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Sind wir eine Nation? 


sr ine jeltfame Frage an der Schwelle des neuen Jahres, vierzig 
Zn N Jahre, nachdem die Gründung des Norddeutichen Bundes dem 
N größten Teile des Vaterlandes eine neue Gejamtverfajjung ge— 






u TE geben, jechgunddreigig Jahre nad) der Kaijerproflamation von 
re  Verfailles, die dieſe politiiche Neugeftaltung glorreich abjchloß, 
aber leider eine berechtigte Frage, die uneingefchränft zu bejahen unmöglich) ift. 
Denn dieſe Jahrzehnte voll Arbeit und Erfolge haben nicht vermocht, die 
Deutfchen des Reichs zu Neichsbürgern im vollen Sinne des Wortes zu machen, 
die Maſſen unſers Volkes zu einer in allen großen, die Lebensinterejjen ber 
Gejamtheit betreffenden Fragen einheitlich fühlenden, denfenden und wollenden 
politifchen Gemeinfchaft zufammenzujchweißen. Unſre Fähigkeiten haben eben 
niemal3 auf dem politischen Gebiete gelegen. Wir haben wirtichaftlich ungeheure 
Fortjchritte gemacht, unſre Indujtrie, unfer Handel jtehn mit in erjter Reihe, 
deutſche Arbeit, deutjches Kapital, deutiche Siedlungen, deutſche Mifjionen find 
über die ganze Welt verbreitet, wir find im Begriffe, ein reiches Volk zu 
werden, das Reich hat für die handarbeitenden Majjen in einer jo umfajjenden 
Weiſe geforgt, wie es ſonſt nirgends auch nur verjucht worden tft, unſre Wiljen- 
ichaft behauptet den erjten Rang in der Welt, unfre Verwaltung tft die redlichjte 
und pünftlichite, die es gibt. Niemals ift auch das „Nationale“ auf allen 
möglichen Gebieten jo beflifen und jo nachdrüdlich betont worden wie heute, 
vor allem in Kunft und Erziehung; es übt da fogar einen Ähnlichen Zauber 
aus, wie die Schlagwörter „modern“, „Fortichritt“ u. a, und „was die Ein- 
bildung phantajtijch jchleppt in dieſen dunkeln Namen, das bürdet fie den Sachen 
auf und Weſen“; eine Sache gilt für entjchieden, wenn fie mit diefen Namen 
oder mit den entgegengejegten, wie „rückſtändig“, „reaftionär“, bezeichnet werben 
fann, aber leider verjchwinden für die meijten in einer Wolfe von patriotijchen 
und modernen Phrajen die Dinge jelbjt. Leider auch bei patriotifchen Feſten, 


die immer weit mehr unfre Stärfe gewejen find als patriotiiche Taten. 
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Denn wie fteht ed in Wirklichkeit? Im Auslande erjcheint der Deutiche 
nur zu häufig bald als aufdringlicher Prahlhans, der auf alle andern Völker 
herabjicht, bald als charakterloſer Duckmäuſer, der fich willig jeder andern Nation 
unterordnnet oder wohl gar einordnet, in fie aufgeht; feiner ift williger als er, 
feine Nationalität wegzuwerfen, jobald ihm irgendein fremdes Volf, unter dem 
er lebt, nicht etwa durch feine Kultur, ſondern nur durch fein Selbftbewußtfein 
imponiert, weil ihm ſelbſt ein folches fehlt. Sogar im Vaterlande äfft er gern 
fremde Sitten nad), er jpricht vom Turf jtatt von der Rennbahn und zählt beim 
Lawn Tennis, für das ihm das alte deutjche „Schlagballipiel“ nicht gut genug 
ift, englifch, auch wenn er ſonſt fein Wort engliſch verjteht; er leidet ſich nach 
englifcher, Pariſer, Wiener Mode; eine deutjche Mode jcheint es nicht zu geben. 
Das ruhige, are, jelbjtverjtändliche Nationalbewußtjein, das auf dem Bewußt- 
fein der Macht und der Kultur beruht, fehlt noch zu oft, und fo erregen wir 
bald den Spott, bald die Feindſchaft der Fremden. Es ijt eine Erbichaft un- 
jeliger Zeiten der Schmach und der Ohnmacht, aber aud) eine Folge tiefgewurzelter 
Eigenjchaften, die jene Zeiten viel mehr verjchuldet haben als fremde Gewalt. 

Die meisten Deutjchen find noch heute Deutjche mit irgendwelchen Vor— 
behalt, nicht Deutjche jchlechtiveg, mit dem Vorbehalt nämlich, daß das Neich 
und feine Regierung ihren perjönlichen Anfichten, Vorurteilen, Idealen, Be- 
dürfnifjen entſpricht, ſonſt verfallen fie der „Neichsverdrofjenheit“, ein Wort 
und ein Begriff, der nirgends ſonſt auf der Welt eriftiert. 

Daß die Einzelregierungen über ihren reichsverfafjungsmäßigen Rechten, 
die übrigens fein Menſch antajtet, wachen, ift in der Ordnung; aber bei aller 
Anerkennung ihrer Reichstreue muß es offen gejagt werden: nicht in der Ordnung 
ift es, daß in den regierenden Kreiſen in allen ragen, bei denen es fich um 
gemeinfame Einrichtungen handelt, die zwar notwendig, aber in der Neichs- 
verfafjung noch nicht vorgejehen find, der beherrichende Gedanke ijt und bleibt 
die ungejchmälerte Behauptung der einzeljtaatlichen Selbjtändigfeit, nicht das 
Interefje der Gejamtheit des deutichen Volkes, für deſſen Wohlfahrt das Neich 
gegründet worden ift. Und dabei jefundieren ihnen die Landesvertretungen, auch 
die liberalen Parteien, die ihren einzeljtaatlichen Patriotismus bejtändig erweifen 
zu müjjen glauben. Das ijt ein Mangel des YBundesjtaats, der fich einmal 
ſchwer rächen fann. Denn wenn ein häufig zitierter Sat lautet: In necessariis 
unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas, jo wird oft genug verfannt, 
dat der Umfang der necessaria, der Zweige des öffentlichen Lebens, vor allen 
der verfehröpolitischen, in denen die Einheit notwendig ijt, bejtändig zunimmt, 
und daß deshalb die Reichsverfaflung, deren Studium ein hoher Herr zunveilen 
empfiehlt, um fie vor allen angeblichen Verlegungen zu bewahren, notwendig 
fortgebildet werden muß, wenn fie nicht hinter den lebendigen Bedürfnifjen 
zurücdbleiben ſoll, wie einjt die Verfaſſung des unfeligen Deutjchen Bundes. 
Oder foll der Zuftand fortdauern, den die Not gebar, daß ragen von nationaler 
Bedeutung immer wieder durch Staatsverträge zwiſchen den Einzelitaaten gelöft 
oder auch gar nicht gelöjt werden? 
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Beiteht aber num irgendivo eine ſtarke Strömung nach diefer Richtung? Gott 
bewahre! Praktiſch fteht die Mehrzahl der Deutjchen noch immer auf dem alten 
halbpartifulariftiichen Boden. Wir verjtehen hier unter Partikularismus natürlich 
nicht die warme Anhänglichfeit an das Heimatland und an das angejtammte 
Herricherhaus; der Hohe deutjche Adel it immer wurzelecht geweſen und nicht 
durch Eroberung aufgepfropft; wir verftehen darunter die Neigung, fich in 
kleinen Kreiſen jelbjtzufrieden abzujchlieen, fich al8 etwas Beſſeres zu dünfen 
als der nächjte Nachbar, die politische Selbftändigfeit um jeden Preis in jeder 
Einzelheit eiferfüchtig aufrecht zu erhalten, auch wenn Vernunft und gejundes 
Interefje das keineswegs gebieten. Und das wird oft mit einer Leidenjchaft 
behandelt, al3 ob das Seelenheil davon abhinge Die unglüdliche Lippijche 
Erbfolgefrage, die doch durch die Vereinigung beider Ländchen am einfachjten 
zu löjen gewejen wäre, erregte jahrelang ein endlojes Gezänf und Spaltungen 
bis in die Familien hinein; die Braunfchtweiger haben fich noch immer nicht 
entjchliegen können, dem ftarren Troß des Haufes Gumberland, das dort niemals 
regiert hat, und das feit vierzig Jahren nicht nur völlig außerhalb des Landes, 
jondern auch des Reiches fteht, rundweg abzujagen und einen Herzog ftatt 
eines Regenten zu wählen, ein Definitivum ftatt eines Provijoriums zu fchaffen; 
fie find vielleicht jo naiv, Preußen zuzumuten, fich diefes Proviforium auf 
Gott weiß wie lange gefallen zu lafjen, und damit alle die Beunruhigung, die 
fürftlicher Starrfinn in einer feiner Provinzen lebendig erhält. Erlaubte ſich 
doch der dortige Landesausſchluß, das Deutiche Reich als ein Staatengebilde 
zu bezeichnen, das auf den Säulen der Einzeljtaaten beruhe, aljo offenbar 
deren Intereffen vor allem berücjichtigen müjfe, auch vor den Interefjen der 
Geſamtheit. Sogar die beiden Nationen des Haufes Neuß denfen keineswegs 
daran, ſich beim bevorjtehenden Ausſterben der ältern Linie in Greiz unter 
der jüngern von Gera vereinigen zu laſſen. Wahrhaftig, wenn es nad) dem 
Bewußtjein des deutjchen Volks gegangen wäre, jo wäre die wohltätige Fürften- 
revolution von 1803 niemals gefommen, ſondern wir hätten noch diejelbe lächerlich- 
unhaltbare Gebietöverteilung und =zeriplitterung wie damals, und wie fie noch 
heute in Thüringen bejteht, ohne daß dort ein Menjch im Ernft daran ginge, 
fie zu ändern oder ihre nachteiligen Folgen zu mildern. 

Da fagt man natürlich: Der fchlimmfte Partifularismus ift der preußifche; 
wir tun ja gar nichts andres, als was Preußen tut; wir find ganz gute Deutjche, 
wir wollen nur nicht unter preußischem Einflufje ftehn, Preußen nichts zu Ge- 
fallen tun; Braunfchweig und Lippe find gerade jo gut ein Staat wie Preußen; 
auf die Quadratfilometer fommt e3 nicht an. Nun, eine gewifje Bedeutung für 
die Geltung eined Staats hat fein Umfang immerhin. Gewiß, e3 gibt einen 
unberechtigten preußiſchen Partifularismus, es gibt dort einflußreiche Kreiſe, 
die vom übrigen Deutjchland nicht viel wiffen wollen, die den außerpreußifchen 
Deutichen die Wege zu Anftellungen, Prüfungen und dergleichen in Preußen 
möglichſt verrammeln, die jogar Eifenbahn- und Stanalfragen lediglich vom 
preußifchen Standpunkt aus behandeln. Aber es ift der Egoismus eines großen 
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Staats, der auf eine große und ftolze Gefchichte zurücjieht, ein Partikularismus, 
der ſich auf 6400 Geviertmeilen von 10000 bezieht. Preußen in feinem jegigen 
Umfange würde, auf fich ſelbſt bejchränft, vollkommen imftande fein, ſich ala 
Großmacht zu behaupten und die fleinen norddeutichen Nachbarftaaten, die es 
einjchließt oder begrenzt, ohne jede Bundesverfaffung von fich unbedingt ab: 
bängig zu machen; es hat eine Neihe nationaler Aufgaben allein zu löjen und 
gelöjt. Wenn es eine bundesstaatliche Ordnung für ganz Deutjchland erjtrebt 
und durchgejegt hat, jo hat es dabei deutjch, nicht preußijch gehandelt, und es 
hat dabei viel mehr gegeben als empfangen. Es hat jogar, indem es fich der 
Rechtsgeſetzgebung auf einer Reihe von Gebieten des öffentlichen Lebens eben- 
jogut unterwarf wie die Mittel- und Kleinſtaaten, ebenfogut wie dieſe auf feine 
volle Autonomie verzichtet, e8 fann im Bundesrat überjtimmt werden, da es 
fi) mit vierzehn Stimmen von achtundfünfzig begnügt, obwohl es fajt zwei 
Drittel von Deutjchland, und zwar die beiden zentralifierten Drittel umfaßt, 
und es ift mehrfach überftimmt worden, obwohl es gefährlich) wäre, Die rein 
formelle Heinftaatlihe Mehrheit zu oft zu brauchen; e8 hat nach 1871 die 
Großmut gehabt, was man natürlich längſt vergejlen hat, die Verteilung der 
Kriegskojtenentichädigung nach der Bevölferungszahl ftatt nach den Kriegs- 
leiftungen zuzugeftehen, zu feinem eignen Nachteil. Wer von preußilcher 
Herrfchjucht im heutigen Deutjchland redet, der redet bewußt oder unbewußt 
die Unwahrheit. Zum Dank für dieje Uneigennützigkeit und die jehr jchonende 
Art, mit der es fein tatjächliches Übergewicht feinen Bundesgenofjen gegenüber 
zur Geltung bringt, werden jeine Verwaltung, überhaupt feine Verhältnijfe in 
der außerpreußifchen deutfchen Prefje, die im eignen engern Baterlande wahrlich 
genug zu tum fände, oft genug abjprechend kritiſiert. Sollen wir num wünjchen, 
daß fich das feſte Gefüge des preußiſchen Staats löſe, daß Preußen, wie die Phrafe 
1848/49 lautete, in Deutjchland aufgehe? Das würde nicht nur der hijtorischen 
Entwidlung jeit 1866, die vielmehr preußische Einrichtungen über ganz Deutſch— 
land ausgedehnt hat, widerjprechen, jondern e8 wäre in deutjchem Interejje 
nicht einmal wünfchenswert. Mit dem deutichen Reichstage ließe jich eine 
nationale Politik zum Beifpiel gegenüber den Polen überhaupt gar nicht machen, 
hätte fich auch die Kirchengejeßgebung der Kulturfampfzeit nicht machen lafjen, 
und für den Fall einer jchweren Niederlage und einer feindlichen Okkupation, 
einer Feuerprobe, wie fie dem deutjchen Bundesjtaate zum Glüd bisher erjpart 
geblieben ift, aber fchwerlich für immer erjpart bleiben wird, wiirde der preu- 
ßiſche Staat gerade in feiner Gefchlofjenheit, feinen monarchifchen Traditionen 
und feinem ftarfen Selbjtbewußtjein das feſte Bollwerk ganz Deutjchlands fein, 
wie er jchon jet ein ſolches ift gegen allzu ftarfe demokratische Zeitftrömungen. 
Jedenfalls hat der preußische Vorbehalt deutjcher Gefinnung einen ganz andern 
Charakter als Heinjtaatliche Vorbehalte diefer Art. 

Gefährlicher als dieſe Vorbehalte find die Vorbehalte der großen und 
Heinen Parteien. Daß man manche Parteien als „nationale“ bezeichnet, das 
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fommt doch nur in Deutjchland vor. Aber auch diefe Parteien haben einander 
oft genug in Parlament und Preſſe mit einer Erbitterung befämpft, wie ein: 
ander Städte und Adel im jpätern Mittelalter befämpften, und fie, die fich 
national nennen, haben jelten genug den andern Parteien eine feſte Phalanz 
entgegengejtellt. Von dieſen jind bekanntlich die Sozialdemokraten ohne jeden 
Vorbehalt antinational, die „Hafjenbewußten Genoſſen“ jeden in unjrer Staats» 
ordnung troß allen Sozialgejegen nur den verhaßten fapitaliftischen Klaſſenſtaat. 
Es ift ein Jammer, zu jehen, wie fich viele Hunderttaufende braver, verftändiger 
und fleigiger Männer, auf deren Arbeit unfre wirtjchaftliche Entwidlung mit 
beruht, und deren Väter die Siege von 1870/71 miterfochten haben, jo gut wie 
ihre Brüder und Söhne jegt in Südafrika ftehn, von den abgedrofchnen dof- 
trinären Phraſen ihrer fanatifchen und verlognen Verführer einfangen laſſen, 
wie fie ihnen als willenloje Herde folgen, wie fie für Parteizwede ſchwere 
Opfer bringen, um einem nicht nur unerfüllbaren, jondern auch unvernünftigen 
und verderblichen Traumbilde nachzulaufen, wie die fozialdemofratifche Reichstags— 
fraftion jchlechterdings ald eine tote, hemmende Laft am nationalen Körper 
hängt, jtatt, wenn fie ihre Zeit verjtünde, der deutjchen Arbeiterjchaft durch poji- 
tives Wirken einen wejentlichen, gejunden, berechtigten Einfluß auf die nationale 
Politik zu verfchaffen. Das Zentrum nennt fich national, es hat bei einer 
Reihe von Entjcheidungen im nationalen Sinne gejtimmt, es umfaßt gewiß eine 
Menge wadrer, Eenntnisreicher patriotijcher Männer unter den Abgeordneten 
wie unter den Wählern. Aber es kann fich von den verhängnisvollen Tradi- 
tionen des Kulturfampfes nicht logmachen, es ift eine deutjche Partei nur mit 
dem ſtärkſten Firchlichen Vorbehalt, obwohl es für die Bewahrung der firchlichen 
Nechte unfrer Katholifen einer katholischen Partei wahrhaftig längft nicht mehr 
bedarf, und obwohl fic der Vatikan hütet, mit dem Snterefje des Zentrums 
fein firchliches Interefje zu identifizieren, das weit bejjer gefördert wird durch 
ein gutes Einvernehmen zwiſchen Rom und Berlin als durch irgendwelche 
politische Partei in Deutjchland. 

Unter ſolchen Umſtänden ift der Reichstag geradezu ein Hohn auf feine 
nationale Beitimmung geworden. Was die Fremden niemals begreifen oder 
faljch beurteilen, das ift doch Tatjache: der Reichstag hat im legten BViertel- 
jahrhundert niemal3 eine zuverläffige nationale Mehrheit gehabt. Er ijt eben 
der Ausdrud der ziffermäßigen Mehrheit des deutjchen Volks, wie fie durch das 
allgemeine, gleiche und direkte Wahlrecht zum getreuen Ausdrud kommt, ſodaß 
fi) die ganze traurige politijche Unreife des deutjchen Volks darin fpiegelt. 
Bon der zweiten Aufgabe einer Volksvertretung freilich, die Intelligenz der 
Nation zu vertreten, hat fich der Reichstag immer weiter entfernt, das allge- 
meine Wahlrecht hat bis jet bei uns geradezu als eine Verficherung gegen 
die Herrfchaft der Intelligenz und Bildung im Parlament gewirkt. Wie un- 
endlich tief fteht deshalb doch ber Reichstag gegenüber dem vielverhöhnten 
Frankfurter Profefforenparlament von 1848/49! Und doch joll die Volfsbildung 
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jeitdem jo jehr geftiegen fein! Daher diefes mühjame Zufammenquälen der 
wichtigften nationalen Gefee, daher die Armut der Debatten an großen Ge: 
danfen und leider auch oft der Mangel an Hiftorischen Kenntniſſen, daher die 
Neigung zur herbften, herunterreißenden, ja wohl ehrabfchneiderijchen Kritik auf 
ganz unfichern Grundlagen unter dem Schuße der parlamentarischen Immunität, 
die einft zum Schuge gegen Regierungswillfür eingeführt worden ift und jeßt 
der Beichränfung gegen unverantwortlichen Mißbrauch bedarf. Einft die Sehn: 
jucht des Volks und jein Stolz, ijt heute, wo Deutjchland mit einer wahren 
Hochflut großer und Kleiner Parlamente geradezu überſchwemmt ift, der Par— 
(amentarismus auf dem beften Wege, fich ſelbſt zugrunde zu richten, je mehr 
die tief wurzelnden Schäden des ganzen Syjtems, Partei: und Cliquenwirtſchaft, 
mangelhafte Sachfenntnis und perjönliche Eitelfeit, überall, bis in die Stadt: 
vertretungen hinein, hervortreten, und der Reichstag ift auf diefer abjchüffigen 
Bahn am weitejten vorgejchritten, weil er am meiften demofratifiert ift. 
Begreiflich genug deshalb, daß fich der Deutjche im allgemeinen in feiner 
Haut nicht recht wohl fühlt, daß die „Schwarzjeherei“, die Unzufriedenheit mit 
dem und jenem feine Stimmung beherrjcht. Aber er jucht den Grund für das, 
was ihm mißfällt, nicht an fich felbit, jondern nad) alter lieber Gewohnheit bei 
den Regierungen, die feiner Partei ganz recht find, weil e8 bei ung parlamentarifche 
Parteiregierungen nicht gibt, die vor allen Dingen die Oppofition der Liberalen 
eriveden, weil diefe zwar die Stadtverwaltungen in der Hand haben, aber in 
den Landesregierungen nirgends auf die Dauer zur Macht gelangt find. Auch 
bedeutende Staatdmänner, fogar wirklich große Männer haben es in Deutſch— 
land immer jchwer gehabt, eine fichere Mehrheit zu finden. Fürſt Bismard hat 
im Reichstage befanntlich eine folche nur in den erften Jahren gehabt, jpäter 
niemals wieder, und jo jehr er, jo lange er im Amte war, verehrt und beivundert 
worden ift, fo recht populär ift er erjt nach feinem Sturze geworden, al3 ich 
in die Verehrung für ihn der Groll über diefen Sturz mijchte. Und wie ijt 
der Kaiſer, der doch unzweifelhaft ein bedeutender Mann von jelbjtändigem 
Ürteil, fürftlichem Pflichtgefühl und rafchem Entjchluffe ift, in einem Teile der 
deutſchen Preſſe fortwährend behandelt worden! Niemals ift irgendwo ein 
Monard) feiner Art fo fchändlich verfannt, fo dreift gehofmeiftert, jo hämiſch an: 
gefeindet worden wie er; die auswärtige Politik zumal leite er nach „Stimmungen“ 
und „Impulſen“ im „Zickzackkurs“, Behauptungen, die zugleich grobe Beleidigungen 
enthalten. Und warum? Weil dem Liberalen und leider dem Gebildeten über: 
haupt, die bei ung ja immer überwiegend Fritifch geftimmt find, die ganz un- 
deutiche Idee vom parlamentarifchen Schattenfönigtum unbewußt tief im Blute 
ſteckt. Jedes ftärfere perfönliche Hervortreten, jede entichiedne Meinungsäußerung 
wirb dem Kaiſer deshalb verübelt, wird als die Nußerung eines „perſönlichen“ 
Regiment3 verdächtigt, das eine „Erjchütterung des monarchifchen Bewußtjeins“ 
herbeiführen könne; als ob Wilhelm der Erfte im „Konflikt“ nicht wirklich höchſt 
perfönlich regiert hätte, zum Heile feines Volks! Das Necht der Perjönlichkeit, 
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das jeder Narr für ſich in Anfpruch nimmt, wird ihm bejtritten, was etwa ber 
deutſchen Politif nach außen nicht gelungen zu fein jcheint, ihm auf die Rechnung 
gejegt. Und doch bedarf fein Volk bedeutender Männer als feiner Führer 
jo dringend wie Das deutjche, dejjen Volfsvertretung jeit Jahrzehnten jo jämmer- 
lich unfruchtbar und gedanfenarm ift. Aber wir jcheinen bedeutende Männer an 
unfrer Spige weder ertragen noch entbehren zu fünnen. Wir trauern um die, 
die wir gehabt haben, und machen denen, die wir haben, das Leben möglicht 
jauer; wir wollen nicht einmal jehen, daß ein Volk, das immer nur von großen 
Männern regiert werden will, fich jelbjt das Urteil jpricht, denn jolche find ein 
unverdiented Gejchenf der Vorjehung, fie können nicht gezüchtet werden. „Die 
Geſchichte erzieht das Genie, aber fie jchafft es nicht.“ 

Eine Nation in politiichem Sinne find wir alfo wirklich noch nicht. Ob 
wir Aussicht haben, eine zu werben? 

Was ung Zweifel daran erweckt, das iſt nicht gerade Die augenblidliche 
Lage, das iſt die Erkenntnis, daß alte Schwächen, alte jchlechte Eigenfchaften 
unſers Volks, die jeine Entwidlung immer wieder verdorben haben, die nur in 
großer Zeit unter der Führung großer Männer zurücdgetreten find, daß dieſe 
jegt, wo die dringenditen nationalen Aufgaben gelöjt find, wo wir mächtig und 
reich geworden find, wieder hervorbrechen: der Kleinliche, zähe Sondergeijt und 
der unbelehrbare Doktrinarismus, das Beſſerwiſſen und die Nörgeljucht, die 
PBarteiwut und die Schwäche des nationalen Bewußtſeins. Gutmütige Leute 
meinen freilich, das alles werde fich ſchon noch geben, die deutjche Einheit ſei 
noch zu jung, das Volk müſſe fich erſt in die neuen Aufgaben hineinfinden. 
Wenn uns unjre lieben Nachbarn dazu nur die nötige Zeit lajjen! Die Gegen- 
wart lebt jchnell. Wir find im Dften und im Weiten von Feinden und Neidern 
umgeben und haben außer Ofterreich feinen zuverläffigen Bundesgenofjen, denn 
Stalien iſt als folcher mehr als umjicher. Frankreich ift nur zu ſchwach, um 
uns allein anzugreifen, aber es jtügt fich auf England, das freundnachbarlich 
den Kern feiner Flotte in der Nordjee, aljo gegen ung fonzentriert; Rußland 
ift zwar nicht unfer Feind, aber auch nicht unſer Bundesgenofje und ijt über: 
dies jeit langer Zeit jo mit innern Schwierigkeiten bejchäftigt, daß es zu jeder 
großen Altion nach außen unfähig ift, und wie fich ein fonjtitutionelleg Ruß» 
fand zu uns jtellen wird, das weiß fein Menſch. Der Hauptgegenſatz beſteht 
aljo zwijchen uns und England. Er ift aber nicht eigentlich politisch, ſondern 
wirtjchaftlich. Deshalb ift unfre Situation nicht durch irgendwelche Fehler der 
Reichsregierung herbeigeführt worden, wovon genügend, bis zum Überdruß ge 
redet worden iſt, ohne daß jolche jemals wirklich nachgewiejen worden wären 
— ber ärgjte Fehler waren die leidenjchaftlichen, von Haß gegen England er: 
füllten burenfreundlichen Kundgebungen des deutjchen Volks, nicht der Re— 
gierung —, oder glaubt man, daß mehr erreicht worden wäre, wenn jtatt ber 
Höflichkeit und Artigkeit, die der Kaiſer jo gern und fo reichlich den Franzoſen 
und den Engländern erwiejen hat, Grobheiten und eine herausforbernde Haltung 





beliebt worden wären, jo eine Politif im Hemdärmeljtil? Als ob vor einer 
folchen, abgejehen von dem guten Gejchmad, nicht jchon die verhältnismäßige 
Schwäche unfrer Wehrkraft zur See, die man nicht durch Bramarbafieren er- 
gänzt, warnen müßte! Die Gegnerjchaft Englands Hat ſich das deutiche Wolf 
jelbft durch feine unermüdliche und erfolgreiche wirtjchaftliche Arbeit zugezogen, 
von der ed nicht ablafjen konnte und fann. Wie Eläglich nimmt ſich da das 
Gewinſel über unfre Sfolierung aus! Iſt das die Weije eines großen, tapfern, 
jelbftbewußten Volks, das einft zu feinen jchönften Sprichiwörtern den jtolzen 
Sat zählte: „Viel Feind’, viel Ehr!“, dem der Dichter des „Tell“ zurief: 
„Der Starke ift am mächtigſten allein!“, und Bismarck unter dem Jubel bes 
ganzen Haufes: „Wir Deutjchen fürchten Gott, ſonſt nichts auf der Welt!” Und 
wenn in der Preſſe jeder Schritt umfrer auswärtigen Politik befrittelt, jeder 
Erfolg verkleinert oder geleugnet wird, obwohl wir in unfrer Lage auf große 
Erfolge, wie fie uns früher große Männer beichert haben, gar nicht rechnen 
können, weil wir bei jedem Schritt über See belauert und angeflagt werden, 
wenn unfre Reichstagsmehrheit in wichtigen nationalen Fragen immer wieder 
verjagt und feine Gelegenheit vorbeigehn Täßt, fich und Deutjchland vor der 
Welt zu blamieren, dann erjcheinen wir freilich dem Auslande nicht als eine 
geichloffene Nation, jondern als ein Haufe hadernder Parteien, dann muß es 
denfen und denkt es auch, daß die Nation gar nicht Hinter unfrer Reichsregierung 
und ihrer Politik fteht, und e& wird unter Umftänden danac handeln. 
Urplögfich, für die meiften völlig überrafchend, ift nun das deutſche Volf 
durch die Auflöfung des Neichdtagd am 13. Dezember vor eine neue Situation 
gejtellt worden, wo es zeigen kann, ob es eine Nation ift. Eine unbegreiflich 
furzfichtige und ungefchiefte, von Rachſucht und Übermut diktierte Haltung hat 
das fonjt jo klug geleitete Zentrum jeines jcheinbar feſt gegründeten Einfluffes 
auf die Reichäregierung mit einem Schlage beraubt, hat den Ruf einer natio- 
nalen Partei, den es in Anfpruch nahm, zerjtört, hat es hinübergejchoben an 
die Seite der jo oft von ihm zurüdgewieinen Sozialdemofratie und andrer 
notorifcher Neichöfeinde, zu denen es doc) nie gehören wollte und nicht gehört. 
Wie fam es nun doch, daß die gefamte Linfe bei der Verkündigung der faifer- 
fichen Auflöfungsbotichaft im ftürmifchen Jubel ausbrach und die überfüllten 
Tribünen Beifall klatſchten, daß durch das weite Reich ein allgemeines Gefühl 
der Befreiung ging? Weil die Lage unerträglich geworden war, dieje im 
Dunkeln jchleichende „Nebenregierung“ des Zentrums, diefe „Eiterbeule“ unge- 
jeglicher Beeinfluffung der Reichgverwaltung im Interefje des Zentrums und 
jeiner oft recht wenig würdigen Schüglinge, die Dernburg tapfer aufitach, diefer 
elende „Kuhhandel”, mit dem das Zentrum fich jede Bewilligung im nationalen 
Interefje mit irgendeinem Zugejtändnis auf Firchlichem und anderm Gebiete be- 
zahlen lafjen wollte, und den doch die Reichsregierung nicht vermeiden konnte, weil 
fie bei der Schwäche und der Zerjplitterung der fonjervativen und der liberalen 
Parteien eine Mehrheit ohne das Zentrum nicht bilden konnte. Bor dieſen 
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ZTatjachen brechen alle Anklagen gegen ihre Haltung zuſammen; nicht jie war 
dafür verantivortlich, jondern das deutiche Volk, das ihr feine fichere vorbe— 
haltlos nationale Mehrheit zur Verfügung jtellte. 
Eine ſolche ihr zu fchaffen, das ift die mächjte und dringendfte Aufgabe 
der bevorjtehenden Reichstagswahlen. Es gilt Reichstag und Reichsregierung 
von jeder geheimen „Nebenregierung“ zu befreien, es gilt weiter, dem deutjchen 
Bürgertum einen feiner wirtichaftlichen und geiftigen Bedeutung entjprechenden 
fegitimen Einfluß auf die Gefchide der Nation wieder zu erringen, es gilt 
endlich die jchidjalsvolle Frage zu enticheiden, ob das Reich jeine ſüdweſt— 
afrikanische Kolonie, die Hunderte von Millionen und mehr als taufend Menjchen- 
leben gefojtet hat, die deutjcher Boden geworden iſt durch deutjches Geld, 
deutjche Arbeit. und deutſches Blut, ſchimpflich, zu feiner unauslöſchlichen 
Schande aufgeben oder behaupten joll, d. h. ob es die mühjam errungne Stellung 
unter den Weltmächten fejtyalten und ausbauen oder in feinen längſt zu engen 
Grenzen verkünmern und aufhören fol eine moderne Großmacht zu fein, ob 
es alſo jein Anfehen erhalten oder unter dem Hohngelächter der Welt verlieren 
joll, d.h. jich felbft aufgeben joll, denn ohne Ehre kann ein Volk fo wenig 
(eben wie ein Mann. In einer Nation, einer, die es ift, dürften folche Fragen 
überhaupt nicht gejtellt werden. lm dieſe großen Ziele handelt es fich, und 
jie dürfen nicht verdunfelt werden, weder durch die Behauptung, das Zentrum 
jei ja bereit gewejen, die Regierungsvorlage anzımehmen, es habe ſich um eine 
Differenz von nur 9 Millionen gehandelt, noch durch den ganz unpolitischen 
Gedanken, der hier und da jchon in liberalen Blättern ſpukt, zum „Freiheits— 
fampfe gegen Rom“ aufzurufen. Nein, von dem kommenden Wahlkampf muß 
jedes firchenpolitiiche, gejchtweige denn jedes fonfejjionelle Element aufs ent: 
ichiedenjte ferngehalten werden, wenn wir nicht den unglüdjeligen „Kultur— 
fampf* erneuern und unſre katholischen Mitbürger, auf deren Patriotismus wir 
doch auch hier rechnen, tödlich Fränfen wollen. Irgendwelche konfeſſionelle Politik 
fönnen vollends nur verblendete Heißiporne für möglich halten. Der Kampf 
geht um die Ehre und die Zukunft der ganzen Nation, nicht um kirchenpolitiſche 
Gegenſätze. Selten hat ein Jahr unter fo ernten Ausfichten begonnen wie 1907; 
es wird auf lange Zeit über unfer Schickſal entjcheiden, und diefe Entjcheidung 
liegt in den Händen des deutjchen Voll. Der Ausgang des Kampfes wird 
die Antwort geben auf die Frage, von der wir ausgegangen find. * 
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Die Technik als Rulturmadıt 


g ter diefem Titel hat Ulrich Wendt, der frühere Präfident der 
N MReichsdruckerei, kürzlich bei Georg Reimer ein Buch veröffentlicht, 
F J Adas ein allgemeines und lebhaftes Intereſſe erregen muß. Der 
IS Verfaffer hat fein Werk bejcheiden eine „Studie“ genannt; in 

Wahrheit aber enthält dieſes eine ebenfo geiftvolle wie vollftändige 
Bufammenfafjung der gefamten menschlichen Kulturgeichichte von einem neuen, 
überaus glüdlichen und im beiten Sinne modernen Standpunfte. 

Die außerordentliche Bedeutung der Induftrie im Leben der meiften Völker, 
namentlich auch für unfer Vaterland, wird ja allgemein anerfannt; aber dieſe 
Anerkennung bejchränft fich im allgemeinen darauf, daß man die Mehrung des 
Wohlſtandes hervorhebt und mit Zahlen nachweijt, wie jehr jowohl die großen 
Vermögen wie der Lebensftand der Arbeiter gewachſen find. Wendt hat dieje 
Tatjachen und deren Folgen fehr viel tiefer erfaßt umd den Nachweis geführt, 
daß die Technik nicht nur die wirtichaftlichen, fondern auch die gefamten geijtigen 
und fozialen Verhältniffe jedes Volkes auf das tiefgreifendite beeinflußt, ja 
geradezu ald grundlegende Macht gejtaltet und hierdurch zur wichtigften Kultur: 
macht im Leben der Völker geworden ift. Das Wort „Technik“ bedeutet zwar 
zunächit nur eine Fertigkeit, deren Betätigung bie mechanifche Arbeit ift; aber 
wir müfjen den Begriff der Technik etwas höher und ſchärfer als das geiſtige 
Element der Arbeit aufjajjen, oder ald das Denken, das die ſtoffliche Arbeit 
bejeelt und die mechanijchen Arbeitsvorgänge leitet. Während alle dieje Arbeit 
in der Eimwirfung des Menjchen auf den leblojen Stoff befteht, ift es die Auf- 
gabe der Technik, diefe Tätigfeit geiftig zu erfaſſen und in der Weije zu ver— 
volllommnen, daß die Umgeftaltung der Nohftoffe für die Zwede der Kultur 
überall auf dem Wege des Hleinjten Widerftandes erfolgt. Bei diefem Bejtreben 
bewafinete der XTechnifer bald die menjchliche Hand mit Werkzeugen aller Urt, 
bald ließ er die mannigfachen Kräfte der Natur jelbitändig aufeinander wirfen, 
wodurch die wijjenjchaftliche Mechanik und die chemijche Wiſſenſchaft entjtand. 
Es iſt deshalb faljch, wenn man häufig umgekehrt die Technik als ein Er- 
zeugnis der Naturwifjenichaft bezeichnet; die Entwidlungsgeichichte beider zeigt 
und, daß es fich gerade umgefehrt verhält, indem erjt eine hochitehende Technif 
die viel jüngere Naturwifjenichaft erzeugt hat. Gegenwärtig fördern und ftärfen 
fi beide Mächte gegenjeitig zum größten Segen der Kultur. Denn die hohe 
und ideale Aufgabe der Technik beitand von Beginn an darin, die menjchliche 
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Arbeitskraft zu vergeiftigen und hierdurch die Arbeit felbft zu veredeln. Jedes 
neu erfundne Werkzeug trägt hierzu bei, indem es eine Erjparnis an roher 
Arbeitskraft und eine Erhöhung der Denkkraft bedeutet; dies zeigt das einfachte 
Werkzeug der Alten ebenjo deutlich wie eine funftvolle Mafchine unfrer Zeit. 
Denn während der mechanisch arbeitende Menſch früher ſelbſt ein Sklave war 
und als folcher gleich einer Majchine behandelt wurde, ift jet die Mafchine 
der eiferne Sklave des Menjchen geworden. Da aber jede neue Maſchine die 
handwerfsmäßige Arbeit einjchränfte und hierdurch die Arbeit überhaupt vers 
geiftigte, jo wurden mit dem TFortichritte der Technik im Altertum die Sklaven 
entbehrlich; fie wurden zu Freigelaſſenen, die num die Städte füllten und fich 
zu freien Handwerfern entwidelten. Auf diefe Weiſe kämpfte die fortichreitende 
Technik zugleich für Die politische Freiheit. Da aber eine edle Kultur nur unter 
dem Banner der Freiheit gedeihen fann, fo ift die Technik in letzter Linie Die 
Trägerin der gefamten Kultur, während Freiheit und Kultur dauernd aus- 
bleiben, wo die Technik und deshalb die Vergeiftigung der menjchlichen Arbeit 
mit ihren jegensreichen Folgen nicht zur Macht gelangen. Auf diefe Weiſe ift 
es alfo die Technif, die die Menjchheit von Barbarei und Stnechtichaft erlöft 
und zu einer höhern und reinern Kultur geführt hat, indem fie überall zuerft 
die politischen, dann die jozialen und die fittlichen Verhältniſſe veredelt hat und 
ſchließlich auch wifjenjchaftlich die Grundlage des Geifteslebens geworben ift. 
Die Technik Hat, insbeſondre in Deutjchland, in jeder diefer Beziehungen mehr 
geleistet, al8 dies die verfchtwommnen Ideale getan Haben; denn inmitten aller 
politifchen Reaktion hat fie in jtiller Pionierarbeit ihr Werf getan und ift allein 
der Träger des TFortichritts in Verkehr, Handel und fozialer Schichtung, in der 
Arbeitsform und Verbefjerung aller Lebensverhältniffe gewejen. Die Macht 
des Grundbeſitzes verjchwindet gegen dieſen Einfluß der Technik; ja diefe brach 
die Herrichaft des Grundbefiges, indem fie dem Volke die Macht verlieh, fich 
durch den Erlös feiner Arbeit eine freie Erijtenz zu fchaffen. Much den Frauen 
ift die Technik eine Retterin geworden, indem fie leichte Arbeiten an den Maſchinen 
geichaffen hat, die diefe verrichten Fünnen, ohne förperlich überangeftrengt zu 
werden. Wie berechtigt demnach auch die jogenannten idealijtiichen Beftrebungen 
fein mögen, jo dürfen fie fich doch feinenfall3 über die mechanifche Arbeit er- 
heben wollen, die immer die ebeljte Tätigfeit bleibt, weil fie die Menſchen 
frei machte. 

Diefe Gedanken bilden den Leitfaden diejer Kulturgejchichte, in der Wendt 
den Nacjweis führt, daß die vorjchreitende Technik überall zur Freiheit und 
höhern Kultur geführt und hierbei die Religion und Schule, Kunft und Wiffen- 
Schaft, Politik und Sittlichkeit grundlegend beeinflußt hat. Mit reichem Wifjen 
führt uns der Berfaffer durch die Gejchichte der Griechen, der Römer, des 
beutichen Mittelalters, die Zeit von 1500 bis 1800 und ſchließlich durch das 
neunzehnte Jahrhundert. Im griechiichen Leben ſehen wir nur eine Handtechnik 
in Verbindung mit der Sklaverei. Die freie Minderheit führte zwar ein be 
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quemes Leben und gelangte in Kunft und Wiffenfchaft zu hoher Kultur; aber 
ihr Gefühlsleben blieb Falt und unfruchtbar, und eine folche Zeit konnte zwar 
in der Kunft und im falten Denken vieles geben, „doch läßt fich nicht an ihrem 
Bufen ruhn“. Fünfhundert Jahre jpäter fand die römische Kulturblüte jtatt; 
aber auch fie fonnte die Schranken nicht befiegen, die durch Die Unfreiheit der 
großen Mehrzahl der Bevölferung aufgerichtet waren. So jehr wir über die 
Leiltungen des Altertums ftaunen, jo fehlt ihm doch der jo unendlich fruchtbare 
Segen der Technik, dejjen fich erft das Mittelalter erfreuen durfte. Griechijche 
Philoſophie und Kunft, römische Architektur und römifches Recht haben einen 
Teil des modernen Geiftes geboren; dennoch blieb die Kultur in engen Schranken 
befangen, weil e8 noch keine höhere Technik verftanden hatte, der anorganifchen 
Welt bewegende Kräfte zu entnehmen. Dagegen hatte da8 Mittelalter in der 
Bearbeitung der Metalle, im Bauweſen, namentlich aber in dem Erſatz menſch— 
licher Arbeitskraft durch Tiere, Luft und Waſſer, große Fortichritte zu ver- 
zeichnen, und deren notwendigite und vornehmite Folge war das Aufhören ber 
Sklaverei. Denn nicht gejegliche Vorſchriften und religiöfe Einflüffe haben dieſe 
bejeitigt, jondern allein die veränderten Arbeitämittel der Technif. Nur die 
Bauern blieben in Unfreiheit, weil auf dem Lande die Technik nicht oder nur 
unvollfommen angewandt werden fonnte. Aber von allen formen der Be- 
tätigung des menjchlichen Geijtes hatte im Mittelalter allein die Technik einen 
nennenöwerten Fortſchritt aufzumeifen, und zwar nicht erft durch die Hilfe der 
Naturwiſſenſchaft, da dieſe erſt im fechzehnten Jahrhundert erwachte. Durch die 
Jahrhunderte langfam vorwärtsichreitend zeigt uns fodann der Verfaffer, wie 
ſich überall derjelbe Borgang wiederholt: Vergeiftigung der menjchlichen Arbeit 
durch die Technik, infolgedefjen Vermehrung der politischen und der perfönlichen 
Freiheit, Vertiefung des jeelifchen Lebens und Veredlung der Kultur. Aber 
diefen Grundvorgang hat der Verfaſſer mit einer fo großen Fülle von Tat- 
jachen aus dem politiichen und jozialen Leben der Völker, namentlich auch des 
deutjchen Volkes, umfponnen, daß es nicht möglich ift, einzelne $Fäden aus dieſem 
Gewebe herauszuziehn, ohne die funftvollen Kulturgejchichtsbilder, Die wir hier 
vor uns haben, zu jchädigen. Als Deutſche werden wir dieſer Verherrlichung 
der Technik noch freudiger beiftimmen, da wir ihr auch den politifchen Auf: 
Ihwung unjers Volfes verdanken. Denn die Technif und ihre Gefolgichaften 
drängten zu einer einheitlichen Verwaltung im Deutichen Reich und haben zu 
dejjen Neugründung mehr beigetragen als alle Ideale und die unklare Deutſch— 
tümelei. 

Am Sclufje jeines Buches erinnert der Verfaffer an die Herrliche Ver— 
flärung der Arbeit im zweiten Teile des Fauſt. Als Goethe, gemäß der Ab- 
machung zwijchen Fauft und Mephijto zu Beginn der Tragödie, jchlieglich den 
Augenbli finden will, zu dem Fauſt jagen würde: „Verweile doch, du bijt 
jo jchön“, weiß er feine befjere Löfung als durch die technifche Arbeit im 
Dienjte der. Allgemeinheit. Fauſt dämmt das Meer zurüd und fchafft dem 
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Bolfe neues Land. So Hingt, bemerkt der Verfafjer, unfre größte nationale 
Dichtung aus in einer Verklärung der Arbeit: 


Sold ein Getümmel möcht ich jehn, 

Auf freiem Grund mit freiem Volle ftehn. 
Zum Augenblide bürft ich jagen: 

Verweile doch, bu bift fo fchön! 

Es kann die Spur von meinen Erbentagen 
Nicht in Aonen untergehn. 

Im Borgefühl von foldem hohen Glüd 
Genieß ich jegt den höchſten Augenblid. 


Die Schlußworte des Verfaſſers lauten: „Der Weiſe des Altertums jah 
dad Glüd in der abjtraften Betrachtung der Welt, der Weife des Mittelalters 
in dem Vorgefühl himmlischer Freuden, der Weile der Neuzeit ficht es in der 
geiftigen Leitung mechanifcher Arbeitskraft. Wer hat am tiefften gefchaut?“ 
Das nad Inhalt und Form ausgezeichnete Werk bildet eine jo reiche Fund- 
grube fulturgefchichtlicher Tatfachen, die uns hier vielfach in einem ganz neuen 
Licht entgegentreten, daß jeder Lejer auf hohe Freude und fruchtbarjte Be: 
lehrung rechnen darf. Kurt Graefer 
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rag que Wochen, frohe Feſte — diefe einfache Schlußtweisheit von 
Goethes Ballade „Der Schaßgräber“ darf ich wohl getroft über 
diefe Zeilen jchreiben. Denn ein Feſt, ein frohes, bedeutet es 
Brit, wenn wir in Dichter Lande gehn, um den Dichter zu 
— Und daß es „ſaure“ Wochen, ſaure Monde waren, 
die F en Ausfahrt vorhergingen, wird nicht minder wahr fein. Denn 
ein andres fürwahr ift e8: Goethes Briefe, wie fie uns die große Weimarer 
Ausgabe Band auf Band, wohlgeordnet und fäuberlich gedrudt, vorlegt, ala 
Laie oder Forjcher lefen und genießen; ein andres: die ehren- und dornen— 
volle Pflicht haben, den kritiſchen Apparat, die fogenannten „Lesarten“ eines 
jolhen Bandes herzuſtellen. Allerdings fommt es jederzeit allein auf den 
Geift an, in dem man etwas betreibt, und jo fann auch eine an fich gering: 
fügigfte, ja ſcheinbar unnötige Kleinarbeit, indem wir fie wahrhaft Großem 
dienfibar machen, geabelt werden. Dennoch, jobald wir überzeugt find, daß 
das Ergebnis einer mehrere Wochen, in Anſpruch nehmenben, mühevollen 
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Arbeit — ich meine den rein philologifchen Teil der „Lesarten“ — außer 
uns jelbft für alle Zufunft vielleicht noch einem, im günftigften Falle zweien 
Facgelehrten zugute fommen mag, jo müfjen wir uns fchon mit der ganzen 
Würde der Philologie wappnen, um das Werk mit Anmut und Frohmut zu 
vollbringen. 

Dem fei nun aber, wie ihm wolle, die Arbeit war für diefesmal freudig 
getan. Goethes Briefe aus dem Jahre 1823, April bis Dezember, lagen im 
37. Bande der Weimarer Ausgabe gedrudt vor uns; und ganz von ſelbſt 
ergab fich für den Herausgeber nun auch der Inhalt des „frohen Feſtes“: 
Marienbad, Stift Tepl, Eger und feine Umgebung, wo er im Geifte monate- 
lang gelebt hatte, dieſe Begriffe galt es durch Anfchauung lebendig zu machen, 
die Orte zu befuchen, mit eignen Augen zu jehen, was ihm bis dahin leider 
verfagt geblieben war. 

„Goethe und Böhmen“ — ein blütenvoller, herrlicher Sondergarten in 
dem Weltgarten „Goethe. Kenntnisreiche Männer haben ſich mannigfad 
um feine Schilderung verdient gemacht. Und gerade Die neuere Zeit hat und 
auf dieſem Gebiete vielfältig gefördert. Vor wenig Jahren, um nur des 
Neueften zu gedenken, hat Auguft Sauer in Prag den Briefwechjel Goethes 
mit dem Grafen Kaſpar von Sternberg in einer mufterhaften Ausgabe vor: 
gelegt; zugleich erichien von demfelben Gelehrten das zweibändige Werf 
„Goethe und ſterreich“ (Schriften der Goethegejellihaft Band 17 und 18), 
und unmittelbar bevor fteht die Herausgabe der Briefwechjel Goethes mit den 
böhmifchen Freunden Grüner und Zauper, ebenfalld durch Auguft Sauer be- 
jorgt. Bon andern wertvollen Beröffentlichungen ſei hier nur noch genannt 
Sebajtian Grünerd Abhandlung „Über die älteften Sitten und Gebräuche der 
Egerländer, 1825 für J. W. von Goethe niedergejchrieben“, herausgegeben 
von dem für die deutfch-böhmifche Literatur: und Kulturgeſchichte ungemein 
tätigen Schriftfteller Alois John in Eger, dem wir auch die zur Enthüllung 
des Goethedenfmals in Franzensbad erjchienene FFeitichrift verdanken. Ihren 
natürlichen Mittelpunft hat dieſe reiche Tätigkeit in der „Gejellichaft zur 
Förderung deutfcher Wiſſenſchaft, Kunft und Literatur in Böhmen“ zu Prag. 

E3 Tann mir nicht in den Sinn fommen, auf Grund eines erjtmaligen 
Bejuchd in jenem gejegneten Lande etwa viel Neues und Welentliches bringen 
zu wollen. Schon um deswillen nicht, al® ich mich für dieſesmal glaubte in 
der Hauptfache auf den Inhalt des genannten neuen Briefbandes bejchränfen, 
ja ſogar Karlsbad, das Goethe im Herbit 1823 ebenfalls bejuchte, auschalten 
zu müffen. So find es nur flüchtige Skizzen mannigfacher Reifeeindrüde; 
um fo erfreulicher, wenn hie und da auch dem FFachgelehrten zur Förderung 
ber Wiſſenſchaft ein paar bejcheidne Kleinigkeiten begegnen jollten, die fich im 
Vorübergehn dem „freundlich aufgefahten Neuen“ abgewinnen ließen. 


Heitern Sinn und reine Zwede: 
Run! man foınmt wohl eine Strede. 
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Zunächſt müfjen wir noch einen Augenblid bei der Goethes Aufenthalt 
in Böhmen unmittelbar voraufgehenden Zeit verweilen. Das Jahr 1823 ift 
ein® der wichtigften in Goethes Greijenalter. Zwei ſchwere Erfranfungen hat 
der BVierundfiebzigjährige zu beitehn, am Anfang und gegen Ende des Jahres. 
In der zweiten Hälfte des Februars machen fich die Freunde auf das ſchlimmſte 
gefaßt (in Jena verbreitet ſich fogar die Nachricht, Goethe fei tot). „All 
mächtiger Gott! jeufzt der Sranke, wa® muß der arme Teufel leiden! Wie 
krank bin ich, kränfer als in vielen Jahren!“ Die Ärzte bemühen ſich ver- 
gebend. „Treibt nur eure Künfte! ruft er ihnen zu, das ift alles recht gut, 
aber ihr werdet mich doch wohl nicht retten.“ Halblaut fpricht er zu fich 
jelbft: „Mich fol nur wundern, ob diefe fo zerrifjene, jo gemarterte Einheit 
wieder als eine Einheit wird auftreten und fich geitalten können?“ Am 
23. Februar jcheint e8 zu Ende zu gehn; „der Tod jteht in allen Eden um 
mich herum“, fagt er zu feinem Sohne. Da, am 24., greift die tödlich ringende 
Natur ſelbſt, emergifch fordernd, nach erprobten, einfachiten Heilmitteln; im 
Tagebuch leſen wir unter diefem Datum: „Der Zuftand verjchlimmerte fich 
jehr, bis gegen Abend eine unmiderjtehliche Neigung zum Marienbader Wafjer 
eintrat, welches auch getrunfen wurde. Später eine Tafje Arnica-Thee getrunfen, 
nad) welchem ſich der Zuftand ganz zu verändern jchien. Die Nacht zum 
eriten Mal ruhiger erquidender Schlaf." Bon nun an erholt jich Goethe 
langjam, aber ſtetig. Und ein paar Wochen fpäter fchreibt er, nach langer 
Unterbrechung feinen legten Brief an die Jugendfreundin Augufte Bernftorff, 
einen der Herrlichiten, die wir überhaupt von ihm befigen, abjchliegend: „Nun 
aber, da ich von einer tödtlichen Krankheit in's Leben wieder zurüdfehre, 
ſoll das Blatt dennoch zu Ihnen, unmittelbar zu melden: daß der Allwaltende 
mir noch gönnt, das fchöne Licht feiner Sonne zu ſchauen.“ 

In dem rührenden Aufjag „Dankbare Gegenwart“, der den Schluß des 
im Sommer 1823 erjchienenen Heftes von „Kunſt und Altertum“ bildet, ge— 
denft Goethe der allgemeinen herzlichen Teilnahme, mit der man „vom Thron 
big zur Hütte“ feine glüdliche Wiedergenefung allenthalben feierte. Unter 
den öffentlichen Ehrungen, die eine freundliche Fügung Goethen gerade in 
dieſen Wochen des erneuten Lebens zuführte, erfreuten ihn bejonders das 
Diplom als Ehrenmitglied der Gejellichaft des Vaterländiſchen Mufeums in 
Böhmen, datiert vom 26. Februar, und das Diplom ald auswärtiges Mit- 
glied der Royal Society of Edinburgh vom 3. Februar; als Vorfigender hatte 
jened unterzeichnet Graf Kafpar von Sternberg, dieſes Sir Walter Scott. 
Zu dem „großen Capital von freundjchaftlich theilneymendem Wohlwollen“, 
durch das, wie fi) Goethe in einem Briefe an Need von Eſenbeck ausdrückt, 
fein „innerjtes Leben für ewige Zeiten gefichert ift“, fam in diefen Tagen auch 
bie Taufe einer bis dahin unbefannten Pflanzengattung mit dem Namen 
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Goethea; die Naturforfcher Nee von Ejenbed und von Martius verliehen ihn 
einer von ihnen in den Wäldern Brafiliens entdedten baumartigen, prachtvoll 
blühenden Malvacee, „weil es, wie Need von Eſenbeck Goethen am 5. April 
jchreibt, dem Botaniker wohlthut, die Häupter und Förderer feiner Wiffenfchaft 
unter frischen Pflanzen fymbolifch anzureden und gleichfam grünend und blühend 
vor fich zu ſehen“. In der Abhandlung über das neue genus Goethea heißt es 
unter der Nubrif Nomen: Goethio, patriae decori, Florae deliciis, sempi- 
ternum laete hoc vigeat monumentum! Derfelbe Need von Eſenbeck gab 
im Juni 1823, zufammen mit dem Mineralogen Nöggerath, in der Jenaifchen 
Allgemeinen Literaturzeitung einen Gefamtüberblid über den Entwidlungsgang 
und die Leiftungen Goethes auf dem Gebicte der Naturwiſſenſchaft (mit Aus: 
ichluß der Farbenlehre). Goethe unterließ nicht, auf diefe „Höchit ſchätzens— 
werte ehrenvolle Schilderung“ in dem noch vor feiner Abreife fertiggeftellten 
neuen Hefte feiner naturwiſſenſchaftlichen Zeitichrift hinzuweiſen, mit der Be— 
merfung: er habe fie erjt nur im allgemeinen und von ferne betrachtet, „ich 
nehme fie mit in die böhmischen Bäder, um mich daran zu prüfen und zu er 
bauen“. Und jo werden auch wir jpäter noch auf fie zurüdzufommen haben. 
„Da es jcheint, fagt Goethe am Schluß jenes Aufſatzes »Danfbare 
Gegenwart«, daß aus diefem jchweren leiblichen Kampfe mich der Allwaltende 
hat mit genugjamen Geiſtes- und Gemüthsfräften wieder hervorgehen laſſen, 
jo ift e8 meine Pfliht, an forgfältige Verwendung derfelben fortwährend zu 
denken.“ Zunächſt wandte er fich der Weiterführung feiner Lebenschronif, der 
„Zag- und Jahres Hefte“ zu, die ihn während des diesjährigen Aufenthalts 
in Böhmen lebhaft beichäftigte. Sodann fallen in das Jahr 1823 die erften 
Anfänge und Vorarbeiten zu zwei höchſt bedeutenden Unternehmungen: die 
Herausgabe feines Briefwechſels mit Schiller und, als Abſchluß feiner ge 
famten jchriftjtellerischen Tätigkeit, die große „Ausgabe fegter Hand“ feiner 
Werke bei Cotta. Für die Vorbereitungen zu diefer gewann Goethe gerade 
jegt, unmittelbar vor feiner Abreije, eine willfommne Hilfskraft in einem „gar 
feinen und ftillen Jüngling“ aus der Lüneburger Heide, Johann Peter Eder: 
mann. Diejer hatte fic durch dad Manuffript feiner „Beiträge zur Poeſie 
mit bejonderer Hinweifung auf Goethe“, einem an feinfinnigen Beobachtungen 
reichen, gegenwärtig lange nicht genug gewürdigten Büchlein, bei dem Dichter 
auf das beſte eingeführt. Goethe empfahl feinem Verleger Cotta die Über- 
nahme des Werkchens und traf jofort die Einrichtung, dah Edermann während 
jeiner Abwejenheit ganz in der Stille in Jena einige literariſche Hilfsarbeiten 
für ihn ausführen ſollte. Einige Wochen jpäter jchreibt er von Marienbad 
aus an den neuen Schügling: „Möge ich Sie in ftiller Tätigkeit antreffen, 
aus der denn Doch zulegt am jicherjten und reinjten Weltumficht und Er: 
fahrung hervorgehen.“ Diefe Worte find längſt bekannt, aber erſt Heute find 
wir imjtande, den vollen Sinn diejer väterlic) milden Ermahnung zu verjtehn; 
fie ift veranfaßt durch Edermanns Klage, es fei ihm in Jena ein wenig zu 
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enge, ftill und von der Welt abgejchnitten, „ich habe, jchreibt er an Goethe, *) 
dieje Zeit die beiden Bände Ihrer Briefe aus Italien gelefen. Welche frifche 
Luft eines großens Lebens wehet einem daraus entgegen! . . . Hätte ich nur 
die Hälfte von dem allen gejehen, es würde mir genug fein, jo aber habe ich 
großen Durft nach Leben." Wie ehrlich, menjchlich und voll Vertrauen iſt 
das gejprochen. Wir jollten ung doch immer erinnern, von welcher Bedeutung 
für das legte Jahrzehnt von Goethes Leben die Anmwejenheit Edermanns in 
Weimar gewejen ift. Auf den erjten Blick erfannte Goethe, was ihm diejer 
jtille Helfer werden würde. An das, was er ihm in der Tat geworden iſt, 
und was wir ihm verdanken, follten wir uns halten, anftatt, wie es jeit 
einiger Zeit Sitte geworden, Mängel, die ihm zweifellos anhafteten, in immer 
neuen Schilderungen darzulegen. 

In der legten Juniwoche nun waren die Vorbereitungen zur Reife be- 
endet, und jo fuhr Goethe am 26. ab, gelangte über Jena, Pöhned, Schleiz, 
Hof, Franzensbad nach Eger, wo es ihm, als unter dem fünfzigiten Breiten. 
grade, jogleich „vaterländifch“ zumute wurde, und traf am 2. Juli Abends 
acht Uhr in Marienbad ein. Als letztes Gejchäft, fait jchon im Reiſewagen, 
hatte er, als Abſchluß des neueften Heftes feiner naturwifjenschaftlichen Zeit: 
ichrift, den Drud des Gedicht? „Eins und Alles“ angeordnet, deſſen groß- 
artige Eingangsjtrophen wie ein dämoniſches Vorſpiel erklingen dejien, was 
er zwilchen leidenjchaftlichem Wünjchen und bejeligendem Gottesfrieden alsbald 
durchleben jollte: 


Im Gränzenlofen fich zu finden : Weltfeele komm uns au durchdringen! 
Wird gern der Einzelne verfchwinden, Dann mit dem Weltgeift felbft zu ringen 
Da löft fich aller Überdruß; Wird unfrer Kräfte Hochberuf. 


Statt heifem Wünſchen, wilden Wollen, Theilnehmend führen gute Geifter, 
Statt läft’gem Fordern, ftrengem Sollen, Gelinde leitend, höchfte Meifter, 
Sich aufzugeben ift Genuß. Zu dem, der alles ſchafft und ſchuf. 


3 

E3 waren jetzt nahezu vierzig Jahre vergangen, jeit Goethe, 1785, zum 
eritenmal Böhmen befuchte, und wie oft hatte er fich jeitdem in Teplig, Karls— 
bad, Marienbad, Franzensbad wochen-, ja monatelang aufgehalten! Jenes 
frühe Gewahrwerden, die freundliche Gewohnheit des Dortjeins und Wirfens, 
des Schauens und Durchforfchens dieſer in geologijcher und mineralogijcher 
» Hinficht jo äußerſt reichen und merkwürdigen Gegenden, die, durch zahlloje 
beige und Ealte Quellen fegensreich in der Gegenwart, für das rückſchauende 
Auge des Naturforfchers aber in der Tiefe der Vorzeit durch tätige Vulkane 
mannigfach belebt find, das alles erklärt genugfam Goethes Vorliebe für 
Böhmen. Dazu fommt fodann der anregende Verkehr während des Bade- 
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lebens mit geiftvollen, originellen Männern, jchönen Frauen und Mädchen, 
Deutfchen, Ofterreicherinnen, Polinnen. So bedeutete ein Beſuch Böhmens 
im Grunde jedesmal, nicht nur, wie Goethe über den Sommer 1823 an 
Marianne von Willemer fchreibt, einen „freien, faft ländlichen Aufenthalt, Be: 
wegungen von Morgens bis Abends im Wandeln und Fahren, Eilen und 
Begegnen, Irren und Finden“, „Gelegenheit zum Erneuen älterer Verhält— 
nifje, zum Anfnüpfen neuerer, zum Suchen und Gejuchtwerden, zu Unterhaltung, 
Vertraulichkeit, Neigung, und was fich nicht alles durcheinander flocht; daß 
man ſich eben ganz vergaß, fich weder franf noch gejund, aber behaglich und 
beinahe glüdlich fühlte.” — 

Das Verdienft, die Bedeutung der Marienbader Quellen zuerit voll er 
fannt und die jegige Stadt als Badeort tatkräftig begründet zu haben, gebührt 
dem Abte des Stift? Tepl, Karl Reitenberger, deſſen ehernes Standbild ſich 
heute an einer der jchönften und belebtejten Stellen der herrlichen Parkanlagen 
Marienbads erhebt. In zwei Jahren, 1908, wird ein Jahrhundert verflofjen 
jein jeit Eröffnung der erjten planmäßig erbauten Badehäufer, die im Laufe 
der Zeit in der großartigiten Weife vermehrt und vervolltommnet worden find. 

Ale Quellen Marienbad nebſt den gegen Morgen, Mitternacht und 
Abend weithin ausgebreiteten Waldungen, die gefamte Anlage der Bäder und 
zahlreiche ftattliche, dem Badeleben und dejjen Verwaltung dienende Gebäude 
find Eigentum des Stifts Tepl. Diejem, ald dem Mutterorte Marienbads, 
galt mein erjter Beſuch. 

Das Kloſter liegt etwa drei Stunden öſtlich von Marienbad, in einer 
Höhe von nahezu 700 Metern über dem Meere; es gehört dem Orden der 
Prämonjtratenfer an und iſt 1193 auf einem wahren pré montré (pratum 
monstratum) gegründet; gar jtattlich hebt es fich mit jeinen umfangreichen Ge— 
bäuden, in deren Mitte die zweitürmige Kirche aufragt, aus den umgebenden 
Wieſen und Teichen hervor. Die jehr bedeutende Bibliothek jorwie die Schäße 
der Naturalien- und Kunſtſammlung werden demnächit in einem nenausge- 
bauten, reich) und gejchmadvoll ausgeftatteten nördlichen Flügel Aufftellung 
finden, wo auch eine Reihe geräumiger Arbeit3- und Gaftzimmer ihrer bal: 
digen Vollendung entgegen geht. Inzwiſchen fchreitet die von fachkundiger 
Hand ausgeführte Herftellung eines großen alphabetifchen und eines fachlichen 
Bettelfatalogs der Bibliothek rüjtig vorwärts. Schon vor Antritt meiner 
Reife Hatte ich mich gefreut, den Namen des derzeitigen Prälaten, Herrn Abts 
Gilbert Helmer, in der Mitgliederlifte der Gpethegejellichaft zu finden, und ich 
fann es mir nicht verfagen, bei diefer Gelegenheit Seiner Hochwürden für die 
überaus gajtfreundliche Aufnahme des Weltfindes hier meinen Danf nochmals 
auszufprechen. Auf jeine Anordnung hin gab mir, che die Glode in den 
fürjtlich ausgejtatteten Speijefaal zur Mittagstafel lud, der liebenswürdige 
Frater Bibliothefarius Gelegenheit, in feiner freundlichen Arbeitäzelle mit aller 
Muße dem eigentlichen Zweck meines Beſuches nachzugehn: die Originale 
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einiger Briefe Goethe3 aus dem Jahre 1823 zu vergleichen: der eine ijt ge- 
richtet an den damaligen Prior des Klofters, Pater Clemens Edl, die beiden 
andern an Joſeph Stanislaus Zauper, Profefjor des Gymnafiums zu Pilfen. 
Aus einer Bemerkung, die Zauper am Schluß des zweiten Bandes feiner 
„Studien über Goethe“ macht, wußte ich, daß er auch mit Edermann Briefe 
gewechjelt hat. Und jo fand ich denn auch, in der ehriwürdigen alten Goethe- 
mappe der Stiftsbibliothef blätternd, drei Briefe Edfermanns an Zauper, von 
denen der ältejte, der Mitteilung nicht unwert, hier folgen möge.*) Das 
Schreiben, datiert Weimar, den 15. März 1824, lautet: 


Bon unjerm großen Goethe, mein theurer Freund, foll ic) Ihnen viele herz: 
liche Grüße jagen und die Verficherung feiner fortwährenden Liebe, und daß er 
fi) freue im Monat Juni wieder mit Ihnen zujammenzutrefjen. 

Diefe angenehmen Aufträge gab Goethe mir geftern Mittag im Wagen, als 
ih das Vergnügen hatte mit ihm eine Spazierfahrt zu machen. 

Zugleich jagte er mir, daß Sie mein Büchlein [Beiträge zur Voefie mit be- 
jonderer Hinweilung auf Goethe] erhalten und daß Sie bereits jo freundlich ge- 
wejen, Sid; darüber im Prager Wochenblatt auszufprechen. Empfangen Sie hiefür 
meinen herzlichiten Dank! Ich kann aber nicht leugnen, daß ich gerne leſen möchte, 
was Sie gejchrieben, und da nun die Prager Zeitichrift nicht bis zu ung herunter: 
fommt, To erjuche ih Sie um die gefällige Überfendung diejed Blattes, falls nemlich 
Sie nit geneigt jein jollten, Ihre Recenfion durch eine der übrigen Zeitjchriften 
auch bis zu und gelangen zu lafjen. 

Zugleich jagte mir Goethe, daß ich wohl thun würde, Ihnen für die Prager 
Beitjhrift von meinen neuejten Gedichten zu jenden, damit ich auch als Poet in 
dem geliebten Böhmen befannt würde. 

Dieſes will ich thun, falls die geichäßte Herausgeberin es wünſchen follte, nur 
fehlt e8 mir für den Augenblid an Zeit etwas Paſſendes auszufuchen. 

Ihr lieber Brief vom December hat mich jehr erfreut. Er ift auch ein paar 
Tage in Goethed Händen gewejen, wo ihm denn die Ausdrüde Ihrer liebenden 
und verehrenden Gejinnungen gegen ihn jehr erfreulich geweſen jein werden. 

Sobald Goethe nach Böhmen geht, werde ich mich gegen Wejten wenden 
zum geliebten Rhein, und die ſchöne Sommerzeit zwilhen Mainz und Cöln zu— 
bringen. Hoffentlich gelingt mir da eine neue Arbeit. — Hoffentlich etwas größeres 
Poetiſches! — 

Diefen Winter find meine Kräfte durchaus Goethen gewidmet gewejen, der 
Redaction nemlich vieler feiner noch ungedrudten Schriften. Ich hoffe damit Goethen 
und der deutjchen Litteratur wejentliche Dienjte geleiftet zu haben; denn wodurch 
tönnte beiden ein größerer Dienst geichehen, als wenn ich dem geliebten Alten die 
Sorge für die weitere Pflege des in der Vergangenheit liegenden jchon Geleifteten 
abnehme und feinem großen Talent für die Wirkung in der Gegenwart die Bahn 
frei halte. 

Sn diejer Überzeugung habe ich daher diejen Winter den jugendlich mächtigen 
Trieb eigener Productionen gerne unterdrüdt. 

Bon Ihnen und Ihren größeren Vorſätzen bald zu hören würde mir große 
— — 


eng daraus hat Lambel 1880 in ben „Mitteilungen bes Vereins für Geſchichte der 
Deutihen in Böhmen“ (19, 180) ungenau veröffentlicht. 


20 Goetheerinnerungen im nordweftlichen Böhmen 














Was jagen Sie zu den Paria Gedichten? Iſt e8 nicht etwas ungeheuer 
Großes? Ferner das von Deutjcher Baukunft,*) ift es nicht gleichfalls ein großes 
Gedicht? 

Leben Sie wohl, mein theurer Freund. Goethe ift voller Gejundheit und 
Jugend. Mit Ddiefer angenehmen Nahricht will ih Ahnen zu fortwährender 
Freundichaft auf das beite empfohlen fein als hr getreuer und im Geijt treu 
Verbundener Edermann. 


Wie die auf diefen Brief in der Mappe folgenden Gedichte zeigen, hat 
Edermann dem Freunde jpäter doch einige feiner Lyrifa gefandt. Die beiden 
andern Briefe, aus den Jahren 1832 und 1837, enthalten nichts Bemerkens— 
wertes. 

Goethe bejuchte am 21. Auguft 1821 das Stift Tepl; im Jahre 1823 
fam er meines Wiſſens nicht dahin, doch empfing er ſchon am Tage nad) 
jeiner Ankunft in Marienbad den Bejuch des Abtes Reitenberger. „Zum deut: 
lichern Begriff, jchreibt er am 25. Juli an feinen Sohn, was Tepl für ein 
ihönes Local jei, lege des Prälaten PVifiten-Charte bei." Das zierliche, mit 
Goldſchnitt geſchmückte Kärtchen Elebt noch Heute in der untern Ede des letzten 
Briefblattes, die nach oben gefehrte Rückſeite zeigt eine von Nosmäsler in 
Dresden 1820 in Kupfer gejtochne Anficht der Kloſtergebäude, auf der Vorder: 
jeite jteht, ebenfall® in Kupfer gejtochen: Le Prelat de Tepl, Charles Reiten- 
berger pour faire visite. Lebhaftes Intereffe bezeugt Goethe fortgejegt für 
die im Stift regelmäßig angejtellten barometrifchen und thermometrifchen 
Meffungen, deren Überfichten er für die durch ihn veranlaften graphifchen 
Darjtellungen der Barometerftände verjchiedner Orte eifrig erbat und ver- 
wertete. Die natunvifjenichaftlichen Sammlungen des Kloſters bereicherte er, 
wie ſchon früher, jo auch 1823 durch Schenkung lehrreicher Gebirgs- und 
Mineralienfolgen. 

Während die von Goethe auf der Rüdfahrt von Tepl nach Marienbad 
benugte Fahrjtrage nördlich über Ober-Oramling und Abafchin führt, ſodaß 
der Podhornberg dem Reifenden zur Linken bleibt, nimmt die Eifenbahn ihren 
Weg füdlich, erreicht bei Habakladrau ihre höchſte Höhe, 706 Meter, und finft 
dann in mannigfachen Windungen auf jehr reizvoller Fahrt zur Station Marien: 
bad hinab. 

Werfen wir einen Blid auf den Stadtplan des heutigen Marienbad (nebjt 
dem fich im Süden unmittelbar anjchliegenden Vorort Schönau), jo fällt uns 
jogleic) die merfwürdig jcharf ausgeprägte Form des Umrifjes auf: dieſer Hat 
fajt genau die Geftalt eines Beiles oder einer Art; die Schneide zeigt nad) 
Diten, der Stiel nad; Süden, mit einer leichten Krümmung des untern Drittel3 
nach Südwejten; am äußerſten Ende des Stiels liegt der Bahnhof, feinen obern 
Hauptteil bildet die langgeſtreckte, herrliche Kaiferftrage, zur Linken von einer 


*) Goethes Aufjag „Bon deutfcher Baukunſt. D.M. Ervini a Steinbach. 1773" und 
die Paria-Gebichte waren vor kurzem in der Beitichrift „Über Kunſt und Altertum” erjchienen. 
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Häuferzeile, darunter viele Brachtbauten, zur Rechten vom Aujchabach begleitet; 
den weitaus größten Mittelteil des Arteifens nehmen die mit beiwundrungs- 
würdiger Kunft ausgeführten parfartigen Anlagen ein, um fie her gelagert in 
anmutigem Bogen von Nord durch Dit nach Süd der nördliche Stadtteil mit 
dem SKreuzbrunnen, das vom Hotel Weimar beherrjchte Gebiet und die Gruppe 
der Badehäuſer. Behalten wir nun beim Betreten der Stadt vom Bahnhof 
ber den Vergleich mit der Art noch einen Augenblid im Auge, jo gewahren 
wir, daß nur das Stielende nad) Süden hin in das flache Land Hinausläuft, 
daß aber alles übrige in janfter Steigung eingebettet ruht in ringsumgebenden, 
rauhe Winde abhaltenden, waldbewachinen Berghöhen. 

Wie die Lage der Stadt, jo iſt auch ihr Charakter einzig in feiner Art; 
Marienbad macht einen durchaus harmonischen Eindrud, den Eindrud eines 
Ortes, der ausjchlieglich einem einzigen Zwede dient: feine Fabrifen gewahrt 
man, fein lärmendes Gewerbe, feine Induftrie, nicht Handel und Wandel, die 
Stadt ift nur Badeort, Weltbad. Peinliche Sauberkeit herrſcht durchaus. 
Wünſchte man vielleicht bei einzelnen Bauten etwas weniger Pracht, bei manchen 
Kaufläden weniger Lurus entfaltet, da8 überall leuchtende milde Grün der Bier: 
jträucher, die überall mit freundlichem Ernſt hereinichauenden Waldberge dämpfen 
diefen Schein der Überkultur, verfchmelzen mit ihm zu einem durchaus wohl: 
tuenden Gejamtbilde. . 

Wie jollen wir num aber in diefem Weltbade, das jährlich etwa 24000 Kur: 
gäfte beherbergt, das Heine Marienbad Goethes von 1823 herausfinden, um 
deswillen wir allein bergefommen find, und von dem Goethe bald nach feiner 
Ankunft an jeinen Sohn jchreibt: „Marienbad ijt beinahe ganz bejegt, am 
1. Juli fanden ſich 350 namhafte Perjonen eingezeichnet“? Nun, die erite 
Anlage des Orts iſt noch wohl erfennbar, jchon auf dem Grundriß von 1823 
iſt die Gejtalt der „Art“ jehr deutlich ausgeprägt, die Heiligtümer der Stadt, 
die Quellen, fie jprudeln heute an denjelben Stellen hervor wie vor Hundert 
Jahren, mit unerjchöpften Kräften. 

Freilich, das früher der Familie von Bröfigfe, damals dem Grafen Klebels— 
berg gehörende Haus, wo Goethe 1821 und 1822 wohnte, finden wir nicht 
mehr vor; an jeiner Stelle erhebt fich das palaftartige Hotel Weimar, doch er: 
zählt ung eine Heine Tafel über dem Portal von Goethes Aufenthalt dafelbit. 
Die ehemalige Beichaffenheit des Haufeg — es war zu beiden Seiten durd) 
Torfahrten (über denen ſich Terrajien zum Luftiwandeln befanden) mit den 
Nachbarhäuſern verbunden — überliefert ung ein Eleines Gemälde, das in der 
Manjarde des Goethehaufes zu Weimar hängt. Bon den beiden Nachbar: 
häufern, jegt „Zum jchwarzen Adler” und „Zum grünen Kreuz“, hat das letzte, weit- 
fich Tiegende im ganzen noch fein altes behagliches Ausjehen bewahrt. In noch) 
höherm Maße iſt diejes aber der Fall mit dem auf das „Grüne Kreuz“ folgenden, 
von diefem durch eine Gaſſe getrennten Haufe, das mit feinem traulichen, 
Ichindelgededten Dache jchon von fern durch fein jchlichtes, altväteriſch-wohnliches 
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Äußeres gar anmutig auffällt. Und fiehe da, feine Infchrift lautet: „Goethe- 
Haus“, auf einer Tafel darüber jteht es zu leſen: „Hier wohnte Goethe in 
dem Jahre 1823.* 

„Nennt man »Marienbad 1823«, heit es in Bernhard Suphans geift- 
voller Abhandlung »Goethe und der Graf St. Leu« (Goethe-Jahrbuch 15, 112), 
jo denken wir zuerjt, ja wohl ausjchlieglich, an Ulrife von Levetzow, »die lieb- 
lichſte der lieblichſten Geftalten« ; fie füllt in unfrer Erinnerung diefe Wochen 
aus, deren Lebensinhalt in der großen poetischen Konfejfion der >» Trilogie der 
Leidenjchafte, und zumal in der »Marienbader« Elegie geheimnisvoll offenbar 
dargelegt iſt.“ Wir find über diefe bedeutende Periode in Goethes Leben vor: 
trefflich unterrichtet, eritend Durch Goethes eignes Tagebuch und die von ihm 
in jenen Wochen gejchriebnen Briefe, wie diefe der am Eingang genannte 
37. Band der Weimarer Ausgabe fie jet bequem vereinigt vorlegt, zum andern 
durch die von Dtto Harnad veröffentlichte, ausführliche und höchit lebendige 
Schilderung eines Augenzeugen, der anmutigen Berlinerin Lili Parthey (Goethe: 
Jahrbuch 22, 113), endlich durch die Darftellungen Guſtav von Loepers („Zu 
Goethes Gedichten Trilogie der Leidenſchaft“, Goethe-Jahrbuch 8, 165) und 
Suphang, der fie, außer in dem oben genannten Aufſatz über Goethes Verfehr 
mit dem chemaligen König Ludwig von Holland, noch zweimal behandelt hat: 
bei Veröffentlichung der Briefe Gpethes an die Levetzows (Gpethe- Jahrbuch 
21, 7), ſodann in einer dem herrlichen Fakfimile der „Marienbader Elegie“ bei- 
gegebnen Abhandlung im 15. Bande der Schriften der Goethe» Gejellichaft. 
Außerftande, über das Thema „Goethe und Ulrike von Levetzow“ etwas Neues 
zu bringen, bejcheiden wir uns damit, hier auf die genannten reichen Quellen 
der Belehrung hinzuweiſen, und fahren in der Schilderung unjrer Reifeein- 
drüde fort. 

Das Goethehaus führte 1823 den Namen „Zur goldnen Traube”; es 
fehlten ihm damals noch die beiden Balkone, und im Erdgeſchoß, dem Ein- 
tretenden zur Rechten, war ein Kaufladen für „Gemiſchtwaren“. Im übrigen 
aber ijt das Haus außen und innen, dank der pietätvollen Gefinnung feiner 
Befiger, vor jeder einjchneidenden Veränderung behütet worden. Goethes 
jugendliche Wirtin war eine Frau Döltſch, die 1860 gejtorben ijt; fie nahm an 
Kindes Statt einen jungen Mann namens Schilöbad) an, und dejjen Sohn iſt 
der heutige Befiger des Haufes. Während der Unterhaltung mit diefem wackern 
Mann und feiner liebenswürdigen Familie fonnte ich gar bald bemerken, welcher 
gute Geijt hier waltet, und daß der Anteil, den man hier an der Bedeutung 
des Haujes nimmt, feineswegs, wie man jo häufig findet, nur äußerlich und 
ſcheinbar ift, jondern daß er wahrhaft lebendig von Herzen kommt. 

Goethe bewohnte mit jeiner Begleitung, dem Sekretär John und dem 
Diener Stadelmann, im erjten Stod die Zimmer 8, 9, 10 und 15 (jet Nr. 18 
bis 21); das über der Haustür liegende mittlere war jein Schlafzimmer, in 
dem ihm, wie fein Tagebuch getreulich vermerkt, am 19. Auguft, dem Tage vor 
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feiner Abreije, eine „ruhige Nacht“ und „conciliante Träume“ bejchieden waren. 
Dem alten, ſorgſam gehüteten Folianten, in den die Namen der Wohngäfte 
eingetragen werden, nebſt Datum der Ankunft und Abreife, ſowie die gezahlten 
Preije, konnte ich entnehmen, dag Goethe für feinen Aufenthalt vom 3. Juli 
bis 20. Auguft in Summa 420 Gulden entrichtet hat. Ein Blick aus jeinen 
Zinmern auf die Umgebung überzeugt uns, daß Goethe allen Grund hatte, die 
Lage feines „noch vor Thorſchluß“ gewonnenen „allerliebjten Quartiers“ zu 
rühmen, wie er dies in feinen Briefen zu tun nicht müde wird. „Ich lege ein 
Kupfer von Marienbad bei, jchreibt er jeinem Sohn am 8. Juli, woraus Ihr 
jehen könnt, wie munter e3 bier ausfieht; meine Wohnung ift das auf der 
Schattenjeite liegende obere Edhaus gleich links an der Reihe der größern Ge- 
bäude. Es fliegt ein Vogel ganz gerade oben drüber. In dem größten Ge- 
bäude [dem Haufe des Grafen Klebelsberg, jet Hotel Weimar] wohnt der 
Großherzog [bald darauf auch die Familie von Leveßow], und ich kann aus 
meinen Fenſtern alles jehen, was auf der Terrafje vorgeht.“ Dieje in Goethes 
Tagebuch immer und immer wieder genannte „Terraſſe“ bildete offenbar den 
oberiten Teil des heutigen „Kirchen Plages“, in deſſen Mitte jich jeit 1850 
die fatholische Mariä Himmelfahrtsfivche erhebt. Dieſe Terrafie, zu der die noch 
heute jtehende Baumlaube vor dem Hotel Weimar gehörte, hat man zu unter: 
jcheiden von den jchon oben genannten Seitenterrafjfen über den Torfahrten des 
Klebelsbergiſchen Haufes und von der hinter diefem Haufe liegenden, in Goethes 
Tagebuch und Briefen ebenfalld genannten „Klebelsbergiſchen Terraſſe“. 

So begünstigt durch die glüdliche Lage und Beichaffenheit feiner Wohnung 
überwindet Goethe beim Genuß des Brunnens (den er, wie uns auch durch 
Lili Partheys Erzählung bezeugt wird, nicht an der Quelle, jondern zu Haufe 
trinkt) und beim Gebrauch von Moorfußbädern bald die Nachwirkungen jeiner 
ichweren Kraukheit. „Freilich, meldet er Sinebeln, war mein Zuſtand jeit dieſem 
Winter allzu jtodend, ich wußte faum, ob ich noch lebte und zu wirken ver: 
mochte. Alles regt ſich nun wieder, jowohl der Körper als der Geiſt.“ Im 
fleißiger Arbeit an den „Tag- und Jahres-Heften“, bei mannigfaltiger, zumal 
naturwifjenjchaftlicher Lektüre und eifrig fortgejegter eigner Durchforjchung der 
geologiichen Verhältniſſe Marienbads, in der Pflege endlich eines höchſt ge- 
jelligen Verkehrs verfließt die Zeit nur allzu jchnell. 


Wie regte nicht der Tag die rafchen Flügel, 
Schien die Minuten vor ſich her zu treiben! 


Der poetijche Ertrag dieſer Wochen war nur gering, mit Ausnahme freilich 
der Lyrif: ein paar heitre Feine Gedichte gelangen nebenbei, vollendeter Frauen: 
geſang aber und gleich meifterhaftes Klavierjpiel entlocdten zum Schluß dem 
ichmerzlich bewegten Gemüt, das ſchon in ftummer Entfagung fich in fich ſelbſt 
verjchließen wollte, einige der herrlichjten Blüten. „Wie man eine geballte 
Fauft feine in »Mifmuth, Neue, Vorwurf, Sorgenſchwere« geballte] freundlich 
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flach läßt“ — dieſes ergreifend einfache Bild, das Goethe gegen Zelter ge— 
braucht, bezeichnet vollfommen ſeinen Zuſtand. Man wird bei der zuſammen— 
hängenden Lektüre von Goethes Briefen aus diefen Wochen, namentlich der 
zum Teil bis jegt unbekannten, an die Schwiegertochter gerichteten im 37. Bande 
der Weimarer Ausgabe, einen ganz eignen, von einem gewiljen peinlichen Ge- 
fühl jedoch nicht freien Neiz darin finden, die myfteriöfen Andeutungen zu ver- 
folgen, mit denen der Greis auf feine Liebe zu dem neunzehnjährigen Mädchen 
und auf jeine Hoffnung dunfel hindeutet. Von einem „Irrſal“ jpricht er; „Du 
begreifit, heißt e8 in einem der Briefe an DOttilie, das Bitterfühe des Kelchs, 
den ich bis auf die Neige getrunfen und ausgejchlürft habe.“ Alles zu be- 
fennen, verbietet die Stunde, er vertröftet die Teilnehmende auf die Vertraulich- 
feit einer „stillen Winternacht” — „was noch) zu jagen wäre, muß auf eine 
mündliche, vielleicht wieder einmal mitternächtige Unterhaltung aufgejpart werden.“ 
„Mittwoch den 20., heißt es in einem der legten Briefe aus Marienbad, geh’ 
ich von hier ab, Rath Grüner fommt mich wegzunehmen und zu dem todten 
und doc) als pis aller jo interefjanten Gejtein zurücdzuführen.“ Wir müjjen 
uns tief in die Lage feines Gemüts verjenfen, um das Dämonijche, um das 
Schwergewicht diejes jchlichten „mich wegnehmen“ ganz zu empfinden. 

Bevor wir aber Goethen nach Eger zu dem „todten Geſtein“ folgen, 
müfjen wir zumächit noch einen Augenblid bei feinen geologischen Studien in 
Marienbad verweilen. Sein Hauptaugenmerk richtete er dieſesmal auf die be- 
deutenden DBeränderungen, die die Gaje der Marienquelle auf das Urgeſtein 
ausüben, dem fie entjteigt, jodann auf die durch unterirdisches Feuer bewirften 
Umwandlungen des Gejteins am Wolfsberg bei Tſchernoſchin (oder in der von 
Goethe meist gebrauchten mundartlichen Form: Ezerlochin), jüdöftlic) von Marien— 
bad, etwa auf der Hälfte des Weges nach Pilſen. Maffenhaft jchleppt der 
unermüdliche Stadelmann diefe und andre Funde ins Haus, wo Goethe die 
auf Holztafeln ausgebreiteten Schäße unterfucht, bejtimmt, für jich und geologijche 
Freunde in Folgen ordnet und endlich, in Kiften ſorgſam verpadt, abjendet. 
Man wird meine freudige Überrafchung begreifen, als ich, begierig, etliche diejer 
für Goethe jo intereffanten Naturgegenftände zu jehen, eine vortrefflich ge- 
ordnete Sammlung in der allernächiten Nähe vorfand, nämlich im Goethehaufe 
jelbjt. Die liebenswürdige Tochter des Befigers, eine leidenjchaftliche Freundin 
der Gejtein- und Pflanzenfunde, hat fie durch jahrelanges, eifriges Sammeln 
und Taufchgeichäft zufammengebracht; hier fand ich die jchönften Augite vom 
Wolfsberg, Nephelin ebendaher, vulfanische Bomben von Alt-Albenreuth, Lava 
vom Kammerbühl, Silbererz von Sangerberg, Bajalt vom Podhornberg, Wawel- 
liten, Egeran, Pechſtein, Nauchtopafe, Granite in den verfchiedenjten, von Goethe 
jo jorgjam beobachteten Übergängen, alles auf das fauberjte und zierlichſte, 
dabei jtreng wiljenjchaftlich geordnet, und zumeift in ſolchen Prachteremplaren, 
daß bei ihrem Anblid dem alten Goethe die leuchtenden Augen ziwiefach ge- 
leuchtet haben würden. Mich dankbar zu erzeigen, wußte ich nichts bejjeres zu 
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tun und konnte diejer Autodidaktin nach Goethes Herzen feine größere Freude 
machen, als ihr folgende Stelle aus Goethes Tagebuch vorzulejen, Marienbad, 
10. Juli 1823: „Stadelmann brachte abermals Gebirgsarten. Frauenzimmer 
im Haufe, das jich dafür interejfiert.“ Es kann nicht anders fein, diefer fchlichte 
Goethejegen wird die prächtige Sammlung noch um manche Mufterftufe be- 
reichern. 

Außer im Goethehaufe fonnte ich von Nachkommen derer, mit denen Goethe 
während des Sommers 1323 in Marienbad verkehrte, noch mehrere begrüßen. 
Herr Geheimrat Dr. Heidler von Heilborn bewahrt als fojtbaren Schatz einige 
Briefe Goethes an feinen Großvater, den hochverdienten damaligen Brunnenarjt, 
die er mir vorzulegen die Güte hatte. Bei Herrn August Herzig, einem Enkel 
des mit Goethe wohlbefannten Marienbader Arztes Dr. Scheu, in dem ſchon 
genannten Haufe „Zum grünen Kreuz“, neben dem Goethehaufe, jah ich ein 
mir bisher unbekanntes, in Deutjchland wenig verbreitetes Goethebild: Goethes 
Kopf im Profil, nach der befannten Zeichnung Jagemanns, mit der Unter: 
jchrift Steindruck von C. W. Medau in Leitmeritz. K. Tschuppik grav.; 
darunter in Fakfimile die Strophe („Leuchtender Stern über Winkelwage, Blei 
und Zirkel“): 


Zum Beginnen, zum Vollenden 
Zirkel, Blei und Winkelwage; 

Alles stockt und starrt in Händen. 
Leuchtet nicht der Stern dem Tage. 


W. März 26. Goethe. 


Hat fich im Nachla des Dr. Scheu Handfchriftliches von Goethe, wie es 
jcheint, nicht erhalten, jo war ich doppelt überrajcht, ganz unvermutet an andrer 
Stelle ein prächtige® Goetheautographon zu finden: eine in der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung noch nicht befannte Niederfchrift des in Böhmen gedichteten 
Liedchend „St. Nepomuds Vorabend. Carläbad den 15. Mai 1820“, vom 
Dichter ſelbſt mit Fräftiger lateinischer Schrift auf ein Quartblatt gejchrieben. 
Der Bejiger, Herr Korvettenfapitän Franfl, bewahrt das Blatt unter Glas und 
Nahmen als fojtbares Familienerbſtück; ein beiliegender Brief des Weimarer 
Bibliothefjefretärs Kräuter vom 26. September 1836 bezeugt ausdrüdlich die 
Echtheit der Handichrift. Sie bietet ein befondres Interejje Dadurch, daß Goethe 
in der erjten Strophe an drei Stellen auf jchmale übergeflebte Papierjtreifen 
eigenhändig Änderungen gejchrieben Hat; dieje Änderungen ftimmen mit dem 
Wortlaut in Goethes Werfen überein. Nach genauerer Unterfuchung, die der 
fiebenswirdige Herr Kapitän mit danfenswerter Bereitwilligfeit gejtattete, 
ergab ſich der urjprüngliche, unter den aufgeflebten Streifen jtehende Wortlaut, 
wie folgt: ER 

Lichtlein schwimmen auf dem Strome, 
Kinder singen auf der Brücken, 
Und die Glocke tönt vom Dome 
Zu der Andacht, in's Entzücken. 


Grenzboten I 1907 4 
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Al ich, von der-Betrachtung dieſer wertvollen Marienbader Goethehand— 
ichriften kommend, mich in den Tieblichen Anlagen erging, wo wir außer dem 
Denkmal des Abtes Reitenberger auch ein Monument des Brunnenarztes 
Dr. Heidler von Heilborn finden, fam mir plöglich, faft möchte ich jagen an- 
genehm zum Bewußtſein, daß diejer durch Goethe hochberühmte Drt bis zur 
Stunde fein Denkmal des Dichters befigt! Gewiß eine bemerkenswerte Tat- 
jache in unfrer Zeit, die, wie feine zuvor, an einer unbeilvollen Denkmälerſucht 
leidet. Wenn ich jagte: Marienbad habe fein Goethedenkmal, jo it das aller- 
dings nicht ganz der Wirklichkeit entiprechend. Beim Aufitieg zum Hamelifa- 
berg, der fich im Südoften der Stadt erhebt und wegen der auf ihm herrlich 
liegenden Kaffeewirtſchaft „Panorama“ täglich von Tauſenden bejucht wird, 
finden wir hart am Wege einen Fleinen unjcheinbaren Obelisfen, an dejjen Vorder: 
feite unter der Auffchrift „Goethes Sig“ die Anfangsverfe des Liedes „Über 
allen Gipfeln“ ftehn. Aber man wird hier nicht von einem Goethedenfmal im 
eigentlichen Sinne ſprechen können, auch ijt der Pla eben wegen des lebhaften 
Menſchenverkehrs zu beichaulichem Verweilen nicht geeignet und hat durch jeine 
eingejchlojfene Lage mitten in Ddichtem hohem Fichtenwald etwas Beengendes, 
unerfreulich Düftres. Sicherlich wird die Zeit nicht ausbleiben, wo auch Marien: 
bad fein Goethedenfmal erhält, ja es ift zu vermuten, daß durch die am 9. Sep- 
tember dieſes Jahres erfolgte Einweihung eines folchen in Franzensbad und 
durch die jchon erwähnte Marienbader Jahrhundertfeier 1908 diefe Angelegen- 
heit bejchleunigt werde. Möge ein guter Genius über ihr walten! Mir jchwebt 
als die einfachjte und natürlichjte Löſung diefer bedeutenden Aufgabe eine gar 
anmutige Gruppe vor: Auf einem mächtigen Felsblod Marienbader Gejteins 
figt der greife Dichter im Neifemantel, Reifehut und Stab neben fich gelegt, 
wie ausruhend von einer bejchwerlichen geologischen Wanderung in den Bergen; 
zu feinen Füßen ſprudelt ein Elarer Quell, gefaßt in ein gefälliges Steinbeden, 
aus dem zwei Stufen zu ihm heraufführen; auf dieſen fteht eine jugendliche 
Mädchengejtalt, in der Eleidfamen Tracht der zwanziger Jahre des neunzehnten 
Jahrhunderts, und reicht ihm, Eindlich auffchauend, in einer Schale den eben 
für ihn geichöpften Heiltranf. Keine Allegorie, feine zerjtreuenden Einzelheiten, 
eine jchlichte, natürliche, rein menjchliche, in fich geichlofjene Gruppe, die alles 
jagt, was an diefem Orte zu jagen it. Dem Bejchauer bliebe es ja unbe- 
nommen, für jich im jtillen zu denfen: Goethe und Ulrike. 

Zum Schluß des Marienbader Aufenthalts gedenken wir noch jener jchon 
genannten ausführlichen Würdigung von Goethes naturwifjenjchaftlichen Schriften 
in der Jenaer Allgemeinen Literaturzeitung; Goethe hatte fie mit nad) Böhmen 
genommen und jchrieb über fie am 22. August höchſt charakteriftiih an Nees 
von Eſenbeck: „Viel aber, viel wäre zu jagen, was jene merfwürdigen Litteratur- 
Blätter, in leichter reiner Luft einer bedeutenden Bergeshöhe, im Freien und 
Stillen wiederholt gelejen und durchgedacht, für eine Wirkung auf mich aus- 
geübt. Möcht' ich mich fromm und furz fajfen, jo müßt’ ich jagen: es fam 
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augenbliclich der ?zriede Gottes über mich, der, mich mit mir jelbjt und mit 
der Welt in’3 Gleiche zu jegen, janft und Fräftig genug war.“ Wir müſſen 
es ung mit Rüdjicht auf den Raum leider verjagen, die ganze, in der Tat jehr 
ſchöne Würdigung des Naturforjchers Goethe hier einzufügen, die, als an einer 
heute fehr entlegnen Stelle gedrudt, faum einem der Lefer diefer Zeitjchrift be- 
fannt fein dürfte; nur die furze allgemeine Einleitung jei wiedergegeben; fie 
läßt ahnen, wie wohl das Ganze dem aus jchwerer Krankheit eben erit ins 
Leben und Wirken Zurüdgelehrten tun mußte, um jo mehr wohltun mußte, 
als er gerade auf diefem, von ihm mit größtem Eifer und wahrer Hingebung jeit 
nahezu einem halben Rahrhundert durchforjchten Gebiet fortgefegt Nichtbeachtung 
und Anfeindung zu erdulden hatte. Need von Ejenbed fchreibt: 


„Siehe er geht vor mir über, ehe ich’ ö gewahr werde, 
und verwandelt ſich, ehe ich's merke.‘ 

Vielleicht tft nie ein Bud in die Welt getreten, dad jo mit einem einzigen 
Wort fein Innerſtes erichloffen, und dem Empfänglichen da8 Herz abgewonnen 
hätte, wie es dieſem Werk unjere® Goethe dur das angeführte Motto aus Hiob 
verliehen war, das wir deßhalb auch zur Ueberjchrift unferer Anzeige wählen, und 
die Lejer im Voraus verfihern wollen, wie fie, fofern ihnen darin die Phyfiognomie 
des in dem Werke waltenden Naturgeiftes jchon erichienen jein ſollte, nicht erwarten 
dürfen, daß der NRecenjent ihnen viel Neues daraus oder darüber vorbringen werde. 
Er wird ſich nemlich wohl hüten, da eigene Worte einzumijchen, wo die Natur ver: 
nehmlicher Weije ſelbſt ihre jchöne Stimme hören läßt; vielmehr will er fi in 
diejem Zaubergarten ergehen, und hie und da ein laut werdendes Blatt auf den 
Weg ftreuen, zum Wahrzeichen, daß er da auf wohlbetretenen Gängen und nicht 
in der Irre herummandle. Dabei werden ſich denn Viele der Stellen wieder er- 
innern, wo aud) fie oft den Frühling einer reinen und herrlichen Naturerfenntniß 
geathmet, und welche Laute fie da vernommen haben. — Dod Eins müfjen wir 
in unferem eigenen Namen vorausſchicken, nemlich unfer Belenntniß über den Tert 
aus Hiob, welchen wir dem Bud jo hoch anrechnen, daß wir behaupten möchten, 
es offenbare jchon allein dadurch jeine hohe Perjönlichkeit und das Hare Selbſt— 
bewußtjein eines lebendigen Geiſtes, daß es ſich jo leicht in Anderen, ja in recht 
Alten, zu finden, und zugleich aud von fich zu reden weiß, ftatt daß andere Bücher 
höchſtens von dem Autor handeln, und jelten, oder nie, von ſich jelbit etwas wifjen 
oder ausjagen fünnen. Der Grund hievon liegt in dem, was wohl auch eingewendet 
zu werden pflegt, wenn man Goethes Schriften „Zur Naturwifjenichaft“ in ihrem 
Fach, als wiffenjchaftlih, aufführt, oder gar an vielen Orten vorangeftellt wifjen 
will als Grundlagen eines wifjenihaftlihen Ganzen, und ala Führer in der Methode 
der Naturforihung. Die Einrede ift da gewöhnlich, daß doch der Verfaſſer eigentlich, 
und von Natur, Dichter fei; was er dann fo nebenbei nody in der Naturkunde 
treibe und vor ſich bringe, jei zwar allerding8 verbienftlih, aber es ftehe doch 
einzeln da, wie poetiſche Dffenbarungen des Genius, es fei folglich höchſt angenehm, 
und als Mufter des Stild gar wohl zu gebrauchen, aber man müfje eingejtehen, 
dab der Berfaffer die Sache nicht als Gelehrter vom Fady behandle, vieles Leicht 
nehme, was von dieſem ſchwer genommen werde, und daß ihm überhaupt das 
Schwere nirgends viel Mühe und Anjtrengung koſte, durch welche ſich doch allein 
die Gründlichleit und der ſyſtematiſche Zufammenhang recht bewähren könne. Wie 
oft wir nun auch dieſe Austellung vernommen haben: jo wollte fie doch nie einen 
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tiefen Eindrud auf ung machen, und Goethes Werke zur Naturkunde ftehen noch 
immer bei und unter den jtreng wijjenjhaftliden Büchern, die Farbenlehre 
zum Beijpiel unter den Claſſikern über Optik. — Nirgends findet man vielleicht 
das Princip Elarer, bejtimmter, mit wahrer Naturnothwendigfeit, und zugleich im 
ihönften Bewußtjein des Ganzen, allgegenwärtiger an den Tag gelegt, einfacher 
umjchrieben, methodiſcher vorangejtellt, als eben in Goethes wiſſenſchaftlichen Arbeiten. 
Sie find aljo ftreng ſyſtematiſch, und wenn fie fich zu frei zu bewegen jcheinen, jo 
thun fie e8 nur in dem Maße, in welchem der Verfaſſer durch jeine Dichtergabe 
die wahre Einheit des Princips, als Natur, in ftetiger Caufalität zu erhalten weiß, 
während der Gelehrte, dem die Muſen abhold find, auch das Princip feines Werfs 
außer jich, und jelbjt außerhalb des Buchs (mit Ausnahme derjenigen Seite, auf 
welcher es gedrudt ift) bewahrt, und daher immer daran denken muß, damit es 
ihm nicht, während er fortarbeitet, unter der Hand verloren gehe. Was aljo an 
allen naturwifjenjchaftlihen Werfen Gutes ift, muß ſich nothwendig auch jo dar= 
jtellen laſſen, wie Goethe darftellt, und was ſich nicht jo darjtellen läßt, oder dar: 
itellen lafjen will, ift höchſtwahrſcheinlich ein bloßes Hirngelpinnit. 


„Möcht' ic; mich Fromm und furz faſſen, jo müßt’ ich jagen: es fam 
augenblicklich der Friede Gottes über mich“ — jchöner als durch dieſes Wort 
des Dankes fonnte der Verfaſſer nicht belohnt werden. Es ift ein Vorklang 
jener tiefen vollen Töne, in denen der Dichter bald darauf das hohe Preislied 
anftimmte von jenem mehr ald Vernunft bejeligenden Frieden Gottes, von der 
beglüdenden Nähe des „allgeliebten Weſens“, dejjen liebliche Lippen ihm die 
holde Lehre verfünden: 


Nur wo du bift, fei alles, immer findlich, 
So bift du alles, bift unüberwindlich. 
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Don Johannes Poefdel 
5. Die internationale Wettfahrt 


ie Berliner Luftichiffertage neigten jich ihrem Ende zu. Mittwoch 
den 10. DOftober hatten jie begonnen mit der Verfolgung vier 
kleiner Waſſerſtoffballons des Luftichifferbataillong durch je vier 
Automobile, wobei e8 nur einem Automobil gelang, in der dor: 

8 geichriebnen Zeit feinen Ballon zu erreichen. Eine Fülle von 
Anregungen hatten diefe Tage gebracht durch Hervorragende wifjenjchaftliche 
Vorträge und Vorführungen, bejonder8 aber durch den perjünlichen Verkehr 
mit Luftichiffern aus allen Teilen Deutjchlands und dem Auslande Denn 
zugleich mit dem Berliner Verein für Luftichiffahrt, der fein fünfundzwanzig- 
jähriges Bejtehen feierte, tagte auch der aus neun Bereinen gebildete Deutjche 
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Luftichifferverband und zum erjtenmale die vor einem Jahre gegründete Föderation 
Aeronautique Internationale, zu der Frankreich, Belgien, die Schweiz, Italien, 
Spanien, England und Amerika Vertreter geichicdt hatten. Ihren glänzenden 
Abſchluß jollten die Fejtlichkeiten durch eine große Ballonwettfahrt, die erſte in 
Deutjchland, Sonntag den 14. Dftober erhalten, nur die Beratungen der 
Federation jtanden für dem nächiten Tag noch bevor. Eine größere Völfer- 
wanderung hat jelbjt Berlin wohl jelten erlebt als an diefem fonnenhellen, 
jommerwarmen Herbittage. Wie in Paris, wenige Wochen vorher bei der Wett: 
fahrt um den Gordon-Bennet- Preis der Lüfte, wurden Hunderttaufende von 
der Schauluft herausgelodt und fluteten jchon jeit den Vormittagsftunden nach 
der Gasanftalt Tegel und ihrer Umgebung. Die Elektriſche allein beförderte 
über achtzigtaufend Menjchen dorthin, viel mehr aber noch ftrömten zu Fuß, 
zu Rade, mit der Eijenbahn jowie auf Taufenden von Wagen und Automobilen 
hinaus, andre juchten näherliegende Ausfichtspunfte auf. 

Die Vorbereitungen für den Aufitieg der Ballons waren von dem Vor— 
itande des Berliner Verein! mit viel Umficht und Geſchick ohne Rückſicht auf 
die Kojten getroffen worden, ſodaß alles tadellos klappte. Ein regelmäßig an- 
gelegtes Gasleitungsneg, das in zwölf Füllrohre endete, bededte den großen 
Wiejenplan vor der Tegeler Gasanftalt. Hier lagen in gleich weiten Abftänden 
die Hüllen von fiebzehn Ballons ausgebreitet. Denn vier von den urjprüngfich 
angemeldeten einundzwanzig Ballons, darunter die beiden franzöſiſchen und der 
ſpaniſche, waren nicht erjchienen. So war dad Ausland nur durch zwei bel- 
giſche, einen öjterreichiichen und einen Schweizer Ballon vertreten, die übrigen 
jtellten die Vereine des Deutſchen Luftfchifferverbandes, einen die Luftwarte in 
Lindenberg. Ihr Umfang war jehr verjchieden, vom fleinen „Ernst“ des Ber- 
Iiner Vereins, der nur 680 Kubikmeter faßt, bis zum Ballon „Düffeldorf“ des 
Niederrheinifchen Vereins mit einem Faffungsvermögen von 2400 Kubifmetern. 
Um jede Hülle waren gefüllte Sandjäde im Kreiſe aufgeftellt, nahe dabei jedes- 
mal der Korb, einige nagelneu, mit Plüfch ausgejchlagen und mit allerlei Be- 
quemlichfeiten verjehen, wie zum Beifpiel der des Freiheren von Hewald; andern 
jah mans an ihrem wettergebräunten Weidengeflecht und ihrer eingedrüdkten 
Schleifjeite an, daß fie ſchon manchen Sturm erlebt hatten, bei der Landung 
an manchen Baum jchon angeflogen waren ; ihre Ausrüftung befchränfte fich 
auf das allernötigfte. Zur Bedienung ftanden je zwanzig bis dreißig Mann 
Gardeinfanterie unter Anleitung von Unteroffizieren und Mannjchaften des 
Luftichifferbataillong zur Verfügung. 

Und halb ein Uhr wurde der Haupthahn der Leitung geöffnet, und raufchend 
ſtrömte das Gas zugleich in zwölf Ballonz ein. Nach wenigen Minuten jchon 
erhoben jich die Hüllen über die Erde, blähten fich immer voller, und mehr als 
einmal hörte man den treffenden Vergleich äußern, daß fie wie Rieſencham— 
pignons aus der Erde wüchjen. Einer von ihnen erregte ganz bejonders die 
Aufmerkſamkeit der Zufchauer, nicht durch feine Schönheit, jondern durch mehrere 
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Hundert gelber Fliden auf dem ſchmutzig bräunlich gewordnen Stoff jeiner Hülle. 
Das war unfer Ballon, der alte „Helmholg*. Seine Führung war durchs 
203 einem in mehr al3 dreißig Fahrten bewährten Luftichiffer, früherm Affi- 
jtenten am Weronautifchen Objervatorium, Dr. Elia in Berlin zugefallen; der 
an mich ergangnen Aufforderung, ihn dabei zu unterftügen, leijtete ich gern 
Folge. An Jahren feines Daſeins hätte der alte „Helmholg“ es mit andern 
Ballons wohl aufnehmen fönnen. Im Juli 1904 jchwebte er zum erjten- 
mal ins Reich der Lüfte empor, das war bei unſrer Fahrt nad) dem 
Riejengebirge, über die im zweiten umd dritten Hefte des Jahrgangs 1905 
berichtet worden ift. Aber die Lebensdauer eine® Ballons hängt von der 
Zahl feiner Fahrten ab, und dieſe entipricht ungefähr den Jahren eines 
Menjchen. Auch ihr Leben währet fiebzig — Fahrten, und wenns hoch fommt, 
achtzig; Hundert zu erreichen iſt nur wenigen bejchieden. Unſer „Helmholtz“ 
aber hat die Siebzig ſchon überjchritten. Auch fällt e& auf, daß es bei ihm 
mit der Füllung gar nicht recht vorwärts gehn will. Während die andern ſchon 
voll und prall find, ruht er noch immer träg und gedrüdt am Boden, und 
manche geringichägige Bemerkung darüber wird laut. Der Kenner aber durd)- 
ſchaut fofort, woran es liegt, und lacht: auf dem Füllichlauch figt ein ftämmiger 
Gardeinfanterift, damit das Gas nicht zu rafch in die dDurchläffige alte Ballon- 
hülle einftrömt und fi) unter der Einwirkung der Sonnenwärme nicht vor- 
zeitig ausdehnt. Nach einer halben Stunde wiegen fich elf Ballons ftolz und 
ungeduldig in der leicht bewegten Luft, fünf andre folgen bald nad), und ganz 
zulegt bequemt ſich auch der alte „Helmholg“ dazu. Die in großen Buchſtaben 
auf jeder Hülle angebrachten Namen werden fichtbar, und Flaggen in den ver- 
ſchiednen Landesfarben wehen von den Auslaufleinen herab. 

Die Abfahrtönummern waren jchon mehrere Tage vorher verlojt worden, 
nach ihrer Reihenfolge begannen Punkt drei Uhr die Aufſtiege. Noch eine 
Stunde zuvor war es unficher, ob an der beabfichtigten Weitfahrt feitgehalten 
werden fünnte, das heißt einer Fahrt, bei der die gerade Luftlinie vom Ab- 
fahrt3- bis zum Landungsplat ausschlaggebend ift, nicht etwa die wirklich zurüd- 
gelegte Strede. Die Windrichtung hatte wiederholt gewechjelt. Hätte zum 
Beifpiel der Südoft die Oberhand gewonnen, jo wäre an die Stelle der Weit: 
fahrt eine Zielfahrt getreten, bei der e& darauf angefommen wäre, unter ge- 
ſchickter Ausnügung der in den verjchiednen Luftichichten Herrichenden Strömungen 
möglichjt nahe an einem vorher bezeichneten Punkt in der Nähe der Nordjeeküfte 
zu landen. Die dritte Möglichkeit eines Wettfliegens, die Dauerfahrt, fam diesmal 
nicht in Betracht. Glüclicherweije drehte fich der Wind immer entjchiedner 
nah Oſtſüdoſten, ſodaß die Gefahr einer Verwehung auf die See nicht mehr 
zu befürchten war umd Weitfahrt die Loſung bleiben Fonnte. 

Um bei der verjchiednen Größe der Ballons und der infolgedejjen auch 
verjchiednen Menge des mitgeführten Ballafts für die Beurteilung der Leijtungen 
die Vorteile durch VBorgeben auszugleichen (Handicap nach den Ergebnijfen), 
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bat die Federation Internationale für Wettfahrten folgende Berechnung feit- 
gelegt: bei Ballons bis 1600 Kubifmeter Größe werden 100, von 1600 bis 
3000 Kubikmeter 200, über 3000 Kubikmeter 300 Kubikmeter abgezogen in der 
freilich nur jelten genau zutreffenden Annahme, dab ein Ballon der erjten Größe 
einen, der zweiten Größe zivei, der dritten drei Mann Bejagung an Bord 
hat. Mit dem Reſt wird in die Zahl der zurücdgelegten Kilometer dividiert. 
Die Quotienten ergeben dann die ſchließliche Reihenfolge. Wenn aljo ein 
Ballon von 2400 Kubifmetern 800 Kilometer zurüclegt, ift fein Ergebnis 
800 : 2200 — 0,36; er wird von einem Ballon von 1500 Kubifmetern, ber es 
nur auf 520 Kilometer bringt, gefchlagen, denn es ift 520 : 1400 = 0,37. Das 
ift wenigjtens ein wohlgemeinter Verſuch zu gerechtem Ausgleich. Indeſſen find 
die Vorteile der größern Ballons feineswegs jo ausgemacht. So fordert 
zum Beiſpiel die Regelung der vertifalen Schwankungen bei umfangreichern 
Ballons viel größere Opfer an Ballaft. Sollte fich aber wirklich der größte 
Ballon am längjten in der Luft Halten, jo ift damit noch lange nicht gelagt, 
daß er auch am weiteiten fliegt. Sturz, es jpielen bei den Ballonwettfahrten 
wie bei jedem Sport Zufall und Glüd eine große Rolle. Jedenfalls waren 
für unfre beiden Kleinen, „Ernſt“ und „Radium“ (850 Kubikmeter), übrigens 
außer dem weit größern Wiener „Helios“ (1230 Kubikmeter) die einzigen, die 
nur je einen Mann an Bord hatten, von vornherein die Aussichten nicht un— 
günftig. Der Führer des Ballond „Radium“ aber, Adhemar de la Hault, ver: 
zichtete von vornherein auf die Durchführung der Fahrt und landete freiwillig 
noch an demjelben Abend um fieben Uhr in der Gegend von Lübben in der Marf, 
um tags darauf als Vertreter Belgiens an den Beratungen der Föderation 
teilzunehmen. 

Siebzehnmal im Zeitraum einer Stunde ertönten nun die wohlbefannten 
(egten Kommandos: „Achtung! Anlüften!“ „Feithalten!“ „Aufziehen!“, worauf 
das Offnen des folange wie möglich gefchloffen gehaltnen Füllanfages erfolgt, 
und „Laßt los!“ Beim erjten diejer vier Kommandos wurde fiebzehnmal die- 
jelbe jchmerzliche Enttäufchung erlebt: das Gas war viel jchwerer als das 
jonft vom Berliner Verein benußte Leuchtgas, vielleicht weil gar zu hohe An- 
forderungen an die Gasanftalt geftellt werden mußten, wurden doc im ganzen 
etwa 26000 Kubikmeter auf einmal gebraudt, So befam der „Helmholg*, 
der unter den gleichen Gewichtsverhältniſſen noc mit 22 bis 23 Sad Ballaft 
den nötigen Auftrieb erhält, nur 13 Sad mit. Da jeder Führer bejtrebt war, 
jeinen Ballon jo jchwer als möglich abwiegen zu lajjen, trennte ſich mancher 
nur langjam und unter Auswerfen der unbedingt nötigen Sandmenge vom 
Boden und berührte ihn wohl auch noch einmal nach dem erjten leichten Er- 
heben, was den zufchauenden Mafjen gar nicht gefiel und von manchen als 
Zeichen mangelhafter Führung kritifiert wurde. Gerade beim Eleinen „Ernſt“, 
der ſchließlich als erjter Sieger aus der Wettfahrt hervorging, war dies der 
Fall, hatte er doch alle Urfache, mit jeinem drei und einem halben Sad Ballajt 
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haushälteriich umzugehn. Dagegen rief das Ferzengerade Emporjchiegen eines 
Ballons, von dem feine Korbinjafjen jelber wenig erbaut waren, jedesmal all- 
gemeines Entzüden hervor. Der öjterreichiiche Ballon „Helios“ war der erite, 
der unter lautem Beifalsjubel abgelafjen wurde, ihm folgten der Schweizer 
„Cognak“, der Feine Belgier „Radium“, an vierter Stelle — nomen et 
omen! — drei Uhr zwölf Minuten unjer „Helmholtz“. Sein jchediges Ausjehen, 
nun auch von unten wahrnehmbar, das zum Vergleich mit einer langgedienten, 
viel verpflafterten Infanteriejcheibe herausforderte, machte offenbar bejondres 
Vergnügen, und aus dem vieljtimmigen, wohlwollenden „Glück ab!“, das uns 
geleitete, glaubten wir jo etwas herauszuhören wie: „Na, weit werdet ihr zwei 
wohl nicht fommen!* In Wirklichkeit war die Menge der mit Klebeſtreifen ver- 
jehenen Stellen — eine nachträgliche genaue Zählung ergab 379! — ein Be- 
weis für die große Sorgfalt, die der Führer jchon vorher feinem Ballon durch 
Prüfung feiner Zuverläffigkeit hatte zuteil werden lafjen. 

Jenſeits des eingefriedigten Plages, auf dem die Füllung erfolgte, war 
eine große Tribüne errichtet worden, dort jahen fie Kopf an Kopf, den Blick nach 
oben gerichtet. Wir nähern uns ihr bedenklich. Raſch ein wenig Ballaft aus- 
geworfen, damit wir fein Unheil anrichten. Ein luſtiges Hallo danft uns dafür, 
jie nehmens freundlich auf, die guten Berliner, daß auch ihmen einmal buch— 
ſtäblich Sand in die Augen gejtreut wird. Da jchweben wir aljo wieder ein- 
mal über einem Vororte der Reichshauptitadt, nachdem wir die legten Fahrten 
alle von Bitterfeld aus unternommen haben, und zahlreiche Erinnerungen werden 
wach, jedoch ein Anblick wie heute hat ſich uns noch nie geboten. Wohl finds 
die alten lieben Forſte und Haveljeen wieder, die wir jchauen, aber überall, wo 
Natur und Menjchenhand ein freies Fleckchen gelajjen haben, da ift es überjät 
von Menjchen. Auf Mauern und Dächern ftehn fie dicht beifammen, die Schiffe 
auf dem Tegeler See tragen eine Menge Schauluftiger, auch die unglüdlichen 
Bewohner von Dalldorf winken und rufen uns zu, und die Nehberge bei Rei: 
nidendorf, die ihren alten Dünencharafter noch immer unverfennbar bewahrt 
haben, grüßen uns in den Zandesfarben: weiß der Sand, jchwarz die Menfchen- 
mafjen, die fich auf den Höhen drängen, während fie doch das Ereignis in den 
höhern Regionen von jeder tiefern Stelle aus ebenjogut jehen könnten. 

Noch, köjtlicher aber ift das Bild, das fich in den Lüften felber uns bietet. 
Der Heine Belgier, der jich in der von einem flotten Winde bewegten unterjten 
Luftichicht hält, hat einen ziemlichen Vorjprung gewonnen, ihm folgt in größerm 
oder geringerm Abjtande, nach rechts oder links abweichend, ein Ballon nad) 
dem andern, bis fie alle fiebzehn unterwegs find, ein Zufunftsbild, wie es Die 
Wigblätter jo gern bringen: voran der eben entiprungne Flüchtling, ihm nad) 
die ganze Schar der Verfolger, Schußleute, Straßenjugend, alles im Ballon! 
Der Heine „Ernſt“ hat fich ſofort hoch über die andern erhoben und jchlägt 
eine mehr füdöftliche Richtung ein. Hinter uns ftehn zwei Ballons jenkrecht 
übereinander, nad) unſrer Schäßung ift der eine der große Belgier „Ville de 
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Bruxelles“ (2250 Kubikmeter), der andre der Ballon „Sohnfe* des Münchner 
Vereins für Luftichiffahrt. 

Wir felbjt verlaffen unſre anfängliche Höhe, weil das Ballongas an die 
ichon merklich Fühler werdende Atmojphäre von feiner Wärme ausftrahlt und 
fid) zufammenzieht, und fommen damit in die lebhaftere Strömung des Fleinen 
Belgierd. Plöglich fteigt diejer, weil er der Erde zu nahe gefommen war, und 
verlangjamt in der höhern, ruhigern Schicht jeinen Flug. Bald find wir unter 
ihm hinweg, und auch den Dfterreicher „Helios“ überholen wir auf diefelbe Weife, 
jodaß wir troß unſrer jpätern Abfahrt die zweiten find. Nur der Ballon 
„Cognak“ ift uns ein gut Stüd voraus. Wir beobachten, wie er zur Feſt— 
jtellung der Windrichtung und Windgejchwindigfeit in den höhern Schichten von 
Zeit zu Zeit Piloten, Kleine Wajjerjtoffballons, entjendet. Noch tiefer freilich 
dürfen wir nicht finfen, wir find faum noch 40 Meter vom Boden entfernt 
und können ganz bequem mit den Menjchen unter uns Geſpräche führen. 
Barallel zum Nordring, der das Häufermeer Berlins begrenzt, gehts über 
Pankow und Weißenjee mit Rennbahn und Teich gerade auf die ftädtijche 
Irrenanſtalt Herzberge zu. Auf den Veranden der von jchönen Parkanlagen 
umrahmten villenartigen Gebäude fiten die Sranfen beim Nachmittagsfaffee und 
freuen fi an dem himmlischen Schaufpiel. Entjegen dagegen erregt unfer 
Nahen im Wirtichaftshofe der Anstalt: ein großes Bolt Haushühner trippelt 
und flattert hilflos umher. Eine von vielen Bahnen durchichnittne Fläche liegt 
unter und mit den Orten sriedrichsfelde, Biesdorf und Kaulsdorf, und zu 
unjrer Rechten führt die Spree von Stralau und Rummelsburg aufwärts nad) 
Köpenid. Noch ahnt die Stadt nicht, was ihr in dem nächjten Tagen bevor- 
jteht. In das tragijche Gejchidt eines Königsfohnes war ihr Name einft ver- 
flochten: der volfstümlichite Herricher Preußens jtand hier ala Kronprinz vor 
einem Kriegsgerichte. Jet joll ein Abenteurer fie in den Mund der Leute 
bringen als Schauplaß einer Komödie, über der man unfre Ballonwettfahrt und 
jogar Hohenlohe Dentwürdigfeiten eine Weile vergißt. 

Länger, als ung lieb ift, dürfen wir den Anblid der Stadt genießen, haben 
doch auch wir aus demfelben Grunde wie vorhin der Heine Belgier höher jteigen 
müſſen in die uns beinahe windjtill erjcheinende Region und jehen nunmehr 
die erft von uns überholten Ballons „Radium* und „Helios“ wieder unter 
uns wegeilen. Etwas jüdlicher al3 wir freuzen jie vor uns den Müggelſee, 
der von dunfeln Forsten eingefchlojfen unter den Strahlen der Abendjonne in 
einem Gemijch von Purpur und Gold erglänzt, und im Geijte treten uns die in 
ihrer natürlichen Farbenpracht aufgenommnen, an künstlerischer Wirkung faum 
noch zu überbietenden Meeres: und Süftenbilder wieder vors Auge, die uns 
vor wenig Tagen Geheimrat Profeſſor Miethe in der Aula der Technifchen 
Hochſchule vorgeführt hat. Weiter jüdlich über der Birgerheide und den Müggel- 
bergen vereinigen fich bei Schmödwig die Dahmejeen zu einem gewaltigen 
Stern, der uns auch früher ſchon entzüct hat. Denn es ift nun das vierte 
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mal, daß wir mit dem „Helmholtz“ von Berlin aus die Richtung nah Süd— 
often einschlagen. Die eine Fahrt fand allerdings in diefer Gegend jchon ihr 
Ende, zwifchen Erkner und Rüdersdorf. Ein Plagregen war gleich beim Füllen 
auf den Ballon niedergegangen und hatte ihm Waſſer ftatt Sand als Ballaft 
aufgebürdet; in ſchweren Wetterwolken, deren obere Schicht wir nicht zu durch— 
ftoßen vermochten, fuhren wir von Anfang bis zu Ende, ſodaß wir jchließlid) 
wie aus einem Wafjerfafje gezogen landeten. 

Bon Rahnsdorf ab, am Dämerigfee vorüber, halten wir uns über der viel- 
gewundnen Spree bi8 zum Oder-Spreefanal. Die zunehmende Abkühlung der 
Luft und damit auch des Ballongafes nähert uns wiederholt der Erde. Leider 
haben wir das Schlepptau zu früh abgerollt. Solange wir über die Wiejen 
der Spreeau hingleiten, ijt3 eine angenehme Spazierfahrt. Beim Schleppen 
über den Wald aber zu beiden Seiten der Au bleibt das Tauende in den 
Wipfeln der Hohen Fichten und Kiefern oft hängen. Zwar reift ſichs mit 
heftigem Ruck immer wieder los; da ihm aber der eigentlich unentbehrliche 
Lederſchuh fehlt, frifjelt e8 aus, und die Gefahr, ung dauernd an einem Baume 
zu verankern, wächit. Dieſe Befürchtung und die Rückſicht auf Feine Anfied- 
lungen, die wir pajjieren, zwingt ung, immer mehr von unjerm Eojtbaren Sande 
zu opfern. Unſre Fahrtkurve jieht infolgedejjen aus wie das Profil eines 
Berglandes mit einer Reihe bajaltiicher Erhebungen. 

Recht gute Dienjte leiftete ung ein mitgenommnes Bertifalanemometer, ein 
etwas abjeit? vom Korbe aufgehängter jchwacher Holzrahmen mit einer jent- 
rechten Metallachſe in der Mitte, an der zwei leichte, jchräggeitellte Kartonflügel 
befeftigt find. Stehn dieje Flügel till, jo ift das ein Zeichen, daß der Ballon 
eine Gleichgewichtslage erlangt hat und jich twagerecht vorwärts bewegt. Drehen 
fi die Flügel nach links, fo fteigt er; nach rechts, jo fällt er. Durch Be— 
obachten dieſes Anemometers kann man fich das oft recht läſtige Ablejen des 
Barometerd, das nur durch fortwährendes Klopfen zu pünftlicher Arbeit zu be- 
wegen ift, wenigjtens zeitweije erjparen. Leider war unfer Apparat zu zart 
gebaut, ſodaß jchon nach den erjten Stunden die Metallachfe mit ihren Flügeln 
aus dem Rahmen herausfiel. 

Bis jet konnten wir troß des zarten Duftes, der die Ferne verjchleierte, 
noch immer einige Ballons vor uns und Hinter und erkennen, zulegt noch ein 
wenig öjtlich von uns den im Glanze feiner Neuheit leuchtend gelben Ballon 
„Sohnfe*. Nun aber, bald nach ſechs Uhr iſt es jo dunkel, daß wir nur noch 
die nähere Umgebung unterjcheiden fünnen. Werden wir wohl am nächjten 
Morgen mit dem einen oder andern Ballon ein Wiederjehen in den Lüften 
feiern dürfen? Nach drei Stunden haben wir Storfow und den Dolgenjee er: 
reicht, den ein Kanal mit dem fich in leichter Krümmung nach Nordoften er- 
jtredenden großen Scharmügeljee verbindet, das ergibt bei Abmefjung auf der 
Karte eine mittlere Gefchwindigfeit von 20 Kilometern in der Stunde. Für eine 
Weitfahrt herzlich wenig, gut nur, daß auch unjre Mitbewerber mit denjelben 
Schwierigfeiten zu fämpfen haben! 
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Wieder überfliegen wir die Spree, bei Trebatjch, umd gleich darauf den 
ftattlihen Schwielochjee bei Zaue. Den durch zwei Fahrten uns fo vertrauten 
Spreewald im Weften, wo übrigens der Kleine Belgier inzwijchen niedergegangen 
war, können wir nur ahnen, der Beier Forſt, den wir bei Drachhaufen ge- 
kreuzt haben, trennt uns von ihm. Dagegen durchqueren wir das auf dem 
Fluge nach Rußland berührte Gebiet mit dem Seenbündel von Peitz. Bon 
dem Reize, den ihm das Licht des Vollmonds damals verlieh, ift heute nichts 
zu fpüren, die Finjternis läßt und kaum den Wafjerfpiegel bemerfen. Wohl 
aber fehen wir auch heute in der Ferne den breiten Lichtjtreifen von Kottbus, 
und diesmal fommen wir dicht daran vorbei. Seine Taufende von weißen, 
gelben und rötlichen Lichtern, zu den mannigfaltigiten Figuren vereinigt, rufen 
den Eindrud einer feſtlichen Illumination hervor, etwa wie leuchtende Sterne 
und Arabesken über einem dunfeln Riejenbaır. 

Das ift ein geeigneter Punkt, ein Telegramm an den Vorfitenden Des 
Sportausjchuffes zu entjenden, wozu uns Formulare jamt fejten Umjchlägen 
und winzigen Sandjädchen in großer Anzahl mit in den Korb gegeben worden 
find. Wir zählen unſern Vorrat an Ballaft, um ihn zugleich zu melden: es find 
nur noch vier Säde vorhanden, neun aljo haben wir jchon verbraucht, und 
dabei iſts erjt acht Uhr Abends, das find trübe Ausfichten. Eine Bierteljtunde 
vorher hatte der Ballon „Bezold“, der neuefte des Berliner Vereins, unter 
Führung des Hauptmanns von Kehler, meines Führers und Lehrer auf 
mehreren Fahrten, fajt an derjelben Stelle ein Telegramm ausgeworfen, zwölf 
Stunden fpäter landete er nach großem Ummege bei Neuenjalz öjtlich von 
Plauen i. V. Beide Telegramme fanden am nächſten Morgen Arbeiter und 
gaben fie nach Berlin auf. 

Der Wind hat fich inzwijchen weiter nad) rechts gedreht. Wie die Eijen- 
bahnlinie und die Landftraße unter ung, die den Lauf der Spree im Dften und 
im Weften begleiten, wenden auch wir uns jcharf nach Süden und erreichen genau 
eine Stunde jpäter Spremberg. Die winflige alte Stadt auf der Spreeinjel 
und die gleichmäßig angelegten neuern Stadtteile, die jich weitlich daneben vom 
Bahnhof nad) Süden erjtreden, find bei ihrer reichlihen Straßenbeleuchtung 
gut zu unterfcheiden. Behalten wir dieje Richtung bei, jo jteht ung eine Fahrt 
über die Oberlaufig, über die Sächfische und die Böhmische Schweiz bevor. Das 
würde einem längjt von mir gehegten, aber bisher noch nie erfüllten Wunjc) 
entiprechen, jedoch in dunkler Nacht und bei fnappem Ballaft iſt diefe Aussicht 
weniger erfreulich, zumal wenn wir genötigt wären, in den an jchroffen Felſen 
jo reichen Gebirgen noch in der Nacht zu landen. 

Aber es kommt anders. Wir nehmen die alte Richtung nach Südoſten 
wieder auf und fahren, zum großen Teil am Schlepptau, über eins der aus- 
gedehntejten Waldgebiete Deutjchlands, den Muslauer Forjt. Von feinem Wild- 
reichtum jehen wir zwar nichts, aber unjer Ohr vernimmt das Röhren der 
Hirſche, das Raſcheln und Knaden der Zweige, das von den durch uns er: 
Ichredten und ängjtlich flüchtenden Tieren des Waldes herrührt. Um zehn Uhr 
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liegt ein hell erleuchteter Ort mit rechtwinklig jich jchneidenden Straßen unter 
ung, durch Zuruf erfahren wir, daß es die Herrnhuterfolonie Niesky iſt. Das 
it ja Girdein, die Stätte der fchlichten und doc, jo ergreifenden Knaben— 
Ichicfjale, die Herman Anders Krüger den deutjchen Jungen und ihren Schul- 
meijtern zu heilfamem Nachdenken, zur Erquidung und zum Troſt in feinem 
Gottfried Kämpfer erzählt hat. Es war das legte Buch, das ich vor diejer 
Reife gelejen hatte, dabei waren in mir Erinnerungen an die ſchon vor Jahr- 
zehnten unter dem Namen Tapeinon erjchienene prächtige Schilderung des 
Alumnatslebens in der Knabenanftalt und dem Pädagogium von Niesfy wieder 
wac geworden. Und von hier aus fchweifen meine Gedanken weſtwärts nach 
einer andern, altberühmten Erziehungsftätte, nad) meinem St. Wfra, wo meine 
lieben Jungen jeßt neuer Tagesarbeit und neuer Lebensfreude entgegen: 
jchlummern. 

Noch eine Stunde, und unfer Flug führt ung über eine der ſchönſten und 
durch den von uns eben überflognen Waldbeſitz reichiten deutjchen Städte. 
Daß Görlig diefen Ruf nicht umfonft genießt, beftätigt uns ſogar der Eindrud, 
den wir jegt im mächtlicher Stunde von oben gewinnen. Wir find erjtaunt 
über die im fünftlichen Lichte beſonders auffallende Größe der Stadt mit ihren 
vielen, auch über die Neiße nach Dften fich fortfegenden vorjtadtartigen Ver: 
zweigungen, ihren weiten Bahnhofsanlagen im Südweſten, in denen jich fünf 
BVerfehrölinien vereinigen, über das großſtädtiſche Treiben auf den Straßen, 
die von Wagen und elektriſchen Bahnen belebt find. Im Gegenſatz dazu er- 
hebt fich düfter und fchattenhaft einige Kilometer ſüdweſtlich der Bajaltkegel 
der Landesfrone. 

Faſt eine Viertelſtunde dauerts, bis wir ganz über die Stadt hinweg find, 
und fo ungern wird tun, wir müſſen neue Ballaftopfer bringen, e8 wäre doch 
zu peinlich, mit dem Schlepptau unliebjamerweije die Aufmerkffamfeit der Gör- 
liger auf uns zu lenfen, wohl gar einen der vielen Türme oder Schlote zu 
gefährden. Im allgemeinen können wir jeßt, ſeitdem die Nacht völlig herein- 
gebrochen ift, mit der Fahrtkurve, wie fie der Barograph zeichnet, zufrieden 
fein, fie bejchreibt eine ziemlich gleichmäßige janfte Wellenlinie. Aber wir haben 
auch nur noch drei Sad Ballaft, mit ihnen die Nacht durchzuhalten ift un: 
möglid). So heißt denn Notballaft jchaffen, und Hierin zeigt ſich Dr. Elias 
unglaublic) erfinderifch, hat er doch reiche Erfahrungen für jolche Fälle ſammeln 
fönnen bei feinen mit Berfon unternommenen wifjenjchaftlichen Hochfahrten bis 
8000 Meter und darüber jowie bei Weitfahrten, von denen eine ihn in dreißig 
Stunden nad Südrußland, nad) Poltawa im Stromgebiete des Dujepr führte. 

Was der Korb, was wir jelbit irgendwie entbehren können, wird als 
Ballaft zurechtgelegt, da8 meiſte aber vorher in Stücke zerkleinert, die an 
Gewicht einigen Handvoll Sand entjprechen. Wer uns beide da hätte jehen 
fönnen, wie wir, der eine mit dem großen Dolche bewaffnet, der zur Aus» 
rüftung der Korbtafche gehört, der andre mit einem jcharfen Taſchenmeſſer, 
jeder für fich oder, wenn nötig, auch mit vereinten Kräften, tapfer drauf los 
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jchnitten und trennten und rijjen, daß es in der ftillen Nacht nur jo Fradhte! 
Auch unſre Mäntel mußten dran glauben, es war ja nicht jo falt, daß wir 
fie nicht hätten entbehren fünnen, und jchade wars auch nicht um fie, denn 
im Hinblid auf eine jolche Möglichkeit Hatten wir längſt ausgemufterte Garni- 
turen angelegt, denen diefer Heldentod wohl zu gönnen war. So gelang es 
uns, ein Gewicht von mindeſtens drei Sad, aljo etwa 50 Kilo, zu gewinnen. 

Nun wirds ja wohl möglich fein, uns bis zur Morgendämmerung in der 
Luft zu halten, denn das erjcheint ung als das einzig noch erreichbare Ziel, den 
Gedanken an einen Sieg in der Wettfahrt haben wir längjt aufgegeben. Die 
Führung des Ballons darf auch über diefer Arbeit nicht vernachläffigt werden, 
darum wirft abwechjelnd einer von uns mit Hilfe der elektrischen Taſchenlampe 
nebenbei einen beobachtenden Blick auf das Barometer; und jobald es wünſchens— 
wert erjcheint, fliegt ettwa® von unferm neuen Ballaftvorrat über Bord: in ein- 
jamer Gegend eine leere oder auch wohl eine volle Selterwafjerflajche, ſonſt 
ein Stüd Loslaftau, Verpackungsplan oder Korbjig, ein Viertelchen Mantel, ein 
leerer Sandjad oder was wir ſonſt noch zu verjenden haben. 

Schönbrunn ſüdöſtlich von Görlig war der letzte Ort, den wir ficher haben 
bejtimmen fönnen. Seitdem ſchwimmen wir auf einer dichten Wolfenjchicht, über 
uns Elarer Sternenhimmel. E3 gibt eine hübjche Wirkung, wenn wir unjre 
kleinen Tajchenlampen als Scheinwerfer benugen und den um uns brodelnden 
Wolkendunſt eleftrijch beleuchten. Das Gelände unter uns jteigt fortgejeßt, wir 
müſſen uns auf 400, 500 und 600 Meter erheben. Um fejtzuftellen, wie hoch 
wir über der Erde find, rufen wir von Zeit zu Zeit laut hinunter. Dringt 
der Widerhall in einer Sekunde zu und herauf, jo find wir ungefähr 150 Meter 
hoch. Darum ijt es etwas beumruhigend, wenn dad Echo beinahe gleichzeitig 
antwortet, wie es jeßt der Fall iſt. Das Tau fchleppt über Bäume, feine An- 
bänglichkeit gibt fich durch abjcheuliche Rucke fund. 

Mitternaht iſt längjt vorüber. Wie bei der Nachtfahrt über den Harz 
im legten Frühjahr tönt lautes Raufchen von Quellen und Gebirgsbächen zu 
uns herauf, und fühle, fräftige Waldesluft ummweht uns. Wir find im Subdeten- 
gebiet. Der Rüden, der uns ſoeben nötigte, über 700 Meter aufzufteigen, muß 
der Zadenfamm gewejen fein, und all die raufchenden Waſſer, die wir hörten, 
waren Zuflüffe des Zaden. Jetzt jchweben wir über einem Tale, denn das 
Schlepptau ift wieder frei. Der Wind jpielt mit und und treibt ung tiefer in 
die Gründe zwiichen dem Hohen Iſerkamm und das Niejengebirge hinein. 
Immer höher werden die Bergzüge, die dunkel und drohend zu beiden Geiten 
über die Wolfen emporragen, immer langjamer beivegen wir und vorwärts, 
jchlieglich nur noch ein wenig Hin und her und auf und ab. Berfügten wir 
über reichlichen Ballaft, dann könnten wir, um vom Flecke zu kommen, eine 
höhere Luftfchicht aufjuchen; freilich da es das höchſte deutjche Mittelgebirge 
ift, in das wir eingedrungen find, müßte dies jchon eine Höhe von mindejtens 
1500 Metern jein. So bleibt ung nichts weiter übrig als uns in Geduld zu 
fafjen und, dem geheimnisvollen Waldweben unter uns und den Rufen der 
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Nachtvögel laufchend, eine günftige Wendung in den Wind- und Luftverhältniffen 
abzuwarten. Über zwei Stunden halten wir nun fchon an der füblichen ber 
beiden uns einfchließenden Gebirgswände, immer in der Bejorgnis, das Schlepp- 
tau, das im Nebel unter uns bald da, bald dort auftrifft, möchte fich feithafen 
und unfrer Fahrt ein Ziel jegen. Da hören wir drei Uhr vierzig Minuten in 
der Ferne dad Geräufch eines Zuges, der fich Flingelnd und feuchend uns 
nähert. Lange noch, auch nachdem er an uns vorbei ift, beobachten wir ihn, 
wie er fich in vielen Krümmungen talaufwärts windet. Das Kursbuch gibt 
über ihn feine Auskunft, aljo its ein Güterzug, dazu ftimmt auch jeine fpär- 
liche Beleuchtung. Wie wir nachträglich durd die Bahnhofsinſpektion in Hirjch- 
berg erfuhren, war e8 der Güterzug, der drei Uhr ſechs Minuten Hirfchberg ver— 
läßt und bei Grüntal die böhmifche Grenze erreicht. Danach wars der Tal— 
feffel zwifchen Petersdorf und Schreiberhau, in dem wir jolange verweilten. 

Wären unfre Augen imftande gewejen, die Granitmafjen vor uns zu durch— 
dringen, jo hätten wir un® über den unfreiwilligen Aufenthalt durch die Wahr- 
nehmung tröften können, daß fich einige Meilen von uns entfernt in einer andern 
Falte des Riejengebirges gleichzeitig noch ein zweiter Ballon in derſelben Lage 
befand, der von Dr. Schlein geführte „Helios“ des Wiener Weroflubs, der 
jeinen am Müggeljee vor uns gewonnenen Vorjprung aljo nur wenig ver: 
größert hatte. Auch er wurde jtundenlang durch Windftille feitgehalten, nach— 
dem er furz zuvor über einer größern Ortjchaft am Ende eines langgejtredten 
Tales den aufjprühenden Funken einer mächtigen Feuersbrunſt durch Empor: 
flüchten entgangen war. Uns jelbft blieb diesmal der und von andern Fahrten 
ber jo gewohnte Anblid eines Brandes erjpart. 

Endlich fam wieder etwas Bewegung in die Nachtluft. Langjam trieben 
wir denjelben Weg, den wir gelommen waren, wieder zurüd und erreichten bei der 
Holzichleiferei und Papierfabrif Petersdorf den Ausgang des Tales, über dem 
jegt die jchmale Sichel des abnehmenden Mondes fichtbar wurde. Den Weg, 
den wir nun während des Nejtes der Nacht genommen haben, vermochte ich 
auch fpäter nicht genau feitzuftellen. Das Barometer zeigte 600 und 700 Meter, 
wiederholt auch noch mehr, dabei jchleppte das 100 Meter lange Tau fajt be: 
jtändig, nur wenn wir Talgründe freuzten, wurde es jedesmal auf einige 
Minuten frei. Zur Nechten unjrer nad) dem Kompaß jüdöftlichen Fahrtrichtung 
jtiegen hohe Bergrüden auf. Danach jind wir den nordöftlichen Abhang des 
Niefengebirges entlang geflogen. Wäre es hell gewejen, hätten ſich uns ent- 
züdende Blicke ins Hirfchberger Tal bieten müſſen. 

Als der Morgen dämmerte, fanden wir uns mitten zwijchen den Bergen 
jüdlih von Schmiedeberg über dem Gebirgsfnoten am Arnsberger Pak, wo 
der LZandeshuter Hamm, das Riejengebirge und dejjen jüdliche Fortjegung, der 
Kolbenkamm, wie die Arme eines gewaltigen Dreizads zufammentreffen. Dichte 
Nebel wallen aus den Tälern empor und jchichten fich ſelbſt zu jchneeigen 
Sebirgen auf, aus ihnen jchaut die lete größere Erhebung des Riejengebirges, 
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der Ochfenberg, hervor. So oft der Blick nach der Erde frei wird, zeigt fich 
unter ung die in vielen Kehren nach Süden zu verlaufende Straße von Schmiede: 
berg nach der Grenzftabt Liebau am Zuſammenfluß von Schwarzwajjer und 
Bober. Ein langgeftredtes Dorf, durch das fie hindurchführt, wird uns von 
Feldarbeitern als Schlefilch-Michelsdorf bezeichnet. 

Es ift ſechs Uhr, nur ein halber Sad Sand ift noch übrig, auch unfer 
Notballait ift verbraucht. Der niedrige, waldfreie Ziegenrüden vor und dicht 
vor der böhmijchen Grenze bei Tichöpsdorf ladet zum Landen ein; was wir 
in der Nacht ung wünjchten, haben wir ja erreicht. Aber es ift gar zu herrlich, 
in den erwachenden Morgen hineinzufahren, und er verjpricht wundervoll zu 
werden. Gejtärkt durch ein Glas warmen Tee aus unſrer Thermosflafche, die 
ihren Inhalt achtzehn Stunden hindurch beinahe in jeiner urfprünglichen 
Temperatur erhalten hat, bejchliegen wir auf gut Glüd weiter zu fahren ins 
Königreich Böhmen hinein, jolange uns der Ballon noch trägt. Ein viel durch: 
ichnittenes Hügelland liegt uns zu Füßen, auf allen Seiten von hohen be- 
waldeten Bergzügen umrahmt, die in herbftlicd buntem Laubesſchmuck prangen, 
während die eijenhaltige dunfelrote Erde der frijch beftellten Felder zu dem 
Farbenſpiel ringsum den vollen Grundton angibt. Vor allem nach rüchvärts 
bietet fich uns der Anblick eines reich gegliederten Aufbaus: im Hintergrund, 
hoch aufiteigend der breit gelagerte Hermsdorfer Forſt, davor nach beiden Seiten 
zu fich immer mehr abftufende Bergfuppen, die eine Eleine Ebene in der Mitte 
frei laſſen. Noch hat fich die Sonne durch nächtliche Wolfen am Horizont 
bindurchzuringen, aber ab und zu lugt fie jchon verjtohlen hervor und breitet 
ihren goldigen Schimmer über das reizvolle Bild. 

Über Schaglar zwijchen dem Rehorn- und dem Rabengebirge, dann über 
Trautenbach führt uns der Wind dem Tale der Aupa zu und damit ins Strom: 
gebiet der Elbe. Es ift ein blutgetränfter Boden, über dem wir jchweben. Wo 
fi) die Aupa in ſcharfem Knie nach Nordoften wendet, liegt eine ſchmucke, 
induftriereiche Stadt, der mans nicht anfieht, wie Schweres fie durchgemacht hat, 
ſchon zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, vor allem aber am 27. Juni 1866, 
als das erjte preußiſche Armeeforps unter Bonin, von Liebau über Goldenöls 
vorrüdend, Trautenau bejegte und fich nach hartem Kampfe um die nächjten 
Höhen vor dem öfterreichiichen Armeekorps Gablenz zurücziehen mußte. 

Die längjt beobachtete Nechtsdrehung des Windes ſetzt fich fort, uns immer 
mehr jüdwejtlich wendend treiben wir über die Elbe bei Königinhof und er: 
reihen acht Uhr morgens in 1100 Meter Höhe die Stadt Horig, die mit 
Petersdorf ziemlich auf einem Meridian liegt, wir haben aljo während der 
legten fünf Stunden einen weiten, nad) Weiten geöffneten Bogen bejchrieben. 
Jetzt entdeden wir, daß wir außer dem ung verbliebnen halben Sad Sand nod) 
einen großen Vorrat an Ballajt mit uns führen, an den wir gar nicht gedacht 
haben, die Feuchtigkeitsmenge, die unjer Fahrzeug während der Nacht bei feinem 
Fluge durch Wolfen aufgejogen hat. Dieſe Feuchtigkeit zieht die Sonne jet 
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mehr und mehr heraus, ſodaß Hülle und Korb dampfen. Wir jteigen langjam, 
aber gleichmäßig höher. Der Blick jchweift weit vorwärts in der Richtung nach 
Prag über ein wohlangebautes, furzwelliges, waldarmes Hügelland mit flachen, 
aber fcharf eingejchnittnen QTälern, vielen Straßen und Haufendörfern, auch 
einigen größern Orten, jedoch ohne irgendwelche bejondern Eigentümlichkeiten. 
Nur eine vereinzelte Waldparzelle fällt ung durch ihre ſeltſame Form auf: eine 
ſchwimmende Frauengeftalt mit vorgejtredten Armen und einem Fiſchleib, eine 
Melufine. 

Wie wir fo Ausſchau Halten, erjpähen wir zu unfrer nicht geringen ‘Freude 
etwa 15 Kilometer vor uns einen Ballon, aljo richtig ein Wiederjehen in den 
Lüften! Unſre Vermutung, daß es wieder der „Helios“ ſei, bejtätigte fich ſpäter. 
Der füdweftlichite Punkt, den er erreichte, war Neu-Bidſchow in Böhmen. Nun 
wiederholte ich, was wir während der Nacht im Gebirgskeſſel erlebt hatten, wir 
bewegten und mehrere Stunden langjam im Kreife um einen Punkt. Diesmal 
aber aus einem andern Grunde: wir hatten und dem Nordrande eines Luftdrud- 
marimums gemähert und wurden vor ihm wie vor einer Mauer aufgehalten. 
Erſt in 3000 Meter Höhe erfahte ung wieder eine Luftitrömung, doch trug fie 
und, vom Hochdrudgebiet einem Tief zuftrebend, beinahe genau nach derjelben 
Nichtumg, aus der wir gefommen waren, nad; Nordojten wieder zurüd. 

Der Himmel über uns ift völlig frei, dagegen ziehen fich 2000 Meter unter 
uns Wolfenmaffen zufammen, das „böhmiſch-ſchleſiſche Wolfenmeer“, von dem 
der Luftjchiffer fo vft zu berichten hat, über dem auch ich jchon einmal drei 
Stunden zugebracht habe. Zwar ift es dicht geſchloſſen und erſtreckt fich bald 
nach allen Seiten bis an den Horizont, ſodaß uns jede andre Ausficht benommen 
wird, aber es ift nicht eintönig, jondern zeigt die mannigfachiten Formen: Tal: 
einjchnitte, größere unregelmäßige Vertiefungen, die in ihrer Geftalt an die 
märfischen Seen erinnern, darüber fich auftürmende Gebirge, riefige Gletjcher- 
tijche mit abgeplatteter Oberfläche, aus bizarren Wolfenlagerungen ragen turm— 
artige Gebilde hervor, nach einer andern Seite reiht ſich Welle an Welle, wie 
zu einer Eismaſſe eritarrt. 

Während ich meine Aufzeichnungen hierüber mache, fühle ich mich plößlich 
gehalten, ic) war im Stehen eingejchlafen und meinem Neijegefährten in die 
Arme gejunfen, der dieſe Wirkung der jauerjtoffärmern Luft auf jeinen Hoch— 
fahrten an fich und andern oft wahrgenommen hatte. Auf 4000 Meter find 
wir gejtiegen, und das Ajpirationspfychrometer zeigt 1 Grad Celſius unter Null 
an, doch laſſen die glühenden Sonnenftrahlen ung dies nicht empfinden, nur an 
die Füße ift e8 Falt, da fehlt infolge unfrer Ballaftnot der Verpackungsplan, der 
ſonſt den Boden des Storbes bededt. Gleichwohl verjpüren wir nach den An- 
jtrengungen der durchwachten Nacht das Bedürfnis, eine Weile zu ruhen. So 
löjfen wir das Barometer von den Korbleinen, nehmen es in die Hand und 
beobachten am Boden figend, jede andre Sibgelegenheit hatten wir ja über Bord 
werfen müfjen. Ein Schlummer von wenig Minuten, dem wir uns abwechjelnd 
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hingeben, ſtärkt uns zur Genüge, leichtes Fröſteln treibt uns bald wieder auf, 
da die Korbwände, während wir ſitzen, die Sonnenwärme von uns abhalten. 

Um elf Uhr beginnt der „Helmholtz“ zu ſinken, ſo ruhig und ſanft, wie 
wir es dem alten Knaben gar nicht mehr zugetraut hätten. Infolgedeſſen bleibt 
der Füllanſatz offen, atmoſphäriſche Luft dringt von unten nach und erhält den 
Ballon prall, eine Wirkung, die bei andrer Konſtruktion durch ein eingefügtes 
Ballonet erreicht wird. Von 2500 Meter an beſchleunigt ſich unſer Fall, nur als 
wir auf den obern Rand des Wolkenmeeres auftreffen, wobei uns der Schatten 
des Ballons, von der bekannten Aureole umgeben, entgegentritt, verlangſamt ſich 
die Bewegung ein wenig, dann geht es immer haſtiger abwärts, durch die etwa 
500 Meter ſtarke Wolkenſchicht hindurch. Ein Klarmachen des Korbes iſt dies— 
mal unnötig, wir haben ja nichts mehr zum Aufräumen! Hohe Erlen, die einen 
Bach umſäumen, werden unter uns ſichtbar. Wir ſtürzen ſenkrecht auf ſie zu, 
da unter den Wolfen völlige Windſtille herrſcht. Auch das Aufſetzen des Schlepptaus 
hält den jähen Fall nicht auf. Darum jchnell den fieben Stunden lang gejparten 
halben Sad Ballajt und eine Reifetafche hinabgeworfen! Das hilft. Wir lafjen 
uns leicht auf die Wipfel der Bäume nieder, jchweben ein paar Meter auf 
ihnen entlang, ruhen einen Augenblid auf den äußerften Zweigen und gleiten 
dann, al3 dieje brechen, ganz allmählich auf eine Wiefe am Bache nieder. Das 
noch reichlich vorhandne Gas benugen wir, um einigen der aus dem nahen 
Dorfe Schmellwig ſpornſtreichs Herbeigeeilten Kinder die Freude eines Aufitiegs 
im Feffelballon zu bereiten, dann erjt reißen wir die Hülle auf. Ein Berg 
etwa eine halbe Stunde öftlich fällt ung in die Augen, es ift der Zobten bei 
Schweidnitz. 

Ein Uhr fünfzig Minuten nach faſt zweiundzwanzigſtündiger Fahrt waren 
wir „ſehr glatt“ gelandet. Die für den Wettbewerb allein in Betracht kommende 
Luftlinie von Tegel bis zum Landungsplatze betrug nur 290 Kilometer, die ſeit 
der Morgendämmerung zurüdgelegten 150 Kilometer von Schlejien nach Horig 
in Böhmen und wieder zurück zählten ja nicht mit. Doch war gerade dieſe 
Strede die genußreichite für uns geweſen und entjchädigte uns reichlich für den 
vermeintlichen Mißerfolg bei der Wettfahrt. Um fo größer war unfre Über 
rafchung, als fich bei der Ausrechnung der Ergebnifje herausjtellte, daß unſer 
Ballonveteran „Helmholg“ der vierte Sieger geworden war. 

Den erjten der ausgejeßten fieben Preije, den Kaiferpreis, trug der von 
Dr. Brödelmann geführte fleine „Ernſt“ davon, derjelbe, mit dem ich meine legten 
drei großen Fahrten, die dritte bis zu 570 Kilometer ausgeführt hatte, übrigens 
ebenjo wie der alte „Helmholg* ein Erzeugnis der Firma Auguſt Niedinger in 
Augsburg; er war bei Tagesanbruc in der Nähe von Brieg (335 Kilometer) 
niedergegangen. Um ihn zu jchlagen, hätte nach der oben dargelegten Berechnungs- 
weife der größte der beteiligten Ballons, „Düffeldorf“, etwa 1300 Kilometer 
überfliegen müſſen, während diefer tatjächlich nur 266 zurücdlegte. Die weitejte 
Fahrt, an der Luftlinie gemeffen, war die des Münchner Ballon se 
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(420 Kilometer), den eine rein wejtliche Strömung nad Kutno in Polen ge: 
trieben hatte; er wurde der zweite Sieger, der dritte unfer Freund und 
Schickſalsgefährte „Helios“, ein neuer, von Lachambre in Paris gearbeiteter 
Ballon, der erjt drei Fahrten gemacht Hatte: jein beinahe ſechsundzwanzigſtündiger 
Flug endete nach feinem Abftecher ins Böhmische bei Ohlau an der Oder. 

So waren die Ergebnifje der Wettfahrt im Grunde recht gering, doch trug 
die Schuld hieran nicht die Ballonführung, jondern die Ungunft der Wetterlage. 
Vom Atlantiichen Ozean her erjtredte fich über Frankreich, Süddeutjchland und 
Öfterreich bi weit nach Rußland hinein ein Hochdrudgebiet, da8 den am 
14. und 15. Dftober in Meitteldeutjchland in den meiſten Luftichichten herrſchenden 
Nordweit: und Nordwinden und jo auch den von ihnen getragnen Ballons ein 
unüberwindliches Hindernis entgegenjeßte, tie es ja der „Helmholtz“ bei Horit 
erfahren hatte. Daher wurden fie, von dieſer Luftmauer abprallend, teils durch 
wechjelnde Winde im Kreiſe Herumgeführt, teil& durch Gegenwinde wieder 
mehr nordwärts getrieben. Die voneinander am weitejten entfernten Landungs— 
orte, Kutno ım Nordoften und Blauen i. V. im Südweſten, lagen nicht 
weniger al3 550 Kilometer auseinander, ein Beweis für die Ungleichheit der 
Zuftftrömungen zur Zeit der Wettfahrt. Von den fiebzehn an der Wettfahrt be- 
teiligten Ballons waren einer in Rußland, zwei in Brandenburg, drei im 
Königreich Sachen, fünf in Böhmen und jechd in Schlefien niedergegangen. 
Den ſüdlichſten Punkt, Budweis in Böhmen, erreichte der zweitgrößte Ballon 
„Pommern“, doch wurde auch er von einem Gegenwinde wieder nordwärts 
geführt und landete bei Klattau. 

Die Internationale Wettfahrt Hat wieder gelehrt, daß die Wetterlage 
der Ballonfahrt Schwierigkeiten in den Weg legen kann, denen auch der er- 
fahrenſte Luftjchiffer und Meteorolog noch ratlos gegenüber fteht. Erſt bei 
fortjchreitender Erkenntnis der Gejegmäßigfeit, die auch in der Verteilung des 
Luftdrucks und der aus ihr abzuleitenden Erfcheinungen befteht, wird es möglich 
jein, mit größerer Sicherheit auf eine beftimmte Fahrtrichtung zu rechnen. Aber 
noch ein zweites, eine erfreuliche, längſt feitgeftellte und doch immer wieder 
beitrittene Tatjache, haben die Berliner Ballonfahrten im Verein mit der Gordon— 
Bennet-Wettfahrt aufs neue bewiejen, die verhältnismäßig geringe Gefahr, die 
bei der heutigen vervollfommneten und dabei jo einfachen Technik mit der Quft- 
ihiffahrt verbunden iſt. Bei den im ganzen fiebenunddreigig Ballonfahrten ift 
auch nicht ein Teilnehmer zu Schaden gefommen. Die zwei Unfälle, ein tödlicher 
und ein glüclicherweije gut verlaufner, die ſich am 10. Dftober, den Tage der 
Ballonverfolgung ereigneten, wurden nicht durch Quftballons, ſondern durch) 
Automobile veranlaßt. 
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Eine Serienfahrt nach Brafilien 


Don Präfident Dr. Egon Keld 


1 

I roß meiner Vorliebe für die See war id) bisher niemals auf den 
——— Gedanken gefommen, Urlaub für eine Reiſe nach fernen Erdteilen zu 
z F 8 erbitten, weil ich Die dazu notwendige Zeit ſehr überſchätzt Hatte. 

4 Im Sommer 1905 hat fich mir jedoc unerwartet ein äußerer 
RI Anlaß zu einer jolchen Reife geboten, den ich nicht unbenußt vorüber: 
>, gehn laffen mochte. Meine — und deren Mutter waren nämlich 
Anfang April auf Beſuch zu meinem Schwager nad) Santos gefahren und hatten 
mir in ihren Briefen fowohl die Seefahrt als auch, den Aufenthalt in Brafilien 
jo verlodend gejchildert, daß ich mich nach kurzer Überlegung zu dem Entſchluß 
aufraffte, fie abzuholen und heimzugeleiten. In den folgenden Erinnerungs⸗ 
blättern will ich nun zeigen, daß entgegen meiner frühern Annahme ſchon eine 
Spanne Zeit von elf Wochen genügt hat, mir wirklich eine „Neue Welt“ des 
Schönen und des Intereſſanten zu eröffnen. Ebenſo wie mir wird es aber 
gewiß ſo manchem das eine oder das andre mal im Leben oder wenigſtens 
ein einziges mal möglich ſein, eine etwas längere Zeit als die üblichen Ferien— 
wochen für eine —* verwenden zu können oder ſogar aus Geſundheitsrück— 
fichten verwenden zu müſſen. Allen, die in dieſe Lage kommen, möchte ich 
angelegentlich empfehlen, künftig nicht wie bisher nur die Alpen, Italien und 
ähnliche Ziele ins Auge zu fajjen, jondern auch ernjtlich an Südamerifa oder 
an Wejtindien und an Afrika zu denfen. 

Insbefondre find folche Reifen denen anzuraten, die — ohne eigentlich 
Eranf zu fein — infolge längerer geiftiger Anftrengung an Nervenabjpannung 
feiden und einer gründlichen Erholung bedürftig find. Daß längere Seereifen 
in geeigneten Fällen auf Körper und auf Gemüt äußerft wohltuend wirken, 
wird mung allgemein anerkannt. Ich brauche deshalb hierauf nicht weiter 
einzugehn. 

Aus verjchiednen Gründen find aber gerade die Fahrten auf den Fleinern 
oder richtiger gejagt auf den nicht ganz großen Schiffen, wie fie für die vor- 
geichlagnen Reifen ausjchlieglich in Betracht fommen, ganz bejonders dazu an« 
etan, in den Teilnehmern das Gefühl völliger Ruhe ei Dieje 

ampfer jind zunächit FFrachtichiffe und dienen der Pafjagierbeförderung nur 
nebenbei. Der der Hamburg» Amerifa-Linie gehörende Prinz Sigismund, den 
ich auf der Ausreife benußte, ift nur für etwa fechzig Kajütd- und achthundert 
Bwilchendedspaffagiere, die derjelben Meederei gehörende Dania, auf der wir 
zurüdgefahren jind, für etwa dreißig Kajüts- und ficbenhundert Zwiſchendecks— 
pajjagtere eingerichtet. Mir ift auch das Leben und Treiben auf den größern 
und ganz großen, in der Negel für die Newyorker Fahrt beitimmten Schiffen 
wohlbefannt, da es mir vergönnt geweſen ijt, im Jahre 1901 an ber erjten 
nad; Bergen und Edinburg gerichteten Fahrt des Lloyddampfers Krunprinz 
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Wilhelm (15000 Brutto Regiſtertons) und im Jahre 1904 an einer bis Spitz— 
bergen ausgedehnten Nordlandfahrt des Blücher (12330 Regiſtertons) von 
der Hamburg-Amerika-Linie teilzunehmen. Beide — waren wunderſchön 
und ſind mir in der beſten Erinnerung. Aber Kurfahrten für Leidende waren 
es nicht; denn beide Schiffe waren mit rund je dreihundertundfünfzig Paſſagieren 
beſetzt, von denen jeder einzelne natürlich mancherlei geſellſchaftliche Rückſichten 
auf den andern zu nehmen hatte. Dagegen waren wir auf dem Prinz Sigis— 
mund (4690 Regiſtertons) auf der Hauptſtrecke von Liſſabon bis Bahia nur 
einige zwanzig, auf der Dania (3900 Regiſtertons) ſogar nur ſechs Kajüts- 
paflagiere. Es liegt auf der Hand, daß auf diejen Fleinern Schiffen jeder 
Paſſagier viel eher in der Lage ift, fein ganzes Tun und Lafjen nad) feinen 
eignen Neigungen und Stimmungen einzurichten, als auf jenen vollbejegten 
Steamern. 

Dabei find aber die Baflagiereinrichtungen auch auf den kleinern Schiffen 

ganz vortrefflich. Die Wohnkammern find geräumig und bequem, der Speije- 
jaal, da8 Damen- und das Nauchzimmer find gejhmadvoll ausgejtattet, für 
ute Ventilation iſt gejorgt, anjprechende Bäder find vorhanden, Arzt und 
(pothefe find an Bord; auch ſteht eine zweckmäßig zufammengeitellte Bibliothek, 
die u. a. einen guten Atla8 und neuere Werfe über transatlantiiche Länder ent: 
hält, zur Verfügung. Allerdings fehlen ein Turnraum und eine Mufiffapelle; 
aber jenen fann man füglich entbehren, da man Freiübungen auch in den 
Kabinen vornehmen kann, und Stonzerte werden von folchen Neifenden, deren 
Nerven überreizt find, gern entbehrt werden. Das im Speijejaale des Prinz 
Sigismund ftehende Klavier ift nicht oft benußt worden. Die Verpflegung 
läßt auch für verwöhnte Anfprüche nichts zu wünſchen übrig und zeichnet ſich 
vor der auf den großen Steamern üblichen injofern aus, als die Menge des 
Dargebotnen nicht ganz jo überwältigend ift wie auf jenen. Beſonders möchte 
ich hervorheben, dab frische Gemüfe, Salate und Früchte, die jo häufig wie 
—— auch unterwegs —— werden, in Fülle gewährt werden, und daß 
täglich ein vorzügliches, kühl gehaltnes Faßbier ausgeſchenkt wird. 

Sehr weſentlich iſt, daß die Schiffe mit Schlingerkielen verſehen, überhaupt 
unter Berückſichtigung der neuſten Erfahrungen gebaut ſind, und daß ſie meiſt 
volle Ladung haben und alſo ſchon deswegen ungemein ſtetig fahren. See— 
kranke hat es, mit Ausnahme eines braſilianiſchen Generals, der von Bahia 
nach Rio de Janeiro mitfuhr, überhaupt nicht gegeben, obgleich wir bisweilen 
ſtarken Wind, zum Beiſpiel auf der Rückfahrt in der Bai von Biscaya Wind— 
jtärfe 8 bis 9, und entſprechenden Seegang hatten. 


Don Hamburg bis Madeira 


Die Überfahrt verlief aufs beite, ohme jeden jtörenden Zwilchenfall. Das 
Verhältnis der Paſſagiere untereinander und zu den Schiffsoffizieren war 
durchaus harmonisch. Dieje, insbejondre auch der Kapitän Bußmann, erwieſen 
fich nicht nur als tüchtige Seemänner, fondern auch als liebenswürdige Ge: 
jellichafter, die alles aufboten, den Reiſenden das Leben angenehm zu machen. 
Unter den Bafjagieren waren auch einige Deutjchbrafilianer, die mir wertvolle 
Fingerzeige für den bevorftehenden Aufenthalt in dem fremden Lande gaben. 

Am Morgen des 29. Juni fuhren wir bei hellem Sonnenjchein und einer 
frifchen Brife, die die blaugrünen Wellen mit weißem Schaum frönte, aus der 
Elbe hinaus in die Nordfee. Beim letzten Feuerſchiff bot jich ung ein impojantes 
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Schaufpiel: in voller Fahrt kam die auf der Heimreije begriffne Deutfchland an 
ung vorüber, damals das mächtigite und ſchnellſte Schiff der Reederei, jett, was 
Größe, wenn auch nicht was Gejchwindigfeit anlangt, von der Amerifa und von 
der Kaiſerin Auguite Viktoria übertroffen. Bald trübte fich das Wetter jo, daß wir 
wiederholt die Dampfpfeife ertönen laffen mußten und auch von andern Schiffen, 
ohne fie zu jehen, die fchauerlich klingenden Nebelfignale hörten. Am nächſten 
Tage anferte der Prinz Sigismund für furze Zeit auf der Neede von Boulogne- 
jur-Meer und nahm noch Pafjagiere an Bord. Dann ging es weiter nad) 
Leiroes, in dejjen Hafen wir am Morgen des 3. Juli durch einen Bugſier— 
dampfer eingejchleppt wurden. Der Tag wurde, während das Schiff Portwein 
und Gardinen lud, von ung Paſſagieren zu einem Bejuche der Stadt Porto 
benußt, die überaus maleriſch an dem jteilen Nordufer des Douro liegt. Wir 
ſchweiften allenthalben umher, ergögten uns am den mannigfaltigen Straßen: 
ſzenen, bejichtigten das Denkmal Heinrich des Seefahrers, ftatteten der ehr- 
würdigen Kathedrale und der Börfe einen Beſuch ab umd überfchritten die 
vordere Brücke, die ich in einem einzigen Bogen in jchwindelnder Höhe über 
das tiefeingejchnittne Flußtal ſpannt. Am nächjten Morgen lie ich mic) wieder 
an Land jegen, um der Verjteigerung der in der Nacht gefangnen Sardinen 
beizumwohnen. Es war ein buntes Bild. Die ganze —— war auf den 
Beinen und beteiligte ſich mit ſüdländiſcher Bebhaftigfeit an dem Gejchäft. 
Weiber und Kinder hodten auf dem Sande, riffen den filberglänzenden Fiſchchen 
die Köpfe ab und entfernten mit derjelben gejchidten Handbewegung die Ein- 
geweide. Möwen flogen in ganzen Schwärmen umher, um unter gellenden 
Schreien auf die Abfälle zu ftoßen und hier oder dort auch einen ganzen Fiſch 
zu erhafchen. Der Fang, der anderwärts jehr zurückgegangen fein foll, war 
jehr reichlich gewejen, jodaß eine große Zahl von Dchjenfarren nötig war, ihn 
in die umliegenden Konjervenfabrifen zu befördern. 

Am Nachmittage des 4. Juli fuhren wir ab und paffierten am nächjten 
Morgen bei Tagesanbruh Kap Roca, den weftlichiten Punkt von Europa. 
Die von bier in die XTejomündung hinein bis Liffabon war ganz 
entzüdend. Es war volljtändig klar, ſodaß fich im Hintergrunde die Kämme 
der Serra da Eintra mit ihren Schloßbauten und jpäter die niedrigern, in der 
Nähe der Stadt liegenden Höhenzüge mit ihren weißen Mühlen —* gegen 
den Horizont abhoben. Den Vordergrund bildete ein welliges, fruchtbares Ge— 
lände, das durch ſeine Weinerzeugung einen wohlverdienten Ruf hat; der 
Hauptort Collares gibt dem Weine des ganzen Gebiets den Namen. Daran 
ſchloſſen ſich die Seebäder Cascaes und Oeiras und der Vorort Belem mit 
dem berühmten mauriſch⸗gotiſchen Turm. In der baiartigen Flußmündung 
errſcht ein großartiger Verkehr von Schiffen aller jeefahrenden Nationen; dabet 
ehält fie aber durch die nach Hunderten zählenden, dem Hafenbetriebe und der 
Fiſcherei dienenden Boote, deren Maften eigentümlich ſchräg gejtellt find, do 
ein ſpezifiſch portugieſiſches Gepräge. Gerade gegenüber der Praça (Pla 
do Commercio, auf der ſich das Neiterjtandbild des Königs Joſephs des Erjten 
erhebt, ging der Prinz Sigismund vor Anfer. Vom Schiff aus nahm fich die 
in der Morgenbeleuchtung weißichimmernde Siebenhügelftadt mit den zahlreichen 
Türmen, Kuppeln, Baläften und Gärten wahrhaft föniglich aus. Liſſabon ift 
aus Anlaß der wiederholten Bejuche unſers Kaiſers in den legten Jahren jo 
oft bejchrieben worden, daß ich auf eine Schilderung verzichte. Jedem Fremden 
kann ich nur empfehlen, ſich — wie einige Mitreifende und ich e8 getan haben — 
dem Führer des Cookſchen Reiſebureaus anzuvertrauen. Die Zeit hat aus— 
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gereicht zu einer allgemeinen — der Stadt und einzelner beſonders 
bemerkenswerter Gebäude und Denkmäler und außerdem zu einem höchſt 
lohnenden Ausfluge nach der Serra. Wir fuhren nach dem königlichen Schloſſe 
Cintra, kletterten in den Ruinen des Caſtello dous Mouros umher und ſtiegen 
nach dem aus einem Kloſter zur Sommerreſidenz umgewandelten märchenhaft 
ſchönen Caſtello de Pena hinauf; ſchließlich beſuchten wir noch den unvergleich— 
lichen Park der Francis Cookſchen Quinta (Landhaus) von Monſerrate, der 
auf einem ſich ſanft neigenden muldenförmigen Abhange ſo angelegt iſt, daß 
Pflanzen aus allen Zonen auf das prächtigſte gedeihen. 

Nachdem das Schiff ſeine Ladung vervollſtändigt und eine Anzahl von 
Zwiſchendeckspaſſagieren an Bord genommen hatte, ſetzten wir am 6. Juli die 
Reiſe fort, ſichteten in der Nacht vom 7. zum 8. Juli die Inſel Madeira und 
fuhren am Morgen des 8. zu früher Stunde in die Bucht von Funchal ein. 
Wir wurden von Booten empfangen, von denen aus zungenfertige Händler ihre 
Waren feilboten und halbnackte Knaben erſtaunliche Taucherkunſtſtücke ausführten. 
Auch von Madeira (Holz-, Waldinſel) gibt es jo viele Beſchreibungen, daß ich 
deren Zahl nicht vermehren will. Die Verwaltung des jich in deutichen Händen 
befindenden Hotels Belmonte hat vorzügliche Vorkehrungen getroffen, die es 
uns ermöglichten, die Hauptſehenswürdigkeiten von Funchal und Umgebung in 
einigen Stunden ohne irgendwelche Haft in Augenjchein zu nehmen. Hierbei 
erprobten wir zugleich die eigentümlichen, meines Wiffens jonft nirgends ge 
bräuchlichen Beförderungsmittel. Die Fahrt in den mit ihren geölten stufen 
auf dem glatten Pflafter leicht dahingleitenden Ochſenſchlitten und namentlic) 
die jaujende Fahrt von dem etwa 650 Meter hoch liegenden Hotel abwärts 
nach Funchal in den von zwei nebenher jpringenden Führern an Seilen ge- 
lenkten Bergichlitten bereiteten allen Teilnehmern großes Bergnügen. 


Don Madeira bis Bahia 


Schon Mittags verließen wir die Injel, behielten fie aber bei ihrer Höhe 
von 1860 Metern noch lange in Sicht. 

Während der fait elf Tage mwährenden Überfahrt vertrieben wir ung Die 
Zeit, jo gut wir fonnten. Längere Rundmärſche auf dem Promenadended, das 
Bad, Fretübungen und allerlei Bordjpiele, auch Karten und Gejelljchaftsipiele, 
Lektüre, die verjchiednen Mahlzeiten und — ic) geitehe es offen — auch mehr: 
maliger Schlaf nahmen den größten Teil des Füge in Anjpruch. Einen Bor: 
mittag widmete ich der Belichtigung jämtlicher Innenräume des Schiffes; wieder: 
holt begleitete ich den Kapitän und den Arzt auf ihren Kontrollgängen im 
Zwiſchendeck, dejjen meift aus den ſüdeuropäiſchen Staaten jtammende und 
originell ausjehende Bewohner fich augenjcheinlich an Bord ſehr wohl fühlten. 
An mehreren Abenden vergnügten jich die Zwijchendeder mit der Aufführung 
ihrer Nationaltänze, wozu ihnen einige Schiffsleute auf primitiven Injtrumenten 
aufipielten. 

Einen Hauptreiz gewährte die Beobachtung der Außenwelt. Die See iſt 
bei weitem nicht jo eintönig, wie man denfen könnte, wechjelt vielmehr für den, 
der ein Auge dafür hat, bejtändig in Bewegung und Färbung. In der Bai 
von Biscaya und am der portugiefiichen Küjte hatten wir häufig ftattliche 
Tümmler geſehen, wenn jie weit aus dem Waſſer herausjprangen; jetzt traten 
an ihre Stelle die fliegenden Fiſche, die vereinzelt oder auch in Schwärmen 
bis zu Hundert und mehr Stüd von uns aufgefchredt wurden und weithin bei— 
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feite flatterten. Eines Tages fiel ein folcher, ohne Schaden zu leiden, auf das 
Vorderded, wurde von dem Matrojen, der ihn erbeutet hatte, alsbald präpariert 
und dann „far zum Ausjtopfen“ herumgezeigt. Die Möwen, die ung von 
Madeira aus noch eine Strede das Geleit gegeben hatten, waren auch zurück 
geblieben; hier mitten auf dem Weltmeere zeigten fich nur jelten einzelne große 
Seevögel, die mit gleichmäßigen Schlägen ihrer mächtigen Schwingen einem 
fernen Gejtade zuftrebten. 

Jedes am Horizont auftauchende Schiff wurde mit dem Fernglaſe begleitet. 
Kam ein Schiff nahe genug vorüber, jo taujchten wir mit ihm bei Tage Grüße 
durch Senken der Flaggen, in der Dunkelheit Signale durch Abbrennen ver: 
ichiedenfarbiger bengalijcher Flammen aus. 

Abends Hatten wir wiederholt Meerleuchten von zauberhafter Pracht; das 
Kielwafjer ſah zeitweife aus, als ob Brillantfeuer darin abgebrannt würde, 
und in andern Momenten, als ob leuchtende Kugeln und Sonnen von bläu- 
(ichem Feuer auf und nieder tauchten. 

An Karen Abenden betrachteten wir das Firmament mit der umgefehrt 
wie auf der nördlichen Halbfugel jtehenden Mondfichel und den fremden, in 
der reinen Atmojphäre wunderbar glänzenden Sternbildern. Selbſtverſtändlich 
erregte unter ihnen das Südliche Kreuz, das die brafilianische Republik in ihr 
Bundeswappen aufgenommen hat, unſer bejondres Interejje. Sch will aber 
nicht verjchweigen, daß es die meijten etwas enttäufchte. 

Eine Abwechslung boten die beim Paſſieren der Linie nac altem Brauche 
veranjtalteten Feierlichkeiten, die mir den Namen Seebär und einen fünftlerifch 
ausgeitatteten Taufjchein eintrugen. J 

Die Temperatur war, wenn auch in der Aquatorialgegend in der Regel 
ziemlich Hoch, jo doch auf der Luvfeite nicht eigentlich drüdend, weil die niemals 
ausjegenden Paſſatwinde immer Erfrijchung brachten. Wie ich nachträglich gehört 
habe, würde mir in Berlin viel unangenehmere Hitze beichieden geweſen jein. 

Die Kapverdijchen Injeln pajfierten wir Abends, ſodaß wir nur die 
Silhouetten der Berge und die Umriffe der Küften beim Scheine der Leucht- 
feuer erkennen fonnten. Dagegen fuhren wir bei Fernando Noronha an einem 
flaren Morgen vorüber, und zwar jo nahe, daß wir ein Flaggenfignal geben 
fonnten. Da diejes auf der durch Kabel mit dem Feſtlande verbundnen Inſel— 
ftation, wie die jofort erteilte Antwort ergab, richtig verjtanden worden war, 
jo hatten wir die beruhigende Gewißheit, daß unjre Freunde am nächiten Tage 
in den Zeitungen die orig lejen würden: „Prinz Sigismund von Funchal 
nad) Mittelbrafifien 16. Juli 10 Uhr Vormittags Fernando Noronha paifiert.“ 
Die diefen Namen führende Inſel ijt die größte in einer Heinen Gruppe. Gie 
jteigt vom Strande aus zu einem hundert Meter hohen Felsplateau an, von 
dem jich ein einzelner Bulfanfegel, der Finger Gottes, noch weitere Hundert 
Meter erhebt. An ihrer jchmaljten Stelle ift fie tunnelartig wie von Menjchen- 
gr durchbohrt, jodak wir während der Fahrt durch die Höhlung hindurch das 

ſſer jenfeit3 der Inſel jahen. Fernando Noronha dient dem brafiliantichen 
Staate Pernambuco als Straffolonie und Verbannungsort und hat gegen zwei— 
taufend Bewohner, darunter 150 Beamte und Soldaten und 1300 bis 1500 
Verbrecher. Ob es wohl jchon jemals einem Sträfling gelungen ift, von hier 
au entweichen? Die umfangreichen Gefängnis- und Verwaltungsgebäude und 
ie Billa des Gouverneurs ſowie verjchtedne inmitten von Buſchwerk und 
Bananenpflanzungen liegende Gehöfte waren deutlich ſichtbar. Auf dem weißen 
Strande patrouillierte ein Aufjeher, von feinem Wachthunde umkreiſt, unabläffig 
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auf und ab. Im ganzen jah die Injel nicht unfreundlich aus; bei längerm 
Ausbleiben von Negen fol fie aber troß der Feuchtigkeit der Seeluft nahezu 
verjengt werden. Obwohl fie nicht unfruchtbar ijt, bedarf fie doch regelmäßiger 
Zufuhren von Lebensmitteln, zeitweife wohl auch von Trinkwaſſer. Als die 
Sendung einmal ungewöhnlich lange ausgeblieben war, und der Gouverneur 
deswegen telegraphiich in Pernambuco — kam die Antwort zurück, der 
Kapitän des Regierungsdampfers ſei mit der Meldung heimgekehrt, er habe 
die Inſel nicht auffinden können, ſie ſei alſo jedenfalls vom Meere verſchlungen 
worden! Unter tiefſinnigen Betrachtungen über die Lebensweiſe der auf dieſes 
Stück Erde angewieſnen Menſchen ſahen wir es wieder im Waſſer verſchwinden 
und folgten bald darauf dem Glockenzeichen zum Frühſtück, dieſesmal mit dem 
erhebenden Bewußtſein, ein Stück Arbeit geleiſtet und nun wieder einige Ruhe— 
tage vor uns zu haben. R 
Ja, wir Bafjagiere waren gegen Ende der Überfahrt in der Tat gehörig 

träge geworden, jodaß jchon die Musfüllung einer vom Bibliothekſteward er: 
worbnen Anfichtsfarte einen heroijchen Entjchluß fojtete. Als ich eines Mittags 
einen Tijchgenoffen fragte, womit er ſich während des Vormittags beichäftigt 
habe, erwiderte er alles Ernſtes, er habe jeine zwei Taſchenuhren aufgezogen 
und eine von ihnen reguliert. Derjelbe Herr hat jeiner Stimmung in folgenden 
Verſen Ausdrud gegeben: 

Der Djean ift nun burdhquert, 

Die Linie ift paffiert, 

Und was Kolumbus uns gelehrt, 

Hab felber ich probiert. 

Doc feit ih mich von Haus entfernt, 

Macht mir dad Denken Bein, 

Das Schuften hab ich ganz verlernt, 

Kein Vieh kann fauler fein. 


In der Nacht zum 19. Juli fanden gewiß nur wenige einen ruhigen Schlaf, 
und jchon zu früher Stunde füllte fich das Ded, da wir an diefem Tage in 
Bahia zum erjtenmal den Fuß auf amerifanifchen Boden jegen jollten. Eifrig 
fpähten wir nad) der allmählich hervortretenden Küfte und konnten bald hohe 
Palmenwälder von niedrigern Pflanzungen unterjcheiden. Inzwiſchen hatten 
fich Fiſcher in ihren floßähnlichen, vecht gebrechlich jcheinenden Segelfahrzeugen 
in unfre Nähe hinausgewagt, um ihrem mühjeligen Gewerbe nachzugehn; wir 
begrüßten fie als die erjten Vertreter der Neuen Welt mit Schwenfen der 
Müsen und mit Zurufen. Nachdem wir den Leuchtturm paffiert hatten, bogen 
wir bald nach Sonnenaufgang in die fich zwifchen dem Feſtlande und der 
Injel Itaparica öffnende Straße ein, die uns in die Bahia de todos 08 Santos 
— die Allerheiligenbucht — führte. Gerade vor dem Mittelpunfte der Stadt 
warfen wir den Unter aus. Wie in allen Häfen jo mußten aud) Hier, bevor 
jemand das Schiff verlajjen durfte, die Ankunft der revidierenden Sanitäts- 
und Zollbeamten und deren Anordnungen abgewartet werden. Weil der Prinz 
Sigismund hier einen Teil feiner Ladung löfchen follte, dauerten die Ver— 
bandlungen mit den Zollbeamten für unjre Ungeduld viel zu lange Wir ver- 
trieben uns die Zeit, indem wir die dad Schiff umfreijenden Boote mujterten, 
von denen die meijten mit rg einzelne mit reihenweife auf Stangen 
jigenden Papageien und mit Affen in Käfigen beladen waren. Endlich wurde 
der Perjonenverfehr freigegeben. Unter den Paflagieren, für die die Reife in 
Bahia ihr Ende erreicht hatte, war ein in Boulogne an Bord gefommmnes 
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brafilianisches Ehepaar, das ein vor wenig Monaten in Paris gebornes 
Töchterchen mit fich führte. Das Kind war, da die Eltern die bisherige Amme 
nicht hatten mitnehmen mög ‚ während der Reife mit fterilifierter Milch ernährt 
worden. Die im voraus bejtellte neue Amme war jchon mit dem erften Boot 
an Bord gefommen und wollte das unruhige Kind jofort an die Bruft nehmen, 
Dieſes aber wandte fich laut jchreiend ab und richtete einen entjegten und hilfe- 
flehenden Blid auf jeine Mutter, denn die neue Amme war — jchwarz. Der 
Ausdrud des Kindergeſichts wird mir ewig unvergeßlich fein. 

So bald wie möglich begab ich mid, mit einem Reijegefährten und dem 
Schiffsarzt an Land, um den vom Kapitän bis zum Abend erteilten Urlaub 
auszunugen. Die mit Feſtungswerken verjehene Stadt, die auch den Namen 
Säo Salvador trägt, beiteht aus zwei fteil übereinander liegenden Zeilen, die 
durch künftlich gebaute Rampen und Steige jowie durch Drahtjeilbahnen und 
einen Aufzug miteinander verbunden find. Sie macht mit ihren vielen, zum 
Teil doppeltürmigen Kirchen, mit den fonftigen öffentlichen Gebäuden, wie 
Negierungspalaft, Univerfität, Theater und mit ihren modernen Einrichtungen 
einen entichieden großſtädtiſchen Eindrud; fie hat den Charakter eine be- 
deutenden Handelsemporiums und zugleich) den einer echten Tropenjtadt. Ihre 
Einwohnerzahl wird jest auf 300000 gejchäßt, wobei wohl die VBororte mit 
berückſichtigt find. 

Wir befichtigten zunächit die untere Stadt, wo die Kontore, Magazine 
und jonjtigen Gefchäftsräume aller beim Seehandel beteiligten Firmen find. 
Am längjten verweilten wir auf dem Markte. Dort wurden die verjchiedenjten 
Landeserzeugnifje feilgeboten: Früchte aller Art, wie zentnerjchwere Bananen: 
büſchel, Apfelfinen von Kindskopfgröße und unglaublichem Saftreichtum, Ananas, 
Goayavden, die melonenartigen Mamäos, die föftlichen Fruta da Conde (Grafen: 
früchte), ähnlich wie Pinienzapfen aus hell- oder dunfelgrüner Bronze aus- 
fehend, auch Gemüſe der vertchiebenften Sorten, wie Bataten, Blatttohl, Senf: 
pflanzen, Pfefferſchoten, Auberginen, Zwiebeln, ſchwarze und braune Bohnen, 
Maniokwurzeln, ferner lebende Tiere: Geflügel, Pfefferfreffer mit jehr fomijchen 
Gebärden und andre bunte Vögel, namentlich grüne Papageien, Kleine Affen, 
Schlangen, auch Schildfrötenjchalen, Gürteltierpanzer, weiter allerlei Geräte aus 
rotem Ton, bejonders die in feinem Haufe fehlenden Moringas (Waſſerkaraffen) 
und vieles andre, deſſen Aufzählung zu weit führen würde Alsdann ließen 
wir uns in der Agentur der Hamburg: Amerifa-Linie über die verfchiednen 
Möglichkeiten, den Tag Hinzubringen, unterweilen, benußten den Aufzug und fuhren, 
nachdem wir uns aud) in der obern Stadt umgejehen hatten, auf einer Maultier- 
bahn nad) Rio Vermelho, einem am Ozean außerhalb der Bai liegenden Fiſcher— 
dorfe. Der Weg führte uns durch weitausgedehnte Vorſtadt- und Vorortbezirke, 
die faft nur von Farbigen bewohnt find. 

Die Farbigen jcheinen, ans im Staate Bahia und den benachbarten 
Staaten, einen jehr bedeutenden Zeil der Bevölkerung auszumachen. Man ſieht 
alle nur denkbaren Schattierungen vom ſchwärzeſten Ebenholz bis zum zartejten 
Gelb; bei einzelnen find es nur bejtimmte Merkmale an dem Haar, den Augen 
und den Lippen, die die yaın verraten. Es gibt Miichlinge aller Grade 
von Weihen mit Negern und von Weiken mit Botofuden und andern Indianern, 
und dieje Dulatten und Meitizen haben IK wieder untereinander vermijcht und 
Menſchen hervorgebracht, die it m Raſſenzugehörigkeit gar nicht mehr be- 
ftimmt werden können. Ganz unwillkürlich drängte ſich mir bei diefen Be— 
obachtungen die Frage auf: Werden fich die Nachlommen der portugieftichen 
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Eroberer des Landes und die ſonſtigen Staatsangehörigen europäiſcher Abkunft 
einerſeits und a Farbigen und Mifchlinge andrerjeitS jemals als eine zufammen- 
gehörige Volksgenoſſenſchaft, als eine einheitliche brafilianiiche Nation fühlen 
lernen? Oder find hier nicht vielmehr die Keime zu furchtbaren Rafjenfämpfen 
gegeben, die die Kulturarbeit von Jahrhunderten wieder in Frage ftellen werden? 

Bon den bunten Straßenbildern kann ich mur flüchtige Skizzen wieder: 
geben. Da ſahen wir alte häßliche Negerweiber in weißen oder grellfarbnen 
Spigenfleidern, andre in verſchoſſenen Qumpen, dann wieder junge mit hübfchen 
Gefichtern, ganz nett gekleidet, auch Männer in himmelblauen oder helltoten 
Blufen oder in zerfeßten Hojen und jchmußftarrenden, allzukurzen Hemden, 
Kinder — auch jchon ziemlich große — nadt oder halbnadt, hier Mann oder 
Weib mit ſchweren Laften auf dem Kopfe, dort andre in Gruppen müßig umber- 
ftehend und ſchwatzend. Und alle die Ejel, Mulis und Ponys, dide Padkörbe 
an den Seiten und den Reiter obenauf, abfonderliche Ochjenfarren, von Schwarzen 
mit großen Kane geführt, die Häufer und die Hütten für den Blid offen 
bis in die inneriten Winkel, nicht wenige gänzlich verwahrloft und baufällig, 
in den Höfen Gerümpel, Scherben, verbogne Könfervenbüchjen, Knochen und 
aller mögliche Unrat, die Einfriedigungen jchief, ftredenweije eingejtürzt und 
mit verrojtetem, durchlöchertem Wellblech notdürftig geflicdt, nur fehr felten ein 
ordentlich gehaltnes Anweſen. Aber malerijch war alles, und wir fagten uns, 
dak das, was im Deutichland auf wirkliche Verkommenheit fchliegen lafjen 
würde, hier mehr auf eine Bebürfnislofigfeit, die in dem Flimatifchen Verhält- 
niffen ihre Erklärung findet, zurüdgeführt werden muß. 

Draußen vor der Stadt nahm bie tropijche Vegetation unſre volle Auf- 
merfjamfeit in Anfpruch. Wir waren freilich mitten im Winter, und dies war 
für den erften Eindrud nicht gerade günftig, weil in diefer Jahreszeit ein merf- 
licher Stilljtand in der Entwidlung der gejamten Pflanzenwelt eintritt. Auch 
hatten kurz zuvor heftige Gewitterjtürme arg gehauft und bejonders die ſonſt 
jo glatten und blanfen Bananenblätter jo zerpflüdt, daß fie wie die Blätter 
von Phönirpalmen ausjahen. Im Frühling, der im Dftober beginnt, foll die 
Landichaft gar nicht wieder zu erkennen fein. 

Nach kurzer Raft und Umſchau an unjerm Fielpunfte kehrten wir nach 
Bahia zurüd und ergänzten unjern Begriff von Stadt und Bevölkerung durch 
einen Spaziergang in den vornehmern Vierten. Den Abend brachten wir an 
Bord zu, indem wir ums bei einem Glaſe Bier mit den jehr umterrichteten 
Herren von der Agentur über ihr häusliche und gejellichaftliches Leben und 
über die kommerziellen, kommunalen und politifchen Berhältnifje unterhielten. 
In der lauen Nacht blieben wir bis gegen ein Uhr an Ded, vor ung die 
glänzend erleuchtete Stadt, und gaben uns ganz dem Zauber der fremden Um— 
gebung hin. Inzwiſchen waren die Löfcharbeiten beendet, die Dampfpfeife gab 
ihre marferjchütternden Signale, die Leichter mit den Stauern und die Boote 
mit den Gäften ftiegen ab, und der Kapitän verabichiebete fich mit den Worten: 
Der Kutjcher gehört auf den Bod. Bald darauf ging der Anker rafjelnd in 
die Höhe, der Prinz Sigismund ſetzte fich langjam in Bewegung und taftete 
ſich vorfihtig durch die Bai, bis er, draußen angelangt, das übliche Tempo 
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— in ſcharfer Nordoſt ſtürmte über die See, rollte die Wogen in 
nr mächtigen, ſich überichlagenden Kämmen dahin und jchleuderte fie 
aA gegen die weit in die See hineinragende Steinmole ded Hafens. 
I N aA Der Sicht der Wellen fegte an der Mole entlang, flog kochend und 
Y AI rajchelnd über den Steindamm hinweg und riejelte an der andern 
®) Seite in das geſchützte, ſchwerfällig auf und ab wogende Wafler der 
Hafeneinfahrt. Zumeilen brach der Mond durch das zerfeßte Gewölk, und dann 
bligte und funkelte e8 auf den glattgewajchnen Steinen der Mole, als lägen dort 
unzählige geheimnisvolle Spiegel. Ganz vorn, am äußerften Ende der Mole, auf 
dem fich der aus ftarfen Quadern gebaute Leuchtturm erhob, und gegen das bie 
hochgehende See zuerjt prallte, ftürmten die gehemmten Wogen unter heulendem 
Tojen eine über die andre body hinauf, ſodaß der ganze Turm an feinem eben- 
liegenden Fuße wie von einem wirbelnden Wafjerringe umgeben war, und bie 
Spriger bi3 an die Fenfterlöcher binaufflogen. Die landwärts gelegne Tür bes 
Leuchtturms war noch am meijten gededt, von dort konnte man mit einem Sprunge 
auf einen höher liegenden hölzernen Steg gelangen, der auf mächtigen beteerten 
Pfählen ruhend an der Hafenjeite der Steinmole entlang lief. 

Die Tür ded Leuchtturmd wurde aufgemadt, und zwei Männer erjchienen in 
der hellen Lichtung. Der größere war ber Leuchtturmmärter und frühere Handels- 
fapitän Ludwig Storm, und ber andre war fein Freund und Geſellſchafter, der 
Dünen: und Badeitegwärter Auguft Brand. Sie blieben beide in der Türöffnung 
ftehn und ftarrten auf die prafjfelnden Brecher, die über die Steinmole flogen und 
ihnen die eifigen Sprißer ind Geſicht jchleuderten. 

Ein Satandwetter wirds dieje Neujahrsnacht, jagte Storm ſich jchüttelnd. 
Auguft, daß du mir auch wieder zurüdfommft. Ich möchte biefe Nacht im Leucht: 
turm nicht allein fein, heute nicht, verftehft du! 

Wieviel jol ich Holen? Eine Flaſche wird nicht reichen für die ganze Nacht. 
Je fteifer der Wind, deito jteifer der Grog. | 

Gut, Hol zwei, aber von der feinften Sorte! Da wollen wir alte Junggejellen 
mal eine Silvefternadht feiern, wie fich das für ein paar fo durchgeſchüttelte See- 
hunde geziemt. Hier haft du das Gelb. 

Auguft Brand flug fih den Rodkragen in die Höhe und zog fi den Hut 
über die Ohren. 

Noh eins, Auguft. Du jpradjt vorhin von dem frühern Bootsmann auf der 
Ungelila, dem Johann Ruſch — Auguft, ich fage bir, daß diefer Halunke — id) 
kann den Kerl nicht verfnufen, verjtehft du — daß diefer Menjch jet wieder bier 
im Hafen liegt, das ift mir ein niederträchtiger Gedanke. 

Laß ihn laufen, Ludwig. Der rennt in fein Verderben. Von einer Spelunfe 
torfelt er in die andre, er verjubelt feine Silberfiihe und tobt herum wie ein 
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tollgewordnes Walroß. Uber Geld hat er unbändig viel, dad muß man jagen, er 
hält alle Welt frei; und er meinte neulich, er könnte fi jeden Tag joviel Moneten 
verichaffen, wie er wollte. Nur ein einziges Wort brauche er zu jagen, dann rolle 
das Geld mur jo. Aber laß ihn laufen, Ludwig, uns ſoll er die Silvefternadht nicht 
verderben. Mad) Wafjer warm, in einer halben Stunde bin ich wieder hier an Bord. 

Brand Hetterte auf den Holziteg und taftete ji) an dem Geländer vorwärts 
nad dem Strande. Eine Weile jchaute ihm Storm nah, dann trat er in feinen 
Wachraum zurüd, der wie der Leuchtturm rund gebaut war. Born lints führte 
eine Tür zu der Turmtreppe nad dem Leuchtfeuer. Im Hintergrunde des Raumes 
ftand eine eijerne Bettftelle mit einfacher Matrage und wollnen Deden, rechts daneben 
war ein Kachelofen und davor eine Holzbanf; Kiften und Kaften waren unter bie 
Treppe geihoben. Storm trat an den runden Tiſch in der Mitte des Raumes, 
fodaß das Licht der Hängelampe voll auf jeine Geftalt fiel. Er war Hager, etwas 
vornübergebeugt, aber feit und ſehnig. Echte, etwas tiefliegende Seemannsaugen 
blidten aus feinem gebräunten, verwitterten Geficht, um das ſich ein jtruppiger 
grauer Bart z0g, der Mund und Sinn frei ließ, aber den ganzen Hals verdedte 
und fid) von unten hinter dem Hemdfragen in langen Strähnen nad) oben hervor 
drängte. Auf dem Ziiche lag eine furze Tonpfeife neben einem alten ledernen 
Tabalsbeutel und einem Päckchen Schwefelhölzer. 

Storm blidte eine Weile finfter auf den Tiſch, dann nahm er die Pfeife und 
beganıı fie haftig zu ftopfen, aber er legte fie bald wieder betjeite, jeßte fich auf 
die Ofenbank und ftartte vor ſich Hin. 

Er hörte nicht auf das Rollen und Tojen der Brandung, nicht auf das Heulen 
und. Pfeifen ded Sturmeß, der durch alle Ritzen der Tür und der Fenſter faufte, 
er mußte an die entjeßliche Stlvefterfahrt auf der Angelika vor dreizehn Jahren 
denten, er mußte an Johann Ruſch, jeinen damaligen Bootsmann, denken und den 
gräßlichen Untergang der Fiſcherſchmack. Dreizehn Jahre ſchon hatte ihn die Geſchichte 
gequält, gehegt, gemartert, dreizehn Jahre lang hatte er verjucht, die ganze ſchauder⸗ 
bafte Szene zu vergeſſen, aus jeiner Erinnerung auszuwiſchen — und nun fam 
ihm dieſer Menſch, der einzige Zeuge ſeines Verbrechens, der einzige, der in der 
Naht mit ihm auf dem Deck des Dampferd gewejen war, immer wieder in bie 
Quere, preßte ihm jebesmal, wenn er in den Hafen fam, Geld aus und drohte 
mit Anzeige und Verfolgung. 

Storm ballte die Fauft. Jene Unglüdsnadht in der Norbjee! Wie oft hatte 

ihn die ganze Gejchichte bis in feine Träume verfolgt! Und wenn er nachts auf 
ber Dfenbank lag, und der Sturm um ben Leuchtturm tobte, und die See heulte, 
da wars ihm, als führe er wieder mit jeinem Dampfer auf hoher See. 
Himmel, Hölle oder Edinburg in achtundvierzig Stunden! hatte ihm der 
Schifföreeder zugerufen. Die Fracht muß noch im alten Jahre vor zwölf Uhr 
nachts im Hafen jein. Fahren Sie zu, Storm, daß e8 nur jo jprigt! Wenn Sie 
nicht wollen oder feine Courage haben, find wir miteinander fertig, und es fährt 
ein andrer; es handelt fi um eine halbe Million! 

Storm durchlebte wieder in Gedanken diefe ganze jchauderhafte Fahrt, wie 
fie am Gilvefterabend in Nebel und dides Wetter gerieten, daß fie zwanzig Meter 
vor dem Bug nichts mehr erfennen fonnten, wie fie troßdem gegen alle Fahr: 
vorjhriften mit vollem Dampfe dahinraften, daß das Wafjer vor dem jcharfen Bug 
rechts und linls wie aus den Nüftern eined Seeungeheuerd emporjprigte. 

Und dann gejhah das Gräßliche. Er jah wieder im Geifte die Fiſcherſchmack 
borm Bug jeined Dampferd aus dem Nebel auftauchen, alle verſchwommen wie 
ein Trugbild, die Maften mit allen Segeln wie einen Schatten — nur einen 


Kapitän Storm 53 


Moment — dann gab e8 einen Stoß, einen Ruck, einen Krach, und die Filcher- 
ihmad barft auseinander, von einer Bordwand zur andern durch den jcharfen 
Bug des eifernen Dampferd glatt durchichnitten. Einen Augenblid hob fih Bug 
md Stern der Schmad aus dem Waſſer; dann mirbelten fie mit der Beſatzung 
in den Sturzwellen umber. 

Storm erinnerte fi genau, daß er feinen Dampfer ftoppen wollte, um bie 
Fiſcher zu retten, aber ſein Boot3mann Ruſch brüllte: Zufahren zum Donnerhagel! 
oder wir kriegens mit dem Seeamt zu jchaffen und fißen alle drin im Loch. Voll⸗ 
dampf! Laß die Holländifchen Kerle Herumflundern, biß fie genug haben. Immer 
vorwärts, Raptän! feinen retten! jeder Zeuge iſt unfer Verderben! 

Storm hörte die Leute in ihrer Todesangft jchreien und kreiſchen, aber Ruſch 
iprang an die Dampfpfeife und ließ fie heulen, daß fein Laut mehr von den Er- 
trinfenden zu hören war. 

Und der Dampfer jaufte weiter zijhend und ftampfend durch den Nebel und 
die aufgepeitichten Wogen blind, gefühllos, unbarmherzig wie ein Ungeheuer. 

Storm überlief e8 kalt, wenn das Bild diefer Todesfahrt wieder vor feinem 
Geiſte aufftig. Es brauchte nur ein Dampfer nachts in der Nähe des Leuchtturms 
jenen dumpfen, heulenden Ton auszuftoßen, und er war in Gedanken wieder auf 
ber Angelika, und er merkte die Schwankungen des Schiff8 und die rollenden 
Bewegungen und hörte den Schrei der ertrinfenden Fiſcher immer leiſer und leiſer 
werdend wie aus weiter Ferne. Und dann ftieg vor feinem Geifte langjam das 
holländiſche Fiiherdorf auf, und er ſah die händeringenden, jammernden Weiber 
und hörte die armen weinenden Kinder, die verzweifelt vor den ans Land ge 
fpülten Toten ftanden; und ifm war e8 dabei, al3 würde ihm die Kehle zugeſchnürt, 
ald müßte dad Herz ihm ftillftehn. 

Bas hätte Storm darum gegeben, wenn er bie entjegliche Erinnerung jener 
Silvefternadt wieder hätte los werben können! Er Hatte fi bald darauf vom 
Sciffsdienft zurüdgezogen, und bier in dem entlegnen Leuchtturm, fern von allen 
Menſchen, hatte er gehofft, Ruhe zu finden; aber die Erinnerung verließ ihn nicht, 
fie verfolgte ihn wie ein Geſpenſt auf Schritt und Tritt. Der Sturm heulte fie 
ihm in die Ohren, und der Gicht fprißte fie ihm tm den Naden. Und jogar wenn 
er mit Auguft Brand, feinem einzigen Freunde, in harmlofem Garnipinnen zujammen- 
ſaß, kroch fie leife, letje heran wie ein Raubtier und grub feine Krallen langjam 
in fein Gehirn, daß er zufammenfuhr, ſich wie im Fieberfroſt jhüttelte, vor fi 
hinftarrte umd nichts jah und Hörte, bis ihm Brand einen Schlag aufd Knie gab 
und audrief: Ludwig, du fehüttelft dich, der Grog Äft zu dünn! Mehr Rum hinein, 
mehr Rum, alter Zunge! Und dann vertrieb der heiße, pridelnde Tranf die Ge- 
ipenfter auf einige Zeit. 

Aber im Traume begann die Hetzjagd von neuem, und dann hörte er Ruſchs 
brülfende Stimme: Seinen retten! bleibt einer von der Schmad übrig, figen wir 
drin. Laß feinen aufs Schiff, laß feinen aufs Schiff! — 

Als Auguft Brand nach einer geraumen Zeit wieder in den Leuchtturm trat, 
fand er feinen freund auf der Dfenbant eingeichlafen. Er trat leife an den Tiſch, 
ftellte die Flafche umd eine blaue Düte voll Zuder mit behaglihem Schmunzeln 
darauf und holte auß der Ede unter der Treppe den Petroleumlocher und zei 
Trinkgläfer hervor — alles fo geräufchlo8 wie möglid. Er zündete ben Brenner 
an und ſetzte Wafjer in dem Blechkefiel auf den Kocher, und während der Keſſel 
zu fingen begann, jtedte er fich feine Tonpfeife an und qualmte in langen Zügen. 
Er hatte fhon am Strande mit Johann Ruſch ein paar Eisbrecher hinunterge- 
goſſen, ſodaß er ſich in einer behaglichen jchwebenden Stimmung befand und jeine 
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Naje eine lebhafte Farbe anzunehmen begann, während feine wäfjrigen Augen 
immer Heiner und pfiffiger wurden. 

Was mag dad wohl für eine tolle Geſchichte gewejen fein, die Ruſch mit 
Storm gehabt Hat? dachte er; aber er war nicht der Mann, ſich mit Rätſeln zu 
quälen. Er ließ jeden Menjchen jeinen Weg gehn, fragte nicht nach feinen Ge— 
heimnifjen und war zufrieden, wenn die Rum- und Tabakspreiſe nicht höher 
mwurben. 

Dad Wafjer im Kefjel fing an zu brodeln. Brand zog vorfidhtig eine 
Flaſche auf, roch daran mit geichlofjenen Augen und jtieß einen leifen knurrenden 
Ton übermenfhliher Glüdjeligkeit aus. Dann ſchüttete er Zuder in die Gläſer, 
löfte ihn mit einigen Tropfen kochenden Waflerd und füllte die Gläſer halb 
mit Rum. 

In diefem Augenblid fing Storm auf der Ofenbank im Sclafe an zu ädjzen 
und zu ftöhnen, dann rief er haſtig: Ruſch, Hol ihn rauf, er hängt draußen an 
unfrer Anterfette, ftoß ihn nicht hinunter! Hol ihn rauf! laß ihn nicht ertrinken! 
An das letzte Wort ſchloß fi) ein Tanggezogner Ton, der wie Schluchzen ober 
angftvolle® Jammern Hang. 

Brand jah erjtaunt mit offnem Munde nad) der Dfenbant, dann ftellte er 
die Rumflajhe hin und rief: Storm! Ludwig! Menſch, was iS dir? laß doch end- 
lid den infamigten Bootsmann in Ruh! 

Er trat an die Bank und rüttelte den Alten; der jprang entjeßt auf und 
ftarrte Brand wie abwejend an. 

Na, Ludwig, von einer Liebihaft im jhönen Monat Mai Haft du nicht ge- 
träumt, das merkte man. Hier gieß dir mal eine Medizin ins Zwiſchendeck, damit 
du auf andre Gedanken fommit. 

Was weißt du von meinen Gedanken? fragte Storm finjter und argwöhniſch. 

Du haft im Schlaf auf Johann Ruſch geihimpft. Aber das ift alles Unfinn, 
Junge, komm, wollen die alte lede Seele wieder friſch falfatern. Fort mit dem 
alten Zahr! Ludwig, das Jahr war ein alter Seelenverfäufer von Anfang an, 
war nie recht jeeflar und ging windjchief, da hilft fein Pumpen und Dichten mehr. 
Jetzt kommts zum Kentern, laß es finken. Sind wir nicht verfichert in der großen 
Unfallverfiherung bei unjerm Herrgott im Himmel? Unfre Police ift unjer reines 
Gewiſſen. Verſtehſt du, Ludwig, wir find nur einmal jung, oder find wir fchon 
alt? Na ja, wenn man über die Fünfziger kommt, da fann man froh fein, wenn 
man noch feine Bohrwürmer im Rumpf Hat, und man noch feine langjame Fahrt 
machen kann als Scleppdampfer von fo einer ganzen Reihe fauler Baggerlähne 
— einer Hinter dem andern —, was die Schriftgelehrten und Pharifäer den ge- 
orbneten Dienftbetrieb nennen. 

Storm ſetzte fi und goß dad ganze Glas mit einem Zuge hinunter. 

Sind wir nicht hier an der Waterkant glüdlihe Menfchen? jagte Brand, indem 
er ſich feine Pfeife anſteckte. Wer will und was? Dreißig Jahre babe ich ge- 
fahren, umd ich dachte, ich würde es als Landlubber nicht aushalten. Im Winter ift 
bier ja nicht viel zu Holen, das ftimmt; aber im Sommer, Ludwig, da haben wir 
beide hier am Strande doch das wahrhaftige Theater mit all dem närriichen Volt 
von Badegäften. Da geh id; denn frühmorgens mit meinen beiben Rettungsgürteln 
unterm Arm über die Dünen nad) dem Promenadenjteg, und da ſitze ich denn in 
einer Ede und fige und ſitze wie ein penfionierter Klabautermaun und pafje auf, 
ob einer, der daß Leben jatt hat, hineinjpringen wird. Aber, Ludwig, fie tun mir 
nicht den Gefallen. Und ich möchte gern mal einen herausholen, verjtehft du, daß 
man doch weiß, wozu man da fit. 
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Storm unterbrach ihn ſchnell: Auguft, erinnere mich daran, das DI reicht oben 
im Leuchtfeuer nicht ganz. Ich muß noch in der Nacht auffüllen. 

Das werden wir jchon Friegen, Ludwig, natürlich das Leuchtfeuer, aber erjt 
wollen wir bier eind auf unjre Lampe gießen. Trint mal aus, alter unge. 
Rum und Wafjer, halb gelb, halb weiß, wie e8 uns der liebe Gott im Hühnerei 
vorgemacht hat. 

Es bleibt ein Satandgetränf, murmelte Storm, den Kopf aufftüßend. 

Aber eins, Ludwig, jagte Brand belehrend, indem er den Zeigefinger in die 
Höhe hob, eins, da8 der Satan dem lieben Gott gejtohlen hat: heiß wie die Hölle, 
jüß wie der Himmel und jtark, daß e8 einem die ganze Erde unter den Beinen 
wegdreht — das ift der Grog! 

Brand lachte vergnügt. Hör mal, Ludwig, jagte er, indem er fich auf den 
Stuhl jeßte, Die Hände in die Hojentafchen ftieß und die Beine vor ſich Hin- 
jtredte, wie ift dad num mit dem Garnfpinnen? Wir müſſen erft in den richtigen 
Kurs fommen, Ludwig. Du haft noch nicht die rechte Dampfipannung. Du jchleppft 
das Leben mit viel zu viel Ballaft. Wer fich heutzutage über Waſſer Halten will, 
Junge, der muß in jeinem Herzen Längs- und QDuerjchotten haben, und Triegt er 
dann wirklih mal einen gefährlichen Stoß hinein, jo finkt er darum noch lange 
nicht unter, Ludwig! und wir ſchwimmen, Ludwig, wir ſchwimmen, alter Junge. 
E3 kann im Leben nicht alle fchnurgerade und jenkrecht gehn, aber laß die großen 
Gelehrten darüber nachdenken, warum und weshalb die Wurft jchief angejchnitten 
wird; wir find zufrieden, wenn wir nur eine haben, Ludwig, wenn unjer Magen 
gefund ift und unfer Herz klar ift und unſer Gewiſſen blijpiegelblanf ift, was, 
Ludwig? Ich Habe jet genug geredet, nun laß du mal einen Drachen fteigen, aber 
einen fidelen. Haft du mal wo einen Menjchen aus dem Waſſer herausgeholt? 

Storm ſchlug mit der Fauft auf den Tiſch, daß die Gläfer aufiprangen. Er 
jtierte Brand eine Weile an, dann fagte er langjam zwiſchen den Zähnen: Auguft, 
was weißt du von der Gejchichte? 

Was? wovon? 

Wer hat dir die Gejhichte erzählt? rief Storm wütend. 

Brand lachte verſtändnislos. Aber Storm fprang auf, padte ihn an ben 
Schultern und ſchrie: Das Hat dir Johann Ruſch erzählt, das Hat dir der Lump 
verraten, und bu bift hergefommen und willft e8 aus mir herausprefien — Bande 
ihr! ich bring euch um! 

Brand ri den Mund auf und jah feinen Freund mit gläjernen Augen an. 

Ludwig, jtammelte er, jo wahr ich ein feefahrender Mann bin, Johann Ruſch 
hat mir nichts von dir erzählt. Ach weiß nicht, was du von mir willit. 

Storm ließ ihn [08 und holte Atem. In diefem Augenblid jaufte ein Wind» 
ftoß heulend um den Leuchtturm, daß die Fenfter Hlirrten und die Tür in den 
Angeln und im Schloß flapperte. Eine Sturzwelle flog gegen da8 Mauerwerk 
bed Leuchtturmd, und Storm horchte wie abwejend auf das Beaufen, Prafjeln und 
Raſcheln der nieberftürzenden Woge. Ihm war e8, als ftünde er wieder im Nebel 
auf der Angelila und ſähe die Fiſcherſchmack wie einen Schatten vor dem Bug 
auftauchen, und dann ſah er fie verjchwinden wie ein Rauch, und er hörte daß 
Geſchrei und das Wimmern der ertrinlenden Fiſcher. Ein Zittern flog durch feine 
Glieder, er lehnte fi) gegen die Wand und ftarrte vor fich hin. 

Auguft, jagte er nad einer Weile mit dumpfer Stimme, haft du jchon mal 
einen erjäuft? 

Brand trank jein Glas aus, fuhr fich mit der Rückſeite der Hand über den 
Mund und fagte langjam und lallend: 
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Ih Hab mal dem Herrn Bauinſpeltor feinen alten Köter erjäuft, da Hinten 
an der Möwenſchanze, aber ich tu jo was nidht wieder in meinem Leben. Der 
hat mich mit Augen angejehen, Ludwig, mit Augen, Ludwig, daß ich mir wie ein 
ganz gemeiner Kerl vorfam, wahrhaftigen Gott! Daß vergißt man nicht, das Friegt 
man nicht wieder aus dem Kopf, aud wenn ed nur eine alte Tele war. 

Das vergißt man nicht — das kriegt man nicht mehr aus dem Kopf, murmelte 
Storm und ſtrich fi) mit der Fauft über die Stirn. 

Sie ſchwiegen beide eine Weile. 

Ludwig, rief Brand und ſchwenlte den Arm in der Duft, Junge, nu aber was 
Luftiges! Laß die ſchwarzen Gedanken! ein Handnarr, der aus feinem Kopfe einen 
Kohlenbunker mat. Laß die toten Hunde jhwimmen, biß fie wieber lebendig 
werden am jüngften Tage. Man iſt nur einmal jung, oder find wir ſchon alt, 
was? Bon der Wiege bis zur Bahre find die jchönften Lebensjahre. Wollen mal 
ein Lied fingen, Ludwig, ein feines Lieb: 


Am Strande ging ih abends Bin, 
Da ſaß ein Mädchen fein — 


Ein lauter, greller Pfiff wie von einer Bootdmannspfeife drang in das Zimmer. 
Brand hörte auf zu fingen und jtarrte Storm horchend an. Derjelbe jcharfe Pfiff 
ertönte noch einmal ganz nahe. 

Das iſt Johann Ruſch, jagte Brand, erfreut. Den Jungen fönnen wir bier 
brauchen, Ludwig, den laffen wir eins mittrinfen, der wird und auf andre Ge— 
danken bringen. Sch Hol ihm herein. 

Storm jprang auf und rief: Nicht über die Schwelle fommt mir der Qump! 

Aber noch ehe er den Satz ausgeſprochen Hatte, ftand Ruſch in der Tür des 
Leuchtturms, ein großer, breitichultriger Menjc mit wüſtem, ftoppelbärtigem Geficht. 
Er ftedte die Hände in die Hofentafhen, warf mit dem Fuß die Tür wieder zu 
und ſagte lachend: 

Guten Abend aud, Kaptein Storm don ber Angelika. Lange nicht gejehen. 
Warm Habt ihrs Hier und Hölifch gemütlih. Für einen alten Bootdmann tft immer 
noch ein Platz und ein Glas übrig. Was, Auguft? 

Storm ſchwieg und jah den Gaſt zornig an. 

Dem Storm jcheint gegen den Kurs zu gehn, jagte Ruſch zu Brand, daß 
id Hierher gerudert bin; na, der wird ſchon mit ſich reden laffen, ja wohl, das 
wird er, paß mal auf — was, Kaptein Storm von der Angelika? 

Storm ballte die Fauft, warf ihm einen finftern Blid zu und ſagte brohend: 
Für jolhe Menſchen Hab ich feinen Pla und kein Glas! 

Haft du nit. So? Nun, wir können auch aus einer andern Tonart mit- 
einander reden. 

Ruſch ergriff ein Glas und trank e8 aus. Dann jehte er fich Hin, jchlug mit 
der flahen Hand auf fein Knie, daß e8 laut Hatjchte, und ſagte lachend: Ja, wir 
lönnen auch ander8 miteinander reden. 

Kinder! rief Brand lallend und ſchwankend, laßt doch eure Zänkereien! Seid 
bod feine Spielverberber! Heut erjäufen wir das alte Jahr, die alte ſchwarze 
Seekuh mit den roten Gloßaugen, und heute fiichen wir das neue Jahr heraus, 
wißt ihr, die Heine allerliebfte Nire mit dem langen blonden Haar und den blauen 
Auglein und den rofigen Lippen. Da wollen wir doc vergnügt fein, Jungens! 
Hier ift noch eine ganze Flajche Rum, dad gibt ſechs Gläſer — da ift für Johann 
Ruſch noch ein drittes Glas, was wollen wir mehr? Nun Iuftig, Jungens, Iuftig! 
Heute ift Silveiter. . iu 
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Gut, Auguft! rief Ruſch, das wird ſich alles finden, immer ein? nach dem 
andern. Storm hat einen Heinen Schred gefriegt, den kriegt er immer, wenn ich 
fomme, aber das legt ſich, verjtehjt du, den hab ich an der Trofie. 

Storm hatte fi auf die Ofenbank geſetzt und ftarrte finfter vor fich Hin. 

Wir können aud ander miteinander reden, wiederholte Ruſch, indem er ſich 
die Mühe ins Genid job. Wie fteht ed zum Beiſpiel mit dem bewußten Artikel 
der Seemanndordnung? 

Storm ſchwieg, und Ruſch ftieß Brand mit dem Ellenbogen an und wies lachend 
mit dem Daumen auf Storm. Ja ja, wir fennen und. Ich will dad Maul halten, 
wenn er heute abend — zwanzig Taler herausrüdt. Das kann er, was? 

Kinder, Kinder! rief Brand lallend, macht doc feine Dummheiten! Ihr 
werdet dod Spaß verftehn. Laßt uns noch eins trinken! 

Storm war aufgeiprungen, ftellte fi mit geballten Fäuften vor Ruſch hin 
und rief vor Zorn bebenb: Sofort hinaus aus dem Leuchtturm! 

Aber Ruſch lachte aus vollem Halje, rührte fich nicht auf dem Stuhle und 
ſchrie: Siehft du, Auguft, die Seemanndordnung tft ihm in die lieber gejchlagen; 
du ſollſt als Kapitän bei Nebel nicht mit vollem Dampfe fahren, bu folljt feine 
Fiſcherſchmacks in den Grund rennen! Du follft keinen Mitmenjchen erjäufen! 

Aber Auguft Brand hörte nicht darauf, er jchwenkte die Arme, trank ihnen zu 
und rief: Hut, Kinder, feid Iuftig! Dann begann er fein Lied von neuem: 

Am Strande Ay) ich abends hin, 
Da ſaß ein Mäbchen fein. 


Ya, Kaptein Storm von der Angelika, rief Ruſch langjam aufftehend, nun wollen 
wir mal abrechnen: vierzig Taler, oder — verftehit du? Bierzig Taler, oder 
wenn du bier noch lange Fifimatenten macht, iſts mit meiner Gebuld zu ande, 
und ed wird furzer Prozeß gemadt, und dann heißt hinein ind — ind Zuchthaus! 
mein alter freund, ja, jo reden wir jegt miteinander! 

Storm hatte die Tür aufgerifjen. Mit einem Heijern Schrei voll Wut und 
Berzweiflung ftürzte er fi auf Ruſch und verjegte ihm einen wuchtigen Fauſtſchlag 
ind Geficht, daß Ruſch rückwärts gegen die Tür taumelte. In demjelben Augen- 
blid padte ihn Storm mit der Kraft eined Wahnfinnigen und ftieß ihn hinaus. 
Aber über die Schwelle des Leuchtturmd ftürzten fie beide hin und rollten bie 
Stufen hinab auf den Molendamm. 

Brand taumelte ihnen nad. Er hielt fich ſchwankend an der Türfüllung feſt 
und ftarrte mit gläjernen Augen nad) den beiden um Tod und Leben ringenden 
Männern. 

Kinder, Kinder, lallte er, was macht ihr für Dummheiten! Seid doch gemütlich! 
Laßt doch den Unfinn! Wir wollen doch Silveſter — 

Ein heftiger Sturmwind ſauſte Heulend um den Leuchtturm und warf die 
Wogen in mächtiger Brandung gegen die Molen, daß die Sprigwellen in weitem 
Bogen ziihend über den Steindamm flogen. Einen YAugenblid noch, und die beiden 
Seeleute rollten von dem obern Damm auf bie jchiefe Abdachung ber Seejeite. 

Brand jah fie Hinunterfliegen, er hörte einen dumpfen Schrei, er jah an ber 
einen Stelle dad Waſſer aufjprigen — aber er konnte fih nur mit Mühe aufrecht 
halten und ftammelte immer wieder: Kinder, Kinder, was macht ihr bloß für Dumm- 
heiten! Und dann lachte er vor fi hin und jagte: Dunnerlichting, daß ift eine 
nette Gejchichte! Nu find fie drin im Wafjer, und ich Hab meine Rettungsgürtel 
nicht hier — nee jo was! Das ft ne nette Beſcherung. Ludwig! Johann Ruſch! 
Jungens, holt faft! nu krabbelt man allein wieder heraus, Jungen?! 

Grenzboten I 1907 8 
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Bon dem Strande her auß dem Fiſcherdorf drang Glodengeläute zu ihm. Er 
horchte eine Weile. Dann hörte er Rufe auß dem Dorfe. 

Proft Neujahr! rief Brand. Ludwig! Johann Ruh! Menjchenkinder, nu hab 
id) meine Nettungsgürtel nicht Hier, nee jo maß! 

Dann ftarrte er wieder nad der Stelle, wo dad Waſſer aufgeiprigt war. 
Er drehle fi) vorfichtig, an der Tür hin und her ſchwankend, um und taumelte ins 
Zimmer ded Leuchtturms zurüd. 

Nu find fie fort, die Jungens, und da haben fie noch eine halbe Flaſche jtehn 
lafjen, eine halbe Flaſche — nee Kinder, was macht ihr bloß — 

Die Flafche fiel ihm aus der Hand und zeriplitterte auf dem Fußboden. Brand 
legte den Kopf auf den Tiſch und jchlief ein. — 

Der Sturm rafte noch einmal in voller Wut, als wollte er den ganzen Leucht— 
turm aus dem Fundament jchleudern, dann ließ er allmählich nad); die dunfeln 
ſchweren Wolfen wurden dünner und dünner, fodaß der Mond wie umflort dahinter 
bervorleuchtete; aber die Brandung tobte immer noch weiter gegen den Leucht— 
turm, und die Wellen ftürzten braufend und zijchend eine Hinter der andern über 
die Mole, und die Sprißer flogen hinauf bis an bie Fenfterlöcher und riejelten 
an den Quadern herunter. 

Matter und matter wurde daß Feuer auf dem Leuchtturm, endlich verloſch 
e8 ganz, und dunkel, unheimlich, drohend wie eine Felöflippe ragte der Turm aus 
ben rollenden Wogen empor. 

Ganz hinten aber am dunkeln Horizont tauchte auf dem Wafjer ein Licht nad) 
dem andern auf, bis ſich draußen auf Hoher See, weit vor der Einfahrt zum Hafen, 
eine lange fette heimfehrender Schiffe gebildet hatte, die ratlo8 vor dem Hafen 
ftanden und dann juchend langjam Hin und her fuhren, weil fie das Licht des 
Leuchtturms und das Fahrwaſſer nicht finden konnten. Erft als am DOfthimmel ein 
mattes, fahle8 Dämmerungslicht heraufzog, wagten fi die Schiffe, vorfichtig wie 
Rehe, die ein Unheil wittern, näher heran. 

Auf dem Holziteg, der vom Leuchtiurm nad) dem Strande führte, ſchlich in 
der Morgendämmerung langjam eine zufammengefrochne Geftalt. Es war der alte 
Dünenmwärter Brand. Er ging am Strande entlang und jchaute auf die weißen 
Wellenkämme, die in gerader Linte ausgerichtet an das Land ftürmten, ſich kurz 
vor dem Strande braufend überjchlugen und dann, in weißen Schaum aufgelöft, 
über den Sand rollten. Plötzlich ftußte er vor einer unförmigen dunkeln Mafje, 
bie die Wellen and Ufer geworfen hatten. Er trat näher heran. Es waren feine 
alten Freunde Ludwig Storm und Johann Ruſch, die fich, wie zufammen gejchmiebet, 
frampfhaft umjchloffen hielten. Brand blieb lange wie gelähmt vor den Toten ftehen. 
Er fonnte ſich gar nicht befinnen, wie die ganze Gejchichte gefommen war. 
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Reichsſpiegel. (Die Lage in Sübmweitafrifa und daß Zentrum. Die Frage 
ber Wahlparole.) 

Gerade zum Weihnachtöfeft ift eine gute Nachricht aus Südweftafrifa gelommen, 
die Hunde von ber Unterwerfung der Bondelzwaartd. Ein guter Schritt vorwärts 
auf dem Wege ber vollitändigen Niederwerfung des Hottentottenaufitands! Noch 
längere Beit werden wir mit einzelnen Räuberbanden zu tun haben, aber unfre 
braven Truppen jehen num doch das Ende ihrer unſäglichen Mühen und Anftrengungen 
in größerer Nähe vor ſich. Das ift ihnen gerade jeßt zu gönnen, wo die Nach— 
richten auß der Heimat gewiß geeignet find, fie mit großer Bitterkeit gegen die 
Kleinlichkeit, Verftändnislofigleit und den Mangel an Ehrgefühl eine großen Teils 
ber bisherigen deutjchen Vollövertretung zu erfüllen. Uber hoffentlich empfinden 
fie doch durch dieſe böfen Erfahrungen hindurch, daß die Mehrheit der Nation 
ihren Leiftungen mit freudigem Stolz gefolgt tft und nicht geringere Bitterkeit, 
noch mehr aber Scham empfindet über dieje zum Teil wahrhaft findijchen Urteile 
über den Hottentottenfrieg, wie man fie von der Tribüne des Reichstags zu hören 
befam. Um jo mehr freuen wir uns, daß unſre deutſchen Krieger in Südweſt— 
afrifa jchneller, al erwartet werben fonnte, den Lohn ihrer Arbeit und Ent- 
behrungen ernten können. 

Leider bringen es die Umftände mit fich, daß dieſe jedes deutſche Herz erfreuende 
Kunde dazu dienen muß, im Wahllampf verwertet zu werden. Als eine ber 
traurigften Verirrungen der Parteileidenſchaft muß die nichtswürdige Inſinuation, 
die man in Zentrumsblättern findet, bezeichnet werden, twonad) der Regierung die 
Botichaft von der Unterwerfung der Bondelzwaart8 jehr ungelegen gelommen fein 
müffe. Die Blätter höhnen darüber, daß die Nachricht eine „Unglüdsbotichaft“ 
gewejen jet, denn fie habe ja dem Zentrum Recht gegeben. Darin liegt eine 
doppelte Unwahrheit. Zunächſt iſt ed eine grobe Täujhung, wenn der Glaube 
erwedt werden joll, ala habe das Zentrum dieje Wendung der Dinge in Südweſt— 
afrifa vorausgejehen, ald e8 den Nachtragsetat ablehnte. Niemand fonnte dergleichen 
voraußjehen. Die Bedeutung der Haltung ded Zentrums für unjere innerpolitiichen 
Verhältniſſe bleibt beftehn, auch wenn fi die Lage in Südweſtafrika noch viel 
günftiger gejtaltet hätte, als man nad) der legten Nachricht annehmen darf. Weiter 
aber ift noch jehr die Frage, ob ſich die Hottentotten unterworfen hätten, wenn 
dad Zentrum der Regierung gegenüber jeinen Willen durchgejegt hätte. 

Das ift natürlich nicht fo zu verftehn, als ob die aufftändifchen Hottentotten 
die Beichlüffe des deutſchen Reichstags unter fich kritiſch erwogen hätten. Die 
Bentrumsprefje hat den Gedanken in biejer verzerrten Form aufgegriffen und billige 
Witze darüber gemacht. Wenn aber der Einfluß der Haltung des Reichstags auf die 
Entihlüfje der Hottentotten abgeleugnet und biejer Gedanke lächerlich gemacht wird, 
jo wird dabei vergeflen, daß dieſer Einfluß durch ein Medium geht, das fich nicht 
mit einem guten oder jchlechten Witz betjeite ſchaffen läßt. Die Hottentottenhäupt- 
linge leſen freilich feine Blätter mit eignen Drahtmeldungen aus Berlin. Aber fie 
erfahren, was in ber Welt vorgeht, und wie e8 unter den Deutichen jenſeits des 
großen Wafjerd ausfieht, von ihren Stammgenofjen jenjeitö der englijchen Grenze. 
Und was ihnen da erzählt wird, hat vorher da8 Medium der englijchen Prefje und 
der Öffentlihen Meinung in Großbritannien und der Kapkolonie paffiert. Wollen 
wir dieſen Einflüffen nachgehen, jo müfjen wir zu erfahren fuchen, wie die Haltung 
ber bisherigen Reichſstagsmehrheit in England beurteilt worden ift. 

Am offenherzigften hat fi darüber eine unmittelbar nach der Reichdtagsauf- 
löjung gejchriebne Berliner Korreipondenz des Daily Graphic ausgeſprochen. Hier 
wird geradezu behauptet, die Ablehnung des Nachtragsetats für Südmweftafrita - 
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fpringe der allgemeinen Unzufriedenheit des deutjchen Volls mit feiner Regierung. 
Die Nation ſei fich erft jegt der Folgen ihrer Welt- und SKolonialpofitif bewußt 
geworben; die Sache werde ihr zu teuer. Schon jetzt habe man die Mittel zur 
Fortführung des Kampfes in Südweſtafrika verweigert; die allgemeinen Wahlen 
würden darüber zu enticheiden haben, ob das deutihe Volk überhaupt jeine über- 
feeijhe Politil und die Vergrößerung der Flotte fortführen wolle. 

Der Daily Graphic ift ein durch feine Parteiangehörigkeit gebundnes, viel- 
gelejened Blatt, dad mit einer gewiſſen Sorgfalt darauf achtet, in ſolchen Fragen, 
in denen der ſtark audgeprägte nationale Inſtinkt des Engländerd eine bejtimmte 
Richtung weit, die Hand am Puls der Nation zu haben. Man muß darum der 
Wiedergabe jo beftimmter Eindrüde an diefer Stelle eine gewifje Bedeutung bei- 
mefjen. Es fehlt aud font nicht an Beweiſen dafür, daß die engliiche Auffafjung 
in der erwähnten Stimme richtig bezeichnet worden ift. In England hat man nur 
die praftiihe Wirkung des ablehnenden Beſchluſſes der Neichdtagsmehrheit in 
Rechnung gezogen. An die Sophiämen, mit denen der Abgeordnete Dr. Spahn zu 
beweijen verjuchte, daß feine Partei jeden Mann und jeden Grojchen bewilligt habe, 
fonnte dort fein Menſch glauben. Man nahm den Beihluß jo, wie er gefaßt 
worden war, al8 Ablehnung der Forderungen, die die völlige und raſche Nieder- 
werfung des Aufitandes in der Kolonie ermöglichen jollten. Ein Engländer ift 
dem Gedanken völlig unzugänglich, daß man einen enticheidenden Beſchluß in einer 
nationalen Ehrenſache anders faffen könnte, ald um ihn auszuführen, weil man 
ihn für richtig Hält — daß ein Parlament in einer ſolchen Sache einen Beſchluß 
fafjen könnte, nur um ein taktijches8 Manöver zur Demütigung der Regierung aus» 
zuführen. Darum bat man in England die Abftimmung vom 13. Dezember im 
deutjchen Neichdtage bitter ernjt genommen und würde, wenn ſich die Regierung 
dem Bentrum unterworfen hätte, darin mehr gejehen haben als nur die Macht— 
probe einer Partei. Man würde ben Beſchluß als die wirkliche Abficht der deutjchen 
Politik gedeutet haben, mindeſtens den Süden des ſüdweſtafrikaniſchen Schußgebiets 
zu räumen und aufzugeben. Und jo hätte der Telegraph auch den Vorgang nad) 
Kapftadt übermittelt. Wenige Tage darauf wäre die Nachricht am Dranjefluß ver- 
breitet gemwejen, aber ſchwerlich in der urjprünglichen Form, fondern dur Zuſätze 
und Gerüchte weiter entwidelt, in einer Fafjung, die für die Hottentotten ben 
Anfporn zu einem legten allgemeinen und verzweifelten Wiberftande bis aufs Meffer 
gegeben hätte. Die Auflöfung des Reichstags hat das verhütet, fie hat zunächſt 
den erniten Willen der Regierung bekundet, in Sübweftafrita die deutſche Macht- 
ftellung aufrecht zu erhalten. Und dadurch find auch die Einflüffe gelähmt worden, 
die dem Widerftand der Hottentotten neue Nahrung zuzuführen im Begriff jtanden. 

Daß Zentrum darf aljo nicht den Ruhm für fi in Anſpruch nehmen, mit 
feiner Abftimmung die Lage in Südweſtafrika richtiger beurteilt zu haben. Zugleich 
zeigt fi in dem Ausblid auf die in England erwedten Eindrüde, daß die Sonder: 
frage, die den Gegenftand der legten Abſtimmung des aufgelöften Reichtags bildete, 
nur einen Kleinen Bejtandteil der weit umfafjendern Frage bedeutet, auf die daß 
deutſche Boll am 25. Januar zu antworten hat. Daß Ausland erwartet von der 
Fortdauer des Parteiregiments, das zur Ablehnung des Nachtragdetatd geführt 
bat, eine Bolitif, die darauf verzichtet, den vorwärtöftrebenden wirtſchaftlichen Kräften 
des deutſchen Voll neue Bahnen zu eröffnen und die ſchwer errungne Machtſtellung 
zu erhalten. Es kann und wenig nüßen, daß die Zentrumspartei ſelbſt nachträglich 
entſchieden ableugnet, dergleichen gewollt zu haben. Mißbräuche, wie fie die Partei 
zur Befeftigung ihred Regiments getrieben hat, können fich gegen die guten Abfichten 
einer gemwifjenhaften und weitjchauenden Regierung immer nur auf die Kurzfichtige 
feit und die Engherzigfeit der blöden Mafje ftügen. Mit der gewifjenhaften Sorge 
um den Geldbeutel der Steuerzahler läßt fich jeder Gedanke, der neue Ziele ftedt 
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und neue Wege weit, am bequemjten totjchlagen. Es iſt darum das typifche, 
immer wiederfehrende Verfahren parlamentariſchen Machthungers, das in der legten 
Abftimmung ded Reichstags zum Ausdrud kommt. Heute wird e8 in einer folonialen 
Frage angewandt, morgen vielleicht in einer andern nationalen Madıtfrage. Wenn 
auch heute noch die Meinung wiederfehrt, der Wahltampf drehe fi um eine Frage 
ber Kolonialpolitif, jo iſt das nicht richtig. Die Sade liegt viel tiefer und ift 
viel umfafjender. Es iſt eine gewichtige Frage: Soll unjre Politik der natürlichen 
Entwidlung der Nation mit ihrer wachſenden Bevölkerungszahl, ihrem zunehmenden 
Wohlftand und ihren neuen Bedürfniſſen folgen, oder wollen wir uns kleinlichen 
Rüdfihten und Partetinterefjen zuliebe in eine enge Form zwängen lafjen und alles 
ängitlid) meiden, wad und vorwärts und aufwärt3 führen fann? 

Die erſte Möglichkeit zeigt und ein klares, allen gemeinjames Biel, die andre 
verbirgt ihr Biel unter der Maske weijer Selbftbejchränfung und fördert dabei 
allerlei Heine Sonderziele, die uns innerlich zerjplittern und aufreiben. Dagegen 
wehren wir und, und e8 kann uns nicht mehr zweifelhaft fein, für welche von 
beiden Möglichkeiten wir und zu enticheiden haben. Ein weitgeftedtes, klares Fiel 
fann auf verjchlednen Wegen erreicht werden; deshalb ift auch das Unglüd nicht 
groß, wenn die Parteimeinungen auseinandergehn. Nur foll man ſich hüten, das 
Biel dabei auß dem Auge zu laffen und die Gelegenheiten zu verpafjen, wo wir 
mit andern zujammengehn müfjen. 

Es tft jeßt viel von einer geeigneten Wahlparole die Rede. Gewiß wäre es 
bequemer, mit einem kurzen Schlagwort der Mafje Har machen zu fünnen, um was 
es ſich eigentlich handelt. Ein ſolches Schlagwort für den Wahlkampf gibt es nicht, 
aber auch ohne das wird der Verfuch nicht ausfichtölos jein, dad Unwürdige, jeden 
Hortihritt Hemmende in den Methoden ded Zentrums wie die völlige Unfrucht: 
barkeit der Sozialdemokratie einem großen Bruchteil der Wählermafjen verftändlich 
zu machen. Wenn deutlich gezeigt wird, was den ſchwarzen und ben roten Gegnern 
unſrer nationalen Entwidlung vorzumwerfen ift, dann hebt ſich auch das Biel der 
nationalen Politif ar von diefem Hintergrunde ab, Wir wollen aber froh jein, 
daß es nicht notwendig ift, e8 noch enger abzugrenzen, vielmehr das alles den be- 
fondern Parteibeftrebungen überlaffen werden lann. Immer wieder wird die Re— 
gierung gedrängt, fi für ein konſervatives oder ein liberaled Programm zu erklären. 
Aber ebenjo oft muß auch den Drängenden gejagt werden, daß e8 Sache der Wähler 
jelbft ift, zu befunden, welche Strömung in der Nation die ftärkere iſt. Es ift ein 
fümmerliher Vorwand, wenn der Liberalismus für die Wahlen die Unterftügung 
der Regierung durch eine nähere Umjchreibung ihre Programms fordert, angeblich 
um das Mißtrauen der Wähler zu befiegen und ihnen die Überzeugung beizu— 
bringen, daß die Megierung im Fall einer Stärkung der liberalen Parteien auch 
wirklich liberale Zugeftändnifje machen werde. Wenn die Regierung nun auf dieſe 
Forderung einginge, die Wahlen aber troßdem eine Niederlage des Liberalismus 
bräcdten, was dann? Wie jollte die Regierung dann ein auf liberale Wünſche 
zugeſchnittnes Programm und etwa verjprochne Zugeftändniffe wahrnehmen? Und 
ein ſolches Anfinnen an die Regierung kann doch nur die Bedeutung haben, daß 
fi der Liberalismus von der Verantwortung entlaften möchte für den Fall, daß 
er nicht aus eigner Kraft an das Ziel feiner Wünſche gelangen kann, 

Solche Hintertüren jollten fich die Parteien, die bei den bevorftehenden Wahlen 
gegen Zentrum und Sozialdemokratie zu kämpfen haben, im eignen Intereſſe ver- 
jperren. Sie jollten Wert darauf Iegen, durch fich jelbft, ohne Hilfe der Regierung 
zu fiegen. Die Parteien haben ihre Wahlaufrufe Hinausgefandt, und jede weiß tat- 
jächlich zur Genüge, was die Regierung will. Auf dieſer Grundlage mögen fie energiſch 
weiter arbeiten. Einer bejondern Wahlparole der Regierung bedarf es nicht. 
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Die Stellung der Liberalen zur Sozialdemofratie. Die taktiſche 
Situation der bürgerlichen Parteien gegenüber der Sozialdemokratie ſcheint in den 
bevorftehenden Wahlen an und für ſich hinreichend Mar. Die Sozialdemokratie 
war im alten Reichstage die eigentliche, die feitefte Stüge der Zentrumsherrſchaft. 
Ihre jchroff verneinende Haltung zu pofitiven Forderungen und Borjchlägen jeder 
Art hat die Reichdregierung gezwungen, fi auf daß Zentrum zu ftügen, weil das 
Zentrum, in die DOppofition gedrängt, zugleid) über die Stimmen der Sozial 
demofratie und damit über die Majorität mitverfügt hätte. Wie groß auch die 
prinzipiellen Verſchiedenheiten zwiſchen Zentrum und Sozialdemokratie jein mögen, 
taftifch wirkte diefe ald Verſtärkung de8 Zentrums. Daraus folgt von jelbit 
mit überzeugender Klarheit, daß, wer die Macht der Zentrumsherrichaft brechen 
will, zugleid der Sozialdemokratie Abbruch tun muß. Demgemäß hat fi auch 
daB Gros der Liberalen mit Entjchiedenheit gegen die im Grunde doch reaktionäre 
Sozialdemokratie gewandt. 

Nur eine Heine Gruppe verärgerter und theoretijch verbifjener Perjönlichteiten 
behauptet dieje Reaktion von linls nicht zu fennen. Das find die zwei Yanatifer 
des Freihandels, Barth und Gothein, und einige ihrer Anhänger. Pſychologiſch 
mag ihre Stellungnahme erflärlich fein, taktiſch bleibt fie rätſelhaft. Pſychologiſch 
mag erklärlich fein, daß die Sozialdemokratie anders gejehen wird, als fie iſt, von 
Leuten, die ihr alles, den Freihandel, nur mit und durch die Sozialdemokratie 
fönnen fiegen jehen, daß eben dieſe Leute, weil fie ehrlih von ihrem handels— 
politiihen Programm überzeugt find, alle andern politiihen Grundjäge und 
Rüdfihten außer acht lafjen und die Wichtigkeit ihres Prinzips ins Ungemefjene 
vergrößern. Taktiſch aber ift es abjolut unverftändlih, daß dieſe Gruppe für eine 
Stärtung der Sozialdemokratie in den Wahlen einiritt — denn zehn Gozials 
demofraten mehr bedeuten im gegenwärtigen Wugenblid nichts andre als 
zehn Pentrumsleute mehr — und ber Freihandel gewinnt nicht davon, wenn 
die Regierung gezwungen wird, fi) gegen die Sozialdemokratie auf die Rechte 
zu ftüßen. 

Wenn Barth und Gothein in einer taftiich faljchen Orientierung ihre Rechnung 
zu finden glauben, jo wird fie niemand daran hindern wollen. Dieje Heine Gruppe 
hat weder politiihen Einfluß, noch eine Partei, noch eine Prefje hinter fi. Ihre 
Privatanfhauungen find an und für fich unbedenklich. Allerdings verjucht dieje 
Gruppe in der legten Zeit durch eine nicht ungeſchickte Mache den Anjchein zu erweden, 
als ftünden größere Teile der politiichen Welt hinter ihr. Dieſe Gruppe beginnt 
nämli Eier in fremde Nefter zu legen und dann in der „Nation“ mit Stolz auf 
die fremden Jungen binzumeijen, die den eignen jo gleihen. So begegnen uns 
in der lebten Zeit Artikel im Berliner Tageblatt und fogar in der Frankfurter 
Zeitung. Ein großer Teil der Blätter der freifinnigen Vereinigung freilicy läßt 
ſich durch Barthiſche Prinzipien die befjere taktijche Einficht nicht verdunfeln. Es 
muß anerkannt werden, daß die altangejehene Wejerzeitung den Einflüfterungen der 
fleinen Gruppe nad) wie vor unzugänglich ift. 

Man laffe fi aljo nicht dadurch täufchen, daß in der „Nation“ angejehene 
große Zeitungen zum Beleg der eignen Anjchauungen zitiert werden. Das tft nur 
das Eco der eignen Stimme, das zurüdhallt. In Wirklichkeit fteht gar niemand 
hinter dieſer Gruppe, jondern immer nur der eine hinter dem andern. 


Kulturgeſchichtliches. Man fann an die Kulturgefchichte jehr verſchiedne 
Fragen richten. Der eine will wiffen, wie das Leben der Vorzeit äußerlich ge= 
wejen iſt, wie es in Sitte und Tracht außgejehen hat: er findet jeßt die befte Aus— 
funft in den zwölf Monographien zur deutſchen Kulturgejchichte, die, der Band zu 
4 Marl, von Steinhaufen bei Diederih8 in Jena herausgegeben werben und nun 
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vollftändig find. Der Kaufmann, der Gelehrte, der Soldat, der Richter, der Arzt *), 
der Handiwerler, der evangeliiche Geiftliche, der Lehrer von heute, fie alle tun gern 
einmal einen Blid auf die Vergangenheit und Entwidlung ihres Standes, um am 
Schluſſe der ſchönen Diederichsſchen Bilderfolgen aufzuatmen, daß wir es nun jo 
herrlich weit gebradht haben. 

Sole tiefer kulturgeſchichtlich interejfierte, Die daß befte und materiell eigen- 
tümlichfte unfrer Vergangenheit für die Bildung der Gegenwart nußbar machen 
möchten, werden die Myjftiferbearbeitungen desjelben Verlags in die Hand nehmen. 

. Das rein biftoriihe Intereſſe innerhalb der Kulturgeſchichte fragt nad) den 
Änderungen im Habitus und findet fie in piychologiichen Wandlungen begründet. 
Zu dieſer Frage fann man am beiten mit Hilfe der großen Deutichen Geſchichte von 
Karl Lampredt Stellung nehmen, von der jveben der zweite Teil des fiebenten 
Bandes und die beiden Teile von Band 8 außgegeben worden find (Freiburg, Heyfelder, 
der Halbband 8 Mark), ſchön und bedeutend namentlich die beiden legten, die bie 
ſoziale und piychiiche Entwidlung des deutſchen Bürgertums im achtzehnten Jahr- 
hundert und auf diefem Grunde eine herzhafte neue Darftellung der Herder, Kant, 
Goethe, Schiller, Haydn, Gluck ufw. geben mit Betonung des jubjeltiviftiichen ala 
des für die Zeit neuen Elementd. Aus dem Diederichsſchen Verlag nennen wir 
bier noch den bdreizehnten Band der großen deutichen Rusfinausgabe, weil deſſen 
reiches Gedanfenmaterial au das hiftoriiche Gebiet faft in jedem Kapitel in feiner 
pſychologiſchen Seite in anregender Weije ftreift. Der piychologiihen Geſchichts— 
forjhung wollen aud die rafjengeihichtlihen Werke des Diederihsihen Verlags 
dienen, von denen eine neue Arbeit Ludwig Woltmannd „Die Germanen in Frank— 
reich“ behandelt. Ein dankbares Thema! Wir find von frühern Arbeiten Wolt- 
manns gewöhnt, im einzelnen manchen vorjchnellen Irrtum bei ihm zu lejen, im 
ganzen aber wichtige neue Fragen mit anerfennenswerter draufgängeriicher Kraft 
behandelt zu jehen. 

Einen großen Querſchnitt durch eine beichränkte Zeit gibt Berthold Hanndcke: 
Deutjche Kultur im Zeitalter des Dreißigjährigen Krieges (Leipzig, E. A. Seemann, 
7 Mark 50 Pf). Der Verfaffer geht weit über feine Grenzen hinaus, auch Luther, 
Leibniz, Sebafttan Bach und Händel müfjen ihm zeugen; doch ift die ungefuchte 
Tendenz, das Zeitalter befjer erjcheinen zu lafjen als jein Ruf tft, gerechtfertigt, und 
das beigebradhte Material umfang» und lehrreih; Hanndde jchreibt einfach und 


fließend. 


Nietzſche und die bürgerliche Gejellihaft. Die Tatſache, daß der wirre 
Philoſoph in unzähligen Seelen Verheerungen anrichtet, deren Wirkungen aud) die 
Rechtsordnung berühren, veranlaßt den Reichsgerichtsrat Dr. Udelbert Düringer, 
die Aufmerkfamkeit des Publitums und beſonders jeiner juriftiihen Kollegen auf 
den Übermenſchen zu Ienfen durch die jehr empfehlenswerte Schrift: Nietzſches 
Philofopgie vom Standpunkte des modernen Rechts. (Leipzig, Veit und 
Eomp., 1906.) Er zollt der vielfeitigen Begabung und der ftiliftiihen Birtuofität 
Niegiches die gebührende Anerkennung und beurteilt feine fachlichen Leiftungen fo, 
wie fie wiederholt in den Grenzboten beurteilt worden find. Unter anderm bemerkt 
er über die Menſchenzüchtung, daß das Haltbare dieſes Gedankens uralt ijt, und 
was über dieſes Alte hinausgeht, charakterifiert er als „tölpelhaften Verſuch, der 
Natur oder der Vorjehung ind Handwerk zu pfuſchen“. Bon den Schädigungen, 
die die Niepicheleftüre im Vollsleben anrichtet, hebt er beſonders folgende hervor. 
Primaner, junge Kaufleute, junge Schaufpieler, Kunftihüler entdeden im fich felbft 


9 —* dieſen auch namentlich dürfte der ſtarle Extraband „Deutſches Badeweſen in ver: 
gangnen Tagen” von Alfred Martin von Intereſſe fein, ber mit einem eingehenden Beitrag 
zur Geſchichte ber neuern deutſchen Wafjerheiltunde fließt. 
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den Übermenjchen, wollen nit „Verächter des Leibes“ jein und betätigen ihr Über- 
menjhentum in einem faulen Genufßleben. Auch ältere Leute lernen ihre Genialität 
fennen und machen die herrſchende Sklavenmoral dafür verantwortlid, daß fie nicht 
durchgebrungen find. Das Überweib will den Übermenſchen gebären und freut fid, 
wenn fie ihr Uberfind hat, über deſſen Entwidlung. „Es zeigt mit unverfennbarer 
Energie den Willen zur Macht, die Bejahung des Lebens; es iſt ein Herrenmenſch, 
eine Herrennatur, die gejündefte blonde Beftie, ein füher Feiner Raubmenſch, frei 
von allen Herdeninjtinften und aller Sflavenmoral,“ Die Nietzſcheleltüre hat Zer— 
würfniffe zwiſchen Gatten zur Folge (ein Mann beruft fi zur Rechtfertigung der 
förperlihen Mißhandlung feiner Frau auf Niegfche), die zur Scheidung führen. Am 
gefährlichiten iſt Niepiches Theorie des Verbrechend (die wir neulich in der Dar- 
ftellung Seilliere8 den Leſern vorgeführt haben). Won einer der Schilderungen des 
Verbrechers, die bei Niepiche vorfommen, fchreibt der Verfaffer: „Die Stelle ift 
harakteriftiic, für den ganzen Niegiche. Ein Phantafiegebilde, daß innerlich durchaus 
unmahr ift, wird aufgeftellt und verallgemeinert; daraus wird ein oberflädlider 
Schluß gezogen und mit dem Pathos ded Propheten und Weisheitölehrerd ver: 
fündet.* In Notizen, in Tagebüchern oder fonjtigen Papieren von Verbrechern, 
wird dann weiter bemerkt, fänden fich nicht jelten Betrachtungen, die mit der „Ethik“ 
Nietzſches auffallend übereinftimmen. Wenn ein Dieb auf den Umſchlag eines Bündels 
geftohlner Wertpapiere gejchrieben habe: „Das Gewiſſen ift ein Wort, daß erfunden 
tft, Dumme zu erichreden“, jo leje ſich das wie ein Aphorismus Nietzſches; welche 
völlige Verwirrung aller Grundbegriffe eines rechtlichen und anftändigen Handelns 
müßten ſolche Lehren in ungebildeten und Halbgebildeten Lejern anrichten! Alles 
das iſt unanfehtbar und verbient die ernftefte Beachtung. Dagegen iſt Referent 
nicht einverftanden mit dem, was gegen Niegjches Anficht von der Unentbehrlichkeit 
der Sklaverei (die ja nicht notwendigerweile Sklaverei nach dem römijchen Recht 
fein muß) gejagt wird. Die regelmäßigen Grenzbotenlejer werden fid) erinnern, daß 
id darin mit Nietzſche übereinjtimme und in dem unlösbaren Widerſpruch zwiſchen 
der gejeglichen Aufhebung und der tatſächlichen Aufrechterhaltung der praktijch nicht 
zu bejeitigenden Abhängigkeitöverhältniffe den Kern der Arbeiterfrage jehe.. €. J. 


Die Verbreitung des Odol über die 
ganze Erde steht ohne Beispiel da. 





Es gibt kein zweites Industrieprodukt, das 
eine derartig enorme Verbreitung in allen 
Ländern gefunden hat. 
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Die Neugeſtaltung der Politik am Stillen Ozean 


5% a3 heutzutage die Völfer beivegt, ijt nicht jo jehr der Streit um 
74 Srenzländer der Heimat als vielmehr um den von Kulturvölfern 
noch wenig oder gar nicht befiedelten Teil des Erbballd und um 
Ps den Handel mit den bichtbevölferten Ländern der Halbkultur. 
2 Schaut man auf Europa allein, jo ſchrumpfen die Zwietrachts— 
äpfel fichtbar zujammen. Frankreich gewöhnt fich allmählich an den Verluſt 
Eljaß-Lothringend. Trieſt und Trentino jcheinen den Italienern doch immer 
weniger als ein ausreichendes Ziel, um deſſentwegen man Krieg führen follte. 
Sogar die Balfanhalbinjel verliert ihren Rang als Wetterwinfel für Europa, 
denn Rußland hat ſchon vor dem Kriege auf Eroberungspolitit im türfijchen 
Neiche verzichtet und kann jet moch viel weniger daran denfen. Dfterreich- 
Ungarn und Italien jcheinen fich immer mehr zu der Politif zu befehren, daß 
es am ratjamjten ift, wenn fie beide die Hand davon lafjen. 

Aber in den fremden Weltteilen ſieht es noch nicht jo günftig aus. Eng— 
land beunruhigt jich um die Sicherheit feines Weltreihd und kann vor Sorge 
um Deutjchlands Seemacht nicht fchlafen. Um ein Bündnis mit Frankreich 
und mit ihm einen fontinentalen Beiſtand zu erlangen, hat es in Maroffo, 
Neufundland, Madagaskar und Siam Zugeftändnijje gemacht, an die es früher 
niemals gedacht hätte. Ebenjo hat es den Nordamerifanern in bezug auf Die 
Alasfagrenze und den großen mittelamerifanifchen Kanal alles bewilligt, was 
fie wollten. Mit Japan hat es das Bündnis geſchloſſen, auf das wir noch 
mehrfach zurüdzufommen haben. Mit Rußland iſt es in Unterhandlungen ge: 
treten, deren Zwed eine Beilegung aller Streitigkeiten über Ajien ift. Wenn 
diefe auch noch nicht beendet find, fo ift e8 doch gewiß, daß fie die Auslöſchung 
von gefahrdrohenden Feuerherden zum Zwed haben; jogar mit Opfern will 
England aus möglichjt vielen Verwicklungen heraus, um für die etwa übrig- 
bleibenden freie Hand zu haben. 

Über Marokto ift eine Verftändigung erreicht worden, foweit fie zwifchen 
den zivilifierten Mächten möglich) war. Der Gegenjag ift dadurch beichwichtigt, 
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daß das Land der willfürlichen Verfügung durch zwei Einzelmächte entzogen 
und in aller Förmlichkeit dem europätich-amerifanifchen Areopag unterjtellt 
worden ijt. Leider erfüllt das Land ſelbſt bis jegt nicht die darauf gejegten 
Hoffnungen. Statt daß fich das Volk um feinen Sultan fchare, um in Gemein- 
ſchaft mit dieſem die legte Gelegenheit zur Sicherung feiner Selbitändigfeit 
wahrzunehmen, ergibt es fich der Anarchie. Die Eiferfucht feiner Großen, die 
Seindfeligfeit feiner Stämme jchaffen die Gefahr eines neuen Brandes, einer 
neuen Einmijchung des Auslandes. 

Neue Probleme entitehn in Amerifa. Die Monrvelehre wird heutzutage 
von feiner fremden Macht mehr angefochten. Die Monrovelehre ift nur politiſch. 
Emporgeiproßt find aus ihr verjchiedne andre Doftrinen, der politijche, der 
wirtjchaftlihe Panamerifanismus und die Calvolehre. Dieje letzte iſt von 
Argentinien ausgegangen; fie will, daß die Anwendung von Gewalt durch 
ausländifche Staaten nicht mehr für zuläffig gelten joll, jofern es fich um die 
Eintreibung wirtfchaftlicher Forderungen Handelt. Konkret gefprochen: fie will 
Europa verbieten, Die ſüd- und Die mittelamerifanischen Republiken zu 
zwingen, übernommne wirtjchaftliche Werbindlichfeiten (zum Beifpiel Rechts: 
gleichheit, Bürgjchaften) zu erfüllen. Das gejchehe nicht, wenn es fich um ftarfe 
Staaten oder auch nur um europäifche Slleinjtaaten handle. Wie fünne man 
den jchwächern amerifanijchen Republifen zumuten, fich eine jolche Einmijchung 
in ihre Souveränitätsrechte gefallen zu laſſen? Die Bereinigten Staaten 
befürworteten dies nicht. Sie haben mit Mühe auf dem Panamerifanijchen 
Kongreß vom Juli 1906 erreicht, daß die Frage dem internationalen Schieds— 
gericht im Haag überwiefen werde. Politiſcher Panamerifanismus iſt zurzeit 
nicht ernithaft zu nehmen. Präſident Noojevelt und feine Staatsjefretäre 
haben mit aller Verbindlichkeit und zugleich mit aller Klarheit die Gründe an- 
erfannt, die eine politiiche Oberherrlichkeit der Vereinigten Staaten über ſüd— 
und mittelamerifanijche Republifen rundweg verbieten. In der Tat, man 
braucht nur am die ungeheuern Areale zu erinnern, um die es fich handelt, 
auf die gänzlich verjchiedne Volfsnatur des aus indianischem und jpanijch- 
portugiejiichem (Hauptjächlich indianischen) und endlich aus Negerblut entitandnen 
Kreolentums zu verweilen, um eine Regierung ganz Amerifas von Wajhington aus 
für ein Abenteuer zu halten, dejjen fich befonnene amerikanische Politiker niemals 
ichuldig machen werden. 

Aber der wirtichaftliche Panamerifanismus kann gar nicht in Abrede ge- 
jtellt werden, er ift wieder zu einem Teil der offiziellen Politik der Vereinigten 
Staaten geworden. Er hatte längere Zeit geruht. Als der Nepublifaner 
Harriſon Bundespräfident war und Blaine fein Staatsjefretär, 1888 bis 1892, 
hatte er fich in einer ganzen Anzahl jogenannter Neziprozitätsverträge ver- 
förpert, in denen jich die Vereinigten Staaten mit andern Republifen gegen- 
ſeitig Zollvorteile einräunten. Sie find nachher zum größten Teil wieder er- 
loſchen, teil® weil die andern Staaten eingejehen haben, daß fie feinen Gewinn 
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dabei machten, teil$ weil die nachfolgende demofratifche Verwaltung Clevelands 
die Sache durchaus nicht begünftigtee Europa fauft eben von allen jüd- und 
mittelamerifanifchen Erzeugnifjen ganz bedeutend mehr als die Vereinigten 
Staaten. Überdies ftehn die Produkte Süd- und Mittelamerifas mit Aus: 
nahme von Zuder faum im irgendwelcher Konkurrenz zu Europa, die Bevor: 
zugung fann ihnen alſo nichts nützen. Endlich müſſen die fleinern Staaten 
die im Zoll begünftigten nordamerifanischen Waren gerade jo teuer bezahlen 
wie die europäichen. Den Vorteil hat alfo nicht der jüdamerifanische Ver— 
braucher jondern der nordamerifanijche Lieferant, die Zollfaffen der füdlichen 
Länder aber haben einen empfindlichen Ausfall, den die Bürger auf andre Art 
decken müſſen. Damit ging der erſte Abjchnitt des wirtjchaftlichen Pan— 
amerifanismus negativ zu Ende. In der leten Zeit hat der zweite begonnen. 
Man hat Kuba unter die Flügel genommen und mit ihm wieder einen Gegen: 
jeitigfeitövertrag abgejchlofjen. Die Sache wurde für fo ernit gehalten, daß 
innerhalb und außerhalb der Vereinigten Staaten angenommen wurde, es 
werde nach der jüngjten fubanischen Revolution die Annerion fommen. Zum 
politischen Panamerifanismus will jedoch Präfident Noofevelt nicht den erjten 
Schritt tun. 

Imperialismus und Expanjion werden für andre Dinge gehalten. Die 
Ausdehnung des politischen und des wirtjchaftlichen Preftiges werden als na- 
tionale Notwendigfeiten betrachtet. Deshalb nimmt man den Faden der Gegen- 
jeitigfeitöverträge wieder auf. Staatsjefretär Root ift nach Rio de Janeiro 
zum Panamerikaniſchen Kongreß gereiit und jcheint dort jehr im Sinne der An— 
näherung aller amerifanijchen Länder gewirkt zu Haben. Gegenfeitige Zoll- 
ermäßigungen ftanden nicht auf der Tagesordnung. Durch private Verhand- 
(ungen hat Staatsjefretär Root aber zwei neue Verträge diefer Art fertig 
gebracht, einen mit Brafilien und einen mit Ecuador. Der lebte gelang ihm 
auf der Rüdreife von Rio de Janeiro, die er über Montevideo und Buenos 
Aires und dann an der ganzen Weſtküſte entlang einfchlug, Ob das nun 
PBanamerifanismus heit oder nicht, es gehört zu der wirtfchaftlichen Richtung 
diejes Syitems. 

Der wichtigſte Akt des Imperialismus war die Annerion der Philippinen. 
Er hat den Amerifanern nicht viel Freude gemacht. Die Tagalen find ein in 
der Zivilifation ſchon weit fortgefchrittenes Voll. Sie wollen fich die Fremd— 
herrichaft nicht gefallen laſſen und fügen fich nur widerwillig dem äußerſten 
Drud. Bei ihrer Volkszahl von 7 Millionen glauben fie fich zu der Hoffnung 
berechtigt, daß fie ihre Freiheit wieder erringen, jobald fie Beiftand erlangen, 
oder jobald die Vereinigten Staaten in eine auswärtige Verwidlung geraten. 
Die Härte des Auftretens gegen fie hat in den Vereinigten Staaten jelbjt viel 
böfes Blut gemacht. Die Gegner des Imperialismus, die Demokraten, machen 
Propaganda, indem fie die Graufamleiten jchildern; und fie haben bei ber 
legten Wahl an Terrain gewonnen. Der Zwed diefer Annerion war zunächſt 


68 Die Heugeftaltung der Politif am Stillen Ozean 
der, ein neues Abfaggebiet zu gewinnen, wo man die europäijche Konkurrenz 
durch Zölle fernhalten könne, und fodann, fich einen Fußpunkt zum Eingreifen 
in die oftafiatischen Angelegenheiten zu jchaffen. Die Imperialiften in den Ver: 
einigten Staaten jchauen auf den Stillen Ozean als auf ein Meer, auf das fie 
ein bejondres Vorrecht haben, weil fie allein von allen Völkern kaukaſiſcher 
Rafje unmittelbar an dieje riefige Wafjerwüfte grenzen, alle andern Länder nur 
durch ganz detachierte Kolonien. Sie jehen Dftafien als vor ihrer Tür liegend 
an wie die Franzoſen ganz Nordafrifa und womöglich auch Stleinafien und 
Syrien. Sie wollen fi), wenn es irgend angeht, auch dort Vorzugsmärkte 
ichaffen, auf denen fie Europa aus dem Felde jchlagen können. 

Da iſt num aber durch das Auftauchen Japans als Eonfurrenzfähiges 
Induftrieland und als Großmacht eine Verjchiebung in die Dinge gekommen, 
die gar nicht Hoch genug angefchlagen werden kann. Bor dem oſtaſiatiſchen 
Kriege fürchteten die Vereinigten Staaten und mit ihnen England und namentlich 
Auftralien die Ruffen. Man ſah in Wladimoftof ein gefährliches Ausfallstor 
und in der jüdfibiriichen Eifenbahn das Mittel, China in Schach zu Halten und 
es dem Willen Rußlands dienftbar zu machen. Man jchägte Japan als einen 
Wächter an Dftafiens Küften gegen Rußlands Vordringen. Es fam ganz 
anderd. Der Sieg Japans zerfchlug die ruffishen Pläne und machte aus dem 
Infelreich die erſte pazifiiche Großmacht. England und die Vereinigten Staaten 
zogen jehr verjchiedne Konjequenzen aus der Sache. England erneuerte und 
erweiterte das zuvor ſchon ad hoc geſchloſſene Bündnis zu einem allgemeinen, 
die Vereinigten Staaten jahen fich zu großer Wachſamkeit genötigt. Amerika 
hatte zu einer Veränderung feiner offiziellen Politik feine Veranlaſſung. Biel- 
mehr markierte e8 äußerlich nad) wie vor ausgejprochen das unveränderte Wohl: 
wollen. Uber was die Staatdmänner in Walhington klug verhüllen, das ver: 
raten die populären Stimmen in der Prefje und das Verhalten des Staats 
Kalifornien. Es ift mit einemmal ein ausgejprochnes Miktrauen gegen den 
neuen Konkurrenten und der feite Entichluß, ihn in feinen Schranken zu halten, 
eingetreten. 

Bisher war Japan fein Exrpanfionsland. Durch die Erwerbung von 
Formoſa und fpäter von Korea ift es eind geworden. Seine Huge Politif hin— 
fichtlich der Mandjchurei zeigt, daß es noch lange nicht damit am Ende ift. 
Japan hat auf 382400 Quadratfilometern ohne Formoſa und Korea 43 760000 
Einwohner und iſt damit Dichter bevölfert ald Deutjchland; es hat 114 Ein- 
wohner auf den Quadratkilometer, Deutjchland nur 104. Das Infelreich ift 
zwar in feinen Hauptbejtandteilen ganz fruchtbar, und das Volk iſt anſpruchs— 
108. Doc fünnen feine zahlreichen Bewohner nur recht armjelig darauf (eben. 
Japan verfolgt num ganz folgerichtig eine doppelte Politik: es will fich eine 
Ausfuhrinduftrie verfchaffen und Raum für feine Auswanderung gewinnen. 
Seine Induftrie fommt empor auf Grund erbärmlicher Arbeitslöhne und grau- 
jamer Ausbeutung der Arbeitskraft. Abjag im Inlande allein tut es nicht, 
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denn wenn man die Handelsbilanz verbejjern will, muß man Abſatz nad) außen 
haben. Es fucht auch bevorzugte Märkte, auf denen es nicht der vollen Kraft 
der europäifch-amerifanifchen Induftrie ausgejegt ift. In China, um das es 
fi) vor allem dreht, genießt es jchon den Vorteil der geringen Entfernung. 
Es ift mit Sicherheit zu erwarten, daß es jich in nicht langer Zeit auf irgend- 
eine Weife Vorteile im Zollwejen zu verichaffen juchen wird. Damit tritt es 
nicht allein den Vereinigten Staaten entgegen, jondern auch ganz Europa, nur 
empfindet Amerika das jtärfer, weil es die Sache jo anfieht, ala ob Dftafien 
fozufagen vor feiner Tür liege. 

Noc viel jchärfer jpricht jich der Gegenja gerade zu den Vereinigten 
Staaten in der Auswanderungsfrage aus. Nac Europa fommen doch immer 
nur jo wenige Japaner, daß man fie faum fpürt, und da niemand daran denkt, 
ihnen den Zutritt zu erfchweren. In den Ländern des Stillen Ozeans fangen 
fie an, als Mafjeneinwandrer aufzutreten. Das in feine engen Grenzen ein- 
geſchnürt geweine japanische Volk verlangt nad) Raum, Luft, Licht. Seit feinem 
Siege über eine europäijche Grogmacht ijt diejes Gefühl aus einer ftillen Sehn- 
jucht zu einem fraftvollen Begehren geworden. Seine Intelligenzen können 
wohl nad) China gehn und mit der dortigen billigen Arbeitskraft Gejchäfte 
unternehmen. Die Bolfsmafjen können eben wegen der Billigfeit der Arbeit in 
China nicht? machen. Sie jchauen auf die noch jo wenig bevölferten Länder 
an andern pazifischen Küften, wo die Arbeit einen unerhörten Preis hat, auf 
die Vereinigten Staaten und Auftralien. Und eben hier weift man fie zurüd. 
Hier will man die anjpruchslojen Arbeiter nicht, die mit niedrigem Tagelohn 
zufrieden find und deshalb den standard of life drücken. Auſtralien verbietet 
rundweg allen Farbigen das Landen. Chinejen, Inder, Neger, Japaner, Ma- 
faien, alle find in derjelben Verdammnis; es macht feinen Unterjchied, ob die 
Ankömmlinge etwa aus dem mit England verbündeten Japan ſtammen oder 
aus einer britischen Kolonie. Japan erträgt das vorerft jchweigend aber feines- 
weg3 zufrieden. 

In den Vereinigten Staaten ift das Problem der Behandlung Farbiger 
jo alt wie die Ankunft Weißer. Anfänglich hatte man mit den Indianern zu 
tun, doch dieje find nahezu ausgerottet. Dann hatte man mit dem Negertum 
zu jchaffen, das ſogar den Bürgerkrieg Herbeiführte. Die Weißen in den Süd— 
ftaaten verachteten die Neger; fie verjagten ihnen die gewöhnlichiten Bürger- 
rechte, aber fie betrachteten die Sflaven al3 einen wertvollen Beſitz. In den 
Norditaaten wurden die Neger nicht geliebt; nicht aus Humanitätsgefühl für 
die fchwarze Rafje Hat man fie befreit, jondern weil man in der Sflavenarbeit 
einen unlautern Wettbewerb mit der freien Arbeit der Weißen ſah. Die 
fonftigen Gegenfäte, TFreihandel und Schußzoll, fommen für ung nicht in Betracht. 
Nach Aufhebung der Sklaverei Hat der Neger noch lange nicht die vollen 
Bürgerrechte erlangt. Auch im Norden, wo er nur einen Kleinen Teil der Be- 
völferung ausmacht, darf er fich in den für Weiße bejtimmten Hotels, Rejtaurantz, 
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Theatern nicht jehen laffen; für ihn find bejondre Etablifjement3 da, auch be- 
jondre Waggons auf Eifenbahnen und Straßenbahnen. In Staaten, wo das 
Schwarze Element ſtark ift, darf der Neger nicht wagen, fich in der Nähe von 
Wahlurnen jehen zu laffen, wenn er nicht Befanntichaft mit guten Pflanzer: 
büchfen machen will. Dem Amerikaner liegt num einmal die Abneigung gegen 
die Schwarze Raſſe tief im Blut. Es ift die untergeordnete, verachtete, genügjame 
Raſſe, die ihm im Wege it, obgleich er fich jagt, daf er fie gar nicht entbehren 
fann. Wäre die Baumwollkultur auf weiße Arbeiter angewiefen, jo müßte fie 
wirtjchaftlich ein ganz andres Geficht gewinnen; fie würde wahrjcheinlich zuguniten 
andrer Länder aus den Vereinigten Staaten zum Teil auswandern. Die Neger: 
bevölferung vermehrt fich noch andauernd, obgleich die Zufuhr aus Afrika längſt 
aufgehört hat. Die weiße Bevölkerung der Vereinigten Staaten hat von 1890 
bis 1900 um 21,4 vom Hundert zugenommen, die jchwarze nur um 18,1 vom 
Hundert. Der Zuwachs der Weiken fällt jedoch zu einem bedeutenden Teil auf 
die Einwanderung. In dem genannten Jahrzehnt hat diefe 3844000 Perjonen 
betragen. Davon find wenigitens 3700000 Weiße geweſen. Der Geſamtzuwachs 
der Weißen betrug 11824600 Perjonen. Bringt man davon die Eingewanderten 
in Abzug, jo bleiben nur rund 8124000 Perſonen eigner Zuwachs der Weißen; 
das macht nur 14,7 vom Hundert, während die ganz auf die eignen Geburten 
angewieine jchwarze Bevölkerung 18,1 vom Hundert gewonnen hat. Außerdem 
ift ein jehr merhvürdiger Umſtand hervorzuheben: die Kinderarmut der in Amerifa 
gebornen Weißen. Die in Amerifa gebornen Eltern hatten 1900 6538000 nod) 
(ebende Kinder. Zieht man von diejen die 1352000 Negerfinder ab, jo bleiben 
nur noch 4187000 übrig, die immer noch nicht einmal ganz allein auf 
die weiße Bevölferung fallen. Dagegen waren 1900 4172000 Berjonen am 
Leben, deren Eltern im Auslande geboren waren. Und ziwar waren das der 
Natur der Sache nad) ganz überwiegend Weiße. Man kann alſo mit unbe 
dingter Sicherheit fagen, daß fich das Übergewicht der weißen Raſſe nur durch 
die jtetig andauernde Einwanderung erhält. Dieje allein hat die Zahl 87,5 vom 
Hundert der Gejamtbevölferung auf 87,8 vom Hundert gebracht. Die Neger 
machten 1890 mit 7489000 Perſonen 11,9 vom Hundert aus, 1900 mit 
8841000 nur noch 11,6. Immerhin ift von je neun Nordamerifanern einer 
ein Neger oder ein Mulatte. 

Wer will den Amerifanern verargen, daß fie diefes Verhältnis ſchwer 
empfinden? Der Zufuhr jchwarzer Bevölkerung haben fie nun zwar einen 
Riegel vorgeichoben. Nun aber ging die Einwanderung farbiger Elemente im 
fernen Weften von neuem an. Die Bejiedlung Kaliforniens nahm von der 
Auffindung der großen Goldlager von 1848 an einen rapiden Charakter an. 
Für alle Zwede wurden Arbeiter gebraucht. Die Weißen verließen alle Arbeits- 
ftätten und gingen in die Minen. Man konnte nur Chinefen haben. Dieje 
famen in hellen Haufen, waren nüßlich und doch läſtig. Wegen ihrer Be— 
dürfnislofigfeit, ihrer wohlfeilen, auch jchlechten Arbeit, wegen ihrer Lafter 
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(Opiumrauchen ufw.), ihres Schmutzes wurden fie verachtet. Als fie zu zahl: 
reich wurden, griff man zu allerlei Maßregeln, um die Zufuhr fernzuhalten. 
Dan verbot die Ausfuhr von Leichen. Da es num den Chinejen jehr unangenehm 
ift, nach ihrem Tode den in der Heimat üblichen Ahnenkult entbehren zu müfjen, 
jo hätte fie ſchon Ddiefes ferngehalten. Doc) veritanden fie fich bei Schiffs- 
anfünften auf den Perſonenaustauſch, und jo nahm ihre Zahl wenig ab, obgleich 
man wenig chinefiiche Leichen beerdigen fonnte. Jetzt allerdings hat man 
ichärfere Maßnahmen getroffen. Im Jahre 1890 zählte man im Bereich der 
Union nod) 127000 Ehinejen, 1900 nur noch 119000. 

Die neufte Zeit hat nun das japanische Problem gebracht. Im Jahre 1890 
zählte man nur 14400 Japaner, eine Zahl, die bei Umfang und Bevölkerung 
der Vereinigten Staaten wirklich nicht3 ausmacht. 1900 war fie jchon auf 
86000 gejtiegen. Heute glaubt man fie auf 120000 anjchlagen zu dürfen. 
Wieder ift es der ferne Weiten, das Küjtengelände am Stillen Ozean, wo bdieje 
Afiaten am meijten andringen. Und zwar ijt es vor allem die inzwilchen 
amerifanijch gewordne Injelgruppe Hawaii, wo ſich die Sache am jchärfiten zu— 
jpigt. Sie iſt 16784 Quadratkilometer groß, aljo noch 785 Quadratkilometer 
größer al3 die preußiiche Provinz Hejjen-Nafjau. Im Jahre 1890 Hatte fie 
nur 90000 Einwohner, worunter noch 40000 Eingeborne waren, 1900 war die 
Zahl ſchon auf 154000 gejtiegen, worunter nur 29800 Eingeborne und 
7800 Miſchlinge waren. Der Hauptzumachs fällt auf Chinejen (fie jtiegen von 
15300 auf 25700) und namentlich Japaner (62100 gegen 12360). Jetzt 
bilden Japaner und Chinejen jchon die ausgejprochne Mehrheit. Diefe Injeln 
fönnten eine wejentlich größere Bevölkerung ernähren, denn ihr Klima ift gejund, 
der Boden ift fruchtbar und kann jogar in den trocknen Ebnen von den höhern 
Berglagen durch Kanäle Her gut bewäfjert werden. Es wohnen jet etwa neun 
Seelen auf dem Quadratkilometer, das heißt weniger als der elfte Teil der 
Bevölferungsdichtigkeit in Deutjchland. Dauert die Einwanderung von Japanern 
in dem gegenwärtigen Umfange an, fo it Hawaii in furzer Zeit der Nationalität 
nach eine japaniſche Inſel. Die 28500 Weißen werden daran nicht viel ändern. 
Bejonders fürchtet man die Japaner, die als Soldaten der mandjchurifchen Armee 
entlajjen werden; es fommen dabei politiiche Rückſichten in Betracht, die wir 
ipäter zu berühren haben werden. 

Nirgends hat man alles dies lebhafter vor Augen als in Kalifornien. In 
San Francisco weiß man jelber, was die japanische Einwanderung zu bedeuten 
hat. Wohl find die neuen Djtafiaten von der erjten Serie, der chinefilchen, zu 
unterjcheiden. Sie jtehen ausgejprochen höher als dieſe. Aber auch fie find an- 
ipruchlofe Leute ohne große Körperfraft, fie erobern fich Terrain durch Schlau- 
heit, Anjtelligfeit und Genügjamfeit. In jchweren Arbeiten können fie mit 
Weißen nicht konkurrieren, als Sleinarbeiter, Feinarbeiter, Händler uſw. jehr 
wohl. Dan erwartet jet einen fürmlichen Anjturm japanischer Einwanderung. 
Denn das Bol, das eine vielgefürchtete europätiche Grogmacht bejiegt hat, ijt 
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zu einem ausgejprochnen Selbjtgefühl gefommen. Es iſt fich feiner Kulturfort- 
Ichritte und feines politifchen Ranges jehr wohl bewußt. Die Amerikaner er: 
warten eine Einwanderungsflut als unabwendbar, weil Japan in der Notwendigkeit 
jei, für feine zu groß gewordne Bevölkerung Unterfommen zu juchen. In der 
Tat, das ift eine jehr ernfte Seite der Sache. Japan ift ein übervölfertes Land. 
Wir Haben jchon erwähnt, daß ed mit 114 Einwohnern auf dem Duadratfilo- 
meter bevölferter ift als Deutjchland. In den Durchichnitt eingerechnet ift 
Hoffaido, die Nordinfel, mit nur 6,5 Einwohnern auf dem Quadratkilometer; 
dagegen Nippon, die Hauptinjel, mit 146,8, Schifofu mit 166,7 und Kiu-Shiu 
mit 154,8, aljo der zivilifierte Teil des Landes ift ſtark übervölfer. Sogar 
Formoja hat 77,0. Nun hat Japan Korea gewonnen, das faſt ebenjo groß 
ift wie die Hauptinjel Nippon, aber auch jchon mit 9,7 Millionen Seelen (44 auf 
dem Quadratkilometer) bevölfert ift. Das gibt der notwendigen Mafjenaus- 
wanderung noch nicht Raum genug. Es Heißt alfo: auf nach den andern Hüften 
des Großen Ozeans, nach den noch jo wenig bevölferten! Hier ftellen fich nur 
die drei amerifanichen Weftftaaten dar: 





1900 QDuabratfilometer Bevölkerung auf den Duabratfilometer darunter Japaner 
Ralifomien . . 410140 1485000 3,6 10151 
Dregon . . . 248710 414000 1,7 2501 
Wafhingtoen . . 179170 518000 2,8 5617 

838020 2417000 2,9 18269 


Noch ift alfo der japanische Teil der angloamerifanifchen Bevölkerung dort ganz 
winzig; er iſt noch nicht ein Hundertitel de Ganzen. Aber man muß berüd- 
fichtigen, daß die Gejamtbevölferung noch außerordentlich dünn ift. Die drei 
Staaten find zufammen mehr als anderthalbmal fo groß als Deutjchland und 
haben nur 2%/, Millionen Einwohner. Dagegen fißt jenfeitS des Großen Ozeans 
ein Volf, dem die Heimat viel zu eng ift, und das leicht 10 Millionen Seelen 
abgeben fünnte. Und Hinter ihm erjcheinen die Umriffe des Chinefentums, das, 
gering gerechnet, 320 Millionen Seelen im eigentlichen China ftarf ift, das 
auch allmählich erwacht. Hier das noch faſt unbevölferte Weftamerifa mit 
außerordentlichen Reichtümern im Eigentum eines Häufleins Weißer. Dort 
Ditafien mit 370 bis 380 Millionen jchlecht genährter, allzu dicht aufeinander 
gedrängter Menjchen, denen der heimatliche Boden nicht mehr das Nötigite 
bietet, die aber nun durch die Berührung mit der Außenwelt gelernt haben, 
was für Anfprüche der Menjch an die Erde jtellen kann. Der Weitamerifaner 
fühlt inftinktiv das Näherrüden der Gefahr. Er hat die Proben davon er: 
halten. Faßt man das Problem in diefer Tiefe auf, jo kann man jchwerlich 
annehmen, daß es jchon feine Löjung finden wird, wenn man hie und da einmal 
einen Ausweg jchafft. Es wird noch oft und in mancherlei Gejtalt wiederfehren. 
Die Kalifornier haben dem Andrängen einen Fleinen Damm entgegenjeßen 
wollen, indem fie die Japaner als Farbige ftigmatifieren und fie damit ber 
mächtigen Rajjenantipathie ausjegen, von der das ganze nordamerifanische Volt 
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beherrſcht iſt. Viel können ſie mit ſolchen Mitteln nicht durchſetzen. Aber ſchon 
der Ausſchluß aus den für Weiße beſtimmten Schulen hat eine ernſte Verwicklung 
geſchaffen. Kalifornien hat für die Farbigen beſondre Schulen gegründet; es 
hat in San Francisco ſogar eine Schule nur für Japaner, aber natürlich reicht 
das nicht für die Menge der Kinder, auch iſt die Entfernung der verſchiednen 
Stadtteile zu groß. Wenn die Schulverwaltung auch bereit ſcheint, deren mehrere 
herzuſtellen, ſo bleibt doch die Tatſache der Raſſenherabſetzung übrig. Die 
japaniſchen Kinder werden als aufgeweckt und fleißig gerühmt; ſie ſind kein 
Hindernis für die Kaukaſier. Auch verkehren die Kinder beider Raſſen unter— 
einander in beſter Eintracht. Trotz alledem hält die Stadtverwaltung an ihrem 
Entſchluß feſt: das beſte Zeichen, daß der Konflikt tiefer ſitzt. Und er hat ſeine 
Wurzeln in der Tat noch in ganz andern Dingen. 

Japan iſt jetzt von allen Mächten in pazifiſchen Angelegenheiten die hervor— 
ragendſte. Der Gedanke, dem einſt ſogar ein ſo beſonnener Mann wie Präſident 
Rooſevelt Ausdruck gab, als er in offizieller Eigenſchaft kurz vor Ausbruch des 
oſtaſiatiſchen Krieges die Weſtküſte beſuchte, iſt vorerſt nicht ausführbar. Er 
beſtand darin, daß die Vereinigten Staaten auf dem Stillen Ozean die maß— 
gebende Macht fein jollten. Damals fam Japan noch kaum in Betracht. Jetzt 
hat es fich zu einer Großmacht aufgeſchwungen. Kein andres Land hat im 
Bereich des Stillen Ozeans eine Landarmee wie Japan. Das nordamerifanifche 
Heer ift verfchwindend dagegen. Wichtiger noch ift die Flotte. Die japanijche, 
ohnehin ſchon durch den langen Krieg mit Rußland zu ganz bejondrer Tüchtig- 
feit gelangt, ift durch eine ganze Anzahl brauchbarer ruſſiſcher Schiffe verjtärkt 
worden. Ihre Mannjchaften haben den kaum auf irgendeiner andern Flotte 
vorhanden Kriegsdrill, ihre leitenden Offiziere haben fich ausgezeichnet. An 
nachhaltiger Kraft, die aus dem wirtjchaftlichen Reichtum hervorgeht, kann fich 
Japan nicht mit den Vereinigten Staaten mejjen. Es feufzt unter den Kriegs— 
ſchulden, die es fich aufgeladen hat; es würde zu einem Kriege mit der Union 
nicht leicht Anleihen aufnehmen können, während dieſe geradezu unbegrenzte 
Geldmittel zur Verfügung hätte. So wichtig auch diefer Punft ift, er hebt 
für den Augenblid den entgegenftehenden nicht auf, daß Japan militärisch und 
maritim den Amerikanern weit überlegen iſt. Wohl arbeiten auch diefe an der 
Schaffung einer ftarfen Flotte; doch auch wenn fie ihr Ziel erreicht haben, 
können fie mit diefer im Stillen Ozean erjt auftreten, wenn der Panamakanal 
ein rajches Kommen und Gehen aus einem Ozean in den andern zuläßt. Zurzeit 
find eben die Machtmittel Japans denen aller andern Nationen überlegen, aus: 
genommen der englichen ‘Flotte, jofern dieje die Hände frei hat, um die etwaige 
japanische Gegnerin am ihrer Gurgel zu paden. Rußland, Deutjchland, Franf- 
reich fommen für Konflikte in jenen Erdteilen nicht in Betracht. 

Auch diefe Machtfragen drängen fich ebenjo wie die Einwanderungsfragen 
den Kaliforniern zu allererjt auf. Die parallele Erjcheimung fieht man bei den 
Auftraliern. Wie diefe unter dem Einfluß der Rafjenbewegung * * feſten 
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Entjchlufjes ftehen, fich nicht durch unterbietende Fremde an der Ausnugung 
des eignen Bodens ftören zu laffen, ift weiter oben furz berührt worden. Sie 
wiſſen aber auch weiter recht wohl, daß Zeiten fommen fünnen, wo die japa- 
nifche Flotte eine ernſte Gefahr für ihre Häfen werden fann. Das gilt vor 
allem, wenn die fonft unmwiderftehliche englifche Flotte in den europäifchen oder 
den amerifanifchen Gewäfjern engagiert ift, aljo nicht herbeieilen fann, um den 
japanifchen Stier bei den Hörnern zu paden. Und auch wenn fie frei ift, gehen 
immer ſechs bis fieben Wochen darüber Hin, ehe fie vor Sydney oder vor Jofo- 
hama erjcheinen kann. Die Auftralier haben deshalb ein neues Verteidigungs— 
ſyſtem aufgejtellt. Sie wollen wohl zahlen, verlangen aber dafür, daß das 
Mutterland, außer den vorhandnen, 3 Kreuzer, 16 Torpeboboote und 15 Tor: 
peboboot3;erftörer dauernd an ihren Küften unterhalte. Ein ähnliches Syitem, 
jedoch in kleinern Rahmen, befteht jchon; es ift darin eingejchloffen, daß bie 
Kolonien die Landbefeitigungen für eine Anzahl Häfen bauen und unterhalten, 
während das Mutterland für Bewaffnung und Bejagung jorgt. Die neuen 
auftralifchen Forderungen find von den zuftändigen Behörden in London vor: 
läufig abgelehnt worden; diefe haben den Standpunft beibehalten, daß bie 
aggreifive Kraft der englifchen Flotte ein ausreichender, ja der beſte Schu für 
die Kolonien ſei. Damit ftimmt jedoch ein jehr bezeichnender Schritt der bri- 
tischen Reichsverteidigung nicht überein: die Befeftigung von Singapore. Auch 
hierfür wie für die auftraliichen Pläne wird auf Deutjchland und Frankreich 
eremplifiziert, während es doch auf der Hand liegt, daß fich ein Streit mit 
diejen in den europäijchen Gewäſſern erledigen müßte Im Vertrauen leugnet 
fein Menſch, dag England Singapore befeftigt, um gegen einen unerbetnen Be: 
juch der japanijchen Flotte in Indien gejchügt zu fein. Wenn die junge gelbe 
Macht einen ſolchen Wilingerzug unternehmen will, muß fie entweder durch die 
Straße von Singapore oder die Sundaftraße (zwifchen Sumatra und Java) 
fahren. Singapore dedt die eine vollftändig und ift jelbft für die andre ein 
guter Fußpunkt. Ein Beſuch europäijcher Feinde öſtlich von Indien hätte für 
dieje feinen Zwed, die Befeitigung Singapores wäre gegen einen folchen ein 
ungeeignetes Mittel. Aus diefer Maßregel erfennt man vielmehr das Miß— 
trauen Englands gegen den Verbündeten. Es ift fein Zweifel, daß man außer: 
ordentlich ungern deſſen Negimenter in Indien erjcheinen fähe, um die Koſaken 
von Afghaniftan, den Pamird und Perjien fernzuhalten. Man fürchtet eine 
unangenehme Rückwirkung auf die vielen Millionen indifcher Untertanen, die 
jest jchon leife wahrnehmbar ijt. Die Neigung Englands, ſich mit Rußland 
über die aſiatiſchen Streitfragen zu verjtändigen, hat aus diefer Duelle neue 
Nahrung gezogen. 

Auf die wertvollen holländijchen Kolonien braucht man nur einen Blick zu 
werfen, wenn man erfennen will, daß fie einem japanischen Angriff wehrlos 
ausgejegt find. Ihr Schuß beſteht in der Hoffentlich einmütigen Überzeugung 
ganz Europas und Amerikas, daß ein etwaiges japanifches Unternehmen da- 
gegen mit vereinten Kräften abgewehrt werden muß. 


Die Neugeftaltung der Politif am Stillen Ozean 


Ior 











Doc wir müfjen zu den amerifanisch=japanifchen Angelegenheiten zurück 
fehren. Das Verhalten Kaliforniend gegen die japanifchen Schüler hat auch 
die Regierung zu Tokio tief erbittert. Sie hat ſich in Wafhington darüber bes 
klagt. Das hat den Präfidenten Roojevelt veranlaßt, in feiner Kongreßbot— 
Ichaft vom 4. Dezember 1906 Stellung zu der Sache zu nehmen. Und zwar 
hat er das in der leidenjchaftlichiten Weife getan und ſich zugunften Japans 
ausgejprochen. Er hebt die Fortſchritte diefes neuen Volfes auf der Bahn der 
Kultur hervor und nennt fie beiſpiellos. Im einer einzigen Generation habe 
e3 fo viel nachgeholt, daß es fich mit Recht Schulter an Schulter neben die 
vorgefchrittenjten Kulturvölfer Europas und Amerikas jtellen fünne. Die Ver: 
einigten Staaten follten alle Einwanderer gerecht und billig behandeln; ob fie 
Katholiken oder Protejtanten, Juden oder Chriften feien, aus Japan oder aus 
Italien, aus England, Deutjchland oder aus Rußland fämen, tue nichts zur 
Sache. Es follte nicht einem einzelnen Teile des großen amerifanifchen Ge— 
meinweſens überlaſſen fein, e8 in Frage zu jtellen, ob die Vereinigten Staaten 
ihren Verpflichtungen gegen das Ausland nachfämen oder nicht. Die Bundes— 
macht fei jeßt unzulänglich. Der Präfident empfiehlt Abänderung, unter anderm 
auch das Recht für die Japaner, ſich in den Vereinigten Staaten naturalifieren 
zu laſſen. Was mit Worten aus autoritärem Munde gut gemacht werden 
fann, ift dadurch geleiftet worden. ber es konnte nicht viel fein. Aus dem 
Kongreß heraus fam jofort die Antwort in Gejtalt eines Antrags von einem 
Senator für Maryland: der Kongreß wolle erklären, daß der Präfident fein 
Recht habe, das Schulweſen eines Einzelftaat® zum Gegenftande von Ver— 
handlungen mit dem Auslande zu machen. In der Tat, ein jolches Recht hat 
weder der Präfident noch der Kongreß. Die Verfaſſung ift darüber vollftändig 
far. Das Schulwejen ift Sache der Einzelitaaten. An eine Berfaffungs- 
änderung zu dieſem Zweck iſt gar nicht zu denken. Nicht nur daß die Zwei— 
drittelmehrheit dafür notwendig wäre: Änderungen an der nahezu für Heilig 
geltenden Berfafjung werden faum jemald vorgenommen werden; das ganze 
Raffengefühl ift auch lebhaft dagegen. Der Süden fympathifiert ungeteilt mit 
dem Welten, und auch im Oſten ift die Stimmung nicht® weniger al3 gefchlofjen 
für Roojevelt. Diefer hat jeinen Handelsjefretär Metcalf nach San Francisco 
gefandt, um die dortigen Behörden umzuftimmen. Leßterer ift jchlechterdings 
ohne irgendeinen Erfolg zurüdgefehrt. Kalifornien will die Japaner nicht. 

So fteht die Sache aljo auf dem alten Fleck. Die Japaner find gereizt 
und find zu einem jehr fühlbaren Boyfott gegen amerifanische Waren über: 
gegangen, einem viel jchärfern, al3 vor einem Jahre die Chinefen in Shanghai 
ausübten. Sie haben ſich damit Bundesgenofjen in den Kreifen der amerifanifchen 
Ausfuhrinduftrie erworben. Die Stimmung in den Bereinigten Staaten ift 
überhaupt nicht einheitlich. Schon die beiden großen Parteien find immer ent- 
gegengejeter Meinung. Seit fich der republifanifche Präfident für die Japaner 
außgefprochen hat, find die Demofraten dagegen. Auf allen Seiten gibt e8 auch 
Leute, die von einem baldigen neuen Konflikt nicht? wiſſen wollen. Sie find 
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Gegner des Militarismus, weil durch ihn die bürgerliche Freiheit gefährdet 
werden könne; ein volfstümlicher General könne leicht die republifanifchen 
Inftitutionen untergraben. Auch liebt man natürlich die riefigen Koften nicht, 
die erforderlich wären, um einer Macht wie Japan entgegentreten zu Fönnen. 
Die Flotte leidet unter ftarfem Mangel an Disziplin, ein ungebührlich großer 
Teil ihrer Befagung befteht aus Fremden. Der Zuftand von Panzerplatten 
und Gefchügen ift lange nicht über jeden Verdacht erhaben. Präfident Rooſevelt 
ift eigentlich das Haupt der Imperialiften. Wenn er jogar mit einer jo un- 
gewöhnlich ſcharfen Demonftration dem Konflift vorzubeugen jucht, jo wird er 
außer der Sympathie auch noch fehr greifbare Gründe dafür haben. 

Aber auch die Japaner find nicht zum Konflikt bereit. Die Gründe hat 
fürzlich der japanifche Gejandte in Wajhington Herr Ei Hioko in einem Vortrag 
in der National Geographic Society auseinandergejeßt. Er bejtritt jelbftver- 
ftändlich, daß fein Vaterland die Philippinen annektieren wolle und die fremden: 
feindliche Bewegung in China begünftige; auch leugnete er die Abficht, die 
Amerikaner vom chinefifchen Handel fernzuhalten. Vielmehr rühmte er den 
moralifchen und den materiellen Beiftand, den die Vereinigten Staaten wieder: 
holt Japan geleiftet hätten. Japan hätte fich durch den Krieg mit Rußland 
eine Schuldenlaft von 960 Millionen Dollars und eine jährliche Zinfenlaft von 
50 Millionen Dollars aufgehaljt. Daran habe es ſchwer zu tragen. Es fenne 
fehr wohl die ungeheure wirtjchaftliche und finanzielle Übermacht der Vereinigten 
Staaten. Wohl habe Japan eine Armee von 700000 Mann, aber mit diejer 
einen Krieg gegen Nordamerika zu führen, fei kindiſch. Außerdem werde es 
jetzt Maſſen davon entlaffen. Man könne wirtjchaftlich konkurrieren und doch 
gut Freund fein. Liege es nicht im Intereffe Europas und Amerifas, daß 
Japan der Erzieher Chinas zu höherer Leiftungsfähigkeit werde? Japan jolle 
fuchen, außer mit England auch mit den Vereinigten Staaten in beſtem Ein- 
verftändniffe zu bleiben. Es brauche fich dann um Deutjchland, Frankreich, 
Rußland nicht zu jorgen. 

Auf Reden und Gegenreden iſt nicht viel Gewicht zu legen. Es it 
glaublich genug, daß Japan zurzeit ebenſo gern wie die Bereinigten Staaten 
einen Streit vermeiden möchte. Für beide ift der Einjag zu hoch. Als Ruß— 
fand die füdfibirifche Eifenbahn baute, beeilte jih Japan, den Konfequenzen 
zuvorzufommen. Wielleicht betrachtet e8 die Herftellung de8 Panamakanals 
von einem ähnlichen Standpunkt. Aber auch wenn e8 das tut, jo wird es 
wohl der Anficht fein, daß die Zeit noch nicht drängt. Für den Augenblid 
hätte man nur mit den unerwarteten Ereigniffen zu rechnen; diefe könnten die 
Entwidlung der Dinge bejchleunigen, aber fie find eben völlig unberechenbar. 
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Don Bermanicus 


1 
Dresden, den 10. März; 1906 
Verehrter Freund! 

eider fann ich Ihnen nicht ganz Unrecht geben, wenn Sie in 
AI Hrem legten Briefe, für den ich Ihnen hHerzlichit danke, die 
politiiche Lage in Sachſen als „recht unbefriedigend“, ja als 
„verworren“ bezeichnen. Auch hier empfinden es weite, politisch 
denfende Kreife als in hohem Maße bedauerlich, daß eine Elare 
Anſchauung über die Art und das Maß der Umgeſtaltung unfrer Landesver— 
tretung und ein feiter Wille zu ihrer Durchführung weder in dem Streifen der 
Regierung noch bei den maßgebenden Männern der Kammern vorhanden zu 
fein jcheint. Auch darin muß ich Ihnen zuftimmen, daß man mit dem Gejeßes- 
vorjchlag über die veränderte Zujammenjegung der erjten Kammer die ganze 
Frage eigentlich wohl am faljchen Ende angefaßt hat. Denn wenn Sie mid) 
fragen, wa3 man denn gegen die erfte Kammer an begründeten Vorwürfen 
vorbringen könnte außer der Behauptung, daß fie die ungleichmäßige Be— 
handlung des Grundbefiges bei der Vermögensſteuer durchgefegt hatte, fo bin 
auch ich nicht in der Lage, Ihnen hierauf eine befriedigende Antivort zu geben. 
Nur glaube ich, unterfchägen Sie die politische Bedeutung diejes Fehlers, den 
die erite Kammer gemacht hat. So unbedeutend die fteuerliche Bevorzugung 
des Grundbefiges durch die Beitimmung in Paragraph 19 des Vermögens— 
jteuergefeges war, jo ſehr bot fie allen denen, die behaupteten, daß das 
induftriele Sachjen von einer agrarifchen Clique regiert werde, erwünſchten 
Anlaß zur Agitation. Das aber mußten die Führer der Oppofition gegen die 
Regierungsvorlage in der erjten Kammer erfennen. Sie mußten erwägen, daß 
aus einer folchen Beitimmung nur politiiche Nachteile erwachjen würden, bie 
namentlich die dringend notwendige Einigkeit der Drdnungsparteien ernitlich 
gefährden würde. Die Folgen jener Gejegesbejtimmung zeigten ſich im Lande 
fehr bald: während fich bisher faum jemand für die Zufammenjegung der erften 
Kammer intereffierte, vielmehr in politischen Kreiſen in erfter Linie eine Anderung 
bes Wahlrecht3 zur zweiten Sammer bisfutiert worden war, wurde jegt überall 
als eine befonders dringende politifche Notwendigkeit eine Anderung in der 
Zufammenfegung der eriten Kammer bezeichnet. 
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Auch Ihre andre Frage, warum denn die Staatsregierung nicht ruhig 
gewartet habe, big jie einen Entwurf über die Veränderung des Wahlrechts 
zur zweiten Kammer vorlegen Eonnte und dann mit diefem zugleich eine Bor: 
fage einbrachte über die veränderte Zufammenfegung der erjten Kammer, ift 
nicht jo leicht zu beantworten. ch habe den Eindrud, daß man gefürchtet 
hat, bei der Beratung eines neuen Wahlrecht würden ſich möglichertweije 
politiſche Komplikationen ergeben, die auf ein gleichzeitig vorliegendes Geſetz 
über die veränderte Zufammenfegung der erjten Kammer einen ungünftigen 
Einfluß ausüben fönnten, jelbjtverjtändlich in der Richtung, daß man vielleicht 
in der Veränderung weiter gedrängt werden würde, ald man wünſchte. 
Deshalb wollte man die Veränderung der eriten Kammer vorausnehmen und 
fertigmachen, bevor man das große politijche Kampffeld der Wahlrechtsänderung 
für die zweite Kammer betrat. 

In bezug auf das Maß der vorgejchlagnen Veränderungen vermag ich 
Ihre Anfchauung, verehrter Freund, nicht zu teilen. Wenn Sie einen ganz 
neuen Aufbau der erften Sammer als zeitgemäß und notiwendig bezeichnen, 
jo widerftrebt derartiges meiner ganzen politischen Auffaſſung. Was hat fich 
denn in der erjten Sammer nicht bewährt? Meines Erachtens nur das allzu 
itarfe Überwiegen des „befeitigten Grundbefiges“, wie e8 gern ausgedrüdt 
wird, oder wie es die Liberalen und auch wohl die Herren Oberbürgermeijter 
bezeichnen, der „Agrarier“. Deshalb braucht man doch noch lange feine 
geundftürzende Änderungen und ein völlig neues Wahlrecht für die erfte 
Kammer einzuführen. Nein nein, Ihrem „ſtändiſchen Aufbau“ in dem Sinne, 
daß jeder Stand nach feiner Bedeutung für das wirtichaftliche und politijche 
Leben eines Volkes in der eriten Kammer vertreten fein müfle, ift bei genauer 
Betrachtung ein gut Teil umftürzlerifche Auffaffung beigemifcht. Wer in aller 
Welt joll denn nur von ganz neuer Baſis aus die „verhältnismähige Be— 
deutung“ jedes Standes abmeijen und berechnen? So kann man meines Er— 
achteng, ich bitte mir die Schärfe meines Ausdruds in diefem Falle nicht 
übel zu nehmen, nicht Politif und nicht Volkswirtſchaft treiben, wenn man 
zu einem praftifchen und erjprießlichen Ergebnis gelangen will. Ja, wenn 
man bloß ein Buch über Wahlrecht zu fchreiben hätte, da könnte man ich 
wohl das jchönfte und richtigite Syftem ausfinnen und mit glänzenden Worten 
vertreten. Wenn ich aber mit daran arbeiten foll, das beitehende Syſtem 
einer Volksvertretung weiter auszugeſtalten, jo gehe ich vor allen Dingen von 
dem Beftehenden aus, frage mich: Was ift daran in Wahrheit reformbedürftig 
und was nicht, was ift in der gefchichtlichen Entwidlung unfer® ganzen 
Volkslebens begründet und muß, um eine gedeihliche Weiterentwidlung zu 
gewährleiften, auch erhalten bleiben? Da komme ich dann zu einem ganz 
andern Ergebnis als Sie, jowohl in bezug auf die Zufammenjegung der 
erften Kammer wie in bezug auf das Wahlrecht zur zweiten Kammer. Sobald 
ich irgend Zeit finde, will ich verfuchen, Ihnen meine Anfchauungen im 
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einzelnen darzulegen. Nur will ich erjt die Entjcheidung über die jegige Vor— 
lage abwarten, die, fo fürchte ich, überhaupt dahin führen wird, daß die Vor- 
lage gänzlich zu Fall kommt. 

Mit beiten Grüßen und in alter Freundſchaft Ihr ergebner 

Germanicus 
2 
Dresden, den 18. Juli 1906 
Berehrter Freund! 

Leider habe ich meine Zufage nicht halten können, nach der ich Ihnen 
recht bald wieder über die Entwidlung unfrer politischen Verhäftniffe in Sachjen 
meine eignen perjönlichen Anfchauungen mitteilen wollte. Sie haben aber in 
Ihrem liebenstwürdigen Briefe, den ich in den Dfterfeiertagen recht mit Muße 
genießen konnte, ganz mit Recht hervorgehoben, daß die mitten im der politischen 
Urbeit ftehenden oft den rechten Bli für die Verhältnismäßigkeit der Dinge 
verlieren. Und doch ift es fchlichlich die größte Kunft im öffentlichen Leben, 
jedem Dinge das richtige Maß feiner Bedeutung beizumefjen. Wer das in der 
Staatöverwaltung nicht kann, der joll die Hand davon lafjen. Ganz im Gegen: 
ja zu Ihrer Auffafjung fomme ich aber dazu, es gar nicht als ein Unglüd 
für die Entwidlung unſers ſächſiſchen Staatslebens zu betrachten, daß die 
Ergänzung der erjten Kammer diesmal nicht Geſetz geworden ijt. Ich glaube 
vielmehr, daß wir unter einer neuen Negierung, auch wenn fie vielleicht noch 
fonjervativer ift als die bisherige, doc zu gefunden Verhältniſſen kommen 
werden, weil ich hoffe, daß der neue Minifter des Innern mehr dazu veran— 
lagt iſt, jelbjt die Initiative zu ergreifen, und daß er vor allen Dingen mit 
größerer Feitigkeit an den einmal al3 gut und recht erfannten Wegen feft- 
halten wird. 

Sie fragen: Was joll denn nun gefchehen, was joll die Staatsregierung 
nad) diefem Ausgange der Sammerverhandlungen denn eigentlich für ein 
Wahlrecht ausarbeiten? 9a, mein verehrter Freund, darüber Ihnen Aufſchluß 
zu geben, das bin ich ebenjowenig imftande wie irgendein Menfc in ber 
Welt. Aber Sie werden mir doch Recht geben, daß die Negierung nicht den 
Namen einer folchen verdiente, wollte fie bei ihren weitern Entjchliegungen 
in bezug auf die wichtigite, unfer Volksleben berührende Frage, der Aus- 
geitaltung der Volksvertretung, auf die Anregungen aus der Kammer warten 
und ſich gedulden, bis von dort ein gangbarer Weg gezeigt würde. Sie find 
eben ein unverbefjerlicher Demokrat, der noch immer daran glaubt, daß die 
Weisheit aus einem großen Parlament kommen müfje, während ich die fefte 
Überzeugung habe, daß ein einziger Mann, ein praftifcher und Eluger Kopf 
ſchließlich aus den vielen Vorjchlägen, die von allen Seiten gemacht worden 
find, das Rechte herausfinden, und daß man, wenn es einfach klar und logiſch 
richtig gejtaltet ift, vor allen Dingen aber die gefchichtliche Entwicklung unfrer 
ftaatlichen Verhältnifje nicht außer acht läßt, ihm auch zuftimmen wird. 
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Auch IHre Auffaffung über die Zufammenfegung der erjten Kammer kann 
ich nicht teilen. Man hat natürlich in einer gewifjen ärgerlichen Verftimmung 
zunächit erklärt, man werde die Sache nun ruhen lafjen, und es könnte ein 
Jahrzehnt vergehn, ehe jie wieder angefaßt würde. Hier kann man aber be— 
rubhigt fein. Die Verhältniffe find viel mächtiger ald die Menjchen. Kommt 
ein neues Wahlrecht zur zweiten Kammer, jo wird die lebte, das ift Die 
zweite Kammer, felbjt unbedingt auch auf eine Nevifion der erjten Kammer 
dringen. Und der jegige Minifter des Innern hat ja völlig freie Hand, iſt 
durch feine Erklärung gebunden und wird gewiß, wenn er irgendeinen gang— 
baren Weg erkennt, dieſe ganze Frage der Zujfammenjegung der Landſtände 
auf einmal und nach einem großen Plane zu ordnen gewillt fein. 

Sie befürchten, daß eine ehr unliebjame Verftimmung zwifchen Landwirt: 
ſchaft und Induftrie durd die Kammerverhandlungen herbeigeführt worden fei 
und fich bei den nächſten Wahlen geltend machen werde. Sch teile dieſe Be- 
fürdhtung nicht. Dieſe Verftimmung ift durch den Bund der Induftriellen und 
die Heßarbeit Einzelner jchon längjt vorhanden gewejen, joweit fie überhaupt 
möglich war. Die Kammerverhandlungen haben aber gezeigt, daß auch noch 
eine ganze Menge Landwirte berechtigte Forderungen der Industrie anerkennen, 
und daß andrerjeits viele Induftrielle die weit über das Ziel hinausſchießenden 
Forderungen des Bundes der Induftriellen nicht gutheißen. 

Wenn Sie am Schlufje Ihres Briefes den Wunſch ausfprechen, ich follte 
doch ſelbſt einmal, wenigjtens Ihnen perjönlich, meine Anficht entwickeln, wie 
ih mir die Ausgeftaltung der Volksvertretung in Sachſen für die nächften 
Jahrzehnte denke, jo iſt die Erfüllung dieſes Wunfches für mich ſehr verlodend, 
ichon weil e8 mir ungemein interefjant wäre, Ihr Urteil über meine An: 
ihauungen zu hören. Zum Niederjchreiben der Ideen über einen jo ſchwie— 
rigen Gegenstand gehört aber jelbjt dann, wenn man fich im Geijte ein klares 
Bild von der Beantwortung der wichtigiten einjchlägigen fragen gemacht hat, 
Ruhe und Zeit. Beides habe ich jegt jehr wenig. Vielleicht komme ich im 
Laufe des Sommers dazu. Für heute jage ich Ihnen herzliches Lebewohl. 

Germanicus 
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inner, die auf grundverjchiednen Standpuntten jtehn, können ein- 
ander, als rechtichaffne Charaktere, perjönlich hochichägen, aber 
Aſie fünnen fich nicht theoretijch verjtändigen. Es gibt nun feine 
@ ;wei Standpunkte, die durch einen unüberbrüdbarern Abgrund 
voneinander gejchieden wären, als der Drthodorismus und das 
moderne Denken und Fühlen, darum Hat e8 weder Sinn noch Zwed, wenn 
ein Orthodorer und ein Moderner miteinander disputieren: fie verftehn einander 
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nicht. Der Orthodore — ich meine zunächit und hauptfächlich den fatholischen, 
obwohl das zu jagende mutatis mutandis auch vom evangelifchen gilt — 
beweijt in einer „philojophiichen Einleitung“, daß die Bibel die übernatürliche 
Offenbarung Gottes ſei, aus der Bibel fodann die Gottheit Chriſti und 
die Stiftung der Kirche und daraus die Unfehlbarfeit der Kirche, womit 
für ihn die abjolute Wahrheit aller Kirchendogmen bewiejen iſt. Nicht, daß 
der orthodore fatholiiche Theologe für jeine Perfon auf diefem Wege zum 
Glauben gelangte, den hat er mit der Muttermilch eingejogen. Der Mann 
ſtammt faft immer aus einer in ganz fatholifcher Gegend lebenden Fromm 
katholischen Familie, Hat von Kindheit an die Welt mit Fatholichen Augen an— 
Ichauen gelernt und fennt andre Weltanfichten nur vom Hörenjagen. Nur 
darum hat ihm der gelehrte theologijche Beweis für die Wahrheit der Dogmen 
eingeleuchtet. Diefen wendet er nun im Disput mit Anders- und Ungläubigen 
an und wundert fich, daß er auf dieje nicht den geringiten Eindrud macht; ift 
doch jein Beweis eine logische Schlußfette ohne Lüde und ohne Fehl Für 
die moderne Vernunft aber iſt nicht die logische Unantaftbarkeit eines Beweiſes 
das Entjcheidende, fondern die Antwort auf die Frage: ob nicht die jtrenge 
Logik zu Folgerungen führt, Die der salus publiea und dem Gefühl des Kultur: 
menjchen, damit aber der Vernunft widerjprechen, die höchite Richterin iſt auch 
über den logischen Verſtand. Iſt der moderne Menjch gläubig geblieben und 
zugleich ein wohlwollender Stenner katholischer Dinge, dann wird er dem fatho- 
fifchen Theologen — ohne die Hoffnung, ihn zu überzeugen — etwa folgender: 
maßen antworten: Die göttliche Kraft, die im Chriftentum nun jchon feit 
beinahe zweitaufend Jahren jo Gewaltiges vollbracht hat und bis in unfre 
Tage jo wohltätig fortwirft, wie u. a. wiederum der Bericht Meinhof über 
die chriftliche Liebestätigfeit im 38. Heft der Grenzboten beweilt, überzeugt mich 
von der Göttlichkeit des Chrijtentums und der Göttlichfeit feines Stifters. 
Aber ich müßte die Augen der Wirklichkeit verjchliegen, wenn ich behaupten 
wollte, daß der in irdene Gefähe gefüllte göttliche Inhalt von dem Gejchmad 
diefer Gefäße unberührt geblieben ſei. Heidnifcher Aberglaube iſt jchon in die 
Urgemeinde eingedrungen, wie die neutejtamentlichen Schriften beweijen. Dann 
haben fich die Grübeljucht, die Gelehrteneitelfeit und die Streitjucht der ein- 
fachen biblischen Wahrheiten bemächtigt und unzählige Folgerungen daraus ge— 
zogen, die unter der Oberaufficht der Hierarchie zu einem funjtvollen Dogmen- 
bau verwandt worden find. Die Interejfen diefer im Laufe der Zeit zu einem 
Weltreich anwachſenden und ich organifierenden Hierarchie haben als dritte 
verderbende Kraft eingegriffen, und jo iſt die Heilsanjtalt nach und nach zu 
einer Unheiljtifterin geworden, ſodaß die göttliche Kraft des Chriftentums nicht 
mehr durch fie, jondern nur noch gegen fie wirken konnte. Faſſen wir nur 
eine einzige ihrer Unheilftiftungen ins Auge, die auffälligite und darum beweis- 
fräftigfte: den Hexenprozeß. Die römifche Kirche ift nicht Urheberin des Heren- 
wahns. Diefer ift der uralte heidniiche Zauberglaube, verjchmolzen mit dem 
Grengboten I 1907 11 
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aus dem Parfismus ftammenden Teufelöglauben. Die nordiiche Nacht, der 
nordijche Nebel und die nordiſche Schwerblütigfeit find bejonders geeignet, Ge— 
ipenjter auszuhecken, darum iſt es der jchon größtenteild protejtantijch gewordne 
Norden Europas gewejen, vom fatholischen Süden nur der nach Deutjchland 
hinübergreifende Streifen, wo im jechzehnten und im jiebzehnten Jahrhundert 
der Herenwahn zur Volfsepidemie wurde. Wenn es nun ein unfehlbares Lehr: 
amt im Sinne des fatholiichen Dogmas gegeben hätte, jo würde diejes jelbit- 
verjtändlich den Aberglauben als das bezeichnet haben, was er iſt, als Wber- 
glauben, würde vor ihm gewarnt und feine Verbreitung verboten haben. So 
haben Prälaten der Sarolingerzeit, wie der im Jahre 840 gejtorbne vortreff- 
liche Erzbiichof Agobard von Lyon, auch wirklich gehandelt; deren nüchterner 
und gejunder deutjcher Verjtand war noch nicht durch jcholaftifche Gelehrjamteit 
verjchroben. Was taten jtatt dejjen der Papjt, die Kurie und die päpstlichen 
Theologen des fünfzehnten Jahrhunderts? Wenn fie den Bolfsaberglauben 
nur geduldet, ihn, um das Volk nicht von fi abzuftoßen, nur mit allzuviel 
Vorſicht bekämpft hätten, jo wäre das zu verzeihen. Aber fie haben den jcheuß- 
lichen Aberglauben dogmatifiert, die Beitrafung, nicht des Aberglaubeng, jondern 
der vorgeblichen Zauberei und Hererei organifiert, Inquifitoren ernannt, Die 
die vorgeblichen Hexen aufipüren jollten, um fie dem Richter zu überantworten, 
haben durch dieſes Spürfyitem das Denunziantentum gezüchtet und den Aber- 
glauben, der bis dahin nur vereinzelt vorgeflommen war, zur Volksepidemie 
gejteigert. Der liederliche Innocenz der Achte*) erließ im Jahre 1484 die 
abjcheuliche Bulle Summis desiderantes affeetibus, in der es heißt: Sane 
nuper ad nostrum non sine ingenti molestia pervenit auditum, quod in non- 


nullis partibus Alemaniae superioris.... quamplures utriusque sexus 
personae.... cum daemonibus incubis et succubis abuti ac suis incan- 
tationibus.... mulierum partus, animalium foetus, terrae fruges, vinearum 


uras et arborum fructus necnon homines, mulieres, jumenta, pecora, pecudes 
et alia diversorum generum animalia, vineas quoque, pomeria, prata, pascua, 
blada, frumenta et alia terrae legumina perire, suffocari et extingui facere 
et procurare, ipsosque homines, mulieres, jumenta... diris... doloribus 
afficere, ac eosdem homines ne gignere, et mulieres ne concipere .... valeant, 
impedire. Obgleich nun, heißt es weiter, unjre geliebten Söhne, Henricus 
Institoris et Jacobus Sprenger, ordinis Praedicatorum et theologiae professores, 
durch apoftolische Briefe ald haereticae pravitatis inquisitores in jene Gegenden 
gefandt worden jeien, gebe e3 Klerifer und Laien, die mehr wifjen wollten, als 
nüglich fei, und behaupteten, die Hererei gehöre nicht zu den Ketzereien, die den 


) Der Wi feiner getreuen Römer bat ihn mit dem Epigramm dharakterifiert: 


Octo Nocens pueros genuit totidemque puellas, 
Hunc merito potuit dicere Roma patrem. 


Ganz fo viele jollen es in Wirklichkeit nicht gewefen fein. 
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Inquifitoren zu verfolgen aufgegeben jei. Der Papft weilt diefe Meinung 
zurüd und erflärt ausdrüdlich, daf die Inquifitoren die der Hererei Ver— 
dächtigen gefänglich einzuziehen und der Beſtrafung zuzuführen hätten. Die 
genannten geliebten Söhne haben nun den Herenhammer ausgearbeitet, der mit 
Recht das abjcheulichite und das dümmſte aller eriftierenden Bücher genannt 
worben ift. Sehr zur rechten Zeit ift foeben eine dreibändige deutjche Über- 
jegung davon erjchienen (von 3. W. R. Schmidt; Berlin, H. Barsdorf, 1906). 
Die gelehrten Verfaſſer beweifen darin ftreng logiſch aus der Schrift, der 
Tradition, den Vätern, den alten Klaſſikern ſowie aus der kanoniſtiſchen und 
juriftiichen Literatur, daß die Hererei wirklich vorfomme, und daß die Leugnung 
diefes wirklichen Vorkommens jtrafbare Härefie jei, und fie bejchreiben das 
Verfahren, das bei der Verfolgung, Inquifition und Aburteilung der Heren zu 
befolgen fei. Bedenft man nun, daß weder die heidniſchen Griechen noch jpäter 
die Mohammedaner Greueltaten begangen haben, die den durch dieje Bulle und 
diejes Buch eingeleiteten an Umfang und Scheußlichkeit gleich kämen, dag man 
im fünfzehnten Jahrhundert bei bedeutend fortgefchrittenerer Kultur weit eher 
imftande war, die natürlichen Urfachen von Krankheiten und andern Übeln zu 
erkennen als im Jahrhundert Agobards, daß aljo gar feine übernatürliche Er- 
leuchtung, fondern nur ein gemöhnliches Maß gefunden Menjchenverftands und 
guten Willens nötig war, den Unfinn des Herenaberglaubens zu erkennen, daß 
endlich das abjcheuliche Prozehverfahren, das die Inquifitoren vorjchreiben, die 
ganze Rechtspflege, die ohnehin jchon nicht viel taugte, vollends in Grund und 
Boden verderben und das Gefühl für Necht und Wahrheit töten mußte, jo 
folgt daraus für die unverdorbne Vernunft: den Papſt fich zum Lehrmeifter 
erfiefen, das würde heißen, den Blindeften aller Blinden zum Führer erwählen; 
jofern er den Bölfern noch als Führer galt, mußten fie diejer Führung ent- 
riffen werden. Damit allein fchon ift nicht bloß die Berechtigung, jondern Die 
Notwendigkeit der Reformation bewiejen: die Kultur und das Ehriftentum 
mußten vor dem Papſte gerettet werben. Freilich haben die NReformatoren den 
Herenaberglauben geteilt und mit ihrem unaufhörlichen Gerede vom Teufel die 
gerade ausbrechende Epidemie verjchlimmert, was eine fräftige Warnung vor 
der Aufrichtung einer neuen, lutheriſchen oder kalviniſchen Orthodorie bedeutet. 
Aber den großen negativen Dienſt hat doch die Reformation der Chrijtenheit 
geleiftet, daß fie die Firchliche Autorität untergrub, diefe, ſoweit fie fortbeitand, 
durch Spaltung fehwächte, der Hierarchie die Macht nahm, im Übermaß zu 
fchaden. Die Vernunft konnte anfangen ſich zu regen, ohne die Gefahr, durch 
Kegergerichte mundtot gemacht zu werden. Dieſes negative ift wahrlich nicht 
das einzige Verdienſt der Reformation gewefen, aber es war ein wejentliches 
und großes. Andrerjeits folgt aus jener Forderung der Vernunft nicht, daß 
die fatholifche Kirche oder auch nur das Papſttum vernichtet werden müßte. 
Jene bietet der Wirkfamfeit des chriftlichen Geiftes Formen dar, die allein ihn 
einer gewifjen Art von Individual: und Volfsfeelen zugänglich machen können, 
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und das päpftliche Kirchenamt ift jo berechtigt wie andre gejchichtlich gewordne 
Kirchenämter, wofern man ihm nur die Macht nimmt, Unheil anzurichten. 

So aljo fpricht der moderne, aber weder firchen- noch Fatholifenfeindliche 
Menſch, und jo fpreche ich Denifle und feinem Verteidiger und Fortſetzer 
Albert Maria Weiß O. P. gegenüber, womit ſchon gejagt ift, daß ich nicht 
an eine theoretische Auseinanderjegung mit diefem denke. Eine folche wäre auch 
aus einem zweiten Grunde nicht möglich, Weiß würde mich ebenfo wie fein 
verjtorbner Ordensgenoſſe Denifle ala Duellanten gar nicht annehmen, weil ich 
nicht jatisfaktionsfähig, d. h. nicht mit der jtupenden theologischen Gelehrſamkeit 
der beiden außgerüftet bin. Aber jo übel iſts glüclicherweife im Leben nicht 
eingerichtet, daß man, um dem rechten Weg zu finden, erſt ein halbes Jahr- 
hundert darauf verwenden müßte, einen Berg theologiichen Wiſſens auf- 
zuhäufen. Dann könnte man fich ja erſt um das fiebzigite Jahr herum auf: 
machen, den Weg zu fjuchen. Darum darf man auch als Ungelehrter dem 
Gelehrten gegenüber es rechtfertigen, daß man auf dem eingejchlagnen Wege 
beharrt, wenn man fich auch nicht vermißt, mit dieſem über die Nichtigkeit der 
verjchiednen Wege zu disputieren. Der Pater Weiß hat eine Neuausgabe von 
Denifles Lutherwerf unternommen, wird auch den zweiten Teil herauögeben, 
über defjen Ausarbeitung der Verfaſſer geftorben ift, und hat dazwiſchen eine 
Ergänzung unter dem Titel Qutherpfgchologie veröffentlicht.*) Bei der Heraus: 
gabe von Denifles Werk hält er fich nicht für berechtigt, Wejentliches daran 
zu ändern. Dafür, jchreibt er im Vorwort, „glaubte ich meine Stellung zu 
dem übernommenen Werfe in einer befondern Ergänzungsichrift genauer aus: 
einanderjegen zu jollen, um jo einerjeit3 die Arbeit von Denifle in allen 
wejentlihen Stüden unverjehrt zu erhalten und andrerſeits meine perjönlichen 
Anfichten uneingejchränft darzulegen. ... Der von Denifle hinterlafjene Band 
war nad) jeder Richtung Hin ein Torſo. Urjprünglich lag er gar nicht in der 
Absicht des Verfaſſers. Diefer wollte nur die Entjtehung und die erjte Ge- 
ftaltung des Luthertums jchildern. Allmählich fand er, daß er die perjönliche 
Entwidlung Luthers doch nicht in dem Grade vom Luthertum trennen könne, 
wie er zu Anfang beabfichtigt hatte. So jchrieb er den eriten Band nicht ala 
felbftändiges Werk, jondern nur als eine Art von Einleitung zu feiner eigent- 
lihen Aufgabe. Daraus erklärt jich die Natur des erjchienenen Bandes. Eine 
Biographie oder eine Charakterichilderung Luthers lag außer aller Berechnung. 
Es follten nur die dogmatischen und die fittlich-religiöfen Wandlungen des 
Reformators gejchildert werden... .. Darum fehlt in der Darftellung Denifles 
ein Beitandteil, und zwar einer, der ihm in manchen Stüden das Urteil über 


*) Luther und Zuthertum in ber erften Entwidlung. Quellenmäßig dargeftellt von 
P. Heinrich Denifle O.P. Zweite, burchgearbeitete Auflage, ergänzt und herausgegeben 
von P. Albert Maria Weiß O. P. — Lutherpſychologie ala Schlüffel zur Lutherlegenbe. 
Denifles Unterfuhungen fritifh nachgeprüft von A. M. Weiß. Ameite, burchgearbeitete und 
vermehrte Auflage. Mainz, Kirchheim u. Eo., 1906. 


Denifle, Pater Weiß und das evangeliſche Ehriftentum 85 


Luther erleichtert, der auch vielleicht das Urteil über ihn ſelbſt milder gejtaltet 
hätte. Denifle hat diefen Gegenjtand Feineswegs ganz überjehen, fondern zu 
verjchiednen malen auf die Piychologie Luthers Hingewiejen. Er hat ihr nur 
nicht die genügende Beachtung geſchenkt. Trotz dieſes Mangels jteht er auch 
in diefem Stüc weit über den Biographien Quthers, die wir aus protejtantifchen 
Federn haben. Dieje vernachläffigen die Piychologie in höchſt bedauerlicher 
Weiſe.“ Diefem Mangel aljo will Weiß abhelfen und in einer pfychologijchen 
Unterfuchung die drei Fragen beantworten: „Wie ijt Luther aufzufaffen? Wie 
ift das Zerrbild zu begreifen, das er aus der von ihm preißgegebnen fatho- 
fischen Lehre gemacht Hat? Wie ift das Syitem zu erklären, das aus jeinem 
Geiſte entitanden iſt?“ 

Der Lutherpſychologie werden außer einer Einleitung, die u. a. von der 
Macht des Vorurteils Handelt, fünf Kapitel vorausgeſchickt, deren erſtes: „Die 
Grundfäße für die Beurteilung des Reformationswerks“ überfchrieben iſt. 
Dann folgen: eine kritiſche Würdigung von Denifles Werk, „Vorbemerkungen 
über unſer Verhalten gegen Luther und die Reformation“, „Die Lutherlegende 
hinfichtlih der fatholifchen Lehre“, „Die Lutherlegende Hinfichtlich der Lehre 
Luthers“. Im erften und im dritten diefer Kapitel ift das Prinzipielle ent- 
halten, wegen deſſen ich mich aus den angeführten Gründen mit Weiß nicht 
auseinanderjegen fann; übrigens würde, wenn ich es verjuchen wollte, ein 
ganzes Buch dabei herausfommen. Doch will ich wenigjtens an einigen feiner 
Äußerungen zeigen, wie ich meinen eignen Standpunkt ihm gegenüber zu wahren 
vermag. Chriftus hat „nirgends ein Chriftentum gejtiftet, nirgends eine eigne 
Religion gegründet; wohl aber hat er die Kirche eingejegt. Das Chrijtentum 
Ehrifti eriftiert nur im der Form der Kirche.“ Daß Ehriftus feine eigne 
Religion gegründet habe, ift eine fühne Behauptung. Die weifeiten und größten 
Männer der Ehriftenheit haben ihn immer als den Berfünder und Pflanzer 
der höchjten und reinjten Religion verehrt. Daß er das firchliche Gemeinde- 
leben gewollt und angeregt bat, leugnen wir nicht; dieſes Gemeindeleben ijt 
das gewöhnliche Organ jowohl zur Erzeugung und Verbreitung des chriftlichen 
Geijtes wie zu jeiner Betätigung. Aber die Meinung, dab ohne Teilnahme an 
einer folchen Gemeinſchaft chriftliche Gefinnung und chriftliches Leben nicht 
möglich feien, oder daß der chriftliche Geift im Firchlichen Leben, gar im Leben 
einer einzelnen bejtimmten Kirchengemeinjchaft wie etwa der römijchen aufgehe, 
das ijt ein Irrtum, den die Weltgefchichte und die Erfahrung der Gegenwart 
widerlegen. „Im Papſt konzentriert ſich das Chriftentum.” Den Glauben an 
den perjönlichen Gott, an die Gottheit Chrifti und die Stiftung der chriftlichen 
Religion durch Chriſtus vorausgejegt, iſt das nach der Probe, die ich oben 
vom päpftlichen Wirken und Wejen angeführt habe, die ärgjte Gottes— 
läfterung — natürlich nur objeftiv. Der jubjeftive Irrtum von Männern wie 
Weiß und Denifle ift pſychologiſch leicht zu erklären. Sie find vergeiftigte 
Menjchen von idealer Gefinnung und reinem Charakter, und weil fie dieje Vor- 
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züge, die fie ihrer guten Naturanlage und dem chriftlichen Geifte verdanken, 
innerhalb der fatholijchen Kirche ausgebildet haben, glauben fie fie dieſer zu 
verdanfen; und weil vom katholischen Lehrgebäude, an das fie glauben, der 
Primat der Schlußftein ift, jo Hegen fie eine überjchwengliche Meinung von 
der Bedeutung des Papſttums. Was defjen Gejchichte Unerfreuliches darbietet, 
dabei verweilt ihr Blik nicht, und darum macht es auf fie feinen Eindrud. 
Bon einzelnen Päpſten — es find ihrer nicht viele — darf man ſchon jagen, 
daß fich in ihmen das Chriftentum konzentriert habe, z. B. von Öregor dem 
Großen, obgleich diefer edle, würdige und überaus tüchtige Mann im Übermap 
abergläubifch war. Aber die meijten Päpſte find nur mittelmäßige Chrijten, 
wenn auch im übrigen bedeutende Menfchen gewejen, und in nicht ganz wenigen 
hat fich ein amtichriftlicher Geift verförpert, was Luther in feiner befannten Art 
ungebührlich verallgemeinert hat. Für gewöhnlich fucht fich der chriftliche Geift 
andre Konzentrationspunfte als den päpftlichen Stuhl. Manchmal waltet er 
mit Macht in einem frommen Monarchen, wie in den Kaifern Dtto der Erite 
und Heinrich der Dritte, die daran gearbeitet haben, den Augiasſtall der 
römifchen $llerifei auszuräumen, dieſe in deutjche Zucht zu nehmen und mit 
chriftlichem Geifte zu erfüllen. Manchmal erwählt fich diefer eine jtille Klofter- 
zelle, wie die de3 Thomas a Kempis, oder einen begeifterten Prediger, wie 
Bernhard von Clairvaux, Franz von Aſſiſi, oder einige Ketzergemeinden, wie 
die woaldenfiichen und die „Gemeinden unter dem Kreuz“. Es waren dies 
reformierte Gemeinden des jechzehnten Jahrhunderts, die im Herzogtum Jülich: 
Kleve-Berg und im Kurfürjtentum Köln unter hartem Druc lebten, und von 
denen Profeſſor Eduard Simons im Auguftheft der Preußiſchen Jahrbücher 
mit Recht jagt: „Gibt es ſeit der altchriftlichen Zeit feine Gemeinden, die das, 
was eine Chriftengemeinde jein joll, deutlicher, ergreifender gezeigt haben ala 
fie, find fie in Eirchlicher Beziehung wertvolle, wenn nicht gar die wertvolliten 
Schöpfungen der Reformation, eine Ehre des evangelifchen Chriſtentums, ein 
Beweis, daß diejes auch Firchlich mehr zu leiften vermag als der Katholizismus, 
dann dürfen fie der Beachtung empfohlen werden.“ Endlich fieht man den 
riftlichen Geift manchmal in einem ganzen wadern Volke wirkſam. Das Heine 
Dänenvolf enthält heute, wenn beim Geifte von Duantitäten gejprochen werden 
darf, wahrfcheinlich mehr chriftlichen Geiſt als das päpftliche Rom in den legten 
fieben Jahrhunderten. Selbitverjtändlich jchafft ſich der chriftliche Geift für 
jein Wirken Einrichtungen und Behörden als Organe, aber in eine Behörde 
eintapfeln, von einer Behörde reglementieren, an eine Amtsſtelle binden läßt 
er fich nicht. Erfüllt fich eine Kirchenbehörde mit unchriftlichem Geifte, jo ent: 
weicht! eben der chriftliche und fucht fich ein andres, meiſt ein nicht offizielles 
Drgan, das dann von jener verfegert und verfemt wird. 

Weiß beichuldigt Luther, daß er unter andern jchlimmen Entwidlungen 
auch die zum Minimismus eingeleitet habe, d. h. zu dem Bejtreben, die „Slaubens- 
dinge auf das möglichjt geringe Maß zurüdzuführen“. (Warum nicht lieber: 
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die Zahl der Dogmen möglichſt zu reduzieren?) Iſt das wirklich etwas 
Schlimmes? Jeſus jpricht zu Martha: Eins nur ift notwendig. Iſt nicht 
die Eins die allerkleinjte Zahl? (Denn von Brüchen fann hier, wo wir nicht 
Arithmetif treiben, nicht die Rede fein.) Unter dem einen Notiwendigen verjtehe 
ih: den Glauben an den einen Gott, der die höchſte Vernunft und Liebe ift, 
und den guten Willen, diefem Gott auf vernünftige Weije und durch Übung 
der Nächjtenliebe nach bejtem Wifjen und Gewiſſen zu dienen. Diejes Eine 
ift wirffih nur eines, obwohl es ſchon ausfieht wie vier oder fünf „Glaubens— 
dinge“. Es ijt eben die Natur jedes lebendigen Einen, fich zu einer Vielheit 
zu entfalten. Die Erkenntnis des Gläubigen fann unzählige Folgerungen aus 
dem Grundglaubensfage ziehn, die Praris muß unzählige verjchiedne An— 
wendungen davon machen. Aber die Forderung, daß ich die Folgerungen, die 
andre Leute gezogen haben, als Glaubensjäge annehmen, und daß von deren 
Annahme meine Seligfeit abhängen ſoll, ift ungebührlich und lächerlich; be— 
ſonders wenn es fich um das Glaubensſyſtem der römischen Kirche oder, was 
dasjelbe ijt, der Scholaſtik Handelt; denn diefes enthält Sätze, die, wie die Lehre 
vom Teufel, von der Zauberei, vom Ablaß, unfägliches Unheil angerichtet haben, 
ohne jemals den allergeringjten fittlichen, intelleftuellen oder ſonſtigen Nuten 
zu jtiften, und eine Menge andre Lehren, wir werden eine davon nennen, die 
entweder der Vernunft oder der Erfahrung widerjprechen. Das, worin fich die 
Wirkung des chrijtlichen Geiftes am ftetigiten, fräftigften und wohltätigjten er- 
weiſt, die Pfarrfeelforge, beruht ganz und gar auf jenem Einen. Sie beſteht 
darin, dab jenes Eine den Herzen eingepflanzt wird, und daß die Gläubigen 
durch Wort, Beijpiel und verjtändige Einrichtungen angeleitet werden, den von 
jenem Einen geforderten und ermöglichten vernünftigen Tatgottesdienjt zu üben. 
In diejem Wejentlichen der Pfarrtätigfeit befteht zwiſchen beiden Konfeffionen 
bei und Deutjchen wenigjtens fein Unterfchied. Wenn in die katholische Seel- 
jorge jeit Pius dem Neunten unjeligen Andenkens Roſenkränze, Skapuliere, 
Abläfje, neue Heilige, Madonnen- und Papjtvergötterung, Lourdesgrotten und 
ähnliche Dinge eingejchleppt und eingejchmuggelt worden find, jo hat das 
wahrlich die echte chriftliche Seelforge nicht gefördert. Solcher Kram erzeugt 
nicht Ehrijten, fondern Bigotterie und Fanatismus, Keberriecherei und Denun: 
ziantentum; und wenn man die Betichweitern beiderlei Gejchlechts über die un— 
zähligen Dogmen, die die müßige Spekulation oder die Phantafie unbefchäftigter 
Grübler produziert hat, examinierte, jo würden fie die meijten nicht fennen und 
bei der Nennung und Erklärung der übrigen noch mehr Keßereien verbrechen, 
als es Dogmen gibt. Auch für den „Nihilismus* im Schoße des heutigen 
Protejtantismus wird Luther verantwortlich gemacht. Zugegeben, daß diejer 
die Bahn auch für diefe Entwidlung frei gemacht hat, jo beherrjcht der 
Nihilismus doch bloß die protejtantiiche Theologie, nicht das Gemeindeleben. 
Gewiß ift auch ein großer Teil der proteftantifchen Bevölkerung dem Unglauben 
verfallen; in Deutjchland wenigitens; in Großbritannien und in Nordamerika 
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keineswegs. Aber wie fteht e8 denn damit in den fatholifchen Ländern Dfter- 
reich, Frankreich und Italien? Von Spanien, das beinahe außerhalb der euro- 
päifchen Kulturentwicklung liegt, wollen wir nicht reden. Wenn wir die erklärten 
Atheisten abrechnen, ferner die Wähler, die antiklerikale Abgeordnete in die 
Parlamente jchiden, ferner alle ſolche Heiden wie die neapolitanijchen, die bei 
großen Kalamitäten, bei einem Vefuvausbruch, unter der Führung ihrer Priefter 
heulend und Litaneien plärrend mit ihren Götenbildern herumziehen, die 
Rettungs- und Aufräumungsarbeiten aber den dazu fommandierten Soldaten 
überlaffen — wenn wir dieje alle abrechnen, wieviel gläubige Katholiken bleiben 
denn da in den fatholifchen Ländern? Franzöſiſche Schriftiteller pflegen die 
Klarheit und Entjchiedenheit der Romanen zu rühmen, die direkt vom chriftlichen 
Aberglauben zum Pofitivismus und Atheismus fortgejchritten jeien, während 
die Germanen den Umweg über das evangeliiche Chriſtentum eingejchlagen 
hätten, auf dem fie fich ungebührlich fange aufhielten. Kein Zweifel: der religiöfe 
Nihilismus herrſcht in den Fatholischen Ländern weit mehr als in den pro- 
teftantifchen. Und wie fteht e8 denn mit dem fittlichen Früchten des Glaubens ? 
Will man das Ergebnis eines Vergleichd in der für die Katholiken jchonendften 
Weife ausdrüden, jo muß man ihnen jagen: wir jchreiben den negativen Über: 
ſchuß, den die Rechnung ergibt, nicht eurer Religion, fondern eurer romanijchen 
oder jlawijchen Nationalität aufs Konto. Raſſe und Hulturhöhe beftimmen 
Form und Grad der Sittlichkeit, die Religion oder Konfejfion übt auf die 
Dauer gar feinen Einfluß. (Was meiner eignen Anficht nicht völlig entipricht; 
für eine erjchöpfende Behandlung des Themas ift hier fein Raum.) Daraus 
folgt dann, daß die Wirkung der Saframente und Saframentalien reine Ein- 
bildung und der Anfpruch, den die römische Kirche erhebt, Verwalterin und 
Ausjpenderin der helfenden und der heiligmachenden Gnade zu fein, eine un— 
erträgliche Anmaßung ift.*) 

Weiß gibt zu, daß die Reformation auch Gutes gewirkt, namentlich die 
fatholische Kirche gezwungen hat, fich felbit einigermaßen zu reformieren. Aber, 
meint er, dadurch jei Luther nicht entjchuldigt. Der Zwed heilige nun einmal 
nicht das Mitte. Sonſt müßte man um der guten Wirkungen der Sünde 
willen auch die Brüder Joſephs und die Jakobiner der franzöfifchen Revolution 
von aller Sündenjchuld losſprechen. Ja, hat denn Luther etwas ähnliches 
verbrochen, wie Iſaaks Söhne, die ihren Bruder verfauften, oder wie die blut- 
dürjtigen Wüteriche der Terreur? Was hat er denn getan? Er ijt Dagegen 
aufgetreten, daß ein liederlicher Erzbijchof und ein prunfliebender Papſt im 
Bunde mit den Herren Fugger die abergläubifche Einfalt des ſächſiſchen Volkes 





) Wenn in einzelnen Fällen der Saktramentenempfang befjert oder vor Verſchlechterung 
bewahrt, fo geſchieht das nicht ex opere operato, wie bie römiſche Kirche behauptet, jondern 
auf natürlihem pſychologiſchem Wege durch die heilfamen BVorftellungen, die eine verftändige 
Seelforge bei Gelegenheit der Andbadtsübungen zu erweden weiß. Die Kindertaufe, bei der 
davon feine Rede fein kann, ift abjolut unwirffam, wie täglih Millionen Fälle beweifen. 
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ſchamlos ausbeuteten und durch die veligiöje Form, in der das geichah, die 
jittlichen und religiöfen Begriffe und die Gewiſſen verwirrten. Wenn, weil 
diefje Ausbeutung und Verwirrung auf einem Dogma beruhte, durch ihre Ver— 
urteilung das ganze Dogmengebäude der Kirche ins Wanken geriet und alle 
mählich zufammenbrad), was Luther nicht jogleich bemerkte — um jo jchlimmer 
für dieſes Gebäude! Weiß rühmt gleich den meijten Katholifen von diejem, 
daß es ein gejchloffenes Ganze fei, das nicht geteilt werden könne. Nun, die 
Lehre vom Ablaß it offenbar faljch, und daraus folgt aljo bei der an- 
genommenen BVerfettung der Dogmen nach unfrer wie nach der orthodoxen 
Logik, da das ganze Glaubensſyſtem falſch iſt. Es ift befonders die Furcht 
vor dieſer Folgerung, was die Kritif der Katholiken lähmt. Sie jagen ſich: 
wenn ich ein Steinchen herausbreche, jtürzt das ganze Gebäude zufanmen. 
Darum jchliegen fie die Augen und klammern ſich an „die Kirche“ an. Auch 
Denifle hat von fich befannt: wenn er einmal vom Pfade der Orthodorie abwiche, 
jo würde er ein ganz verzweifelter Glaubensfeind werden. Die Gefinnung 
ſolcher Männer ift jehr achtungswert, aber ihre Furcht entipringt der falfchen 
Borftellung, daß der chriftliche Geiſt und das chriftliche Leben unlöslich mit einem 
ausgearbeiteten theologischen Syſtem verfettet jei. Der lebendige Glaube und das 
hriftliche Leben vieler evangelifcher und Seftengemeinden beweift, wie unbegründet 
dieje Furcht ift. Um noch einmal auf Luthers vorgebliche Schuld zurückzukommen: 
fie joll darin beitehn, daß er der Kirche ungehorfam wurde, der zu gehorchen er 
durch Taufe und Eid verpflichtet war. Als Sechswochenkind kann man feinen 
giltigen Eid ablegen, und wenn andre für einen geloben, jo ift man als Erwachſener 
durch dieſes Gelöbnis nicht gebunden. Ja auch das eigne Gelöbnis eines Er- 
wachjenen bindet nicht, wenn es mit unvolljtändiger Einficht in die Folgen ge- 
feiftet worden ift. (Und das gilt von allen Kloftergelöbnifjen junger Leute.) 
Sind diefe Folgen offenbar jchlimm, jo iſt man verpflichtet, das unverftändige 
Gelöbnis zu brechen. Alles Schwören und Geloben iſt gefährlich und dabei 
unnüg; warum hält fich die Chriftenheit nicht an das flare und ausdrückliche 
Gebot des Herrn: ihr follt gar nicht jchwören? Was insbefondre die Taufe 
betrifft, jo iſt ſie ein ſymboliſcher Aufnahmeritus, jonft nichts. Soll die Kinder: 
taufe mehr, ſoll fie ein Gelöbnis jein, jo muß fie ald ungehörig und finnlos 
abgejchafft werden. Es gehört zu den Mikgriffen der Neformatoren, daß fie 
mehrere richtige Konjequenzen ablehnten, die in diefer und in andern Be— 
ziehungen von den Wiedertäufern aus den reformatorischen Lehren gezogen 
wurden. 

Bon Denifle gibt Weiß zu, daß er im feinem Buche eine unnötig ver- 
legende Sprache geführt habe. Er entjchuldigt ihn mit der Erregung, in der 
er es gejchrieben Habe, und führt für dieſe drei Urfachen an, die ich gelten laſſe. 
Eritens Krankheit. Zweitens die Los von Rom-Bewegung die ja in der Tat 
einen gläubigen Klatholifen, der noch dazu geborner Tiroler ift, tief verletzen 


muß. Und er Hat in diejer Bewegung eine ernitliche Gefahr m * Kirche 
Grenzboten J 1907 


90 Denifle, Pater Weiß und das evangelifcye Chriftentum 








gejehen. Bei der Erwähnung dieſes Umjtandes erfahren wir etwas Intereffantes, 
feider nur andeutungsweile. „Zum Teil öffnete mir erft nach feinem Tode bie 
Durchficht feines Nachlafjes die Augen. Welche Belege birgt die Fülle feiner 
Brieffchaften! Welche Mitteilungen, welche Außerungen, welche Angriffe aus 
der Feder von Männern, denen man Beſſeres zugetraut hätte!" Wahrjcheinlich 
haben ihm angejehene Zentrumsführer gejchrieben, daß die von ihm ein- 
geichlagne Bahn heute nicht mehr gangbar fei, daß man fich mit den Prote- 
ftanten vertragen, den ultramontanen Unfug aus Deutjchland verbannen und 
den fanatiichen Papaliſten das Handwerk legen müſſe. Sollte meine Ber: 
mutung richtig fein, jo würde ich darin ein erfreuliches Zeichen der Zeit jehen. 
Das dritte, was Denifle reizte und erbitterte, war die Eigentümlichfeit der 
protejtantischen Polemik. Die Charakteriftif diefer Polemik bei Weit läuft der 
Hauptfache nach auf das hinaus, was ich bei verjchiednen Anläffen mit einem 
geringern Aufwande von Gelehrjamkeit gejagt habe. Wenn von den prote- 
ſtantiſchen Theologen, deren Mehrzahl in den Fußitapfen David Straußens 
wandelt, den Katholifen vorgeworfen wird, daß fie Chriftum nicht genug ehrten, 
den Katholiken, die alle Stuben, Pläge und Wege mit Kruzifixen — ver- 
unzieren, wie es der moderne Menjch nennt — und die ganze lange Faftenzeit 
hindurch den leidenden Chriſtus zum Mittelpunkt ihres Fühlens und Denkens 
machen; wenn der Proteſtantismus, defjen geiftige Elite fich zum Atheismus 
befennt und den Begriff der Sünde abgetan hat, der römijchen Kirche ein 
Verbrechen daraus konſtruiert, daß fie fich mit der attritio des Sünders be- 
gnügt und nicht die contritio zur Bedingung der Losfprechung macht, die 
contritio, d. 5. die Neue aus reiner und vollkommner Liebe zu Gott; wenn 
der Proteftantismus, deſſen Wiſſenſchaft feine andern als natürliche Kräfte zu- 
läßt, die fatholifche Kirche der Ketzerei des Semipelagianismus bejchuldigt, 
weil fie lehre, daß der Menjch, um der übernatürlichen Gnade teilhaft zu 
werden, auch feine natürlichen Kräfte anftrengen müfje — jo muß das alles 
auf einen Katholiken von Geſchmack wie Brechpulver wirfen und einen 
choferijchen toll machen. Die Proteftanten werden nun freilich entgegnen: 
Die Männer, die folche Vorwürfe erheben, und die Vertreter der negativen 
Bibelfritif ſowie die der atheijtiichen Wifjenjchaft gehören ja zwei ganz ver- 
Ichiednen Lagern an. Das ift richtig, aber eben darum ift der heutige Sprad)- 
gebrauch, der Proteftantismus und evangelifches Chriftentum durcheinander- 
wirft, falich, und das heutige Parteiweſen, das beider Identität vorausſetzt, 
verwerflich. Wenn man unter Protejtantismus die Religion Luthers und 
Calvins und die evangelifchen Kirchen verjteht, dann gehören die Leute, die 
den perfönlichen Gott, die Gottheit Chrifti und das Leben nach dem Tode 
leugnen, nicht hinein; zwiſchen fich und ihnen muß er eine reinliche Scheidelinie 
ziehn. Verſteht man dagegen unter Protejtantismus alles, was nicht katholisch 
ift, von Hengitenberg bis Haedel und Hartmann, einjchlieglich der Dampf- 
majchine und aller andern Errungenschaften unfrer materiellen Kultur, von 
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denen man jich vorjtellt, daß fie Erzeugnijje des antifatholischen Geistes ſeien 
(fäljchlich vorftellt: Kopernifus, Cartefius, Pascal, Galvani, Volta, Ampere, 
Fresnel, Frauenhofer, Foucault find gläubige Katholifen gewejen; Paſteur joll 
ein jolcher fein), dann kann auf der Bafis dieſes Protejtantismus, der nur 
eine Kulturgemeinjchaft, nicht eine Religion oder Konfeffion ift, überhaupt feine 
Diskuſſion über religiöfe Dinge geführt werden. Der von Vertretern dieſes 
Protejtantismus angegriffne Katholif hat das Recht, zu fagen: ich antworte 
nicht eher, ala bis einer von den zehn oder Hundert Leuten, die auf mich ein- 
ftürmen, die aber untereinander uneins find, die ganz verſchiedne, ja entgegen: 
geſetzte Dinge behaupten, als der allein bevollmächtigte Wortführer aller 
übrigen feierlich anerfannt wird. Diejer verziwidten Lage fann, meine ich, nur 
dadurd abgeholfen werden, daß man die Bezeichnung Protejtantismus, die doc) 
nur noch hiftorische Bedeutung und als bloße Negation einen jchlechten Bei- 
geihmad hat, ganz fallen läßt, und daß die evangelifchen Chriſten, die wirklich 
noch Ehrijten find, nur von evangelijchem Chriftentum und evangelifcher Kirche 
Iprechen. Wollen die Vertreter der atheiftiichen Wiffenjchaft, die der modernen 
Technik und die des modernen Mammonismus für ihr Konfortium einen ge: 
meinfamen Namen haben, jo mögen fie einen jolchen aus einem andern als 
dem firchengejchichtlichen Face wählen. Der Begriff, den diefer Name damı 
bezeichnet, umfaßt auch viele Millionen Katholiken, u. a. die ganze zurzeit im 
Frankreich herrſchende politijche Partei. 

Des Verfaſſers Lutherpfychologie fällt natürlich nicht gerade fchmeichelhaft 
aus, ijt aber auch fein Zerrbild. Ein furzes Zitat mag feine Weiſe andeuten. 
„gu einem Gemütsmenjchen hatte er die jchönften Anlagen, wie man überall 
herausfühlt. Tiefe zwar und Innerlichfeit waren ihm verjagt. Beides jucht 
auch niemand bei einem, der feine Zunge jo wenig meiftern Fann. Stille 
Waſſer gründen tief, wer aber das Herz auf der Zunge hat, bei dem muß der 
Bruftkaften leer jtehen. Die gemütliche Seite des Charakterd dagegen war 
Luther in reichlichem Maße gegeben, und nie konnte er dieſe ganz verleugnen. 
Das ift auch einer der Gründe dafür, daß er die Menfchen jo leicht für ſich 
gewann. Selbjt wo er poltert, macht man fich im allgemeinen nicht viel 
daraus. Luther war einer von jenen Charakteren, halb gutmütig, halb zorn— 
mütig, die von Zeit zu Zeit mit dem Drejchflegel auf andre losſchlagen müſſen, 
bald um ihre Weichheit zu verbergen, bald, weil fie fich nicht ruhig der Gefahr 
der Ausbeutung durd) andre erwehren fünnen, oder mweil fie feinen andern Weg 
finden, den finfenden Reſpekt vor fich zu retten, bald um ihrer übeln Laune 
Luft zu machen. Er jelbjt jagt, daß er des Zornes bedurft habe, um fein 
Gemüt zu erfrifchen, feinen Verftand zu jchärfen, unluftige Gedanken und An- 
fechtungen zu vertreiben, ja jogar, wenn er dichten, jchreiben, beten oder 
predigen wollte.“ Dieſes ganze Hauptfapitel des Buches Sa für Satz durd)- 
zuprüfen, ift Sache der Lutherforfcher. Ich glaube, fie werden nicht alles darin 
verwerflich finden und manchen Gewinn daraus ziehn. Profeſſor Heinrich 
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Böhmer geſteht in ſeinem vortrefflichen Büchlein: Luther im Lichte der 
neueren Forſchung (Leipzig, B. G. Teubner, 1906), daß in dieſem Lichte 
jo manches Luthergefchichtchen ald Legende erkannt wird; auch Denifle, der 
übrigens mit Humor abgefertigt wird, habe zur Erfenntnis des wirklichen 
Luthers einiges beigetragen. Daß ein Ordensgenoffe der Patres Sprenger und 
Heinrich Inftitoris Luthers Werk rein pſychologiſch erflärt und dabei bes 
Teufel auch nicht ein klein wenig bedarf, ift ein gewaltiger Fortichritt, ein 
Fortſchritt, der gefährliche dDogmatifche Konfequenzen haben wird — gefährliche 
vom orthodoren Standpunkt aus gejehen. Mögen fie dem Pater Weiß vor- 
läufig verborgen bleiben, damit er nicht, durch fie erfchredt, auf dem ein: 
geichlagnen Wege vernünftiger Forichung zurückweiche. C. J. 


——n 
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Rönig Kriedrich der Große und der Baron Warfotich 


Don W. Berg 


1 

ad) der Ankunft in dem durch die Beichießung von 1760 ver- 
wüſteten Stabtfchloffe zu Breslau Elagte der große König am 
410. Dezember 1761 über feine traurige Lage: „Jedes Bündel 

Stroh, jeder Schub Refruten, jede Sendung Geld, alles, was 
an mich gelangt, iſt oder wird eine Gunſt meiner Feinde oder 
ein Beweis für ihre Nachläjfigkeit, da fie eigentlich alle wegnehmen können. 
In Sachſen find die Ofterreicher Meifter der Berge, Thüringen beherrichen 
die Freistruppen, die Franzoſen jind bis Mühlhauſen vorgerüdt. Alles das 
ſchnürt uns jo ein und gibt unjern Feinden jo große Vorteile, daß ich, wenn 
fie auch nur mit halber Kraft Handeln, nicht abfehe, wie wir unfern Unter: 
gang noch Hinausfchieben können. Hier in Schlejien find alle Feitungen den 
Unternehmungen des Feindes ausgejegt, Stettin, Küjtrin und ſelbſt Berlin 
jind dem Belieben der Ruſſen preisgegeben, in Sachjen iſt mein Bruder ſozu— 
fagen bei der erften Bewegung Dauns über die Elbe zurüdgeworfen. Alles 
das ift fehr reell, e8 find nicht etwa Vorausfagungen eines bypochondrifchen 
und mijanthropifchen Sinnes, jondern unglüdlicherweife notwendige Wirkungen 
der von unfern Feinden wohl vorbereiteten Urfachen.“ Der ſchwerſte Schlag 
für ihn war der Fall der Feſtung Schweidnig gewelen, die Laudon in Fühnem 
Sturm am 1. Dftober genommen hatte. Man habe ihm, jo jchreibt Friedrich, 
eine Feltung in zwei Stunden wegnehmen fönnen, während er nur einen 
Tagemarjch weit von ihr geftanden hätte, fünftig werde er für jede Feſtung 
eine Armee brauchen. Seine Pläne für einen Einmarjch nach Oberjchlejien, 
Mähren oder Böhmen waren vereitelt. Er fonnte nur noch daran denken, 
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die ihm noch verbliebnen Feitungen zu jchügen. Deshalb bezog er am 5. Oftober 
1761, um Breslau und Neige zu deden, ein Lager bei Strehlen und wartete 
dort in Berteidigungsjtellung auf den Zuzug der Truppen Platens, der gegen 
die Ruſſen bei Kolberg operieren ſollte. Sein nächites Ziel war die Wieder: 
eroberung von Schweidnig. Im diefer trübfeligen Zeit, während ber er den 
Streitkräften Laudons untätig gegenüberlag, der zwifchen Freiburg und Bögen: 
dorf an das Gebirge gelehnt ftand, hatten der Baron Warkotſch und fein 
Genoſſe Schmidt den hochverräterischen Plan gefaht, den König aus feinem 
Hauptquartier durch öfterreichifche Truppen aufheben zu laffen. Es ift hier 
nicht nötig, auf die furchtbaren Folgen Hinzuweifen, die ein Gelingen des 
Verrats für den preußifchen Staat notwendig hätte haben müfjen. Der König 
entrann dem Werderben noch in der legten Stunde durch eine glückliche Ver— 
fettung von Umftänden. . 

Der Baron Heinrich Gottlob von Warkotſch jtammte aus einem alten, 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert befannten ſchleſiſchen Gefchlechte, deſſen 
Name fi) von dem Dorfe desfelben Namens im Kreife Strehlen herleitet. 
Obwohl die Familie in der Strehlener Gegend noch zu König Friedrichs Zeit 
mehrere Güter bejaß, hatte Warkotſch, der als jüngerer Sohn um 1706 ge: 
boren war, ungeachtet feines proteftantiichen Befenntnifjes öfterreichifche Dienſte 
genommen. Als Hauptmann im ungarischen Regiment Battdyany (nach andern 
im Regiment Botta) eben im Begriff, im Jahre 1756 gegen Preußen in den 
Krieg zu ziehn, erhielt er die Nachricht von dem zu Karlsbad erfolgten plöß: 
lichen Tode feines ältern Bruders, des Königlich Preußischen Kammerheren Karl 
Ferdinand. Da der Berftorbne feine Nachkommen hinterlaffen hatte, gelangte 
der jüngere Bruder in den Bejig der nahe bei Strehlen liegenden anjehnlichen 
Güter Schönbrunn, Ober: und Nieder-Rojen und des Vorwerfs Käſcherei (oder 
Cafjerei), deren Wert jogar in jener Zeit jchon auf mehr als hunderttaufend 
Taler angegeben wurde. Er erbat num feinen Abjchied, den er jedoch nie 
formell erhalten haben joll, und lebte fortan auf dem Schloffe zu Schönbrunn 
al3 Verwalter feiner Güter. Warkotſch war nad) der Angabe des jpäter Hinter 
ihm erlafjenen Stedbrief3*) „breitfchultrig, langer und forpulenter Statur, braun 
von Angeficht; trägt meiftentheild eine Beutel: Perüque; feine deutjche Aus- 
Iprache lautet etwas nach der öjterreichiichen Mundart“. Die Quellen jchildern 
ihn als einen höchſt unliebenswürdigen Charakter: herrijch, jähzornig und hart 
gegen die Untergebnen; auch jcheint er zu Trunk und Spiel jehr geneigt ge— 
wejen zu jein und es im Punkte der ehelichen Treue nicht eben genau genommen 
zu haben. Obwohl er dem König von Preußen am 30. Augujt 1756 den 
Bafalleneid geleiftet hatte, blieb er in feinem Herzen öfterreichiich gefinnt und 


*) Citatio Edictalis des eines Hochverrats ſich ſchuldig gemachten und durch die Flucht 
enttommenen Heinr. Gottl, Freiherrn von Warkotih. [Befannt gemacht durch die Oberamts— 
regierung zu Breslau, den 4. Degember 1761.) Val. Moſer, Europäifches Völkerrecht, 9. Teil 
1. Band, S. 136. 
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durhaus ein Anhänger der frühern Verhältniffe. Nach feinen feudalen An— 
jichten war der Bauer eigentlic) gar fein Menſch. Da aber der große König 
gerade in den Bauern ſehr wichtige Menfchen ſah und in diefer Überzeugung 
in dem wiedergewonnenen Schlefien Einrichtungen getroffen hatte, die die 
Bauern von manchem harten Drud erlöften, dem fie feit Jahrhunderten unter 
der öjterreichiichen Herrichaft ausgefegt gewejen waren, jo war eben dieſer 
Umftand geeignet, den Baron mit tiefer Abneigung gegen den König und Die 
preußische Herrichaft überhaupt zu erfüllen. Schon 1756 hatte er diefe Ab- 
neigung offen ausgefprochen, und auch jpäter, als fich in Böhmen öfterreichijche 
Zruppen zum Feldzuge gegen Preußen jammelten, hatte er geäußert, wenn 
die Dfterreicher nur erſt Schlefien wieder hätten, jo könne man das Bauern: 
pad zu Paaren treiben. Sein Preußenhaß war noch gejtiegen, als ihm jpäter, 
wie aus einem vertraulichen Schreiben des Minifterd von Schlabrendorf an 
den Kabinett3rat Eichel vom 24. Auguft 1761 hervorgeht, infolge von Aus: 
Ichreitungen preußischer Gardereiter etwa achtzehnhundert Schafe und Hammel 
fortgetrieben worden waren. 

Am 4. Auguſt 1761 war der König, der einen Angriff Laudons bei 
Schönbrunn erwartete, zum erjtenmal der Gajt des Barons, bei dem er eine 
Nacht zubrachte. Die Behauptung jedoch), daß Warkotſch damals ſchon einen 
Anschlag gegen des Königs Perſon beabfichtigt habe, und daß diejes Unter 
nehmen nur durch einen Zufall vereitelt worden jei, läßt fich mit Sicherheit 
nicht erweijen. Übrigens verbarg Warkotſch feine Abneigung hinter der Maske 
der Loyalität und machte fich bei dem König zum Beifpiel dadurch beliebt, 
daß er ihm in das Bunzelwiger Hungerlager erlefne Gartenfrüchte u. dergl. 
jandte. Am Abend des 5. Novembers desjelben Jahres traf Friedrich, der 
nad dem Falle von Schweidnig aus feinem Lager bei Münfterberg nad 
Strehlen abgerüdt war, in Begleitung des Markgrafen Karl und des General: 
abjutanten von Kruſemark zum zweitenmal in Schönbrunn ein. Noch in der 
Nacht aber erbat er ſich von Warkotſch einen zuverläffigen Führer, der ihn 
nad Strehlen bringen fünnte. Diejer Mann war der Jäger des Barons, 
mit Namen Matthias Kappel, geboren am 15. Januar 1726, ein fatholijcher 
Böhme aus Mitrowig bei Kolin, derjelbe Dann, durch deſſen Hilfe Friedrich 
jpäter den Anjchlägen des Verräterd entrinnen follte. 

Der König hatte nicht in Strehlen felbft, fondern in dem Dorfe Woijel- 
wig Quartier genommen. Das Dorf ftieß unmittelbar an die Stadt. An der 
Südſeite der Dorfitraße ftand ein maſſives, einftöcdiges Haus, das dem Bau- 
injpeftor Bruckkampf gehörte. Dort bezog der König eine Wohnung. Im 
dem Nebenhaufe wohnte der Boftmeijter Stiller. Hinter beiden Häujern lagen 
Gärten, die bis zur Ohlau reichten. Diefer Fluß war dort für gewöhnlich 
jehr ſchmal und feicht, bot aljo für eine Schar fühner Abenteurer fein Hinder- 
nis, um jo weniger, als auch in der Nähe eine Brüde vorhanden war. Jenſeits 
des Waſſers dehnten fich Felder aus, aus denen fich zahlreiche waldbededte 
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Hügelfuppen erhoben. Durch tiefe Gründe konnte man, ohne die Poſten zu 
berühren, am Dorfe Huffineg vorüber bis in den Stillerfchen Garten fommen. 
Bon der in Strehlen untergebrachten Garde jtand eine Kompagnie in Woifel- 
wig. Die unmittelbare Bewachung des Königs hatten dreizehn Grenadiere. 
Ihre Wachtftube war in dem im Garten liegenden ziemlich geräumigen Bad- 
haufe. Vor dem Eingang in dad Wohnhaus auf der Straßenfeite ftand ein 
Poften, vor ded Königs Schlafzimmer, das nad) der Gartenfeite zu lag, ein 
Doppelpoiten. Die preußifchen Truppen lagen in den Dörfern im Umkreiſe, 
gefchügt durch Feldwachen und Batrouillen. Das feindliche Heer ftand ziemlich 
nahe. Man muß jagen, daß der König gegen einen kühnen Handjtreich nicht 
genügend gejchügt war. Die Dfterreicher verfügten damals ſchon über viele 
leichte Truppen, die Mut und Gewandtheit für eine ſolche Unternehmung 
hatten und fie ficherlich gewagt haben würden, wenn fie von der gefährdeten 
Lage des föniglichen Hauptquartierd Kenntnis gehabt hätten. Der Mann, 
der ihnen diefe Kenntnis durch abjcheulichen Verrat verfchaffte, war nun eben 
der Baron Warkotſch. Wie aber fam er dazu, einen verbrecherifchen Anfchlag 
zu planen? Wir wiſſen, daß er äußerlich ein gutes Verhältnis zu den Preußen 
aufrechterhielt. Er erwies den Offizieren der preußischen Einquartierung, die 
er ab umd zu hatte, eine große Gaſtfreundſchaft. Bejonderd der General- 
abjutant von Krufemark, der fein Verächter der Tafelfreuden war, hatte ſich 
bei feinem zweimaligen Aufentyalt im Schlofje zu Schönbrunn fehr wohl ge 
fühlt. Warkotſch hatte ihn darauf mehrfach in Woijelwig befucht und war 
durch ihm mit einer Anzahl von Offizieren und dem Kabinettsrat Eichel befannt 
geworden. Es entwidelte fich im der Folge ein ziemlich reger Verkehr zwiſchen 
Woiſelwitz und Schönbrunn, ja der König z0g den Baron in Erwiderung der 
empfangnen Gajtfreundjchaft bald auch an feine Tafel. Da Warkotſch faſt jeden 
zweiten Tag in Woijelwig war, fonnte ihm die jchuglofe Lage des Hauptquartiers 
fein Geheimnis bleiben. Auch hatte er erfahren, daß ſich die hinter Strehlen 
liegenden Truppenteile bei einem feindlichen Angriff nicht bei Strehlen aufjtellen, 
jondern gleich in die vorderjte Linie eilen ſollten. Wahrjcheinlich haben alle 
diefe Wahrnehmungen erjt den verbrecherifchen Plan in feiner Seele zum Reifen 
gebracht. Er dachte ſich die Ausführung folgendermaßen: Ein nächtlicher Schein- 
angriff der Djterreicher gegen die preußifche Front follte ftattfinden; zu der— 
jelben Zeit jollte eine im Stadtwalde auf der Lauer liegende Streiffchar in 
den Garten dringen und durch das Fenster einjteigen; ferner ſollte ein ftarfes 
feindfiches Kommando das Haus umzingeln, die Wachen niedermachen und Feuer 
in da8 Dorf werfen. Im der Verwirrung jchien es leicht, fich des Königs 
zu bemächtigen. Hilfe aus Strehlen wäre, da ſich das alles natürlich jehr 
jchnell abgejpielt haben würde, wahrjcheinlich zu fpät gefommen. Die ratlofe 
Armee follte jpäter vernichtet werden. Damit wäre dann der ganze Krieg 
beendigt gewejen, und Schlejien wäre wieder in öfterreichifche Hände gekommen. 
Für den Fall des Mißlingens wäre die ganze Sache für die Ofterreicher nicht 
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ſchlimm gewejen. Sie hätten fi) eben wieder im ihre gebirgige Stellung 
zurüdgezogen. Auch hätte ſich die Streiffchar ohne große Verluſte durch 
Gründe und Hohlwege nad) dem ſüdlich gelegnen Dorfe Pogarth retten können. 
Daß er durch die Beihilfe zum Überfall ein gemeines Verbrechen beging, indem 
er dem ihm gnädigen und vertrauenden König die fchnödefte Undankbarfeit 
bewied und den Wafalleneid chändlich brach, machte Warkotſch bei feiner 
Grundjaglofigkeit und feinem leidenjchaftlichen Preußenhaß nichts aus. Aber 
e3 lag ihm natürlich daran, für feine Perfon im Hintergrunde zu bleiben und 
nur die Fäden zu jchürzen, damit es fchiene, als fei das ganze Unternehmen 
von der öfterreichifchen Seite ausgegangen. Aus diefem Grunde machte er, 
al3 er den jchändlichen Anjchlag ſchon eingeleitet hatte, feinen Jäger Kappel 
eines Nachts auf die gefahrvolle Lage des Hauptquartiers geradezu aufmerkſam 
und wies ihn darauf Hin, daß es für die Ofterreicher doch eigentlich recht leicht 
jei, den König aufzuheben. Es war am 29. November, einem Sonntage. 
Warkotſch war mit Kappel jchon früh nad; Woifelwig geritten und hatte 
mittags bei dem Könige geſpeiſt, der ihm noch die Mitteilung gemacht hatte, 
daß er ihn von allen Lieferungen befreit habe. Dann war er mit dem Mark— 
grafen Karl und dem General von Krufemark jpazieren geritten und fpäter in 
eifrigem Gejpräc mit verjchiednen Offizieren und dem Kabinettsrat Eichel bis 
gegen Mitternacht in Strehlen geblieben. Danad) war er mit Kappel ab: 
geritten. Im Schlafzimmer des Königs brannte noch Licht. Im der Nähe 
der Treppendorfer Walfmühle eröffnete Warkotſch ein Gejpräh. Er fragte 
feinen Jäger, ob er wohl gemerkt habe, wie jchlecht der König in feinem 
Quartier ftehe. Auf die Erwiderung Sappels, der König habe doch feine 
Garden, wandte Warkotſch ein, es feien mur dreizehn Mann bei ihm, ein 
Öfterreichifcher General ftünde nicht jo bloß. Kappel mochte nicht antworten, 
da fie eben durch ein Pikett Zaftrowdragoner hindurchritten. Als die Reiter 
weg twaren, bemerkte Warkotjch wieder, wenn die Ofterreicher wühten, wie der 
König stehe, jo könnten fie ihm abholen und ohne alle Umſtände gefangen 
nehmen. Kappel entgegnete, wer das wohl den Dfterreichern jagen würde, 
worauf Warkotjch äußerte, fie hätten doc) Spione. Darauf wandte Kappel 
ein, wenn fie auch Spione hätten, jo es Gott nicht zulafjen wolle, wirden 
fie den König nicht befommen. Warkotſch nannte den Jäger einen Narren 
und fagte, Gott fümmere fich nicht um den König, das fei nur der großen 
Herren Sadje. Kappel wurde ängſtlich und bat den Baron, nicht jo laut zu 
reden. Warkotich hieß ihn darauf dicht an jeine Seite reiten und fuhr fort, 
fie feien doch oft in der Nacht hier geritten, ohne Patrouillen oder eine Wache 
zu jehen; es ſei jehr kalt, und die Preußen ſäßen in den Quartieren, ohne 
fih zu fürchten, daß die Ojterreicher fommen und fie angreifen jollten; es 
ließe fich jchon etwas ausführen. Damit war das Gejpräc zu Ende. Kappel 
befreuzte ſich im ftillen. Warkotſch hatte beabjichtigt, durch das fcheinbar 
zufällige Gejpräch den Jäger von feiner Spur abzubringen und ihn auf eine 
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falſche Fährte zu leiten. Aber er erreichte, wie bald zu bemerken ſein wird, 
nur das Gegenteil. 

Der Baron bedurfte, da er mit ſeiner Perſon ja nicht hervortreten wollte, 
eines unbedenklichen Zwiſchenträgers. Den fand er in der Perſon des katho— 
liſchen Geiſtlichen Franz Schmidt, der erſt ſeit April 1761 in dem von Schön— 
brunn nicht weit entfernten Dorfe Siebenhufen, Amtes Priborn, als Kuratus 
angeſtellt war. Wir wiſſen von dieſem Schmidt nicht viel. Er war der Sohn 
eines ehrſamen Bäckermeiſters aus Neiße. Der eigne Vater bezeichnete ihn 
ſpäter vor Gericht als einen ſchlechten und undankbaren Sohn, der ſich gegen 
die Eltern ſtolz und hoffärtig betragen und ſich ihrer geſchämt habe. Wann 
Warkotſch den Verkehr mit Schmidt angefangen hat, iſt nicht mehr zu ermitteln, 
aber es war natürlich, daß die beiden Verſchwörer nun immer häufiger Zuſammen— 
fünfte hatten und auch brieflich miteinander viel verkehrten. Nach jedem Be— 
fuche, den Warkotich in Woijelwig abjtattete, mußte Kappel mit einem immer 
verjiegelten Briefe ohne Auffchrift zu Schmidt nach Siebenhufen reiten. Die 
Antwort brachte der Kurat immer ſelbſt nad) Schönbrunn. Der Jäger fahte 
deswegen Miftrauen, und es wuchs noch durch die Wahrnehmung, daß der 
Baron, der ihn bisher jehr rauh behandelt Hatte, jeit dem Bejuche des Königs 
in Schönbrunn ganz umgewandelt gegen ihn war und ihn fichtbar bevorzugte. 
Die häufigen Bejuche des Barons in Woiſelwitz gaben ihm zu denfen. Aber 
er wurde immer wieder jchwanfend, wenn er den freundjchaftlichen Verkehr 
erwog, den Warkotjch mit preußischen Offizieren uſw. unterhielt, und die offen- 
fundige Gnade des Königs bedachte. Auffällig erfchien ihm jedoch wieder die 
Tatjache, daß fich der Kurat Schmidt bei den Gegenbejuchen preußischer Offi— 
ziere jedesmal fjchleunigft entfernte. Während ein preußifcher Major einmal 
im Schloffe war, ſprach der Baron mit Schmidt jogar heimlich Hinter der 
Gartenmaner und ließ ihn nicht ins Haus. Kappel mußte den Kuraten ferner 
dreimal ins Freie, an einen jehr einfamen und gemiednen Ort, zu den joge- 
nannten „Pfarrerlen“, zu einer Unterredung beftellen. Freilich fuchte Warkotjch 
das dem Jäger mit dem Hinweis zu erklären, der Umgang mit dem fatholifchen 
Geistlichen fönne ihm, als einem protejtantischen Edelmanne, leicht verdacht 
werden. Aber er vermochte dad Mißtrauen des Jägers dadurch nicht einzu- 
jchläfern. Wohl konnte Kappel nicht ahnen, gegen wen ein etwaiger Anjchlag 
geplant werde, aber er fühlte, daß irgend etwas Gefährliches im Werfe jei, und 
es mochte ihm auch wohl die ungejchügte Lage des Königs in den Sinn 
fommen. Da aber alle Beweije fehlten, konnte er nichts tun als die Augen 
und Ohren offen halten und abwarten. 

Eine unmittelbare Verbindung mit einem öſterreichiſchen Offizier hatten 
jedoch weder Warkotſch noch Schmidt. Es blieb ihnen aljo nichts übrig, als 
einen Brief, der die erponierte Lage des Eöniglichen Hauptquartiers jchilderte 
und zum Verjuch eines Überfall® anregte, unmittelbar an den bei Wartha 


fommandierenden öfterreihischen General ohne namentliche Adreſſe zu jenden. 
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Warkotſch jchrieb den Brief, dejfen Beförderung Schmidt übernahm. Schmidt 
bediente fich dazu einer weiblichen Perſon, namens Katharina Schuſſer 
(Schufter?). Der Brief fam auch wirklich in die Hände des Generals 
Dreskowich, der in Wartha fommandierte. Der erjte Schritt aus der Sphäre des 
Gedanfens zur Verwirklichung des Verbrechens war damit gefchehen. Dreskowich, 
der den Brief fofort las, beging die Unvorfichtigfeit, die Überbringerin in 
Gegenwart mehrerer Offiziere einem Verhör zu unterwerfen. So fonnte 
das Unternehmen, das doch die peinlichite Verſchwiegenheit forderte, leicht 
jcheitern. Laudon war jehr ungehalten über die Ungeſchicklichkeit des Generals 
Dresfowich und gab auch fpäter in feinem Berichte der Kaiferin Maria 
Therefia den Rat, Dreskowich von der Feldarmee abzuberufen, denn es jei 
„nicht wegen übelgefinnter Beichaffenheit feines Herzens, fondern aus der 
Schwachheit, nicht Herr feiner Zunge zu fein“, bei wichtigen Begebenheiten 
auf ihn Fein Verlaß. Die Kaiferin gab diefem Rate jedoch nicht nach. Laudon 
ergriff die Gelegenheit, die fich ihm durch den Verrat des Warkotſch und 
jeines Genofjen bot, mit Eifer und beauftragte einen gewiſſen Wallis oder 
Walliih, Hauptmann im Karljtadter Grenzinfanterieregiment, fi) mit War- 
fotjch ind Vernehmen zu fegen. Die Wahl traf gerade diefen Offizier, weil 
er vermutlich Ortskenntniſſe Hatte und als ein kühner und entjchlofiener 
Parteigänger befannt war. Er ijt übrigend von mehreren Seiten mit dem 
Obriſten Wallis verwechjelt worden, dem Kommandeur des Laudonjchen Regi- 
ments, der fich bei der Erjtürmung von Schweidnig jehr ausgezeichnet hatte. 
Der Hauptmann Wallis — die Schreibung Wallifch rührt wohl von der un— 
garischen Ausjprache des Namens her — hatte wahrfcheinlich nichts mit dem 
Grafengejchlechte der Wallis zu tun, denn jpäter, nad) der Aufdeckung des 
vereitelten Anſchlags, machte die gräfliche Familie befannt, daß diefer Wallis 
nicht mit ihr verwandt jei. Daß Warfotjch den Hauptmann im brieflichen 
Berfehr, ohne feinen militärischen Rang anzugeben, bald mit Mr. Wallis, bald 
mit Mr. le baron de Wallis anredete, kann eine adliche Abkunft des Mannes 
nicht beweifen. Wallis muß nun unter der Adreffe des Kuraten Schmidt um 
nähere Angaben über die Ortsverhältniffe im föniglichen Hauptquartier erjucht 
haben. Denn am 22. November erhielt der Jäger Kappel von Warkotſch den 
Befehl, einen dicken Brief, der aljo wahrjcheinlich die gewünfchten Angaben 
enthielt, an Schmidt zur Weiterbeförderung zu überbringen. Schmidt öffnete 
die Umhüllung, die feine Adrefje trug, in Kappels Gegenwart, und der 
Säger fonnte lefen, daß die Auffchrift auf dem Umſchlage des eingefchloffenen 
Briefe lautete: à Mr. Mr. Wallis. Diefer Brief ift nun auch in Wallis 
Hände gelangt. Aber Wallis jcheint noch Bedenken irgendwelcher Art gehabt 
zu haben. Vielleicht verlangte er für den Überfall einen ortsfundigen Führer. 
Wie dem auch gewejen fein mag, jedenfalls fchrieb er aufs neue an den 
Kuraten. Diefen Brief brachte Schmidt am 29. November, eben an jenem 
Sonntage, an dem Warkotjch mit Kappel nach Woijelwig geritten war, nad) 
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Schönbrunn. Er begrüßte die Baronin Warkotſch, gab ihr aber den Brief, 
der feine Auffchrift trug, nicht, fondern der Frau des Jägers Kappel. Er 
befahl ihr an, wenn der Baron zurüdgefehrt jei, den Brief durch ihren Mann 
an den Baron gelangen zu lafjen; fie dürfe ihn aber nicht der Baronin geben; 
der Brief jei dringend, und er erwarte tags darauf, am Feſte des heiligen 
Andreas, vor dem Hochamte noch die Antwort. Die Frau Kappel hatte 
jedenfall3 durch Bemerkungen aus dem Munde ihres Mannes den Verdacht 
geichöpft, daß es fich bei dem Briefwechjel zwilchen Warkotſch und Schmidt 
um etwas Gefährliches handle. Da fie aber ſelbſt nicht leſen konnte, ver: 
juchte fie, wie durch die Zeugenausjagen erhärtet worden ijt, den Verwalter 
Reipricht zu bewegen, den Brief zu öffnen und ihr vorzulefen. Da jedoch 
der Verwalter begreiflicherweife nicht auf ihr Anfinnen einging, verfuchte fie 
ihr Glück bei dem Koch Nitjche. Sie teilte ihm mit, der Kurat habe ihr 
jtreng verboten, den Brief der Frau Baronin zu geben. Nitſche ſchloß daraus, 
daß es fich in dem Briefe wahrjcheinlich um eine Liebesangelegenheit des 
Barons handle, und daß das Schreiben vielleicht die Beſchwerde eines ver: 
führten Mädchens enthalte. Aber auch er wollte den Brief nicht öffnen. 
Als nun Kappel nach Mitternacht mit dem Baron nach Haufe gefommen 
war und feine Wohnung betrat, fam ihm jeine Frau in großer Aufregung 
entgegen und berichtete ihm, wie es mit dem Briefe zugegangen ſei. Kappel, 
obwohl ſelbſt durch das nächtliche Gejpräch mit dem Baron ſehr erregt und 
in fehweren Gedanfen, beruhigte fie und brachte den Brief dem Baron, der 
fih noch nicht zur Ruhe begeben hatte. Darauf ging auch er zu Bette. 
Bald lag er im Halbichlummer. Da wurden plöglich auf dem Flur vor feiner 
Wohnung Tritte hörbar. Kappel und feine Frau erwachten und hörten beide, 
wie eine Tür geöffnet wurde. Darauf fragte eine Stimme, die fie als die 
der Anna Dutfin, der Kammerzofe der Baronin, erfannten, wer da jei. 
Niemand jedoch antwortete, und es blieb jtil. Nach einer Weile ließen jich 
wieder die Tritte hören. Kappel machte Licht. Auf ein leiſes Klopfen an 
feiner Tür öffnete er und jah den Baron vor fich, der ihm einen Brief gab 
mit der geflüfterten Weifung, ihn am andern Morgen noc) vor der Kirche 
an den Kuratus zu bringen. Als ſich Warkotſch wieder fortgejchlichen Hatte, 
drängte die Frau Kappel in großer Angft ihren Mann, er möge den Brief 
öffnen, der gewiß ein Verbrechen enthalte, dem er als Werkzeug dienen jolle. 
Kappel, nun jelbjt im höchſten Grade beunruhigt, gab ihr nach, wartete aber 
noch anderthalbe Stunde, ob alles till bleibe. Gegen jech® Uhr morgens 
Löfte er in dem zu fo früher Stunde noch leeren Dienerzimmer das Siegel. 
Der erſte an Schmidt adrefjierte Umschlag enthielt nur die Worte auf der 
Innenjeite: „Der Herr Curatus beliebe diefen Brief auf das Allerjchleunigite 
zu beftellen.“ In dem Umjchlag jtedte ein verjchlofjener und verjiegelter 
Brief mit der Aufichrift: à Mr. Mr. le baron de Wallis. Auch diefes Schreiben 
erbrach Kappel und las ed. Aus feinem Inhalt gewann er die ihn tief er- 
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ſchütternde Überzeugung, daß Warkotſch ein Staatsverräter fei. Der Brief 
war ohne Datum und lautete: 

„Es iſt nichts Veränderlich vorgefallen. Der Wagen oder die vierfigige 
Kutſche ftehet vor der Thüre, und mag damals wegen dem vielen Regen 
jein weggebradht worden. Es ijt nirgends ein Pidet, auch feine Hauptwache, 
auch fein Marketender. Es iſt das Hauptquartier nicht jo pompös, wie bei 
Ihnen. Ich bin Heute darin gewejen. Ich ſah bei Tage eine Schildwache 
auf der Gaſſe, und bei der Nacht wurde ich feine gewahr, daß alfo aufs 
Höchſte zwei Schildwahen vorne vorm Zimmer ftehen, welches gar jehr Hein 
ift und etwa eine bei der Thüre. Fürchten Sie ſich vor nichts. Sie machen 
das größte Glüd, und follten Sie wider alles Vermuthen nicht reussiren; 
lo fann Ihnen nichts widerfahren, als etwa gefangen zu werden. So viel 
dient auch zur Nachricht, daß jeßt zu Pogart Jäger zu Fuß, etwa 20 bis 
30 Mann, wegen der Defertion find. Alſo, da Sie Wegweifer haben; fo ift 
gar nicht nöthig, Über Pogart zu gehen, jondern Sie laffen folches Linfer 
Hand liegen. Morgen geht die Kriegesfajfe weg und ſoll heute die Artillerie 
weggehen. Aljo wäre ed noch zum Beſten Montagd in der Nacht. Denn 
ih fann nicht gut dafür fein, daß nicht etwa der Vogel Dienftags in der 
Nacht ausfliegt. Adieu! gez. v. W.“ 

Kappel rief nun eiligft feine Frau herbei und teilte ihr das geplante 
Verbrechen ſowie feine Abficht mit, den Brief jogleih nach Strehlen zu 
bringen. Aber er änderte fein Vorhaben, vermutlich auf Anregung der Frau. 
Er jchlich fi aus dem Schloffe und gelangte, indem er die Dorfftraße ver: 
mied, zu dem Haufe des lutherischen Ortspfarrers Benjamin Gerlach, mit dem 
Warkotſch feinen Verkehr hatte. Dort Flopfte er an das Fenſter, bis ihm 
der Pfarrer ſelbſt öffnete und ihn einließ. Nun weihte er den Pfarrer und 
defien Frau, die ihm beide Berjchwiegenheit geloben mußten, in das furcht- 
bare Geheimnis ein. Auf des Pfarrers Rat jollte Kappel dem König den 
Verrat aufdecken. Gerlach) nahm von dem Briefe an Wallis eine Abjchrift, 
um jeden Verdacht des Barons abzuwenden. Die Urjchrift jollte Kappel dem 
König ausliefern, die Abjchrift aber mit dem Petjchaft feines Herrn fiegeln, 
in dem an Schmidt gerichteten Umfchlage verjchliegen und feinem Lehrburjchen 
zur Beforgung nad) Siebenhufen übergeben. Vorſichtig fehrte Kappel ins 
Schloß zurüd. Die Kammerzofe war ſchon erwacht. Kappel gebrauchte die 
Ausrede, er habe einen Brief abzugeben, und ließ fich von ihr in das Arbeits- 
zimmer des Barons führen. Dort fiegelte er Haftig die Abjchrift des Pfarrers 
mit dem Petſchaft des Barons und verjchloß jie in dem Umfchlage, ber 
Schmidts Adrefje trug. Darauf wedte er feinen im Hofgebäude jchlafenden 
Lehrburfchen Johann Böhmelt und befahl ihm, ſofort aufzuftehn und das 
Schreiben nach Siebenhufen zum Kuraten zu bringen, aber niemand, auch dem 
Baron nicht, ein Sterbenswort davon zu jagen. Böhmelt führte den Auftrag 
feines Lehrherrn getreufich aus. Kappel eilte nun auf das Vorwerk Käfcherei, 
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entlieh dort ein Pferd und jagte mit der Urjchrift des Barons in der Tajche 
nach des Königs Hauptquartier. 

Vor dem Haufe des Königs jtand der Reiſewagen, dejjen in dem mit: 
geteilten Briefe des Barons gedacht iſt. Kappel band fein Pferd an diefem 
Wagen feit und trat in dem Bewußtfein, daß feine bejcheidne Perjon augen- 
blicklich die höchſte Wichtigkeit habe, dreift in das Haus. Als er von dem 
Boten aufgehalten wurde, erklärte er, er müſſe in einer dringenden Angelegen- 
heit den König fprechen. Der Pojten wies ihn jedoch an den wachthabenden 
Offizier. Aber auch der wollte Kappel nicht zum König laſſen und lehnte es 
auch ab, den für den König bejtimmten Brief zu leſen. Kappel wurde num 
dem in der Nähe wohnenden Generaladjutanten von Krufemarf zugeführt. 
Der General nahm Kappel an und las den Brief. Nachdem er fich fchleunigft 
angezogen und den Jäger ermahnt Hatte, fich nicht am Fenſter jehen zu lafjen, 
weil er in dem Orte befannt jei, jchloß er ihn in fein Zimmer ein und begab 
ſich unverzüglich zum König. Nach einer Heinen Weile jchon erjchien ein 
von Kruſemark gejchieter Offizier, der Kappel befahl, einen mitgebrachten 
blauen Rodelor über feine Livree zu ziehn und einen Militärhut aufzufegen. 
Der Offizier führte den jo verkleideten Jäger nun durch den Garten zum 
König, im deſſen Zimmer fich auch Kruſemark befand. König Friedrich war 
in heftiger Erregung und ſchritt wortlos mit ftarfen Schritten auf und ab. 
Endlich verhörte er den Jäger genau und ließ bei dem Berichte feine Augen 
auch nicht einen Augenblid von dem Gefichte des Sprechers. ALS der Jäger 
geendet hatte, entipann ſich noch das folgende furze Zwiegeſpräch: „Wie 
lange dient Er dem Baron?“ — „Acht Jahre lang.” — „Er muß ihm 
nicht mehr dienen. Er ift ja wohl aus Mitrowig? Weſſen Untertan?“ — 
„Des Grafen Wratislaus, in der Nähe von Kolin anfällig.“ — „Ich fenne 
die Gegend.“ Darauf trat der König jo dicht an Kappel heran, daß dieſer 
defien Atem jpürte. „Katholiich ift Er? Nicht wahr?" — „Ya, Majeſtät.“ — 
„Und jein Herr ift lutheriſch?“ — „Ia, Majeftät.“ — „Nun jieht Er, Jäger, 
e3 gibt unter allen Religionen ehrliche Leute und Schufte. Die Sache fommt 
aber nicht von ihm ſelbſt. Er ift ein bejtimmtes Werkzeug für mich, von 
höherer Hand abgeſchickt und nicht jchuld daran. Ich werde Ihn gut aufheben 
laſſen.“ — Kappel wurde nun als wichtigfter Zeuge zurücbehalten mit dem 
Befehle, daß niemand mit ihm jprechen jolle bi8 auf weitere Order. Um 
folgenden Tage wurde er nochmals in Strehlen verhört und dann nad) Breslau 
abgeführt. 
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= wilchen den jtattlichen Maſſiven des Monte Sirrente (2349 Meter) 
dund des Monte Velino (2487 Meter) führt die Poſtſtraße aus 
der Hochebene von Aquila nach dem Beden des ehemaligen 
PEN AU Suciner Sees hinüber. 

Are in kräftiger Nordwind hatte die Berge reingefegt, prächtig 
leuchtete im Schmud des erjten Herbftichnees die lange Kette des Gran Sajjo 
über den alterdgrauen Mauern der „Aolerjtadt“. Und da ich mich num drei 
Tage in ihr herumgetrieben und an ihren unzähligen romanischen Portalen 
und Fenfterrofen weiblich ſatt gefehen Hatte, beichloß ich der Kultur wieder zu 
entfliehen. 

Die Sonne war faum aufgegangen, da vatterte die alte Poſtkutſche aus 
den engen Gafjen durch die Porta di Napoli hinaus in den friſchen Sonntag: 
morgen. In den luftigen Dörfchen rechts und links läuteten die Gloden. Unter 
munterm Schellenflingeln trabten unjre Mähren an Bauern und Bäuerinnen 
vorüber, die in bunte Farben feftlich gefleidet zum Markte nach) der Stadt zogen. 

Aber bald wird mit der beftändigen Steigung die Fahrt Tangjamer, und 
man hat Meuße, den weiten fruchtbaren Talfejjel von Aquila, die ſtolze Stabt, 
die fchmuden Dörfer zu betrachten. Immer höher erheben fich in der Ferne 
die Felfenmauern des Zentralapennins, doch ebenjo fejjelt ein riefiges fünftliches 
Gemäuer den Blid in der Nähe — auf breitem Bergrüden ragen die Ruinen 
der Burg Dere, der einzigen von neunundneunzig Burgen im Umfreis, Die 
aus bejondrer Gnade Friedrichs des Zweiten nicht zerjtört wurde, als er Barone 
und Bauern der Hochebene in feinem Bollwerk gegen den Sirchenftaat, dem 
nengegründeten Wquila, vereinigte. Der Hohenjtaufe, der fich in den Abruzzen 
oft und ſchwer mit dem aufläjfigen, zu Rom neigenden Adel herumjchlagen 
mußte, jchenfte das Schloß feinem Neichsfanzler Gualtieri (Walter) — aud) 
in Trümmern noch ein gewaltige Denkmal an die merkwürdige Zeit der 
Schwabenfaijerherrichaft in Unteritalien. 

Um elf Uhr war mit dem Pafjo di San Bernardino, etwa 1200 Meter, 
die Hochfläche erreicht, auf der fich tro den grimmen Wintern, troß dem bürftigen 
Ertrag eines fteinigen Bodens die Menjchen in vier Dörfern: Rocca di Cambio, 
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Rocca di Mezzo, Rovere und Ovindoli angefiedelt haben. Der Paß hat feinen 
Namen von einer frommen Sage. Mir wurde eine Steinplatte neben der Straße 
gezeigt mit zwei tiefen, rundlichen Eindrüden. Der heilige Bernhardin joll Hier 
niedergefniet jein und dabei dieje Fräftigen Spuren hinterlafjen haben, als er 
von diefer Stelle zum erjtenmal die Stadt Aquila liegen jah, die für jein Wirfen 
bedeutungsvoll werden jollte. 

Unſre Mittagsftation, Rocca di Mezzo (1275 Meter), verrät in einigen 
größern Gebäuden einen gewiſſen Wohlitand und würde fich mit feiner köſtlichen 
Luft und feiner hohen Lage jehr wohl zur Sommerfrifche eignen, wenn es nicht 
jo ſchmutzig, und wenn nur ein wenig Schatten in der Nähe wäre. Der ge 
wöhnfiche Übeljtand der italienischen Sommerfrijchen. Die ſchönen Buchen- 
wälder find auch Hier weithin abgeholzt. Was hilft e8, daß man jegt auf den 
von Humus entfleideten Geländen junge Pflanzungen anlegt, daß die Forit- 
verwaltung das Halten der jchädlichen Ziegen verbietet, um die Schonungen 
einigermaßen zu jchügen und vorwärts zu bringen! Es wird zehn, zwanzig 
Jahre bedürfen, ehe diefe Bäume einigen Schatten jpenden, hoffentlich aber nicht 
jo lange, bis die Leute von Rocca di Mezzo begreifen, was für einen Schat 
fie in ihrem Drte haben, den es nur zu heben gilt. Zunächit durch Erbauung 
eines bejjern Gajthofes, Einrichtung von Sommerwohnungen und — ein wenig 
Neflame. Nur vier Stunden im Poſtwagen von der Provinzhauptitadt weg, 
und man befindet fich mitten im Hochgebirge auf grünen, duftigen Matten. 
Und welcher Blick über die weite Hochfläche hinüber nad) dem majeftätischen 
Gran Safjo mit jeinen Trabanten, dem Monte Camicia und dem Campo Im: 
peratore zur Rechten, den Monti Gefalone, Intermejole und Corvo zur Linken! 
War es der ganze Charakter diefer Landichaft, war es der Eindrud der armen, 
aber gefunden und kräftigen Geftalten, die einer jpröden Natur in beftändigem 
Kampf ihre fargen Bedürfniſſe abringen, war es die Elare Luft, die Nahes 
und Fernes mit greifbarer Deutlichkeit fich voneinander abheben ließ, dieſes 
icharfe Licht, das alle Farben frijcher leuchten machte: ich wurde immer wieder 
an Segantini erinnert. Diejelben Motive hätte er Hier gefunden wie in Grau— 
bünden. 

Im Gafthofzimmer zu Rocca di Mezzo jtehn an der Dede vier Worte: 
Amor — Labor — Salus — Pax. Die vier Dinge, die der Menjch zu feinem 
Glücke braucht. Eine ganze Philofophie ſteckt in diefen vier Worten, und jo 
jchaute ich nach meinem anfpruchlojen Mahl durch die blauen Wolfen meines 
Pfeifchens immer wieder nachdenklich zu der Dede auf, bis die Glode zwei Uhr 
ſchlug. Nur noch vier Stunden Tag, und gerade vier Stunden Wegs lagen 
heute noch vor mir bis Gelano, der nächſten Stadt am Fuciner See. So nahm 
ic) meinen Ruckſack auf und ftapfte auf der Höhe weiter. Rings Bergwiejen, 
wo Hunderte von Pferden weiden, dazwijchen einige dürftige Getreidefelder, Kar— 
toffeln und Winterforn, das troß der langen Dürre jchon aufgegangen war, 
nur vom Tau gejtärkt. Hier und da eine Ziegelbrennerei. Die Buchenwälder 
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am Nordfuß des Monte Sirrente treten fast bis an die Straße heran, wundervoll 
leuchtete in der Herbitjonne das rotgelbe Laub, auf den Buchenhängen zeichneten 
ſich die Schattenrifje der überragenden Bergfpigen ab, jo ſcharf wie von einem 
Kohlenſtift geführt. Viel Schnee flebt ſchon an den Schroffen des Monte Sirrente, 
der Gipfel des Monte Velino zur Nechten bleibt leider unfichtbar. Hinter dem 
armjeligen Dorf Rovere beginnt der fünf Kilometer lange Laghetto oder Vado 
di Pozzo (1350 Meter), einjt in der Quartärzeit ein See, jet ein leidlich 
fruchtbare Stüd Alluvialboden, geologiſch interefjant, wie denn die ganze Hoch- 
fläche reich) an Höhlen und Dolinen ift. Eifen und auch Aluminium wurde 
ziemlich reichhaltig (55 Prozent) im Geftein gefunden, aber bisher nicht aus— 
gebeutet, wohl infolge des weiten Transports bi zur nächiten Station (Aquila). 

Lange jteht im Vorblid die Silhouette des Wachtturmd von Dvindoli 
— jedes auch dieſer Hochliegenden Abruzzendörfer hat ein mehr oder weniger 
verfallenes Kaftell —, der Turm gleicht aus der ferne einem großen Seftglas, 
da er durch Abbröcdlung des Gemäuers unten ſchmäler geworden ift als oben. 
Hier in Dvindoli war mit 1375 Metern die höchfte Steigung der Straße er- 
reicht. Nach einem Abjchiedsblid auf den bis hier herüber grüßenden Gran 
Saſſo ging e3 abjeit? der Straße in mächtigen Kürzungen bergunter. In der 
Tiefe vor mir breitete es fich wie ein riefiges, buntgemuftertes Tafeltuch aus, 
lauter Rechtede — die große Fruchtebene, die jegt den ehemaligen Fuciner 
See einnimmt. Die Rechtecke ftellten, wie ich durch das Glas erkannte, ftunden- 
lange, ſich regelmäßig jchneidende Bappelalleen her und bezeichneten fo die ein- 
zelnen Abteilungen des „Fürjtentums Fucino“. Ein ſeltſames Bild, aber jchöner, 
ftimmungsvoller war der Blick gewiß vor fünfzig Jahren, als da unten noch 
der große See leuchtete. Links über dieſer geometrifchen Riefenfigur, halb Kunft, 
halb Natur, tauchen Berge der Metagruppe (2241 Meter) auf, rechts erhebt 
jich der ftattlihe Monte Viglio (2156 Meter), ſchon jenſeits des Liristales. 
Hinter San Petito, ebenfalld mit abenteuerlicher Burgruine, wird die bisher jo 
ernfte, einſame Gegend Tieblicher und belebter. Die fröhliche Pappel, der 
charakteriftiiche Baum der Abruzzen (wie für Kalabrien die Kaftanie bezeichnend 
ift), tritt wieder in Mafjen auf. Ganze Scharen von Landleuten begegneten 
mir, zu Fuß und zu Ejel. Sie fehrten von einem großen Jahrmarkt aus 
Celano in ihre abgejchiednen Dörfer und Höfe zurüc, hatten da ihr Korn und 
ihre Kartoffeln verkauft und trugen dafür fo manches Erzeugnis der Kultur: 
Gerätjchaften von Holz und Eijen, Gejchirr, Stoffe uſw. heim. 

Nicht lange, jo kam Celano in Sicht, überragt von feinem troßigen Kaſtell, 
der Rocca Mandolfi. Die Sonne war ſchon Hinter dem Monte Viglio unter: 
gegangen, aber ihr Widerjchein jtrahlte noch über das weite Talbeden, die 
Segensgefilde, die ſchön gefchwungnen Berge ringsum, vor allem die alte Burg 
mit goldigem Dämmer umwebend. ch ließ mich in einer Fichtenfchonung nieder, 
erfreut, den heimatlichen Baum hier zu begrüßen, und überdachte die Gejchide 
diejes reizenden Fleckchens Erbe. 
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Sie find trübe genug. Im Altertum witete hier der blutige Marſerkrieg 
90 bis 89 vor Chr. und im fiebzehnten Jahrhundert hatte das Städtchen nicht 
minder zu leiden, da es am Aufitande Maſaniellos gegen den jpanifchen 
Deipotismus (1647) hervorragenden Anteil nahm und durch das Erdbeben von 
1695 halb zerjtört wurde. Das alte Kaftell da unten aber mit feinen vier 
wuchtigen Edtürmen wußte noch ganz andre Dinge zu erzählen. 

Wieder begegnen wir hier den Spuren unjers großen Kaiſers Friedrich 
des Zweiten. Im Jahre 1221 empörte fich der Graf von Gelano wider ihn. 
Der Feldherr des Hohenftaufen, Graf von Acerra, zog an den Fuciner See, 
bejegte die Stadt, fonnte aber die Rocca Mandolfi nicht nehmen. Das Jahr 
darauf fam der Kaifer jelbit, ohme etwas auszurichten. Endlich vermittelte der 
Papſt einen Frieden, wonach der Graf von Celano mit feinen Mannen freien 
Abzug erhielt. Dafür mußten aber die Bürger in die Verbannung gehn, ihre 
Stadt wurde verbrannt. So lag fie zwei Jahre in Schutt und Aſche. Endlich 
war der Zorn des Kaiſers verraucht. In eigner Perjon gründete er feierlich 
Celano auf? neue als Eivitas Imperialis und erlaubte den Bürgern, die ihren 
Zwangsaufenthalt unterdes in Kalabrien, Sizilien und Malta genommen hatten, 
zurüdzufehren. 

Die Grafſchaft ging durch die Hände verjchiedner Familien und gelangte 
Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts an Covella, die legte Sprojjin des Nor- 
mannengrafen Roger. Das wilde Blut diejes Geſchlechts lebte noch einmal 
auf in ihrem Sohn Auggerotto. Der gönnte der Mutter den mächtigen Befit 
nicht, jchlug fich auf die Seite der Anjous, die nach zweihundertjähriger Herr: 
ihaft der Aragoneje Alfonjo der Erjte 1442 vom Throne Neapels gejtoßen 
hatte, und mietete den Gondottiere Niccold Piceinnino, um der Mutter Celano 
zu entreißen. Die Stadt wurde tatfächlich erobert, und bald auch die Burg von 
Gagliano, wohin die unglüdliche Frau geflüchtet war, von den Landsfnechten 
Ruggerottos erjtürmt. Der Sohn warf die eigne Mutter in den Kerfer. Um 
dieje Schmach zu rächen, jchickte Ferdinand der Erfte (1458 bis 1494) Napoleone 
Drjini. Der fchlug Ruggerotto. Und Nuggerotto ließ feine Mutter frei, damit 
fie beim Papſt Pius dem Zweiten Fürbitte für ihm einlege. Aber weder der 
Bapit, der Celano für den Kirchenftaat beanjpruchte, noch der mißratene Sohn 
erhielten das jchöne Ländchen. Ferdinand gab es als Mitgift feiner natürlichen 
Tochter Maria don Nragonien einem feiner Getreuen, Antonio Piccolomitfi, zu 
Lehen. Diefer, fein Schwiegerfohn, war zugleich ein Neffe des Papſtes, und 
jo wurden beide Teile zufriedengeftellt, nur der törichte Ruggerotto war wohl- 
verdienterweije um fein mütterliches Erbe gefommen. 

Infolge der Herbſtmeſſe herrichte auf den Straßen des Städtchens reges 
Treiben, alle Gafthäufer waren überfüllt, jodaß ich froh war, als fich meiner 
mit gewohnter italienischer Liebenswürdigfeit ein Maurer annahm, der auf dem 
Markte bei Lampenſchein vor einer Taberne zu Abend af. gleich er eben 
jeinen Teller Suppe erhalten Hatte, jprang er auf und begleitete ” durch ein 
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Gewirr enger, finfterer Gaffen zu einem ernit und ehrwürdig dreinjchauenden 
Manne, Don Alfonfo. Diefer erklärte fich bereit, mir ein Bett zu geben. 
Natürlich Tieß ich fofort Wein holen und belohnte den braven Maurer mit 
einem Schoppen feurigen roten. Er war vor Jahren im Eljaß gewejen und 
hatte da mit vielen Hunderten feiner Qandsleute für uns in Straßburg und an 
andern Orten Forts gebaut. Da an fämtlichen Wänden der Wohnung Mode- 
bilder hingen, kam ich bald zu der Überzeugung, daß mein Wirt ein Schneider 
fein müſſe. Und fo war e8 auch. Das Herbergehalten betrieb er aber doch 
vielleicht al3 Hauptjache, die Rechnung am nächiten Morgen verriet einen außer: 
ordentlich entwidelten Gejchäftsfinn. 

Die einftige Bedeutung des Städtchens, das jekt nur 9000 Einwohner 
hat, beweijen feine ftattlichen Kirchen aus dem dreizehnten Iahrhundert, jämtlich 
romanijch und von demjelben Charakter wie die aus derjelben Zeit in Aquila. 
Schöne Roſetten zeigt die Pfarrfirhe San Giovanni und eine andre Sant’ 
Angelo. Bemerfenswert find die Fresken an der Lünette der Eingangspforte 
von San Francesco: Madonna mit Heiligen. Das fteife Byzantinijche iſt noch 
nicht überwunden, aber wohltuend wirken die fanft abgetönten Farben. Auch 
die milden, feinen Gefichter verraten den Einfluß des nahen Umbriens. 

Menſchen und Dinge, die bei der erſten Bekanntſchaft einen günftigen Ein- 
drud auf und machen, verlieren oft um jo mehr bei genauerm Zuſehen. So 
gings mir mit dem Kajtell von Celano, in dem ich gejtern aus der Ferne eine 
ganz feltene Perle der Romantik entdedt zu haben wähnt. Im ganzen gut 
erhalten, ift e8 im einzelnen jchredlich verwahrloft. Schmugig die Höfe, Treppen, 
Galerien und Gänge, jchredlich die Malereien der obern Räume. Die ehe 
maligen Brunfzimmer der fürjtlichen Befiger verraten ihren jchlechten Gejchmad. 
Überall Verfall. Hier hat wohl feit Hundert Jahren kein Maurer oder Tüncher 
einen Schaden gebefjert. Dank der foliden Bauart des Mittelalter noch nichts 
Ruinenhaftes. Aber welches Juwel könnte diefe® durch feinen impofanten 
Säulenhof architektonisch Hervorragende Gebäude in der Hand eines reichen 
Herrn auch im Innern werden! Wie föftlich find die Ausblide aus den Saal: 
fenjtern des Obergejchofjes und von dem Umgang oben, wo man über den 
Zinnenkranz nach der Stadt Avezzano, auf den fruchtreichen Boden des che: 
maligen Sees und die freundlichen Berge in weiten Kreiſe hinüberfchaut! Noch 
find einige gotijche Fenſter an der Seejeite erhalten und ein jteinerner Fenster 
rahmen über dem innern Tor — edeljte NRenaiffancearbeit. Aber eine Er: 
neuerung diejes köſtlichen Herrenfiges jteht nicht zu hoffen. Das Schloß gehört 
jegt drei verjchiednen Eigentümern und ift an eine Menge Familien vermietet. 
Jene juchen möglichjt viel herauszufchlagen und wenden nichts auf. Mit dem 
Gefühl des äußerjten Unbehagens verließ ich die hiftorifch denfwürdige Stätte. 


* * 
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Ein Sumpf zieht am Gebirge hin, 

Verpeftet alles ſchon Errungne; 

Den faulen Pfuhl auch abzuziehn, 

Das legte wär das Hödjfterrungne. ... 

Ergreift das Werkzeug, Schaufel rührt und Spaten! 
Das Abgeftedte muß fogleich geraten. 

Auf ftrenges Ordnen, raſchen Fleik 

Erfolgt der allerſchönſte Preis ; 

Daß fi das größte Werk vollende, 

Genügt ein Geift für taufend Hände. 


Fauft, zweiter Teil 


Avezzano hieß für die nächjten drei Tage mein Standquartier. Diejes 
nette Städtchen liegt zwölf Kilometer wejtlich von Celano, eine halbe Stunde 
vom ehemaligen Ufer des Sees inmitten reicher Gärten, Weinberge und Korn: 
felder. Neben der Pappel ift dank der niedern Lage (700 Meter) der Olbaum 
vorherrfchend. Die etwa 10000 Seelen bergende Stadt hat eine Zukunft als 
Endjtation der vor einiger Zeit eröffneten Liristalbahn, die die ältejte Abruzzen- 
bahn Rom— Sulmona hier erreicht. 

Eine Merkwürdigfeit Avezzanos iſt das alte Kaſtell, 1499 von Gentile 
Orſini gebaut, eine echte Zwingburg des ausgehenden Mittelalters. Lehrreich 
ein Vergleich mit der benachbarten Rocca Mandolfi. Beide Burgen, wiewohl 
beinahe zu derjelben Zeit gebaut — die von Gelano in ihrer jegigen Geſtalt 
jtammt aus der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts —, haben nichts gemein: 
james als die vierjeitige Grundanlage und dieſelbe Zahl der Türme. Bei der 
Rocca Mandolfi figen die vier quadratiichen Türme auf dem Grundbau auf, 
fie find ebenjo wie die Mauerbrüftung mit Zinnen bewehrt. Das Kaftell von 
Avezzano hingegen zeigt an den Eden jtarfe Rundtürme, die jich unmittelbar 
aus dem Boden erheben, ohne jich, wie das unter den Normannen üblich war, 
zu verjüngen. Aljo eine Weiterbildung des unter den Anjous beliebten Feitungs- 
ftile8, defien beftes Mufter das Gaftelnuovo in Neapel ift. Unter dem über- 
ragenden Obergeſchoß der Türme wie des eigentlichen Kajtells zieht ſich ein 
kräftiger .Rundbogenfries, der von Kragſteinen getragen, jehr malerijch wirft. 
Der Eindrud beider Gebäude, obgleich mit jo verjchiednen Mitteln erreicht, iſt 
der jelbjtherrlicher, trogiger Kraft. Doch wirft meiner Meinung das um vierzig 
Jahre ältere Kaftell von Celano anmutiger, freiheitlicher, moderner als das von 
Avezzano, das das letzte Beiſpiel des Angiovinischen Feitungsjtils in Süditalien 
jein dürfte. 

Ein bejondrer Schmud der Stadt iſt ihr öffentlicher Garten, dejjen ſich 
feine Großjtadt zu jchämen brauchte. Alle möglichen Ziergewächje des Südens 
und des Nordens find um den runden Plag in der Mitte vereinigt, wo ein 
großer Springbrunnen Kühle jpendet. Beherrichend jchauen die zwei Spigen des 
majjigen Monte Velino über ein palaftähnliches Gebäude — die „Adminijtration 
des Fürſtentums Fucino“. 
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Als ich mir hier den Schein holte, der mich berechtigte, „die Madonna 
bei der Mündung des Abzugskanals, die andern Waſſer- und landwirtſchaft— 
lichen Arbeiten zu beſichtigen“, ging mir ſchon eine Ahnung von der Größe 
dieſes wahrhaft fürſtlichen Unternehmens auf. Ich ſah in rieſigen Speichern 
Korn und Weizen haushoch gehäuft liegen, und in einem andern Saal arbeiteten 
in einer Reihe nebeneinander nicht weniger als vierundzwanzig Dreſchmaſchinen. 
Doch es iſt nötig, zum beſſern Verſtändnis einige geſchichtliche Daten zu geben. 

Etwas größer als der Traſimeniſche See breitete ſich beinahe eiförmig im 
Altertum hier ein See aus, der wohl von Oſten her einen Zufluß, den Pitonius 
(jegt Fiume Giovenco), aber nirgends einen ſichtbaren Abfluß hatte. Irrig war 
die Anficht der Alten (Strabo, Plinius), daß der Abflug mit einem Gewäjjer 
identisch fei, das im Aniotal fünfunddreigig Kilometer entfernt unter dem Namen 
Acqua Marcia zutage tritt. Gleichviel, unterirdische Abflüffe muß der See ge: 
habt haben, aber jedenfalls nicht in genügender Menge. Denn nach ſtarken 
Regen, wenn ſich das Waljer von den umliegenden Bergen in großen Majjen 
in den See ergoß, jtieg er und hielt oft lange Zeit weite Streden Landes 
überſchwemmt, die dann jpäter wieder frei und bebaut wurden, immer aber in 
Gefahr waren, auf längere oder fürzere Zeit zum See zu werden. 

Cäſar war der erjte, der den Plan fahte, durch einen unterirdijchen Kanal 
wenigitend die Höhe des Sees zu regulieren. Seine Ermordung vereitelte Die 
Ausführung des Unternehmens. Auguftus hatte feine Luft, vielleicht auch fein 
Geld dazu. Erſt Kaifer Claudius feste es ins Werk. Elf Jahre arbeiteten 
30000 Menjchen daran. Der Kaiſer fam aus Nom herüber, und glänzende 
Feſte, Darunter ein großes Seegefecht, feierten die glüdliche Vollendung. „Clau— 
dius rüftete Drei» und Bierruderer und 19000 Mann aus und fahte den 
ganzen Umkreis mit Kähnen ein, damit fein freies Entfommen wäre, dabei 
dennoch Raum genug umfjpannend für die ganze Macht des Rudervolkes, der 
Steuerleute Kunſt, der Schiffe Anlauf und des Kampfes Brauch. Auf den 
Kähnen jtanden Rotten und Schwadronen prätorifcher Kohorten, vor ihnen 
Bollwerfe, von denen man mit Katapulten und Balliften jchiegen konnte. Den 
übrigen Teil des Sces nahmen in verdedten Schiffen die Seejoldaten ein. Die 
Ufer, Hügel und Berghöhen füllte amphitheatralifch eine unzählbare Menge aus 
den nächiten Städten. Auch aus Rom waren viele herbeigeeilt, aus Schauluft 
oder Huldigung für den Kaiſer. Er ſelbſt in prächtigem Feldherrnmantel, und 
nicht weit davon Agrippina in golddurchwirktem Gewande führten den Vorſitz. 
Gefänpft wurde, obwohl unter Berbrechern, mit dem Mute tapferer Männer, 
und nach vielen Wunden erſt entzog man fie der gänzlichen Vernichtung.“ So 
Tacitus (Annalen XII, 56). 

Unter Nero verfiel der Kanal, Hadrian ließ ihn zwar wiederherjtellen, 
doch im Mittelalter verfiel er aufs neue, jedenfalls infolge Abbrödlung des 
Gemäuerd und der bejtändigen Anſchwemmung aus dem See. Vergeblich blieben 
die Verfuche einer Trodenlegung durch Friedrich den Zweiten (1240), Alfons 
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den Erſten (1430), Sirtus den Fünften (1600) und die Bourbonen (1790 und 
1826). Da machte ſich 1854 der reiche Fürft Alejfandro Torlonia, der Groß— 
vater des jegt „regierenden“, mit drei franzöfiichen Ingenieuren an die Arbeit. 
Gegen die Zuficherung, daß die trodengelegten Gründe in fein Eigentum über- 
gehn jollten, riskierte er nicht nur fein Vermögen, fein und feines Hauſes Glück 
und Beitand, er ftellte auch fein ganzes Leben in den Dienjt diefer einen 
großen Idee. 





Sfizzen aus dem heutigen Dolfsleben 
Don Fritz Anders 
Dierte Reihe 
1. Der Derein für rationelle und fünftlerifhe Körperfultur 


ie Herr Sigismund Kräutlein eigentlich) auf jeine jo eminent wichtige 
Idee gefommen ift, iſt ihm ſpäter ſelbſt nicht Har gewejen. Sie 
war da, fie verkörperte jich, fie nahm eine imperative Geftalt an. 
Und diefer Imperativ befahl: Halte dich für berufen, die Welt vom 
M Hadengange zum Behengange zu befehren. Wohl erinnerte er ſich 
aus jeiner Kinderſtube, daß feine jelige Frau Mama, wenn er mit 
den Abjägen hart aufgetreten war, jagte: Nicht doch, Sigismund, artige Kinder 
treten immer mit den Zehen auf. Als artiger Sohn hatte er es auch verſucht, 
aber es war ihm nie gelungen, wenigſtens auf die Dauer nit. Nun war er 
einmal vom Strande der italienischen Hüfte den teilen Weg nad) Sorrent hinauf: 
geitiegen, und vor ihm war eine dicke talienerin, die noch dazu einen Korb 
auf dem Kopfe trug, einhergegangen — im Zehengange, leicht und mühelos, als 
wenn fie an ſich jelbjt und an dem Korbe nichts zu tragen gehabt hätte. Und 
dann hatte er irgendwo einmal einen Aufjaß über den Gegenjtand gelejen, und 
dann hatte e8 eines Taged vor jeiner Seele geftanden: der Zehengang! der 
Behengang! 

E8 handelte fi um folgendes: Wenn man den Fuß beim Gehen niederjegt, 
jo kann das entweder jo gejchehen, daß man den Haden zuerſt mit dem Boden in 
Berührung bringt und dann erft bei fortjchreitender Bewegung die Zehen folgen 
läßt — Hadengang —, oder jo, daß man mit Zehen und Fußballen das Gewicht 
des Körpers auffängt und dann erft den Haden niederfegt — Zehengang. Nun 
könnte jemand jagen: Das ift ja ganz egal; ein jeber gehe, wie e8 ihm bequem ift. 
Aber kann diejer Einwurf nicht jeder Erziehung zum Beffern gemacht werden? Sit 
man nicht verpflichtet, daS zu tum, was nicht allein naturgemäß ift, jondern auch 
den Forderungen der Schönheit und der Moral entipriht? Daß dies der Zehen- 
gang jei, daß tjt e8, was ſich Herrn Sigismund Kräutlein als Offenbarung darbot. 
Wir jagten ſchon, daß es ihm im Anfange nicht Far war, warum er ſich für den 
Zehengang entichieden habe, aber nachden er e8 getan hatte, wurde e8 ihm zur un= 
erjhütterlichen Gewißheit, daß nur der Behengang Dajeinsberehhtigung babe, und 
daß dad Wohl und Wehe der Menichheit von diejer jo vernadhläjfigten Frage abhänge. 

Herr Sigismund Fräutlein war ein Mann von großer Zähigfeit des Willens, 
und er hatte Zeit. Denn er war Mitinhaber einer großen Schuhjenkelfabrif, mit 
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der Verpflichtung, fi in den Geichäftsbetrieb nicht einmifchen zu dürfen. Al er 
fi) nun für den Zehengang entichieden Hatte, beichloß er, die Frage nad allen Ge- 
fihtspuntten, dem ethnologiſchen, dem anthropologijchen, dem Hiftorifchen, äfthetifchen 
und literartichen zu ftudieren. 

Alfo Frage eind: Welche Völker und Perfonen üben den Zehengang? Erft 
einmal die Staliener, wie ſchon die dicke Frau aus Sorrent beweiſt. Auch hatte 
Herr Sigismund italienifche Arbeiter in Hamburg neben andern Arbeitern ge= 
ſehen. Welde Schwungfraft, welche Beweglichkeit, welche plaftiiche Schönheit — 
alles die Folge davon, daß fie den Zehengang üben. Dazu fommen natürlid) die 
andern romanifchen Völker, und die Indier find „bekanntlich“ hervorragende Zehen— 
gänger. Auch die Araber und andre Bantoffelträger ſetzen die Fußipige auf. 
Dagegen find Deutiche, Engländer, überhaupt die nördlichen Völker, zumeiſt Haden- 
gänger, obwohl es auch bei ihnen ftrichweije, namentlich unter den pantoffeltragenden 
Frauen, Zehengänger gibt. Wie fommt da8? Herr Sigismund Kräutlein konnte 
fi unmöglich zu der Anficht befehren, daß der Hadengang zu den Uttributen ber 
nördlichen, der Zehengang zu denen der jüdlichen Völker gehöre, vielmehr war er 
geneigt anzunehmen, daß der Hadengang eine Degenerationseriheinung jei, während 
der Zehengang dem naturgemäßen Gebrauche der Glieder entipreche. 

Ganz gewiß! Denn dies lehrte dad Studium der Anatomie. Herr Kräutlein 
ihaffte fi die „diesbezüglihen“ Lehrbücher an, und dann ftellte er auf feinem 
Tiihe das Skelett eines menſchlichen Fußes auf, und dann nod ein, und dann 
verſchiedne Füße der verſchiednen Völker und Raſſen. Er lernte die lateiniſchen 
Namen der fünfundzwanzig Fußknochen nicht ohne Mühe auswendig und ftellte 
feit, daß der Fußapparat aus Ferſenbein (Calcaneus), Fußwurzel (Tarsus), Mittel: 
fuß (Metatarsus) und Zehen (Digiti pedis) beftehe und die Funktion eines ungleid): 
armigen Hebels ausübe, daß die Körperlaft auf dem Drehpunfte des Fußes ruhe, 
und daß die vom Ferſenbein (Calcaneus) zum Wadenmuskel führende Sehne eine 
BZugfeder jet, die dem Gange jeine Eloftizität gewährleiftee Es war aljo natur- 
widrig, beim Gehen den Calcaneus jtatt den Metatarjus aufzufegen, und es ergab 
fih mit zwingender Notwenbdigfeit, daß der Menjd) nichts eiligered zu tun habe, 
al3 zu dem durd den Körperbau „bedingten“ Zehengange zurüdzufehren. 

Auh die Schönheit von Gang und Haltung ift abhängig vom BZehengange. 
Wer den Fuß mit breiter Fläche auf den Boden fegt, wird e8 nie zu jener Rhythmik 
der Bewegung bringen, die den Zehengänger kennzeichnet, und wie ihn die Meifter- 
werte aller Beiten darftellen. Herr Sigismund Kräutlein legte fi eine Sammlung 
von Photographien diefer Meiſterwerle an, joweit fie den Zehengang daritellten 
oder mit ihm zujammenhingen. In feinen Schränfen ftanden Sammelwerle antifer 
und neuer Kunft in jchönften Einbänden, und auf einer Art von Altan ein Gips: 
abguß der Diana don Berjailles, deren flüchtiger Schritt den Zehengang in idealer 
Vollkommenheit zeigte. Auch die reitende Amazone von Kiß war in die Sammlung auf: 
genommen. Denn es ftand Herrn Sigismund außer allem Zweifel, daß fie — man 
fonnte e8 an der Haltung der Füße jehen — auf den Zehen jchreiten würde, wenn 
fie nicht auf dem Pferde gejeflen hätte. Und warum trug Hermes flügelgejchmüdte 
Sandalen? Daß diefe Flügel einen menſchlichen Körper nicht tragen konnten, war 
doch Har. Nein, um ein Symbol feines ſchwungvollen und leichten Echritte8 und 
jomit des Zehenganges darzuftellen, wohin auch das jprachliche Bild eines „beflügelten 
Schritte“ oder von „beflügelter Eile“ hinwies. In gleichem Sinne gehörte aud) 
Möros („und Angſt beflügelt den eilenden Schritt“) zu den Zehengängern. 

Herr Sigismund Kräutlein durchforſchte die Schäße der deutjchen und ber 
ausländiſchen Literatur, um Ausſprüche zu finden, die feine Theorie vom Zehen— 
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gange unterjtüßten. Was das Konverjationgferifon bot, genügte natürlich nit. Da— 
gegen ließ er fich auf jachverftändigen Rat da8 Grimmjche Wörterbuch kommen und 
erzerpierte die Artilel: Fuß, Ferie, Haden, Schritt, jchreiten, beflügeln, ſchweben und 
andre, joweit fie nämlich ſchon erjchienen waren. Und hierbei fanden fi ungeahnte 
Beziehungen und Fernblide. Zum Beijpiel das Wort der Schrift von der Schlange: 
„Sie wird dich in die Ferje ftechen“, und der Tod des Achilles, der an einem Pfeil- 
ihuß in die Ferſe ftarb. Wird das Sprichwort von der Achillesferſe auf den Eal- 
caneus angewandt, wie nahe liegt ed dann, an die verderblichen Folgen des Haden- 
ganges zu denken, die mythologiſch als Kampf des Zehengängers (Paris) mit dem 
Hadengänger (Achilles) dargeftellt werben. 

Ja wäre es zu kühn gewejen, auc Beziehungen zu juchen und zu finden 
zwiichen der Gangart und den geijtigen Fähigkeiten des Menjhen? Le stil c'est 
Vhomme. ann man nicht aud) jagen: la main c’est l’homme? und: la marche c'est 
l’homme? Dan würde, wenn dieje8 Gebiet erft den Meifter gefunden hat, der es 
durchforſcht und ambaut, unzweifelhaft beim Gange von Verbrechern Eigenheiten 
finden, die in ihren Bejonderheiten den moraliſchen Defelt diejer Leute kennzeichnen. 
Würde man nicht auch hier Merkzeichen finden können, auf Orund deren man die 
Zurehnungsfähigkeit von Übeltätern bejtreiten könnte? — Man ftudiere das Schreiten 
unfrer Könige und Geijteßheroen. Die Siegesallee in Berlin, die Denlmäler im 
Lande geben Material die Fülle. Man beobachte, wie auf dem Sciller- und 
Goethedenfmal in Weimar der dichteriihe Genius diejer beiden Geifteshelden durch 
die Beine dargeftellt ift. Hieraus kann man auf eine eminente geiitige und moralijche 
Wirkung des Zehenganges jchließen. Welche Fernſichten löſt dieſer Gedanke aus, 
welche Aufgaben! Fit e8 vecht, ein jo hervorragendes Bildungsmittel, wie e8 der 
Zehengang ift, unferm Volke zu verkümmern? Sollte man nicht vielmehr alle Mittel 
in Bewegung jeßen, um durch Gejeßgebung und ftaatliche Veranftaltungen den Zehen 
gang obligatoriich zu machen und jo Sitte und Kultur des Vaterlandes zu heben? 
Muß man &8 nicht als ein Verbrechen an der Menjchheit anjehen, wenn man es 
fürderhin noch duldet, daß die Stöße beim Hadengang, ungebrochen durch die von 
einer weijen Natur gegebne Feder der Achillesſehne, die feinen Gebilde des Gehirns, 
auf denen Kultur und Moral beruhen, erjchüttern und in ihrem Wachstum beein- 
trächtigen dürfen? 

Herr Sigismund Kräutlein würde geglaubt haben, feine Aufgabe nur halb 
gelöft zu haben, wenn er nicht auch der Frage der Fußbekleidung näher getreten 
wäre, denn hier, in dem Abjagjtiefel des Mannes und im Stöckelſchuh der Frau, 
glaubte er den Grund für die Entjtehung des Hadenganges gefunden zu haben. 
Wer barfuß gebt, tritt nie mit dem Abſatze zuerſt auf. Dasfelbe gilt von der San 
dale. Dies gab ihm Anlaß, die antike Sandale, wie die der jeßt lebenden wilden 
Völkerſchaften zu ftudieren, jowie einen neuen Schrank aufzuftellen, in dem eine 
Sammlung von Stödelihuhen aus allen Beitaltern aufbewahrt wurde. 

Dies alles Hatte Herr Sigismund Kräutlein in eifrigem Bemühen ftubiert, 
und fein Salon hatte da8 Anjehen des Mujeumd einer Schuhmacheralademie ge— 
wonnen, aber in die Offentlichkeit war er mit feinen Studien nicht getreten. Er, 
Mitinhaber einer Schuhjenkelfabrif, jcheute ſich, als Prophet einer jo verwidelten 
und weitgreifenden Frage aufzutreten. Er wartete auf den befjern Mann, dem er 
jein Material übergeben konnte. Aber it e8 nicht allen Propheten von Mofis 
Zeit an jo gegangen, daß fie auf den beſſern Mann warteten, aber das Werf 
zulegt jelbft in die Hand nehmen mußten? Glüdlicherweile fam die Stunde, in der 
auch Herrn Sigismunds übertriebne Beſcheidenheit auf ihr gebührendes Maß zurüd- 
geführt wurde. 
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An unfrer Stadt gab e8 eine literariiche Gefellichaft, die fich die Aufgabe ge- 
ftellt hatte, alle Winter ſechs Vorträge zu hören. Da nun die Gefellihaft nicht 
in der Lage war, Honorare zu zahlen, jondern e8 dem Vortragenden überlafjen 
mußte, fi) mit der Ehre zu begnügen, fi) vor einer jo erleuchteten Gejellichaft 
reden zu hören, jo verurjadhte es mit der Zeit einige Schwierigkeit, Redner zu 
finden. Der Vorfigende und die Seele des Vereins war Herr Baurat Mitſcherlich, 
ein Mann, der eine unglaubliche Fertigkeit zeigte, Redner aufzufpüren und ins 
Feuer zu führen, und der die Gabe hatte, ſich für jeden Gegenftand, der zur Sprache 
gebracht wurde, zu begeijtern — wenigitens bis zum nächiten Vortragsabend. Diejer 
Herr Baurat war num in einer Gejellihaft mit Herrn Sigismund Kräutlein zu— 
jammengetroffen, war mit ihm ins Gejpräd gelommen und hatte von deſſen Studien 
über den Zehengang gehört. Sogleih fing er Herrn Kräutlein für einen Vortrag 
ein, überwand deſſen bejchetdne Einwände mit fiegreichen Gründen, und die Sache 
war gemacht und fertig, ehe nod Herr Kräutlein zur Belinnung gelommen war. 
Wen aber der Herr Baurat erjt einmal gefaßt hatte, den ließ er nicht wieder los. 

Der Vortrag wurde gehalten, hatte einen glänzenden Erfolg, und errötend 
vor beſcheidnem Stolz verlieh Herr Sigismund unter brauſendem Beifall die Redner: 
tribüne. In der auf den Vortrag folgenden Feitfipung brachte der Vorfigende daB 
übliche Hoc beim Braten auf den Redner aus. Meine Damen und Herren, rief 
er, ich glaube in Ihrer aller Sinne zu handeln, wenn id dem Her Medner den 
Dant für feine — eh — hodjintereffanten Darbietungen ausjpreche. Ya, meine Damen 
und Herren, hier gilt dad Wort unſers Altmeijter8 Goethe: Greift nur hinein ins volle 
Menjchenleben, und wo ihrs padt, da iſt es intreffant. Zehengang! Wer von 
Ihnen hätte gedacht, daß der Zehengang von jo hoher Bedeutung jei? Aber, meine 
Damen und Herren, er ijt für den Eulturellen Fortichritt unjerd Volles — eh — von 
allerhöchiter Bedeutung. Num aber heißt es nicht bloß, das Richtige erkennen, fondern 
auch das Nötige tun. Es wäre ein Vergehen am Bollöwohle, wenn man nicht 
voll und ganz für die gute Sache eintreten wollte. Es gilt das Volk aufzullären, 
es gilt eine Bewegung in Gang zu bringen, es gilt einen Verein zu gründen. 
Wer aber möchte mehr hierzu berufen fein, als Sie, verehrter Herr Kräutlein. Ja, 
wir erwarten Großes von Ihnen. Wir erwarten, daß die heranwachſende Gene- 
ration nur noch auf den Zehen jchreiten wird. Seien Sie verfichert, daß die Lite- 
rariſche Gejellihaft Ihre Arbeiten mit ihrer vollen Sympathie begleiten wird. 

Großer Beifall, und zwar bejonder8 lebhafter und andauernder Beifall aus 
einer Ede, in der ein halbes Dußend jpäter Jungfrauen ja. Warum nahmen 
dieje nicht mehr ganz jungen Damen einen jo begeifterten Anteil an der Zehen: 
gangjahe? Weil der Vortragende behauptet hatte, der Zehengang habe eine ver- 
jüngende Wirkung. Noch denjelben Abend gründeten dieje jungen Damen ein 
Kränzchen (Kaffee, Kuchen, Schlagjahne oder jühe Speije, Wein und Torte), das die 
Mitglieder verpflichtete, im Zehengange zu ſchweben. Von diefem Tage an hüpfte 
das Kränzchen zu Haus und auf der Straße nur noch im Zehengang, was zur Folge 
hatte, daß feine Mitglieder von böjen Menſchen die Kiebike genannt wurden. 

Das Wort: Verein war geiprochen. Wenn aber erft einmal dies Wort erflungen 
ift, tritt nicht eher wieder Ruhe ein, als bis der neue Verein befteht. Gerade jo 
wie die Kaulquappe, nachdem fie erit das Ei verlafjen hat, nicht eher ruht, als bis 
fie ihre vier Beine gefriegt hat. An einem bedeutungsvollen Abend hatte fi in 
einem der Säle der Stadt eine anjehnliche Gejellihaft von Herren — an der Spiße 
Herr Baurat Mitjherlih und Herr Doktor Artur Löwe — und Damen — an der 
Spitze daß Kränzchen der Kiebitze — zujammengefunden. Und man ging nicht eher 
wieder auseinander, als bis man einen Verein gegründet hatte, der den Namen: 
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Geſellſchaft für rationelle und künftleriiche Körperkultur trug. Man fieht e8 dieſem 
Namen an, welche langdauernden Verhandlungen vorausgegangen waren, und wie 
ſchwer e8 gewejen war, die außeinander gehenden Meinungen auf einen gemeinjfamen 
Namen zu vereinigen. Wieder hoffte Herr Kräutlein, daß fich der befire Mann als 
Leiter des Körperkulturvereins finden werde, aber er fand fich nicht, und es blieb bei 
der alten Regel, daß, wenn einer eine Sache anregt, fie auf ihm hängen bleibt. 

Doch es wächſt der Menſch mit feinem größern Zwecke. Herr Sigismund 
Kräutlein wuchs fichtlich, als er ſich den Vorfigenden der Gejellichaft für rationelle 
und fünftleriihe Körperkultur nennen durfte. Er war den ganzen Tag mit feinem 
Vereine beihäftigt, er ſpeiſte die Preſſe, er agitierte, er warb neue Mitglieder, er 
erweiterte und vertiefte jeine Aufgabe. Er hielt pünktlich feine Vereinsverfammlungen 
ab, er wurde nicht mitde, feinem Thema neue und interefjante Seiten abzugewinnen. 
Man hörte Vorträge über das „Schreiten in der deutichen Poefie im Unterjchiede 
von der romanijchen“, über „Hand Sachs (nicht den Dichter, jondern den Schuh: 
macher) als Erzieher“, über „die Anziehungskraft der Erde und den Zehengang“, über 
„die Völferpigchologie, vom Fußpunkte aus gejehen“ und über viele andre jchöne 
Themata. Man kann nicht jagen, daß die Vereinsverſammlungen bejonders ſtark 
bejucht worden wären, aber der Verein breitete jih dennod aus. Schon hatte er 
Filialen in Rübenzig von drei Mitgliedern und in Plaugwig von vier Mitgliedern. 
Aber jauerteigartig durchdrang das Körperkulturelement und der Gedanke des 
Behengangd die Welt. Die Prefje nahm gebührende Notiz, und Herr Kräutlein 
hielt jeinen Zehengangvortrag in verjchiednen Städten, bier im Verein für Vollks— 
wohl, dort im Kunſtverein und dort in der Literaria. 

Bei Gelegenheit der Jahresverſammlung ergriff der Herr Baurat dad Wort 
und fagte: Meine Damen und Herren. Wir find dur dad Sachverſtändnis und 
die Güte unferd Herrn Borfigenden in die Frage des Zehenganges von allen Seiten 
eingeführt worden. Aber wo bleiben die praftiichen Folgen unjrer Bewegung, wo 
bleiben — eh — die — eh — praktiſchen Errungenjhaften und Betätigungen unjerd 
Vereind? Ja, meine Damen und Herren, wir müfjen Gelder jammeln und In— 
ftitutionen jchaffen, wir müjjen das Volf unterweijen, wir müffen eine Macht in der 
Welt werden, wir müſſen — ch — alles tun, was zu tun möglich ift. Laſſen Sie 
und die Ausführung dieſes Gedankens getroft unjerm Vorſitzenden übertragen. — 
Darauf ging man wohl getröjtet nad) Haufe. Der Herr Borfigende aber verdoppelte 
jeinen Eifer und entwarf den Plan zu einer Deutichen Alademie für rationelle und 
fünjtleriihe Körperkultur, womit natürlic der Zehengang gemeint war. Die Kojten 
berechnete er auf zweiundeinhalb Millionen. Und es gelang feinem wirtichaftlichen 
Talente, nad Jahresfrift ſchon zweihundertfünfzig Mark zufammen zu haben. In der 
ſtädtiſchen Turnhalle wurden Kurſe für den Zehengang eingerichtet, Dienstags theoretijche 
nnd Freitags praftiiche, wobei fich Herr Doktor Artur Löwe duch feine anatomiſchen 
Vorführungen und Fräulein Amalie Froſch, eine der Kiebige, durch ihre praktiſchen 
Unterweilungen Berdienfte erwarben. Der Herr Tanzmeijter richtete auf Veranlaſſung 
von Herrn Kräutlein bei feinen Tanzſtunden einen Vorkurſus für Zehengang und 
feines Benehmen ein. Der Herr Barbier Schlauder wurde zu Unterweifungen über 
Behenpflege gewonnen, wobei er fein Hühneraugenpflafter abzujeßen pflegte. Die 
Preſſe wurde in Atem gehalten, ganz bejonder8 aber wurde ein Feldzug gegen 
den Stödelihuh unternommen. Nicht gerade zahlreiche aber um jo eifrigere Mit- 
glieder des Vereins taten fich zu Pantoffel- und Sandalenjektionen zujammen, und 
federfundige Mitglieder jchrieben entrüftere Eingeſandts über den Unfug des Stödel- 
ſchuhs, durch den Fuß und Gang unſrer Frauen nicht weniger entjtellt werde als 
Fuß und Gang der Ehinefin. Man appellierte an den Patriotismus der Bürger: 
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ſchaft, man forderte die einfichtigen Bürger der Stadt auf, feinen Schuhmacherladen 
zu betreten, in denen dies hygieniſche Gift, der Stödelichuh, feilgeboten werde. 

Herrn Sigidmund Kräutleind Geſichtskreis erweiterte ji) nod) mehr. Er lernte 
einjehen, daß die Aufgabe eine jo umfafjende jet, daß fie nur mit jtaatliher Hilfe 
gelöjt werden könne. Beſonders, injofern als fie fi auf das Militär beziehe. Man 
bemerfe doch nur, wie das Militär im Parademarjch fchreitet. Es ift ein Hohn auf 
den Zehengang. Der Fuß wird mit aller Anftrengung nad vorwärts geſchleudert, 
und dann wird er mit voller Sohle auf den Boden geſchlagen. Und doch liegen 
in dem Stechſchritte, das heißt in dem Umjtande, daß beim Ererzierichritt die Zehen 
abwärts gejenft werden, alle Elemente, auf denen fich ein gejunder Zehengang auf: 
bauen fönnte. Dies jeßte Herr Sigismund als Borligender der Gejellichaft für 
rationelle und künftleriiche Körperkultur dem Herrn Kriegsminiſter in einer aus- 
führlichen Denkjchrift auseinander. Er Hatte ſichs ein eingehendes Studium, ja aud) 
Studienreijen koſten laffen und konnte auf den Marſch der franzöfiichen Armee, 
bejonderd auf die Gangart der Ulpentruppen und die der Berfaglieri verweijen. 
Der Herr Kriegdminifter möge den leichten Schritt der Berjaglieri in der deutſchen 
Armee einführen. Der harte Schritt des deutichen Soldaten „bedinge” eine außer: 
ordentlich; große Bodenreibung und einen folden Kraftverluft, daß bei Einführung 
des Zehenganges eine ganze Divifion erjpart werden könnte. Hierzu komme Die 
allergünjtigjte Wirkung des Zehenganges auf die Disziplin, moraliſche Hebung der 
Truppe, Leichtigkeit der Bewegung und Siegeszuverſicht, was ſchon einem halben 
Siege gleichfomme, 

Herr Sigismund Kräutlein, Vorfigender der Gejellihaft für rationelle und 
fünftleriihe Körperkultur, richtete an die Akademie der Wifjenfchaften den Untrag, eine 
Preisaufgabe über den phyfiichen, moraliichen und jozialen Wert des Zehenganges aus— 
zuſchreiben. Er zweifelte nicht daran, daß dieje Preisaufgabe eine neue Ara in der 
fulturellen Entwidlung der Völker bedeuten werde. 

Herr Sigismund Kräutlein richtete zuerjt an den Herrn Kultusminifter, dann 
an den Landtag und dann an den Reichstag eine Petition, eine Hochſchule für 
Behengang einzurichten und in allen ftaatlihen Anftalten und bei allen Behörden 
den Zehengang obligatoriſch zu machen. 

Der Erfolg entiprady nicht den Bemühungen. Der Herr Kriegdminijter ant— 
wortete fühl ablehnend, die Akademie gar nicht, der Kultusminiſter hatte feine Fonds, 
und beim Landtag und Neichdtag blieben die Petitionen in den Kommijfionen ſitzen. 
Ach, wie leicht ift e8, eine Sache zum Vereinsbefchluffe zu bringen, wie ſchwer, das 
als heiljam, ja als unbedingt notwendig Erkannte in die Wirklichkeit zu verjegen. 
Herr Sigismund Kräutlein war durch dieje Miferfolge tief niedergeichlagen. 

Dazu fam, daß ſich die Aufmerkjamkeit des weitern Publitums nicht mehr 
durch die Idee des Zehenganges fejleln ließ. Neue Ideen waren aufgefommen, 
neue Moden beherrichten den Tag. Und die vorher dem Zehengange jo hohe Eufturelle 
Bedeutung zugemefjen hatten, bejchäftigten fich mit Luftballons und andern brotlojen 
Künjten. Dazu kamen ferner Mißhelligkeiten innerhalb des Vereins. Die Pantoffel- 
jettion und die Sandalenjeltion famen miteinander in Streit. Die Sandalenjektion 
war die radifalere. Sie verlangte, daß man bei den Übungen Kleider trüge, die 
dad Bein bis zum nie frei lafjen, jonjt fei der Zehengang eine Lüge, und die 
Pantoffelſeltion erklärte austreten zu wollen, wenn fie dazu gezwungen werden jollte. 
Die Damen diefer Sektion mußten wohl ihre Gründe für ein ablehnendes Votum 
haben. Als aber Herr Sigismund zu vermitteln verjuchte, mußte er es erleben, 
daß man ihm von vecht3 und links den Gehorjam verweigerte, und daß ſich Herr 
Doktor Artur Löwe an die Spitze der wabdenfreien Damen ftellte. 
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Noch ſchlimmer aber waren die Angriffe, die Herr Sigismund Kräutlein von 
einer Seite erfuhr, wo er ſie nicht erwartet hatte. Man kann die verwegenſten 
Theorien aufſtellen, die härteſten Forderungen erheben, man wird wenig Widerſpruch 
erfahren, ſolange man ſich in theoretiſchen Anſchauungen bewegt; ſobald aber die 
Forderungen den Geldbeutel der erwerbsfrohen Leute berühren, hat der Spaß ein 
Ende. Herr Kräutlein hatte das Noli me tangere berührt, als er den Feldzug gegen 
die Stödeljchuhe eröffnete. Die Schuhmacher machten mobil. In einer Meifterver- 
lammlung wurde beichloffen, gegen die Sandale, bei der nichts zu verdienen fei, 
für Hadenitiefel und Stödelihuh einzutreten und alles aufzubieten, die verderbliche 
BZehengangbewegung einzudbämmen. Da war nun ein Qiterat mit Namen Doktor Ebel, 
der irgendivo irgendiwarum feine Stelle eingebüßt hatte und fich nach anderweitigem 
Einfommen umjah. Es gelang diejen Herm für den Stödelihuh zu gewinnen, 
freilich nicht ohme bedeutende Geldopfer, und eines Morgend war die Stadt mit 
einer Flut von Flugblättern überfchwenmt, in der die heiligiten Überzeugungen 
Sigismund Kräutleins und feiner Kiebitze verfpottet und die übeliten Inſtinkte der 
Bevölkerung, nämlich die Eitelfeit auf einen jcheinbar Eleinen Fuß, mwachgerufen 
wurden. Und jedesmal, wenn im Rurier gegen Gadengang und GStödelihuh ge- 
wettert wurde, erjchien eine neue Auflage von Flugblättern mit den ſchönſten Ab- 
bildungen eleganter Stöckelſchuhe. 

Hieraus entwidelte fich eine literariiche Rontroverje zwiichen dem Herrn Doktor 
Ebel und Herrn Sigismund Kräutlein, und dies führte zu einem Öffentlichen Turnier 
zwilchen den beiden Vertretern der fich jo jehr widerjprechenden Weltanſchauungen. Herr 
Doltor Ebel berief eine Vollsverfammlung, ftellte feine Thefen und lud in verbind- 
lfihen Worten jeine Gegner ein. Herr Sigismund Kräutlein und jeine Myrmidonen 
famen, und die andre Seite war durch die Herren Schuhmacher, Lederhändler und 
deren Gehilfen vertreten. Herr Doktor Ebel hielt eine Rede, die ſich nicht auf die 
Verteidigung beichränkte, jondern den Angriff in das Gebiet des Gegners hinüber- 
trug. Er bewies, daß der rationelle Gang des Menjchen der Hadengang, der Zehen- 
gang dagegen ein krankhafter Ausnahmezuftand degenerierter Völker fei, die nicht 
den Mut hätten, feit aufzutreten, und nicht Geld hätten, fich einen ordentlichen 
Stiefel zu kaufen. Der feite, energijche Tritt, den der Hadengang gewährleifte, jei 
das Bild germanifcher Kraft und germanijchen Charalters. Mögen die Romanen, 
jo ſchloß er, oder Indier hüpfen wie die Kiebitze, er jeinerjeitS wolle jeinen alten 
deutjchen Stiefel mit Abjägen nicht aufgeben. Großer Beifall. 

Hierauf führte Herr Sigismund Kräutlein für den Behengang ins Feld, was 
wir ſchon wiſſen. Er erregte fi, trat mit Feuer und Hingebung für jeine Sache 
ein, ufd als er nad) einem pompöjen Schluffe die Nednertribüne verließ, geſchah 
es, im Gefühl des Siegers, mit großen Schritten. Großer Beifall der Freunde. 
Schallendes Gelächter auf feiten der Gegner. Herr Sigismund Kräutlein kehrte 
um und fchritt auf die Tribüne zurüd. Erneutes großes Gelächter. 

Was lahen Sie, meine Herren? rief Herr Kräutlein entrüfte. Aus dem 
Kreile der Schuhmacher erflang die Antwort: Alter Schaflopp! will ſich für den 
Zehengang auffchmeißen und tritt jelber mit den Haden auf wie ein Küraſſier. 

Es war fo. Sigidmund Kräutlein hatte fieben Jahre ſeines Lebens dem 
Kampfe für den Zehengang gewidmet, er hatte Vereine gegründet, Reden gehalten, 
mit Miniftern forrefpondiert, aber nicht auf feine eignen Füße geichaut und nicht 
bedacht, daß auch ihm felber gelten müfje, was er andern gebiete. 

Er verftand den Sinn des Gelächter und kehrte gefnidt von der Verſamm— 
lung nah Haufe zurüd. Bon da an hat ihn niemand mehr bei Tage auf der 
Straße gejehen. Man fagte, daß er Abends in der Turnhalle verzweifelte Verfuche 
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machte, den Zehengang zu lernen, Aber es gelang ihm nit. Da legte er den 
Borfip im Verein nieder und wanderte nad) Nizza aus, in der Hoffnung, dort 
für feine Ideen mehr Verjtändnis zu finden als in einer Stadt, die fi von ihren 
Schuftern beherrichen laſſe. 

Er hätte nicht nötig gehabt, daß Feld zu räumen. Der Widerjprud der 
Schuhmader verjtummte bald, da Doktor Ebel mit dem ihm gezahlten Honorar nicht 
zufrieden war und Generalſekretär irgendeines induftrielen Syndifats wurde. Der 
Verein bejtand fränfelnd nad einige Zeit, löfte fi) dann in einzelne Teile auf, 
und dieje einzelnen Zeile führten ein kümmerliches Leben, bis auch dies Leben 
erlojh. Herr Sigismund Kräutlein war nicht zu erjeßen gewejen. 

Dagegen erblühte eine neue Unternehmung. Eine Wieje und ein Gafthaus in 
der Nähe der Stadt wurden von Herrn Doktor Löwe zuerjt gepachtet und dann gekauft. 
Die Wiefe wurde mit einer hohen Bretterplanfe umgeben, und im nädjften Sommer 
hätte man innerhalb dieſes Verſchlags — natürlich) in getrennten Abteilungen — 
unbekleidete Männlein und Weiblein in hüpfendem Gange und mit merkwürdigen 
Arm und Körperbewegungen jpazierengehn jehen künnen. Und am Gajthaufe, das 
zur Billa umgebaut war, lad man die große goldne Inſchrift: „Dr. Artur Löwes 
Sanatorium für rationelle und Lünftleriiche Körperkultur.* Jetzt ging die Sadıe. 
Der peluniäre Erfolg war großartig, Doktor Löwe hat alle Ausficht, ein reiher Dann 
zu werden, und jchon liegen ganze Haufen von Anerfennungsjchreiben vor, in denen 
die Schreiber erklären, durch Zehengang, Körperkultur und Sonnenjhein von allerlei 
möglichen und unmöglihen Krankheiten geheilt zu fein. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Der Silvejterbrief des Reichskanzlers.) 


Kaum Hat der Eintritt des neuen Jahres nah der Feititimmung der Weih- 
nachtszeit wieder der ernften, nüchternen Arbeitsftimmung zu ihrem Rechte verholfen, 
jo macht fi) auch ſchon ein gewifjes Abflauen der durch die Reichstagsauflöſung 
geſchaffnen Stimmung bemerkbar. Schon drohte der Zank um allerlei Fragen von 
gegenwärtig untergeordneter Bedeutung die Aufmerfjamkeit von den Hauptzielen 
des Wahlkampfed abzulenken, da Hat der Brief des Reichskanzlers an den General 
von Liebert über die Bedeutung der nächſten Wahlen die fi) zerjtreuenden*Scharen 
wieder zufammengerufen. Dieje Kundgebung fteht jegt im Mittelpunkt aller poli— 
tiſchen Betrachtungen. 

Es würde natürlich den Wahllampf wejentlid erleichtern, wenn es eine 
„Wahlparole“ im gewöhnlichen Sinne gäbe, d. h. eine politijche Frage ganz kon— 
freter Art, die von der Regierung dem Volke vorgelegt werden könnte, damit es 
darauf mit Ja oder Nein antworte, und die Tragkraft genug hätte, dem Bau 
des neuen Reichstags einen auch für andre politifche Fragen bedeutungsvollen, be= 
ftimmten Charakter zu geben. 

Wir haben ung ſchon früher darüber ausgejprodhen, daß das nicht geht; wir 
müfjen uns nun einmal ander® behelfen. Aber darin liegt die Gefahr einer Ver— 
wirrung, wenn ed dem Parteiegoismus gelingt, fein Unfraut unter den Weizen zu 
ſäen. So Har auch die Lage im Augenblid der Reichstagsauflöſung jein mochte, 
bie fernern Überlegungen und Reibungen der Parteien in den Preßfehden und 
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Wahllämpfen bradhten doc ihre Bedenken und Zweifel, und daraus wurden Un: 
Harheiten und Mißverftändnifje, die beſonders im Hinblid auf die Kürze der Zeit 
recht jchlimme Wirkungen haben fonnten. 

Das war wohl der Grund, weshalb Fürjt Bülow die erfte fich ihm bietende 
Gelegenheit benußte, die nötige Aufklärung über die Meinung der Regierung zu 
Ihaffen. Wie man aus dem Inhalt feines Schreibens jchließen darf, lag ihm gewiß 
auch daran, die Meinung zu bejeitigen, als jei er einer plölichen Eingebung gefolgt, 
al3 er die Genehmigung des Kaiſers zur Herbeiführung eines Bundesratsbeſchluſſes 
über die Auflöfung des Reichstags nachſuchte. Er legte Wert darauf, öffentlic, aus— 
zuſprechen, daß er die Unmöglichkeit, noch weiter mit dem Zentrum zu regieren, 
längft erkannt hatte, und daß er entichlofjen war, bei Fortdauer der Prarid, die 
daß Bentrum in nationalen Fragen anzuwenden pflegte, den Bruch herbeizuführen. 
Man jollte wifjen, daß die Auflöfung des Reichstags nicht eine plöglich beſchloſſene 
Berlegenheit3maßregel war, wodurd ſich die Regierung in dem einzelnen alle aus 
einer unbequemen Lage retten wollte, jondern daß «8 ſich um einen wohlüberlegten 
Proteft gegen ungehörige parlamentarische Methoden handelte, die man lange hatte 
dulden müſſen, die man aber nun nicht länger dulden wollte, wenigitend nicht ohne 
vorher dem deutſchen Volke Gelegenheit gegeben zu haben, in den Wahlen darüber 
fein Urteil zu ſprechen. Daß der Plan trogdem jo ausgeführt wurde, daß er als 
ein überrajchender Schlag erſchien, erklärt fi aus der Lage zur Genüge. Der 
Reichstag und der größere Teil der Prefie hatten ſich jo jehr an eine ganz faljche 
Beurteilung der Perjönlichleit des Kanzler8 und der Gründe feiner Politik gewöhnt, 
daß eine Vorbereitung des Bruches mit dem Zentrum gar nicht verftanden worden 
wäre Höchſtens wären dem Zentrum die Mittel in die Hand gegeben worden, 
dem drohenden Krad) vorzubeugen, während die andern bürgerlihen Parteien un— 
gläubig und Läffig beifeite geftanden hätten. So tollkühn der Schritt auch erſcheinen 
mag, e8 war jchon nicht ander8 zu machen. 

Was nun Fürſt Bülow in feinem offnen Schreiben an General von Liebert 
weiter über feine Beweggründe und feine Meinung jagt, iſt jo Har und entjchieden, 
daß es bei gutem Willen nicht mehr mißverftanden werden kann. Allen hat er es 
troßdem nicht recht machen können. Man wollte ihn hier und da mißverftehen — aus 
parteipolitiihem Intereſſe. Zu unterjcheiden find davon mehr nebenjädhliche kritiſche 
Bemerkungen, die einzelnes anderd gewünscht hätten. Das kann man gelten lafjen. 
Daß Fürft Bülow die Form eines Briefed an eine einzelne Perjönlichkeit gewählt 
bat, hat manchen nicht gefallen. Sie hätten einen temperamentvollen Aufruf, der 
fih unmittelbar an die Wähler wandte, lieber gejehen. Das hätte vielleicht mehr 
gewirkt; aber der Reichskanzler hätte dann darauf verzichten müfjen, ſich in ruhiger 
und ausführlicher Weile mit den Parteien über jeine Stellungnahme auseinander: 
zuſetzen, und eben das erichten ihm offenbar als das Wichtigere, da er ja gerade 
den Barteien freien Spielraum lafjen will, auß eigner Kraft die parlamentarijche 
Lage zu ändern. ferner ift aud) die Adreffe bemängelt worden. Der Reichsverband 
gegen die Sozialdemokratie hat in jeiner bisherigen Tätigleit viel ſcharfe Kritik 
erfahren müfjen und erfreut ſich auch bei den Parteien, die jeine Tendenz gern 
unterftügen möchten, leines bejondern Wohlwollens; jein Führer ift feine Per: 
jönlichleit, die irgendwie geeignet wäre, verjchiedne Parteien unter einen Hut zu 
bringen. Aber die Kritiler, Die daß jept bei Gelegenheit des Kanzlerbriefs hervor- 
heben, mögen doch bedenfen, mie unendlich nebenſächlich das in dieſem Falle ift. 
Der Kanzler wollte e8 natürlich vermeiden, fid) an eine bejtimmte politische Partei 
zu wenden, und hatte feine große Auswahl unter den vorhandnen Drganijationen, 
die eine den Bedürfniſſen der Qage entiprechende Tendenz allgemeines Art verfolgen. 





Wie es ſich jedoch auch damit verhalten mag, alle dieje Fragen treten zurüd 
hinter dem Hauptzwed der Kundgebung, dem Quertreibereien der Parteien zu be- 
gegen. Immer neue Zweifel tauchen auf, ob überhaupt daran gedacht werben 
kann, die Parteien der Rechten und der Linken fo weit zujammenzubringen, daß die 
ſchwarz⸗rote Mehrheit im Reichstage zeritört werden kann. Es ift ein doppelter 
Aweifel, der die kritiſch geftimmten Wähler nicht ruhen läßt: zunächſt: wie weit 
darf man annehmen, daß die Wahlen glüden? — und welter: wie foll regiert 
werden, wenn wirklich alles glüden jollte? 

Im allgemeinen bejteht die Vorftellung, daß der Beſitzſtand des Zentrums 
faum zu erjchüttern ift. Das gilt auch allerdings für eine ganze Reihe von Wahl- 
freifen. Aber wenn die andern Parteien rührig und gejchict arbeiten, ließe ſich doch 
viel gewinnen. Unbedingt ſicher find für das Zentrum nur etwa zwei Drittel der ihm 
jeßt gehörenden Wahltreife. Ähnlich verhält e8 ſich mit der Sozialdemokratie, ſobald 
fi) nur die bürgerlichen Parteien Eräftiger regen und die Unzufriednen, die einem 
Sozialdemokraten ihre Stimme geben, ohne zur Partei zu gehören, ſich befjer ihrer 
Verantwortlichleit bewußt werden wollten. Alſo ausgeichloffen tft e8 nicht, daß 
die Wahlen nad) Wunjd ausfallen, aber nur dann, wenn die Parteien, die in 
Betracht fommen, ihre ganze Energie aufbieten, alle gegen Zentrum und Gozial- 
demofratie gerichteten Stimmungen auszunutzen und für fi) zu gewinnen. Die 
Trage, welcher Partei dad am beiten gelingen fönnte, kann nicht nach theoretijchen 
Erwägungen beantwortet werden, jondern nur nad Kenntnis der örtlichen Ver— 
hältniffe in den einzelnen Wahlkreifen. Dabei jtellt es fi heraus, daß die Aus— 
fihten der liberalen Parteien größer eingejhäßt werden dürfen als die der fon= 
jervativen. Wenn ein Zentrumdmann jeinen Sig im Reichstage verlieren joll, jo 
fann es eher an einen Liberalen gejchehen als an einen konſervativen, weil fid) 
darin ein jchärferer Proteft gegen da8 Zentrum ausdrüdt, ohne ſolchen Proteft aber 
das Mandat des Zentrums nicht gefährdet werden kann. Wo es fich aber um bie 
Befiegung eines Sozialdemokraten handelt, da werden die Leute, die danach geſtimmt 
find, aus dem Lager der roten Fahne nad) der bürgerlichen Seite hin abzuſchwenken, 
wohl nicht fogleicd; zu den Konjervativen gehn, jondern es mit den Liberalen ver— 
juhen. Es wird aljo Sache der Liberalen jein, den eigentlihen Angriffsſtoß in 
diefem Wahllampfe zu führen. 

Das hat die Regierung aud) jogleid offen zugegeben und zugleicd) bekundet, 
daß fie den Liberalismus diesmal nicht als Oppoſitionspartei behandelt wifjen will, 
ſondern darauf rechnet, ihn an ihrer Seite zu haben. Unter den obwaltenden Um— 
ftänden etwas ganz Selbitverjtändliches, aber bei einem extremen Bruchteil der 
Konfervativen hat es doc ſtark verichnupft. Die Regierung erwartet eine Stärkung 
des Liberalismus dur die Wahlen, jo klagte die Kreuzzeitung, und fügte dem 
Sinne nad Hinzu: Wenn e8 jo ift, dann gehn wir Konjervativen lieber mit dem 
Zentrum zufammen. Darüber herrichte num wieder große Aufregung bei den Liberalen, 
und man ereiferte ſich mehr als nötig über die unbelehrbare Zentrumsfreundlichkeit 
der Konfervativen. Es ijt aber wohl nur ein Heiner Bruchteil der Partei, der in 
jeiner Hinneigung zum Bentrum jo ganz und gar der Regierung die Unterſtützung 
zu verjagen droht. Sicherlich ift die Mehrheit der Partei von Anfang an nicht 
mit diejer Haltung einverjtanden gemwejen. Aber e8 war gut, daß der Silvejterbrief 
des Kanzlers erjchien. Denn nun konnte das offizielle Parteiorgan dazu Stellung 
nehmen und bie Gelegenheit benußen, die Meinung der maßgebenden Führer der 
Partei auszuſprechen, ohne die Kreuzzeitung jchroff abzufchütteln. Niemald war ja 
au davon die Rede geweien — wie das fonfervative Blatt behauptet hatte —, 
daß es der Negierung genehm jein würde, wenn der Liberalismus auf Koften ber 
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Konjervativen Sige getvänne Dem Zentrum und der Sozialdemokratie follten 
ja bie Site abgenommen werben. 

Un die Sorgen um die Geſtaltung des neuen Reichstags knüpft fich Die weitere, 
wie regiert werden joll, wenn wirklich bei den Wahlen alle nad dem Wunſch der 
Regierung geht. Man hat erwartet, daß ſich der Neichstanzler darüber ausſprechen 
werde. Aber er hat es abfichtli vermieden. Er konnte fein bejtimmtes Programm 
geben und hat es darum auch dem deutichen Volk überlafjen, die Parteikonftellation 
zu jchaffen, die ein möglichit getreues Abbild von der Stärfe der vorhandnen 
Strömungen und Regungen gibt — natürlich ſoweit das geltende Wahlrecht über- 
haupt imftande ift, dieſe Aufgabe zu leiften. Es ijt auch im beiten Falle nicht 
daran zu denken, daß unſre Parteiverhältniffe jo Har und einfach werden fünnten 
wie früher in England zu der Zeit, als Torys und Whigs abwechjelnd die Re— 
gierung innehatten. Immer wird die Vielheit unſrer Parteien die Regierung 
zwingen, mit verjchiednen Mehrheitsbildungen zu rechnen. Nichts könnte deshalb 
auch verfehrter jein, als wenn fich die Regierung gegenüber einem künftigen Reichs— 
tog don noch unbelannter Zufammenjegung verpflichtete, im Sinne einer bejtimmten 
Parteianſchauung zu regieren. Auch künftig wird fi das Zentrum nicht aus allen 
Berechnungen ausſchalten laſſen. 

Es iſt deshalb kaum zu verſtehn, wie die Preſſe des radilalen Liberalismus 
immer wieder mit dem Anfinnen hervortreten kann, die Regierung ſolle vor den 
Bahlen noch das Verſprechen abgeben, eine Schwenfung nad links zu machen. 
Der Liberalismus jtellt fi damit ein Armutszeugnis aus, wie es nicht ärger ge- 
dacht werden kann. Er ijt vor die Möglichkeit gejtellt, einmal wieder feine Kraft 
zu zeigen und den Beweis für die jo oft wiederholte Behauptung zu erbringen, 
daß er doch noch am tiefiten im Volke wurzle und nur infolge der VBerdrofjenheit 
über die Ausſichtsloſigkeit eines liberalen Regiments künſtlich zurüdgedrängt worden 
je. Nun Hat ihm die Regierung freie Bahn geöffnet; er ſoll bei den Wahlen 
zeigen, was er fann. Und da erklärt derjelbe Liberalismus, er jei unfähig, etwas 
zu erreichen, wenn ihm die Megierung nicht durch beitimmte Verſprechungen das 
Volk födern helfe! Auf eine folche fich ſelbſt für infolvent erflärende Partei joll die 
Regierung einen Blankowechſel ausſtellen. Das geht nit, und es ift von dem 
Fürften Bülow durchaus ftaatdmännijc gedacht, daß er fich in feinem ofinen Brief 
auch nicht mit einer Wendung auf dergleihen eingelajjen hat. 

Nur auf eins kommt e8 an, und darin wendet fih Fürſt Bülow an Konjer- 
vative und Liberale gemeinfam. Das ijt die Behandlung der Fragen, die gemein- 
ſame Ehrenjache der Nation find. Wenn die Parteien, die ſich in grundfäglicher 
Berneinung gefallen oder grundjäßli das Partetintereffe über dad Ganze ftellen, 
auch nur jo weit zurücdgedrängt find, daß fie zufammen nicht mehr die Mehrheit 
bilden können, dann ſollen fic im einzelnen Falle die Parteien von rechts und 
links die Hand reichen, um zu verhindern, daß wieder eine Abjtimmung wie bie 
vom 13. Dezember 1906 möglich wird. 

Darüber hinaus wird man freilich eine Verwiſchung der Parteigegenſätze nicht 
erwarten können. Das Hat auch wahricheinlich der Reichskanzler nicht gemeint, 
wenn er, um die Schärfen des Wahlfampf3 zu mildern, darauf hHingewiejen bat, 
daß gegenwärtig fein bejondrer Grund vorliegt, die Gegenſätze mehr ald nötig zu 
betonen. Trogdem wird es in wirtjchaftlichen und jozialen Fragen noch genug Aus— 
einanderjegungen zwiſchen Rechts und Links geben. Sie werden aber feinen Schaden 
anrichten, wenn ſich auch der linke Flügel des Liberalismus entichließt, die doftri- 
näre Behandlung der großen Anterefjenfragen der Nation aufzugeben. Was von 
den Freifinnigen erwartet und gewünjcht wird, iſt nichts, was außerhalb ihrer 
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Grundfäße und ihres eigentlichen Parteiprogramms liegt. Es ift dasjelbe, was fie 
am 13. Dezember getan haben, als fie fi in einer wichtigen nationalen Frage, 
ohne ihren Grundſätzen untreu zu werben, doch auf einen Boden ftellten, den aud) 
die Regierung und die Parteien der Rechten betreten konnten. Sept aber, wo 
nichts andred erwartet wird, als daß die Freifinnigen diefe Haltung in ähnlichen 
Fällen wieder einnehmen, erklärt ein freifinniged Blatt, man mute den Freifinnigen 
zu, ihre Grundjäße aufzugeben! 

Es wird aljo auf den beiden äußerften Flügeln ber bürgerlichen Parteien noch 
viel Mühe koſten, die Vernunft fiegen zu laffen, und hier und dba wird es viel» 
feiht überhaupt nicht gelingen. Aber man darf deswegen die Flinte nicht ing 
Korn werfen, fondern muß nad Kräften an der Klärung der Lage mitarbeiten, 
damit der 25. Januar doch noch unjre Hoffnungen erfüllt. 


Eine neue Horazüberfegung. Die fi auf der Grundlage des Haffiichen 
Altertums aufbauende Bildung wird in der Gegenwart bekanntlich recht verſchieden 
bewertet; die Zahl der Angreifer dürfte faum Heiner fein als die der Verteidiger. 
Der entgegenjtehende Wind Fräufelt die Oberfläche, während in der Tiefe der 
Strom nad feitem Geſetze vorwärts drängt, dem zuleßt doc die ganze Wafjer- 
mafje folgen muß. Dieſes phyſikaliſche Gejeg wird ſich — jo hofft ber be- 
kannte klaſſiſche Philologe Zielinski, und wir hoffen mit ihm — aud in bezug auf 
die altflaffiihe Bildung erfüllen und ihr dann eine neue Zeit der Wertihäßung 
und der Wirkung heraufführen. Cinftweilen nimmt die Zahl derer ab, die un- 
mittelbar auß den Quellen jhöpfen wollen oder können. Zum Glüd gibts von den 
widtigiten alten Klaſſikern gute Überſetzungen und Nahdichtungen, die einen aller- 
dings nur Schwachen Erjaß für die Kenntnis des Urterted bieten. „In modernem 
Gewande“ zeigen fih die von Profeffjor Edmund Bartſch in Sangerhaujen über- 
jegten ausgewählten Oden des Horaz (Sangerhaufen, Sittigs Verlagshandlung, 
1907). Eine größere Unzahl feiner Uberjegungen ftellte Bartih dem Profeſſor 
Menge 1891 für feine befannte Bearbeitung zur Verfügung; dieſer veränderte 
aber die allermeiften der von ihm aufgenommnen fremden Übertragungen auf eigne 
Hand und beutete dies nur bei jehr tiefen Eingriffen an. Da nun Bartſch nicht durch— 
weg Menges Grundfägen zuftimmt, andrerjeitS gerade feine eigenften Überjegungen 
mehrfach jehr günjtig beurteilt wurden, jo entjchloß er fid, alle zu veröffentlichen. 
Es find ihrer 53, und zwar 24 auß dem erjten, je 12 aus dem zweiten und 
dritten, 5 aus dem vierten Buche. 

„Der deutſche Rod muß einen jolhen Zuſchnitt erhalten, daß er den Körper 
ebenfo pajjend einhüllt wie daß römijche Gewand. Zu diejem Zwecke müfjen aber 
gerade die Latinigmen aus Sprade und Sapbau jhwinden, an denen fait alle 
ſchon vorhandnen Überfegungen leiden.“ „Unjer Gefühl verlangt Übereinftimmung 
der rhythmiſchen und logiſchen Glieder jogar für die einzelnen Verſe.“ Diejen 
Forderungen iſt Bartſch meift trefflih nacdhgefommen, und jein Büchlein, dad am 
Schluß acht Seiten Anmerkungen zu den einzelnen Gedichten enthält, kann wohl 
mit demjelben Rechte empfohlen werden wie Bardts Nahdihtung der Sermonen des 
Horaz (2. Auflage 1900, Berlin, Weidmannſche Buchhandlung); beide Überjegungen 
wirfen im großen und ganzen jo auf und, wie die Verje des Dichterd auf feine 
Beitgenofjen gewirkt haben. St. 
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Eine Unterredung mit Fürſt Bismard 


Zur Beurteilung der EKohenlohifhen Denfwürdigfeiten 


edem Volke fällt e8 unendlich ſchwer, über einen nationalen Helden, 
den e3 gewifjermaßen heroifiert hat, wie es fein gutes Recht ift, zu 
einem objektiven, wirklich hiftorifchen Urteil zu gelangen, und ber 
großen Maſſe ift das überhaupt unmöglich; dieſe unterjcheidet 
immer nur Schwarz und Wei, fie fragt bei irgendeinem Konflikt, 
in ben der Held geraten ift, nur: Wer von beiden hatte Recht oder Unrecht? 
Das ift jegt bei dem Streit über Bismarcks Rücktritt, den die Denkwürdigfeiten 
des Fürsten Hohenlohe aufs neue entfefjelt haben, wieder beſonders grell hervor- 
getreten.*) Und in dem Eifer, angebliche Angriffe aufs Bismards Andenken 
abzuwehren und mit der Auffaffung recht zu behalten, daß die Schuld der Kata— 
ftrophe ganz und gar auf der Seite des Kaiſers liege, daß der Gewaltige nur 
perjönlichen Gründen und perjönlicher Eiferfucht Habe weichen müffen, hat man 
das Andenten Hohenlohe mit Schmähungen überhäuft, ihm der Kleinlichkeit und 
der Indiskretion bejchuldigt (worunter jeder immer das verfteht, was ihm gerade 
unbequem ift), ſich jogar immer nur mit den legten Kapiteln der beiden jtarfen 
Bände beichäftigt und darüber ganz vergefjen, welches wertvolle Material für 
die Gejchichte von beinahe acht Jahrzehnten überhaupt dieſe authentifchen und 
zuverläffigen Aufzeichnungen eines Mannes bieten, der auf der Höhe des Lebens 
jtehend an ſich ſchon viel mehr erfahren konnte und erfuhr als ein andrer, und 
der nad) gründlicher Vorbereitung auch im diplomatischen Dienft in mannig- 
fachen Stellungen, al3 bayrijcher Minifterpräjident in einer peinlichen Übergangs- 
zeit (1867 bis 1870), ala Reichstagsabgeordneter (1870 bis 1874), als Botſchafter 
des Deutjchen Reichs auf dem jchwierigiten Bolten, in Paris (1874 bis 1885), 
als Statthalter von Elfaß-Lothringen (1885 bis 1894), endlich als Reichs: 


*) Denkwürdigleiten des Fürften Chlodwig zu Hohenlohe: Schiliingsfürft. Im Auftrage 
des Prinzen Alexander zu Hohenlohe: Schillingäfürft herausgegeben von Friedrich Curtius. 
2 Bände zu VIII und 440, 566 Seiten mit fünf Bildniffen und einer Falfimilebeilage. Stuttgart 
und Leipzig, Deutfche Berlagsanftalt, 1907. Die Ausftattung ift vortrefflic.“ 

Grenzboten I 1907 16 
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fanzler (1894 bi 1901) mehr als ein Menjchenalter lang fich immer als vor- 
fihtigen, flugen Staatsmann von vornehmer Gejinnung und als deutjchen 
Patrioten erwieſen hat, wenn er auch nicht zu den großen, den führenden Geiftern 
jeines Volls gezählt Hat. Zum Lohne für das alles ift er von einem Teile 
der deutjchen Preſſe als Herzlich unbedeutend geradezu verhöhnt worden. Und 
warum? weil er über Bismards Entlaſſung Tatjachen mitgeteilt hat, die den 
Bruch) als unvermeidlich, als ein tragiiches Ereignis im vollen Sinne des Wortes, 
wofür freilich der Erzähler jelbjt leider feine Empfindung verrät, erfennen 
lajjen, allerdings nur für urteilsfähige, nicht von leidenjchaftlichen Vorurteilen 
und Eympathien voreingenommene Leſer. 

Die befannte Tatjache, daß der Bruch wejentlich herbeigeführt worden tft 
durch die Differenz in der Behandlung der jozialen Frage, wird von den 
Memoiren lediglich beftätigt (vgl. beſonders den Bericht Hohenlohe über eine 
lange Unterredung mit dem Kaiſer auf einer Jagdfahrt im Elſaß in der Nacht 
vom 23. zum 24. April 1890, datiert Straßburg, 26. April, II, 467 ff.). Ohne 
nun auf die Behauptung näher eingehen zu wollen, die Hans Delbrüf im 
Novemberheft der Preußiichen Jahrbücher zuerſt aufgeftellt und im Dezember: 
heft („Die Hohenlohe- Memoiren und Bismards Entlaſſung“) ausführlicher 
verfochten hat, daß es ſich dabei um nichts Geringeres als um die Bejeitigung 
des allgemeinen Wahlrecht3 durch einen Staatsjtreich gehandelt, der Kaijer aber 
ſich diejem widerjegt habe, jo halte ich es doch nicht für überflüffig, hier eine 
Darjtellung mitzuteilen, die mir Fürſt Bismard in Barzin am Nachmittage des 
30. Dftober 1892 in jeinem Arbeitszimmer ohne weitere Zeugen gab, und die 
ih mir dann aus dem Gedächtnis heraus jofort aufgezeichnet Habe (vgl. 
Herbittage in Varzin, Grenzboten 1892, IV, ©. 380f.). Ich kann natürlich nicht 
für jedes einzelne Wort einjtehen, aber die bekannte prägnante und draſtiſche 
Art des Fürſten, ſich auszudrücden, pflegte fich jehr feit, unvergeßlich einzuprägen, 
ſodaß ich für die Hauptjache bis auf den Wortlaut bürgen zu können glaube. Der 
Fürſt ſprach in ruhigem, gleihmäßigem Nedefluß, ohne Erregung zu verraten. 

Sch hatte damals bei meinem Bejuche von meinem Freunde Hans Grunow 
den Auftrag mitgenommen, den Fürſten wieder für die Grenzboten zu interejjieren, 
die lange in Verbindung mit ihm gejtanden hatten, diefe Verbindung aber nicht 
hatten behaupten können, vornehmlich wohl, weil fie eine Zeit lang eine von der 
jeinen verjchiedne jozialpolitiiche Richtung einjchlugen. Ich fagte ihm aljo, die 
Grenzboten betrachteten die Sozialdemokratie als ein notwendiges Erzeugnis des 
Kapitalismus und hielten die Emanzipationsbejtrebungen des vierten Standes 
grundjäglich für ebenjo berechtigt wie jeinerzeit Die des dritten. Auf dieſe 
theoretiiche Betrachtung ging der Fürſt nicht weiter ein, fondern er fahte die 
Frage jofort in ihren praftijchen Konfequenzen. „Was ift ſozialiſtiſch?“ ſagte er. 
„Wenn der Unternehmergewinn unter ein gewijjes Niveau herabfinft, dann zieht 
der Unternehmer jein Kapital eben zurüd, jchließt feine Fabrik und ſchneidet 
Coupons. Die Sozialdemokratie will den Umſturz, ihre Führer fahren nun 
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einmal auf diejem Bahnjtrange und ftreben nach der Herrichaft. Wenn fie die 
haben, werden fie alles ummerfen. Wer aljo einen geordneten Staat will, der 
muß die Sozialdemokratie befämpfen. Als Deichhauptmann mußte ich nad) dem 
Safe verfahren: »Wer nicht will mitdeichen, muß weichen.e In Rom war 
aquae et igni interdictus, wer fich außerhalb der Rechtsordnung jtellte, im 
Mittelalter nannte man das ächten. Man müßte die Sozialdemokratie ähnlich 
behandeln, ihr die politischen Rechte, das Wahlrecht nehmen. Soweit würde ich 
gegangen fein. Die jozialdemofratifche Frage ijt eine militärijche. Man behandelt 
jegt die Sozialdemokratie außerordentlich leichtfinnig., Die Sozialdemokratie 
jtrebt jegt — und mit Erfolg — danach, die Unteroffiziere zu gewinnen; die 
Führer machen es jedem Sozialdemofraten zur Pflicht, zu bleiben, wenn er 
Unteroffizier werden fann. In Hamburg — ich fenne die dortigen Berhältnijje 
ganz genau — bejteht jet jchon ein guter Teil der Truppen aus Sozialdemokraten, 
denn die Leute dort haben das Recht, nur in die dortigen Bataillone einzutreten. 
Wie nun, wenn ſich diefe Truppen einmal weigern, auf ihre Väter und Brüder 
zu ſchießen, wie der Kaifer verlangt hat? Sollen wir dann die hannöverjchen 
und mecdlenburgischen Regimenter gegen Hamburg aufbieten? Dann haben wir 
dort etwas wie die Kommune in Paris. Der Kaiſer war eingejchücdhter. Er 
jagte mir, er wolle nicht einmal »Sartätjchenprinze heißen, wie fein Großvater, 
und nicht gleich am Anfange feiner Negierung »bis an die Knöchel im Blute 
waten«. ch jagte ihm damals: »Ew. Majejtät werden noch viel tiefer hinein 
müſſen, wenn Sie jegt zurückweichen.« Nun hielt er mich fünftlich fern.*) Darin 
beitärfte ihn der Großherzog von Baden, der das jett bitter bereut, und Bötticher, 
J— zu weiter gar nichts da war, als dazu, meine Anſicht im Staats— 
minifterium zur Geltung zu bringen. — Wie ich nun wieder nach Berlin kam 
(24. Januar 1890), zeigte mir der Kaiſer den Entwurf zu den Arbeitererlafjen**) 
(über eine Verftändigung mit den großen Imduftrieftaaten zum Wohle der 
Arbeiter). Wahrjcheinlich Hatte ihn Hinzpeter gemacht, denn es jtanden diejelben 
Dinge drin vom Kartätjchenprinzen und vom Blutwaten; er war ganz unmög- 
lih. Nun brachte ich dem Kaiſer meine Reinjchrift zu den Erlafjen. Ich ſagte 
*) Den Zeitpunkt diejer Unterredung gab der Fürſt nicht an; fie fland mohl irgendwie 
mit der Minifterfigung vom 24. Januar 1890 im Zuſammenhange, die er mehrfach ermähnte, 
und die ihm offenbar bejonderd wichtig erfhien. An dieſem Tage hielt er kurz nad) jeiner 
Rüdkehr aus Friedrichsruh eine Sitzung des Staatsminifteriums ab, dann hatte er 5'/, Uhr 
Vortrag beim Kaifer, den er bat, das Handelsminifterium dem Freiheren von Berlepfh zu 
übertragen, was am 31. Januar wirflic geihah. Von 6 bis 7°, Uhr folgte ein Kronrat unter 
Borfig bes Kaifers, der dabei feine Arbeitererlaffe vorlegte, aber auf Bismarcks Widerftand 
ftieß. ©. Horft Kohl, Bismardregeften IT, 495. Nah dem Zufammenhange der Erzählung des 
Reichskanzlers ift aber an diefem Tage für jene Unterredung fein Raum, fie muß eine Zeit 
vorher fallen, und doc war Bismard vorher nur vom 9. bis zum 16. Oftober 1889 in Berlin 
und fah den Kaiſer zulegt am Nachmittage des 13. Oftober, wo er mit ihm eine längere Unter: 
haltung hatte (a. a. D. 491). Iſt damals fchon bie Nede auf die ſoziale Frage gekommen? 
**, Vermutlich bei dem Vortrage am Nachmittag des 24. Januar. 
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ihm: »Wenn ih Ew. Majeftät raten darf, jo werfen Sie das Papier ins 
Kaminfener.e »Nein nein, erwiderte er, geben Sie nur here, und ſetzte feinen 
Namen darunter. Ich legte das Papier in meine Mappe und juchte die Ver- 
Öffentlichung noch hinauszujchieben, aber zehn Tage nachher ſchickte er zu mir 
und ließ fragen, warum fie noch nicht publiziert jeien, es jollte bis zum nächiten 
Morgen gejchehen (4. Februar 1890). Welche traurigen Folgen das hatte, wijjen 
Sie. (Gemeint find die Reichstagswahlen vom 20. Februar.) Ich glaubte Unter- 
ftügung zu finden, indem ich die Berufung des Staatsrat? (zum 14. Februar) 
und der nationalen Arbeiterfchugfonferenz veranlaßte. Ich täufchte mich. Im 
Staatsrat (26. Februar bis 4. März), wo aud) einige Arbeiter (vier) zugezogen 
waren, wagten nur wenige Vertreter der Induftrie ſchwache Einwendungen, 
darunter der Vertreter von Krupp, ein Sachſe, wie hieß er doch? — »Geheimrat 
Jencke«, warf ich ein —, die übrigen fürchteten vultum instantis tyranni und 
ließen mich im Stich. Unfre Konkurrenten aber, die Franzoſen, Engländer und 
Belgier, konnten doch nur wünjchen, daß wir fonfurrenzunfähig würden. 

Der Kaifer wollte fich überhaupt von mir trennen, wenn auch nicht fo 
bald. Denn fein Ruhm wurde von meiner Eriftenz bejchattet. Ich ſah das 
wohl, aber ich hielt es für feig, davonzulaufen. Seitdem fuchte er Händel mit 
mir. Er wollte die Kabinettsorder (vom 8. September 1852) über die Stellung 
des Minifterpräfidenten zu feinen Stollegen aufgeben. »Das fünnen Ew. Majeftät 
tun, fagte ich ihm, nur gibt es dann feinen Minijterpräfidenten mehr, und ich 
müßte zurüdtreten.« »Sie jegen mich dadurch in eine Zwangslage.« »Durchaus 
nicht, Majeftät fönnen dann ja jelbit das Präfidium übernehmen.« »Das follte 
mir einfallen!«* Dann famen die Verdyfchen Pläne für eine Umgeftaltung der 
Armee,**) diejelben, die heute wieder vorliegen; ich war Dagegen.“ 

Diefe Darftellung des Fürjten gibt die genaue Parallele zu der Erzählung, 
die Hohenlohe aus dem Munde des Kaijer überliefert. Danach) begann Die 
Verftimmung fchon im Dezember 1889, und es fieht dort jo aus, als ob die 
Unterredbung zwiſchen Kaifer und Kanzler, in der die prinzipiellen Gegenfäße in 
der fozialen Frage zum erjtenmale jcharf aufeinander ftießen, in bie nmächft- 
folgende Zeit gehöre. Nur ift die von mir wiedergegebne Darftellung des Fürſten 
brafticher und wird noch gehoben durch das, was er über feinen Standpunft 
und feine Abfichten vorausjchidte; jedenfalls hat er nach feinen eignen Worten 
gegenüber der Sozialdemokratie jehr weit gehen wollen, bis zur Anwendung 
militärifcher Gewalt im Falle des Widerſtandes. Von einem Staatzjtreich fagte 
er allerdings fein Wort, aber auch darüber nicht, wie er fich die Durchführung 
feines Planes dachte, und es wäre ganz untunlich gewejen, ihn mit einer Frage 
zu unterbrechen. Vom Staatsrat freilich, wie Hohenlohe gehört haben will, hat der 
Kaifer die Erlaffe nicht haben wollen, denn fie wurden ſchon am 4. Februar 1890 


*) Diefe Unterredung war am 15. März, H. Kohl, VBismardregeften II, 497. 
**) Die Einführung der zweijährigen Dienftzeit bei der Infanterie. 
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publiziert, der Staatsrat erjt zum 14. einberufen, jondern von dem Kronrat 
am 24. Januar; wenn Hohenlohe die Einladungen zur internationalen Arbeiter: 
ſchutzlonferenz meint, die am 1. März ausgingen, dann hat er fich nicht klar 
ausgedrüdt. Den Konflikt über die Kabinett3order von 1852 erzählt er ausführ- 
licher. Daß der Großherzog von Baden zu den Gegnern Bismards gehörte und 
auf dejjen Rücktritt hingearbeitet habe, erwähnt Hohenlohe mehrmals, einmal 
nach dem, was ihm Bismard jelbft am 27. März davon gejagt hat (II, 465), ein 
andermal nach den Erklärungen des Großherzogs ſelbſt (in Karlsruhe am 
21. April, II, 466 f.). Beidemale war diefer der Anficht, e8 habe fich bei dem 
Konflift um eine Machtfrage gehandelt. Diejen Eindrud nahm aus einer Unter: 
haltung mit dem Großherzog auch König Albert von Sachjen mit hinweg, ala 
er im Frühjahr 1890 auf der Rüdreife von der Riviera in Karlsruhe vorjprach, 
um Näheres über die Kataftrophe zu erfahren, und er fahte dieſen Eindrud 
unmittelbar danach gegenüber einem hervorragenden Mitgliede jeined Landtags 
in die Worte zufammen: „Ich Habe mich überzeugt, der Kaijer konnte nicht 
anders, wenn er die Zügel in der Hand behalten wollte.“ Diejes Urteil eines 
jo befonnenen, klarſchauenden und erfahrnen Herrn und eines jo aufrichtigen 
Bewunderers der Größe Bismards, von dem er einmal gejagt hat: „Er iſt ein 
jehr großer Mann, denn er hat im volliten Glüde Maß gehalten“, könnte auch 
die Verehrer des eifernen Kanzlers beruhigen, die ihren Schmerz und Groll 
über feinen Sturz noch heute nicht verwunden haben. Ob freilich in der 
Behandlung der Sozialdemokratie Bismard jchlieglich nicht Necht gehabt hat, 
das ift immer noch die Frage. 
Keipzig — Otto Kaemmel 
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FL ach vielem Zögern ift die ruffifche Regierung wieder einmal an 
Ni q [. J eine eingehende Prüfung der Polenfrage herangetreten. Dieje 
o 0% K Frage wurde immer akut, jobald Rußland irgendwie in Schwierig: 
t N feiten geriet. Es ift darum interefjant und politifch wertvoll, ſich 
ag einmal zu vergegenmwärtigen, welche Stellung die Regierung, in- 
jonderheit der Zar in dem verjchiednen Fritifchen Augenbliden den Polen gegen: 
über eingenommen hat. Das Herzogtum Warjchau als Teilergebnis des Wiener 
Kongrefjes (1814 bis 1815) wurde Rußland zugeiprochen. Unter der Benennung 
„Hartum Polen“ wurde e8 mit Rußland durch Realunion verbunden und erhielt 

am 27. November 1815 durch Kaiſer Alexander den Erjten eine Konftitution. 
Es muß hier bemerkt werden, daß Aleranders Abjichten bezüglich Polens 
früher viel weiter gingen. Im Jahre 1811 fanden Verhandlungen mit Adam 
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Szartorysfi und Graf Oginski ftatt, die auf eine Wiederherjtellung Polens 
zielten. Der Zar jchrieb am 12. Februar 1811 an Czartoryski: „Unter diejer 
Wiedergeburt verftehe ich die Vereinigung alles dejjen, woraus Polen früher 
beitanden hat einjchließlich der ruffischen Provinzen, mit Ausnahme Wejtrußlandg, 
ſodaß die Dina, Berefina und der Dirjepr die Grenze bilden würden.“ Der 
Kaifer fügte Hinzu, er habe die Abficht, diefem ermeuerten Polen eine liberale 
Konftitution, die den Wünfchen der Bevölferung entiprechen würde, zu verleihen. 
Doch jtelle er folgende conditio sine qua non: 1. Das polnische Königreich 
bleibt für immer mit Rußland verbunden, deſſen Kaiſer in Zukunft den Titel 
Kaifer von Rußland und König von Polen zu führen hätte. 2. Die Bevölferung 
des Herzogtums Warjchau hat die formelle und bejtimmte Verſicherung der 
Einmütigfeit de8 Wunfches zu geben, das in Punkt 1 angejtrebte Rejultat zu 
erreichen. Die einflußreichiten Perjönlichkeiten hätten ſolches durch ihre Unter: 
Ichriften zu beglaubigen. (Schilder, Alerander der Erjte, U. S. Sjuworin, Peters- 
burg 1905, Bd. III, ©. 13, M&moires du prince Adam Czartoryski, Bb. II, ©. 272.) 
Im Jahre 1814 im Dftober jagte Alexander zu Laharpe: Il est impossible 
qu’un polonais oublie qu'il appartient & une nation jadis indöpendante. Je 
sens, que n& polonais, je penserais de möme. On doit donc s’attendre que 
les polonais profiteront de toutes les occasions, pour recouvrer leur existence 
politique, comme nation; ainsi il faudra me condamner, ä leur égard, & une 
perpötuelle defiance, prendre peut-&tre des mesures inquisitoriales, qui ac- 
croitront leur m&contentement, sans avoir des r&sultats tranquillisants. A leurs 
yeux je serai un oppresseur contre lequel il est possible qu’ils ne s’insurgent 
pas, en se rappelant la générosité avec laquelle j'ai tout pardonne; mais 
ils se regarderont comme déliés de toute reconnaissance à l’&gard de mes 
successeurs. Il vaut mieux, ce me semble, leur accorder tout de suite et de 
bonne gräce, ce qu’ils desirent avec tant d’ardeur; il y a lä justice et bonne 
politique & la fois. (Schilder, Nifolaus der Erfte, U. S. Sſuworin, Peters⸗ 
burg 1903, Bd. I, ©. 386.) 

Die polnische Konstitution ficherte den mit Rußland verbundnen Polen 
völlige Selbftändigfeit in der Glaubensübung jowie der innern Verwaltung; 
die polnische Sprache jollte die allein herrjchende vor Gericht, in der Ber: 
waltung und in der Armee fein; Ruſſen fonnten nur dann in den polnifchen 
Staatsdienft treten, wenn fie im Königreich Grundbefig erworben, dort fünf 
Jahre gelebt und die polnische Sprache vollfommen erlernt hatten. Die gejeß- 
gebende Gewalt im Lande teilte der Kaifer mit einem Senat und der Depu— 
- tiertenfammer. Es war eine Oligarchie aus dem Adel und der hohen römiſch— 
katholischen Geiftlichkeit. (Ausführlicher dargejtellt bei Th. Schiemann, Geſchichte 
Rußlands, Berlin, Georg Reimer, 1904, Bd. I, ©. 121/23.) 

Die den Polen gewährten Freiheiten konnten dem ruffifchen Neiche nicht 
zum Segen gereichen und von den Polen nicht zum Wohle ihres Landes aus- 
genußt werden, weil fie weder organisch den Verhältnifjen angepaßt noch zum 
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Abjchnitt einer gemeinnüßigen, weitfichtigen Politif gemacht worden waren, fich 
vielmehr als Willfüraft großmütiger Laune eines Autokraten darftellten. Sie 
fanden nicht nur feine Unterſtützung in der Jdeenwelt der ruſſiſchen Gejellichaft, 
jondern wurden von den herrjchenden Kreiſen angefeindet. Die Ruſſen fahen 
in den Polen noch Erbfeinde (Schiemann a. a. D. ©. 125). Das Herzogtum 
Warſchau galt in der ruſſiſchen Gejellfchaft als erobertes Land. Aber auch 
von den Polen wurden des Zaren Wohltaten nicht als der Ausgangspunft für 
eine enge Verbindung mit den Ruſſen betrachtet, jondern als Vorbereitung für 
die Zurüdgewinnung der früher an Rußland, Preußen und Dfterreich gefallnen 
Provinzen und die Wiederaufrichtung des alten Polens. Die Polen fühlten 
fi ald Europäer und fahen in den Rufen ajiatische Barbaren, deren fie fich 
in der Not zur Erreichung ihrer eignen Zwecke bedienten. Wie groß die Nicht: 
achtung der Polen den Ruſſen gegenüber war, geht aus ihrem Benehmen dem 
Gefolge Aleranders gegenüber hervor. Cine Deputation polnischer Edelleute 
aus Litauen unter Führung des Grafen Oginski jollte die Angliederung der 
Gouvernements Wilna, Grodno und Minsk vom Zaren fordern. rgendein 
Verjuch, fich) unter den Ruſſen Bundesgenofjen zu jchaffen, wurde nicht gemacht. 
Ein Ruſſe erzählt aus jenen Tagen: „... die Bolen blidten auf uns allgemein 
finjter. Sie waren unzufrieden geblieben und hielten in Unterhaltungen jelbjt 
nicht mit der Forderung zurüd, daß ihnen Mohilew, Witebst, Wolhynien, Po- 
dolien und Litauen zurüdgegeben werden müſſe. . . .“ Alexander jeinerjeits 
unterjtügte die polnischen Patrioten in ihren Jllufionen, wo er auch immer 
fonnte, ohne dabei die Gefühle feiner rufjiichen Untertanen zu fchonen. Dabei 
bildete doch jeine Perjönlichkeit die einzige Verbindung zwijchen beiden Zeilen. 
Eine Gemeinjamfeit der Interejjen zwilchen Rußland und Polen auf irgend: 
einem Gebiete fehlte. Große wirtichaftliche Interefjen hatten fich noch nicht 
ausgebildet. Die Idee eines allſlawiſchen Staatenverbandes dehnte ſich noch 
nicht auf die katholiſchen Weitjlawen aus. Ging doch der jpätere Dekabriſt 
Jakuſchkin jo weit, feinen Freunden zu erklären, er würde den Zaren morden, 
als ich in Moskau die Nachricht verbreitete, Alerander der Erſte habe den 
Polen die Rückgabe der früher polnijchen Provinzen verjprochen. (Schilder, 
Nikolaus der Erjte, U. S. Sjuworin, Petersburg, 1903, Band I, ©. 536, 
Anm. 459) Die Abwejenheit jolcher gemeinjamen Interejfen ließ auch dem 
ruffiichen Zaren freie Hand bei jeinem Anſchluß an die Mächte des Weitens. 
Sie macht Aleranderd Vorgehn auf dem Wiener Kongreß auch für die Ruſſen 
verjtändlih. In Rußland gab es nur eine Idee: die der Selbjtherrlichfeit des 
Zaren, ein nationales Bewußtjein war nicht entwidelt, wenn es auch nach 1812 
durchjegt mit jozialen Utopien bei der militäriichen Jugend auffladerte. Peters 
und Katharinad Beamtentum hatte jede Regung des Volkes der Bureaufratie 
unterjocht, die fich in der Rolle einer Hüterin der Selbſtherrſchaft recht wohl 
befand. Alexander der Erjte konnte der Heiligen Allianz beitreten, weil den 
verbündeten Monarchen mit der von Frankreich Hereinziehenden Demokratie ein 
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gemeinjamer Feind drohte, aber auch weil das Heranwachjen einer neuen ideellen 
Kraft, die ji auf die Demokratie ftüßte, im Schoße dieſes Bündniffes noch 
nirgends erkennbar war. Ein germaniſch-ſlawiſcher Gegenſatz, wie Raſſengegen— 
jäge überhaupt, waren weder der Gejellichaft noch den Regierenden zum Be— 
wußtjein gekommen; dieſe ideelle Kraft jollte erjt in Südrußland geboren *) und 
von den Polen groß gezogen werden. Wie unbefangen der Zar damals tat: 
fächlich den ſpäter entwicelten ruffisch-nationalen und alljlawifchen Beſtrebungen 
gegenüberftand, geht aus feiner im Auguft 1814 gegebnen „Inftruftion an 
Graf Neſſelrode“ für den Wiener Kongreß hervor; darin heißt es: 

... 1! prouvera que dans les prötentions que je soutiens il n’entre aucun 
principe dangereux pour le repos futur de l’Europe, aucune vue d’ambition 
qui doive altörer les relations qui subsistent entre moi et mes allies. La 
conservation du duch6 de Varsovie est tout ce que je leur demande et & 
ce prix je suis pröt à soutenir l’Autriche et la Prusse dans toutes les pro- 
positions qu'elles feront pour &tre indemnisees des parties de ce duch6 
qui jadis leur ont appartenues.. Je vais mäme plus loin. M’6tant en- 
gage par le trait& de Kalisch de procurer à la Prusse un territoire 
qui lie l'ancienne Prusse & la Silösie, je consens, si elle devait y in- 
sister, à ce qu’elle recouvre le departement de Posen et le district de 
Culm. Dans cette supposition la frontiöre serait &tablie d’apr&s les lignes 
que vous trouverez tracdes avec detail dans le mömoire ci-joint. Les fron- 
tiöres vis-A-vis de l’Autriche s’y trouvent &galement indiquees. Je ne saurai 
en aucun cas lui restituer du duch& de Varsovie que les salines de Wiliczka 
avec le rayon de Podgorce, de facon que de ce cöt& la Vistule formera la 
frontiere. A l’exception des distriets designes, tout le duch& de Varsovie 
resterait à ma disposition pour ötre r&unie à la Russie. Si l’on cherchait 
A provoquer quelques explications sur la forme de gouvernement que je suis 
intentionne de donner ä ce pays, vous vous refusierez à y r&pondre; vous 
d6clareriez qu’il serait contre ma dignit& d’entrer dans de semblables ex- 
plications, que ne demandant pas compte des arrangements que les autres 
puissances se proposent de faire sous ce rapport, je crois avoir tous les 
droits de pr&tendre que personne n'intervienne dans ceux que je croirai les 
plus avantageux pour le bonheur des peuples que la Providence a reunis ä 
mon empire..... 

Wir jehen, nicht wirtfchaftliche Wünjche, auch feine ruffisch-nationalen fommen 
zu Worte, jondern nur jolche, die mit dynaſtiſchen internationalen Intereſſen 
zujammenhängen. Dem Unbefangnen erjcheint Alexander als Menfchenfreund. 
So jagte er feiner Umgebung in Paris wegen Rofciufzfo, der nur „in ein freies 
Polen zurüdfehren“ wollte: Messieurs, il faut arranger les affaires de sorte 
que ce galant homme puisse revenir dans sa patrie. 


*) Gründung des „Slawiſchen Verbandes‘ oder bes „Verbandes der vereinigten Slawen‘ 
um 1823, fiehe Schilder, Alerander der Erſte, Band IV, ©. 218. 
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Nach feinen Moskowitern fragt der Zar nicht. Diejes Außerachtlaſſen realer 
Bedürfnifje mußte ganz natürlich dazu führen, daß fich die unerdrückbaren realen 
Faktoren felbftändig Geltung verfchafften, nun aber ungeleitet und darum in 
einer für alle Teile jchädlichen Weiſe. Das fir die Bolen anerkannte nationale 
Bemwußtjein erweckte dasjelbe bei den Ruſſen; da es aber in der Geſetzgebung 
nicht „vorgejehen” war, fam es in der Form von „Sejeßesverlegungen“ zum 
Ausdrud. Oben herrichte Willkür, unten bereitete Unbotmäßigfeit die hundert- 
jährige ruffiiche Revolution vor. Alerander fand an feinen Ruſſen feinen Ge- 
fallen. *) Er wurde den Rufjen gegenüber reaftionär, indem er fie einem Araf- 
tichejew überließ, der am liebſten ganz Rußland in eine Militärfolonie um— 
gewandelt hätte. Bei den Polen fühlte er ſich wohl und zeichnete fie aus. Da 
der polnische Adel in Litauen fortwährend über die rufjiichen Beamten Flagte, 
jchien ihm jelbjtverftändlich. Aber daß ſich die Polen auf die Erwerbung Litauens 
jelbjt mit Gewalt vorbereiteten, jchien er nicht bemerfen zu wollen.**) Er brachte 
ihnen jo großes Vertrauen entgegen, daß er fie in einem Gejpräch mit Danilewski 
jeine Avantgarde gegen Europa nannte. Die Stellen der hohen Beamten in 
Litauen, Kleinrußland und Weißrußland, wie Gouverneure und Adelamarjchälle, 
wurden mit polnischen Edelleuten bejegt. Die litauifchen Negimenter erhielten 
den Polen gefällige Abzeichen, und nur mit Mühe verhinderte des Zaren Bruder 
die Abjchaffung der ruffiichen Uniform zugunjten einer polnischen. Eigentümlich 
ift auch Aleranderd Berhalten den Geheimgejellichaften gegenüber. Schon im 
Sahre 1821 hatten die Generaladjutanten Fürſt Waſſiltſchikow und A. Ch. 
Benkendorff ausführliche Berichte über den Umfang und die Ziele der ge 
heimen Gejellichaften eritattet. Der Zar antwortete: Mon cher Wassiltschikoff! 
Vous qui ötes & mon service depuis le commencement de mon rögne, vous 
savez que j'ai partage et encourag6 ces illusions et ces erreurs. Auch ala 
ipäter — Anfang 1824 — Einzelheiten über den Zujammenhang zwijchen 
dem Dekabriſten Peſtel**) und dem Präfidenten der geheimen Gejellichaften in 


*) Schilder, ebenda, Bd. IV, ©. 59. Danilewski über die Reife Aleranders im Jahre 1816. 

**) Ta ächlich trug er fi im Februar 1818 in Moslau mit der dee, die früher von 
Aufland erworben Provinzen den Polen zurüdzugeben (Schilder, ebenda, Bd. IV, ©. 83), und 
gab dem in feinen Reben bei Eröffnung und Schließung des Landtags Ausdrud. (Ebenda, 
&. 88 und 91.) 

**) Schilder, Nilolaus der Erfte, Bd. I, S. 528, Anm. 430. Die Bedingungen des Überein- 
tommens mit den Mitgliedern der polnischen geheimen Gefelihaften haben nad; Ausſagen Pefteld 
in folgendem beftanden: 1. Unabhängigfeit Polens bei gleichzeitiger Rüdgabe der ihm genomnmen 
und Rußland angefügten Provinzen. 2. Gegenfeitige Unterftügung im Falle eined auswärtigen 
Krieged. 3. Gleiche Regierungsform. 4. Die Polen follten mit dem Zeſarewitſch ebenfo ver: 
fahren können, wie die Ruffen mit den Groffürften verfahren würden. 5. Die Polen haben 
der Süblihen Gefellfchaft über alle ihre Beziehungen zu ausländischen Geſellſchaften Mitteilung 
zu erftatten und dürfen ohne Erlaubnis keine Abmachungen mit folden treffen. Fürft Sergei 
MWoltonsfi, der an diefen Verhandlungen teilgenommen hatte, gibt den Inhalt der Abmadungen 
nad dem Gedächtnis wie folgt wieder: 1, Die Revolution ift mit gemeinfamen Kräften durch— 
zuführen. 2. Die Polen verpflichten fih, alle Mitglieder der faiferlichen auge bie fi in 
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Polen, Jablonowski, befannt wurben, tat Alerander feine Schritte, den fich vor- 
bereitenden Aufftand zu verhindern. Unwillfürlich fragt man fich, ob Alerander 
nicht gar darauf Hoffte, von den Polen mitgerifjen zu werden, ob es 
ihm nicht an Offenheit gebrach, geheime Wünſche Fraft feiner Stellung als 
Selbjtherricher zur Durchführung zu bringen. Cine Gegenüberjtellung jeiner 
Pläne von 1811 mit feinem Tun im Jahre 1824 läßt Aleranderd Wünfche 
Har zutage treten. Aus den verjchiedentlichen Verjprechungen an die Polen, 
aus der Inftruftion für Neffelrode, aus dem Verhalten gegen die geheimen 
Gejellichaften und aus feiner zweifellofen Abneigung gegen die Ruſſen jcheint 
hervorzugehn, daß Alerander die Polen zum Edftein feiner Macht machen wollte. 
Weiter hat es den Anjchein — ohne daß es aus den bisher zugänglichen 
Dokumenten zu beweijen wäre —, ala wenn Alerander der Erſte Rußland mit 
der Hilfe der Polen fultivieren und die Sicherheit der Dynaſtie auf den pol- 
nischen Adel aufbauen wollte. Eine ſolche Auffaſſung wird unterjtügt durch 
die fachlichen Angaben, die Schiemann über Aleranders Neigung zum Katholi— 
zismus macht.*) Aleranderd Stellung zum Katholizismus findet auch eine 
Icharfe Beleuchtung durch die Umwandlung des Polotzker Jejuitenfollegiums in 
eine Akademie (1. März 1812) „für die großen Verdienfte um die Erziehung 
der Jugend“. Weiter wird meine Hypotheſe geftügt durch die hohe Meinung, 
die ſowohl Alerander wie jein Bruder SKonftantin von der Ritterlichfeit der 
Polen Hatten,**) jowie jchließlich durch die Bejegung der höchiten Berwaltungs- 
poften in den ruffischen Wejtprovinzen durch Polen. 


* * 
* 


Bei bdiejen fjcheinbar der Vergangenheit angehörenden Verhältniffen habe 
ich mich jolange aufgehalten, weil einmal gezeigt werden follte, auf welchem 
Wege der panjlamijtiiche Gedanke in die ruſſiſch-polniſchen Beziehungen hinein— 
gekommen ift, und weil die Bolen gegenwärtig auf die Verſprechungen Aleranders 
zurüdgreifen. (Siehe u. a. „Programm der progrefjiv-demofratijchen [polnischen] 
Partei” vom Dezember 1904, abgedrudt in „Die Polenfrage in der Zeitung 
Ruſſj“ Bd. I, ©. VIIL) Im vielen Aufjägen demofratifcher Polen, Ruſſen und 
Juden wird nachzuweiſen gejucht, daß nicht die Polen an den Aufftänden von 
Polen befinden würden, gefangen zu fegen. 3. Keinerlei Unternehmung follte von den Polen 
in Angriff genommen werben, ohne ſich mit den ruſſiſchen Gefellichaften in Einvernehmen geſetzt 
zu haben. 4. Sie waren verpflichtet, über alle ihre Verbindungen mit ausländifchen Gejellichaften 
Mitteilung zu machen. 5. Die ruffiihen Geſellſchaften verſprachen ihrerfeitd den Polen Unab— 
hängigteit ſowie die Rüdgabe der eroberten Gebiete, ſoweit das gerecht und möglich fein würbe. 

*) Schiemann a. a. D., ©. 489/91. 

**) Ging doch die gute Meinung jo weit, daß Konftantin Pawlowitſch als Statthalter von 
Polen den Vizekönig Sajonczel grob anließ, weil der, jelbft ein Pole, dazu riet, den Polen 
nicht zu trauen, und weil er an eine Verſchwörung glaubte, von der Konftantin nichts wiflen 
wollte. Sciemann a. a. O., ©. 167. 
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1830, 31, 61, 63 fchuldig jeien, jondern die Ruſſen, das heit die reaftionäre 
ruffische Geſellſchaft. Davon kann natürlich nicht die Nede fein. Beſonders 
lehrreich zur Entjcheidung diefer Frage find der Briefwechjel zwiſchen dem Statt- 
halter in Polen, Konjtantin Parwlowitich, und dem Zaren Nikolaus dem Erjten, *) 
die Zufammenfegung und die Tätigfeit der Unterſuchungskommiſſion zur Feſt— 
ftellung der Geheimgejellichaften **) und das jchon erwähnte Urteil des Vize— 
fönigs über feine Landsleute. Es hat den Zaren und feine Regierung jchwere, 
innere Kämpfe gefojtet, ehe fie fich entjchlofjen, gegen die in Rußland lebenden, 
des Landesverrats überführten Polen vorzugehn. Er mußte fich aber feiner 
Haut wehren. Nikolaus erkannte die Lage durchaus richtig, indem er an jeinen 
Bruder fchrieb: Qui des deux doit p6rir, car il parait que p6rir il faut, est-ce 
la Russie ou la Pologne .... 

Der Ausbruch des Aufitandes von 1830 beftätigte jeine Auffaſſung. 

Erft nach diefem Aufftande wurde die polnische Konftitution von 1815 
aufgehoben, erjt nachdem die Polen fich als erbitterte und unverjöhnliche Feinde 
des Ruſſentums offenbart hatten; als fie durch den Aufftand ihre wahren Ab— 
jihten, nämlich) über Rußland herrſchen zu wollen, zeigten, da entzog ihnen 
Nikolaus die Mittel, mit denen fie Rußland befämpften. Der Zar handelte 
unbedingt in der Notwehr. Polen erhielt im Jahre 1832 das fogenannte „orga- 
nische Statut” (26. Februar) und wurde durch einen Statthalter — Paskewitſch — 
regiert. 

Der Ausſpruch Nikolaus des Erjten charakterifiert volljtändig die Richtung 
jeiner Bolenpolitif. Ein näheres Eingehn auf die Verwaltungstätigfeit des 
Generalgouverneurs Paskewitſch ift deshalb überflüffig. Die für Rußland einzig 
mögliche Konjequenz aus jeinen Gedanken über die ruffisch-polnischen Beziehungen 
hat Nikolaus jedoch nicht gezogen. Er hat die Ruſſen geiftig nicht gehoben, 
um fie dadurch geeigneter zum Kampf für ihre Nationalität zu machen. Jeden 
Wunſch nad) Kultur und politifchen Freiheiten hat er unterdrüdt. Die ge- 
bildeten Kreife in Rußland fühlten jich deshalb durch das Walten der Regierung 
in ihrer weit gefaßten Auffafjung der Menjchenrechte ebenjo beleidigt wie Die 
Polen in ihrem engen Nationalbewußtfein. Darum erjtarkten in der Regierungs- 
zeit Nikolaus des Erften jene erften Keime ruffifch-polnifcher Interejfengemein- 
ichaft, die von den Defabrijten in Südrußland gepflanzt worden waren. Die 
politifche Bewegung der fünfziger und der jechziger Jahre braufte über Ruß— 
fand und Polen hin. Sie hatte neben liberalen Formen im Innern des Reichs 
auch die Wiedereinrichtung des autonomen Staatsrats in Polen zur Folge. 
Aus diefer Zeit ift für uns von Wert, feftzuftellen, daß Alexander der Zweite 


*) Schilder, Nikolaus der Erfte, Bb. I, S. 373/83 und Anm. 433 ff. 

**) Ebenda, S. 375. Das Unterfuhungsfomitee beftand aus fünf polnischen und fünf 
zuffifhen Mitglievern und einem polnifchen Präfidenten (Graf Stanislam Samojsli). Troy ber 
Ausfagen Peſtels und Wolkonskis (f. o.) und ben Geftänbnifien bes Präfidenten der Geheim: 
geſellſchaften, Jablonomwäti, ergaben die Unterfuchungen fein Refultat! 
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die panſlawiſtiſchen Ideen des Grafen Alexander Wjelepolzfi*) zum Ausgangs— 
punkt einer ruſſiſch-polniſchen Verſtändigung annahm und mit Hilfe ſeines Bruders 
Konſtantin Nikolajewitſch zur Durchführung zu bringen ſuchte. Das Verhalten 
der unverſöhnlichen Allpolen unter der Führung des Grafen Samojski ließ alle 
Bemühungen jcheitern und führte zu den Aufftänden von 1861 bis 1863. 

Aber auch in Rußland hatte das nationale Bewußtjein die eriten fonjer- 
vativen Schößlinge getrieben. Hegeld Philofophie Hatte einen Katkow erzogen. 
Sein flammendes Wort erinnerte die Mosfowiter daran, daß die Polen 1812 
in das heilige Moskau eingezogen waren, und rief ihnen Nikolaus des Erften 
Wort ind Gedächtnis. Die Liberalen unterlagen vor den Nationalijten, und 
Alerander der Zweite mußte unter dem Drucd der öffentlichen Meinung feine 
Polenpolitif nad) Grundjägen richten, die hauptſächlich Rußlands Wohl im 
Auge Hatten. Die Verwaltung Polens wurde einem ruſſiſchen Generalgouveneur 
unterftellt und der in dem ruſſiſchen Gouvernements angepaßt. Alexander der 
Dritte und Nikolaus der Zweite regierten bis 1904 nach den bewährten Prin- 
zipien weiter. Welches Prinzip jeitdem im der Frage herrjcht, wifjen wir nicht. 
Tatjache aber ift, daß fich die Ideen Wjelepolsfis in den höchiten Streifen 
wieder Eingang verjchafft haben. 

Wenn wir heute dennoch vor einer gegen Rußland verbündeten polnijchen 
und ruffiichen Gejellichaft jtehn, jo ift daran Hauptjächlich die ruffiiche Regierung 
Ihuld, die ebenjo wie Nifolaus der Erfte e8 tat, alle Rufjen durch einen Toljtoj 
und Bobjedonoftzew graufamem Gewiſſenszwang unterwarf. Sie hat dadurch 
die vor fünfzig Jahren auffeimenden Interejjen zu einem ftarfen Bande heran- 
wachjen lajjen. 

St. Petersburg, den I. Dezember 1906 


) Lettres d’un gentilhomme polonais au Prince de Metternich 1846, ©. 315/37, 
fiehe Tatiſchtſchew, Alerander der Zweite, Bd. I, S. 430. Wijelepolksi tritt darin für eine Aus: 
föhnung der Polen mit Rußland auf alljlawifcher Grundlage ein. Die Bedingungen, unter 
denen Wjelepolsfi die Stellung des höchſten Berwaltungsbeamten in Polen annehmen wollte, 
gibt Tatiſchtſchew wie folgt an: „... Zosfauf (otschinschewanije) aller Bauern im Zartum 
nah einem von Wijelepoläfi ausgearbeiteten Projeft und unter feiner Zeitung, Wieder: 
einrichtung der Warfchauer Univerfität, Einrichtung eines vom Neichsrat unabhängigen höchſten 
Kaflationshofes, Unterftellung der öffentlichen Arbeiten im Zartum einer eignen von ber ruffifchen 
Zentrale unabhängigen Behörbe, Aufhebung des Jnftituts der Adelsmarſchälle, Entziehung der 
politifchen Vergehen der Kompetenz der Kriegägerichte, Führung des offiziellen Schriftverkehrs 
ausſchließlich in polnischer Sprache und mit den ruſſiſchen Behörden in franzöſiſcher, Einrichtung 
eines Senats aus lebenslänglichen Mitgliedern als höchfte gefeggebende Inſtanz ſowie gewählter 
Provinzialräte und eines Stadtrates für Warjchau . . .” 
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ebajtian Grüner, Polizei: und Magijtratsrat in Eger, war mit 
amtgemäßer Pinftlichfeit in Marienbad eingetroffen, um den 
greifen Dichter „wegzunehmen“, gleichjam von einer verbotnen 
Tätigkeit zu arretieren und zum „toten Geftein zurüdzuführen“. 
Übrigens waltete zwiſchen Polizeirat und Arreftant das erfreu- 
lichfte Verhältnis. Goethe jchäßte Grüner jehr Hoch; Ende April 1820 hatte 
er, auf der Neije nach Karlsbad Eger berührend, in ihm einen tüchtigen, ehren: 
feften Beamten und zugleich einen Mann von vieljeitigem Interejje fennen 
gelernt. Grüners jchlichte Natürlichkeit z0g ihn an, feine gründlichen Kenntniffe 
in der äußern und innern Gefchichte des Egerlandes wurden für ihn, den ewig 
Lernbegierigen, eine neue Quelle der Belehrung. Seinerjeits weckte er in Grüner 
jofort eine jich bald zur Leidenjchaft jteigernde Teilnahme an Geologie und 
Mineralogie. Das jchönjte Zeugnis über den Charakter dieſes freundichaftlichen 
Verhältnifjes hat Grüner uns überliefert im jeinem an Inhalt ebenjo reichen 
wie an Umfang geringen Buche „Briefwechjel und mündlicher Verkehr zwiſchen 
Goethe und dem Rathe Grüner”: „Übrigens muß ich Ihnen jagen, befennt 
Goethe ihm am 29. Juni 1823, daß ich jeit dreigig Jahren mit niemandem auf 
einem jo vertraulichen Fuße jtehe, als mit Ihnen.“ 

E3 muß für Goethe einen bejondern Reiz gehabt haben, den wunderjamen 
Gegenjag zu beobachten, der damals noch weit auffallender als heute ziwijchen 
Marienbad und Eger waltete. Dort in jenen Jahren die erjten jugendlich kräf— 
tigen Schritte ins Leben und Entjtehn hinein — „Mir war es, jchreibt Goethe 
1820 von Marienbad, als befänd’ ich mich in den nordamerifanifchen Wäldern, 
wo man in drei Jahren eine Stadt baut“; „Das Ganze fieht aus, als hätte 
Dido joeben ihre Riemen um den Raum gefchlagen und num ginge das Bauen 
los. Seit drei Jahren iſt es erjt recht Ernſt, im den nächſten dreien wird 
man Wunder ſehen.“ Eger dagegen eine uralte Stadt, mit einer mehr als 
taufendjährigen Gejchichte, mit großartigen Ruinen, Zeugen vergangner Kaifer- 
herrlichkeit, mit regem Leben der Zünfte und der Gewerbe. 

Goethes Abjteigequartier in Eger, das alte Gafthaus „Zur goldenen Sonne“ 
an der nordweitlichen Ede des berühmten Marktplages, ift leider, zu Anfang 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts durch einen Brand bejchädigt, 
zujammen mit dem Nachbarhaufe, dem jogenannten „Türkenkopf“, abgebrochen 
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worden. An ihrer Stelle erhebt ſich jetzt das Gebäude der Sparfafje; im 
Treppenhaufe finden wir an der Wand zur Linken auf einer großen ſchwarzen 
Tafel ein Neliefbildnig Goethes in weißem Marmor, ein Werk des Egerer 
Bildhauers Wilfert des ältern, darunter mit golden Lettern die Inſchrift: 
„An diefer Stätte ftand vordem der Gafthof zur goldenen Sonne. Hier hielt 
GDETHE bei feinem wiederholten Aufenthalte in dieſer Stadt jtändig Raſt und 
Einkehr." Schaute der Gaft aus feinen im erjten Stod gelegnen Zimmern, fo 
hatte er fogleich ein höchſt malerifches Stüd des alten Eger gerade vor ich, 
das jogenannte „Stödl”, eine wunderlich zujammengeflebte, durch ein jehr 
ichmales Gäfchen in zwei Hälften getrennte Häufergruppe, die fich, gleich einer 
Infel, auf der gewaltig großen Fläche des Marktplages erhebt. Hinter dem 
„Stödl“ Tiegt das Stadthaus, in dem Wallenjtein ermordet worden ijt; das 
Zimmer der Mordtat birgt heute ein Wallenjteinmufeum, an das ſich mehrere 
Räume anjchliegen, in denen eine wohlgeordnete Sammlung reichen Anjchauungs- 
ſtoff darbietet zu Grüners Schrift über die älteften Sitten und Gebräuche der 
Egerländer. „Es ift ein waderes, abgejchlojjenes Völkchen, jagte Goethe einmal 
zu Grüner, ich Habe die Egerländer wegen ihrer beibehaltenen Kleidertracht, die 
ich in früheren Jahren wahrnahm, lieb gewonnen.“ Heute ift diefe Tracht, 
zumal bei der männlichen Bevölkerung, fait völlig ausgeſtorben. Und jo konnte 
ich mich auch nur in dem genannten Muſeum über die Bejchaffenheit jener 
weiblichen Kopfbedeckung unterrichten, deren Goethe in einer weiter unten mit: 
zuteilenden Stelle feines Tagebuchs von 1821 ausdrücklich gedenft. Es ijt die 
jchneeweiße Farbe des Tuchs, die Goethen hier den Ausdrud „Serviette“ wählen 
läßt. Die ihn Höchlich intereffierende Vorrichtung, mit der die Egerländer 
Bauern in früherer Zeit die Hörner der Ochjen zu „zügeln“, das heißt bie 
Hornipigen allmählich näher gegeneinander zu biegen pflegten, findet man eben- 
fall3 nicht mehr. Dagegen jcheint mir folgende, durch Grüner überlieferte all- 
gemeine Äußerung Goethes auch heute noch vollfommen zutreffend: „Es ift ein 
ſtämmig vobuftes Volk von gejundem Ausjehen.“ „So viel ich bemerke, jet 
der jorgfältige Beobachter hinzu, haben die Egerländer weiße gejunde Zähne, 
dunfelbraune Haare, doc) wenig Waden.“ Was den leßten Punkt betrifft, jo 
iſt freilich die Nachprüfung durch die heutige internationale Kleidertracht weſent— 
lich erfchwert. Mit erquidender Selbjtironie fommt Grüner übrigens nochmals 
auf die Wadenarmut zurüc bei der Schilderung feines Bejuchs in Weimar, im 
Jahre 1825, wo er, angetan mit Goethes Degen, Chapeaubas, Schuhjchnallen 
und rotem Bande der Ehrenlegion bei Hofe erichien: „... die Wachen jalu- 
tierten. Im Vorhofe der Reſidenz angelangt, wurde ein Zeichen mit der 
Glode gegeben, wurde der Kutjchenjchlag von der Dienerjchaft des Großherzog 
geöffnet, und fiehe da, ein hagerer, wadenlojer Rath jtieg aus dem Goetheichen 
Gallawagen.“ 

Die beſte Gelegenheit zur Beobachtung mannigfacher Einzelheiten des Egerer 
Volkslebens bot ſich Goethen am großen Jahresfeſte der Stadt, am „Vinzenzi— 
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Sonntag“, den er zweimal, 1821 und 1822, miterlebte. Diefes Feſt, urſprüng— 
fi) aus einer Dankfeier für überftandne Kriegsnöte hervorgegangen, wird all- 
jährlich am legten Sonntag im Auguft begangen, es vereinigt heute zwei Feiern 
in fich: eine geiftliche zu Ehren des Schugpatrons St. Vincentius, und eine 
weltliche, da3 Erntedankfeſt. Schon im Stifte Tepl Hatte mir der ehrwürdige, 
aus Eger gebürtige Herr Prior auf meine Frage berichtet, das Feſt werde auch 
heutigentags noch firchlich gefeiert; und jo fand ich mic) am 26. Auguſt, dem 
heurigen „Binzenzi-Sonntag“, jchon in aller Frühe auf dem Marftplag ein. 
Goethes Tagebuch) von 1821 enthält unter demjelben Tage folgende Notizen: 

„St. Vincenztag, großes Felt in Eger. 

Früh aufgeitanden. Den Entjchluß der Einladung nach Hartenberg [zum 
Grafen Auerjperg] zu folgen dem Policeirath Grüner erklärt; mit demjelben 
auf den Ring und in die Hauptlirche [Erzdecanalfirche St. Niklas] gegangen; 
die Stadt jehr lebhaft, die Procejfionen von neun Pfarreien mit ihren unter: 
geordneten Ortjchaften zogen von 7 Uhr an einzeln in die Stadt, in die Haupt- 
ficche, von wo aus um 10 Uhr die große Proceffion ausging. 

In langen Reihen, erjt die Schulmädchen, dann die Schulfnaben, ferner 
die Gymnaftaften, darauf die Handwerker mit ihren Fahnen, die Schüßen- 
compagnie, die Geiftlichkeit, aucd) Mönche, zulegt der Dechant, welcher den mit 
Perlen und Edeljteinen eingehüllten Schädel des heiligen Vincenz trug, jodann 
der Rat) und Honorationen. Zulegt ein Schwall von Männern, alle Dorf- 
Ihaften waren zujammengejchmolzen, jowie zulegt auch ein gleicher Strom von 
Weibern, den Kopf meiftentheil® mit einer ſeltſam gefnüpften Serviette aus» 
gepußt. Diejes allgemeine Volks- und Stadtfeft war vom jchönften Sonnen: 
ſchein begünftigt. Drohende Cumulus zogen zwar vorüber. 

Bor allem wäre zu jagen gewejen, daß Eger einen der jchönften Marft- 
pläße hat, der Ring genannt, zwar anfteigend, aber durchaus mit ſchönen Ge- 
bäuden umgeben. An der einen Seite diejes Platzes zog die Proceſſion herauf, 
verlor ich in anftoßende Straßen, fam aber unten wieder hervor, um den 
ganzen Raum zu umgehen, welches fich jehr gut ausnahm. 

Nachdem alle auseinander gegangen, blieb die Menge noch truppmeis 
jtehen, verfammelte fich aber beſonders um die Wagen voll Birnen, welche von 
Bareuth; [Bayreuth] und aus dem Saaper Kreis her, zu diefem Feſte gefommen 
waren. Ich habe nicht Leicht jo Iuftig einbeiken jehn, die kaum gefauften Birn 
wurden auf der Stelle verzehrt.“ 

Alles verlief auch diefesmal im wejentlichen, wie Goethe es hier fchildert. 
Nur fehlte in der Prozeſſion die gejamte männliche Jugend der weltlichen 
Schulen. Im übrigen wäre etwa noch zu bemerken, daß der Schädel des heiligen 
Bincentius nicht, wie zu Goethes Zeit, vom Erzdechanten jelbft, fondern, un: 
mittelbar vor diefem her, von vier Geiltlichen getragen wurde, und zwar auf 
einer auf ihren Schultern ruhenden, prächtig geſchmückten Bahre. Die in einem 
fülbernen Behältnis verborgne, unter einem Glasgehäufe ruhende Reliquie ift 
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auf diefe Weile allerdings dem Wolfe viel weiterhin fichtbar als früher auf 
einem vom Dechanten getragnen Kiffen. Das Anmutigite des Ganzen war der 
Zug der fleinen und kleinſten Mädchen, jedes ein Körbchen oder eine Schale 
tragend, bis zum Rande gefüllt mit Obft, befonders Birnen und Weintrauben; 
das heitre Wei der friſchgewaſchnen Kleiderchen hob ich gar luſtig ab von 
dem düſtern Schwarz der ihnen mit Geſang voranjchreitenden Nonnen und der 
nachfolgenden Novizinnen und Schweitern vom Heiligen Kreuz. 

Bevor wir nun den von birnenjchmaufenden, plaudernden, lachenden, 
rauchenden Menfchen jedes Alter® und Standes belebten Marftplag verlaſſen, 
ziehen noch zwei denkwürdige Häufer unſre Aufmerfjamfeit an. Jenes dort, 
nahe dem hohen, mit jchön vergitterten Fenſtern gejchmücdten ehemaligen Rat- 
haus, trägt eine Tafel, auf der wir unter Schillers Bildnis lefen: „In diefem 
Haufe wohnte im Jahre 1791 Friedrich von Schiller behufs feiner Studien zur 
BWallenfteintrilogie.“ Und wir erinnern uns, daß Goethe, dieſer ziwiefachen Be- 
deutung des Ortes nachhängend, 1822 in Eger feines „unerſetzlichen“ Schillers 
Gejchichte des Dreikigjährigen Krieges gelefen hat. „ALS ich Abends zu Goethe 
fam, erzählt Grüner, bemerkte ich, dak ihm Zähren über die Wangen herab- 
rollten. Ich fragte erjtaunt: Excellenz, was iſt Ihnen geichehen? Nichts, 
Freundchen, erwiderte er, ich bedauere nur, daß ich mit einem folchen Manne, 
der jo etwas jchreiben fonnte, einige Zeit im Mißverſtändniſſe leben konnte.“ — 
Auf der andern Seite des Marktes, faum hundert Schritte vom ehemaligen 
Gaſthaus zur „Goldnen Sonne“ entfernt, fällt uns ein altes Haus durch fein 
ſchönes, wohlerhaltnes Portal auf, hier wohnte im erjten Stod der Rat Grüner 
fünfundvierzig Jahre hindurch, 1819 bis 1864, eine Tafel meldet ung, daß 
Goethe, den Freund bejuchend, das Haus oft betreten hat. Auch in Grüners 
Garten, ehemals vor dem Tore, jet an der Bahnhofitrage gelegen, hinter dem 
Hotel Kronprinz Rudolf und zu ihm gehörend, finden wir ein dem Verkehr 
beider Männer gewidmetes Denkzeichen, einen zwar gut gemeinten, aber herzlich 
geſchmackloſen Obelisfen, deſſen unerfreuliches Ausjehen durch fichtbare Verwahr— 
(ofung noch gejteigert wird. Durchaus erfreulich dagegen wirft eine Goethes 
tafel, die der Verfchönerungsverein vor zwei Jahren im Egertal, am linken Ufer 
des Fluſſes oberhalb der Stadt, an einer Felswand hat errichten lafjen: das 
auf ihr angebrachte Bronzebildnis it eine Wiederholung des jchon erwähnten 
von Wilfert dem ältern. Bedenken wir nun, daß das Gedächtnis Schillers, 
außer durch jene Tafel am Haufe noch Durch ein Marmordenkmal im jogenannten 
Scillerparf verherrlicht ijt, jo ergibt jich die überrajchende Tatjache, daß Die 
beiden Weimarer Großen innerhalb des Stadtgebiet? von Eger durch nicht 
weniger als jech® Denfzeichen gefeiert worden find, gewiß ein erfreulicher Be— 
weis für die lebendige deutjche Gefinnung des Orts. 

Auf dem Wege zum Egertal fam ich an jenem Sonntag über die Brühl- 
wieje, eine geräumige, von der Eger in weitem Bogen umflojjene Fläche, auf 
die die hohen Baftionen der Stadt und die Ruinen der alten Saijerburg mit 
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dem „jchwarzen Turm“ gar wunderlich ernjt herabjchauen. Hier war jeßt der 
zweite, weltliche Nft des „Vinzenzi⸗Feſtes“ in vollem Gange: ein buntes Treiben 
zwifchen Zelten, Buden, Karuffell, Kajperletheater, Sletterbäumen und andern 
Volksbeluſtigungen. Was aber das Ganze gar freundlich unterfchied von dem 
halbrohen und zweideutigen Treiben der üblichen Vogelſchießen und Schüßen- 
fefte, daS war der ausgefprochne Charakter gänzlicher Harmlofigfeit und naiver 
maßvoller Freude bei Alt und Jung; es fchien ein großes Feſt der Kinder 
und findlichfrohen Alten. Hier fehlte keineswegs, wie am Morgen bei der 
Prozeſſion, die männliche Schuljugend: in allerlei jcherzhaften Masken und Ber: 
fleidungen, in der heiten alten Egerer Volkstracht |prangen und tummelten fich 
die Kleinen durcheinander; auf blumengefchmücten Wagen, in phantaftifch zu 
Schiffen, Windmühlen und ſonſtwie wunderlich umgewandelten Gefährten waren 
fie herbeigefahren, und nun taten fie fich gütlich bei Milch und Kuchen, Kaffee 
und Brezeln, freundlichjt bedient von den Frauen und Töchtern der Honoratioren; 
andre erluftigten fich mit heitern Spielen auf der grünen Nafenfläche, umgeben 
im weiten Kreis von der zujchauenden Volksmenge. Wer aber von dem feft- 
lichen Getümmel für ein Weilchen hinweg ins Stille begehrte, der wandelte 
auf den wohlgepflegten Wegen links und rechts der Eger ein Stüd talauf- 
wärts, etwa nach dem von Goethe oft bejuchten Siechhaus, oder fuhr in dem 
Kleinen Dampfichiffchen hinaus nach dem „Mühlerl*, einem beliebten Ausflugsort 
der Egerer, reizvoll in das enge Tal eingebaut. Der Egerfluß ift auf diefer 
fahrbaren Strede nur etwa einhalbmal breiter al3 die Ilm bei Weimar, gewinnt 
aber, durch dicht Herantretende jteile Felsufer eingeengt, an Tiefe. Goethe befuhr 
ihn mit dem Nat Grüner im Ruderſchifflein und hat diejen äußerſt Lieblichen, 
in unmittelbarer Nähe der Stadt ſich Hinziehenden Teil des Tales immer und 
immer wieder durchwandert. 

Leider müfjen wir uns hier verfagen, Dem Dichter auch in die weitere 
Umgebung Egers zu folgen. Nach allen Himmelsrichtungen hat er fie, geologijch 
forfchend, bejucht; einiges davon findet fich unter feinen naturwijjenjchaftlichen 
Schriften in Heinen Aufjägen gejchildert, jo der Ausflug ſüdwärts nad) den 
Dörfern Boden und Alt-Albenrenth, die Fahrt nad) Pograd und dem malerijchen 
Städtchen Alt-Kinsberg, wo ihn der Anblict des herrlichen alten Schloßturms 
entzückte, er nennt ihn „eines der fchönften architeftonischen Monumente diejer 
Art”, „jtünde er in der Nähe von Rom, jo würde man auch zu ihm wall: 
fahrten“. Hier befuchte er auch den Olberg, das ehemalige Kloſter St. Loretto 
und die zweiunddreigig über dem Bache Cedron (Kidron) ſich Hinziehenden 
Stationen, zu denen noch heute, bejonders von Bayern her, fleißig gepilgert 
wird. Ein altes frommes Mütterchen, die Frau eines Tijchlers, ſetzte ihr 
fleißiges Almofenfammeln jo beharrlich fort, daß es ihr gelang, die in Ber: 
fall geratnen Heiligtümer ſämtlich wieder inftandjegen zu lajjen. An Die 
Schilderung diefes frommen Werfes knüpft Goethe die Bemerkung: „Beobachten 
wir doch auch hier, wie alles zu feinem Anfange zurückkehrt! Die erjten Stifter 
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vieler nachher jo hoch beglüdten geiftlichen Anjtalten waren einzelne Einfiedfer 
und Bettler; wer weiß, was fich hier für die Zukunft gründet?“ . 

Andre Ausflüge führten über die nahe Grenze ind Bayrifche, jo nad) 
Waldſaſſen mit feiner durch reiche ſeltſame Holzjchnigereien merfwürdigen Kloſter— 
bibliothef, mach Redwitz, wo Goethe im gaftlichen Haufe des Fabrikherrn 
Sifentjcher angenehme Tage zubrachte. Zwei jener trüben, für feine Farbenlehre 
jo wichtigen Glasplättchen (fie erjcheinen blau über dunfelm, gelb über hellem 
Grunde), deren Herjtellung Goethe in Fikentſchers Glashütte jo lebhaft betrieb, 
und durch deren treffliche® Gelingen „einer feiner jehnlichiten Wünſche erfüllet 
war“, find, bis jegt in der Familie treu bewahrt, erſt vor wenig Wochen als 
deren Gejchent in das Goethehaus zu Weimar gejtiftet worden. 

Wieder andre Fahrten richteten jich gegen Nordweiten nach den Ortjchaften 
Liebenitein und Seeberg, oder nördlich, über Franzensbad hinaus, nach dem 
ſchon im Sächſiſchen liegenden Kapellenberg. Bei diefen legten Ausflügen num 
tauchte, bald zur Nechten, bald zur Linken de8 Weges, immer wieder jener 
janftgejchwellte Hügel auf, der, wie fein andrer in ganz Böhmen, Goethes Auf- 
merfjamfeit fejjelte: der für ihn dauernd „problematische” Kammerbühl zwifchen 
Eger und Franzensbad. Bevor wir jedoch diejen rätjelvollen Hügel befteigen, 
um von ihm aus fir diefesmal Abjchied zu nehmen vom fchönen Egerlande, 
wenden wir uns oftwärt® in der Richtung auf Karlsbad, um Hartenberg, jenes 
ragende Schloß über der Zwoda, zu bejuchen, das durch feine Lage wie durch 
die Perjönlichkeit feines Schloßheren eine jo mächtige Anziehungskraft auf 
Goethe ausübte, und ohne das das Bild von Goethes Egerer Sommer 1823 
unvollitändig bliebe. 

Magnetijch gezogen und dem wackern PBolizeirat Grüner glüdlich defertierend 
war Goethe von Eger nad) Karlsbad gefahren, wo er die Familie von Levekom, 
die, wenig Tage vor ihm Marienbad verlafjend, nach Karlsbad übergefiebelt 
war, vorfand. Mit ihr verlebte er einige überfchöne Tage, darunter den „Tag 
des öffentlichen Geheimnifjes“, feinen Geburtstag, dejjen Gedächtnis das holde 
Geſchenk, der „Slasbecher mit den drei Namen [der Gejchwijter Ulrike, Amelie, 
Bertha] und dem Datum“ Tebendig erhalten jollte. Am Morgen des 5. September, 
nach einem „allgemeinen, etwas tumultuarijchen Abjchied“, fand ſich Goethe bei 
heiterın Wetter im Neifewagen auf der Fahrt nach Schloß Hartenberg. „Euer 
Erxcellenz gajtfreundliche Wohnung, hatte er an den Schloßheren geichrieben, 
die mir jo viele angenehme Erinnerungen gibt, auf meinem Rückwege von 
Karlsbad vorüber zu gehen, wollte mir nicht möglich jcheinen.“ Schon zweimal 
war Goethe Gajt des Grafen gewejen, Ende Auguft 1821 und Anfang 
Augujt 1822. Im Tagebuch über den erjten Beſuch finden wir folgende trefi- 
fiche Beſchreibung der Ortlichkeit: „Der erſte Anblid, von einer gewifjen Höhe 
herunter, ift überrafchend. Das Schloß liegt, alterthümlich aus Haupt-, Ans 
und Nebengebäuden, Altanen und Gallerien, Thürmen und Thürnchen, Mauern 
und Höfen verjchiedener Art zufammengejeßt, auf einem vorfpringenden Felſen, 
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da wo drei Thäler zujammentreffen, drei Waſſer fich vereinigen, wovon das 
größte, die Zwotau [Zwodau], ruhig tief unten vorbei fließt. Denfe man 
fih nun uralte Rüftern (Ilmen) fich faft zur Höhe des Schloffes erheben und 
von unten herauf einen Wald bilden, jo hat man jchon ein interejjantes Ge- 
mälde. Der Hintergrund wohlbeitandene Fichtenberge und doch an der einen 
Seite gleich wieder Aderbau. So jieht man denn auch zur Seite hinab fahr: 
bare Wege, die drüben wieder herauf fommen, wohnbare Häufer im Thale, 
recht? wieder Wald und Gebirg. Nothwendig wäre eine Zeichnung, die mit 
Einem Blid alles klar machte, was mit feinen Worten zu vergegenwärtigen 
it.“ Weiter lefen wir im Tagebuch über den Abend des 27. Auguſt: „Als 
ich nach aufgehobener Tafel mid, etwas frühzeitig entfernen wollte, [ud man 
mich freundlich ein zu bleiben, und in dem Augenblide frachten die Vorboten 
eines Feuerwerks auf dem gegenüberftehenden Berge, allerlei Lujtfeuer jtiegen 
bier auf und brachten, indem fie fich unvermuthet in der Tiefe wiederjpiegelten, 
einen jtillen Teich zur Evidenz, der in der Finjternig verborgen gelegen. Der 
allerhellite Sternhimmel, welcher nur durch augenblicliches irdijches ‘Feuer ver: 
dunfelt wurde, ließ auch einige Meteore fallend niederleuchten, ein abermaliges 
Krachen, das in den Gebirgen widerjchmetterte, verfündigte den Schluß, und Die 
Einleitung auf morgen war mit wenigen herzlichen Worten gegeben.“ Feſtlich 
wurde der Geburtstag jelbft gefeiert. Man hielt einen Umgang um das Schloß, 
„bergab bergauf einen jehr gelinden Fahrweg, betrachtete die am Thalende 
liegende Brauerei, ftieg dann wieder und bejchaute das Schloß von einer 
andern Seite, jodann führten jehr bequeme Fußwege hinab an den Teich, dann 
wieder hinauf und zwar jo, daß man durch einen wohlbeitandenen alten Fichten: 
wald endlich von der Rüdjeite durch eine andere Pforte in das Schloß gelangte, 
wo in einem feinen Felsgärtchen eine anmuthige Nelkenflor noch munter genug 
in Blüthe ftand.... Die Tafel mit Blumen und Zuderpyramiden gejchmückt, 
alles jo wie dag geitrige Feuerwerk im Schlofje verfertigt. Gute Weine, zuletzt 
beim Champagner unter TFeuerwerffrachen meine Gejundheit, ein Kranz und 
ein kleines Gedicht, alles mit herzlicher Natürlichkeit und aufrichtigem Wohl: 
wollen.“ 

Wohlwollen und herzliche Natürlichkeit wohnen auch heute noch auf Schloß 
Hartenberg. Das durfte der jtille unbefannte Wandrer erfahren, der jet, die 
Spuren jo teurer Erinnerungen verfolgend, am 28. Auguft den Schloßhof 
betrat. E3 wurde ihm die Freude, unter der liebenswürdigſten Führung der 
jegigen Schloßherrin, Frau Maria verwitiveten Baronin von Kopal, die von 
Goethe bewohnten Gemächer wie das ganze Schloß und dejjen herrliche Um— 
gebung kennen zu lernen. Noch umgrünen riefige Ulmen, aus der Tiefe mächtig 
aufitrebend, die jonnige Felshöhe, Ahorn und Fichte find ihnen gejellt; noch 
blinkt in der Tiefe jener Teich, in dem fich die Luftfeuer jpiegelten; noch zeugt 
von des Grafen Joſeph Edelfinn jener lange breite Teichdamm, den er, wie 
Grüner erzählt, „zur Zeit der größten Noth 1816 und 1817 hatte ausführen 
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laſſen, lediglich um feinen Untertdanen einigen Erwerb zu verjchaffen“. Des 
Grafen geiftvolle Geſichtszüge überliefert ein vortreffliches Feine Gemälde, das 
fih im Schloß befindet. Goethes eigenhändiger Brief an den Grafen, defjen 
Anfang oben mitgeteilt worden ift, hängt unter Glas und Rahmen an der 
Wand eines der nad) Südoften gerichteten Fenfter, von dem aus man die 
föftlichjte Aussicht weit hinaus nach der Gegend von Karlsbad Hin genießt. 
Unter diefem Fenfter zieht fich eine geräumige Terraffe Hin, auf der, nach der 
mündlichen Überlieferung des Schlofjes, Goethe in jenen Septembertagen des 
Jahres 1823 nächtlicherweile im Mondjchein gewandelt fein ſoll, Ulrikens 
gedenfend und der eben durchlebten Schmerzen des Abjchieds von ihr. In folcher 
Stunde mag das wunderbare Lied abermal® um einige herrliche Strophen 
gewachjen jein, und wirklich lejen wir im Tagebuch unter Hartenberg die 
Bermerfe: „An dem Gedichte [Marienbader Elegie] redigirt“, „Sonntag das 
Gedicht fortgeſetzt“. So ift der Name Hartenberg für alle Zeit mit Goethes 
Lyrik verfnüpft. Denn 
es ift vorteilhaft, den Genius 

Bewirten: gibft du ihm ein Gaftgefchent, 

&o läßt er dir ein fchöneres zurüd. 

Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 

Iſt eingeweiht; nad hundert Jahren Mingt 

Sein Wort und feine Tat dem Entel mieber. 


Am 7. September verließ Goethe das Schloß. Der Polizeirat Grüner 
war abermals erjchienen, um ihn abzuholen. In feinem Goethebüchlein lejen 
wir über den Abjchied des Dichters vom Grafen Auerjperg: „Diefe zwei edlen, 
und ich darf von beiden jagen, großen Männer jchieden von einander mit dem 
innigiten Wunfche und der zuverfichtlichen Hoffnung, ſich im fünftigen Jahre 
wieder zu ſehen, aber fie jahen fich auf Erden nicht wieder.“ Goethe hat 
das Schloß Hartenberg wie überhaupt Böhmen nad) dem Jahre 1823 nicht 
wieder bejucht. 

Auf dem Rückwege nad) Eger gelangte ich über den Ort Zwodau, an dem 
ehemaligen Gafthof „Zur alten Poſt“ vorüber, in dem Goethe das humoriſtiſche 
Bildchen anseres christicolae zeichnete,*) zunächit nach Falkenau, wo Goethe 
1822 im Haufe des Bergmeiſters Jgnatius Lößl wohnte (eine Gedenktafel er- 
innert daran); Lößl war es, der den unglüdlichen Naturdichter Fürnftein 
veranlaßte, fich in feinem Wägelchen am Tor, das Goethe paffieren mußte, 
aufzuftellen, damit er des großen und gütigen Mannes anfichtig würde. Es 
ift befannt, welchen liebevollen Anteil Goethe an dem vom Schickſal ſchwer 
Heimgejuchten nahm. Er jchrieb damals über Fürnftein an den Grafen Stern: 
berg: „Auf feinem, jeit dem fiebenten Jahr, durch Gicht verfrümmten Körper 
hat fich ein guter Kopf ausgebildet, ein Cerebralſyſtem, das wohlgeftalten Gliedern 


*) Es ift in einer trefflihen Heliogravüre miebergegeben in Band XVII der „Chronif 
bed Wiener Goethe: Vereins“. 
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Ehre machen würde. So wunderbar jteden vorzügliche Menſchen in allen Winkeln 
der Erde. Niedergedrüdt vom entjeglichiten Elend behauptet der Menjchengeift 
doch immer wieder einmal jeine Rechte.“ Das alte Ziegeltor, an dem jene 
Begegnung zwilchen dem vom Schidjal in jeder Weife überjchwenglich be- 
günftigten Dichter und dem von ihm niedergebeugten „Naturdichter” ftattfand, 
fteht, wenn auch jeitab vom Verkehr, noch heute; bei einem Großneffen Fürn— 
fteind, Herrn Kaufmann Joſef Fürnjtein, jah ich das von dem Beflagenswerten 
benugte winzig Feine Stühlchen, das aus dem Brande von Fürnfteins Haus 
in den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts gerettet worden ift. 

Goethe nahm damals feinen Rückweg von Schloß Hartenberg nach Eger 
über Goffengrün, wo er ſich an dem Aufblühen eines erjt unlängst durch den 
Grafen Auerjperg eingeführten neuen Erwerbszweiges erfreute, der Anfertigung 
Brüffeler Spigen, die heute dort in jchönfter Blüte ſteht. Maria-Kulm, der 
berühmte Wallfahrtsort, blieb linf3 vom Wege, und nad) vierjtündiger Fahrt 
durch das anmutige Hügelland rollte der Wagen wieder über den Egerer 
Marftplag in die Torfahrt der „Goldnen Sonne“ ein. 

„NB. Gleich nach der Ankunft Abjchrift der neuften Strophen“, lefen wir 
im Tagebud) über die Fortführung der „Marienbader Elegie“, an deren Schluß 
— Verlaßt mic) hier, getreue Weggenoffen! 

Laßt mich allein am Feld, in Moor und Moos. 


Allein am Feld, in Moor und Moos — es ift, als flüchte fich der Dichter, 
ergriffen von einer Vorahnung, da er das geliebte, durch die legten Herzens- 
erlebnifje doppelt teure Egerland nicht wieder ſehen follte, noch einmal hinaus, 
um in der Einjamfeit Abjchied zu nehmen. Der Kammerbühl, deſſen geheimnis- 
volle Entftehung ihn feit dem Jahre 1808 immer aufs neue bejchäftigt hatte, 
wäre der rechte Drt gewejen zu jolchem Abjchied. Einfam erhebt er fich aus 
der Niederung, einen unvergleichlichen Rundblid gewährend: weithin gegen Abend 
und Mitternacht breiten fich die Moore, die feuchten Wiejen und die Teiche von 
Franzensbad, dahinter in jchönem Bogen die Waldberge des TFichtel- und des 
Erzgebirged, gegen Morgen mannigfache Hügel jtromabwärts das gejegnete 
Egerland hinab, mehr jüdwärts jodann die Höhen des Kaiferwaldes bis hinüber 
nach Königswart und zu den waldigen Suppen, hinter denen das geliebte 
Marienbad im Frieden feiner Fichtenwälder ruht. 

Was Goethe den getreuen Weggenoffen zuruft: 


Betrachter, foricht, die Einzelnheiten fammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeftammelt, 


das hatte er hier feit Jahren jelbit geübt. Von diefem Hügel aus hatte jein 
Auge, rüdjchauend in die grauen Tage der Vorzeit, dad böhmifche Binnenmeer 
erblickt, wie es, bis an den Granit des Fichtelgebirge brandend, das Land 


142 Goetheerinnerungen im nordweftlihen Böhmen 





ringsum bedeckte; die vulfanische Natur des durch den wagerechten Verlauf feiner 
Schichten problematiichen Kammerbühls, heute von der Wiſſenſchaft endgiltig 
anerkannt, war ihm damals richtig aufgegangen, wenn er aud) in jpätern Jahren 
feine Anficht glaubte ändern zu müſſen. Durch feine Aufjäge — lieft man fie 
an Ort und Stelle, jo erjtaunt man über die Genauigkeit und die Sorgfalt 
von Goethes Angaben — wurden die Fachgelehrten zu immer neuer Beichäftigung 
mit dieſem geologijchen Rätſel veranlaßt; Goethes Freund bejonderd, Graf 
Kajpar von Sternberg, jegte die Unterfuchung mit Eifer fort; „da Goethe ihm 
den Kammerbühl als Erbichaft hinterlaſſen Habe, jagte er zu Grüner, fo wolle 
er fie auch unbedingt antreten und feinen Willen vollziehen“. Won diejen Arbeiten 
zeugt noch heute die fteinerne Eingangspforte des verfallnen Schachtes, mit der 
Snjchrift: Den Naturfreunden gewidmet v: G: K: Sternberg. MDCCCXXXVIl. 
Der öjtliche Hang des Hügels ijt zum größten Teil abgetragen, indem man die 
Lavajchlade als willtommnen Schotter für den Wegebau abgrub; hierdurch tft 
zwar ein vortrefflicher Einblid in die Aufeinanderfolge und den Verlauf der 
Geſteinſchichten gewonnen worden, mit Recht aber hat man den weitern Abbau 
eingeftellt, man hat jogar, vermutlich; um der Abipülung des Erdreich vorzu- 
beugen, den jüdlichen, weitlichen und nördlichen Abhang des Berges mit Kiefern 
und Afazien bepflanzt. Wird num hierdurch im Laufe der Jahre das charakteriftiiche 
Profil des Hügel! nicht unmefentlich verändert werden, jo droht diefem Profil 
von andrer Seite eine noch größere und, wie ung jcheinen will, geradezu un— 
beilvolle Veränderung: ein Ausfichtsturm. Einen jolchen, als „Goethe-Turm“, 
zu errichten, wurde ſchon feit längerer Zeit von dem nahen Franzensbad geplant; 
eine Abbildung des Entwurfs findet man in der fchon erwähnten Feſitſchrift 
von Alois John, die bei Gelegenheit der am 9. September dieſes Jahres er: 
folgten Einweihung des Goethedenkmals in Franzensbad erjchienen it. Durch 
diefes Denkmal (ein Werk des Egerer Bildhauers Wilfert des jüngern; zur 
Zeit meines Bejuche® war nur erjt fein architeftonischer Teil aufgeftellt) Hat 
Tranzensbad feiner Verehrung für Goethe bedeutenden, würdig-reichen Aus- 
drud gegeben. Wozu aljo noch ein zweites Goethedenfmal in Gejtalt eines 
Ausfihtturms? Es wäre im Grunde doch nur ein Turm wie andre mehr. 
Dur einen Turm als folchen würde man ja auch die beabfichtigte Bedeutung 
niemal3 zum Ausdruck bringen fünnen; es bedürfte dazu erjt wieder einer 
Gedächtnistafel oder gar eines Meliefbildniffes, deren wir im nahen Eger 
mehreren begegnen. 

Weit jchöner, des Ortes und der Sache gemäßer, dünft mich, wäre ein andres 
Goetheerinnerungszeichen, zugleich etwas durchaus Bejondres, ſonſt kaum wieder 
Mögliches, geichweige denn ſchon Vorhandnes. Ich denke, um es kurz zu jagen, 
an eine auf dem Kammerbühl zu errichtende Pyramide, zu der die Steine in 
großen ausgejprochnen Mufter- und PBrachtitüden von allen den Orten Böhmens, 
die Goethe bejucht hat, geliefert werden müßten. Die Namen biejer Städte und 
Ortſchaften — eine ftattliche Zahl — könnten auf einer an einem Ruheſitz an- 
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zubringenden Tafel verzeichnet ftehen, nebjt den Namen der von ihnen geftifteten 
Gejteine. Died wäre dann eine gemeinfame, jozujagen nationale, volfstüms 
liche Huldigung Böhmens für jeinen berühmteften Gaft. In diefer Gejteinpyramide 
käme zugleich auf das Harjte zum Ausdrud, was den großen Gaſt in dieſem 
Lande bejonders anzog, bejonders lebhaft bejchäftigte: jeine geologifchen und 
mineralogijchen Studien, in denen er immer wieder geiftige Erfriichung und 
Kräftigung fand für feine höchite, feine dichteriiche Tätigkeit. Kurgäfte, Tourijten, 
Schüler auf froher Wanderfahrt fänden hier in einer lehrreichen Sammlung 
die wichtigften mineralogiichen Vorkommniſſe des nordweitlichen Böhmens bei- 
jammen, von den mächtigen Granitblöden der Bafis bis hinauf zur Bafaltjpige 
der Pyramide. Diefe, ich denfe fie mir nicht höher als etwa drei Meter, würde 
das Profil des Berges, aus der Ferne gejehen, kaum beeinträchtigen, zumal 
wenn fie nicht auf der höchſten Erhebung errichtet würde, jondern etwas oftwärts 
in einer fleinen Senkung des Bergrüdend. Wollte man jodann ein geſchmack— 
volles Eifengitter, das die Pyramide umfriedet, mit einem Goethewort ſchmücken, 
jo böte fich jene zum Preiſe Böhmens gedichtete Strophe von jelbjt dar, Die 


anhebt: 
Was ich dort gelebt, genofjen, 


Was mir all dorther entiprofien — 


oder auch die an feinen edeln öfterreichiichen Freund, den um die Erforfchung 
des Kammerbühls hochverdienten Grafen Sternberg gerichtete: 


Wenn mit jugenblihen Scharen 
Wir beblünte Wege gehn, 

Iſt die Welt doch gar zu ſchön. 
Aber wenn bei hohen Jahren 
Sich ein Edler uns gefellt, 

D, wie herrlich ift die Welt! 


Diejes ſchlichte Mal, in feiner Form bejcheiden erinnernd an die älteften 
ehrwürdigen Denkmäler der Erde, in feinem Gehalt zeugend von dem allum- 
faffenden Erfenntnistrieb Goethes jowohl als auch von der Verehrung ganz 
Böhmens für feine Größe, es würde eine gleich große Anziehungskraft ausüben 
auf den ftillen Forjcher wie auf den finnig geniegenden Naturfreund. Wenn 
fi) am Sommerabend die goldne Sonne gegen die dunfeln Fichtenhöhen des 
Gebirges neigt, wenn, röter jtrahlend, fich ihr Scheideblick über die Täler ergießt, 
und aus den weiten Moorflächen in der Tiefe die Nebeljchleier fich der Nacht 
entgegenheben, dann wird der Wandrer inniger des Mannes gedenfen, der die 
Schönheit der Welt jo tief empfand umd jo rein widerjpiegelte, der fich mit 
gleicher Liebe und Kraft in die Seele eines Gretchens verjenfte wie in das 
geologifche Rätſel dieſes Eleinen Hügeld. Er wird auch, der Schmerzen ge— 
denfend, die Goethe mit Hinwegnahm, als er diefe Gegend für immer verlieh, 
ſich feiner Worte erinnern: „... man gönne mir, der ich durch die Abwechjelungen 
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der menschlichen Gejinnungen, durch die jchnellen Bewegungen derfelben in mir 
ſelbſt und in andern manches gelitten.habe und leide, die erhabene Ruhe, die 
jene einfame ftumme Nähe der großen, leije fprechenden Natur gewährt, umd 
wer davon eine Ahndung hat, folge mir.“ 





Eine Serienfahrt nach Brafilien 
Don Präfident Dr. Egon Keld 


2 
Don Bahia bis Rio de Janeiro 


ra folgenden Tage ertönte plöglich der Auf: Walfifche! Und 
& TAI richtig, kaum Hundert Meter entfernt, ganz unbekümmert um die 
f £ * Nähe des Schiffes, ſpielten zwei dieſer rieſigen Tiere, blieſen 
Waſſerſäulen in die Höhe, verſchwanden auf kurze Zeit unter dem 

Waſſerſpiegel und ſchnellten dann wieder bis zur Hälfte der 
Leiber empor. In der Folge ſahen wir noch öfters Wale Sie werden in 
diefer Gegend häufig erlegt und in einer auf Itaparica angelegten Tranjiederei 
verarbeitet. 

Bon der Küfte hielten wir ung meiſt jo weit entfernt, daß wir nur felten 
etwas Beſtimmtes unterjcheiden fonnten, jo am 21. Juli nachmittags eine An— 
höhe, die dem Seefahrer zeigt, daß er fich bei der Stadt Victoria, Staat 
Eipirito Santo, befindet. Die Nähe des Landes und die Schwierigkeit der 
Navigierung nötigte zu allgemeinem Bedauern den Kapitän, bei dem Abjchiebs- 
oder dem jogenannten Kapitängefjen, das an demjelben Tage in dem mit Guir- 
landen und Flaggen feitlich gejchmückten Speifefaale ftattfand, nur eine furze 
Gaftrolfe zu geben. 

Am nächſten Morgen wandten wir uns der Hüfte zu und paſſierten Cabo 
Trio. Diefen Namen — kaltes Kap — führt der jähe Abfturz einer vier: 
hundert Meter hohen Felſeninſel, an der fich ein von Süden kommender alter 
Meeresitrom bricht. Da das fühle Waſſer von verjchiednen Arten wohl- 
jchmedender Fiſche bevorzugt wird, jo haben fich viele Fiicher in der Nähe an- 
gefiedelt. Die Temperatur des Waſſers wird während der Fahrt regelmäßig alle 
vier Stunden gemejjen und in eine Tabelle eingetragen, jodaß wir uns von 
der Friſche des Waſſers ſelbſt überzeugen fonnten. Die Injel ift von einem 
alten, einer Burgruine ähnlichen Turm gekrönt, der als ein für offnes Feuer 
eingerichteter Leuchtturm erbaut war. Man hat ihn aufgegeben, weil die Berg- 
jpige oft von Nebeln verhüllt ift, und auf halber Höhe einen den jegigen An— 
forderungen entjprechenden Leuchtturm errichtet. 
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Fortan blieb alles an Ded, und die Spannung nahm ftetig zu, weil wir 
uns der Einfahrt nach Rio de Janeiro merklich näherten. Das Wetter war 
herrlich, jodaß fich nichts umfern ftaumenden Blicken entzog, und jede Einzel: 
heit, jede Farbentönung voll zur Geltung fam. Auf kurze Zeit wurden wir 
abgelenkt durch die Notfignale einer Brigg, die Havarie erlitten hatte und 
hilflos vor dem ziemlich Heftigen Winde trieb; Kapitän Bußmann verjprac) 
ihr von Rio aus einen Schleppdampfer zu jenden, hat auch Wort gehalten 
und die Genugtuung gehabt, die Brigg am nächjten Tage geborgen im Hafen 
zu jehen. 

Schon winkte und der Päo de Acucar, der Zuderhut, ein hochauf- 
ragender, umerjteiglich jcheinender Feljen, das Wahrzeichen von Rio. Bei einem 
freundlichen Eilande jchwenfte der Prinz Sigismund nach rechts, um die Ein- 
fahrt zwijchen dem Zuderhut und dem niedrigern Pico zu gewinnen. Nun 
entrollte jich von Sekunde zu Sekunde ein wundervolles Panorama, joda ich 
nicht wußte, wohin ich mich wenden ſollte. Die drohenden Forts zu beiden 
Seiten der Einfahrt am Fuße der Berge, auch vor ung ein Fort auf einer 
fleinen, von brandenden Wogen umbrauften Klippe, die mehr und mehr ich 
öffnende injelreiche Bai mit Hunderten von Schiffen, Fahrzeugen, Fähren, 
Prähmen, Barfaffen und Booten, am Ufer zur rechten Hand die Stadt Nictheroy, 
der Hauptort des Staates Rio de Janeiro mit ſchmucken Landhäufern und 
ſtattlichen Uferbauten, zur linken Hand zunächjt die Vorſtädte Botafogo und 
da Gloria, und dann Rio jelbit, die palmengejchmücdte Bundeshauptitadt 
Brafilieng, in impojanter Ausdehnung eingebettet zwijchen jteil anfteigende, bis 
hoc hinauf bebaute Felfen — und hinter dem ganzen, großen Bilde rings 
um die Bai der hohe Gebirgsfamm mit einzelnen hHervortretenden pittoresfen 
Gipfeln — dieſes alles vergoldet von den Strahlen der zur Rüſte gehenden 
Sonne —, es war ein Anblid, der die Augen erglänzen machte und laute 
Rufe des Entzückens hervorrief. In langjamer Fahrt gelangten wir an den 
uns angewieinen Pla und waren alsbald von dem Treiben umgeben, das ſich 
bei der Ankunft jedes größern Schiffes entwidelt. 

Rio ift der bedeutendite Handels- und Stapelpla an der ganzen Oſtküſte 
Südamerifad. Der Hafen, d. h. die Bai, ift jo groß, daß er alle Flotten der 
Welt aufnehmen kann. Bei der Weite der Entfernungen innerhalb der Bai 
iſt freilich der Verkehr mit den Leichterfahrzeugen nicht nur jehr bejchwerlich, 
zeitraubend und Eoftjpielig, jondern auch nicht ungefährlih. Man hat deshalb 
Kaianlagen vom größten Umfang in Angriff genommen, damit die Schiffe 
fünftig. unmittelbar neben den Magazinen anlegen können. Für die Hebung 
des Handels ijt dDiefe Maßnahme von der größten Bedeutung. Auch im übrigen 
ift die Stadt, die gegemwärtig mit den eingemeindeten Bororten 700000 
bis 800000 Einwohner haben joll, in einer Periode entjchiednen Aufſchwungs. 
Sie hat ſich weit um die Bat herum und in die Berge Hineingezogen; Die 
neuern Straßen jind breit angelegt und von villenartigen, mit Gärten ums 
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gebnen Häuſern bejegt. In die enggebaute Altitadt, deren Anfänge bis in die 
zweite Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts zurücreichen, wird gegenwärtig, um 
der Sonne und dem Luftzuge Zutritt zu verjchaffen, Breſche gelegt, indem eine 
breite Avenida (Prachtitraße) Hindurchgeführt wird. Der Raum dazu ift durch 
Niederlegung ganzer Straßenzüge getvonnen worden. Man veripricht ſich davon 
unter anderm eine weitere Beſſerung der geſundheitlichen Verhältniſſe, in denen 
ſich ſchon im letzten Jahrzehnt eine bedeutende Änderung zum Guten vollzogen 
hat. Vorläufig gilt noch als Hauptgejchäftsitraße die Rua do Duvidor, die 
jedoch für den im ihr flutenden Verkehr jehr eng ift und aus diefem Grunde 
an den Werktagen von Gejpannen nicht benugt werden darf. Beſonders be- 
merfenswert find die eleganten Juwelierläden; in ihren Schaufenftern fallen 
namentlich koſtbare Schmuditüde aus den im Lande häufig vorkommenden 
Diamanten jowie hübjche Brojchen und Nadeln auf, in denen grün»golden 
Ihimmernde Käfer an Stelle von Edeljteinen verwandt worden find. Auch die 
Modewarengejchäfte, die im wejentlichen Parifer Erzeugnifje führen, haben eine 
luxuriöſe Ausſtattung und gejchmadvolle Auslagen. 

Die Stadt iſt biß weit in die Umgebung hinaus mit Straßenbahnen durch— 
zogen, bei denen der eleftrijche Betrieb vorwiegend it. Man nennt fie in ganz 
Brafilien allgemein nur „Bonds“, weil feinerzeit die erjte Bahn auf Bonds 
(Aktien) gegründet worden iſt. Die Orientierung wurde mir anfänglich nicht 
leicht, da e8 feine Neifehandbücher gibt; ich fand mich aber, ſobald ich entdedt 
hatte, daß jämtliche Bonds entweder von dem Largo (Platz) de Säo Francisco 
oder von dem in deſſen Nähe liegenden Largo Carioca ausgehn, mit Hilfe 
eines Stadtplans bald zurecht. Im Zweifelsfällen erhielt ich in der Agentur 
der Hamburg-AmerifasLinie, die uns Pafjagiere auch ihre Barkaſſen gern mit: 
benugen ließ, die zuverläfjigite und freundlichjt erteilte Auskunft. 

Der Prinz Sigismund blieb faſt vier Tage im Hafen, weil bier der 
größte Teil der Ladung, Majchinenteile jowie Werkſtücke für die Kaianlagen, 
gelöjcht wurde. Am Tage nach der Ankunft wollte ich zunächſt die Marft- 
halle bejichtigen, fie war jedoch) gerade in der Nacht abgebrannt. Die Feuer: 
wehr war noch mit den Aufräumungsarbeiten bejchäftigt und erwies ſich dabei 
als gejchult und wader. Die Händler hatten fich zu helfen gewußt und ihre 
Stände auf den neben der Halle liegenden Plägen und Straßen aufgerichtet. 
E3 wurden ebenjolche Produkte ausgeboten und angepriejen, wie ich fie ſchon 
in Bahia gefunden hatte, außerdem noch jeltfame Filche von Regenbogen- und 
Perlmutterglanz, lebende Riejenfchildfröten, Tintenfiſche, Auftern und große, 
beinahe ducchfichtige Camardes (Krabben) von languftenähnlicher Geftalt. 

Nach dem Frühſtück machte ich mit dem Kapitän, dem Arzt und einem 
Reijegefährten einen Ausflug nach dem Luft- und Brunnenkurort Tijuca, den 
die Bewohner Rios jehr lieben, und den auch feinerzeit der Kaijer Dom Pedro 
der Zweite bei jeinen Spazierfahrten gern bejucht haben fol. Wir benugten 
anfänglich einen Maultier-, jpäter einen eleftriichen Bond. Der Weg führte 
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bei luftigen, mit bunten Kacheln verlleideten Landhäuſern und prächtigen Gärten 
vorüber, auf der letzten Strecke an einem rauſchenden Bach entlang hinauf in 
das Gebirge. In den ſorgſam gepflegten Beſitzungen war überall trotz des 
Winters ein reicher Pflanzenwuchs mit einer Fülle von farbenprächtigen Blüten, 
die von himmelblauen, mehr als handgroßen Schmetterlingen umgaukelt wurden. 
Da gab es Granaten, Oleander, fruchtbeladne Orangenbäume, Araukarien, 
Cycas⸗-, Fächer- und phönixartige Palmen, dann wieder Königspalmen mit 
ichlanfen, von Philodendren umwucherten Stämmen, mächtige Mangobäume von 
dem Wuchje der echten Kaftanien, hHaushohe Kakteen und Farne, und in jedem 
Baum eine Menge der verjchiedenften Orchideen. Dann famen wir auch durch 
weite halbwilde Streden mit undurchdringlichen Bambusgebüjchen und andern 
Didichten. Von der Endjtation der Bahn aus gingen wir auf fchattigem Wege 
zu einem an den Abhängen des Tijucaberges herabitürzenden wajjerreichen Fall, 
in dejjen Umgebung es angenehm fühl war. Nach längerm Aufenthalt an 
diefem idyllischen Plate kehrten wir auf das Schiff zurüd und jollten hier noch 
ein gewaltige Schaufpiel erleben. 

Es war ein heißer Tag gewejen, und jchon nachmittag® Hatten fich ver- 
dächtige Wolfen gezeigt. Allmählich wurde der Himmel jchwarzblau, und auch 
das Wafjer nahm eine tiefdunfle Farbe an. Gegen Abend ging dann ein Un— 
wetter nieder von einer Heftigfeit, wie man fie in der gemäßigten Zone nicht 
fennt. Ein orfanartiger Sturm brach los und fuhr pfeifend und zifchend durch 
das Takelwerk. Dumpf braufte die Bai auf, von obenher ertönte ein unheim— 
liches Saufen und Rollen, durch einzelne fürchterliche Schläge unterbrochen, 
und grelle Blige zuckten unaufhörlich und jesten das Firmament in Flammen. 
Dabei jtürzten Wafjerfluten vom Himmel in einer Mafienhaftigkeit, als ob die 
Sintflut im Anzuge wäre. Doch jchneller, als er gefommen war, verzog ſich 
der Sturm wieder, nur ab und zu noch ein gedämpftes Murren, ein jchwächerer 
Schlag und ein matterer Blig, und bald war alles vorüber. Glücklicherweiſe 
hatten fic alle Barkaſſen und Boote rechtzeitig in Sicherheit gebracht; fie 
hätten fich auf dem Waſſer nicht halten können. Ich war froh, daß uns das 
Gewitter nicht auf dem Ozean getroffen Hatte. 

Weil die Luft am nächjten Morgen noch dunjtig war, benußte ich den 
Tag dazu, die Stadt nach allen Richtungen hin zu durchftreifen. Sie enthält 
Itattlihe Pläge und weit zahlreiche jehenswerte Staatsgebäude, Kirchen und 
MWohltätigfeitsanftalten auf. Leider ift die prächtige Kathedrale jo umbaut, 
daß ihre Wirkung ſehr beeinträchtigt wird. Bon den Denfmälern möchte ich 
das Reiterftandbild des Kaiſers Dom Pedro des Erjten hervorheben. Unter 
den öffentlichen Gärten ift der botanifche weitaus der jchönfte und größte; erjt 
hier befommt der Fremde einen vollitändigen Begriff von der Mannigfaltigkeit 
der tropijchen Vegetation. Der Garten enthält allein an Palmen etwa zwei— 
hundert Arten und ijt weltberühmt durch feine Orchideenſammlung und jeine 
wundervollen Allen von Sönigspalmen und Bambus. 
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Auf dem Rückwege war ich Zeuge, wie eine im Hauptpoftgebäude ftationierte 
Infanteriewache abgelöft wurde. Auch ſonſt Habe ich öfters Gelegenheit gehabt, 
braſilianiſches Militär zu beobachten, zum Beijpiel mehrere Abteilungen des auf 
der Ilha das Cobras (Schlangeninjel) jtationierten Marinebataillond. Daß 
der Wachtdienft in Rio nicht fo gehandhabt wird wie in Potsdam, und daß 
man auch abgejehen vom arnijondienit von dem brafilianischen Militär nicht 
ähnliche Leiftungen erwarten darf wie von dem deutjchen, ift wohl jelbftverftändlich. 
Immerhin muß ich aber fagen, daß der Eindrud, den ich gewonnen habe, im 
allgemeinen keineswegs ungünftig war. Bemerkenswert ift, daß es auch farbige 
Offiziere gibt. Wie es mit dem Nefpeft der weißen Soldaten vor den farbigen 
Dffizieren und mit der Kameradſchaft zwifchen diefen und den weißen Offizieren 
steht, habe ich nicht in Erfahrung bringen können. Verſtöße gegen die Straßen: 
disziplin habe ich niemals wahrgenommen, und der Anzug war ſogar tadellos. 
Wenig Aufmerkjamkeit jcheint man dem Signalwejen zu widmen. Wuch die 
einfachften Signale wurden abjcheulich unrein geblajen, und ein Zapfenſtreich, 
den ich von der Ilha das Cobras her hörte, war geradezu ohrenzerreißend. 
Großen Spaß bereitete e8 uns Deutſchen, daß ein Eleineres Kriegsſchiff bei der 
Flaggenparade in Ermanglung eines Mufikforps ein Grammophon fpielen lich. 

Am dritten Tage machte ich, da ſich das Wetter völlig aufgeklärt hatte, 
einen Ausflug auf den Corcovado, einen mehr als 700 Meter hohen, ſich un- 
mittelbar über der Vorjtadt Botafogo jchroff erhebenden Berg. Der Schiffs— 
arzt und ich fuhren auf der Zahnradbahn bis zu dem auf zwei Drittel 
Höhe Tiegenden Hotel Paineiradg. Die Gegend etwas oberhalb des Hotels 
ift offenbar ein Dorado für Schmetterlinge; denn Hunderte trieben dort ihr 
Spiel, darunter wahre Prachteremplare. Sie nehmen fich, wenn fie in ihrem 
unberührten Schmelz über jonnigen Hängen einherjchtweben, doch noch ganz 
anders aus als in unfern Sammlungen. Wir berechneten, daß — wenn wir die 
Falter hätten fangen können — der in Berlin zu erreichende Verkaufserlös gewiß 
die Neijefoften gededt haben würde. Das lehte Drittel des Weges legten wir 
zu Fuß zurüd, indem wir die immer wechjelnde Ausficht genofjen. Oben an: 
gelangt wurden wir für unſre Anftrengung durch eine einzig ſchöne, alles um: 
fajjende Aundficht belohnt. Eine erhabne, in ihren Einzelheiten aber höchit 
anmutige Natur verbindet fich Hier mit den mannigfachen Gebilden der Menjchen- 
hand zu einem in dem leuchtendjten Farben prangenden Gemälde, das Herz 
und Sinn völlig überwältigt und mit feinem füdlichen Neiz auf ung Nord- 
länder geradezu faszinierend wirkte. Im Evangelium Matthäi fteht gejchrieben: 
„Wiederum führete ihn der Teufel mit jich auf einen fehr hohen Berg und 
zeigete ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit; Und ſprach zu ihm: 
Dies alles will ich dir geben, jo du niederfällft und mich anbetejt.“ Der 
Brafilianer verlegt diejen Vorgang hierher, und ich muß bekennen: die ver: 
führerifche Herrlichkeit der Welt hat fich mir nirgends in derjelben Weife 
offenbart wie auf dem Gipfel des Corcovado. 


Gloſſen ur | 149 











Gegen Abend fuhren wir von der Station Silveitre aus auf einem aus- 
jichtsreichen Wege, zulegt über einen hohen Viadukt hinweg nach unferm Aus— 
gangspunft zurüd. 

Zu meinem größten Bedauern mußte ich auf einen Beſuch der Stadt 
Petropolis, der ehemaligen Sommerrefidenz des legten Staiferpaares, verzichten, 
weil die Zeit dazu nicht mehr ausreichtee Am legten Tage machte ich nur 
noch einen Spaziergang durch die Straßen, weil ich unter feinen Umftänden 
zu jpät fommen wollte. Nachmittags traten wir die Weiterfahrt an umd ge: 
nofjen das uns jchon befannte Panorama noch einmal in der umgefehrten 
Folge. Bei dem Umbhergehn auf Deck bemerkte ich, daß an der Badborbfeite 
eine große jchwarze Tafel, die nach augen hin eine weiße Aufichrift trug, auf- 
gejtellt war. Damit hatte es, wie mir der Kapitän auf meine Frage erflärte, 
folgende Bewandtnis. Die Hafenbehörde teilt dem am Pico liegenden Fort 
Santa Eruz für jedes im Hafen liegende Schiff ein Kennwort mit, das dem 
Kapitän erjt befannt gegeben wird, wenn er die meijt recht gejalzne Rechnung 
über jämtliche Hafen- und fonftige Gebühren bezahlt hat. Dadurd) daß der 
Prinz Sigismund das Kennwort ausjtellte, wurde das Fort aljo davon unter: 
richtet, daß wir nichts mehr jchuldig waren. Und in der Tat, ald wir das 
Fort paffierten, quittierte e8 durch Flaggengruß und ließ uns unbehelligt ziehn; 
hätten wir das Kennwort nicht gezeigt, jo hätte es uns in den Grund gejchoffen. 
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iſtoriker tun gewiß recht daran, in Zeiten heftiger politiſcher Be— 
wegungen von ihrem über Zeiten und Völker hinſchauenden Stand- 
punft in die feinen und verwirrten Kämpfe der Nähe irgend- 
eine große Idee zu werfen, die den Fleinen Vorgängen ihren 
allgemeinen Sinn und dem Augenblide jein Perſpektive gibt. Was 
der Staatsmann verſchweigen muß, kann der Hiftorifer jagen. 

Karl Lamprecht hat neulich von der Politifierung der neuen Gejellichaft 
geiprochen. Das Wort hat Widerhall gefunden. Im weiten Kreifen herrſcht 
das Gefühl, daß die Gefelljchaftsfreife, die viele allzu einfach die Aegierenden 
nennen, mehr in dem Preußen der Vergangenheit als in dem Deutjchland der 
Gegenwart fußen, nur ein Heiner Teil der Gejellichaft find, auf denen des 
Deutjchen Reiches Interefjen und Gejchide ruhen. Die ungeheure wirtichaft 
liche Entwidlung Deutjchlands feit 1870 habe eine neue Gejellichaft wachen 
lafjen, der glühende Strom neuen Lebens habe eine neue gejellichaftliche Ober— 
ichicht emporgetragen, die gegenüber dem preußiichen Landadel und ben alten 
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in dem Preußen vor 1870 wurzelnden Oberjchichten nunmehr ihr Recht ver: 
lange. Die neue Gejellichaft müſſe politifiert werden. Das Jahr 1870/71 Habe 
den Deutjchen nur die Einheit der Leitung gegeben — und der Einheit der 
Leitung müfje nun die Einheit der Geleiteten folgen. 

Soweit dieje Gedanfengänge richtiges enthalten, Hat fie Fürſt Bülow 
jederzeit anerfannt, wenn er auch niemals die Politifierung der neuen Ge: 
jellichaft al3 Schlagwort oder Wegweiſer feiner Politik proflamiert hat. Wir 
denfen ung, daß ihm die Verfchmelzung induftrieller und agrarifcher Interejjen 
im ſchleſiſchen Hochadel ebenfo nüglich jchien wie der rege Verkehr des deutjchen 
Kaijers mit den Größen der induftriellen und der kommerziellen Welt, daß er 
dies und ähnliches mit Tebhafter Freude begrüßte ald Anfang der Bildung 
einer einheitlichen neudeutjchen Ariftofratie, die eben doch die erjte Bedingung 
dafür ift, daß die deutſche Einheit aus einer Einheit der Leitung eine der Ge- 
leiteten wird. 

Da es aber dem Fürjten Bülow in feiner Eigenjchaft als leitender Staats- 
mann des Deutjchen Reiches nicht darauf ankommen kann, richtige Gedanken 
augzufprechen, jondern fie in die Tat umzufegen, jo wird er jicherlich gegen 
die unter dem Einfluß der Geichicht3auffaffung von Lamprecht und feinen An: 
hängern gegebne Darjtellung diefer Frage einige nicht unmwichtige Einwände 
erheben müſſen. Dieje Darftellung irrt, wenn fie der alten Gejellichaft die 
neue jchroff gegenüberftellt, und dieſer Irrtum ift nur dazu geeignet, der Sache 
zu jchaden. Es ijt ein Fehler der Wirklichkeit, niemals jo einfach zu fein als 
Theorien. In Wirklichkeit ift die alte Gefellichaft jo wenig eine feite, abge- 
ſchloſſene Größe wie die neue. Jede Gejellichaft, namentlich aber die moderne, 
weder räumlich noch durch gejellichaftliche Gejege wie früher ſtreng abgejchloffene 
und begrenzte, befindet jich in einem Zuftande ftetiger Veränderung, ewig bereit, 
ji) andern Ideen anzugliedern und neue Elemente aufzunehmen. Das heikt 
mit andern Worten: die neue Gejellichaft muß ganz von jelbit durch die bloße 
Wucht der natürlichen Entwidlung in die alte hineimvachjen. Der preußijche 
Landadel paßt jich durch diefen ganz natürlichen Verjchmelzungsprozeß ebenjo 
indujtriellen und bürgerlichen Gedanfengängen an, wie fic) die indujtrielle Ober- 
ſchicht den politifchen Überlieferungen und Ideen des preußifchen Adels innerlich 
nähert. Jeder Tag und die Erfahrung jedes einzelnen Menjchen bringen Bei: 
ipiele dieſer Verſchmelzung. 

Dieſer Prozeß aber, deſſen Vollendung das Ziel des denkenden Staats— 
mannes ſein muß, wird keineswegs gefördert durch die falſche und allzu ein— 
fache Theorie von der neuen Oberſchicht, die ſich gegen die alte in ſchroffem 
Kampfe durchſetzen ſoll. 

Als bei Gelegenheit der bevorſtehenden Wahlen die Ausfichten des Zu: 
jammengehens zwijchen den fonfervativen und dem liberalen Parteien, das bie 
politifche Vernunft gebietet, erörtert wurde, da betonte Die Kreuzzeitung mit Recht, 
dat der Anfang der Einigung gegenjeitige Würdigung fein müfje Mit dem 
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gleichen Rechte, mit dem von den fonjervativen Parteien und Gejellichafts- 
freien verlangt wird, fie möchten die Bedingungen des neudeutjchen Lebens be- 
greifen, muß von dem Liberalen gefordert werden, daß fie die eigentümliche Be- 
rechtigung der fonjervativen Ideen und der preußijchen jogenannten „herrichenden“ 
Bartei anerkennen. Der Liberalismus joll politische Vernunft genug haben, zu 
verftehn, daß auf diefer „alten, überlebten“ Gejellichaft nicht nur die deutjche 
Macht, jondern die deutjche Einheit militärisch und hiſtoriſch ruht; der Libe— 
ralimus joll e8 vermeiden, jich durch die Anhängerjchaft einzelner Zeitungs: 
organe zu fompromittieren, die weder deutjch find noch von deutjcher Gejchichte 
etwas wiſſen und die Politifierung der neuen deutjchen Gejellichaft dadurch zu 
fördern wähnen, daß fie dem wichtigjten Teil diefer neudeutichen Gejellichaft 
jede Dafeinsberechtigung aberfennen und für den preußifchen Adel feine andern 
Worte finden als Junfer und Fleiſchwucherer ufw. Leider aber it es wahr, 
daß eine faljche aber marriftiiche Theorie weit über die Kreiſe der Sozial- 
demofratie hinaus den richtigen Sinn für die Wirklichkeit verdunfelt und bie 
Gejellichaft jpaltet, ftatt fie zu einen. Die führenden Männer der Parteien aber 
jolfen fich nicht durch Menſchen, die nur Leitartifel zu jchreiben, nicht aber 
Politif zu machen beabfichtigen, davon abhalten laffen, die Politifierung der 
neuen Gejellihaft anzubahnen, die nach wie vor das Ziel bleibt, wenn auch 
Staatmänner und Gelehrte über die Wege, die zu dem Ziele führen, ver- 
ſchiedner Anficht fein können. 

Das neudeutiche Volk, an das fich die um Naumann und Barth, wenden 
wollen, darf nicht im Gegenjag zu der preußifchen Gejellichaft heran-, jondern 
muß in fie hineinwachſen, wenn anders die Grundlagen, auf denen die Macht des 
Deutichen Reich ruht, nicht erfchüttert werden jollen. Das müſſen die Libe- 
ralen begreifen; das ift der Sinn für hiftorische Kontinuität, den Fürft Bülow 
in jeinem Silvefterbrief, ohne verftanden zu werden, von den Liberalen ver- 
langt hat. 

Noch ift die Einheit des deutjchen Volks nicht vollendet. Soll, was 1870 
begonnen worden ift, nicht unvollendet bleiben, fo muß der Liberale ebenſo die 
politische Notwendigkeit konfervativer Traditionen anerfennen wie der Konſer— 
vative die Bedingungen gedeihlicher Fortentwicklung des wirtichaftlichen und 
kulturellen Lebens der Nation. 

Die Liberalen verlangen für die neue Gejellichaft Anteil an der Verwaltung; 
fie würden das jchneller erreichen, wenn fie fich dem Beſtehenden angliederten, ftatt 
durch ſchroffe Kampfesitellung und ungerechtfertigte Angriffe die andre Seite zur 
Gegenwehr zu zwingen. 


* * 
* 


Die ſchon mehrfach gemachte Erfahrung, daß es den Deutichen in politifcher 
Beziehung an taktifcher Gejchicklichkeit fehlt, findet bei Gelegenheit der Wahlen 
abermalige Beftätigung. Wer die Haltung der englischen und franzöfiichen Preſſe 
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angefichts des Wahlkampf in Deutjchland zu prüfen imftande ift, kann nichts 
andres als Staunen und Bewunderung für die fichere taktiſche Disziplin em- 
pfinden, die die Prejje beider Länder während der Dauer der Wahlagitation 
Abjtand nehmen läßt von Erörterungen jeder Art, die geeignet fein könnten, den 
deutjchen Patriotismus zu wecken und den antinationalen Parteien, deren Sieg 
im Interejfe Englands und Frankreichs liegt, den Kampf zu erjchweren. Nicht 
von allen Teilen der deutjchen Prefie wäre im umgefehrten Falle eine ähnliche 
Disziplin zu erivarten. 

An taktiſchem Geſchick übertrifft das Zentrum zweifello® alle andern 
Parteien. Während die Germania flug genug ift, zu wiffen, daß fie dem 
Eindrud des Bülowſchen Silvefterbriefes durch Lob am eheiten Eintrag tun 
fann, iſt ein gewiſſer Teil der liberalen Preſſe ungeſchickt genug, blind in dieje 
alle zu gehn, das Manifeft wider allen Sinn der gedrudten Worte zugunften 
des Zentrums zu interpretieren und zur Freude des Zentrums dem Fürſten 
Bülow in den Rüden zu fallen. Gegenüber folchen Fehlern find alle Manifejte 
der Welt machtlos. 


* * 
* 


Das Wort, das Fürſt Bülow in den erregten Augenbliden der letzten 
Reichstagsauflöfung den Parteien zurief, Parteien hätten feine Verantwortung, 
hat bei den Zentrumsdemofraten lebhaften Widerfpruch gefunden. Die Frage 
hat eine ftaatsrechtliche und eine pfychologifche Seite. Staatsrechtlich läßt ſich 
der demokratische Widerfpruch wicht begründen, und pſychologiſch ift er nicht 
verjtändlich. 

Friedrich Niegfche hat einmal gejagt, verantwortlich fei immer nur der 
Einzelne. Es ift eine pfychologiiche Selbftverftändlichkeit, die nicht durch das 
Wort des Philoſophen belegt zu werden braucht, daß das Verantwortlichfeits: 
gefühl an die Verjönlichkeit gebunden ift, daß es fich deito reiner und ftrenger 
ausbildet, je einfamer und einzelner einer jteht. Dieſe Wahrheit iſt einer von 
den philofophiichen Grundpfeilern der Monarchie: vor niemand verantwortlich 
zu fein als vor fich ſelbſt, ijt die höchſte Spite des Verantwortlichkeitsgefühls. 

Geſellſchaften, Klafjen, Parteien find immer mehr oder weniger ohne eigent- 
liches VBerantwortlichfeitsgefühl: eine Schulflafje in ihrer Geſamtheit ift ſtets 
ungezogner al3 ein einzelner, weil e3 immer „niemand gewejen iſt“ — Die 
Klubs der franzöfiichen Revolution hätten weniger ſinnlos gewütet, wenn jich 
die Perjönlichfeit nicht durch irgendeinen unperjönlichen Sammelförper hätte 
deden fünnen. Wäre e3 erlaubt, von hier aus auf die Verhältniſſe des 
deutjchen Neichstags überzugreifen, jo fünnte man an manche Fälle erinnern, 
in denen Parteien das verleugneten, was fie felber gutgeheißen hatten, und der 
Regierung alle Schuld und Verantwortlichkeit zujchoben. Man denke an die 
Aufhebung des Paragraphen 2 des Jejuitengejeges. Natürlich mag und joll ſich 
der Einzelne verantwortlich halten für die eigne Abjtimmung — aber dieſe Art 
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Verantiwortlichfeit, bald gededt durch Fraktionsbeſchlüſſe, bald gegenfeitig unter- 
jtügt, ift nicht zu vergleichen mit der andern, die der einzelne Staatsmann fühlen 
muß. Für ewige Zeiten ift der Begriff der Schuld an den der Perfönlichkeit 
gebunden. Das Volk der Denker und Dichter jollte nicht jo gedanfenlos der demo- 
fratiichen Phraſe folgen. 





Der geflügelte Sieger 
Don Georg Stellanus 


r. ein „liebes gute“ Leubed, wie e8 der alte Herr nannte, war in 
ED A feiner Urt einzig. Ein langer einftödiger ziegelgededter Kaſten, den 
3 Da Min lehnsvetterlichem Frieden — man weiß, was das zu bedeuten 
A Der >y hat — alle die unbemittelten männlichen und weiblichen Reetzows 
J Brad bewohnten, deren Barke ber Ozean der großen Welt entiveder nod) 

SE nicht auf jeinem ftolzen Rüden getragen oder ärgerlich) wieder and 
Land geworfen Hatte. Eine Nepublit wie Venedig, zwar ohne die Seufzerbrüde 
und ohne die Bleifammern, aber fonft nach dem Mufter der Königin der Adria 
mit allem verjehen, was tyranniiche Dligarchien zu ihrem Beſtehen brauchen: all: 
wiſſende Polizei, Spionierjyftem, Ohrenbläferei, Intriguen. Alles, ſelbſtverſtändlich, 
unter dem Dedmantel aufrichtigiter Nächften-e und PVerwandtenliebe, der nur an 
wirklichen Gefechtötagen einen Riß belam, wenn die Stimmen ſcharf und die ge— 
brauchten Ausdrüde grätig wurden. Heftig zugeichlagne Türen erjegten die Kanonen- 
jchläge, und wenn Tante Unna infolge der gehabten Aufregungen in eine hyſteriſche 
Synfope verfiel, jo machte man Frieden, weil man fühlte, daß man Höhepunft wie 
Katharfis erreicht Hatte und auf mehr nicht hoffen konnte. 

Man war in Leuded entweder „Tante Anna“ oder jchlechtweg „Anna“. Der 
Lejer wird fofort erraten, daß man mit fünf» bis ſechsundzwanzig Jahren, ja 
wenn ganz junge Neffen oder Nichten da waren, noch früher „Tante“ wurde, und 
daß damit ein Schritt ind Reich des Ehrwürdigen geichah, den man auch dann 
nit zurüdtat, wenn der blondgelodte, geflügelte Schelm mit dem Pfeil und Bogen, 
deſſen fiegreiher Macht Götter und Menjchen unterliegen, eine der Neudeder Damen 
aus dem Familienheim in das Reich der Ehe hinüberführte. Tante Malwine, deren 
Lebenzkataftrophe vor vielen Jahren darin beftanden hatte, daß fie beinahe Stifts- 
Dame geworden wäre, e8 aber nicht geworden war, hatte zwar die jonderbare Ge— 
wohnheit, den Eintritt einer ihrer Gejpielinnen in den heiligen Eheftand vom Stand- 
punfte der Raumgewinnung anzujehen, da durch das Ausicheiden eines Mitgliedes 
für die Zurüdbleibenden mehr Pla wurde, aber mit dieſer realiftiihen Anſchauung 
ftand fie durchaus allein da. 

Wenn fi der Lefer bei dem Bilde, das jet gebraucht werden joll, ftreng 
daran halten wollte, daß es ſich Dabei um eine möglichſt anfchauliche Beichreibung 
und nicht um fchlechte Witze handelt, jo könnte gejagt werden, daß die von den 
lieben Leudedern bewohnten Zimmer am beften mit den nebeneinonder in eine 
Neihe gerüdten Menageriefäfigen zu vergleichen waren, denn jedes Zimmer hatte 
von einem hinter der Front hinlaufenden Gange aus einen Eingang und ftand 
gleichzeitig auf beiden Seiten, recht? und Iints, mit den Nebenzimmern in Ber- 
bindung. Nur daß, wie dies ja auch bei den Menagerien der Fall ift, dieſe 
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Seitentüren für gewöhnlich gejchloffen waren. Auf der andern Seite des langen 
Ganges befanden ſich die Küchen und Schlafzimmer. Wenn Fremde nad) Leuded 
famen, die als Verwandte auf einen offiziellen Empfang Anrecht Hatten oder aus 
bejondern Gründen eine ſolchen gewürdigt wurden, jo wurde durch Offnen jämt- 
licher Seitentüren die „Enfilade* hergeftellt, und es fam zu Empfangsfeierlicheiten, 
die jeltjam genug waren. Während man im erften Zimmer Tante Adelens Gajt 
gewejen war, fam man im zweiten zu Tante Exrneftine und deren Tochter Roja. 
E3 mwäre eine völlige Verfennung der VBerhältniffe gewejen, wenn man ſich an der 
Tante Erneftinend® Zimmer mit dem von Tante Adele verbindenden Tür nicht 
feierlich) von diejer, die man freilich jpäter bei einem gemeinjam einzunehmenben 
Kaffee wiederzufehen Hofite, verabichiedet hätte, denn auch für fie wäre es gegen 
alle Regeln der Leudeder Etikette geweſen, wenn fie fi auch nur mit der äußerten 
Fußipige über die zu ihrem Zimmer gehörende Hälfte der Türjchtvelle vorgewagt 
hätte. Zum Glüd hatten die Leudeder Herren und Damen feine Chefinhaber- 
jtellen von Regimentern zu vergeben: der durch mehrere folder Inhaberftellen aus- 
gezeichnete Gaft hätte einen Uniformswechſel nur zwijchen doppelten Portieren und 
auch da faum ohne Schwierigkeit und Zeitverluft bewirken können. 

Der alte Herr von Reetzow, dad Haupt der Familie und Leudeds Schirmvogt, 
bewohnte mit den Seinen eine halbe Stunde davon in Qunzenau ein jtattliches Schloß 
mit neuangelegtem, aus dem Kampf mit dem Urſand noch nicht fiegreich hervor— 
gegangnent Park. Leudeck war freilich „jein“ Zeuded, denn die Fürforge für feine 
Bewohner lag ihm in jeder Weile ob, aber einfach war dieje Fürjorge nicht, denn 
von den lieben Leudedern lebte jeder ein bißchen von einem jelbftgejparten oder 
ererbten Kapitälchen, ein bifchen von allerhand im Lehnswege unter den kompli- 
zierteften Formen geftifteten Sümmchen, und — last, not least bon dem, was 
der alte Herr an Holz, Mehl, Butter, Milch, Obft, Geräuchertem und Gepöfeltem, 
Gebadnem und Gebratnem mit freigebiger Hand zuſchoß. Mancher hätte e8 in 
Leuded nicht eine Woche ausgehalten, aber brav waren die Leudeder, Sparhelden 
und Sparheldinnen. Wenn wirklid, wie ja von Sacdverftändigen behauptet wird, 
dad mehrmalige Umundummenden eines Nidel3, bevor man ſich von ihm trennt, 
Wunder wirkt, jo war Leuded ein ſolches Wunderland. Bon der Luft lebten ja 
die lieben Leudecker nicht, das hätten fie troß dem beften Willen nicht fertig ge: 
bracht, aber in Leudeck langte ein Nickel zehnmal weiter ald bei Bleichröder zehn 
goldne Wilhelme. Nur der Onkel Franz, von defjen Jugendſtreichen — Drojchken 
eriter Güte, Batifttafchentücher und ein bis zum legten Blatte gefülltes Schau— 
jpielerinnenalbum — unter fieben Siegeln Haarjträubendes erzählt wurde, war 
auch auf jeine alten Tage fein „guter Wirt“ geworden. Tante Malwine, der 
nicht aufgegangne Stiftsdamenlern, bezeichnete ihn, wenn man unter fi) war, als 
panier percs, und Roſas Bruder, ein tadellojer Leutnant, der in Berlin mit einem 
Kolibrizuſchuß allen Standesanforderungen genügte, vertraute in einem unbewachten 
Augenblid einem Freunde an, er glaube, Onkel Franz habe in feiner Jugend ein 
Verhältnis mit einer — Tänzerin gehabt. Leudeck und eine Tänzerin! Leutnant 
Hans wußte ed allerdings nicht genau, er glaubte nur fo etwas von weitem ge- 
hört zu Haben, und wirklich ftand Onkel Franz entweder ald vormaliger rous oder 
als gegenwärtiger unverbefjerliher Verſchwender unter einer Art von Familien- 
vormundſchaft, an der fich auc das jüngere Geſchlecht der Nichttanten und Nicht- 
onfel beteiligen zu müfjen glaubte Er mar, jeitdem Roſas Bruder Leudeck 
verlaffen hatte, außer dem Onfel Bernhard der einzige männliche Reetzow im 
Familienheim. Wer darin unter des alten Schloßherrn von Lunzenau und bejjen 
Sattin, Tante Minnas Oberbefehl regierte, ob Onkel Bernhard oder Tante Malwine, 
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war jchwer zu jagen. Der im engliihen Parlament übliche Wechjel zwiſchen 
toryſtiſcher und mwhigiftiicher Leitung ähnelte dem, was in Leudeck jtattfand. Das 
Büngelhen der Wage mit Onkel Bernhard in der einen Scale und Tante 
Malwine in der andern ſchwankte bald nad) rechts bald nad) links Hin und Her. Mit- 
unter vollzogen ji) die Palaftrevolutionen, durch die ſolche Wechſel veranlaßt 
wurden, geräujchlos, mitunter gab e8, nachdem die atmojphäriihe Spannung täglich 
zugenommen hatte, ein Gewitter, einen wirklichen Wetterumfturz unter Donner und 
Blig, jelbjiverftändlich jedesmal auf Koften von Tante Annas Nerven. 

Onlel Bernhard war ein Alba, eigentlich wohl mehr in jeinen häuslichen 
Anſprüchen al3 in jeinem Charakter: bejonders ſchlimm war fein feinem fremden 
Einfluffe nachgebender, durch fein gütliches Zureden umzuftimmender Eigenfinn, der 
ſich erſt mit dem Alter eingejtellt haben mochte, aber deshalb von den übrigen 
Bewohnern des Heims nicht weniger unbequem empfunden wurde Es muß aber 
billigerweije zugegeben werden, daß er fein Barbar, jondern nur ein Tyrann war, 
und daß man, wenn Tante Malwine regierte, bei weniger jchroffen Formen auch 
nicht mehr Freiheit genof. 


* * 
=“ 


Im Schloß in Qunzenau drüben mußte fich etwas ereignet haben. Der junge 
Herr, des Ehepaars fieben Jahre jpäter als die jüngere der beiden Töchter geborner 
einziger männlicher Erbe, ein jehr hellblonder, etwas bläßliher, an einen Herbſt— 
feim erinnernder, aber durchaus ehrenwerter, quterzogner und leidlich unterrichteter 
Jüngling, hatte eine volle Stunde hinter Schloß und Riegel mit jeiner Mutter 
verhandelt, dann Hatte e3 eine ebenjo lange Verhandlung zwiſchen dem alten Herrn 
und deſſen Gattin gegeben, und jchließlih war da8 Ehepaar mit verweinten, der 
junge Herr mit trodnen Augen zu Tiſch gelommen, und man hatte mit alljeitig 
gutem Wppetit eine Mahlzeit eingenommen, bei der die Stimmung ernjt und 
wiürdevoll, aber keineswegs wehmütig oder traurig gewejen war. Das hatte der 
Jäger, der bei Tiſch aufwartete, in der Küche berichtet. Friß, der Jäger, war 
abgejehen vom Viererzug, an dem es bei bejondern Gelegenheiten nie fehlen durfte, 
im Haushalt und in der Umgebung das einzige Wejen, das etwas Großſtädtiſches 
an fi hatte. Da Tante Minna einen jehr richtigen Blid für Zuverläffigkeit hatte 
und den Jäger duldete, jo ijt zu vermuten, dal er doch etwas mehr als ein liebens- 
würdiger Schwerenöter war, wofür man ihn mit jeinem glatten Geſicht, jeinen 
fihern Auftreten und feinem nicht allzugroßen Reſpelt vor dem Schloßherrn gehalten 
hätte. Wenn er nicht wußte, was es gegeben hatte, jo wußte es niemand, denn er 
war, da ihm vom alten Herrn viel Vertrauen gejchenft wurde, der einzige, der 
etwas hätte erfahren können. Nachmittags, um die Kaffeeftunde, fuhr das Ehepaar 
hinüber nad) Leuded, was an ſich nichts Unerhörtes war, und als die beiden alten 
Leute zurüd waren, ließ fic) der junge Herr eins jeiner beiden Reitpferde jatteln, und 
der Jäger, deſſen Wißbegierde aufs höchſte gejpannt war, und der Auslug gehalten 
hatte, fonnte nad) wenig Minuten feinen Vertrauten — es jdien, als wenn er un: 
beſehens jeder ihm in den Wurf kommenden Schürze den Hof machte — melden, daß 
er ebenfalls nad) Leudeck zu geritten jei. 

Da in Leuded — Gott weiß, wie das zuging — fein Zimmer dicht war, jo 
war, noch ehe der junge Herr nad) ein paar Stunden zurüdfam, durch den Mild- 
ejel oder eigentlich durd) defien Führer die Meldung in die Schloßküche gelangt, daß 
fih der junge Herr mit Fräulein Rofa, Tante Ernejtinend Tochter, verlobt habe. 

Tante Minna hatte alle Borzüge einer guten deutichen Hausfrau und faum einen 
Fehler. Ihren Töchtern, die beide verheiratet waren, war fie fajt mehr eine für- 
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jorgende, liebende Schwefter als eine Reſpekt heifchende Mutter gewejen, für Ernits 
Erziehung hatte fie mit großer Umfiht und unermüdlichem Eifer gejorgt. Ein paar 
mit ihr zugebrachte Stunden hätten den verhärtetften Böſewicht wohlwollend und 
behaglich ftimmen müſſen: dem Jungen, der durchaus brav und gewifjenhaft war, 
war ſchwer beizulommen gewejen, fie hatte aber doch auch bei ihm ihr Ziel erreicht 
und genoß fein vollftes Vertrauen. Wahrjcheinlic war fie in ihrer erften Jugend 
jehr hübſch gewejen, aber ſchwerlich halb jo hübſch, als fie jet war, wo der mütterlid) 
wohlwollende, teilnehmend heitere Gefichtsausdruf die anmutigen Züge der jtatt- 
lichen Frau verflärte. Wenn eine Schaufpielerin, die eine liebenswürdige, noch immer 
jugendliche, jeden Menjchen ind rechte Fahrwafjer dringende Mutter darzuftellen 
gehabt Hätte, um ein Modell verlegen gewejen wäre, Tante Minna hätte ihr als 
foldhes dienen können. Sie war offenbar im Begriff, ein wenig ftark zu werben, 
und ihre Hände hatten wieder diejelben Grübchen befommen, die vor Jahren die 
Heinen rofigen Kinderpatichchen jo reizend gemacht haben mochten, aber auch das 
ftand ihr gut. 

Als fie in Leuded mit Tante Erneftine Rückſprache genommen Hatte, während 
der alte Herr mit dem Verjchwender, den er dem Tyrannen vorzog, ein paar für 
ihn und für fi) mitgebrachte Zigarren geraucht hatte, waren Tante Erneftine und 
deren jehr bald Hinzugerufne Tochter anfänglich ſprachlos geweſen, wie jemand, der 
nicht in die Lotterie gejegt und doc das große Los gewonnen hätte: fie hatten 
fi alsdann gefaßt, um ja zu jagen und fich recht aus Herzendgrund in ihrer 
Freude ausweinen zu können, Tante Anna aber, die — wahrjcheinlic durch draht: 
loſe Telegraphie — von dem, was geſchehen und gejagt worden war, jofortige 
Kunde erhalten hatte, hatte das frohe Ereignis, noch ehe man Beit gehabt, es ihr 
offiziell mitzuteilen, ihrer Gewohnheit getreu dadurch gefeiert, daß fie in eine ihrer 
ihönften hyſteriſchen Synlopen gefallen war. Aufrichtig gefreut hatte ſich — es 
tut einem leid, das jo Hipp und klar jagen zu müfjen — außer den beiden Nädhit- 
beteiligten nur Onkel Franz. Die andern hatten freilich auch freudige Teilnahme 
an den Tag gelegt, aber das war ihnen nur dadurch gelungen, daß fie Komödie 
gejpielt hatten, was in Leudeck kaum ein vom Himmel gefallener Engel hätte ver- 
meiden können. 

War Rofa jo ein Engel? Bet ihr wie bei ihrem Bruder, dem Leutnant 
Hans, hatten die von Tante Erneftine nad) dem Tode ihres fehr jung verftorbnen 
Gatten für die Erziehung der beiden Kinder außerhalb des Heims gebrachten faſt 
übermenjchlichen Opfer befte Früchte getragen. Wie die genofjene gute Erziehung 
aus Hans einen jehr brauchbaren Dffizier, einen guten Kameraden und einen er— 
jtaunlihen Wirt gemacht Hatte, jo war Roſa ein bejcheibnes, natürliches, wahrhaft 
gebildetes Mädchen geworden. Mit feinem, ihren Jahren vorauseilendem Berftändnis 
hatte fie ihre, ihres Bruders und ihrer Mutter ſchwierige Lage ebenfo richtig erfannt, 
wie ihr deven großer Abjtand von den unabhängigen, behäbigen Berhältniffen, in 
denen DOntel Alfreds, des Schloßheren Familie lebte, durchaus Har war. Daß ihr 
Vetter je auf den Gedanken kommen fönnte, die ihm vom Glück in den Schoß 
geivorfnen Güter, AUnjehn, Vermögen, Stellung mit ihr zu teilen, war ihr deshalb 
nie in den Sinn gelommen. Als fie heute erfahren hatte, daß er ſich um ihre 
Hand bewarb, hatte fie — das war der natürliche Erfolg der von ihrer Mutter 
gebrachten jelbftlojen Opfer — zuerft an diefe und an ihren Bruder gedacht. An 
fich erft in zweiter Reihe, und freudige Dankbarkeit gegen den, dem fie nun für fich 
und die Ihren, fern von dem lieben guten Leudeck eine forgenfreie Exiſtenz verdanten 
würde, war ihr als entjprechended Aquivalent für die uneigennügige Liebe erjchienen, 
von der ihr der junge Majoratserbe einen ebenjo unzweifelhaften wie unerwarteten 
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Beweis gab. Taufende von Ehen werben unter ähnlichen Vorausſetzungen gejchlofien, 
ohne daß „daB Auge den Himmel offen fieht“, ohne daß „das Herz in Geligfeit 
ichwelgt“, und jo wenig ſolche Vernunft: oder Verjtandesehen idealeren Anforderungen 
entjprechen, jo groß die Gefahr ift, daß das im rechten Augenblid ſtumm gebliebne 
Herz plöglicy zu jprechen anfängt und fi) gegen die getroffne unabänderliche Wahl 
für einen andern, für eine andre erft erklärt, wenn es zu jpät iſt, fehlt e8 doch aud) 
nicht an Beijpielen, daß jolhe Vernunft und Verſtandesehen zu beiderjeitiger Be- 
friedigung ausfchlagen, ja daß ſich, nachdem der Bund geihloffen und zur Wirklichkeit 
geworden ift, „die jchöne Zeit der jungen Liebe* durch einen bejondern Segen des 
Himmels noch nachträglich einftellt. Wenn man Roſa gejagt hätte, daß fie unweiſe, 
oder gar daß fie berechnend handle, jo würde fie der eine Vorwurf überrajcht haben, 
und ihr der andre ganz gewiß ungerecht erſchienen jein. 

Bon der Seelenwonne leidenichaftliher Liebe wußte der junge Majoratserbe 
aucd wenig mehr als Roſa. Roſa gefiel ihm, weil fie verftändig, ehrbar, gebildet 
und anmutig war. Er war vierundzwanzig Jahre alt. Daß er in Bonn und in 
Königäberg, den beiden Univerfitäten, auf denen ev jtudiert hatte, in dem hier in 
Frage kommenden Punkte mit dem eignen Herzen weder ſtürmiſche noch zart ſenti— 
mentale Erfahrungen gemacht hatte, lag an jeinem Temperament und an der lym— 
phatifchen Beichaffenheit jeines Blut, das ihm weder das Überdenftrangicdlagen 
no das Schwärmen nahegelegt hatte. Wenn man hart hätte urteilen wollen, 
hätte man jagen fünnen, daß er falt war wie ein Froſch, nur hätte man das nicht 
jo verftehn dürfen, ald wenn ihm auch die edeln, rein piychiichen Antriebe abge- 
gangen wären. Für einen Normalmenihen fehlte e8 ihm an animaltihem feuer, 
aber in die Spezied, die der Vollsmund ald die der „verftändigen Männel“ be- 
zeichnet, gehörte er ganz, und zivar, wie ſich daß von jelbft verfteht, ohne daß ihn 
das Verſtändigſein bejondre Opfer gefoftet hätte. Daß Roſa die rechte „Partie“ 
für ihn fei, hatte er in der ihm eignen verjchloffenen Art mit fich jelbft ausgemacht. 
Er war ein verwegner Weiter, aber Frauen gegenüber fehlte e8 ihm an Unter: 
nehmungsgeiſt, und am liebften hätte ers gejehen, wenn feine Mutter für ihn ge- 
wählt und ihm die „rechte“ ohne weitere8 zugeführt hätte. 

Aber Zungen, jagte Tante Minna, als er ihr feinen Plan fir und fertig 
mitgeteilt hatte, das ſagſt du mir erjt heute! — Die gute Frau, als ob fidy ihr 
armer Junge jchon geftern darüber Har gewejen wäre! 

Aber Muttchen — ohne Dußende von jolhen Aberd geht e8 bei manchen 
Auseinanderjegungen nicht ab, denn das Aber ift allemal die unbewußte Abkürzung 
für die unentbehrlichen Außrufe: aber bedenke doch, aber wo denfft du denn hin, 
aber fiehjt du denn nicht ein? — aber Muttchen, ich bin ja eben erft mit mir 
jelbft darüber ind reine gefommen ! 

Ob er Grund Habe zu glauben, daß ihm Roja „beſonders gut“ ſei, fragte 
fie ihn. 

Ernft war, wie fein Vater, ein naiver Egoift, keiner von der angriffäweife 
vorgehenden Art, aber darum nicht weniger jelbftbedadht. Hatte er das „bejonders 
Butjein“ nicht für nötig gehalten, ober hatte er e8 bei jeiner bevorzugten Stellung 
für jelbftverjtändlich angejehen? Er hätte das nicht jagen können. Die ausweichende 
Antwort, die er gab, machte jeiner Mutter fofort die Sachlage Kar. 

Roſa, meinte er, könne fi) doch unmöglich in dem vermwünjchten Zank- und 
Klatjchlaften — das liebe gute Leudeck! — mwohlbefinden. Sie Habe eine tadel- 
foje Art zu jein — er nannte das „jehr gute Manieren“. Sie fei wirtichaftlich, 
ſpiele Klavier, finge, und — damit wollte er einen Wi machen — gegen die 
Familie jei ja auch nichts zu jagen. 
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Er mußte dann noch erzählen, wo und wann er in ber letzten Zeit mit feiner 
Baſe zujammengelommen jei, worüber er ſich mit ihr unterhalten habe, wie fie auf 
das, was er zu ihr gejagt habe, eingegangen jei. Seine Mutter befragte ihn aud), 
ob er beobadhtet habe, wie Tante Erneftine von ihm und von der Sache dente. 
Hätte Tante Minna über ihr Jungchen geurteilt, ohne der Angelegenheit ein 
Mäntelchen umzuhängen, was fie vielleicht jogar ihren eignen ſcharf blidenden Augen 
gegenüber nicht verjäumte, jo würde fie haben einjehen müfjen, daß er ein ebenjo 
ſchwaches Licht war wie fein braver Vater, den offenbar der Himmel nicht zum 
Diplomaten, Heerführer oder leitenden Politiker, jondern zum behäbigen Ritterguts- 
befiter beſtimmt hatte, und daß es derſelbe Himmel jehr gut mit den beiden ge- 
meint hatte, indem er ihnen mit einer Gattin und einer Mutter, die fi) aus dem 
Hanfe zu fißen verftand, zu Hilfe gelommen war. 

Tante Minna glaubte davon ausgehn zu dürfen — und darin täufchte fie 
fih in der Tat auch nit —, daß Rofa, wenn fie ihr Herz nicht ſchon an einen 
andern verloren hatte, wozu faum Gelegenheit gewejen war, ihren Jungen „mit 
geihmagten Händen nehmen“ werbe, wodurd) freilich nad ihrer Meinung Die 
Frage, wie fi die Sade im weitern Verlaufe der Jahre anlafjen werde, noch 
keineswegs entichieden war. Was, hiervon abgejehen, den erften Schritt, den 
ded Antrags und der Verlobung anlangte, jo war ihr Har, daß fie mit ihrem 
Manne, der unter andern kleinen unjchuldigen Schwächen aud die hatte, dab 
ihm Höhere Adelstitel, wenn er mit ihnen in Berührung fam, einen angenehmen 
Kigel verurſachten, ein ſchweres Biertelftündchen haben würde. Die Tochter 
eine8 mit einem jtattlichen Fideikommiß auf den Schultern einherichreitenden 
Grafen oder — wenn er daran dachte, mußte er die Augen jchließen, um 
von dieſem feudalen Glanze nicht völlig geblendet zu werben — eines im dritten 
wenn auch nicht im zweiten Teile des Gothaiſchen verzeichneten Fürſten hätte er 
für fein Leben gern zur Schwiegertochter gehabt. Das war ihm ja auch nicht 
zu verdenfen, denn wenn jo eine Magnatentochter noch obendrein die Eigen 
ſchaften einer liebenswürdigen und zuverläffigen Gattin bat, jo ijt fie Primaware: 
fie wirft gejellig dekorativ, und die Fürftenfrone auf den Bejteden und Servietten 
gibt der angeheirateten Familie, den Schwiegervater nicht ausgejchlofien, bejondern 
Nimbus. Aber dergleichen hochtrabende Wünjche hatte fie „ihrem lieben Männchen“ 
immer zur vechten Zeit außzureden verjtanden, und „ganz ohne“ war Ernſts dee, 
wenn man jie bei Lichte bejah, auch nicht. Mit jeder andern Schwiegertodhter tat 
man einen Sprung ins ungewifje Dunkel: bei Roja wußte man, woran man war: 
fie war einfach und wirtjchaftlich erzogen, und das war doc die Hauptjache. Nie 
würde man, wenn Ernſt — was ja auß mehr ald einem Grunde wünjchenswert 
gewejen wäre — eine andre Wahl getroffen hätte, eine dem Einfluffe der Schwieger— 
eltern jo zugängliche, ich deren Autorität jo willig und unbedingt unterordnende 
Schwiegertohter befommen haben. Vermögen, worauf bisweilen auch reiche Leute 
bei ihren Schwiegerjöhnen und Schwiegertöchtern Wert legen, erfchien ihr Neben- 
lache, und fie wußte, daß auch für ihren Mann dieje Frage nicht maßgebend war. 
Bei der patriarchaliihen — der eine oder der andre Großftädter würde vielleicht 
gejagt haben, etwas veralteten — Behaglichkeit, mit der man lebte, legte man, 
troß einiger großer Ausgaben, die man in der lebten Beit gehabt hatte, noch 
immer Jahr für Jahr erfledlihe Summen zurüd. Die Ausftattung der beiden 
Töchter, die Neuanlegung des Parks, der Anbau eines ritterjanlartigen Zeitraums 
hatten zwar viel gefoftet, aber alles da8 war aus gemachten Erſparniſſen bezahlt 
worden. Wenn aljo Ernſts Etablierung und Haushalt nur als Ausgabe, ohne jede 
fie einigermaßen balancievende Mitgiftszinjen ind Budget famen, wie died der Fall 
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jein würde, wenn er fi mit Roſa vermäßlte, jo war das feine Schwierigkeit. 
Eine tüchtige Ausgabe würde freilich die bauliche Wiederinftandjeßung und Neu— 
einrichtung des jchloßartigen Wohnhaufes auf dem zum Komplex gehörenden Nachbar— 
gute Margaretenhof beim erjten Anlaufe fein, aber darauf wie auf fonjtige „größere 
Unzapfungen“, wie es der alte Herr nannte, war man vorbereitet. Daß ſolche 
außerordentliche Ausgaben mit dreingehn fonnten, ohne daß davon viel Aufhebens 
gemacht zu werden brauchte, hatte feinen Grund nicht bloß in der großen Aus- 
dehnung ded dad Haupteinfommen abwerfenden Grundbefites, jondern aud in den 
vernünftigerweiſe beibehaltnen patriarchaltichen Lebensgewohnheiten, die, jo wenig 
man ſich dabei etwas abgehn ließ, doch zu feinen unverhältnismäßigen Luxus— 
ausgaben veranlaften. 

Die Beiprehung mit dem „lieben Männchen“ war lang und eingehend, 
feineswegd aber ſtürmiſch geweſen. Ungejtüm wurde der alte Herr nur, wenn 
ihn jemand, der feine Eigentümlichkeiten nicht kannte, unverjehend ungeduldig 
machte, und dieje Klippe wußte Tante Minna jo gejchidt zu vermeiden, daß es 
nie — mochte das, was fie durchſetzen wollte, noch jo ſchwer von ihm zu erlangen 
jein — auch nur zu wenigen überlauten Worten fam. Natürlich hatte fie ihn 
diesmal überzeugt, oder, wie jich die beiden verheirateten Töchter ihren Männern 
gegenüber über einen jolhen Erfolg der „guten Mama“ ausdrüdten, fie hatte ihn 
„rumgekriegt“. Der alte Herr hatte die Namen der mit höhern Titeln verjehenen 
Adelögeichlechter, mit deren heiratsfähigen Töchtern jeine Phantafie bisweilen 
während des Dämmerjtündchend in anmutigem Spiele beichäftigt gemwejen war, 
jeufzend in die Ejje gefchrieben, und die Sache hatte in rührender Weiſe damit 
geendet, daß er feine „gute Alte“, die „ja immer Recht hatte“, liebevoll an jein 
Herz gedrüdt hatte, und daß die beiden Eheleute, weil es fie „furchtbar“ grämte, 
daß fie „nun auch das lebte Bißchen“ hergeben follten“, miteinander, wie der alte 
Herr jpäter dem Onkel Franz gejtand, „wie ein paar Kettenhunde geheult hatten“. 
Der Jäger hatte aljo ganz recht gejehen, wenn er rotgeweinte Augen wahrge- 
nommen zu haben glaubte, und da Ernſt, der junge Majoratserbe, ſich einen folchen 
ihm unverftändlichen Gefühlsausbruch nicht Hatte träumen lafjen, jo war er mit 
underänderter marmorea testa zu Tiſch gekommen. 


= * 
* 


Ernſt und Roſa waren alſo verlobt, und abgeſehen von den Knechten und 
Mägden des Hofes, die nach wie vor nur für ihre Arbeit, ihre Pferde und Kühe, 
ihr Eſſen, ihr Bett und für einander Sinn hatten, drehte ſich für die Bewohner 
des Leudecker Heims und des Lunzenauer Schloſſes alles um dieſe neueſte und 
völlig unerwartete Nachricht. Tante Anna Hatte ſich von der gehabten Nerven— 
erſchütterung jo raſch erholt, daß fie ſchon wieder auf dem Plage geweſen war, als 
Ernft gegen Abend angeritten gelommen war, um feine Worte anzubringen. Tante 
Ernejtine hatte — eine Indulgenz, die ihr jo wenig foftete und fo großen Genuß 
bereitete — nocd ein paar Tränenjtröme vergofjen, obgleich fie mit Roſa nicht ihr 
letztes Bißchen herzugeben brauchte, denn fie behielt ja noch den netten Leutnant, 
deſſen Zuſchuß fie — dad war in dem ihr gereichten Freudenkelche vielleicht der 
fühefte Tropfen — zu erhöhen fi) vornahm, jobald fie ſich von den nächſtbevor— 
ftehenden Ausgaben „erholt“ haben würde. Roſa hatte ſich, wie das von ihr nicht 
ander3 zu erwarten geweſen war, jehr nett benommen, auch Ernft war beinahe ge: 
rührt gewejen, und die beiden jungen Leute hatten die bisher zwijchen ihnen be— 
ſtandne Kameradſchaft, troß der Ausficht auf die undermeidliche völlige Umwandlung 
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ihre gegenfeitigen Verhältniſſes, ohne viel Umftände wohlgemut fortgejegt. Onkel 
Bernhard hatte ſich mit dem Gejchehenen nicht einverftanden erklären fünnen — das 
war jein normaler Zuftand —, und Tante Malwine war durch das uuvorhergejehene 
Ereignis in eine ſolche Aufregung verjeßt worden, daß fie ihrem „Trampel“ — jo 
nannte fie die achtzehnjährige rotbädige VBauerndirne, die als ihr Mädchen für 
alles bei geringem Lohn reichlice Belehrung genoß — die ganze Geſchichte von 
der zu fo unerfreulichem Ende gefommnen Stiftsdamenwahl jamt allen vom Stifts— 
verwejer und jonft dabei gegen fie angejponnenen Kabalen in epijcher Breite an- 
vertraut hatte. Mit wie mangelhaftem Erfolge, infoweit dabei irgendwelches Ver— 
jtändnis des Trampelö in Frage fommen fonnte, wird der Leſer am beften daraus 
erjehen, daß Johanna — fo hieß das gute Tier — dem Pferdefnechte, dem im 
Nebenamte die jelbfterwählte Pflicht oblag, fie Abends für das tagsüber Aus- 
geitandne mit Tiebevollem Herzen zu entichädigen, mitgeteilt hatte, die gnädige Frau 
— das war fie, wie die Engländer jagen, by courtesy, und die vorhandne Gnade 
hatte ſich offenbar ganz in den Titel zurüdgezogen, wie die Gicht in die große 
Fußzehe — jei von einem Abdeder, dem in Tante Erneftinens Klagelied jo häufig 
erwähnten Verweſer, unglüdlid; gemacht worden, was den liebevollen Tröfter, in 
befien Kreiſen nur eine Art, ein Frauenzimmer unglüdlid zu machen, befannt war, 
zu der Frage veranlaft Hatte, ob das Kind Iebe, und wo? 

Als man nad) einigen Tagen die Aufregung, die Tränen, die Nervenzufälle und 
die mündliche wie jchriftliche, beziehentlich die nur mit Hilfe der Poſt, des Kupfer— 
jtecher8 und der Mreuzzeitung mögliche Belanntgabe des rajch gefakten Entichlufjes 
bewältigt hatte, kamen Dinge an die Reihe, von denen wir Männer nur einen fehr 
allgemeinen Begriff haben, die aber zu jeder ehelichen Verbindung gehören wie der 
Pfefferluhen zum Jahrmarkt: mit Nußbaum, Eiche, Mahagoni, mit Leinwand, 
Damaft, Plüſch, Nips und Moquette, mit Seide, Tüll und Daunen, mit Silber, 
Porzellan, Kupfer und Meffing, mit Geweben aus Smyrna, Berfien und China, 
mit Boljtertvaren, Spiegeln, Küchengeihirr und Tapeten zujammenhängende Fragen 
von Fapitaler Bedeutung. Da Tante Minna vor nicht allzulanger Zeit zwei Aus- 
ftattungen bejorgt hatte, jo war fie auf diejem Gebiete auch vom Standpunkte des 
neuzeitlichen Geſchmacks, der eigentlich nicht der ihre war, zu Haufe Ein auß ihr, 
Tante Exrneftine, Roja und der Qunzenauer Frau Paſtorin, einer treuen, jehr liebens- 
würdigen und gebildeten Freundin bejtehendes Komitee beratichlagte eine Woche 
lang jeden Nachmittag bei Kaffee und Napftuchen, bis man ſoweit war, daß alles 
nad Zahl, Beichaffenheit, Farbe und Stoff auf überaus gejhäftsmäßig außjehenden, 
an vormärzliche Speijelarten erinnernden Bapierjtreifen und, ſoweit nötig, mit an= 
geſtecknadelten Proben verzeichnet war, und Tante Minna nun ihre Einkäufe in der 
nächſten Stadt ſowie in Danzig, Stettin und Berlin beginnen konnte. 

Auch in dem guten lieben Leudeck war man nicht ganz müßig. Ganz zu ges 
ihweigen von der Brautzelle, in der zwei Nähmajchinen von Morgens früh bis 
Abends fpät im Gange waren, und wo man fi, wenn gerade zugejchnitten wurde, 
inmitten der unabjehbaren Bahnen weißer Leinewand in die Gebirgäregionen des 
ewigen Schnee3 verjebt glauben konnte, wurden aud in den übrigen Zimmern, die 
der beiden Herren natürlid) ausgenommen, auß Seide, Wolle, Leder, Kanevas und 
allerhand phantaſtiſch gewebten Stoffen mit großer Heimlichkeit für daß junge Paar 
Kunftwerfe gefertigt, über deren praktiiche Verwendbarkeit man ſchon um deswillen 
nicht in Zweifel jein fonnte, weil zwiſchen geftidten Blumen und Ornamenten 
prangende Inſchriften deren mitunter überaus originelle Beſtimmung anzeigten. 

Da fih in Margaretenhof auch, jobald Tante Minna von ihren Eintaufsreifen 
zurüd wor, Ziegeldeder, Maurer, Klempner, Tifchler, Maler und Tapezierer aus ber 
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Nahbarftadt in freudigem Wettbewerb und unter Ausſcheidung unglaublicher Trümmer: 
haufen über bie nötigen Neparaturarbeiten hergemacht hatten, jo jah Tante Mal: 
wine mit Zuderficht dem nicht allzufernen Zeitpunkt entgegen, wo die gute Erneftine 
endlich, wie fie ſich geſchmackvoll ausdrüdte, ein bißchen mehr Pla haben würde. 
Dnfel Franz, der Verjchwender, der, um ein „ganz ſchweres“ jilbernes Teefieb für 
das junge Baar erjhwingen zu können, wegen Veräußerung einer aus der goldnen Ara 
der Tänzerin jtammenden Bujennadel Verhandlungen mit einem Graudenzer Gold» 
Ihmied eingeleitet hatte, würde — das war jein Lieblingsausdrud — „ganz 
glücklich“ geweſen fein, wenn ihn der junge Majoratserbe in feiner Eigenjchaft ala 
Bräutigam und Courmader mehr an fein eigne8 Girren und Gejpreiz während 
des einftigen Liebeslenzes erinnert hätte. Den Damen und Vetter Bernhard gegen- 
über hatte er von dieſen ihn wenig befriedigenden Wahrnehmungen feine Mit— 
teilung gemaht — er war viel zu gerieben, als daß er dem „Haltefeſt“ und den 
„Lemuren“ dieſe Freude gemacht hätte —, aber dem alten Herren gegenüber hatte ex 
doch feine Bedenken äußern zu müfjen geglaubt. Natürlich in vorfichtigfter Form. 

Pejor avis aetas, Alfred, hatte er gejagt. Wie wir jung waren, war daß 
Leben doch eine ganz andre Sache. Da verlor man fein bißchen Verftand vollends, 
wenn man verliebt war. 

Da der alte Herr nicht wußte, wo Franz hinaus wollte, jo fagte er gutmütig: 
Solde feurige Veſuvianer, wie du einer warſt, find fie heutzutage freilich nicht, 
aber du mußt auch nicht vergefjen, Franz, daß die mittlere Temperatur bei dir 
immer um ein paar Grad höher war als bei und andern. 

Es iſt fein rechter Murr bei ihnen drin, fuhr Onkel Franz fort, natürlich 
ohne damit den Tröfter ded Trampels und dejjen Gefährten zu meinen. Sie be- 
treiben jeht wie der Nachtwächter das Tuten: ohne Begeljterung. Bei deinem 
Ernſt warte ich heute noch vergeblich auf die erfte von den Dummheiten, zu denen 
er in jeiner Eigenjchaft al3 verliebter Seladon berechtigt und, ich möchte jagen, 
verpflichtet ift. Ihn und Roja könnte man wie Händchen und Gretchen allein und 
ohne Auffiht in den Wald jchiden, jo vernünftig find fie. 


(Fortjegung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Wahlbewegung. Kolonialdireltor Dernburg. Die Kolontal- 
politif und ber Liberalismus. Vom preußiihen Landtag.) 

Je näher die Reichstagswahlen rüden, dejto größer wird die Spannung bei 
allen Parteien. Niemand fann auch nur annähernd jagen, wie der Ausfall jein 
wird; e8 wäre mehr als leichtfertig, hier prophezeien zu wollen. Denn das Er- 
gebnis ift von jo vielen Faktoren abhängig, die fi jeder Berechnung entziehen. 
Aber nicht nötig ift es, die Zurüdhaltung fo weit zu treiben, daß man vor allen 
ermutigenden Symptomen die Augen verjchließt. Und jolde Symptome find in 
der Tat zu bemerken, wenn fie auch nicht jo Hervortreten, daß fie zu Übermut 
und verfrühter Siegesfreude verloden lünnten. Es gab eine Epijode nad der 
Reichstagsauflöſung, in der die erfte Freude über das entichlofjene Auftreten der 
Regierung durch die Stimmen der Bedenklichen und Kleinmütigen übertönt zu 
werden ſchien. Allmähli werden diefe Schwankungen in der Stimmung mehr 
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überwunden, und es jcheint, daß man daß auch im Lager bed Zentrums unb ber 
Sozialdemokratie mit einiger Sorge herausfühlt. Beim Zentrum bejonders will 
der lange feftgehaltne Ton der Überlegenheit und Zuverficht nicht mehr ganz glüden. 
Zum Teil liegt das wohl daran, daß der Wahlkampf die Leidenſchaften ftärfer 
entfacht, aber es ift zugleich unverfennbar, daß die neuerlihe Haltung der Zentrums— 
prefje oft von der ernjten Sorge um den Ausgang diftiert ift. Man hat offenbar 
nicht damit gerechnet, daß ſich auch in der fatholiichen Bevölkerung ein ftarfer 
Unwille gegen die Reichstagsfraktion regt, und ift verblüfft, daß die Vorjpiegelung 
fulturfämpferifcher Tendenzen, die angeblicd; mit der Reichstagsauflöſung verknüpft 
fein jollten, nirgend8 recht verfangen will. Freilich — noch einmal jeiß betont! — 
nicht Übermut, aber Mut dürfen wir daraus jchöpfen. 

Ein andre Symptom darf nicht überjehen werden. Es ift die erwachende 
Neglamtkeit in Kreijen, die nad ihrer geiftigen Bedeutung zu den führenden ge- 
hören, die e8 aber bisher im allgemeinen verſchmäht haben, in die politiiche Arena 
zu treten. Wir haben ſchon manche bemerkenswerten Kundgebungen diejer Art zu 
verzeichnen. In Berlin find namhafte Vertreter der Wifjenichaft und der Kunſt 
— allerdings unter der Führung von Perjönlichleiten, die es immer für eine Ehren- 
ſache gehalten haben, ſich auch politisch zu betätigen, aber auch unter Beteiligung 
von großen Namen, die fonft gern dem Felde der Politik fern bleiben — mit einem 
Aufruf Hervorgetreten. Sie haben den Kolonialdireftor Dernburg gebeten, jelbft 
in öffentlicher Verfammlung über die Bedeutung der Kolonien zu ſprechen, und 
diefer Bitte ift entiprodhen worden. In einer zweiten Verſammlung hat Herr 
Dernburg hauptjählich zu Vertretern von Handel und Induſtrie gejprochen. Bei 
unfern politifhen Einrichtungen ift diejed Auftreten eines hohen Reichsbeamten, 
der übrigens auch in Süddeutichland Vorträge halten wird, eine ungewöhnliche 
Erſcheinung, aber Eindrud und Wirkung rechtfertigen den Verſuch diejer überrajchend 
fchnell populär gewordnen Perjönlichkeit.. E8 ift damit ein grundſätzlich richtiger 
Weg eingeichlagen und ein tatfräftiger Anfang gemacht worden, wodurd Kreiſe 
intereffiert und zu ihrer Pflicht zurüdgerufen werden, die nad) der alten Schablone 
jedenfall® nicht zu gewinnen und aus ihrer Verdrofjenheit und Gleichgiltigkeit aufs 
zurütteln waren. 

Das Auftreten des Heren Dernburg war auch geeignet, ganz beſonders deutlich 
zu machen, daß parteipolitiiche Erwägungen bei der Beurteilung ber Kolonialpolitif 
gar nicht in Frage kommen. Schon bei feiner Abfertigung des Abgeordneten Roeren 
im Reichdtage hat Herr Dernburg mit der größten Schärfe betont, daß die Sache 
der Kolonien für ihn überhaupt nicht „politiſch“ ſei. Es ijt eine nationale Unter: 
nehmung wirtſchaftlicher Natur, allerdingd mit mannigfahen Rückwirkungen, die fich 
jpäter wohl auc im politiichen Leben des Mutterlandes bemerkbar machen werden. 
Aber vorläufig ift die Verfnüpfung folonialpolitiicher Fragen mit irgendeiner Partei— 
doftrin eine Unnatur, die auf die Entwidlung der deutſchen Gejamtintereffen nur 
einen ſchädlichen Einfluß ausüben kann. Hoffentlich wird e8 eine dauernde Frucht 
dieſes Wahlkampfes bleiben, daß der Charakter folonialer Beftrebungen endlich richtig 
erfannt wird. 

Auf dem radikalen Liberalismus in Deutſchland — Freifinn und Volls— 
partei — hat es feit der Reichsgründung wie ein Fluch gelaftet, daß er fich in feiner 
Dppofition immer mehr in die engiten und Heinlichjten Grundſätze verftridte und 
den Weg zu den größern Gedanken der liberalen Anihauung gar nicht mehr 
zurüdfinden konnte. Man kann deutlich das Hinabgleiten auf der ſchiefen Ebene 
verfolgen. Zuerſt war e8 wohl Furcht vor dem Übergewicht eines Regiments, das 
jo beijpielloje Erfolge aufzumeilen hatte, als die „fortichrittlihe” Dppofition zur 
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Zeit des Fürften Bismard eine ftärfere Betonung der Vollsrechte durch das Mittel 
verfuchte, da8 am nächſten lag, nämlich durch eine möglichſt jcharfe Ausübung des 
Budgetrechtd. Aber man geriet, je mehr man fich in diefe Rolle Hineinlebte, deſto 
mehr in eine einjeitige und doftrinäre Richtung hinein. Man war bald jo weit, 
daß die Regierung feinen großen und fruchtbaren Gedanken zur Erörterung bringen 
fonnte, ohne daß der radikale Liberalismus unter Eugen Richters Führung jeine 
erfte und wichtigfte Aufgabe darin jah, herauszurechnen, wieviel „Millionen neuer 
Steuern“ das für das Volk bedeutete. Das ift dad Verhängnis der ganzen Partei- 
richtung geworden. Denn eben damals, als diefe Färbung des Liberalismus ret- 
tungslos in der Heinlihen und engherzigen Pfennigfuchjerei des ödeſten Philifter- 
tums verjunfen war, wurde das deutiche Volk vor die große Enticheidung geitellt, 
ob es über das Meer gehn und Kolonien haben wolle oder nit. Und jo ereig- 
nete fi hier der merbwürdige Fall, dat die Richtung des Liberalismus, die fi) 
jelbft die „entichiebne“ nannte, gegen die alten Ideale des Liberalismus Front 
machte, weil fie ihm vollftändig abhanden gefommen waren. Denn das fteht doch 
wohl feit, daß Erfolge in den kolonialen Beftrebungen vor allem nad) zwei Rich— 
tungen hin ihre Wirkung ausüben müfjen. Einmal wird dadurd) die Bedeutung 
von Handel und Induſtrie bedeutend verjtärkt; denn jelbit Siedlungsfolonien würden 
in ihrer Wirkung auf das Wutterland nit als „agrariihe* Faktoren unſers Wirt- 
ſchaftslebens in Rechnung zu jtellen fein, jondern fie würden durch ihre Produkte 
dem Handel und der Induſtrie neue Hilfstruppen zuführen, Weiter aber find die 
moralijhen Wirkungen, die von einer erfolgreichen Kolonialpolitif ausgehen, derart, 
daß vor allem der individuelle Unternehmungsdgeift und Wagemut, die Heraus— 
hebung der Perfönlichkeit, die Loslöfung von Schablone, bureaufratiicher Bevor— 
mundung und nicht mehr lebensfähigen bee Pate gefördert und zur Geltung 
gebradht werben. Eine gute Kolonialpolitif bedeutet für eine Nation nichts andres 
als eine Schulung auf die Ideale eines echten und gejunden Liberalismus hin. 
Übrigens liegt darin nichts Abſchreckendes für konſervative Politiker, die bei einer 
jolhen ftärfern Betätigung der Nation nad) außen hin in ihren eignen Bejtrebungen 
keineswegs zu furz lommen. Es jcheint vielmehr, als ob gerade die foloniale Ent- 
widlung ein Ziel biete, worin ſich Eonfervative und liberale Wege begegnen, 
mindeſtens einander jehr nahe kommen. Es ijt eben eine nationale Angelegen- 
heit in der vollen Bedeutung des Wortes. 

Ganz undenkbar iſt e8, daß dieſe doch nicht gerade ſchwer zu erfennende 
Wahrheit den freifinnigen Parteien von heute auf die Dauer verborgen bleiben 
könnte. Die Kataftrophe vom 13. Dezember ijt die beite Gelegenheit zur Umkehr 
aus einer Sadgafje. Aber noch bejteht die Gefahr, daß die weiterjchauenden Ele- 
mente diefer Parteien in der Minderheit bleiben gegenüber den andern, die nad) 
wie vor bie alten Barteiftedenpferbe tummeln und fi durch die hHergebrachten 
Phraſen von Reaktion vollftändig Hypnotifieren lafjen, ſodaß fie nicht einmal merken, 
wie fie mit ihrer direkten und indirekten Unterftügung der ſchwarzen und ber roten 
Beitrebungen erft recht der wahren Reaktion in die Arme laufen. Ein Troft bleibt 
jedoch aud dann, wenn daß Ergebnis der Wahlen nicht den gehegten Erwartungen 
entipricht. Ganz wird nämlich die frühere Lage nicht zurüdlehren. Die Empfindung 
einer verpaßten Gelegenheit muß in jolhem Falle mächtig nachwirken und zu einer 
ernften Meformarbeit innerhalb des Liberalismus führen. 

Auch im Zentrum gärt &. Nationale Mitglieder der Partei, die ſich nur 
um religtöfer Prinzipien willen dem Zentrum angeſchloſſen haben, find erbittert 
über den Mißbrauch eben diejer Prinzipien, die nur als Mittel dienen, die forte 
Ichreitende Demofratifierung der Partei und ihre Entfremdung von den nationalen 
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Intereſſen hinter einem geeigneten Aushängeſchild zu verbergen. So hat ein 
katholiſcher Hochſchullehrer, Profeffor Leo von Savigny in Münſter, in einer 
Brojhüre: „Die Reichstagdauflöjung, das Zentrum und die nationalen Parteien“ 
feinen politifhen Freunden bittere Wahrheiten gejagt, und eine größere Bahl von 
Führern des rheiniichen katholiſchen Adels verjucht in einem Aufruf die national- 
gefinnten Elemente des Zentrums zu jammeln, um das Jod) der Erzberger und 
Genofjen abzufchütteln. Verſchiedne Doppellandidaturen zeugen von ftarfer Unzu— 
friedenheit eine Teils der Fatholiichen Wähler mit der Führung der Zentrums 
partei und dem von ihr ausgehenden tyranniichen Drud, der im Intereſſe der 
Fraktionspolitik gegen. die wirtichaftlihen und nationalen Überzeugungen vieler 
Mitglieder und entgegen dem Parteiprogramm geübt wird. Wie weit fich Dieje 
Strömungen in dem Wahlergebnis vom 25. Januar nachweisbar durchſetzen werden, 
entzieht ji jeder Vorherfage. Aber auch hier wird man ausſprechen können, daß 
das Zentrum, auch wenn es in derjelben Stärke wieder in den Reichdtag einziehen 
jollte, nad) den jegigen Erfahrungen über furz oder lang einer Innern Ummandlung 
nicht wird entgehn Fönnen. 

Das find alles Erjcheinungen, die den weitgehenden Peſſimismus, der ſich nad) 
der erjten Freude über den 13. Dezember wieder breit zu machen drohte, nicht 
rechtfertigen und einen Anjporn zu unverbrofjener ftaatsbürgerlicher Pflichterfüllung 
am 25. Januar enthalten. Einen weitern Anſporn follte ein Blid auf daß Urteil 
des Auslandes geben, wobei vor allen andern die engliſche Preſſe zu beachten iſt. 
Sie kann e3 ſich — mit wenigen Ausnahmen — nicht verjagen, eine deutliche 
Parteinahme für die Neichstagsmehrheit vom 13. Dezember zu befunden. Das 
Urteil, das dieſen Wünjchen zugrunde liegt, entiteht auß dem Zuſammentreffen eng- 
fischer Interefjen mit der Vorftellung, die das Ausland aus unfrer liberalen Preſſe 
von den deutſchen Verhältnifjen gewinnt. Man Eonftrutert fich jenjeit3 des Kanals 
ein merkwürdiges Bild von dem deutſchen Volk, denkt fich einen Gegenjaß zwiſchen 
dem tüchtigen und begabten, aber unendlich bejcheidnen und anſpruchsloſen Wolf 
bon Träumern, Stubenhodern und Philiftern, dad gern ruhig zwijchen feinen vier 
Pfählen figen möchte, und feiner herrſchenden Klaſſe, die man ſich ald Vertreter 
einer rüdjtändigen, gewalttätigen Politik, als Stützen gewifjenlojer, Friegsluftiger 
Staatdmänner und eines rüdficht3los ehrgeizigen Monarchen vorftell. Man hofft, 
die Wahlen würden diejen Gegenjaß zum Austrag bringen, und freut fi) auf den 
Sieg der Parteien, die nad) engliiher Meinung die Stimme des Volls bedeuten 
und die nationale Bolitif des Kaiſers und des Fürften Bülow fünftig unmöglid) 
machen ſollen. Es wäre an der Zeit, daß unfre liberale Preſſe endlich jo etwas 
wie Scham empfände, diefer — wie wir doch alle wiffen — völlig unzutreffenden 
Meinung jo lange Nahrung zugeführt zu haben. Der deutſche Wähler aber müßte 
hieran erfennen, daß die Beſchuldigung, die alte Reichdtagsmehrheit vom 13. Des 
zember habe an den deutſchen Interefjen gefrevelt, nicht willfürlich, fondern zu Recht 
erhoben wird. 

Mitten in die Zeit des Wahllampfes iſt jeßt ein kurzes Stüd parlamenta- 
riiher Tätigkeit gefallen, nämlich dur) den Zufammentritt des preußifchen Land— 
tage am 8. Januar, Das Abgeordnetenhaus hat in gejhäftsmäßiger Kürze bie 
erite Etatöberatung vorgenommen und fi) am 12. Januar bis zum 7. Februar, das 
heißt bis nach dem für die Stihwahlen zum Reichstage feſtgeſetzten Termin ver— 
tagt. Die Verhandlungen haben unter diefen Umftänden weniger Interefje erregt 
als die Thronrede, die freilich diesmal jo Inapp und nüchtern gehalten war wie 
nur möglid. Bor allem Hat die preußiiche Regierung jorgfältig jede Wendung 
vermieden, die im Wahlfampfe für den Reichstag irgendwie hätte außgenußt werben 
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lönnen, und diefe Vorfiht war gewiß jehr angebradyt. Auch die Ankündigungen 
bon zu erwartenden Vorlagen waren jo allgemein gehalten, daß die Parteien zu- 
nächit wenig Anhaltspunkte für ihre Kritik finden. Aber einen erfreulihen Ein- 
drud hat die Thronrede troßdem hinterlaſſen durch die Feititelung, auf welcher 
foliden Grundlage das Finanziyftem des Staates ruht. Man kann jagen: jeder 
neue Etat in Preußen verfündet den Nachruhm des Herrn von Miquel, der die 
Grundlage geihaffen hat. Die Gejundheit der preußtichen Finanzen beruht auf der 
natürlichen Steigerung der Einnahmen aus der überaus zwedmäßigen und gerechten 
Beiteuerung der Privateintommen, andrerjeit8 auf der WVorficht, mit der über 
jolhe Einnahmen des Staats, die gewiffen Schwankungen und wechjelnden Be- 
dürfniſſen unterworfen find, zum Beijpiel die Überſchüſſe der Eifenbahnverwaltung, 
verfügt wird. So iſt der Staat in der Lage, ſich durch Aufbefjerung der Gehälter 
für mittlere und untere Beamten eine dauernde Mehrbelaftung aufzuerlegen und 
damit eine wichtige jozialpolitiiche Pflicht zu erfüllen. Die Überſchüſſe der Eijen- 
bahnverwaltung aber werben zwedmäßig verwandt, um den gefteigerten Verkehrs— 
bedürfniffen auch in Zeiten wirtichaftliher Depreffion gerecht werden zu können. 

Zwei weitere Ankündigungen der preußiihen Thronrede find von bejondrer 
Bedeutung, einmal der Plan der fünftigen Verftaatlihung der Salz- und Kohlen: 
gewinnung, der in der Geftalt einer Novelle zum Berggejeb den Landtag be- 
Ihäftigen wird, und ferner eine neue Polenvorlage, die die erneute Auffüllung bes 
Anfiedlungsfonds und wahrſcheinlich weitere Maßnahmen zur Befeftigung bes 
Deutihtums in den Oſtmarken fordern wird. Es würde diesmal zu weit führen, 
auf dieje Ankündigungen näher einzugehn, die ſich erjt beurteilen lafjen, wenn die 
Gejepentwürfe vorliegen. Für die Neichspolitif it das entſchiedne Bekenntnis der 
preußiihen Regierung zum Feithalten an ihrer Polenpolitif von großer Bedeutung, 
denn dieſe Frage berührt die Neichdintereffen am nächſten. Zu den Gegnern, zu 
deren Belämpfung ber Reichskanzler in feinem Silvefterbrief auffordert, gehören 
mit Mecht auch die Polen, deren Intereffen auch vom Zentrum in einer mit dem 
primitivften Vaterlandsgefühl nicht vereinbaren Weiſe vertreten werden. Auch in 
diejer Frage appelliert die Regierung von der engherzigen und Eurzfichtigen Knauſer— 
politil der DOppofitionsparteien an das deutſche Nationalgefühl. Mögen fi aud) 
in den Oſtmarken am 25. Januar die Deutſchen einträchtig zufammenfinden, um 
bem Polentum eine Niederlage zu bereiten. 


Eine engliide Stimme über deutjhe Kulturarbeit in Kleinaſien. 
Ein großer Teil der engliſchen Prefje fteht befanntlid unfrer Kolonial- und Welt: 
politit mißgünftig oder feindlich, unfern innern Zuftänden verſtändnislos gegenüber, 
dad erfte, weil nad) der gewifjermaßen naiven englifchen Anſchauung die ganze Welt, 
von ber ja ungefähr ein Vierteil wirklich ſchon britiſch tft, zur engliſchen „Interefjen- 
iphäre“ gehört, und es reinweg engliſche Gutmütigfeit ift, wenn hier und da auch 
andre Völker einen Anteil an der Herrfchaft der weißen Raſſe über den Erdball 
erjtreben oder befigen dürfen, das zweite, weil der Engländer, von der Vortrefflich- 
feit feiner eignen Verfaſſung tief durchdrungen — wohl ihm, daß er e8 jein kann! —, 
alle andern Berfafjungen nad diejer Schablone, die ja auch bei ung Unheil genug 
angerichtet hat, beurteilt, aljo falfch beurteilt. Eine ebenfo typiſche als ergößliche 
Probe davon bietet ein kurzer Aufſatz im Januarheft der bekanntlich nichts weniger 
als deutjchsfreundlichen Londoner National Review über die Auflöſung bes Reichstags 
(The German Crisis, in der „Monatsüberficht“, Episodes of the Month). Danad) wurde 
das Fatferlihe Auflöfungsdefret mit Jubel begrüßt von den Realtionären (by the 
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Reactionaries), denn der Gegenfaß, um den es fi) handelte, war der zwiſchen dem 
perjönlichen Regiment und dem Parlament, „zwilchen dem Kaiſer und feinem Volke“, 
und in der Reichstagswahl werden die Deutichen zu enticheiden haben, „welche 
Negierungsform am beften ihren Intereſſen entſpricht“. Ein blühenderer Unfinn 
läßt fich nicht denken. Die national gefinnten Liberalen und Konfervativen, die 
am 13. Dezember in der Minderheit blieben, find Neaftionäre, Parteigänger des 
perjönlichen Regiments, Zentrum und Sozialdemokraten vertreten den Fortſchritt, 
die Rechte des Parlaments! Dieſe Parteien, von denen die eine den modernen 
Staat unter die Herridyaft einer mittelalterlichen Weltanſchauung beugen, die andre 
ihn zugunsten eines jcheußlichen ſozialiſtiſchen Zwangsftaates zerjtören möchte! Von 
der Erkenntnis der wahren Sachlage, des Gegenſatzes zwiichen dieſen beiden im 
tiefiten Grunde jtaatsfeindlihen Richtungen auf der einen, der Berfehtung der 
zwingendften nationalen Anterefjen unter der Führung des Kaiſertums auf ber 
andern Seite hat der Verfaſſer nicht die leijefte Ahnung. Was würde er jagen, 
wenn eine deutſche Zeitichrift im Ernfte behaupten wollte, die wahren Vertreter 
der britiichen Freiheit jeien die Fatholifchen Irländer! Zu feiner Entſchuldigung 
könnte er höchſtens anführen, die deutſche Prefje räjoniere ja fortwährend über 
da8 perjönliche Regiment, denn es iſt einem Ausländer nicht zuzumuten, daß er 
erkennt, wie alle diefe Vorwürfe auf Konftruftion und Übertreibungen beruhen, 
wieder ein Beleg dafür, wie ungünftig die deutſche Prefje oft genug das Urteil 
des Auslandes beeinflußt. Im übrigen ſollte jemand, der von den deutichen Ver— 
häftniffen nicht mehr verfteht als dieſer Kritiker, über fie weder urteilen noch vollends 
ſchreiben. Aber das jchöne engliiche Papier ift geduldig, und das engliiche Publikum 
ift e8 in ſolchen Dingen aud). 

Ein jehr viel verftändigered und gerechteres Urteil fällt Die National Review 
in demjelben Hefte über eine wichtige, in Deutichland felbft, wo man ſich mit Hein- 
fürftlihen Erbfolgefragen und andern mweltbewegenden Nichtigfeiten abgeben muß, 
wenig beacdhtete, zuweilen falſch beurteilte Seite unfrer „Weltpolitif“, über die deutſche 
Kulturarbeit im türkiſchen Afien (German Finance in Turkey). Der Verfaſſer hat 
freilich; einen ganz faljchen Begriff von der Politik, wenn er Bismards Nachfolgern 
die Abficht zufchreibt, dem Deutjchen Reiche in der „Weltpolitik“ (dieſes Wort braucht 
aud) der Engländer) diejelbe Stellung zu erringen, die e8 unter dem großen Kanzler 
in Europa einnahm Wir wollen wirklih nur „einen Pla an der Sonne* für 
und, nichts weiter, aber den wollen wir ernfthaft, weil wir ihn brauchen. Wir 
wollen ihn aud in der Türkei. Und hier findet der ungenannte, aber wohlunter- 
richtete Verfaſſer des Artilels, der mit „Konftantinopel“ unterzeichnet, aljo wohl 
auch dort geichrieben worden ift, den Erfolg der deutichen Politik glänzend, freilich 
nad feiner verfehrten Auffafjung nur als „eine glänzende Ausnahme von den Fehl- 
ichlägen“, die die Anftrengungen von Bismardd Nacjfolgern gehabt haben. Er 
hält diefe Erfolge freilich nicht für dauernd, denn fie beruhen nad) ihm auf der 
Gunft des regierenden Sultans; abgejehen von einer Heinen Gruppe von türfijchen 
Beamten und Dffizieren, die in Deutichland oder doch unter deutichem Einfluß ge- 
bildet worden find, betrachten, wie er jagt, alle Klaſſen in der Türkei die Freunb- 
Ihaft mit Deutichland mißtrauiſch. Leider jteht e8 mit diefer feiner pejfimiftifchen 
Auffaffung im Widerſpruch, daß er jpäter zugibt, Deutichland verbanfe feine Geltung 
in Ronftantinopel feiner Zurüdhaltung bei allen innern Verlegenheiten des türfijchen 
Neid, oder wie er ed an einer andern Stelle ausdrüdt, „jeiner zyniſchen Gleich- 
giltigfeit gegen die humanitäre Seite der Fragen des nähern Oſtens“ (its cynical 
indifference to the humanitarian side of Near Eastern questions), während ber 
engliiche Gefandte dem Sultan oder feinen Miniftern oft einmal Vorlefungen über 
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armenifche ober bulgariſche Greuel zu Halten hätte, ſodaß „bie Haltung Englands 
gegenüber dem Sultan wie eine ſchwach verhüllte Feindichaft ericheine“ (seemed to 
be one of thinly veiled hostility), offenbar ein leuchtender Beweis für den huma— 
nitären Idealismus der britiichen Politif jeit Gladftones Wort von dem „unaus— 
Iprechlichen Türken“ gegenüber dem brutalen Eigennuß Deutſchlands, daß dem Sultan 
feine Offiziere erzogen, feine treffliche Armee reorganifiert und gejchult, feine aſiatiſchen 
Eijenbahnen gebaut hat. Und das alles jollten die Türken alljogleich vergefien, 
fobald Abdul Hamid die Augen jchließt, um fich der aufdringlichen britiichen „Hu— 
manität“ anzuvertrauen? 

Wie dem aber auch jei, dieje woirtichaftliche Arbeit Deutichlands muß ber 
Engländer unummunden anerfennen, und er tut es auch, indem er wenigitens bie 
Unternehmungen deutſcher Finanzinftitute jhildert und fie der Läſſigleit jeiner Lands— 
leute, die bei ihrer eignen Regierung feine Unterſtützung fänden, als ein leuchtendes 
Bild entgegenhält. Seit der dem Berliner Frieden von 1878 entiprechenden Er- 
Öffnung der großen Durdgangslinie Belgrad Niih— Sofia—Konjtantinopel im 
Auguſt 1888 begann das deutſche Kapital in enger Verbindung mit dem franzö- 
fiihen, dad in der Dttomanijchen Bank feinen Sammelplap findet, mafjenhaft be— 
fruchtend in den brachliegenden türfiihen Drient einzuftrömen. Nicht weniger als 
fünf große Anleihen im Gefamtbetrage von etwa 200 Millionen Mark hat der 
deutiche Geldmarkt von 1888 bis 1905 aufgenommen und fi) daneben, wie der 
franzöfiiche an diejen, jo aud an den ſieben franzöfiichen Anleihen diejer Jahre 
beteiligt, wobei der Zinsfuß gewöhnlich 4, jelten 5 Prozent, der Emiſſionskurs 
aber wenigitens 70, höchſtens 87 betrug, während heute der Börjenfurs nicht 
viel unter Part, in einem Falle jogar über Bart fteht. In demjelben Jahre, in 
dem bie erjte Anleihe (30 Millionen Mark zu 5 Prozent und 70 Emiſſionskurs) 
von der Deutjhen Bank übernommen und von der türkiſchen Regierung auf ihre 
Einkünfte aus den Fijchereien angewiejen wurde, 1888, kaufte die Deutſche Bank 
die türkiiche, aber von einer engliichen Gejellihajt verwaltete Linie Haidar Paſcha 
(Skutari)J8mid (92 Kilometer) für 6 Millionen Franken gegen eine jährliche Kilo- 
metergarantie von 10300 Franken und machte damit den Anfang zum anatolijchen 
Eijenbahnneß. In demjelben Jahre erlangte fie die enticheidende Konzeſſion für 
eine neue Linie von 487 Kilometer bis Angora, bis ins Herz Kleinaſiens mit 
einer Kilometergarantie von 15000 Franken, und wie fie 1890 mit der Konzeffion 
der europäiichen Linie Saloniti-Monaftir im Anſchluß an die franzöfiiche Eijenbahn 
Konftantinopel-Salonili e8 unternahm, den Zugang zu den herrlichen Bergland 
ſchaften des alten Makedonien zu eröffnen, jo erlangte die mit ihrer Unterftügung 
gebildete Anatolijche Eijenbahntompagnie 1894 die Konzeifion für den Anfang der 
Bagdabbahn, die Linte Eskiichehr (Doryläum) — Konia (Ilonium), 445 Kilometer, 
auf der alten Hochſtraße der Kreuzfahrer, um die noch der Ruhm deutſcher Siege 
unter Friedrih Barbarofja jchwebt, auch ein hiſtoriſcher Nechtstitel wie die, auf 
die fi andre Völker anderwärts jo gern berufen. Daneben bauten die Franzofen 
von der Weſtküſte Her die Eijenbahn Smyrma—Kafjaba mit ihren Verzweigungen, 
im ganzen 507 Kilometer, und mit den Engländern zujammen die furze Linie 
Merfina-Adana im Eitikiihen Tieflande, während den Engländern nur die ältefte 
der anatolijchen Eifenbahnen Smyrna—-Nidin gehörte (1856 erbaut). 

Noch enger wurde da8 Verhältnis der beiden großen Geldinftitute, der Deutjchen 
Bank und der (franzöfichen) Ottomaniſchen Bank (mie fi) denn Deutjche und 
Sranzojen außerhalb Europas jehr gut zu vertragen pflegen), als im Mai 1899 
beide dahin übereinfamen, daß Deutſche Sit und Stimme im Direktorium der 
Smyrna-Kaſſaba⸗Eiſenbahn, Franzoſen in dem der Anatoliichen Eijenbahn erhielten, 
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und daß beide an dem Bau der jchon in Ausficht genommnen Bagdadbahn zu- 
jammenarbeiten follten. Zugleich; übernahm die Anatoliſche Eiſenbahngeſellſchaft die 
Verwaltung der notleidenden, weil ijolierten Linie Merfina—Adana und begann 
den Bau des Hafens von Haidar Paſcha auf Grund eines großherrlicen Fermans 
vom 29. Januar 1899. Wenige Jahre jpäter unterzeichneten am 5: März 1903 
zwei Deutſche von der Anatoliihen Bahn, ihre Direktoren Dr. K. Zander und 
Gminner, mit ihrem franzöfichen Kollegen, dem Vizepräfidenten E. Huguenin, den 
Vertrag über die Erbauung der Bagdadbahn von Angora ab auf Grund eines 
Kapitals von 54 Millionen Franken und einer Zinsgarantie von 4500 Franken für 
jeden Kilometer, die auf die Behnten bafiert wurde; die Anleihen übernahmen 
beide Banken mit ihren verbündeten Anftituten, die Leitung die Deutjche Bank. 
Schon am 25. Dfiober 1904, am Geburtstage des Sultans, wurde bie erjte Seltion 
der ganzen Strede, Konia-Eregli (am Fuße des Hohen Taurus), eröffnet. 

Der Taurus iſt erreicht, das uralte Völlertor der kililiſchen Päſſe, durch 
das alle Eroberer von Kyros bis auf die Ddmanen, von Alerander dem Großen 
bi8 auf die Kreuzfahrer weftwärtd oder oſtwärts gezogen find, liegt vor den fühnen 
Pionieren europäticher Kultur, den friedlich vordringenden Eroberern des zwanzigſten 
Jahrhunderts. Aber mit den Terrainjchivierigkeiten, die daS gewaltige Hochgebirge 
bietet, und mit den finanziellen Anfprüchen, die fie ftellen, wachſen auch politifche 
Bedenken herauf. Die türfijche Regierung und die Unternehmer haben das höchſte 
Interefje daran, von Adana aus Aleppo und damit einerjeitS die Verbindung mit 
der franzöfiichen Eijenbahn Beirut-Damasktus—Aleppo, andrerjeit mit der großen 
türfijhen Linie von Damaskus nah Mekka zu erreichen, von der ſchon 700 Kilo- 
meter im Betriebe find. Damit wäre eine Handelsſtraße von der allergrößten 
Bedeutung Hergeitellt und die Landverbindung SKonftantinopel® mit Syrien und 
Arabien gefihert. Kein Zweifel, daß über kurz oder lang zunächſt der Taurus 
überwunden und bie Linie bis Aleppo vollendet werden wird. Sitzen dod) in dem 
Verwaltungsrat der türkiihen Staatsjchulden Deutſche und Franzoſen, von denen 
drei dem Direktorium der Bagdadbahn, einer dem der Dttomanifchen Bank an- 
gehört, die finanziellen Verſtändigungen mit der türkijhen Regierung werden aljo 
weſentlich erleichtert. 

Eine politiihe Gefahr droht jedoch jenſeits Aleppo. Unſer Artikel läßt feinen 
Zweifel daran, daß England geneigt ift, Mejopotamien, das Ziel der Bagdadbahn, 
zu jeiner Einflußiphäre zu rechnen. Hat e8 doch jchon Verſuche gemacht, ſich an 
der Mündung ded Euphrat und Tigris irgendwie feitzufegen, und es Hat durch 
jein jüngftes Abfommen mit Rußland über Perfien feine Stellung am Perſiſchen 
Golfe noch befeftigt. Was iſt daS doch für eine weitjchauende, konſequente Politik, 
die freilich auch daheim niemals durch parlamentarijche Verſtändnisloſigkeiten und 
Quertreibereien gejtört wird! Man wird fich oft über fie ärgern, aber jelten um— 
hin fönnen, fie zu bewundern. Offen jpricht e8 der Urtifel aus: jenſeits Aleppo 
werde die Bagdadbahn auf „britische Feindfeligfeit“ (british hostility) ftoßen, wenn 
fie nicht eine Verftändigung mit England juche; die Unterftügung der deutichen 
Regierung allein werde bei etwaigen Verwidlungen feine genügende Hilfe für die 
Bagdadbahn fein. Das nächſte, was man in England wünſcht, tft die Beteiligung 
engliſchen Kapital3 an dem großen Unternehmen, darüber hinaus aber derſelbe vor- 
waltende Einfluß auf den ſüdlichen Teil der Linie, den Deutjchland auf den nörd— 
lihen Teil hat (the same predominance on the southern part of the line as the 
Germans on the northern part, i. e. on the Anatolian line from Constantinople to Konia). 
Dem jteht allerdings unter anderm die Beitimmung ded Vertrags entgegen, die 
der Bagdadbahngejellihaft unterjagt, einen Teil der Linie abzutreten oder zu über- 
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tragen, und ihre Verpflichtung, die Bahn Bagdad—Baffora, falls diefe früher gebaut 
werben follte als die Linie bi8 Bagdad, dem Handel nicht eher zu öffnen, als bis 
dieje Strede vollendet jet. 

Sollte England dieſe „Internationalifierung“ wirklich verlangen, jo würde bie 
ganze Angelegenheit aus einer vein wirtichaftlichen zu einer halbpolitiichen werden 
und vollends in daß Kapitel vom beutjch-engliichen Gegenfag, aljo in bie große 
Politik Hineingezogen werden. Wir fünnen das nicht für wünjchenswert halten, 
und wir können auch nicht glauben, daß die türfijche Negierung, die jo zäh an ihrer 
Dberhoheit über Ägypten feithält, daS ihr die Engländer doc tatjächlic entwunden 
haben, jo leicht in ein Ablommen über Mejopotamien willigen würde, das einem 
engliichen Proteftorat über dieſes zulunftsreiche uralte Kulturland verzweifelt ähnlich 
jähe. Aber man begreift die englijche Politil auch hier al8 eine zwar durchaus 
jelbitjüchtige, aber konſequente. Hat fie früher an der Erhaltung des türkiichen 
Reich gearbeitet, dafür jogar den Krimfrieg geführt und noch 1878 ihre Mittel- 
meerflotte nach Konftantinopel geſchickt, um die türfiihe Hauptftadt vor den Ruſſen 
zu ſchützen, jo geht fie jeitdem offenbar auf das Gegenteil aus. Sie hat jhon 1878 
Eypern genommen, fie hat die Bildung des bulgariihen Geſamtſtaats gegen den 
Berliner Frieden begünftigt (1885), fie hat 1882 Agypten bejeßt, fie greift im 
jüdlichen Arabien um ſich. Ein verhülltes Proteltorat über Mejopotamien würde 
ganz in dieſes Syitem pafjen; damit würde dieje künftige Zugangsftraße nad) Indien 
gerade jo gut in englijche Hände geraten, wie e8 der Suezfanal jchon ift. Deutjchland 
fteht auf dem entgegengejeßten Standpunkte Es will politiich gar nicht von der 
Türkei, feinen Fuß breit Qandes, fein Proteftorat über irgendeinen ihrer Teile; es 
will das türkiſche Neich, ſoweit es noch lebensfähig ift, aljo vor allem in Afien, 
wo ed nur Schwache chriftliche Volksgruppen umfchließt, erhalten durch wirtſchaftliche 
und militäriiche Kräftigung. Das alles wifjen die Türken, und darauf, nicht mur 
auf der immerhin höchſt jhäßenswerten Freundſchaft zwiihen dem Sultan und dem 
Katjer, beruht ihr Verhältnis zu Deutſchland. Dieſes fieht keinen Vorteil darin, aud) 
no in Aſien dieſe bunt durcheinander gewürfelten, ewig miteinander hadernden 
Raſſen und Religionsgenoffenichaften, diefe Türken, Griechen, Armenier, Kurden, 
Araber u. ſ. f. irgendiwie politiich auf eigne Füße zu ftellen, wie es auf der Balkan— 
halbinjel mit den Serben und den Bulgaren gejchehen ift, ohne daß dadurch aud) nur 
der innere Frieden gejichert worden wäre; auf diefem zerflüfteten Boden kann nur 
eine herrichende Nafje einen haltbaren Zuftand jchaffen und erhalten, wie e8 hier 
tatjächlic) immer der Fall gewejen tft; damit wird der Menjchlichleit und der 
Ziviliſation am meiften gedient, und in diefen Dienft haben ſich die deutſch-franzöſiſchen 
Unternehmungen in Sleinafien mit dem beften Erfolge gejtellt. Wie fie den deutjchen 
Rapitaliften eine vorteilhafte Anlage bieten, jährlich Millionen an Zinſen nad) 
Deutfchland leiten, die deutſchen Majchinenfabrifen und Eijenwerfe, aljo auch die 
deutjche Arbeiterjchaft mit lohnenden Aufträgen bedenken, Taufenden von deutſchen 
Technikern und Beamten reichen Verdienſt geben, jo haben fie überall längs ihrer 
Bahnlinien blühendes Leben hervorgerufen, indem fie den fleißigen türfijchen 
Bauern den Abjaß ihrer Produkte und wirtſchaftliche Fortichritte erleichtern, und 
ihre militäriiche Leiſtungsfähigleit hat fich zum erftenmal im legten türkifch-griechtichen 
Kriege 1897 glänzend bewährt. Daß damit folhen Mächten, die an der Zerſtücklung 
auch der afiatichen Türkei arbeiten, nicht gedient ift, verfteht fich von ſelbſt. Beſteht 
erſt eine Eijenbahnverbindung von Konftantinopel bi8 Mekka, dann werden fich die 
von England heimlich geförderten Separationsgelüfte der Araber fchwerlich verwirk- 
lichen, und dann könnte eine türkijche Armee ohne Hindernis bis an bie Grenze 
Ägyptens gelangen. Sollten ſich aber die Türken doc unfähig erweijen, ihr Reid 
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zu reorganifieren, dann würde Deutjchland neben England und Frankreich ftehen, um 
mitzuwirken an der Anfrichtung eines Proteltorats. Doch das find Bilder einer fernen 
Zukunft, mit denen der praktiſche Politifer nicht rechnet und nicht rechnen foll. (Vgl. 
zu der ganzen Frage den Reichsſpiegel vom 7. Juni 1906 — Nr. 23.) * 


Der Zufjammenbrud der zulunftsftaatliden Gemeindebäderei der 
Stadt Catania. Die jonifchchaltidiihe Kolonie ded Charondas und Stefihoros 
unter dem Ütna, die heute über 150000 Einwohner zählt, hat in ihrem langen 
Leben von fiebenundzwanzighundert Jahren viele Herricher gejehen, Hieron und 
Dionys don Syrakus, Alfibiaded und Timoleon, Marcellus und Dftavian, Die 
Bozantiner, Dftgoten, Bandalen und Sarazenen, den großen Hohenftaufen Friedrich 
den Zweiten und den König Peter den Dritten von Aragonien, die Spanier, die 
Bourbonen und endlich die Befreier und Schöpfer des italieniihen Einheitsitantes 
G. Garibaldi und König Viktor Emanuel den Zweiten von Sardinien. 

Die moderne Stadt Catania iſt zur Metropole des fizilianiichen Handels 
geworden; die Eijenbahnen tragen die reihen Produfte ded Innern (Getreide, 
Drangen, Zitronen, Hajelnüffe, Wein, Schwefel und Atnafchnee) zu ihrem Hafen 
ald dem bequemften Ausfuhrort. Der Abel, wovon mehr als achtzig Familien in 
Catania wohnen, ift jehr reich und liebt jolide Eleganz. Die Einwohner gehören 
zu den gebildetften der Inſel. Der Gejundheitäzuftand ift infolge der herrlichen 
Gärten, des ausgezeichneten Duellwafjerd und der modernen Kanaliſation vortrefflich. 
Catania ift Winterjtation für Leidende der Atmungsorgane; die Zahl feiner Negen- 
tage beträgt im Jahre nur 39. Das milde Klima, die von Sonnenlidht durchfloffene 
Meerluft und die Düfte feiner exotiſchen Gärten bieten für die Kranken ein er- 
quidendes Labjal. 

Im Sommer des Jahres 1902 erhielt dieſes emporblühende Gemeinwejen 
einen neuen „Tyrannen“, Eigenherricher im altgriechiſchen Sinne des Wortes, der 
nicht mit der Schärfe des Schwertes, jondern mit dem Gewicht der auf jeinen 
Namen gefallnen Stimmzettel die Stadt der heiligen Agatha eroberte; dad war 
der ſozialdemokratiſche Schriftfteller De Felice Giuffrida. 

Ein Teufelsferl diefer De Felice! Als heigblütiger Redner hatte er die „Fasces“ 
urganifiert und für feine aufrühreriche Agitation acht Jahre Gefängnis als Strafe 
erhalten. Nach anderthalb Jahren wird er begnadigt und beginnt jofort mit antiker 
Tapferkeit die Bekämpfung der Verbrechergejellichaft der „Maffia“ — „ein wahrer 
Judas!“ Hagen die Maffiufen, „der Abtrünnige hat unſre intimften Geheimnifje 
aufgededt.“ Als Leiter der Fasced war De Felice radilaler Monardift, ald Ab— 
geordneter entdedt er jein jozialdemofratiiches Herz. Sein Anhang jehte ſich zu— 
jammen aus den Zandarbeitern der Vorftädte, auß den Hafenarbeitern und dem 
Kleinbürgertum, wovon die fiebenhundert Bädergejellen feine perſönliche Leibwache 
bildeten. Die Angejtellten der Bädereien beklagten fich mit Recht über ihre vierzehn: 
bis jechzehnftündige Arbeitszeit und die ganz unzureichende Entlohnung. Die Meifter 
begegneten dem gütlihen Zureden des jozialdemofratiichen Bürgermeiſters mit 
tauben Ohren. 

Die literariihe Jungmannjchaft der Sozialdemokratie in Italien bejtreitet die 
Bedürfnifje ihrer Anhängerſchaft mit Überfegungen aus dem Deutſchen. So fielen 
dem Bürgermeijter von Catania ganz von ungefähr die Studien jeiner Kollegen 
Rümelin von Stuttgart und Adides von Frankfurt am Main in die Hände „Die 
Gemeinde al8 Trägerin des kommenden jozialen Staates!“ — das iſt die Lofung, 
und hier muß die „bofitive Arbeit“ einjegen. „Die Gemeindebäderei ift eine weile 
Einrichtung und die wejentliche Aufgabe der modernen Gemeindeverwaltung“ — aljo 
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lautet De Felices Verordnung. „Gutes, geſundes und billiges Brot!“ — wurde das 
Feldgeſchrei für die Kommunalwahlen. Das kann natürlich nur erreicht werden 
durch die Municipalizzazione del panificio (Vergemeindung der Bäckereien). Darum 
Tod allen jelbjtändigen Bädern, die nur noch als Verjchleiger der in der großen 
Brotfabrit der Stadtgemeinde hergejtellten Backware geduldet wurden. 

Das Experiment wurde im großen Stil am 26. November 1902 beichlofjen: 
von 9785 Wählern jtimmten 5200 für die Vergemeindung der Brotherjtellung; 
nur 145 Berjonen erklärten fich dagegen. 

Im Frühjahr 1903 gab das Regiment De Felice Giuffrida den folgenden 
Nechenichaftsbericht heraus, der in ganz Italien ungeheures Aufjehen erregte. 

„Bugunften der Konfumenten ift das Kilo Brot um zwölf Centeſimi (zehn 
Pfennige) — dreißig Prozent im Preiſe vermindert worden. 

Bugunften der Arbeiter find die Urbeitsjtunden vom jechzehn und zwölf auf 
den Weltnormalarbeitstag von acht Stunden herabgejeßt worden. 

BZugunften der Arbeiter wurde der Taglohn von 2 Lire 40 auf 5 und in der 
Minimalentfohnung auf 4 Franken gebracht. 

Zugunften der Gejamtbevölferung wurde die Qualität aller Badwaren jo 
verbeflert, daß unſre Univerfitätsprofefjoren eine namhafte Werminderung aller 
Verdauungskrankheiten feititellen konnten. 

Die Gemeindelaſſe hat nad) den erſten drei Monaten ihres Bäckereibetriebs 
außer der jofortigen Nüdzahlung von 10000 Franken für die Koften der Neu— 
einrihtung einen Nettoreingewinn von 8000 Franken.“ 

Die Nahprüfung diejer erftaunlichen Zahlen im Jahre 1904 ergab eine arge 
Enttäufhung. In Wahrheit betrug nah Form und Gewicht der Backwaren die 
Berbilligung nicht 12 fondern nur 2 bis 23/, und 3%/, Gentefimi. Mit dem 
Normalarbeitstag der acht Stunden ftand ed bejonderd windig: e8 herrjchte nämlich 
Schichtwechſel, und ein Tag auf drei blieb ohne Bezahlung. Der Durchſchnittstaglohn 
von 5 Lire entpuppte fi als plumpe Auffchneiderei. Nach der Rechnungslegung 
von De Feliced eigner Hand zahlte er im Jahre 1904 an 538 Badarbeiter 
1282 Lire für den Tag, das ift 2 Lire 38 für den Kopf. Über die vorzügliche 
Qualität der Badwaren lauten die Berichte des Präfelten über die vorgenommnen 
Unterfuchungen einigermaßen wiberjprechend: „6. Juli 1904. Auf vierzehn Proben: 
ſechs höchſt tadelnswert und zur Nahrung untauglich, drei verdorben, zwei verbraucht 
und eine von niedrigſter Qualität. 17. Juli 1904: zwei Proben von minderm 
Hausmehl und jchlecht vergoren, vier Proben von verborbnem Mehl, zur Nahrung 
untauglid), dreizehn Proben von übel aufbewahrtem Mehl (muffig), wenngleich nod) 
genießbar. 18. Juli: die Proben ergeben, daß zuviel Mehl zweiter Qualität ver— 
wandt wird.“ Außerdem wurde ein Fehlbetrag von 147000 Lire fejtgejtellt, und 
aus den jtädtiihen Magazinen waren Bädereimaren im Werte von 34000 Lire 
von der zufunftsjtaatlihen Bäckerei geftohlen worden, 

Dieje Unterfuhung durch den Negierungsausihuß im Jahre 1904 fand feinen 
Glauben. Abgejehen von der Parteiverblendung und der allgemeinen Verderbtheit 
im Süden konnte das ſchwerſte Rätjel nicht gelöft werden: „Woher kamen die gleich 
zu Beginn des Jahres 1903 zugunften der Gemeindelafje erreichten glänzenden 
Ergebnifje finanzieller Art?“ Die Gewinne von 8000 und 6000 Lire für das 
Bierteljahr waren nämlid echt. 

Gewiß waren bie redhnerijchen Überſchüſſe der eriten acht Monate richtig. Als 
nämlich die Mehlhändler Italiens im Dezember 1902 erfahren hatten, daß fi) 
eine einzige Bäcdereifirma in Catania auftue, die mit täglid) 160000 feiten Kunden 
(die Hafenpaffanten und Fremden eingerechnet) arbeite, gab es ein allgemeines 
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Wettrennen unter Angebot der glänzendften Bedingungen; die oberfte lautete — bei 
dem unbegrenzten Kredit ber reihen Stadt Catania — auf lange Zahlungsfriften: 
jechs, neun und zehn Monate. Darum ſchien in Catania für die Dauer eines vollen 
Jahres die joziale Frage in dem wichtigen Punkte einer billigen Beichaffung bes 
Broted durch die Kommunalifierung des Bäckereibetriebs allerdings gelöft worden 
zu fein, 6i8 zu Neujahr 1904 der fchlimme Jrrtum ang Licht fam: der Fabrifant 
hatte rein überjehen, feinen Rohſtoff in Rechnung zu ftellen. Die zukunftsftantliche 
Gemeindebäderei von Catania verteilte viele taufend Franken „Reingewinn“, weil 
fie da8 Mehl nicht bezahlte. 

Am 17. Auguft 1906 präfentierten allein die zwei Müllerfirmen Nicotra und 
Samperi ihre vollitredbaren Forderungen für geliefertes Mehl mit 232000 Franten, 
zahlreiche andre Mehlhändler folgten. In Summa: die Hauptmenge des feit 1903 
bis Heute von der Zukunftsbäckerei verbadnen Mehls ift niemals bezahlt worden, 

Nun ift über das „eminent fozialpolitiiche, wohltätige und hygieniſche Mufter- 
inftitut einer Gemeindebäderei* die Sant verhängt, die Liquidation eröffnet und 
die jtrafrechtliche Unterfuchung eingeleitet worden. Als die auf vierhundert Arbeiter 
zulammengeichmolzene Bäderei der fozialdemofratiihen Gemeindeverwaltung durch 
einen Streif die Bevölkerung auszuhungern drohte, ordnete der Präfekt die fofortige 
Dffnung der alten Privatbädereien an. 

Wieviele Millionen die „Tyrannis“ des beredten Agltators und ſchlechten 
Rechenmeiſters De Felice und feines zukunftsftaatlihen Gemeinderats often wird, 
muß die Zukunft lehren. Die Unverwüftlichfeit der fizilianijchen Gemeinweſen ift 
ftaunenswert: viermal wurde Catania von Feindeshand zerjtört, zweimal von ber 
Lava feines gefährlichen Nachbars Ätna zugededt, dreimal durch Erdbeben gänzlich 
umgeworfen; darum wird diefe Stadt auch mit den Folgen des nur feine Finanzen 
verheerenden Erperimentd einer zufunft3jtaatlihen Gemeindebäderet fertig werden. 
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Der Pangermanismus 


Inter dem Titel „Der Bangermanismus” bringt Kapitän Coquelin 
Ide Lisle in dem Journal des sciences militaires vom März 1906 
einen Aufjagß, den er eine Studie nennt, über die Einwirkung 
Preußens während der legten Jahre auf die mitteleuropätjchen 
Staaten. Der Auffag ift bemerfenswert, weil man aus ihm die - 
zum Zeil wunderbaren oder vielmehr wunderlichen Anfichten erkennt, die man 
in Frankreich in gewijjen Streifen über die Tätigfeit des Kaifers, des General: 
ſtabs, verjchiebner deutjcher Schriftfteller und Vereine hegt: „Kaifer Wilhelm 
der Zweite hat ſich darin gefallen“, jo jchreibt der Verfaſſer, „der Welt in wenig 
ſibylliniſchen Ausdrüden das Ziel des Pangermanismus zu enthüllen.“ Als 
Beweis dafür werden einzelne Säße aus den Reden des Kaiſers in Mainz 
am 28. Auguft 1898, auf dem Brandenburger Landtag am 3. Februar 1890 
und aus einer Rede an den Generaljtab am 28. Dftober 1900 angeführt. Sie 
lauten: „Die Einheit und das Zufammenbringen aller germanijchen Völker ijt 
notwendig." „Wir wollen derart handeln, dat wir Germanen alle vereint jind, 
um einen feften Blod zu bilden.“ „Mein höchites Ziel ift, alles zu brechen, 
was die große germanijche Nation auseinander hält.“ 

Der Chef der gejchichtlichen Abteilung des deutjchen Großen Generaljtabs, 
Oberſt von Bernhardi, habe in einem Vortrag an die Offiziere der Garnijon 
von Berlin den Sinn der vorjtehenden Worte durch folgenden Say näher ge- 
fennzeichnet: „Wir erfennen alle an, daß die Aufgabe des Deutjchen Reiches 
noch nicht gelöft ift, weil diefe Aufgabe darin bejteht, den Mittelpunkt zu bilden, 
um den fich alle zeritreuten Elemente der germaniichen Rafje gruppieren, und 
den Kreis ihres Einfluſſes auszudehnen.“ 

Der Verfaffer will aus der Gejchichte des Haufes Hohenzollern klar jehen, 
daß es nach und nach alle Zweige der germanijchen Raſſe unter die Hegemonie 
Preußens zu bringen für feine Aufgabe hält. Demnach hätte es der Reihe 
nah) Pommern, Schlefien, einen ‚Teil Polens und Sachſens, das linfe Rhein— 
ufer, Schleswig-Holftein, Eljaß-Lothringen durch Gewalt erworben und ſchließlich 
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die Völfer des Aheinbundes durch die Gründung des Deutjchen Reichs jeinem 
Zepter unterworfen. Dieſes Ergebnis gemüge aber der ehrgeizigen ‘Familie 
nicht, die doch vor der Wiederherjtellung des heiligen Deutfchen Reich unter 
wiederholten Schlägen Frankreichs zu leiden gehabt habe. Nach einem Zeitraum 
von etwa zwanzig Jahren der Erholung, die der Befejtigung von Bismards 
Werk gewidmet gewejen jeien, jei die Ausführung des Planes der Hohenzollern 
wieder aufgenommen worden. 

„Eine anonyme Veröffentlichung“, jagt der Verfaſſer, „die 1892 erjchien, 
trägt den Titel: -Ein deutjches Univerfalreich« umd bezeichnet kurz und Kar 
den Plan der neuen politifchen Lage, die fich Deutjchland jchaffen will: » Jedes 
Lande, heißt es dort, »wo die deutjche Sprache Elingt, ift deutſch; arbeiten wir 
an der Vereinigung aller deutjchen Stämme; erweden wir in allen germanijchen 
Ländern das Gefühl des gemeinfamen Urfprungs und den Wunjc nad Ein: 
heit.«" Andre VBeröffentlihungen folgten in großer Zahl und zeigten nach und 
nach das doppelte Ziel, wonad) man ftrebt: zunächſt die achtzig Millionen 
Deutjchen in Europa unter dem Zepter der Hohenzollern zu vereinigen und jich 
ſodann die Oberherrfchaft dieſes Pangermaniens über die weiten Gebiete des 
füdöftlichen Europas und über Kleinaſien zu fichern. Zugleich erneuerten die 
deutjchen Univerfitäten den patriotifchen Feldzug, den fie jchon nach dem Einfall 
Napoleons in Deutichland und vor dem Feldzuge 1870 geführt hatten. Die 
gejchichtlichen Arbeiten eines Dreyjen (ſoll wohl heißen Droyjen), Reinhold 
Pauli (Baulig?), Dahlmann, Sybel, Treitjchfe und Mommſen, um nur die be- 
fannteften anzuführen, waren der Gegenjtand eifriger Erörterungen und ver: 
breiteten in der Jugend den Gedanken, da das Reich der Ottonen, der Hein- 
riche und Friedrich Barbaroſſas wieder aufgerichtet werden müſſe. Der Geijt 
des Univerfitätsunterrichts in Deutjchland jtrahlt genügend aus einem Trinf- 
ipruche hervor, den der Rektor der Univerfität Leipzig, Profefjor Wislicenus, 
in einer VBerfammlung deutjcher Gelehrten in Wien am 29. September 1894 
ausbrachte: „Das deutjche Kaiferreich ift nicht Deutjchland. In Wirklichkeit iſt 
Deutichland jo groß wie das Land, wo die deutiche Zunge Elingt.“ Der 
Schulmeifter folgte der Bewegung, und ebenjo wie er vor 1870 lehrte, Eljap- 
Lothringen bilde einen Teil von Deutjchland, jo lehrt er Heute nad) den Lehr: 
büchern der Geographie von Daniel, Bruft und Berdrow und nad) den Starten 
von Langhaus, daß alle von alten deutjchen Stämmen bewohnten Gegenden 
einen Teil des großen Deutichland bilden. Nach der methodiichen Vorbereitung 
auf die Idee des Pangermanismus wurden nach und nach Gejellfchaften ge- 
gründet, um Dieje dee weiter zu verbreiten und ihre Verwirklichung vor- 
zubereiten. 

Der Verfafjer hebt nun die injtinktive Gejchiclichkeit der Deutſchen hervor, 
fih zu Vereinen zu gruppieren, und meint, daß dieſe jeßt einen bedeutenden 
Einfluß hätten ſowohl durch die Anregung der öffentlichen Meinung als auch 
duch die Summen, über die jie verfügten. Der wichtigjte diejer Vereine jcheint 
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dem Berfafjer der durch den Abgeordneten Haſſe 1894 gegründete Alldeutjche 
Berband zu jein, für den Staatsmänner, Gelehrte und hohe Wiürdenträger ihre 
Beihilfe geliehen hätten. Der Wahljpruch diejes Vereins fei: „Gedenfe, daß 
du ein Deutjcher biſt!“, und er habe das Beitreben, alle Deutichen zu ver: 
einen. Im Jahre 1900 Hatte der Verein nach Angabe des Verfaſſers ſchon 
184 Bweigvereine auf der ganzen Erde und zählte über 21000 Mitglieder. 

Nun werden noch weitere Vereine angeführt, deren Zweck nach der Meinung 
des Berfafjerd immer der Pangermanismus iſt. „So will der Guftav-Adolf- 
Berein alle deutjchen Proteftanten um fich gruppieren, der Evangelijche Bund 
will die deutichen Katholifen zum Proteftantismus befehren und hat deshalb 
die antifatholifche Bewegung in Dfterreich veranlaßt, deren Feldgeſchrei: »Los 
von Rom!« lautet. Der Allgemeine deutjche Schulverein hat die Aufgabe, 
überall, wo der Pangermanismus ein Interejje hat, zu wirken, deutjche Schulen 
zu jchaffen und zu unterhalten. Der Ddinverein wählte ald Ziel der Ver— 
breitung des Pangermanismus die bildlihe Darftellung und die Anfichtspoft- 
farte. Alle diefe Vereine haben ein genau beftimmtes Ziel, verjtehn fich unter: 
einander und gehorchen einer einzigen höhern Führung.“ Als Beweis für den 
Reichtum und die Freigebigkeit der Vereine führt der PVerfaffer an, daß der 
Allgemeine deutfche Schulverein im Jahre 1900 an feine Schulen in Böhmen 
150 000 Franken, in Ungarn 1275000 Franken gejpendet, daß der Guftav- 
Adolf-Verein im Jahre 1895 in Dfterreich 500 000 Franken geſchenkt habe. 
Daraus geht hervor, wie der Verfafjer meint, welchen Einfluß dieſe Vereine 
ſowohl in Deutjchland wie im Auslande haben. Auch im Reichstage habe der 
Pangermanismus eifrige Vertreter, die für. die deutjchen Auslandichulen, für 
foloniale Ausdehnung, für Heer und Flotte wirkten. Der befanntefte dieſer 
Gruppe jei der Abgeordnete Haſſe. 

Der Verfaſſer ſcheint die Berichte über die Neichstagsverhandlungen nicht 
mit der nötigen Aufmerkjamfeit gelejen zu haben, jonft müßte er wiſſen, daß 
unfern Abgeordneten häufig das richtige Verjtändnis für foloniale Angelegen- 
heiten und für Heer und Flotte vollftändig abgeht. Trotzdem aber will der 
Verfaffer in dem Pangermanismus und der Einheitlichfeit von deſſen Arbeit 
das Werk der deutjchen Diplomatie erkennen. Die pangermaniftiiche, jagen wir 
lieber „großdeutſche“ Partei refrutiere fich aus der Hof- und Beamtenwelt, fie 
erfreue fich der faiferlichen Gunft, wie man an den hervorragenditen Mitgliedern, 
Oberſt von Bernhardi, Fürjtbiichof Kopp, Profeſſor Mommſen und vielen andern 
jehen könne; auch die unumſchränkte Nedefreiheit und Preßfreiheit und endlich 
der Eifer der diplomatijchen deutjchen Agenten gegenüber den Großdeutjchen der 
Gegend, wo fie fich aufhielten, jpreche für eine Leitung de Pangermanismus 
von oben. Als ein Beifpiel für den im Ausland übel empfundnen Eifer pan- 
germaniftifcher Beamten wird die Klage über den deutichen Konſul von Seden: 
dorf in Serajevo angeführt, der auf Verlangen der öfterreichifch - ungarifchen 
Regierung wegen feiner großdeutichen Tätigfeit verjeßt werden mußte. Der 
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Verfaſſer ſieht in allem, was die deutjche Regierung unternimmt, feien es Handels- 
verträge, Kanalverbindungen, Schiffahrtöverbindungen ufw., nur die methodijche 
Ausführung des Programms der Hohenzollern, die Oberherrjchaft Deutſchlands 
zu erlangen und die wirkliche Schaffung des deutſchen Kaiſerreichs zu vollenden. 
Zunächſt betrachtet der Verfajjer die Beziehungen zu Dfterreich - Ungarn. 
Alle Verträge, die Deutichland mit Dfterreich - Ungarn gejchloffen Hat, follen 
nach de3 Verfafjers Anficht diefem Zwecke dienen, jo die Handeläverträge, die 
Berftaatlichung aller deutjchen Eifenbahnen, die die Urjache fei, daß faſt die 
ganze öfterreichiiche Ausfuhr über deutjche Häfen gehe und namentlich Hamburg 
benuge. Dazu rechnet der Verfaſſer ferner die Anlage der Wafjerftragen in 
Deutichland zwifchen Main, Elbe, Oder und Donau. Der Elbe-Donau-Kanal 
jei noch nicht fertig, aber doch in Ausführung und würde eine Verjendung ber 
Waren von Hamburg bis in das Schwarze Meer gejtatten, ohne Umladung. 
Ähnlich beurteilt der Verfaſſer die Bankverhältniſſe beider Länder, die Zollver— 
einigungen, die man anftrebt, Die Gründung zahlreicher Vereine, wie die Böh— 
mifche Geſellſchaft, die Gejellichaft der Deutjchen Ofterreiche, die Wiener Gejell- 
Ichaft der deutichen Schulen, die Erwerbung dfterreichijcher Zeitungen durch 
Deutfche, die Gründung pangermaniftiicher Zeitungen ſeit 1895 im Djterreich- 
Ungarn. Auch der fatholifche Biſchof Kopp, den der Verfaſſer einen Freund 
Wilhelms des Zweiten nennt, arbeite mit und habe in Dfterreih-Schlefien ein 
großes Seminar zur Bildung einer pangermaniftiichen Geiftlichfeit gegründet. 
Auch die Tätigkeit des Evangeliichen Vereins mit dem Schlachtruf „Los von 
Rom“ wird nicht vergefjen. Die Pangermaniſten hätten es fich auch angelegen 
fein laffen, die Juden in Ofterreich für fich zu gewinnen, den Zwieſpalt zwijchen 
Deutjchen, Slawen, Magyaren, der immer beftanden habe, für den Pangerma- 
nismus auszumugen, Die ſyſtematiſche Obſtruktion und die heftigen Kämpfe in 
den Kammern anzuregen, um eine Beſetzung Oſterreichs durch deutſche Heere 
zu erreichen. Die Vorfälle in Prag, kurz alles, was in Dfterreich in den legten 
Jahrzehnten vorgelommen ift, wird abjichtlichem deutichem Einfluß zugeichrieben. 
In derjelben Weije behandelt Hauptmann Coquelin unſer Verhältnis zur 
Schweiz. Die Gotthardlinie habe ung große Vorteile, Frankreich große Nach- 
teile gebracht, in den jchweizerifchen Eijenbahndirektionen befänden ſich Deutjche, 
die Univerfität Zürich jei eine Succurjale der deutjchen Univerfitäten, und im 
Juli 1902 Habe ein Züricher Univerſitätsprofeſſor eine Rede gehalten, in der 
er die Annerion der Schweiz an das Deutjche Reich empfahl, und diefen Agenten 
Deutſchlands auszuweiſen, dazu hätte fich die Schweizer Regierung nicht ftart 
genug gefühlt. Die Auswanderung Deutjcher in die Schweiz werde durch 
deutjche diplomatische Agenten geleitet. Die Zeitungen ftünden unter deutſchem 
Einfluß. Die Züricher Zeitung empfehle einen Zollanſchluß der Schweiz an das 
Hohenzollernreich, ähnlich dem, den Luxemburg mit Deutjchland gemacht habe. 
Bei Holland führt der Verfafjer zunächſt an, daß jchon feit 1815 zahlreiche 
deutjche Schriftiteller die Notwendigkeit eines Wiederanſchluſſes von Holland 
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an Deutichland behandelt hätten. Er zitiert dann eine längere Auseinanber- 
jegung des deutjchen Profeſſors Ernſt von Halle, die fich, durchaus richtig, an 
die geographifche Lage von Holland hält und darlegt, daß Holland eigentlich 
die Verlängerung des Rheintals ift, daß die deutjche Marine die holländijchen 
Meeresufer zu ihrer vollen Entwidlung nötig habe, daß die Holländer durchaus 
nicht unter dem Eintritt in die Reihe der deutjchen Bundesstaaten zu leiden 
haben würden, da fie ja nach Abkunft und Sprache Deutjche feien, aljo in ähn— 
lichem Verhältnis jtehn könnten wie Bayern und Sachſen. Gegen jede fremde 
Großmacht jei Holland unfähig, fein eignes® Land und feine Kolonien zu ver: 
teidigen, und nur Deutjchland allein könne Holland und feine Kolonien genügend 
ſchützen unter der Bedingung einer feiten Vereinigung, die für beide Völker eine 
Duelle der Sicherheit und der Neichtümer fein werde. Diefe gewiß richtigen 
und unbejtreitbaren Säte erflärt Hauptmann Eoquelin für eine Theje des Pan— 
germanigmus. Er führt dann die vorteilhaften Handelöverträge an, die große 
Zahl (30 000) der Deutjchen in Rotterdam, das der vierte Hafen Europas und 
eine deutjche Stadt geworden jei, alles durch die Diplomatie in Berlin. Dann 
wird die Heirat der Königin Wilhelmine mit einem deutſchen Prinzen ala An- 
fang der Germanifierung des holländischen Hofes angefehen, und die Bejeung 
des holländiichen Königsthrones durch einen Hohenzollern für den Fall, daß 
die Ehe der Königin Finderlos bliebe. Der Bangermanismus habe jeine Tätig: 
feit auch auf Belgien ausgedehnt unter dem Vorwande, daß die Hälfte des 
belgischen Volks, die Flamländer, deutjchen Urjprungs jei. Die deutfche Diplo- 
matie babe fich auch Hier der Handelsbeziehungen gewilfermaßen ald Avant: 
garde bedient, um in Belgien Fuß zu fallen. Antwerpen, einer der erjten jtra- 
tegiichen Drte und Handelspläge von Europa, jei jet eine deutjche Stadt, da 
ſich alles in dem Händen deutjcher Einwandrer befinde. Eine unter dem Namen 
Germania mit Unterftügung und unter Leitung der pangermaniftifchen Gefell- 
ſchaft gegründete Vereinigung verbreitet die Ideen des Pangermanigmus. An 
ihrer Spike habe ein ehemaliger preußijcher Offizier, Freiherr von Ziegejar, 
geftanden, der auch eine pangermaniftifche Zeitjchrift gegründet habe, die in 
deutſcher und in flämijcher Sprache erfchien. Sogar der internationale Sozia- 
lismus habe, begünjtigt durch die Agenten des Pangermanismus, in Belgien 
unter den Arbeitern große Fortjchritte gemacht. Eine einflußreiche Partei habe 
ji in Belgien gebildet, die aus Furcht vor einer Annerion durch Frankreich 
oder vor Arbeiterunruhen die Vormundſchaft des deutſchen Kaiſers anzunehmen 
bereit jei. Bismard jelbft joll ſchon jeinerzeit dem franzöfiichen Gejandten, 
Grafen Benebetti, in Berlin den Plan zu einer Annerion Belgiens mitgeteilt 
haben, und diejer Plan erftünde jetzt wieder von neuem aus der Afche, um die 
öffentliche Meinung dahin zu führen, daß fie Stütze beim Deutfchen Reiche 
fuche. Im ähnlicher Weife fol der Pangermanismus gegen Dänemarf vor: 
fchreiten, defjen Meerengen für die deutjche Flotte zu befigen, dem Kaifer Wilhelm 
dem Zweiten eine Notwendigkeit erfcheine. Die Beziehungen, in die man mit 
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Dänemark treten will, jollen denen ähnlich fein, die fchon mit Quremburg durch 
die Zoll-e und Eijenbahneinigung jeit 1902 bejtehn und bis 1959 Geltung 
haben. Die Eifenbahneinigung mit Luremburg hätte auch für Frankreich große 
Wichtigkeit, weil fie an Deutjchland Eifenbahnlinien ausliefere, die die Be: 
feftigungen an der Maas zu umgehn ermöglichen. 

Von der pangermanijtiichen Propaganda im Südoften von Europa und 
in Kleinafien will der Verfafjer, troß des großen Interejjes, das man ihr zu- 
jchreiben müſſe, jegt nicht reden. Er wünjcht, daß man in feinen vorftehenden 
Auseinanderjegungen nur das Studium einer gejchichtlichen Tatjache jehe, die 
fi vor unfern Augen entwidle. Der Pangermanismus habe, wie alle großen 
Völferbewegungen, feinen Urfprung in den wirtjchaftlichen Bedürfniſſen ber 
deutjchen Rafje. Diefe Raſſe Habe durch ihre große Fruchtbarkeit Abflußgebiete 
nötig, um ihre Übervölferung und das Übermaf ihrer induftriellen Erzeugniffe 
unterzubringen. Die Familie der Hohenzollern habe diefem unmwiderftehlichen 
Bedürfnis Gejtalt gegeben durch Leitung des Pangermanismus, der veripräche, 
dem Bedürfnis gerecht zu werden. Die Diplomatie der Hohenzollern arbeite 
nach einem ganz bejtimmten gleichmäßigen Plan, wie das auf dem Ießten pan- 
germaniftifchen Kongrek in Wien an das Licht getreten fei: zunächſt Entwid- 
lung der Handelsbeziehungen mit dem begehrten Lande; unter dem Dedmantel 
diefer Beziehungen das Streben, überall einzudringen, fich der öffentlichen 
Meinung zu bemächtigen, in die Geifter Zwietracht zu ſäen und fchlieglich die 
Verteidigungsmittel zu Schwächen. Angelommen an diefem Punkte, ift die Diplo- 
matie bereit, günftige Umftände zu benußen, die ihr erlauben, ihren Willen ent- 
weder durch einen moralijchen Drud oder durch Waffengewalt durchzufegen. 
Ein Teil Europas ift auf dieſe Weife dem Einfluß der deutichen Diplomatie 
Ichon unterworfen, und fie erwartet mit Sorge dad Los, das ihr vorbehalten 
fein wird in dem Augenblick, wo die Nachfolge des Kaiſers von Dfterreich in 
Betracht fommen wird. 

Soweit die Äußerungen des Herrn Kapitän Coquelin de Lisle. Sie find 
bezeichnend für die im Ausland über uns herrjchenden Anfichten. Herr Coquelin 
reiht unfre ganze politiiche Tätigkeit, unſre Handelsbejtrebungen, unſre religiöfen 
und vaterländifchen Vereine an den einen Faden des Pangermanismus. Da- 
gegen erfennt er doch jelbjt an, daß wir bei unfrer großen Bevölferungszunahme 
Abflußgebiete nötig haben, außerdem wifjen wir, daß wir im Ausland unjer 
Deutſchtum zu wahren haben, wo fich der gute Deutjche leider Gottes nur zu 
jchnell „veramerifanert“ oder „verengländert“, jobald er fein Vaterland ver- 
laſſen hat. Und unfre protejtantijch = religiöfen Vereine denken doch erjt recht 
nicht an politiiche Eroberungen, fondern haben genug zu tun, das protejtantijche 
Belenntnis gegenüber den Iefuiten und den Ultramontanen aufrecht zu erhalten. 
Das Ausland hat es fich noch immer nicht Kar gemacht, auf welchen Grund- 
pfeilern das Aufblühen Deutichlands ruht. Das find: die allgemeine Wehr- 
pflicht, die in diefem Jahre ihr Humdertjähriges Jubiläum feiern kann, und 
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die allgemeine Schulpflicht, die jchon länger bejteht, und unjre fyjtematijche 
wiljenichaftliche Ausbildung an Gymnafien und Univerfitäten, die meines Wiſſens 
bis auf Melanchthon zurüdreicht. Die auf diefen Grundpfeilern ruhende deutjche 
Körper-, Charafter- und Geijtesausbildung fängt jegt an, ihre Blüten zu treiben 
und ihre Früchte zu tragen, und das Ausland kann feine Verſäumniſſe, die feit 
Jahrhunderten bejtehn, nicht in Jahren und nicht in Jahrzehnten nachholen. 
Manche Ausländer erkennen unfre Berechtigung und Verpflichtung an, num auch 
auf dem Welttheater aufzutreten. So jagt der bekannte franzöfiiche Kolonial- 
Ichriftfteller Leroy-Beaulieu, es wäre für die Deutjchen endlich Zeit, daß fie jich 
auch einen Pla bei der Aufteilung der Erde juchten und nicht die fremden 
Völfer nur mit ihrer deutjchen Bildung pfropften. Der englifche Kriegsminifter 
Haldane Hat fich fürzlich in einer Rede über die Ausbildung der deutjchen Dffi- 
ziere ſehr günftig ausgejprochen, daran anerfennende Äußerungen über das tat- 
fräftige Vorwärtsjtreben der Japaner geknüpft und fchlieglich hinzugefügt: „Die: 
jelbe Entwidlung hat ſich in Deutichland vollzogen. Auf der Grundlage wiljen- 
ichaftlicher Forſchung und Bildung ift Deutjchland Schritt für Schritt vorwärts 
gegangen.“ 

Unter allen Umftänden müjjen wir — und das will ich zum Schlufje 
jagen — gegenüber jolchen Anfichten, wie fie Herr Kapitän Coquelin de Lisle 
in der angejehenen franzöfiichen Zeitſchrift Journal des sciences militaires ent- 
widelt hat, unjer Bulver troden halten, zu Waſſer und zu Lande, und baldigſt 
auch für eine ausreichende Flotte jorgen! €.v. B. 
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Dresden, 20. Auguft 1906 
Verehrter Freund! 

ie haben völlig Recht mit Ihren Klagen über meine Schweigjam: 
feit und über meine Art, Ihre Briefe unbeantwortet zu lajjen. 
Aber wer von früh bis ſpät am Abend in den Schraubjtod des 
Dienjtes geſpannt ift, der taugt wenig dazu, freundlichen Gedanfen- 
austaujch zu pflegen und wichtige politische Fragen zu erörtern. 
Zum Handlanger wird man noch im Getriebe des täglichen Dienjtes, ja 
jelbjt die nächjtliegenden Pflichten gegen die Familie werden auf das ernftejte 
beeinträchtigt. Nun, auch das hat einmal ein Ende, und jobald ich fann, 
Ichüttle ich den Staub des Dienftes ganz von meinen Füßen, um, wenn mir 
Gott das Leben fchenkt, wenigſtens noch einige Jahre ein wahrer Freiherr zu 
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jein und, unbeirrt um alle Rüdfichten, leben, fchreiben und arbeiten zu können, 
wie es mir gefällt. 

Und nun die Politif. Ja ja, nad) alter lieber Gewohnheit kümmern fich 
die jogenannten Ordnungsparteien, jobald die Schwalben wiederfehren, nicht 
mehr um dieſe leidige Sache und überlafjen e8 den Roten, zu arbeiten und 
zu hegen für ihren Zufunftsftaat, gegen den Militarismus, gegen alles Be- 
jtehende. Sie legen die Hände in den Schoß und meinen, jo jchlimm wird es 
wohl nicht werden, dafür wird jchon die Regierung forgen! Aber Halt, ich 
ertappe mich da fchon wieder bei dem von Ihnen mündlich ſchon gerügten 
Peſſimismus und hatte doch verjprochen, mich in diefem Punkte zu befjern. 
Alſo ich ſoll Ihnen ja fchreiben, was ich mir über das Wahlrecht zu unfrer 
zweiten Sammer und über die Zufammenjegung der erjten Kammer zurecht: 
gelegt habe. Ich fürchte dabei nur eins, daß Sie am Schlufje meiner Dar- 
legungen den Brief enttäufcht weglegen und ausrufen werden: Wegen jo ge- 
ringer Abänderungen braucht man doc nicht jo viel Aufhebens zu machen. 

Zunächſt, mein verehrter Freund, bin ich, abweichend von ſehr vielen 
meiner Landsleute, der Meinung, dab die ſächſiſche Einteilung in ländliche 
und ftädtifche Wahlfreife gut und berechtigt ift und darum beibehalten werden 
jol. Sie fichert wenigjtens in etwas und in einigen charakterijtiihen Merf- 
malen unfer® Volkes den verjchiednen wichtigiten Ständen des Landes eine 
Vertretung, der Landwirtichaft auf der einen, der Induftrie, dem Handel, 
dem Gewerbe, Beamtenjtand und Arbeiterftand auf der andern Seite. Ich 
verfenne natürlich nicht, daß auf dem Lande ſehr viel Induftrie angefiedelt ift, 
und daß es eine Anzahl Eleiner Städte gibt, die faum eine nennenswerte In- 
duftrie haben, jondern reine Aderbauftädte find. Das hindert aber doc) nicht, 
daß durch diefe Einteilung, die übrigens völlig eingebürgert it, Landwirte wie 
Induftrielle ficher die ihnen zulommende Vertretung erlangen können. Wäre 
diefe Einteilung nicht da, jo müßte fie meines Erachtens bei jeder Erweiterung 
des Wahlrechts gejchaffen werden. Deshalb joll man fie jegt erhalten, wie 
auch die bisherige Zujammenfegung der einzelnen Wahlfreife, in denen die 
Wähler jchon jo oft Wahlkämpfe miteinander ausgefochten und ihre verjchieden- 
artigen Interejjen abzumwägen gelernt haben. Die kleinen Wünjche der großen 
Städte nad Einräumung einiger weiterer Wahlfreife können ihnen daneben 
ja unbedenklich erfüllt werden. 

Ich bin auch gegen jede Integralerneuerung der Kammer bei Einführung 
eines neuen Wahlrecht. Sind in der Politif überhaupt alle fchroffen Über- 
gänge vom Übel, jo wird die Vermeidung einer folhen Integralerneuerung 
jedes Zugejtändnis, das eine Erweiterung des Wahlrecht? für die minder- 
bemittelten Klaſſen enthält, viel leichter erreichen lafien. Denn in den Kammern 
figen ja auch nur Menjchen, und jeder Abgeordnete fragt natürlich bei einer 
Neugeftaltung des Wahlrechts, auf Grund deſſen er feinen Sig inne hat: 
Dürfen wir bei diefer Neugejtaltung auch in die heiligen Hallen zurückkehren 


\ Politiſche Briefe aus Sachſen 181 











oder nicht? Darum und weil wir bei der Entwidlung eines Volkes und 
Staates doch nicht mit Jahren, fondern mit Jahrzehnten rechnen müſſen, ift 
es durchaus ratjam, ein neues Wahlrecht möglichjt jo einzuführen, daß es nur 
allmählich für die Quoten gilt, die verfafjungsmäßig aus der Kammer aus 
zufcheiden haben, jo aljo, daß erjt nach drei ordentlichen Landtagen die Kammer 
völlig auf Grund des neuen Wahlrecht3 zuſammengeſetzt ift. 

Auch bei dem Wahlrecht jelbjt würde ich unter Befeitigung vor allem der 
niemand verftändlichen und gänzlich unpopulären indireften Wahl das jeßige 
Grundprinzip tunlichjt beibehalten. Diejes Grundprinzip befteht aber in der 
Hauptjache darin, daß die geringe Anzahl der Urwähler in der erften Klafie 
ebenjoviel Wahlmänner wählt wie die größere Anzahl der Urwähler der zweiten 
und die große Mehrheit der Wähler in der dritten Klaſſe. Es ift aljo im 
innerjten Weſen ein Pluralwahlreht in dem Sinne, daß das Wahlrecht eines 
Urwählers der erjten Klaſſe eine um ein Vielfaches gefteigerte Bedeutung hat 
gegenüber dem Wahlrecht eines Urmwählers einer andern Klaſſe. Nur ijt diefe 
Steigerung und diejes Vielfache in jedem Wahlfreife verjchieden, weil die Ge- 
jamtjteuerleiftung, und zwar nad) Paragraph 7 und 9 des jegigen Wahlgejehes, 
entweder des Ortes, jofern er einen Wahlbezirk für fich bildet oder in mehrere 
Wahlbezirke geteilt ift, dagegen für den Wahlbezirt, wenn er mehrere Orte 
umfaßt und für den Wahlkreis in Orten, die in mehrere Wahlkreife zerfallen, das 
find die Großjtädte, die Unterlage für die Verteilung der Wahlrechte bildet. 

Ich würde nun vorfchlagen, die Einteilung der Wähler in drei Klaffen 
beizubehalten, desgleichen beizubehalten als einzige Grundlage der Zuteilung 
zu den verjchiednen Klafjen die Steuerleijtung des Wählers. Ich würde aber 
empfehlen, der dritten Klaſſe ein einfaches Wahlrecht, den Wählern der zweiten 
Klaſſe eine Zufchlagsitimme, aljo zwei Stimmen, und den Wählern der erjten 
Klafje zwei Zufchlagsftimmen, aljo drei Stimmen, einzuräumen und die Klaſſen 
nicht mehr nach Teilen der Gejamtjteuerfumme, die die Wähler aufbringen, 
jondern nach der Zahl der Wähler, die nach der Steuerleiftung des Einzelnen 
geordnet werden, einzuteilen, und zwar jo, daß die unterjte Wählerklafje drei 
Sechſtel oder die Hälfte aller Wähler eines Wahlbezirks oder Wahlfreijes 
(ganz wie bisher) umfaßt, die zweite Klaſſe zwei Sechitel, die erſte Klaſſe ein 
Sechſtel. Die Wähler werden in jedem Wahlbezirfe oder, wenn der Wahl- 
frei einen Ort umfaßt oder ausfchliegli einen Teil eines Ortes bildet, in 
jedem Wahlfreife nach) der Steuerleiftung jedes Einzelnen unter Anrechnung 
der Einfommen-, der Grund- und der Vermögensfteuer rangiert. Würden 
bei Abtrennung der Hälfte der Wähler zur dritten Wählerklaſſe Perfonen mit 
derjelben Steuerleijtung teil3 der dritten Klaſſe, teil der zweiten Klaſſe zu- 
zuteilen fein, jo find fie alle der Klaſſe 2 zuzuteilen; dasjelbe gilt für die 
Abgrenzung der Klaſſe 2 zur Klaſſe 1. Alle andern Momente für Gewährung 
von Zuſatzſtimmen, die bei den vielfachen Erörterungen eines Pluralwahlrechts 


bis jegt eine Rolle geipielt haben, verwerfe ich ebenjo wie unfer jegiges Wahl 
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recht dies tut, grundfäglich, weil mit ihnen im praftiichen Staatöleben nichts 
anzufangen ift. 

Ich will aber, um Ihnen gleich auf einmal einen kurzen Abriß meines 
gejamten Wahlrechtsprogramms zu geben, Hinzufügen, daß ich empfehlen würde, 
zugleich auch die Ergänzung der erjten Kammer durchzuführen. Hier müßte, 
abgejehen von dem allenthalben gutgeheignen Borjchlage, einen Vertreter der 
Techniſchen Hochſchule neu in die Kammer zu bringen, lediglich die Zahl der 
nach gänzlich freiem Ermejjen der Krone zu wählenden Mitglieder ſachgemäß 
erhöht werden, und zwar nicht, wie man bisher verjucht hatte, um vier oder 
fünf, jondern um zehn Mitglieder, ſodaß die Krone im ganzen fünfzehn Mit— 
glieder nach freiem Ermefjen in die erite Kammer zu entjenden hätte. Dieje 
Wahlen müfjen allenthalben, wie die bisherigen, auf Lebenszeit erfolgen, und 
ich; möchte nicht empfehlen, daran irgendeine Beichränfung in bezug auf den 
Stand und die Stellung der Betreffenden in die Berfafjung aufzunehmen, da 
die nur wieder zu Schwierigkeiten dann führt, wenn fich jemand von diejen 
Mitgliedern aus dem Erwerbaftande, dem er angehört, ins Privatleben zurüd- 
zieht. Es ift durchaus nicht erwünſcht, da jolche Leute dann aus der Kammer 
auszufcheiden haben, im Gegenteil, fie repräfentieren die größte Summe von 
Erfahrungen und find von allen Konfurrenzrüdfichten und dergleichen frei. 
Es verfteht fich aber von jelbit, daß in der Begründung der Vorlage aus— 
drüdlich zum Ausdrud zu bringen wäre, daß dieje Zahl die Möglichkeit bieten 
joll, vor allem Induftrie, Handel und Gewerbe zu jachgemäher Bertretung in 
der erjten Kammer zu berufen und auch andern wichtigen Ständen, wie zum 
Beijpiel Ärzten, Lehrern, Künftlern, die an dem Ausbau des Staates mitzuwirken 
bereit find, eine Vertretung in der Kammer zu fichern. Übrigens ift eine folche 
Vermehrung der erjten Kammer auch der Vermehrung der Bevölferung feit 
der legten Verfafjungsänderung nur entjprechend, und da die Verfuche, einzelnen 
Berufsftänden cin Präſentations- oder Wahlrecht zur erjten Kammer einzu- 
räumen, jchon an der Schwierigkeit der Organifation der Wähler bisher ge- 
jcheitert find und zweifellos auch fünftig jcheitern müfjen, fo bleibt für die Art 
der Berufung nur die königliche Ernennung, die übrigens die ficherfte Gewähr 
völliger Unabhängigkeit des Berufnen bietet. 

Hoffentlich haben wir bald Gelegenheit, uns einmal mündlich über dieje 
jchwierigen Fragen auszufprechen. Ihr ergebenijter 

Germanicus 
4 
Verehrter Freund! 

Ganz wie ich es vorausgefehen hatte, halten Sie meine Vorſchläge über 
das Wahlrecht zur zweiten Kammer für „ungeeignet zur Erfüllung der gegen- 
wärtigen Bedürfniſſe unſers Volkslebens“ und meine Anfichten über die Er- 
gänzung der erjten Kammer für „nahezu undisfutierbar“. Mit Ihrer Be: 
gründung haben Sie mich aber nicht nur nicht überzeugt, daß ich auf faljchen 
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Wegen wandle, jondern ich habe aus Ihren Darlegungen fogar noch mannig: 
faltige Gründe entnommen, die meine Anfchauungen namentlich in ihrer grund: 
jäglichen Bedeutung noch weiter befejtigt haben. 

Ihre Meinung, dab ein jtändifch gegliedertes Wahlrecht zur zweiten 
Kammer, etwa wie das für die Stadtverordnetenwahlen in Chemnit und in 
Dresden, einem Pluralwahlrecht vorzuziehen ſei, hat manches Verlodende, und 
ich will nicht in Abrede ftellen, daß ich mich früher ſelbſt mit einer folchen 
Löfung der Frage jehr befreundet hatte. Ich bin aber auch der feiten Über: 
zeugung, daß die politischen Parteien aus der Sorge, ihren Einfluß auf die 
Wahlen mehr und mehr einzubüßen und an die Berufsorganijationen abzu- 
geben, einem derartigen Wahlrechtsvorjchlage ſcharfe Oppofition machen würden. 
Dazu kommt aber die große Schwierigkeit, da ein direktes Wahlrecht — und 
nur ein folches ift in den Wünfchen und Anſchauungen unſers Volkes be: 
gründet — für das ganze Land auf der Grundlage von Berufsftänden un: 
gemein jchiwierig zu konftruieren wäre. Die verfchiednen Berufe find natürlich 
ganz verfchieden in den einzelnen Teilen des Landes verjtreut. Die Wahl: 
freije müßten daher für die verjchiednen Stände verfchieden abgegrenzt werben, 
was wieder die twünjchenswerte Berückſichtigung örtlicher Bedürfniffe bei Aus- 
wahl der Kandidaten nahezu unmöglich machen würde. Auch die Verteilung der 
Mandate auf die verfchiednen Stände würde eine kaum lösbare Aufgabe jein. 

Wer die indirefte Wahl bejeitigen und doch nicht das allgemeine gleiche 
Wahlrecht zugejtehn will, muß notwendig eine Steigerung, eine Verſtärkung 
des Wahlrechts für die Wähler verlangen, von denen er annimmt und hofft, 
daß fie der großen Maſſe gegenüber das ftaatserhaltende, konfervative Element 
darftellen. Als jochen Maßſtab kennt das bisherige Wahlrecht nur die Steuer- 
leiftung, und ich habe jchon in meinem legten Briefe darauf hingewiejen, wes— 
halb ich empfehlen muß, diefen alleinigen Maßſtab beizubehalten. Sie find 
dagegen in der glüdlichen Lage, ihn überhaupt entbehren zu können, weil Sie 
das allgemeine und gleiche Wahlrecht verlangen und jich nach Bismarckiſchen 
Ausfprüchen mit der öffentlichen Stimmenabgabe als Schugmittel gegen Die 
Mitläufer der Sozialdemokratie begnügen wollen. Ich bin nun gewiß ein 
großer Verehrer des erjten Kanzlers, ich bezweifle aber entjchieden, daß er jetzt 
noch dieje Barriere für ausreichend erachten würde. Wer es erlebt hat, wie 
auf dem letzten PBarteitage der Sozialdemokratie in Mannheim jozialdemo- 
fratifche Gewerkichaften und jozialdemofratifche Partei über das Ziel, nämlich 
die Zertrümmerung der heutigen Staats: und Gefellichaftsordnung, völlig einig 
waren, der wird fich der Erkenntnis nicht verjchliegen können, daß bei öffent: 
licher Abgabe der Stimmen vielleicht einige jogenannte Revifioniften mehr als 
bisher gewählt würden, und daß diefe dann vielleicht etwas vorfichtiger, ala 
derzeit gejchieht, auftreten würden. Die Gefahr der Sozialdemokratie für den 
heutigen Staat würde aber damit ficher nicht geringer, fondern nach meiner 
Überzeugung eher verftärkt werden. 
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Auch den Vorſchlag, einen Teil der Abgeordneten durch das allgemeine 
Wahlrecht, einen andern, und zwar den größern Teil, durch ein jtändijch ge- 
gliedertes Wahlrecht oder durch indirekte Wahlen nad) Art des jegigen wählen 
zu laffen, vermag ich nicht gutzuheißen. Abgejehen davon, daß e3 immer etwas 
Gefünfteltes hat, zwei verſchiedne Wahlrechte gutzuheißen, und daß die durch 
das allgemeine Wahlrecht gewählten Abgeordneten verfuchen würden, fich eine 
befondre Stellung und ein bejondres Anfehen zu erkämpfen, fieht ein fo fon- 
ſtruiertes Wahlrecht doch gleich auf den erjten Bli wie ein Angftproduft aus, 
und ed ermangelt ihm die innere Logif. Ich vermag aber für die Konftruftion 
des allgemeinen Wahlrecht? als ausreichenden Grund die Eorge, daß die 
Sozialdemokratie in der Volksvertretung übertviegt, überhaupt nicht anzuerfennen. 
Das Wahlrecht muß vielmehr auf einem organisch richtigen und pofitiven 
Staatögedanken aufgebaut fein, wenn ander es vom Bolfe verftanden und 
richtig gewürdigt werden fol. Ein ſolcher Gedanke ift aber die Anpaſſung 
der Bedeutung der einzelnen Wählerjtimmen an die Leiftungen des Wählers 
gegenüber dem Staate. Wird diefer Grundſatz nicht durch Übertreibungen zu 
einem Plutofratismus ausgebildet, jondern nur zu einer vernünftigen Differen- 
zierung des Wahlrechts benußt, jo wird fich folange gegen ihn nichts ein- 
wenden laſſen, al3 nicht das allgemeine und völlig gleiche Wahlrecht möglich 
it. Das aber ift es für den Staat nicht, deſſen männliche erwachine Be- 
völferung in ihrer Mehrheit der jozialdemokratiichen Fahne folgt und den 
Staat und die gegenwärtige Gejellihaftsordnung überhaupt befämpft, Die Ver- 
faffung und die Monarchie nicht anerkennt und an die Stelle der hHarmonifchen 
allmählichen Ausgleichung der fozialen Gegenfäge die Herrjchaft eines Standes, 
des Standes der mit der Hand arbeitenden Bevölkerung, ſetzen will. Ich er: 
wähnte ſchon in meinem legten Briefe, daß ja auch das jetzige Wahlrecht auf 
diefem Grundfage der Bemeffung der Wahlrechte nach der Steuerleiftung auf: 
gebaut ift. Nur ift es weit über das Biel hinausgegangen, und es entrechtet 
dadurch, daß in jeder Klaſſe die Wahlmänner bejonders gewählt werden, 
geradezu die eine Klaſſe der Wähler, jobald die Mehrheiten in den beiden andern 
über die Kandidaten einig find. 

Dei dem von mir vorgejchlagnen Wahlrechte fommt aber jede Stimme in 
allen drei Klaſſen für das Endergebnis vollitändig zur Geltung, weil das 
Mittelglied der Wahlmänner ausgefchaltet ift. 

Auch daß ich der geiftigen Bildung Feine befondern Rechte eingeräumt 
habe, beanjtanden Sie, und doc, werden Sie mir Recht geben, daß es ein 
höchft zweifelhafter, ja nach meiner Anficht ungangbarer Weg ift, etiva an das 
Beitehen von Staatsprüfungen befondre Wahlvorrechte zu fnüpfen. Denn ab- 
gefehen davon, daß das Bejtehen jolcher Prüfungen durchaus feine Gewähr 
für ein größeres Verſtändnis für das Staatswohl bietet, als eine praftifche 
Tätigkeit im gewerblichen und Gejchäftsleben, würde ich mich niemals dazu 
entjchliegen können, einen Bauer oder einen Handwerker politifch geringer zu 
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bewerten als einen mit dem Einjährigfreiwilligen-Zeugnis ausgeſtatteten 
Handlungsgehilfen. 

Nun fragen Sie ſehr mit Recht: Wie wird die Wirkung des Vorſchlags 
in der Praxis ſein? und wird überhaupt nicht jede Regierung und jede Kammer 
eine ganz genaue Vorberechnung über die Erfolge eines ſolchen Wahlrechts— 
vorjchlags verlangen? Hier muß ich vor Ihnen Fapitulieren. Das muß ich 
anerkennen, dab vor praftifcher Bearbeitung meines Gedankens in Form eines 
Gejegentwurfs genaue Aufnahmen durch das ftatiftische Landesamt erforderlich 
find, wenn man erkennen will, wie die Vorfchläge in den einzelnen Wahlkreifen 
tatfächlich wirken. Ich fürchte diefe Prüfung aber um deswillen nicht, weil ic) 
den grundlegenden Gedanken für richtig erachte und darum der feiten Liber: 
zeugung von feiner Durchführbarfeit bin, auch wenn fich einzelne Unebenheiten 
in der Praris zeigen und einige Sozialdemokraten mehr als erwünjcht in bie 
Kammer einziehn follten. Jede Änderung des-Wahlrechts wird aber zweifellos 
auf der einen Seite unbefriedigte Wünfche zurüdlaffen und auf der andern 
Seite die Befürchtung erweden, daß man in der Gewährung von Rechten jchon 
zu weit gehe. Nur in einem Punkte, glaube ich, werden Sie jett ſchon richtig 
vorausgejehen haben, daß nämlich mein Vorjchlag eine bedeutende Stärkung 
der Stellung des Mittelftandes zur Folge haben wird. Denn wenn, rein 
theoretiich gejprochen, die Hälfte der Wähler mit dem geringjten Einfommen 
und das Sechitel der Wähler mit dem höchften Einkommen die gleiche Stimmen: 
zahl haben, jo liegt die Entjcheidung bei der zweiten Klaſſe. Das aber wäre 
mir nur erwünjcht, wenngleich es ſich matürlich in der Praris, wo bie 
Barteien durch die Klafjengrenzen nicht mehr gejchieden find, vielfach anders ge- 
ftalten wird. 

Und nun Ihre Einwendungen gegen meine Vorjchläge über die Ergänzung 
der erjten Kammer. Sie meinen, wenn meine Wahlrecht3vorjchläge in betreff 
der zweiten Hammer Annahme fänden, müßte erjt recht Ihr Berlangen nad) 
der gänzlichen Neugejtaltung der erften Kammer als berechtigt anerkannt werden. 
Ich kann Ihnen auch Hier nicht folgen. Meines Erachtens iſt die Verftärfung 
der erjten Kammer um zehn Mitglieder jchon ein jehr bedeutender Schritt 
vorwärts, und die Ernennung der Mitglieder durch die Krone bei der mangelnden 
gejeglichen Organifation der meiſten Berufsftände unumgänglich notwendig. 
Sie wollen zwar das Oberhaus ald aus Berufsftänden hervorgegangen organi= 
jieren, wollen aber jeine Rechte womöglich vermindern. In bezug auf den 
legten Punkt kann ich erft recht nicht mit Ihnen gehn. Je liberaler man das 
Wahlrecht zur zweiten Sammer gejtaltet, deſto vorfichtiger muß man meines 
Erachtens mit den Rechten des Oberhaufes umgehn. Ja ich gehe noch einen 
Schritt weiter und fomme damit zum Schluß auf einen Punkt zu fprechen, 
den Sie da neulich mündlich berührt haben. Ich Halte auch dafür, daß das 
allgemeine Wahlrecht zum Reichstag nicht angetaftet werden kann, folange die 
Sozialdemokratie nicht eine wirkliche Revolution und den gewaltfamen Umfturz 
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des Reichs verjucht. Bleibt fie in den Grenzen des Geſetzes, jo müfjen wir 
uns anders helfen, um eine etwaige rote Majorität im Reichstage möglichjt 
unjchädlich zu machen. Ich glaube, daß die Einfegung eines Oberhaufes, eines 
Senatd nad) dem Mufter von England durchaus nützlich und erwünſcht fein 
würde. Sie ift auch mehr eine Weiterentwidlung als eine völlige Änderung 
der Grundlagen unfrer Verfafjung. Und wenn das Oberhaus gewählt würde 
durch die Landtage der Einzelftaaten, jo würde zugleich das bundesstaatliche 
Element in unjerm Reiche eine erwünjchte Stärkung erfahren. Ich behalte 
mir dor, Ihnen hierüber meine Anficht noch einmal ausführlicher darzulegen. 
Für heute leben Sie wohl und lafjen bald einmal etwas von ſich hören. 


Ihr ergebenjter Germanicne 





Rönig $riedrich der Große und der Baron Warfotich 
Don W. Berg 
2 
Arc. ai während des verhängnisvollen Vormittags erhielt der Ritt- 
wa meiiter im Dragonerregiment von Zaſtrow, Ferdinand von 
Rabenau (nad) andern der Stabsfapitän in demjelben Re— 
gimente von SKönigsegg), den Befehl, mit einem Kommando 
von achtzig Dragonern die beiden Staatsverbrecher zu ver- 
haften. Rabenau jchicdte einen Unteroffizier mit zwölf Mann nad) Sieben- 
hufen ab, um fich des Kuraten zu verſichern. In Siebenhufen erfuhr ber 
Unteroffizier, daß ſich Schmidt als Tijchgaft bei einem benachbarten Edel: 
manne, dem Gutsbefiger Leonhard von Nimptſch, in Allgersdorf befinde. 
Dort wurde Schmidt auch gefunden und feitgenommen. Nimptſch, der den 
Kuraten nur oberflächlich fannte und von deſſen verbrecherifchen Umtrieben 
nicht? ahnte, erklärte jich bereit, ein gejatteltes Pferd zur Wegführung des 
Verhafteten zu leihen. Kurz vor dem Aufbruch erlaubte der Unteroffizier 
dem Kuraten, den Abort aufzujuchen, nachdem der Gutsbeſitzer verfichert hatte, 
daß der im erjten Stodwerfe liegende Abort feinen weitern Ausgang habe 
und an ein Entfommen nicht zu denken fei. Es gelang aber Schmidt troßdem, 
fich durch das kleine Fenſter Hindurchzufchieben und an einer zufällig an der 
äußern Wand angelehnten Stange Hinabzulafjen. Die nach der Entdedung 
der Flucht ſofort nachgefchickten Dragoner konnten ihm nicht mehr finden. Der 
Unteroffizier mochte aber gegen Nimptſch Verdacht geichöpft haben, verhaftete 
ihn als den vermutlich Mitfchuldigen und lieferte ihn gefangen ein. Nimptjch 
mußte jpäter in Brieg und Breslau noch mehrere Wochen in Unterjuchungs- 
haft figen, bis er als gänzlich unjchuldig entlaffen wurde. Der rührende 
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Brief*) des grundlos Verdächtigten an feine Gattin (Barbara, geborne von Roth 
kirch) möge hier einen Plat finden: 


Mein Härk. 

Die Fäder läjjet mör Tränen, den Tünde flüffen, dier meinen Jammer 
zu Awiesieren, wie ich durch diefen Infammen Menſchen nebjt meinen Kindern 
in die Miserabelsten Umſtände verjäget worden bin. Allein dem Ungeachtet 
wiel ich meine gerechtejte Sache dem Himmel anhaimftällen, der alle Mahl ein 
Richter der ſachen ſeyn wirdt; Mir bleibt alſo nichts übrich, als Dich in- 
jtändigjt zu bietten, wan ich Dich womit beleidiget, mier zu verzaihen und 
ald einer getreuen Mutter meiner Armen Kinder fich Ihrer Anzunähmen, 
indem Mein Arreſt noch lange tauern könte, bieß die Inquisition mit Baron 
Werkutz nebjt dem Filu vorbey fein wurdt, Eher ic) des Arrest nicht entlädiget 
wärde, waß wegen der Wierthichafft anbelanget, jo verlaße mich auf Deine 
Vorſicht und niem den Hans range mit zu Rathe, in specie aber wegen 
des jammen und futter, wo du Allemahl jelbften da jeyn wierjt und 
Niemanden den Sciedtbodenjchlüßel anvärtrauen mußt, heit zu Tage heikt 
Trau ſchau Wem. Doc aber verlafe ich mich auf meine gerechtejte Sache 
und fürchte mich garnicht vor dem Arrest, welchen ich mit Honoer leide und 
der Weldt darthun wärde, da ich durch mein reblich Gemüth, welches ich 
gegen den Filu gehabt, in Ungelid fommen bien. In Uebrigens bien ich alle 
Zeit Dein getreuer Mahn bieß in Todt Dein 


Brieg, den 4. Dechr. 1761. Leonhard von Nimptjch. 


Auch dem Nittmeifter von Rabenau gelang es nicht, den Baron einzu= 
bringen. Er verhaftete Warkotfch, der gerade bei Tiſche ſaß. Warkotſch 
zeigte große Unbefangenheit und erflärte leichthin, die ganze Sache beruhe 
auf Streitigkeiten, in die er infolge eines Mifverftändniffes bei Fourage— 
lieferungen mit dem Minijter von Schlabrendorf geraten jei. Rabenau, dem 
die Schwere des Falles wohl nicht befannt war, ließ fich durch die Ruhe 
und Sicherheit des Barons täufchen. Er behandelte Warkotſch darum als 
Kavalier und folgte deſſen Einladung, mit ihm zu fpeifen. Während des 
Nachtifches bemerkte Warkotich die Dragoner, die das Haus umitellt Hatten, 
und bat den Offizier, zu erlauben, daß die Leute auf feine, des Barons, 
Kojten im Dorfwirtshaufe einen Trunk nebſt Imbiß zu fich nähmen; er könne 
ja doc nicht entrinnen. Rabenau, der feinen Auftrag als erledigt anjah, 
nahm die Einladung für feine Dragoner an, und dieje rüdten ab bis auf 
einen Mann, der gemäß dem Befehle zum Rapport über die Sache nad) 
Woiſelwitz abritt. Warkotich hatte ſchon vorher, als das Anfpannen des 


*) Gejchrieben am Tage feiner Abführung nah Breslau. Driginal St.A. Breslau 
M.R. II 7p. Abdruck in der Beitichrift des Vereins für Gefchichte und Altertum Schlefiens, 
Band 25, Seite 343. 
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Reiſewagens bejtellt wurde, Gelegenheit gefunden, heimlich zu befehlen, daß 
fein bejtes Reitpferd im Stalle bereit gehalten würde. Nun begab er fich ins 
Nebenzimmer, um fich, wie er jagte, umzufleiden und Wäjche mitzunehmen, 
flüchtete aber von dort durch eine zweite Tür in den Hof, beftieg das bereit- 
gehaltne Pferd und jagte nach der Richtung weg, aus der die öjterreichifchen 
Hufaren, die Wallis zum Handftreih fommandiert hatte, fommen mußten. 
Er erreichte fie auch wirklich wohlbehalten. Als NRabenau die Flucht des 
Verbrecherd entdeckt hatte, verfolgte er ihn natürlich mit feinen Dragonern, 
fonnte aber feiner nicht mehr habhaft werden. Statt deſſen verhaftete er die 
Baronin und fehrte mit ihr nach Woifelwig zurüd. So waren beide Ber: 
brecher ihren zu Teichtgläubigen und nachläſſigen Häfchern entronnen. 

Am 1. November, in der Frühe, hatte der Kuratus von dem Jägerburfchen 
Böhmelt die Gerlachſche Abjchrift des von Warkotſch gefchriebnen Briefs er- 
halten und das Schriftſtück durch eine gewiffe Eva Paul, ein Mädchen feiner 
Gemeinde, an Wallis befördern laſſen. Eva Paul war um ein Uhr Mittags 
abgegangen. Wallis hatte nach dem Empfang des Brief3 fein Feines Kommando 
von etwa dreißig Hufaren auf den verabredeten Wegen abgejchidt. Seine Leute 
hatten zu dem Handjtreich eine bejondre Montur erhalten, die der preußischen 
ähnelte, damit fie unerkannt in die Strehlener Gegend kommen konnten. Der 
entronnene Warfotjch traf die Streifichar, als fie ſchon im Strehlener Kreiſe 
war, und berichtete rajch, daß der Anjchlag vereitelt fei; er war der Meinung, 
irgendeine Patrouille habe jeinen Jäger aufgehoben. Er hatte übrigens bie 
Frechheit, in der Nacht mit einem ftarfen Geleit öfterreichifcher Hufaren nach 
Schönbrunn zurüdzufehren, das er um ein Uhr Nachts ganz verlaffen fand. Nur 
die Frau Kappel war nod) da. Warkotſch forderte von ihr die Schlüffel, ging 
in fein Arbeitszimmer und nahm von dort noch) viel Geld, Juwelen und einige 
andre Gegenjtände mit. Nachdem er die Hufaren reichlich belohnt hatte, befahl 
er der Frau Kappel, fie folle zwei im Schlafzimmer ftehende fleine Koffer voll 
Geld und Wertjachen nad) dem Klofter Heinrichau fchaffen laffen. Dann verließ 
er Schönbrunn für immer. Wäre er eine Stunde früher nad) Haufe gekommen, 
jo wäre er wahrjcheinlich doch noch in die Hände der Preußen gefallen, denn 
ein Leutnant von Braufen lag mit einer ftarfen Abteilung im Hinterhalte, 
rückte aber, feinem Befehle gemäß, um Mitternacht wieder ab. So war 
Warkotſch der Gefangenjchaft zum zweitenmal entgangen. 

Über das Staatsverbrechen berichtete der Kabinettsrat Eichel unter. Dem 
3. Dezember 1761 an den Etatsminifter Grafen Findenftein in Magdeburg 
folgendermaßen: 

Strehlen, 3. December 1761. 

Es iſt faft nicht zu zweifeln, daß nicht wenigſtens der publique Auf 
wegen einer Entreprife, jo der Feind auf des Königs hohe Perfon hier ge- 
machet haben ſoll, nicht jchon bi8 an Ew. Ercellenz gekommen fein follte, da 
bereitd ganz Breslau davon voll iſt und der Oberamtsregierung allda alle 
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Pieces davon communiciret worden, um dem verrätheriichen Menjchen, der 
hauptjächlich dabei implicivet, den Proceß darüber zu machen. Faſt jeder: 
mann foupgonniret, daß der General Laudon diejen unglüdlichen Menjchen 
dazu injtipiret habe. ch meinestheils juspendire noch mein Urthel davon, 
und ein von legterem ung in die Hände gerathener Brief, welchen er an einen 
gewiſſen Obrijtlieutenant in öfterreichiichen Dienjten, einen Graf Wallis, ge- 
jchrieben, machet mich fait glauben, daß der jchändliche Menſch, da er die 
Möglichkeit, einen dergleichen Coup zu thun, wahrgenommen, den zweiten 
Tome von dem PVerräther Judas gejpielet, den erjten Plan vor ji) formiret 
und jolchen auszuführen die Sadje mit gedachtem Obriftlieutenant entamiret 
bat, da dann vielleicht der General Laudon jich jolches allenfalls, wenn es 
möglich gemachet werden fünnte, gefallen laſſen. 

Der Traitre ift eigentlich ein Schlefifcher von Adel, einer von Warkotſch 
und ein Bruder von dem verjtorbenen von Warkotſch, welcher ein ſtarker 
Spieler und derjenige war, jo in den Garnevalszeiten vordem nach Berlin zu 
fommen pflegete, und den Ew. Excellenz vermuthlich allda gejehen haben 
werden. Nach dejien Tode erbete dieſer unglüdliche Warkotjch alle Güter und 
Vermögen des erjteren, die fich über 200,000 Reichsthaler betragen jollten. 
Er war vorhin in öjterreichifchen Dienjten Dfficier gewejen, woraus er ſich 
noch vor jegigem Kriege in der Hoffnung jolcher reichen Succeſſion dimittirete, 
und endlich nach des Bruders Tode jich auf eines von feinen Gütern, Schön: 
brunn, ohngefähr 11/, Meilen von hier, etablirete. Als die Armee hieher 
fam, gab ihm die Nähe feines Gutes Gelegenheit, fajt tagtäglich hier zu fein, 
und ward er als ein ſonſt ganz befebter Menſch von unjern Dfficiers fehr 
wohl tractivet, die bejtändig mit ihm converfireten; jelbit des Königs Majeftät 
gracieufireten ihn bei allen Gelegenheiten. Niemandem fam es in die Ge- 
danken, daß er ein Traitre, gejchweige dann zu einer jolchen extremen Ins 
famie capabel jei. Er profitirete von jolcher Vertraulichkeit, und, nachdem er 
die Lage und alle Ptres des königlichen Quartierd, wobei er aber Hülfe gehabt 
haben muß, ganz genau und jorgfältig epüret und weil dieſes Quartier in 
der offenen Vorſtadt faſt ijolivet ift, eraminiret, auch die Poſitions derer Vor: 
und Außenpojtirungen nebjt allen Zugängen fich genau befannt gemachet Hatte, 
auch die Facilite und Möglichkeit, feinen verfluchten Coup auszuführen, ge— 
funden haben mochte, ging er nach feinem Gute Schönbrunn und jchrieb an 
gedachten Graf Wallis umſtändlich davon, welchen er zugleich jehr animirete, 
nunmehro den Coup, und zwar in der Nacht vom 1. auf den 2. December 
mit einem nur Heinen Trupp determinirter Leute auszuführen, weil jonjten, 
wie er meinete, der Vogel nachher ausgeflogen fein möchte. Man kann wohl 
nicht in Abrede fein, daß die infame Trame von ihm gut eingefädelt und die 
Sache nicht ganz ohnmöglich war, daher er auch gedachten Wallis um jo mehr 
dadurch zu amimiren vermeinet, daß auf den Fall auch, dem er aber nicht 


glaubete, es damit umjchlüge, der Wallis dabei nichts mehr zu risfiren hätte, 
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als ein Sriegägefangener zu werden. Dieſen jeinen Brief gab er einem 
Domejtiquen, deſſen er fich zu diefer Correſpondance ſchon mehr, jedoch nicht 
weiter gebrauchet hatte, als jolchen an einen katholiſchen Dorfpfaffen zu tragen, 
welcher aladann die Briefe weiter an den Wallis befördert hatte. Erwähnter 
Domeftiqgue, der ebenfalls ein Katholife und überdem ein geborner Böhme war, 
glaubte bei jeiner Abfertigung eine bejondere Unruhe in dem Geſichte jeines 
Herren bemerfet zu haben, welches ihm den Soupgon gab, daß der Brief von 
gefährlichen Sachen handeln möchte, welches ihm eine bejondere Unruhe und 
zugleich den Entjchluß zuwege brachte, daß, anjtatt jolchen an den gewohnten 
Pfaffen zu tragen, wozu ihm eine gemejjene Zeit gejeget war, er felbigen 
bieder brachte und an den Generalmajor Kruſemarck mit Belennung jeiner 
Unruhe darüber abgab, nach dejjen Eröffnung dann ſich gleich die ganze in- 
fame Trame in allen ihren Umftänden gleich zu Tage legete. Der General- 
major ſchickte jogleich einen jonjt recht tüchtigen Officer mit einem binläng- 
lichen Commando Dragoner nad) Schönbrunn, um fich des von Warkotſch zu 
bemächtigen, und ein anderes Commando, um den mit impficiveten Pfaffen 
zu arretiren. Beide twurden gefunden und arretiret, die Vorgeſetzten diejer 
Commando3 aber nahmen fich jo übel, daß beide ſchon arretirete unter ihren 
Augen Gelegenheit fanden, ſich unfichtbar zu machen und zu echappiren. 
Diejes jeind die ohngefährliche Umjtände von dem infamen Complot des 
Warkotſch, und eines VBorfalles, [dev] wenig [feines] gleichen hat. Ich habe 
dabei nicht umhin gekonnt, die guädige Hand Gottes zu adoriren, die in diefer 
Gelegenheit auf eine bejondere Art über den König gewachet und ihn, jo zu 
jagen, auf dem Point, da die Erecution des Verrathes gefchehen jollen, aus 
einer Gefahr fauviret hat, die möglich war, ihn zu entrainiven und an welche 
und deren Folgen man nicht ohne Horreur gedenken fann. Ich bin zu wenig, 
als daß dabei von meinem Fleinen Individu etwas mit anhängen follte. Ich 
nehme mir die Freiheit, alles diejes nur ganz naturellement zu Ew. Excellenz 
alleinigen Information zu jchreiben, und weiß noch nicht, wie und auf was 
Art des Königs Majejtät die Sache in das Public befannt gemachet wifjen 
wollen. Der Proces wird inzwiſchen bei der Oberamtöregierung zu Breslau 
injtruiret und vermuthlich in contumaciam darin erfannt werden. Dem Do- 
mejtiquen en question muß man das Zeugnis geben, daß er in diefer Sache 
ganz desinterejjiret und nur bloß aus einer innerlichen Bewegung, ohne einige 
Pajfion gehandelt Hat, worunter ich nad) meiner Einfalt eine höhere Hand 
zu erfennen glaube. Es jeind in der Nacht, da das infame Project aus- 
geführet werden jollen, wirklih an 300 feindliche Dragoner und Hufaren auf 
dem Gute Schönbrunn gewejen. Ob jelbige zu der Expedition dejtiniret ge- 
wejen oder nur mit dem Traitre dahin gefommen, um einige feiner noth- 
wendigiten Sachen und Papiere, wie man jaget, abzuholen, ſolches läſſet fich 
nicht mit Gewißheit jagen. Wohin diefer Judas fich wenden, und wie er 
jelbjt bei dem Feinde darüber werde angejehen und aufgenommen werden, 
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joldjes wird die Zeit geben. Gott jei gelobet vor den Schuß, jo er dem 
König auch in diefem Fall eriwiefen! er bewahre ihn ferner und führe ihn 
endlich mit Gloire aus allen feinen jegigen Embarras! gez. Eichel. 

Der Hochverratsprozeß fand, wie der Sabinettsrat Eichel jchrieb, in 
Breslau vor der Oberamtsregierung mit Beobachtung aller Formen ftatt. Als 
Gerichtsperſonen waren dabei tätig der Generalfisfal Schultes, der Kriminalrat 
Böhm und der Inquiſitor Belach. Die Verteidigung des flüchtigen Warkotſch 
lag in den Händen des Fiskals Gerlach. Die Zeugenvernehmungen belafteten 
faſt alljeitig die beiden Schuldigen ſtark. Der Verteidiger ließ zwar feinem 
Klienten alle Unterjtügung angedeihen, indem er zum Beifpiel verjchiednemal 
Handichriften vergleichen ließ und auch Zeugen verdächtigte. Aber er mußte 
alle jeine Bemühungen aufgeben, als ein Brief des Warkotſch an feine Frau 
aufgefangen und als echt anerfannt wurde. In diefem Schreiben hieß es: 
„Mein Kind! Der verfluchte Gedanke, den ich gegen meinen König gefaßt 
habe, hat mich in das Elend gejtürzt. Und wenn ich den höchiten Berg be- 
jtiege, Fann ich jolches nicht überjehen. Lebe wohl! Ich befinde mich an der 
äußerjten Grenze der Türfei. gez. Warkotſch.“ 

Am 22. März eritattete der Gerichtshof den aftenmäßigen Bericht und 
trug auf das Erfenntni® in contumaciam an, „daß Heinr. Gottl. ehemals 
Freiherr von Warkotſch und Franz Schmidt durch die wider ihren Souverain 
gefchmiedete Unternehmung, eriterer jeines Adels verluftig, beide recht- und 
ehrlo8 werden, und ihr gejammtes Vermögen, beiveglich und unbeweglich, mit 
Vorbehalt derer, der Ehefonfortien des erjteren Verbrecher und einem jeden 
daran zujtehenden erweislichen Anforderungen, dem Fisco als verwirftes Gut 
zu verabfolgen; daß demnächſt eriterer lebendig zu viertheilen, der zweite zu— 
förderjt zu enthaupten, und jodann der Körper in vier Theile zu theilen, auch 
bis zum Erfolg ihrer Habhaftwerdung das Urtheil in efligie zu vollziehen und 
dabei des erjteren Verbrechers Wappen durch den Scharfrichter zu faffiren und 
zu zerbrechen.“ Diejes vom König bejtätigte Urteil wurde am 11. Mai 1762 
vor dem Oberamtshauje auf dem Salzringe, dem heutigen Blücherplage, in 
Breslau auf einem dazu errichteten Schafott an den auf Brettern gemalten 
Bildnifjen der beiden Verbrecher jowie an dem Wappen des Barons durd) 
den Scharfrichter vollzogen. Der König, der befanntlich eine Scheu vor Blut: 
urteilen hatte, mochte im Grunde ganz zufrieden damit fein, daß fich die beiden 
Schuldigen der Strafe entzogen hatten. Es wird ihm, als er das Urteil 
unterzeichnete, die launige Äußerung zugefchrieben: „Das mag immer gefchehen, 
denn die Porträtd werden vermutlich ebenjo wenig taugen, als die Originale 
jelbjt.“ Die Güter des Barons wurden verkauft, und das aus der Geſamt— 
mafje jtammende Kapital wurde den Glogauer und den Breslauer Kirchen und 
Schulen überwiejfen. Der König nahm nichts davon. 

Die Öffentlichkeit wurde von dem Staatöverbrechen durch eine, wie es 
icheint, amtliche Drudichrift: „Zuverläffige Nachricht über den Hochverrath des 
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Freiheren von Warkotic und des Kuratus Franz Schmidt“ in Kenntnis gejeßt. 
Natürlich berichteten auch die Zeitungen über den Fall. Ja in Magdeburg 
wurde fogar am 26. Januar 1762 in Anwejenheit des Thronfolgers ein kirch— 
liches Dankfeft für die Errettung des Königs gefeiert. Dazu dichtete die einft 
als „deutfche Sappho“ über Verdienſt gepriefne Gelegenheitsdichterin Anna 
Luiſe Karſchin eine Kantate. Im allgemeinen jcheint aber das Aufjehen über 
den ganzen Fall im Volke geringer gewejen zu fein, al® man bei der Größe 
der Gefahr erwarten durfte, die jich über dem Haupte des Königs und damit 
über dem preußiichen Staate zufammengezogen hatte. Vermutlich hatte das 
jeinen Grund in dem für die ganze Lage des preußiichen Staats hochwichtigen 
Thronwechjel in Rußland, der gerade um jene Zeit erfolgte. 

Der König ſelbſt jcheint, vielleicht weil er id) wegen der ungejchüßten 
Lage des Hauptquartier in Woifelwig nicht ohne Schuld fühlte, e8 ungern 
gejehen zu haben, da man das Ereignis erörterte. Wenigſtens findet es ſich 
in feiner Gefchichte des Siebenjährigen Krieges nicht erwähnt, und auch ein 
Brief des Königs vom 23. Dezember 1761 aus Breslau an feinen Bruder, 
den Prinzen Heinrich von Preußen, zeigt das offenbare Befireben, Die ganze 
Sache abzuſchwächen. Der König jchreibt nämlich am Schlufje diejes Briefes: 
Je vous remercie de la part que vous prenez ä l’aventure que l'ennemi 
m’avait preparee. Le danger n’etait pas aussi réel qu’il parait de loin. 
Le dessein que l'’ennemi avait form6, t“moignait plus la volonté de nuire 
que son intelligence militaire. Le traitre qui leur avait suppédité ce projet, 
s’est sauve. Voilä le d@noüment qu’a eu l’aventure. J'espère de vous donner 
dans quelques jours des nouvelles plus int6ressantes. gez. Federic. 

Bezeichnend für des Königs Auffafjung ift auch der Umſtand, daß er es 
vermied, dem Marquis d'Argens, der brieflich auf das Verbrechen angejpielt 
hatte, darauf zu antiworten. 

Wohin ſich Warkotjc nach feiner Flucht gewandt hatte, jteht nicht feit. 
Doc empfahl ihn Yaudon der Gnade der Kaiſerin Maria Therefia. Warkotſch 
ſcheint fich dem Dfterreichern als ein Mann dargeftellt zu haben, den nur die 
treuejte Anhänglichfeit an das öjterreichijche Katjerhaus zu feinem Unternehmen 
angetrieben habe. Da Laudon ferner in Warkotjch nicht einen Untertan des 
Königs von Preußen jondern der Kaijerin jah, jo ift e8 nicht verwunderlich, 
daß er ihm der Gnade feiner Monardjin empfahl, wobei noch der Umſtand 
unterftügend in Betracht Fam, daß Warkotſch jein ganzes Vermögen hatte 
opfern müfjen. Der Flüchtling erhielt darum von der Kaiſerin eine lebens— 
fänglihe Penſion von viertaufend Gulden jährlich. Wegen der eingezognen 
Güter erhob fie zwar nicht Widerjpruch, lieferte den Warkotſch aber auch nicht 
aus. Er durfte in den öjterreichiichen Staaten bleiben, erhielt jedoch durch 
den Staatsfanzler Kaunig den Rat, er möge jeinen Namen ändern und fich 
fern von Wien, etwa in Görz aufhalten, um einer etwaigen unliebfamen Be- 
gegnung mit preußifchen Offizieren, die in Wien leicht möglich war, auszu: 
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weichen. Er joll in der Nähe von Belt, einer andern Nachricht zufolge in 
Raab gejtorben fein. 

Sein Mitfchuldiger, der Kurat Schmidt, hatte das Bejtreben, in Djter- 
reichiich-Schlefien eine Pfarreritelle zu erhalten; feine Anstellung wurde jedoch 
durch den Fürſtbiſchof Schaffgotic abgelehnt. Im Wiener Staatsarchiv ift 
eine Eingabe des Staatsfanzlerd vom 21. Mär; 1763, die die Nandbemerfung 
von Maria Therefias eigner Hand trägt: „Meyer wird vor das Weib (gc- 
meint ift die Überbringerin des Briefe an Dreskowich, Katharina Schuffer 
oder Schujter. Vgl. Janko, Laudons Leben ©. 314) und den Pfarrer jorgen.“ 

Wallis, deſſen Perſon nie aufgeklärt worden ift, wurde troß dem miß- 
lungnen Anjchlag als ein tüchtiger Barteigänger von Laudon dem Wohlwollen 
der Kaiſerin empfohlen. 

Die Baronin Warfotich, die jchon nach dem erjten Verhör in Freiheit 
gejegt worden war, gab fich während des Prozeſſes in Breslau vergebliche 
Mühe, für ihren Gatten auf alle Weije zu wirfen, obwohl er es nicht um 
fie verdient hatte. Auch ließ fie jpäter für ihn dreißig Seelenmeſſen lejen. 
Sie foll fi) frommen Bußübungen hHingegeben haben, und nachdem fie ihr 
Vermögen den Familienangehörigen und ihren Dienftboten vermacht hatte, im 
Jahre 1789 in Raab gejtorben fein. 

Kappel erhielt jpäter als königlichen Gnadenbeweis eine Hegemeijterjtelle 
bei Germendorf in der Nähe von Oranienburg, wo er noch länger als dreißig 
Jahre gelebt Haben joll. Der König joll kurz nad) dem Schlufje der Ver— 
handlungen zu ihm gejagt haben: Laſſe Er ſich nicht von den Äſterreichern 
faffen, jonjt wird Er in Ol gejotten. Übrigens ſah der König ihn jelten. 
Doch als jeine Amtswohnung im Jahre 1779 oder 1781 abbrannte, befam 
Kappel zum Wiederaufbau und als Entjchädigung vom König 3900 Taler. 
Auch der Jägerburjche Johann Böhmelt erfuhr die Gnade des Königs; er 
erhielt eine Anftellung im Forſtweſen bei Bromberg. 

Der protejtantifche Pfarrer Benjamin Gerlach) befam eine einträgliche 
Pfarre zu Tſchepplowitz und Großneudorf bei Brieg. 

Über den Rittmeifter von Rabenau wird berichtet, er habe ſich nach der 
Entdeckung der Flucht des Warkotſch in Verzweiflung den Degen in den Leib 
rennen wollen, ſei aber daran durch die Baronin gehindert worden. Er wurde 
vor ein Kriegsgericht geſtellt, aber da er ſonſt ein tüchtiger Offizier war, nur 
mit Arreſt und Verweis beſtraft. Der König ſoll zu ihm geſagt haben: Er 
iſt ein dummer Teufel! Mit dem Majorscharakter und einer Penſion von 
dreihundert Talern nahm Nabenau feinen Abjchied und ftarb 1784 auf feinem 
Gute Tſchertſchendorf (Schenfendorf?) bei Grünberg. 
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Erſtwerke der Hochrenaiſſance-Architektur 


rag n der Entwicklungsgeſchichte der italieniſchen Renaiſſance-Architektur 

Awar man gewohnt, die Grenzſcheide zwiſchen den Perioden ber 
Frührenaiſſance und der Hochrenaiffance um das Jahr 1500 an— 
A zufeßen und Bramante mit feiner ultima maniera, die er feit 
feiner Überfiedlung nad) Rom (1499) herausbildete, als den 
Schöpfer des „klaſſiſchen Stils“ der Hochrenaifjance zu betrachten. Daß dieje 
ullgemeine Annahme der Berichtigung bedürfe, hat jchon vor einer Neihe von 
Jahren 75. von Reber überzeugend nachgewiejen, indem er, einer Anregung 
Schmarjows (in deſſen Melozzo da Forli, Berlin und Stuttgart, 1886) folgend, 
den Architekten Luciano da Yaurana, den Erbauer des Schlojjes in Urbino, 
als den „eriten Pionier der Hochrenaifjance” fennzeichnete, al3 den Meister, bei 
dem aller Wahrjcheinlichfeit nach aucd) Bramante, der, 1444 auf einem Land: 
gut in der Nähe von Urbino geboren, nach Vaſaris Notiz zumächit bei Fra 
Garnevale in Urbino die Malerei erlernte, ſich als Schüler und Gehilfe in feinen 
eigentlichen Beruf einarbeitete. (Luciano da Laurana, der Begründer der 
Hochrenaifjance = Architektur. Sitzungsberichte der philoſophiſch-philologiſchen 
und hijtorijchen Klaſſe dev königlich bayrifchen Akademie der Wiſſenſchaften. 
München, 1889.) 

Was die gediegne Abhandlung Reber in den Hauptzügen fejtgejtellt 
hatte, wird nun in breiterer Ausführung und mit Hilfe eines außerordentlich 
reichen und guten Abbildungsmaterials in einem „monumental” ausgejtatteten 
Werfe von Architekt Profeſſor Theobald Hofmann nochmals dargelegt. *) Seit 
Jahren mit der Herausgabe eines großangelegten Werfes über „Raffael in jeiner 
Bedeutung als Architekt” bejchäftigt, dejjen erjter Teil, „Billa Madama zu 
Rom“, 1900 erjchienen iſt (Leipzig, Gilbers), glaubte Hofmann vor der Fort: 
fegung diejes Werkes der Lauranafrage weiter nachgehn zu müſſen, „weil Lucianos 
Bauwerke hinfichtli ihrer architektonisch reifen Ausgejtaltung die Urftätte für 
das bauliche Wijfen Bramantes und Naffaeld, der wahre Mutterboden ihres 
baulichen Könnens und jomit der eigentliche Unterbau für das goldne Zeitalter 
geweſen find“. 





*) Bauten des Herzogs Federigo di Montefeltro als Erjtwerfe der Hod: 
renaifjance. Bon Profeffor Theobald Hofmann, Architekt, Lorrefpondierendem Mitglied 
der Regia Accademia Raffaello,. 109 Seiten Tert, 112 Seiten Lichtdrud (451 Einzelbilder) 
in Querfolio. Leipzig, Gilberöfhe Perlagsbuchhandlung (Eugen Twietmeyer), 1905. Preis 
100 Mart. 
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Der Schwerpunkt des vornehmen Werkes liegt in den Abbildungen, ſowohl 
nach der Zahl wie nach der Güte. Die Lichtdrucke, nach vorzüglichen photo— 
graphiſchen Aufnahmen auf dickes, mattes Kupferdruckpapier gedruckt, ſind von 
großer Schärfe und feiner „Tonigkeit“. Nicht ganz einwandfrei iſt manchmal 
die Zujammenordnung einer größern Anzahl von Bildchen auf einem Bflatte 
(ſchräg gelegte, über die Eden der nächſten übergreifende Bildchen!) 

Tert und Abbildungen geben Zeugnis von einer mit außergewöhnlicher 
Hingebung und Gründlichkeit unternommnen Forjchung, deren Ergebnifje nur 
leider die aufgervandten Mühen nicht in dem erhofiten Maße gelohnt haben. 
Neue urkundliche Daten und Belege von Wichtigkeit vermochte Hofmann nicht 
beizubringen. Seine Angaben über Federigo di Montefeltro, der Urbino zu 
einem der glänzenditen Mufenfige in Italien erhob, und über die von ihm be- 
Ihäftigten Meijter (Luciano da Laurana, Francesco di Giorgio, Baccio Pon— 
telli) jind aus denjelben literarischen Quellen gejchöpft, die aud) Reber benußt 
hat. Insbefondre die jehr dürftigen Nachrichten über Luciano, den Bruder des 
Bildhauerd Francesco Zaurana, die Neber fichtend und fombinierend zu einem 
fnappen Lebensabriß vereinigt hat, fonnten nicht vermehrt werden. Nur der 
Urjprungsort der Künftlerbrüder, der zugleich ihren Namen erklärt, iſt nun 
wohl mit Sicherheit in dem Städtchen Vraua bei Zaravecchia in Dalmatien 
erfannt worden. (Vrana — lat. Aurana, ital. Zaurana.) Die Zuteilung des 
gegen die Piazza gefehrten Flügels vom Palazzo Prefettizio in Pejaro an 
Saurana als eines „ficher von ihm vor 1465 ausgeführten Baues“ gibt Hof: 
mann ohne Beleg. „Was unjer Meifter vorher in Italien gejchaffen hat, be- 
darf ebenjo wie die Ergründung jeiner erften Ausbildung noch der eingehendjten 
Erforfchung.“ Das Hauptdofument bleibt nach wie vor jener Erlaß Federigos 
vom 10. Juni 1468, durch den mit höchſt chrenden Worten Lauranas Stellung 
als Oberarchiteft des Urbiner Schloßbaues beglaubigt und befejtigt wurde. Nach 
einem Brieffragment vom 19. September 1483 hat der Meiſter um dieje Zeit 
in San Sepolcro, einer Vorftadt von Peſaro, den Seinigen jein Vermögen 
tejtiert. Damit ift zwar nicht das Todesjahr feitgelegt, aber es darf wohl aud) 
nicht jehr viel jpäter angenommen werden. 

Die über die Frührenaiſſance hinauswachjende künſtleriſche Art Lucianos 
hatte Reber an dem Schloßbau in Urbino, namentlich an dem edeln Säulenhof 
und an dem ganz Ähnlichen Hofe des kleinen Schloſſes in Gubbio erläutert. 
Die unerfättliche Bauluft TFederigos aber — das Lobgediht von Giovanni Santi 
(Naffaeld Vater) auf Federigo ſpricht von Hundertunddreißig Pläßen, an denen 
der Fürſt gebaut haben joll — ließ ihn die Erwartung hegen, daß eine jpätere 
Forſchung wohl in der Lage jein werde, in den Paläjten zu Mercatello, Foſſom— 
brone, Caſtel Durante und an etwa jechd andern Orten, die als Schauplaß 
von Federigos Bautätigkeit genannt werden, den noch nicht gejuchten Anteil 
Luciano nachzuweilen. Dieſe Erwartung hat jich nicht erfüllt. „Viele Jahre 
lang — jo berichtet Hofmann — habe ich nach allen Richtungen das Gebiet 
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durchquert und all den Bauten an den fleinern Orten nachgejpürt zu einer 
feftern Begründung und erneuten Vertiefung, zu einer größern Bervolljtändigung 
der Tatbejtände, joweit fie fich noch aus den Reſten feititellen ließen. Leider 
war ich für die befannten wie für die neuaufgefundnen Werfe diesmal nicht jo 
glücklich, weder im Schage der Urzeichnungen in den Uffizien zu Florenz noch 
in andern Archiven Urkundliches über ihren baulichen Werdegang aufzufinden.“ 
Und die baulichen Beitände jelbjt lieferten nur eine geringe Ausbeute. Die Orts- 
umwallungen und die Burgenrejte, die auf Federigos Zeit zurüdgeführt werden 
dürfen, find dem Francesco di Giorgio zuzujprechen, der zweiundzwanzig Jahre 
fang (1477 bis 1499) vornehmlich als Feſtungsbaumeiſter, aber auch ala Bildhauer 
und Maler den Herrichern von Urbino Diente geleijtet hat. Sie find zudem 
in formaler Hinficht für die behandelte Frage ohne Belang. Dasjelbe gilt für 
die Bauten Eleinern Umfanges. „Bedauerlicherweije jind die wertvollern Bauten 
zweiten Ranges nicht in ihrer Urjprüngfichkeit auf uns gefommen. Der Palaſt 
zu Pergola ift beijpielsweife nicht der alte, der zu Foſſombrone zum großen 
Teil verfallen und der Architefturteile beraubt, der zu Cagli hat jeine einjtige 
Säulenhalle an der Plaßjeite verloren. ... Der Balajt zu Mercatello jcheint 
bis zur Unkenntlichkeit umgebaut; Pietrarubbia ift fat ganz zerftört; Pietra- 
colora nicht zu finden, San Ippolito vernichtet, und wenn Sajjo di Monte: 
feltro — Safjofeltrio ift, jo ijt auch nicht3 mehr von der alten Bergbefeitigung 
vorhanden.“ 

Troß dieſem im ganzen negativen Ergebnijje Hat Hofmann in jeinem Werfe 
mit einer großen Menge von Bildern und regijtrierendem Text eine Art von 
Inventar aller Gebäuderejte des ehemaligen Herzogtums zujammengejtellt, die 
irgendwie mit der fraglichen Zeit und den am Urbiner Hofe tätigen Meijtern in 
Beziehung gebracht werden könnten. Manche hübjche Einzelheiten, da ein Portal, 
dort eine Holzdede, ein Marmorkamin ufw., finden fich unter dem Aufgenommnen, 
auch ein paar Kleine Privatpaläfte mit guten Fafjaden und einige Befejtigungs- 
bauten von trogiger Monumentalität (runder Wehrturm in Eagli!); auch mögen 
die malerijchen Gejamtanfichten der Heinen Orte und der Burgruinen auf aus: 
jichtsreichen Bergeshöhen wohl den Wunſch erweden, gleich; dem Verfaſſer 
einmal jene landjchaftlich jo reizvollen Gegenden mit Muße zu durchitreifen. 
Für die jtilfritiiche Unterjuchung aber, der doch eigentlich das Werf gewidmet 
it, find Dieje vielen Bildchen von baulichen Rejten, die „nichts mehr über 
Federigo, noch weniger über Laurana zu jagen haben“, unweſentlich; fie machen 
die Verfolgung des Hauptthemas etwas umjtändlic). 

Bon Lauranas berühmtejter Schöpfung, dem Schlofje zu Urbino, gibt Hof- 
mannd Werk eine genaue, eingehende Bejchreibung des Außern und des Innern 
mit jorgfältiger Abjchägung der Entjtehungszeit der einzelnen Teile. Grund: 
riffe, ein Querjchnitt durch den Hof und eine große Zahl vorzüglicher Licht: 
drudbilder geben von der ganzen Anlage wie von allen nod) erhaltnen Fünjt- 
ferifch wertvollen Einzelheiten eine vollkommen klare Vorſtellung, wie es nad) 
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den perſönlich und zeitlich gefärbten Zeichnungen in Bernardino Baldis Descri- 
zione del palazzo ducale d’Urbino (in Bianchini® Memorie concernenti la 
eittd di Urbino, Roma, 1724) und in Arnolds Werk: „Der herzogliche Palaft 
in Urbino“ (Leipzig, 1857) nicht möglich war. Man wird für die fchönen 
Abbildungen der herrlichen Marmortüren und Kamine, an denen der Ornanıent- 
bildhauer Ambrogio Barocci da Milano die unerfchöpflich phantafiereiche Zier- 
luſt der Frührenaifjance mit der höchiten Feinheit jpielen ließ, wie der ſchmuck— 
armen, teftonijch ftrengen, nur durch edle Verhältnifje und reine Linienführung 
wirkenden Hofarchiteftur befonder® danfbar fein. Dieſer Hof, um 1480 voll- 
endet, ijt in der Tat fertige Hochrenaifjanee. Damit geht Zaurana der von 
Bramante geführten Entwidlung in Rom um zwanzig bis dreißig Jahre voran. 
Welche Hohe Bedeutung dem Urbiner Schlogbau von den Beitgenoffen beigemefjen 
wurde, geht außer aus den literarischen Lobpreifungen (bei Giovanni Santi, 
Luca Baoli, dem Betteldichter Antonio da Mercatello) aus dem Umftande hervor, 
daß fich der Mediceer Lorenzo Magnifico durch Baccio Pontelli, der feit 1480 
an dem innern Ausbau mit tätig war, Zeichnungen vom ganzen Palaft hat 
anfertigen lafjen. Wenn der Name des Pontelli des öftern mit dem Hallenhof 
des Urbiner Schloffes in Verbindung gebracht wurde, jo wird dies, wie Hof- 
mann bervorhebt, jchon dadurch widerlegt, daß Pontelli bei Überjendung der 
Aufmeffungspläne an Lorenzo Magnifico in feinem Begleitjchreiben vom 
18. Juni 1481 allein auf die jchönen Schnigwerfe und Intarjien im Schloſſe 
hinwies und fich als lignaiolo (Holzjchniger) unterzeichnete, was er gewiß nicht 
getan hätte, wenn er fich als Architeft des Prachtgofes hätte rühmen können. 

Die Klofterfiche San Bernardino dei Boccolanti in Urbino, worin 
die Gebeine Federigos des Zweiten, feines Nachfolger® Guidobaldo des Erften 
und andrer Familienglieder ruhen, ein befcheidner Bau von einiger Ähnlichkeit 
mit Bramantes erjten Kirchen- und Kapellenbauten, dürfte nach Hofmann von 
Laurana geplant und begonnen worden jein. „Allein die Vollendung jcheint in 
weniger fichern Händen gelegen zu haben; denn innere Gejtaltungsfehler und 
Mapitabsfehler im obern Abjchluß verraten dies.“ 

Gebührende Würdigung in Wort und Bild hat noch der Palazzo Ducale 
in Gubbio gefunden, wo an ein mittelalterliches Saalgebäude von mäßiger 
Größe unter Federigo ein Anbau mit prächtigem Säulenhof angefügt wurde. 
Schmarjows Meinung, daß dies vor dem Schloßbau in Urbino gefchehn fei, 
weil Federigos zweite Gemahlin, Battijta Sforza, hier wohnte und im Januar 
1472 nad) ſechs Töchtern dem Herzoge den Nachfolger Guidobaldo gebar, hat 
ichon Reber mit dem Einwande entfräftet, daß die Fürftin jchwerlich in Gubbio 
rejidiert haben wird, während dort gebaut wurde, daß fie fich vielmehr wohl 
bei Ankunft Lucianos in Urbino nad) Gubbio zurüdzog, um dem urbinatifchen 
Bautrubel zu entgehn. So nimmt auch Hofmann an, daß der Erweiterungsbau 
von Gubbio kurz nach dem Tode Battiftad (am 6. Juli 1472) begonnen und 
bis zum Jahre 1474 durchgeführt worden ſei. Dann wurde Gubbio neben 

Grenzboten I 1907 26 


198 Erſtwerke der Hochrenaiſſance Architektur 


Urbino Refidenz. Die Vollendung des reichen innern Ausbaues erlebte Fede— 
rigo nicht mehr. 

Die auffallende Ähnlichkeit der Hofarchiteftur mit der im Schloffe zu Ur- 
bino hat es bisher als unzweifelhaft erjcheinen laſſen, daß auch Hier Laurana 
der planende Meifter geweſen fei. Hofmann will nun diefer von NRedtenbacher, 
Laſpeyres, Schmarjow, Reber und andern vertretnen Annahme nicht beiftimmen, 
glaubt vielmehr, daß der Umbau in Gubbio das erjte Werk des Francesco di 
Giorgio geweſen jei, das eine reichere formale Durchbildung forderte, weshalb 
es noch Anlehnungen an das Urbiner Schloß, an Lauranas Formengebung 
zeige. Er ſtützt fich dabei auf eine Stelle in des Aloyſius Guido de Callio 
Vita Federici Feltrij (Cod. Urb. Vatic. 1553), die lautet: „In Gubbio erbaute 
er (Federigo) von einem prächtigen Palaft einen großen Teil; er konnte ihn 
nicht vollenden, weil er vom Tode überrafcht wurde, worauf er von jeinem 
Sohne Guidobaldo vollendet wurde. Der Architekt dieſes Baues wie auch des 
berzoglichen Palaftes in Urbino war Francesco di Giorgio aus Siena, dejjen 
fich Federigo wie auch zu vielen andern Bauten bediente.“ ALS „fichre Über: 
lieferung“ kann aber dieje Angabe des Aloyfius keineswegs gelten; denn jo gut 
die Zuteilung des Palaftes von Urbino an Francesco irrtümlich it, kann es 
auch die von Gubbio fein. Auch die ftiliftischen Erwägungen Hofmann find 
nicht überzeugend genug. Gerade die große Ähnlichkeit der Hofarchitefturen gibt 
ihm zu denfen, bejonders die fait gleiche Form der Säulenfapitelle. Er hält 
e3 für ausgejchloffen, „daß Laurana, der im Urbiner Schlofje jedes einzelne 
Dienjtkapitell der Gewölbejtichlappen mit neuen Formen verjah, hier den Ab— 
klatſch von dort angeordnet haben jollte, um jo mehr, als hier in dem viel 
fleinern Hofe das Kompofitfapitell zu ſchwer erjcheint und im Mißverhältnis 
zu der obern Architektur jteht“. Dagegen läßt ſich eimvenden, daß der Meijter 
eben jchon jehr im Banne der Antike jtand, deshalb bei diefem wichtigen Zier— 
glied auf eigne Erfindung verzichtete, vielmehr beidemale ein und dasjelbe alte 
Vorbild benußte. So fennzeichnete ja auch jchon Neber die „von dem Charakter 
der Frührenaiſſance völlig freie" Hofarchiteftur von Urbino mit folgenden 
treffenden Worten: „Die gründlichite, ja ängftlichite Nachahmung der Antike 
ijt an die Stelle der Freiheit getreten, fomit das kanoniſche Wejen da, welches 
jede Selbjtändigfeit in Werhältniffen und Bauformen verpönt. Die Säulen 
des Erdgeſchoſſes find in ihren attifchen Baſen, in den Verhältniffen und der 
feinen Schwellung der monolithijchen Schäfte, insbejondre aber in den Kapi- 
tellen jEavijch nach antifen Muftern geformt, ja man fann jo weit gehn zu be- 
haupten, daß die Sapitelle des Hofs von Urbino wie von Gubbio den Kom- 
pofitfapitellen des Cerestempels, die jet in Santa Maria in Cosmedin in Rom 
eingebaut find, mittelft Abgüſſen oder Zeichnungen nachgebildet worden find.“ 
Vielleicht war für die Wiederholung des jchönen Kapitells in Gubbio ein Wunſch 
des fürftlichen Bauherrn entjcheidend, wie überhaupt für die große Ähnlichkeit 
diefer Hofarchitektur mit der Urbiner. Wenn das Obergejchoß in Gubbio weniger 
reif erjcheint, jo ift zumächit zu berüdfichtigen, daß die ungünftigern Haupt- 
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verhältniffe durch die geringere Höhe verurfacht worden find, an die der Meifter 
durch den vorhandnen gotischen Saalbau gebunden war. Die Fenfterbildung, 
von der Hofmann behauptet, fie ftehe den andern Werfen Francescos weit näher 
als die Urbiner von der Hand Lauranas, findet ſich ganz Ähnlich an der norb- 
öftlichen Ede des Urbiner Schlojjes (an der Piazza Duca fFederigo) und am 
Palazzo Prefettizio in Peſaro. Wäre Francesco di Giorgio wirklich der Meifter 
des Palaſthofes in Gubbio gewejen, jo hätte er im ganzen wie in den Einzel- 
heiten den Laurana in der weitejtgehenden Weije fopiert. Wie aber vertrüge 
fich dies mit folgenden Sätzen Hofmanns: „Eines aber wollen wir Francesco 
hoch anrechnen, daß er fich gelegentlich in feinem Schriftwerfe über Plagiare 
(Nahahmen) in der Baukunſt beklagt. Das ift ein goldnes Wort, ganz in 
jenem Geijte der Hochrenaifjance gejprochen, der allein zur Meifterfchaft in der 
Blüte geführt hat!“ ? 

Nah der Schilderung der baulichen Beftände werden in den Kapiteln 
„Tektonik“ und „Formenwertung“ die Eigentümlichfeiten aufgezeigt, nach denen 
ſich die Erjtwerfe der Hochrenaiffance von den Werfen der Frührenaiſſance 
unterjcheiden. Zur Beobachtung gewijjer Feinheiten in der Formgebung find 
zwecdmäßigerweije einige Einzelheiten von wichtigen Bauten der FFlorentiner 
QDuattrocentijten in guten Lichtbildern zum Vergleich geboten. Ein eigner, von 
Profeſſor Dr. Breitfeld bearbeiteter Abjchnitt gibt Aufſchluß über die Stein- 
materialien. In den Schlußfapiteln „Zeitgenojjen und Hilfskräfte” und „Nach— 
folger und Schulen” wird dann der Einfluß Lauranas auf die Blütezeit er- 
örtert, fnapp, Har und treffend. Lag auch das Übergewicht, das die urbinatifche 
Baujchule durch Bramante und Raffael in Rom zunächſt über die florentinifche 
Richtung gewann, in den Perfönlichkeiten, jo ift doch deren Wachjen und Heran- 
reifen — mit dieſer glaubhaften Theje entläßt ung der Verfaſſer — in ent- 
jcheidender Weiſe vorbereitet worden durch Jugendeindrüde, Anregungen und 
Lehren, die jie dem Meifter des Schloßbaues in Urbino, Luciano da Laurana, 
zu verdanken hatten. R. Streiter 
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2 
uerſt galt es die römischen Wafjerbauten vom Geebeden zu 
trennen. Dies gejchah durch einen langen Damm. Nach acht— 
5 f:) zehn Monaten begann die Durcchbohrung des Monte Salviano, 
4 — des Bergrückens zwiſchen dem See und dem Liristal. Der Fürſt 
wollte den ganzen See trocken haben. Deshalb begnügte er 
ſich nicht wie Claudius mit einer Weite von 8%/, Quadratmetern, fondern 
legte den Kanal 20 Quadratmeter Haltend und zugleich in einer größern. 
Tiefe at. So wurde er mit 6300 Metern auch 700 Meter länger ala das 
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Emiffar des römifchen Kaiſers. Erſt nach fieben Jahren, nach Überwindung 
aller möglichen Bedenken und Hinderniffe fonnte man darangehn, die unge 
heuern Fluten abzuzapfen. Der 9. Auguft 1862 war der große Tag, an dem 
das erſte Waſſer aus dem See durch den Tunnel abfloß. Obwohl es in der 
Stärfe von acht Kubifmetern und mit dem überall gleichen Gefäll von 1: 1000 
ablief, dauerte e8 Doch mehrere Monate. Nur ganz allmählich fanf die Ober- 
fläche, und trat an den Rändern das Land heraus. Aber damit war die Arbeit 
noch lange nicht beendet. Ein Teil in der Mitte des Talbedens war noch 
unter Waffer, und vor allem hieß es num zur Vermeidung von SKataftrophen 
durch ein Kanalſyſtem Zu- und Abfluß zu regeln, namentlich fir den Fall 
großer Zuftrömung durch Negen. Der bisherige Kanal follte nur einftweilen 
dienen. Nach dem Mittelpunkt der ehemaligen Seefläche zu wurde, das Becken 
in jeiner ganzen Länge durchichneidend, ein zwanzig Meter breiter Sammel: 
kanal gegraben, in den recht? und links Seitenfanäle mündeten. Jener in einer 
Ausdehnung von achtzehn, diefe in einer Gejamtlänge von dreihundert Kilo: 
metern. In der Mitte wurde ein Reſervoir ald Schuß gegen etiwaige Über: 
ſchwemmungen gejchaffen, indem man einen Damm von 2%/, Metern Höhe auf- 
warf, der zwanzig Millionen Kubikmeter Waffer aufnehmen fann. Der 
Sammeltanal durchjchneidet diefen tiefften Teil des ehemaligen Sees. Für 
gewöhnlich ift auch dieſer Teil trodenes Land, herrliche Wieje und Weide, nur bei 
ungewöhnlich jtarfen Regen, wenn Dutzende plößlich entjtandner Wildbäche ihr 
Wafjer von den umliegenden Höhen rings ergießen, vertvandelt ſich für kurze Zeit 
diejer zleden wieder in einen See. Die Arbeiten zogen fich noch lange Hin. 
Erſt im Juni 1876 war bis auf einen ganz Heinen Tümpel, den jogenannten 
Laghetto, das weite Beden, 6217 Hektar, troden gelegt und der gefchichtlich fo 
bedeutjame See von der Erde verjchwunden. Wohl für immer. 

Ein gigantifches Werf! Zweiunddreißig Jahre hatte es gefordert und vier: 
undzwanzig Millionen Lire gekojtet. Weitere neunzehn Millionen verwandte 
der Fürft darauf, den getvonnenen Grund nußbar zu machen. Um ihn abzu- 
grenzen, baute er eine breite, jchöne Straße von zweiundfünfzig Kilometern Länge 
— auch eine „Ringſtraße“ — die die früher rund um den See liegenden Orte 
Luco, Drtuchio, San Benedetto berührt. Ebenjo durchzog er den Seeboden 
mit einem rechtwinfligen Net von großen und kleinen Straßen. Etwa je einen 
Kilometer voneinander entfernt errichtete er an den Straßen vierzig Meierhöfe 
und fchlug zu jedem ein Areal von fünfundzwanzig bis dreißig Heftaren. Lang— 
gedehnte Flächen beftimmte er zu Weiden für Kühe, Ochjen und Pferde. Denn 
auch ein großes Gejtüt ſchuf er, um edle Roſſe zu züchten. Im Dften wurden 
nach lombardiichem Mufter etwa hundert Hektar in Rieſelfelder umgeichaffen, 
andre Streden mit Weinreben und Objtbäumen bepflanzt. Weite Kleefelder 
umgeben eine „Bergamina“, eine große Käferei, in deren Ställe hundertzwanzig 
Schweizerfühe eingeftellt wurden. Zmweihundertfünfzig Hektar mit den dazu 
gehörenden Gebäuden ftehn umter der fürftlichen Verwaltung unmittelbar als 
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ökonomische Mufteranftalt, während die Meierhöfe an tüchtige Landivirte ver- 
pachtet find. Natürlich fehlt e8 auch nicht an Magazinen für Korn, Stroh und 
Heu und riefigen Schweine- und Schafftällen. Kurz ein wahres Elyfium fir 
einen „armen Mgrarier*! Im ganzen find Hhundertfünfzig Gebäude da ent- 
ftanden, wo früher Tang und Binfen im jumpfigen Seegrunde wucherten, auch 
eine Kirche und eine Schule. Und wo früher die dummen Fiſche ſchwammen, 
tummelt fich jetzt ein ganzes Heer Menſchen. Man jchäbt die Zahl der Beamten, 
Pächter, Halbpächter, Hirten, Tagelöhner, Kanalreiniger, Straßenwärter ufw. auf 
vierzehntaufend Köpfe, die der trodengelegte See heute ernährt ftatt der arm: 
jeligen dreihundert Fiſcher von ehedem. 

Dagegen fällt e8 wahrlich wenig ins Gewicht, daß das landichaftliche Bild 
gegen früher verloren hat, und daß die Wintertemperatur, jeitdem die aus: 
gleichende Wirkung einer jo großen Wafjermafje fehlt, um einige Grabe ge 
junfen ift. 

Alerander Torlonia wurde das dem feuchten Element abgerungne Terri- 
torium überlafjen und von Viktor Emanuel dem Zweiten feierlich als „Fürftentum“ 
bejtätigt. Ein Heines, aber ein wahres Fürftentum, wie man es in der Welt 
vergeblich wieder juchen dürfte. Wenn es auch nicht ſouverän ift, jo gehört doch 
der gejamte Grund und Boden des principato del Fucino dem Fürften zum 
vollen Eigentum, und er hat fich fein prächtiges kleines Ländchen nicht durch 
Waffengewalt und Blutvergießen erobert, jondern nur mit den Sräften des 
Friedens durch eine bewundernswerte Umficht und Ausdauer. 


* * 
* 


Eine gute Schilderung des einſtigen Fuciner Sees oder Lago di Celano, 
wie er früher auch hieß, findet man im neunten Bande der geſammelten Werke 
von Friedrich Waiblinger (1839—40 herausgegeben von v. Canitz). Dieſer halb— 
vergeſſene ſchwäbiſche Dichter (geſtorben in Rom 1830, fünfundzwanzig Jahre 
alt) beſuchte ihn im April 1828 mit ſechs deutſchen Architekten. „Die ſanfte, 
blaue Seefläche ſteigt mit ihren entzückend duftigen Ufern aus der Tiefe in 
heſperiſcher Pracht und Schönheit“ (S. 50). „Am liebſten verweilt das Auge 
auf dem lachenden Tale von Avezzano und der großen Spiegelfläche dieſes 
unbeſchreiblich ſchön gefärbten Sees .. . . Welch ein blau, welch violette, grün— 
liche Töne!“ (S. 53. 58). Sehr anſchaulich berichtet er von den Räumungs— 
arbeiten, die die bourbonifche Regierung damals in dem Claudifchen Tunnel 
durch Strafgefangne vornehmen ließ. „Eine fotige Unterwelt.“ „Die Galeeren: 
jklaven ſtanden bis über den Leib im Schlamm und füllten die Karren“ 
(S. 64). 

Im Altertum führte die Via Valeria von Rom hierher. Sie benußte 
Kaifer Claudius und wohl noch, zum Teil wenigſtens, Konradin von Hohen- 
ftaufen. Unter den Bourbonen aber war diefe Gegend unwegſam und bejonders 
die Strede: Tivoli bis Tagliacozzo durch Näuber unficher, die Verpflegung 
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überaus elend, wie aus Waiblingers Beſchreibung hervorgeht, der mit ſeinen 
Gefährten oft geradezu Hunger litt. Kein Wunder, daß ſich deutſche Maler, 
ſogar Koch und Reinhart, die über drei Jahrzehnte in Rom lebten, noch nicht 
bis hierher verirrt hatten. So ruft er in ſeiner etwas burſchikoſen Weiſe aus: 
„Hier ſtört uns das gewöhnliche Reiſegeſindel: haushohe Kutſchen voll engliſcher 
Familien, alles wegpinſelnde Landſchaftsmaler, geſchmackloſe Antiquare [das Heißt 
Archäologen] und ſüddeutſche Magiſter nicht mehr. Aber — fügt er beſorgt 
Hinzu — wenn die Reiſewut jo fortgeht, und noch einige hinter mir den Fuciner 
See bejingen und auspojaunen, fo iſt in hundert Jahren ein Hotel D’Angleterre 
in Wvezzano und ein Dampfboot auf dem Lago di Celano.“ 

Waiblingers Befürchtung ift nur zur Hälfte Wahrheit geworben. Die 
Dampfbootfrage hat ſich ja mittlerweile erledigt, aber ein recht gut geleitetes 
Hotel — es heit Albergo Vittoria — fteht jet neben einigen weniger zu em— 
pfehlenden italienifch geführten Gafthäufern dem Fremden offen, während 1828 
die jieben Deutjchen „von einem Privatmann Muscatello beitens aufgenommen 
wurden“. 

Überjchaut man jet von einem der Hügel bei Avezzano die fich in der 
dämmernden Ferne verlierenden Segensgefilde des Fuciner Keſſels, jo ericheint 
es beinahe unglaublich, daß er einjt weithin mit Waffer ausgefüllt war, worin 
ſich Städte und Weingärten, Velino und Majella fpiegelten; unglaublich, da 
Waiblinger (Band VII, ©. 302) den erften fchönen Tag in Avezzano auf 
folgende Weije auszunügen riet: „Won hier aus bejucht man die hauptjächlichiten 
Küftenftädte zu Waſſer und beitellt fich dazu einen Schiffer von Luc. Man 
bricht vor Tag auf und fteigt in Luco in die Barke. Landung in Trafacco, 
Drtuchio, San Benedetto und Gelano. Die Tour ift groß. Denn der See 
hat einen Umfang von jechsunddreikig Miglien (— neun deutjche Meilen, vier: 
zehn Wegſtunden). Man landet wieder am Ufer von Avezzano.“ 

E3 war ein echter deuticher Herbitmorgen, als ich — fünfundfiebzig Jahre 
nach Waiblinger — in dem „allerliebjten Städtchen“ auch vor Tage aufbrach 
und in der Richtung nach Luco zu wanderte, nicht um dort in eine Barfe zu 
jteigen, fondern in den Entwäfjerungsanlagen einen der größten Triumphe neuerer 
Ingenieurkunft zu befichtigen. ch betrat den fchönen Park, der die Einfluß: 
itelle des Wafjerd in den Tunnel umgibt. Die hier angepflanzten Bäume: 
Fichten, Birken, Linden und Ulmen, machten mich ebenjo wie der ungewohnte 
dichte Frühnebel vergejjen, daß ich nicht im deutjchen Mittelgebirge, jondern im 
Herzen Italiens weilte. Aber nicht lange, fo zerteilte die Sonne die grauen 
Schwaden, die um die entblätterten Pappeln fchwebten, und lächelte jieghaft auf 
dem feuchten Laube, das in all den Wunderfarben des Herbites leuchtete. Mit 
reichlichem Neujchnee beworfen, jtrahlte alsbald der Doppelgipfel des nahen 
Belino, jpäter auch der breite Rüden der Majella, fern im Oſten auf. 

Über der Einflußftelle erhebt fich ein Mafchinenhaus, worin ein gewaltiger 
Stauapparat die Wafjerhöhe regelt. Ich jah vier große Schraubengemwinde, 
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bejtimmt, den Schügen auf und nieder zu ziehen. Leider blieb mir eine eingehende 
Befichtigung verfagt, da der Mafchinift nicht zur Stelle war. So führte mich 
ein Knabe nur die enge Schnedentreppe hinab bis zum Niveau des Waſſers. 
Unheimlich im trüben Schein unfrer Lämpchen floß es rauſchend durch den hier 
beginnenden Tunnel in den tiefen Berg hinein. Draußen begab ich mich auf 
die impofante Brüde, die den hier mündenden Sammelfanal überjpannt. Diejen 
breiten Kanal, der vom Seebeden herfommt, fieht man weit hinaus. Von 
zwanzig Meter hohen Wällen eingefaßt, führt der graugrüne Strom das Wafjer 
von vielen Duadratmeilen in der Runde langjam daher. Mit wundervoller 
Klarheit, nur zuweilen leis erzitternd, jpiegelten fich die hohen Pappeln der 
Wälle in der Tiefe wieder. Wendet man fic) nach der andern Seite, dem 
Mafchinenhaus zu, fo fieht man unten das Waſſer in einem fünftlihen Fall 
abjtürzen, kurz bevor e8 im Innern des Berges verjchtwindet. Dann zieht es 
hinab, beinahe eine deutiche Meile unter der Erde Hin, und vereinigt fich kurz 
nach dem Austritt mit den Wellen des jungen Liris. Sieben Meter hoch er- 
hebt fich auf der Mitte der Brüde eine Madonnenjtatue aus weißem Marmor 
von großer Anmut. „Unter den Aufpizien der Maria ift dieſes Werk, das Die 
römischen Kaijer und fpätere Könige vergeblich unternahmen, vollendet worden.“ 
So jteht auf dem Sodel zu lejen. Da defjen obere Fläche zugleich die einjtige 
Höhe des Sees bezeichnet, wird einem an diefem Punkte die Größe des Unter- 
nehmens jo recht deutlich. Hier beginnend bededte noch vor fünfzig Jahren 
Wafjer, lauter Waffer weit nach Dften, nad) Norden und nach Süden hin Die 
jegt jo blühenden Fluren. 

Ich begab mich zu dem eine Stunde entfernten Geftüt. Ein etwas ein- 
förmiger Marfch die fehnurgeraden Pappelalleen dahin. Aber das Gefühl, auf 
ehemaligem Seegrunde zu wandeln, belebte meine Schritte, ebenfo die Erwartung, 
alsbald eine Menge edler Pferde beivundern zu fünnen. 

Diefe Hoffnung erfüllte fich allerdings nur in bejcheidnem Maße; denn 
beinahe alle vierbeinigen Inſaſſen des Gejtüts, jämtliche Stuten und Fohlen, 
waren auf entlegnen Weideplägen, wo fie Tag und Nacht unter Aufficht ihrer 
Hirten im Freien weilen. Erſt im Dezember fehren fie in ihre Ställe hierher 
zurüd. So befam ich nur die beiden Zuchthengfte, ein englijches Halbblut und 
ein englisches Vollblut zu fjehen. Jeder Hatte zur Wohnung einen bejondern 
Raum, den ein Wärter öffnete. Ohne Sattel, Zaum und Zügel, in edler Nadtheit 
ftanden die herrlichen Tiere und jchauten mit den wilden, fühnen Augen auf 
und Eindringlinge, wahre Wunder an Kraft und Schönheit. Das ganze Jahr 
hindurch weilen fie einfam hier in ihren Verliegen oder werden gefejjelt auf 
bejondre Weiden geführt, während der drei Frühlingsmonate aber deden jie 
etwa hundert Stuten, nad) der Reihe, täglich früh und abends. 

Der Anblid einer andern eigentümlichen Tierbildung wurde mir auf dem 
Heimwege. Ich fam gerade an einer der Meiereien vorbei, in deren Nähe zwölf 
Strohfeimen, jeder vom Umfang eines mäßigen Haufes, den Segen der fürzlich 
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beendeten Ernte verfündeten. Da führten aus dem Hofe zwei Männer ziwei 
weiße Stiere heraus, toscanische Raſſe, 1,85 Meter hoch am Bug, mit düſter 
wilden, blödem Auge, Uxrbilder gejammelter Naturkraft. Die Sonne glänzte 
auf ihrem weißen Fell wie auf frifchgefallnem Schnee. Beide Tiere hatten 
Najenringe. Diefe wurden durch einen Riemen, der ſich um die furzen, dicken 
Hörner ſchlang, ftramm gehalten. Als die zwei Niejen mit einer fonderbaren 
Würde die Landitraße entlang trotteten, von Zeit zu Zeit durch einen arg- 
wöhniſchen Blick von unten ihre unzähmbare Wut verratend, da verjtand ich, 
daß dieſe Tiere einft den Römern und den Sabellern als geweiht, als heilig 
galten. Das geht nicht nur aus den älteſten Sagen hervor, jondern auch aus 
geichichtlich kaum anfechtbaren Daten. Einen weißen Stier fpannte Romulus 
an den Pflug, mit dem er die Grenzen des zu gründenden Roms umzog. Ein 
wilder Stier von auferordentlicher Schönheit führte einen Ver sacrum (Kolonie) 
der Sabiner in das Land der Däfer, und diefe Auswandrer wurden die Ahnen 
des jpäter jo mächtigen Stammes der Samniten. Und als Decius Mus, im 
erjten Samniterfriege mit feiner Heinen Schar umitellt, ſich nachts fühn durch 
dad Lager der Feinde durchichlug (Livius VII, 34), wurde ihm unter andern 
Geſchenken ein weißer Stier mit vergoldeten Hörnern verehrt, den er in frommer 
Dankbarkeit jogleich dem Mars opferte. 


* + 
* 


Im Norden von Avezzano unter dem Felſen des Monte Velino ſieht man 
einen Hügel mit einer kleinen Ortichaft: Albe auf dem Gipfel. Scheinbar nichts 
merhvürdiges. Aber der Name Albe bewahrt die Erinnerung an das alte Alba 
Fucenfis, eine der ftärfjten römiſchen Feſtungen, die auf jenem Hügel ftand. 
Den alten Mauern, die noch heute unjerm jpäten Gejchlecht den Friegerijchen 
Geift der einſt Hier anſäſſigen Hquer verkünden, galt mein nächiter Beſuch. 

Nach einer Stunde Wandernd durch Weingärten und Felder raftete ich 
bei den erjten „Eyflopenmauern“. Rieſige Duadern in allen möglichen Biel- 
een, ohne Mörtel aneinandergepaßt, aljo vorrömijchen Urſprungs. 

Wenig nur wiſſen wir über die Erbauer. Die Äquer gehörten zu den 
Dsfern oder Aufoniern, der Urbevölferung Mittelitaliend. Sie werden immer 
in Verbindung mit den Volskern genannt. Der erjte Krieg Roms mit den 
Äquern fand unter Tarquinius Priscus ftatt. Tarquinius der Zweite ſchließt 
Frieden mit ihnen; 494 fallen fie in Latium ein. Die Latiner bitten Rom um 
Hilfe. In der Zeit von 494 bis 460 find die Äquer auf der Höhe ihrer Macht, 
entreißen mit den Volsfern im Bunde den Latinern fünf Städte. Und vielleicht 
wurden im diejer Zeit die gewaltigen Mauern getürmt, deren Fuß den Jahr: 
taufenden ftand gehalten hat. Denn bald wandte fich das Blatt: im Jahre 458 
fiegte Eineinnatus, 428 Aulus Pofthumius über die Äquer. Von 386 bis 85 
wütete ein neuer Krieg. Der legte Kampf entbrannte 304 und endigte mit der 
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Vernichtung des tapfern Bergvolfes. Nach Livius nahmen die Römer einund- 
vierzig Ortſchaften der quer, Hiftoriich beglaubigt find nur drei ihrer Städte: 
Earjeoli, Eliternia (bei Celano) und Alba Fucenfis. 

Nicht3 war den Römern erwünfchter als der Beſitz der beiden ftarfen 
Feſtungen Carſeoli und Alba, weil fie nämlich durch fie die Marjer in Schad) 
halten konnten, die an den Ufern des Fuciner Sees ihre blühenden Städte 
hatten. Die Marjer mußten ihnen zu Willen fein im guten oder im ſchlimmen. 
Denn durch deren Gebiet ging der fürzefte Weg zu den Samniten, mit denen 
Rom gerade damals blutige Kriege führte. Da drüben, bei dem im Abendichein 
blinfenden Städtchen Gioja de’ Marfi öffnen fich die Berge. Dort geht der 
Pak hinüber nad) Samnium, den die römischen Heere oft bejchritten, 340 zum 
eritenmal, als die mit Rom befreundeten Marjer den Durchzug durch ihr Gebiet 
geftatteten, vermutlich aber auch 298, als der Konful Enejus Fulvius mit feinen 
Legionen hinüber nad) Aufidena marjchierte und dieſes Bollwerk der jamnitifchen 
Garacener zerjtörte. 

Im Jahre 302 wurden jechstaufend römische Koloniſten nach Alba gelegt 
und jedenfall® die Mauern aufgeführt, die den jpätern Bolygonalftil aufweiſen, 
regelmäßige, jauberer bearbeitete Vielecke. Der dritte Baustil, dem wir hier 
begegnen, ijt der namentlich im Dörfchen Albe vertretene, wo die eigentliche 
Burg ſtand. Hier finden wir große rechtecfige Duadern noch vielfach als Unterbau 
der Häufer. Auch ein Tor und der polygonal gepflafterte Weg, der durch das 
Tor empor führt, rühren aus der Römerzeit her. Mit jchweren Seufzern mögen 
die hohen Gefangnen durch diejes Tor geichritten fein, als fie hier herauf- 
geführt wurden. Lasciate ogni speranza — 

Die Römer benugten nämlicd) die durch einen dreifachen Mauergürtel ge: 
ſchützte einſame Bergfefte als Staatsgefängnis für die Könige, denen fie im ihrer 
unerfättlichen Herrichjucht die Kronen vom Haupte gerijjen hatten. 

Hier ſchaute Syphar jehnjuchtsvoll über den Monte Biglio hinüber nad) 
Süden, wo jenfeitö des blauen Meeres jein Reich Numidien jeinem Todfeind 
Maffiniffa verliehen worden war. Seiner edein Gemahlin, der Karthagerin 
Sophonisbe, Hasdrubald Tochter, zuliebe hatte er die verlorne Sache feines 
Nachbarlandes ergriffen, war aber in der Schlacht, nachdem ihm fein Pferd 
getötet worden war, von den Römern gefangen genommen worden (203 v. Chr.). 
Nun Herrfchte Maffiniffa in feiner Königsburg Cirta. Freiheit und Königreich 
hatte Syphar geopfert für Sophonisbe. Was war aus ihr geworden? Hat er 
fie hier oben in feinem Kerker erfahren, die Tragödie diefer herrlichen Frau? 
Sie bat den Maffinifja, fie nicht lebend in die Hände der Römer fallen zu 
laffen, und willigte ein, da fie fein andres Mittel jah, jeine Gemahlin zu werden, 
zugleich in der Hoffnung, Maffiniffa für Karthago zu gewinnen. Dieje Gefahr 
erfannte Scipio und forderte Sophonisbes Auslieferung. Maffinifja jandte der 
Gattin den Giftbecher, und fie leerte ihn, nachdem fie ihren föniglichen Schmud 
angelegt hatte, ohne Befinnen, im Tode groß wie im Leben. 
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Auch Syphar blieb e8 erjpart, vor dem Triumphmwagen des Siegers durd) 
Roms Gafjen einherzufchreiten. Er ſaß nicht lange Hier oben gefangen. Hat 
Zama ihm das Herz gebrochen, oder hat er jelbit ein Ende gemacht? 

Fünfunddreißig Jahre fpäter wurde ein andrer König hier herauf geführt, 
ein Grieche, Perſeus von Mazedonien. „Alles verloren, nur die Ehre nicht!“ 
Damit konnte ſich Held Syphar tröften. Der legte Herricher auf dem Throne 
Philipps und Aleranders des Großen war fein Held. Seinem heroiſchen Namen 
zum Troß hatte er fein ganzes Leben eine knechtiſche Unentſchloſſenheit und einen 
ganz unföniglichen Geiz gezeigt, und jo entfiel feiner unmürdigen Hand bei 
Pydna das Zepter. Aus der Schlacht, die er durch einen kühnen Angriff 
jeiner Reiter vielleicht zu feinen Gunften hätte entjcheiden Fünnen, wenn er ſich 
an ihre Spige gejeßt und auf die ermatteten Römer eingehauen hätte, floh er, 
bis ihm in Samothrafe das Schiff, auf dem er jeine Schäße geborgen Hatte, 
heimlich davon jchwamm. Er Hatte fich einem faljchen Kreter anvertraut, dem 
des Königs Gold offenbar mehr am Herzen lag als diefer jelbft. So ging er 
hin und überlieferte fich und feinen Sohn Philippus dem römischen Admiral. 
In goldnen Ketten wurde er dann mit feinen Kindern im Triumph in Rom 
aufgeführt. Die empfindfamen adlichen Damen Roms follen über den jämmer— 
lichen Aufzug der armen Heinen Prinzen damals ſehr gerührt geweſen jein. 
Aber die Rührung half diefen nichts: Perſeus und feine Familie wurden nad) 
Alba Fucenfis gefchafft. Ihn heimlich im Gefängnis zu ermorden, wie das die 
Römer mit gefährlichern Feinden beliebten (z. B. mit Jugurtha, Vercingetorig), 
Ichien ihnen bei Perjeus unangebracht zu fein. Der feige König hat dann noch 
viele Jahre hier in den Abruzzen fern vom griechischen Meere dahingelebt. Einer 
jeiner Söhne wurde jpäter al3 Schreiber auf dem Amtögericht beichäftigt. 

Ia, diefe Mauern, wiewohl ftumm und arg zerfallen, reden, reden laut. 
Aber vor allem raunten fie mir ein weijes Sprüchlein ing Ohr: Glücklich, wen 
dad Geſchick verfagt hat, in diefer jchwantenden Welt allzu hoch zu ftehn. 


* * 
* 


Gott ſuchet die Sünde der Väter heim an den 
Kindern bis ind britte und vierte Glied.... 

Noch ein andres Verhängnis hat fich in der Nähe des Fuciner Sees er- 
füllt, an einem weit edlern und mächtigern Gejchlechte. 

Schon von Alba aus hatte ich Scurcola und das Kajtell von Tagliacozzo 
liegen jehen. So galt mein nächjter Ausflug dem Schlachtfelde des 23. Uuguft 1268. 
Bald nad) Sonnenaufgang ftand ich Schon auf der Paßhöhe des Monte Salviano 
bei dem großen jchwarzen Kreuz, das nach der Infchrift Hier „auf Grund eines 
Gelübdes der Stadt Avezzano das Haus Torlonia errichtet hat“. So anziehend 
der Blid nach Oſten war auf das blühende Seebeden mit feinem ſtolzen Berg— 
franz. und der befchneiten Majella im Hintergrund, ich wandte dieſem Bilde den 
Rüden und überjchaute lange Zeit das Tal im Diten, defien Boden einjt Taufende 
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meiner Landsleute im Kampf um ein faljches Ideal mit ihrem Blute gerötet 
hatten. Leider erwies fich infolge ſchweren Schiroffos mein Plan, zur Abfluß— 
jtelle de Emiſſars und dann das obere Liristal hinauf zu gehen und fo 
Tagliacozzo vom Gebirge her zu erreichen, unausführbar. Ich itieg alſo in das 
Imeletal Hinab und jchritt quer durch die Ebene auf Scurcola zu. Ich hatte 
gelejen, daß in der Nähe diefer Stadt Karl von Anjou eine Zifterzienjerabtei 
©. Maria della Vittoria gegründet hatte, wo die Gebeine der Erjchlagnen in 
Majjengräbern beigejegt wurden. Die Mönche haben nicht lange ihre Seelen- 
mejjen gejungen. Wie wenn der Fluch des Himmels auf der Stätte gelegen 
hätte, wurde das Kloſter alsbald von Grund aus durch Erdbeben zerftört und 
erhob fich nicht wieder. Was jetzt noch von der Abtei jteht, find ein paar 
traurige Mauern Hinter einer Meierei an der Straße Scurcola—Avezzano. 
Ein jchönes Akanthuskapitäl römischen Meißels liegt mitten in den Trümmern, 
jedenfalld von dem nahen Alba jtammend, ebenjo wie mehrere Säulen: und 
Architravſtücke. Denn Karl beutete für fein Klofter die verfallne Stadt droben 
am Berge rüdjichtlo® aus. So lehnt auch eine weibliche Gewandjtatue ohne 
Kopf und Arme an der Wand des ehemaligen Klofterhofes, die vielleicht da- 
mals als Heilige auf einen Altar gejtellt und angebetet wurde (Beifpiele hier- 
für finden ſich noch heute, z. B. in Pifa). In eine der Mauern ift eine Sand— 
jteintafel eingelajjen worden mit der Infchrift (Werfen Dantes aus dem 28. Gejang 
des Inferno): 
E lä da Tagliacozzo 
Ove senz’ arme vinse il vecchio Alardo. 
Und da bei Tagliacozzo, 
wo ohne Waffen ber alte Alardo fiegte. 


Das Wort ift ohne Kenntnis des Verlaufs der Schlacht nicht zu verjtehn, 
weshalb ich hier an der Hand eines zeitgemöffiichen Berichts eine kurze Dar: 
ftellung ihrer nähern Umſtände einflechten will. 

Konrad der Vierte von Hohenftaufen Hatte jchon 1254 nad) faum vier- 
jähriger Regierung im Dom von Mefjina die ewige Ruhe gefunden. Sein 
Sohn Konradin, von feiner Mutter Elifabeth auf Burg Trausnig bei Laudshut 
erzogen, ließ ſich, wiewohl erſt jechzehn Jahre alt, nicht zurüdhalten, auf die 
Kunde, daß Karl von Anjou im Königreich Neapel eingefallen jei und durch 
den Sieg bei Benevent (1266) ganz Süditalien an fich gebracht habe, die Deutjche 
Ritterfchaft aufzubieten und mit ihr die Alpen zu überjchreiten, um fein väter: 
liche® Erbe wiederzuerobern. Von Rom her fam er am Anio herauf über 
Tivoli, Arjoli und gelangte unbehelligt durch die Taljperre von Colli, da hörte 
er zu feinem Staunen, daß Karl ſchon an den Ufern des Fuciner Sees jtehe. 
Der Anjou hatte faum vom Herannahen des Hohenftaufen vernommen, ala er 
die Belagerung von Lucera in Apulien abbrach. In bejchleunigten Märjchen 
war er nach Aquila geeilt, um ſich die Hilfe diefer ftarfen Stadt zu fichern, 
dann nad) Avezzano vorgedrungen. 
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Zwiſchen Scurcola und Tagliacozzo trafen die Heere aufeinander. Karl 
hatte nur dreitaufend, Konradin fünftaufend Ritter bei fih. Im Gefolge Karls 
aber war ein alter Haudegen, der franzöfiiche Baron Alard de Saint- Balery, 
der eben aus dem Heiligen Lande zurüdgefehrt war, wo er fich troß feinem 
grauen Haupte noch weiblich mit den Sarazenen herumgejchlagen hatte. Der 
wog, wie fich nur zu bald zeigte, mit jeiner Verjchlagenheit Die zweitaujend Ritter 
reichlich auf, die feinem Herrn fehlten. Er gab ihm den Rat, fein Heer in 
drei Teile zu teilen. Den eriten bildeten die Provenzalen, Toscaner und 
Sampaner unter dem Befehl des Herzogs Heinrich von Coufence. Diejer Herzog 
hatte eine große Ähnlichkeit mit Karl und legte auf fein Geheiß das königliche 
Gewand an mit den königlichen Abzeichen. Das zweite Treffen beitand aus 
Franzoſen unter Johann von Erari. Dieje beiden Scharen jtellte Karl bei der 
Brücke zur Verteidigung des Flüßchens Imele auf, das die Ebene von Tagliacozzo 
in weitem Bogen durchzieht. Der König mit Saint-VBalery und achthundert 
Rittern verbarg fich in einem Seitental, um dem Gegner in die Flanke oder 
in den Rüden zu fallen. 

,  Konradin teilte die Seinen ebenfalls in drei Treffen. Der Herzog von 
Dfterreich befehligte die Deutfchen, Graf Lancia die Italiener, Heinrich von 
Kajtilien die Spanier. 

Das deutſche Heer jegte über den Fluß und warf zuerjt die Provenzalen, 
dann auch die Franzoſen. Karl jah auf einem Hügel aus ficherm Verſteck dieje 
ſchlimme Wendung und wollte losbrechen. Aber Saint-Valery hielt ihn zurüd, 
es ſei noch nicht an der Zeit. Die Deutjchen fanden auf dem Schlachtfeld einen 
Ritter in königlichen Gewändern tot — es war Heinrich von Eoufence, der ſich 
in echter Lehnstreue für feinen Herrn geopfert hatte. Sie hielten ihn für Karl 
von Anjou. Nun war am Siege nicht zu zweifeln. Sie löften die Reihen und 
verjtreuten fich über das Gelände, um das feindliche Lager zu plündern. „Iebt 
ift e8 an der Zeit!“ ſprach Saint: Valery und ließ die Banner entrollen. Die 
achthundert friſchen Reiter ftürzten ſich auf die vom Kampf ermatteten Deutjchen 
und richteten ein großes Blutbad an. Konradin mit dem Herzog von Dfterreich, 
mit Lancia und andern Anführern floh. Am Strand von Ajtura erreichte er 
das Meer und bejtieg eine Barfe, um jich in fein Erbland Sizilien zu retten. 
Aber Johann Frangipane, Herr von Aftura, verfolgte ihn zu Schiff, nahm ihn 
gefangen und lieferte ihn Karl von Anjou aus. Am 29. Dftober 1268 wurde 
Konradin in Neapel auf der Piazza del Mercato enthauptet. 

Wohl dachte ich auf Schritt und Tritt an die fürchterliche Schlacht, die 
hier einjt gewütet hatte, als ich nad) Scurcola fam und dann, als ich mit dem 
Mittagdzug über den Imele nach Tagliacozzo fuhr. Aber dazwifchen freute ich 
mich doch wieder der heitern Gegenwart. In einer Schenke in Scurcola fredenzte 
mir zu meinem frugalen Frühſtück, das ich mit mir führte, ein junges, ſehr 
hübjches Mädchen köftlichen Wein. Im der Tracht des Ortes — ſchwarzem 
Mieder über gefälteltem Hemd und kurzem Bauſcherock — vor mir ftehend, 
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erzählte fie mir, da& ihr Bräutigam in Amerifa jei, um quattrini (Geld) zu 
machen, erjt nächites Jahr gebe es Hochzeit, und als fie erfuhr, daß ich Deutjcher 
fei, rief fie: „O wie viele Leute aus unferm Dorf find ſchon in Deutjchland ge- 
wejen, Maurer und Steinmegen! Erſt heute morgen find wieder ſieben dahin 
abgereift." Im Winter, nach getaner Feldarbeit ift wenig Erwerb im Gebirge, 
und wie ſich die meiften Männer von Rocca di Mezzo im Herbft nach der 
römischen Campagna als Tagelöhner verdingen, jo jcheuen die Bewohner andrer 
Drte die weite Neije über die Alpen nicht, um dort Brot für ihre Familie zu 
verdienen. Andre Mädchen in derjelben Tracht wie meine Hebe kamen herein, 
lachten munter, jahen mich freundlich, einige auch etwas jpöttiich an, wohl wegen 
meines breiten, jonnenjchirmähnlichen Leinwandhutes. Welcher Gegenjag zu den 
nonnenhaften Sizilianerinnen! Und wenns auch auf meine Koften ging, wie 
gönnte ich den guten Kindern ihr glücliches Lachen! 

In Tagliacozzo ftieg ich aus dem Tal durch das ganze Neſt bis hinauf 
zu ©. Maria del Soccorjo, einem einjamen romanijchen Bergkirchlein, der Sage 
nach auch von Karl von Anjou aus Dank für die Hilfe gebaut, die ihm bie 
Mutter Gottes in der Schlacht Hatte zuteil werden laffen. 

Tagliacozzo mit feinen durchſchnittlich achthundert Metern Seehöhe iſt eine 
beliebte Sommerfrijche der Römer, die zum Teil in der Stadt, zum Teil außerhalb 
in einer Anzahl Kleiner Villen haufen. Auch die Orfini, denen Tagliacozzo jeit 
dem dreizehnten Jahrhundert als päpftliches Lehen gehörte, find von ihrer ver: 
fallnen Burg über dem Ort herabgeftiegen und bewohnen im Sommer einen 
ganz entzücdenden romanijchen Palaft aus dem vierzehnten Jahrhundert in halber 
Höhe. Tagliacozzo zieht ſich nämlich in einer Schlucht vom Imeletal nach dem 
Hochtal hinauf, worin der Liris feinen Urjprung hat. Sein Fuß berührt Wein: 
gärten und Dliven, fein Scheitel, 250 Meter höher, ragt beinahe jchon in die 
Region der Buchen und der Kartoffelfelder. Auch jonjt it das altertümliche 
Städtchen reich an mittelalterlichen Paläften, z. B. die Palazzi Majtroddi, Rejta 
und Mancini mit gotischen Doppelfenjtern, Loggien mit Zierfäulen, romanifchen 
Fenſtern mit Arabesken ufw., nicht zu vergejfen das Portal und die Roſette 
der jchon 1160 von den Orfini gegründeten Stadtkirche San Francesco, wo 
der Dichter des berühmten Liedes: Dies irae, dies illa, der jpäter felig ge: 
ſprochne Thomas von Gelano (gejtorben 1253) beftattet ift. 

Gern wäre ich nun das ganze Liristal hinabgegangen und hätte auch mit 
dem legten Zuge Avezzano Abends erreichen können. Aber der Schiroffo, der 
Ihon in den ihm gewöhnlich folgenden feinen Niefelregen umjchlug, hielt mic) 
ab. Auch mahnte mich eine innere Stimme, daß ich dem für ung Deutfche jo 
bedeutjamen Ort doch noch nicht die ihm geziemende Aufmerfjamfeit und Be- 
tradhtung gewidmet habe. So jtieg ich zu den Ruinen des Kajtelld der Orſini 
empor und lagerte mich och über dem grünen Tal gegenüber den kahlen Felſen— 
Ichroffen des Monte Velino. Als der junge Staufe, der legte, auf deſſen Augen 
die Hoffnung von ganz Deutjchland und halb Italien ftand, in Rom den Velino 
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jah — als kleine, kühne Kuppe ragt er da über das Sabinergebirge hinüber —, 
ahnte er wohl, daß er angeficht® dieſes Berges alles aufs Spiel jegen und 
alles verlieren würde: Freiheit, Krone, zulegt jogar das Leben? 

Weithin nad) Rom zu fonnte ich den Weg verfolgen, den er gekommen 
war. Aber wo war die Stelle, wohin Karl feinen Hinterhalt legte? Ich konnte 
nicht Hug daraus werden. Die einzige Erklärung jcheint mir die Annahme, 
daß früher mehr Wald hier geitanden haben muß. Nur der Wald kann in jo 
leicht gewwelltem Talgrund eine Schar von achthundert Rittern mit ihren blinfenden 
Rüftungen und gepanzerten Pferden verdeden. Am wahricheinlichiten dünft 
mich, daß der Hinterhalt in einem Seitental jenfeits, d. 5. nördlich von Scurcola 
geweſen ift.*) Nahe bei diefer Stadt, wo ſich das Tal nach dem Liriß wie 
nach dem Monte Belino hin öffnet, ijt das Lager Karls anzunehmen. Und 
hier fand das Gemetzel ftatt, nicht in dem verhältnismäßig engen Defilee zwijchen 
Tagliacozzo und der Brüde über den Jmele. 

Hier oben dachte ich der jtolzen Burg Trausnig fern im deutſchen Lande, 
die ich vor Jahren bejucht hatte, und dann jtieg vor meiner Seele das einfad) 
würbige Denkmal Konradins auf, das Ludwig der Erjte „dem Verwandten feines 
Haufes” in der Garmineficche zu Neapel gejegt hat, mit dem Standbilde des 
jungen, unerfahrnen Jünglings und den beiden Reliefs am Marmorjodel, wie 
er daheim von feiner Mutter Abjchied nimmt, und wie er dann angejicht3 des 
Richtblocks den legten Abjchied nimmt von feinem XTodesgefährten Friedrich 
von DOfterreich. 

Er verdient unjer Mitleid, aber nicht mehr. Es blieb Karl, der jein 
Herricherrecht auf die Belehnung durch den Papſt gegründet hatte, wohl fein 
andres Mittel, den unbequemen Nebenbuhler für immer los zu werden und jein 
neu gewonnene® Reich vor ihm zu jchügen. Oft genug waren die deutjchen 
Könige, geblendet vom eiteln Glanz; der römischen Kaiferfrone, mit ihren Heeren 
über die Alpen gezogen. Immer wieder trugen fie die Kriegsfadel in das ver: 
armte Land, wo fie — wenigjten® vom natürlichen Rechtsftandpunft — als 
Fremde nichts zu fuchen hatten und ihre nordilche Heimat vernachläjjigend 
deutjches Gut und Blut in Strömen vergeudeten. 

Der eine Name Tagliacozzo hat dann durch feinen jchredlichen Klang be: 
wirft, daß fich beinahe ein halbes Jahrhundert fein deuticher König mehr in 
Italien® Händel miſchte. Rudolf von Habsburg, der nach fünfzehnjährigem 
Interregnum Deutjchland wieder aufrichtete, verzichtete auf das Idol des Kaijer- 
titel3, und der nächte, der dem Drange nad) dem Süden und dem Ruhme, 
römischer Imperator zu heißen, nicht zu widerftehn vermochte, Heinrich der 
Siebente von Luxemburg, bezahlte, durch die Hoftie des Priefters vergiftet, feine 
Eitelfeit mit dem Leben, wie Konradin feine jugendliche Unbejonnenheit. 


*) Raumer (Geichichte der Hohenftaufen IV, 370) verlegt den Hinterhalt in die Nähe des 
Dorfes Capelle. 
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Deutſche Geſchichtſchreiber haben ſich über die Grauſamkeit Karls gewaltig 
aufgeregt. Mit Unrecht, ſcheint mir. Wir Kinder des zwanzigſten Jahrhunderts 
vermögen die rauhen Sitten des Mittelalters ſchwer zu begreifen, uns in ſeine 
Weltanſchauung kaum hineinzudenken. Damals hieß es: Wer im Spiel um eine 
Krone verliert, hat nichts mehr zu hoffen. Und es unterliegt für mich keinem 
Zweifel: hätte Konradin geſiegt und den Anjou gefangen genommen, ſo wäre 
dieſem von den Deutſchen dasſelbe Schickſal widerfahren. Hatte doc, Konradins 
eigner Urgroßvater, Heinrich der Sechſte, um ſeinen Thron zu befeſtigen, ſiebzig 
Jahre früher, dem letzten Sproſſen des Hauſes Hauteville in Palermo, dem 
Knaben Wilhelm dem Dritten, beide Augen ausſtechen, ihn entmannen und dann 
über die Alpen ſchaffen laſſen, wo er im Burgverlies einſam einem frühen Tode 
entgegenfiechte! Diefem Verfahren gegenüber muß man die Köpfung Konradins 
als einen Aft der Gnade und der Milde bezeichnen. Mit Blut und Tränen war 
das Hohenjtaufenreich in Süditalien aufgebaut worden, mit Blut und Tränen 
ſank e8 in Trümmer. 
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Der geflügelte Sieger 
Von Georg Stellanus 
Fortſetzung) 


Infang Oktober — die Hochzeit ſollte im Mai des nächſten Jahres 
ſtattfinden — gab es auf dem Schloſſe, wie alljährlich immer um 
dieſe Zeit, viel Beſuch, wahre Serien von Wohnbeſuchen, wie ſie 
zu Napoleons des Dritten Zeiten in Compitgne üblich waren. Die 
beiden Töchter mit ihren Gatten und ihren Kleinen Familien kamen, 
zu ihnen gejellten jich Univerfitätsfreunde des Bräutigams ſowie 
junges Bolt aus der Nachbarſchaft, und als ob es daran noch nicht genug ge- 
wejen wäre, wurben einmal über das andre die Offiziere der nahegelegnen Heinen 
Kavalleriegarnifon geladen, jodaß man nicht jelten zu zwanzig und dreißig Perſonen 
zu Tiſch ging. Faſt ebenfo zahlreich war die von den Gäſten ſamt Pferden und 
Wagen mitgebrachte Dienerſchaft, deren Einquartierung und Verpflegung als etwas 
Selbftverftändliches auf feinerlei Schwierigkeiten ftieß. Die Gewohnheit diejer „Ein- 
lagerungen“, die aus dem nahe benachbarten Polen herübergelommen fein dürfte, 
hatte mit dem fürftlichen Luxus, den die angefefjenen großen engliſchen Familien 
bei jolchen Gelegenheiten zur Schau tragen, nicht gemein. Unterbringung, Ber: 
pflegung und Bedienung waren vielmehr in Qunzenau grundjäglicd primitiv, ob- 
wohl am Efjen und Trinfen, was die Fülle anlangte, jo wenig gejpart wurde, daß 
nur die „zehrende Luft“ die Mafjenhaftigkeit des alltäglich an Trank und Atzung 
Aufgehenden einigermaßen zu erflären vermochte. An Regentagen waren um zehn 
Uhr beginnende, ohne Unterbrehung in das gewöhnlich un zwei Uhr aufgetragne 
Mittagefjen „übergehende* zweite Frühſtücke feine Seltenheit, und wenn e8 gut 
ging, das heißt wenn es weiter vegnete, blieb man dann auch noch bei einem 
Släschen und einem Spielden bis zum Abendbrot fiben. 
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Die Natur, die jeded Land mit befondern Schönheiten und Schägen bejchentt, 
die aber für die weiten flachen Landftreden des öftlichen Preußens neben Sonne, 
Mond und Sternen, neben Waldesraufhen und Wafjerjpiegel, neben Feldreichtum 
und Wiejengrün nicht auf malerifchen Reiz noch auf romantijche Großartigkeit oder 
reichen Wechſel der Szenerie bedacht gewejen ift, hat dem preußijchen Dften, um 
ihn nicht ftiefmütterlich zu behandeln, das Pferd, das Schwein und die Gans in 
üppiger Fülle befchert, und die Kultur Hat als Ledereien den Bordeaux und den 
Schnaps hinzugefügt. 

Weit entfernt, daß diefe Löftlichen Gaben der Natur und ber Kunft in Lun— 
zenau gering geachtet oder gar verſchmäht worden wären, waren fie im Gegenteil 
der Kern und Mittelpunkt der gejelligen Freuden, in deren behaglihem Strom man 
die vom Schlummer nicht in Anſpruch genommnen jechzehn biß achtzehn täglichen 
Feftftunden leichten Herzens und fidel wie der Fiſch im Waſſer durchſchwamm. 

Das junge Brautpaar trieb mit im Strom, ungefähr wie es fid) bei frühern 
Gelegenheiten hatte treiben laffen, nur daß es bei Tiih wie auch font ſtets zu— 
jammenjaß, und daß beim Pfänderauslöfen — „was foll das Pfand tun, das ich 
in meiner Hand halte?" — ganz underhohlen gemogelt wurbe, damit ſich die beiden 
füffen mußten. 

Eine Art Schlaraffenland war ja Zunzenau während folder gaftliher Zeiten, 
aber fein nordöftliches Capua, was es für die Nahbarichaft hätte werden müflen, 
wenn e3 in Tante Minnad Haufe jahraus jahrein wie auf Mabend Hochzeit zus 
gegangen wäre. Hat doch die chroniſch gewordne Gafterei und Schmauferei den 
von der Natur jo reich veranlagten polniſchen Adel moraliſch herunter- und großen- 
teil3 an den Bettelitab gebradt. Ein Trappift hätte ſich freilich, ohne jeinen un— 
heimlichen Gelübden untreu zu werden, an dem fidelen Treiben nicht beteiligen 
fönnen, und auch der große Kant, deſſen Denkmal auf dem Königsberger Parade— 
plaß fie alle fannten, würde in der um Tante Minna verfammelten Gejellichaft 
weder für den „geftirnten Himmel über fich“ nocd für das „moralifche Gejeß in 
ſich“ eine vecht erfenntnisdurftige Gemeinde gefunden haben, aber wenn man aud) 
etwas jehr materiell war, und wenn deshalb das Goethiihe „mit wenig Wi und 
viel Behagen“ nicht ganz unangebracht gewejen wäre, jo war man doch dabei in 
der Hauptjahe durchaus harmlos und ehrbar. 

Hans, Roſas Bruder, der feinen Urlaub in Leuded zubradhte, hatte nach wie 
vor das von ihm ſchon als Knaben betvohnte, von feiner Mutter gegen die lÜiber- 
griffe der „lieben Malwine“ mit Löwenmut verteidigte Stübchen inne. 

Ihm zu Ehren hatte man einen feiner Kameraden von der Kriegsſchule Her, 
Leutnant von Herzberg, aus der benadhbarten Kavalleriegarnifon eingeladen, und 
biefer Fam in den Hof geritten, als die Gejellichaft, des Mittagefjend harrend, an 
den Fenftern ftand. Er ſaß — das war in Lunzenau immer das erite, was man 
ſah — auf einem fapitalen Gaul und war jelbjt von jo gutem Schlag, daß er, 
im Kommißtuchrode mitten unter der Schwabron in Neih und Glied haltend, 
jeden, der etwas von Nekrutenaushebung verftand, zu der Bemerkung veranlaßt 
haben würde: Donnerwetter, ift das ein jchöner Kerl! 

Al er der jungen Braut dur deren Bruder, feinen Freund, vorgeftellt 
wurde, blieb jein Auge — niemand, aud) der Bräutigam nicht, ſchien e8 zu be 
merfen — mit einem jo warmen, jonnigen Blick haften, daß fie errötete und für 
einen Augenblid nicht mehr wußte, wie ihr geihah. Auch er errötete, faßte ſich 
aber ſofort und verficherte ihr, wie jehr er fich freue, ihren Bruder, jeinen liebften 
Kriegsihultameraden — fie waren ſchon im Kadettenhaus gute Freunde gewejen — 
nad längerer Trennung wiederzufehen. Die Bemerkung lag ja nahe genug, und 
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an den Worten, die er brauchte, war nichts Ungemwöhnliches, und doc fam es ihr 
vor, als legte er in das, was er jagte, fein ganzes Herz. Konnte er immer jo 
iprehen? Da mußten ihn, dachte fie, jeine Kameraden und feine Leute ganz be= 
ſonders gern Haben. Dder klang jeine Stimme jo warm und jo weich, weil er 
von ihrem Bruder ſprach, der fein Freund war? Dder?... Nein, das konnte es 
nicht jein, denn er wußte ja, daß fie Braut war. In diefen Dingen jollte man 
fih, wenn man fiher gehn will, nie auf eine Unmöglichkeit verlaffen, denn eine 
joiche gibt e8, wo Gefühle in Frage kommen, überhaupt nicht. Da fie von diejer 
weijen Vorfiht, die vertrauendjeliger Jugend fremd iſt, nichts wußte, verjchanzte 
fie fich Hinter der Annahme, daß diefe Wärme, diefe jchmeichelnde, wie eine Lieb— 
fojung Eingende Stimme ihm von Natur eigen jei, daß er nicht anders könne, als 
die Leute jo anzufjehen, jo mit ihnen zu reden, und da dieje Auffafjung jeden 
Skrupel befeitigte, gab fie ji ohne Bedenken dem Bergnügen Hin, ihn anzujehen 
und ihn reden zu hören. 

Ihm war es auch nicht viel anders gegangen. Sie war, ohne eine blendende 
Schönheit zu fein, ein wunderhübſches Mädchen. Aber damit ift bei weitem noch 
nicht alle und namentlich nicht die Hauptjache gejagt. Der Zauber, der von ihr 
ausging, und den zum Beijpiel ihr Bruder empfand, lag in dem Ausdrud, den 
ihre Züge annahmen, wenn fie fich freute, wenn fie teilnahm, wenn fie etwas in- 
terejfierte, wenn fie jemand gern hatte. Zuze un peu, würde ber Heine Franzoſe 
gejagt haben, ob fie je hätte veizender außjehen Lönnen, ald wenn fie mit ihres 
Bruders Freunde ſprach, der ihr jo gut gefiel. Auch wohnte — und das war das 
Sirenenhafte an ihr — in ihrem Köpfchen oder in ihrem Herzen ein veizender 
Heiner Schalf, der, wenn die Umjtände danach waren, freundlichelijtig herausguckte 
oder gar illuminiertee Wo die lieben Kleinen Kerichen eigentlich wohnen, ob im 
Herzen oder im Kopfe, ijt nie recht ergründet worden. ch wäre geneigt, zwei 
verſchiedne Arten davon anzunehmen, von denen die eine in Herzen, die andre in 
Köpfen ihren Wohnfig hätte, und wenn dieſe Vermutung richtig it, jo wohnte 
Roſas Heiner Schalt höchſtwahrſcheinlich in deren jederzeit wie eine gute Stube 
aufgeräumtem Herzen. In Leuded war für ihn zum NRausguden oder gar zum 
Illuminieren wenig Gelegenheit. Ihre Mutter war durch das leider nötige Unı- 
undummenden der Nidel in zu ernfter Weile in Anjprud genommen, al® daß fie 
für ein junges Mädchen ein recht anregender Umgang hätte fein können. Onlel 
dranz und Hand, wenn er da war, befamen von dem Heinen Schelm nod daß 
meijte zu ſehen. Ihm, dem einen Schäfer, möchte ichs auch zujchreiben, daß Hans 
von jeher jeiner nur zwei Jahre jüngern Schwefter jo bejonder8 gut gewejen war. 
Die beiden konnten fi) den ganzen Tag neden, ohne daß bei dem einen oder dem 
andern der Geduldsfaden riß, und wenn mid ein auf Freiersfüßen gehender Leſer 
um meine Meinung fragte, jo würde ich ihm raten, ſich für ein Mädchen zu ent- 
ſcheiden, das von jeinen Brüdern mit einer an die VBoreingenommenheit des Lieb- 
habers erinnernden Zärtlichleit behandelt wird. Wenn er neben vielen andern 
Dingen, auf die er fi) wahrjcheinlich ebenjo gut wenn nicht befjer verftehn wird 
als ich, auch darauf achten will, wird er feine Wahl jchwerlich zu bereuen haben. 

Obwohl, wenn ich mich diejer etwas veralteten Trope bedienen darf, der Kleine 
Liebesgott feine beiden für Roſa und Herzberg beftimmten, in den anjcheinend 
jüßeiten Honig getauchten Pfeile gleih im eriten Augenblid, at first sight abge- 
ſchoſſen, und obwohl das Gift unverzüglich zu wirken begonnen hatte, ging die 
Sade, dank der von den beiden Verwundeten aufrecht gehaltnen Fiktion, daß man 
fi nicht in die Braut eine andern verlieben könne, den erjten Tag noch glatt 
genug ab. Nur beim Pfändereinlöfen gab e8 einen Heinen Zwiichenfall, der zwar 
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dem Bräutigam nicht den geringiten Eindrud machte, der aber dem als Gajt an- 
weienden Onkel Franz und der noch ungleich jcharflichtigern Tante Minna nicht 
entging. Da bei dem ebenjo erlaubten wie beliebten Mogeln ein Irrtum unter: 
gelaufen war, jo begab es fih, daß das Pfand, dad Tante Minna in der Hand 
hielt, und das ein ihrer Nichte Roja gehörige, rührend einfaches Heine8 Arm— 
reifchen war, den Befehl erhielt, dem fi in Onkel Franzend Hand befindlichen 
forrefpondierenden einen Kuß zu geben. Die Pfänder wurden, damit es möglichft 
wenig zu Banalitäten kam, immer paarweije ausgelöjt, und da die geitrenge Porcia, 
die in diefem Falle die Buße zu beftimmen hatte, von der Anficht ausgegangen 
war, daß ein Ffoftbarer, wundervoll gearbeiteter Herrenmanjchettenfnopf, den ihr 
Ontel Franz verjtohlnerweije ein bischen hatte jehen lafjen, dem Bräutigam gehöre, 
jo war fie über das, was unter diejen Umftänden die allein richtige Buße fei, nicht 
einen Augenblick zweifelhaft gewejen. Da das Kleinod aber nicht dem Bräutigam, 
fondern Herzberg gehörte, jo hätte da8 an ſich den Spaß nur noch ſchöner gemacht, 
und Roja hatte volllommen gejellihaftlihe Erfahrenheit genug, um fich mit ehr- 
barer Grazie der ihr auferlegten Verpflichtung zu entledigen. Jedem andern gegen- 
über würde fie die Sache, wie e8 das Spiel mit fid) brachte, ohne faljche Bimper- 
lichleit erledigt haben, als ſich aber heraußftellte, daß Herzberg der Eigentümer des 
Knopfes war, hörte für fie — und das war ein Beweis, daß dad Gift jchon ge: 
wirft hatte — die Sache auf ein harmlofer Spaß zu fein. Sie jagte, da Ernit 
auf dergleihen Ware mit vollem Recht Embargo gelegt habe, jo wolle fie ihm den 
fälligen Kuß geben, den er, wenn er jonjt wolle, dem Eigentümer des Knopfes 
ausfolgen könne. Natürlid) wurde protejtiert. Ernſt, der ſich noch immer nicht 
über die ihm zur Gewohnheit gewordnen fameradjhaftlichen Gefühle hinweg zu 
zärtlihern aufgejhwungen hatte, ftimmte lachend bei, und e8 war nur Tante Minnas 
Geiftesgegenwart und geſchickter Dazwiſchenkunft zu verdanten, daß Roja und Herz- 
berg, der das eriworbne reizende Anrecht für fein Leben gern geltend gemacht hätte, 
e8 aber nicht zu tun wagte, weil auch bei ihm das Gift jchon zu wirken begann, 
jede weitere Verlegenheit eripart wurde. 

Am nächſten Morgen, ald beratihlagt wurde, wie man die Zeit bis zum 
Mittageffen verbringen wolle, wies Herzberg alle Vorjchläge, fi) an dem oder 
jenem Ausfluge zu beteiligen, zurüd: er habe, jagte er, Roſas Bruder verſprochen, 
ihn in Leuded zu beſuchen, auf dem Wege hin und zurüd werde er, um feinem 
Gaule Bewegung zu machen, das Terrain ein wenig refognoßzieren und fich jo 
einrichten, daß er pünktlich um zwei zum Effen fertig jet. 

Seinen Körper, feine Musfeln und Gliedmaßen hatte Herzberg in der Gewalt 
wie wenige; auf der Bentralturnanjtalt, zu der er da8 Jahr vorher fommanbdiert 
geweſen war, hatten e8 ihm, was Kraft und Gemwandtheit anlangte, nur bie beiten 
gleihtun Fönnen; er jaß gut zu Pferde und hatte troß feiner Bärenkräfte bei der 
Bügelführung eine leichte weihe Hand. Man hätte glauben jollen, ein Lörperlic 
jo normal ausgebildeter Menſch müfje auch, was den Geift anlangte, hervorragendes 
leiften. Das war indes wenigſtens infofern nicht der Fall, ald ihm die Fähigkeit 
zu urteilen, zu entwirren, zu kombinieren, vorauszufehen, zu vergleichen, Pläne zu 
machen fajt völlig abging. Da er fonjt viele jehr liebenswürbige und jolide Eigen- 
Ihaften hatte, jo foll das kein herber Tadel fein. Es wird nur erwähnt, um zu 
erflären, wie e8 fam, daß er ohme viel Uberlegung und ohne fi) von der Be— 
benklichleit eines Unternehmens Rechenſchaft zu geben, deſſen Mikerfolg unvermeid- 
li war, feiner Leidenſchaft die Zügel jchiehen ließ und jo auf dem beiten Wege 
war, fi) in eine Sadgafje zu verrennen, aus der e8 fo oder jo feinen erfreulichen 
Ausgang gab. Denn war ſich in Roja bis über die Ohren verlieben und fie doch 
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nicht heiraten können nicht ein finnlo® dummer Streih? Und wie jollte er fie 
heiraten, da fie mit einem andern verlobt war, der als „Partie“, was Vermögen 
und Stand anlangte, jedenfalls nicht jchlechter war als er? Sollte er, um zu 
jeinem Ziele zu gelangen, dieſe Verlobung rüdgängig zu machen juchen, und wenn 
er das beabfichtigte, wie jollte ers anfangen? 

Auf feine diejer Fragen hatte er ſich Antwort zu geben verjucht. Er hatte 
fie fi nicht einmal vorgelegt, und daß er das im erjten Augenblide verjäumt 
hatte und es auch jpäter nicht nachzuholen juchte, war fo recht wie er. Dem Triebe 
ſeines liebenden Herzens nachgebend, hatte er e8 nur mit der ihn ganz in Anſpruch 
nehmenben Gegenwart zu tun: an die Zukunft dachte er nicht. Er war im Schritt 
auf einem Ummege nach LZeuded geritten, weil er ſich einredete, er müfje nach— 
benfen. Für das, was er ftatt nachzudenken tat, finde ich keinen andern Ausdrud 
als ſchmoren, ein ſchwächliches, behagliche8 Schmoren in den hellen, warmen Strahlen 
der Dftoberjonne, die auß einem wolfenlojen Himmel auf die fi in unabjehbarer 
Fläche ausdehnenden abgeernteten Felder herabjah, ein fanftes, unentichlofjenes 
Schwelgen in anmutigen Träumen, deren Mittelpunkt immer wieder ein Paar 
unbejchreibliher Augen war, aus denen der Schalt lachte. Der gute Junge! Daß 
er unter jo verwirrenden Eindrüden zu einem überlegten Entichluffe, wie ihn Ontel 
Bernhard jo leicht und ficher gefaßt hätte, nicht kommen konnte, war ja am 
Ende begreiflih, aber gefahrlod war fein ind Blaue Hineinrennen deöwegen noch 
lange nicht. 

Als ihm infolge ſeines Rekognoszierungsritts Leuded von einer Seite zu 
Geſicht Fam, von der aus es ſchwerlich je ein von Lunzenau Kommender gejehen 
hatte, famen ihm Roja und deren Bruder entgegen, und wenn ihn unterwegs nod) 
ein ſchwacher Vernunftihimmer geleitet hatte, verblich auch dieſer, als er abge— 
ftiegen war und, den Braunen am Zügel, neben dem Engel, der zwar heute nicht, 
wie geftern, in ein am zartefte Rojenblätter erinnerndes Gewand gehiüllt war, aber 
deswegen doch nicht weniger reizend ausjah, in füßer Bemwußtlofigkeit einherjchwebte. 
Bon Gehen war für fein Gefühl weder für fie noch für ihn die Rede. Vielleicht 
find Kinder annähernd jo glüdlih und jo ahnungslos wie ein ſolches liebendes 
Baar. Sie gebärden ſich auch ungefähr wie fie: ed wird einem, wenn man fie 
fieht, Har, daß der Menſch, friſch aus Gotted Hand, und ehe die Welt Gelegenheit 
gehabt hat, ihn im Staube herumzulollern, gut und rein und unſchuldig ift: ob 
immer jehr verftändig und jehr vernünftig, mag bdahingeftellt bleiben. 

Hinter dem Haufe — e8 hatte früher Schloß geheißen, und die Leudeder nannten 
es noch jo — befand ſich das, was der Garten hieß, eine maleriihe Wildnis. 

Vielleiht Hat der Leſer, wenn ihn das Scidjal nicht beſonders begünſtigt 
hat, noch nie einen foldhen im Übergang zum Urwald begriffnen Garten gejehen. 
Wenn das altteftamentliche Paradies jo dicht verwachien, jo heimlich, jo verjchwiegen 
war wie diejer jogenannte Garten, jo möchte man wirklich die Geſchichte mit dem 
Apfel halb umd Halb entichuldigen; wer halbiwege verliebt war, und das muß dod) 
unjer Stammelternpaar gewejen jein, dem bat es in dem grünlichen Dunfel und 
in der ſich breit machenden Verbummlung der Natur auf eine Heine Dummheit 
nicht ankommen können. Wenn der Trampel und defjen warmhberziger Freund 
frei und von der Leber weg jprechen wollten, fie würden mir daß bejtätigen. 

Während Roja und Herzberg — Hand war glücklicher- oder unglüdlicher« 
weije von Onkel Franz abgerufen worden — in der herbſtlich prangenden Heinen 
Wildnis herumftanden, die für ihre Eriftenzberecdhtigung neben der Erzeugung von 
Holumderbeeren nur das eine anführen konnte, daß Trampel, Tröfter und Kon— 
forten für ihre abendlihen Zufammenkünfte ein laufchig verſchwiegnes Laubdad), 
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einen bower, wie e8 Milton nennt, brauchten, griff die Wirkung des vergifteten 
Pfeils, jede verftändige Erwägung im Keime zeritörend, immer gewaltiger um fid). 
Das Bild des Majoratderben, das vom erften Uugenblid an Herzberg nie zürnend 
vor Augen geftanden hatte, jchien auch für Roſa mehr und mehr zu verblaffen wie 
ein Nebelbild, dad dem nächſten Pla zu machen im Begriff if. Wenn liebende 
Ehepaare — denn ihnen werden ja ſolche moraliſche Geſchichten mit befondrer Vor: 
liche erzählt — ſich freundlich erinnern wollen, wie e8 ihnen im ähnlichen Falle 
troß der fefteften Grundjäße gegangen ift, wie fie nach einer Weile, ftatt reizende 
Albernheiten zu ftammeln, es ganz aufgegeben haben, anders als nur mit den 
Augen zu reden, wie fie immer dichter und dichter nebeneinander hergetaumelt find, 
wie fi) ohne ihr Zutun die Hände gefunden und nicht wieder losgelaſſen haben, 
und wie e3 endlich — bei Gott, ganz ohne Abfiht — zum Allerfchredlichiten, zum 
erften Kuß gelommen tft, jo werden fie meiner im Vergleich zu ihren Erinnerungen 
doch ohnehin Fühlen Beichreibung nicht bedürfen, wogegen ich in folden Dingen 
unerfahrnen Herzen auf einem jo gefährlichen Pfade lieber nicht ald Wegweifer dienen 
möchte. Als Hans faft unmittelbar nad) einem folchen „unverjehens* gemwechjelten 
Kuß zurüdlehrte, wurde bei feinem Eintritt in den Holunder- und Liebesgarten 
vor Roſas geiftigem Auge die zur Mumie eingetrodnete Gejtalt ihres Verlobten 
mit einemmal wieder lebendig, und es war ihr, als könne fie nicht verftehn, wie 
fie fih und wie fid) Herzberg zu etwas jo Unehrenhaftem habe Hinreißen lafjen 
fünnen. Man bezeichnet das al3 den moraliihen Rückſchlag, und unjer Stamm: 
elternpaar hatte in einem ähnlichen Falle zum abgepflüdten Laub der Bäume und 
zum Sichverſtecken feine Zufluht genommen. Herzberg verabichiedete ſich bald. 
Da das Geſchwiſterpaar und Onkel Franz für Mittag in Qunzenau erwartet wurden, 
war es ja ohnehin feine Trennung für lange, und Herzberg ritt Schritt, wie er 
gefommen war, aber nun auf geradeitem Wege zu dem Schloſſe zurüd, für deſſen 
gaftlihen Empfang er fi in jo jonderbarer Weije erfenntlich gezeigt Hatte. Als 
einigermaßen entlaftende8® Moment kann ich nur das eine berichten, daß beide, 
Herzberg wie Roja, Hans für jeine Rückkehr aufridhtig dankbar waren, während 
ihn ein weniger wurzeledhte® Paar als Störenfried angejehen haben würde. Noch 
war aljo an ihnen Hopfen und Malz nicht verloren. Als Herzberg in dev Hof 
ritt, traf er mit Ernft zufammen, der den Braunen lobte und ihm ben jchönen, 
wie Atlas glänzenden Hals ſtreichelte. Würde er das auch getan haben, wenn er 
gewußt hätte, was der ſchöne Braune, der in der Wildnis behaglich herumgeſchnuppert 
hatte, indes fein Herr im Srrgarten der Liebe herumtaumelte, gejehen hatte oder 
doch hätte jehen können? Keiner von ung ahnt, wie oft er ſich in einer der jelt- 
jamen Lagen befindet, wo er dem Klomödiendichter zum Opfer fallen müßte, wenn 
der eine Ahnung von der fich abjpielenden Ironie des Schidjal3 Hätte, und mo, 
wie mit Recht gejagt wird, ignorance bliss ijt. 

A man zu Tiih ging, erfuhr Herzberg, dab ſich Roſa Hatte entichuldigen 
laſſen. Obwohl er fich diejer Nachricht gegenüber ebenfo fühl ftellen mußte, als 
fie der Bräutigam tatjächlid) ohne befonder8 warme Teilnahme aufgenommen hatte, 
jo war es für ihn doc) mit jeder Freude an der ihn umgebenden Gejelligfeit vorbei. 
Aber jtatt jich, wie e8 am Platz gewejen wäre, über feine mindeftens unüberlegte 
Handlungsweije Vorwürfe zu machen, fahte er — ſolch närrijche Kerle find wir 
alle, wenn uns der allgewaltige Befieger der Dlympier wie der Sterblichen beim 
Widel hat — einen ganz unmotivierten Widerwillen gegen Rojas Verlobten, den 
doch, abgejehen von jeiner Froſchnatur, für die er nichtö konnte, keinerlei Schuld 
traf. Entweder fand Onkel Franz, der bei Tiſch neben Herzberg jaß, daß dieſer 
fein jo guter Gejellichafter ſei, wie er ihm geftern gejchienen hatte, oder ihm ſchwante 
etwas, denn er berjuchte ed mehrere male, den in trübe Gedanken Berjunfnen aus 
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feiner Lethargie zu lebensfreudigerer Anteilnahme zu erweden: aber vergebens. 
Daß ich mehr der Annahme zuneige, Onkel Franz habe Qunte gerochen und habe 
in feinem Innern jogar unbegreiflicherweije für den räuberishen Prätendenten 
Partei ergriffen, hat folgenden Grund. Wer in jungen Jahren, wie Onkel Franz, 
durch eine Tänzerin in die Geheimniffe der Liebeswelt eingeweiht worden tjt, bleibt 
für jeine ganze übrige Lebensdauer, auch wenn ſich Dußende von Onkel Bern: 
hard und Tante Malwinen feiner moraliihen Aufrihtung annähmen, einer ge— 
heimen Neigung zur Kuppelei zugetan. 

Was Onkel Franz von Ernſts und Roſas Verhältnis gejehen hatte, war für 
ihn unverftändfich geweſen. Es jchlug nicht in fein Fach. Wie er aber Gelegenheit 
gehabt hatte, Roſa und Herzberg gejtern beim Pfänderjpiel und heute in der 
paradiefiichen Wildniß zu beobachten, jo hatte ihn fein in ſolchen Dingen erfahrner 
Sinn jofort auf die richtige Fährte gebradt. 

Onfel Franz war e8 daher auch, der vermöge der ihm von der Tänzerin an- 
erzognen feinern Spürnafe Herzberg zuerft vermißte, als fich diefer, wie er glaubte, 
unbemerkt nad) Einbruch der Dunkelheit weggeſchlichen hatte, um nach Leudeck hin— 
überzugefn. Er mußte mit ihr jprechen und den verfahrmen Karren wieder flott 
zu machen ſuchen. Wie, wußte er nicht. Nur das eine war ihm Har: aufgeben 
fonnte er fie nicht. Er hatte mit Bleiftift auf eine jeiner Bifitenfarten gejchrieben: 
Bin unten im Park. Bitte nur auf ein paar Minuten herunter zu fommen. Warte 
ſehnſüchtig. Der gute Junge. Seine Phantafie verjchönte alles, was mit ihr zu= 
jammenhing. Sogar die Heine Wildnis war durch fie für ihn zum Park geworden. 
Wie groß, oder richtiger gejagt, wie Hein dad Gärtchen war, wußte er ebenjo- 
wenig, wie ihm ſonſt außer ihr etwaß deutlich gegenwärtig war, das er innerhalb 
der legten vierundzwanzig Stunden gejehen hatte. Als das gute liebe Leuded in 
finftrer Nacht ſchweigend vor ihm lag, handelte es ſich darum, jemand zu finden, 
ber bereit und imftande war, Roſa die für fie beftimmte, zu einem fleinen Bolzen 
zulammengerollte, mit dem erjten beften Faden ummidelte Karte zu überbringen. 
Jemand, der fi Hinaufzugehn getrauen durfte, und der Mittel und Wege kannte, 
wie er inmitten des nie raftenden, allgemeinen Spionierſyſtems unbemerkt bis zu 
Roſa gelangen oder ihr auf fiherm Wege die für fie bejtimmte Karte zufommen 
fafjen konnte. Da e8, wie für Diebe und Truntenbolde, auch für Verliebte be- 
jondre Schußgeijter gibt, deren Hilfe felten vergeblich angerufen wird, jo konnte 
e3 Herzberg nicht fehlen. Der erjte Menſch, auf den er in der Dunkelheit jtieh, 
war Wilhelm, der Pferdefnecht, der am Eingang des Gärtchens auf den Trampel 
und auf das gejegnete Vierteljtündchen wartete, das für ihn und jeine Johanna der 
eigentliche Lichtpunft des Tages war: da ihn der Lejer, dem er nur im allgemeinen 
ald warmberzig gerühmt worden ift, nicht genauer fennen lernen wird, jo joll ihm 
bier nur ein Heines, bejcheidnes Dentmal mit den Worten gejeßt werben: die feiner 
Pflege anvertrauten Pferde hätten ſich feinen befjern wünſchen fönnen, und der 
Trampel aud nicht. Als Wilhelm hörte, worum es fich handle, ſchlug er zwar 
jede Belohnung aus, weil e8 feinem Gefühle widerftrebte, fich für einen derartigen 
Dienft bezahlen zu lafjen, erflärte fich aber bereit, die Sade mit Hilfe von „der 
gnädigen Frau ihrem Mädchen“, mit dem er „belannt“ jei, zu probieren. Wer 
ihn, nachdem er gejchmeidig wie eine Kaße aus feinen ſchweren Holzihuhen heraus» 
geihlüpft war, flint wie ein Eichhörnchen und immer zwei Stufen auf einmal die 
Treppe hätte hinauffteigen hören, müßte ein ſehr, jehr jcharfes Gehör gehabt haben. 
Herzberg hätte glauben können, er habe jeine Botſchaft einem wejenlojen Schatten 
anvertraut, jo geräufchlos war Wilhelm da, wo die Treppe nach dem erſten Abſatz 
rechtwinklig abbog, um die Ede geſchlüpft. Auf verjchloffene Herzen jchien er 
ebenjowenig geftoßen zu jein wie auf verjchlofjene Türen, denn er war nad) wenig 
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Minuten wieder da, mit der Antwort, der Herr Dffizier möge „immer“ in den 
Garten gehn, das gnädige Fräulein werde gleich herunterflommen. Nachdem er 
feine Holzihuhe mit den Zeigefingern wie mit ein Baar Angelhaken tweggehoben 
hatte, war er, „als ob die Erd ihn verjchludt“, mit einemmale verſchwunden. 

Noja lam, und wenn Herzberg nicht ganz und gar außer ſich geweſen wäre, 
würde ihm ihre Haltung ald die einer wirklichen Heldin erſchienen fein: jo wenig 
fommt es in diejem Punkt auf die Umgebung und fo viel auf die Berjönlichkeit an. 
Sie gab zu, daß fie nur mit Herzberg hätte glüdlid) werden fünnen. Wenn fie 
ihn gefannt hätte, jagte fie, ehe fie fich mit ihrem Vetter verlobte, würde fie lieber 
nie geheiratet haben als einem andern als ihm ihre Hand zu reichen. Es jei 
anders gelommen. Sie habe ihn zu fpät kennen gelernt. Sie habe ihrem Vetter 
ihr Wort gegeben, und das werde fie halten, und wenn ihr das Her; darüber 
brechen jollte. Sie jei das ihm und ihrer Mutter und feinen Eltern jchuldig, die 
nie anders als mit verwandtichaftlicher Liebe und Treue an ihr gehandelt hätten. 

Herzberg, der weder ein Don Yuan noch ein Demojthened war, verjuchte ihren 
Entſchluß durch inftändiges Bitten zu erjhüttern. Er ging jo weit, ihr zu jagen, 
fie würde auf dieje Weije ihn und fi unglüdlich, ihren Vetter aber nicht glücklich 
machen. 

Ob es ihr gelingen werde, Ernſt glücklich zu machen, entgegnete fie, könne 
jie freilich nicht jagen, aber bemühen werde fie fich redlich, e8 zu tun, und ba er, 
Herzberg, fie wirklich liebe, wie fie recht wohl fühle, jo werde er ihr die einzige 
Bitte nicht abjchlagen, die fie nun an ihn habe. Er müſſe ihr verſprechen, er 
wolle alles tun, was in feiner Macht jtehe, damit ein Wiederjehen zwijchen ihnen 
vermieden werde. Bei diejen Worten brach fie zufammen, und mit von Tränen 
erjtidter Stimme rief fie: Verſprechen Sie e8, wenn Sie mid) lieben, Herzberg, 
beriprechen Sie es. 

Ihr Sammer und auch der ſeine hätten Steine erweichen müſſen. Er ver» 
ſprach endlich, was fie verlangte, und nad) einem langen ſchmerzlichen Händebrud 
— beide glaubten, fie könnten es nicht überleben — trennten fie fi, wie fie 
fagte, und wie er mit gebrochner tonlojfer Stimme wiederholte, für ewig. 

Er war wie ein im Traum Wandelnder nad) Lunzenau zurüdgefehrt, und ala 
er ſich jo weit gefaßt hatte, daß er die um dieſe Zeit gewöhnlich in Heinen Gruppen 
zerjtreute Gejellichaft wieder aufjuchen fonnte, jagte er, er müſſe ſich für den 
nächſten Morgen verabichieden. Er habe Nachrichten befommen, die zumächjt jeine 
unverzügliche Rüdfehr in die Garnifon und, jobald er Urlaub erhalte, eine längere 
Reiſe ind Ausland nötig machten. Der Gattin des Schloßherrn, die fi), wie 
bisher, freundlich und wohlwollend für ihn zeigte, war der mögliche Zujammen- 
bang zwiſchen Roſas heutigem Ausbleiben und jeinem ſpätern Verſchwinden nicht 
entgangen. Sie war beunruhigt und konnte ihre gewohnte Fafjung nur mit Mühe 
bewahren. Onkel Franz war mit jeinem Neffen, dem Leutnant, zu ungewöhnlich 
früher Stunde nad) Leudeck zurückgelehrt. Daß er aufgebrochen war, jobald er 
Herzbergd Verſchwinden bemerkt hatte, wußte fie recht wohl. Es hatte fie in dem 
Glauben, daß fie mit ihren Vermutungen auf richtiger Fährte fei, beſtärkt. Gie 
rechnete im jtillen darauf, daß fie am nächſten Morgen aus diejer verjchwiegnen 
und zuverläffigen Quelle erfahren werbe, was es gegeben habe. Der alte Herr 
und Ernit, die, wie das von ihnen nicht ander zu erwarten war, nichts be— 
ſondres bemerkt hatten, waren wie alle Tage und machten beide wiederholte Ver— 
ſuche, den ihnen jehr wohl gefallenden Gaft zu längerm Bleiben zu bereden. 

Als Herzberg am nächſten Morgen — er hatte gebeten, auch Ernſt möge ſich 
nicht infommodieren — von feinem Burjchen gefolgt auß dem Hofe ritt, gab Fri 
jeine Anficht dahin fund, daß er jagte, er wolle nur wünjchen, daß in „dem jungen 
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Herrn feine Heiratsgeichichte* Fein Meltau gefallen fei. Die gnädige Frau Habe 
noch geitern abend jpät an den Herrn Kammergerichtsaſſeſſor — jo lautete Onkel 
Franzens Titel in der Welt — einen Brief gejchrieben, mit dem heute ganz früh 
ein Bote hinübergejhidt worden jei. Der habe die Antwort zurüdgebradht, der 
Herr Afjeffor werde gleich nad) dem Frühſtück jelbft herüberfommen. Das jet, jo 
lange er im Haufe jei, noch nicyt vorgefommen und deute, ebenjo wie der plöglidhe 
Weggang bed Leutnant von Herzberg, auf irgendetwas Beſondres, Unermwarteteß, 
das ſich entweder jchon ereignet habe oder noch in Vorbereitung ſei. Herzberg 
wurde von ihm als ein „jehr feiner” Mann bezeichnet: vielleicht ahnt der Leſer, 
wie man das in Frißend Augen wurde. Mit Frauenzimmern, daß könne man 
ihm glauben, jei man feine Minute vor Überrafhungen fiher. Da Frauenzimmer 
in Frigens Leben eine große Rolle fpielten und deren Taufnamen, der eine hinter 
dem andern, einen Streifen von ziemlicher Yänge gefüllt haben würden, jo machte 
man fih nun aud, einem jo erfahrnen Gewährsmann vertrauend, im Dienerzimmer 
und in der Küche auf loßbrecyende jenjationelle Ereignifje Hoffnung. 


ESchluß folgt) 
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Neihsjpiegel. (Das lepte Stadium des Wahllampfs. Fürſt Bülow über 
die Lage. SKolonialpolitit als Einigungspunft der Parteien. Vom Zentrum und 
den Bolen.) 

Der Wahlkampf nähert fi jeinem Ende, die Enticheidung fteht nahe bevor. 
Leider gewinnt damit nicht die Sicherheit der Vorherfagung ded Ausgangs. Im 
Gegenteil, die Meinungen und Leidenſchaften ftoßen heftiger denn zuvor aufs 
einander. Wenn man aud, verjchiedne Urteile darüber hört, jo erkennt man doch 
jehr bald, daß fie mehr die Eigenart und da8 Temperament der Beurteiler felbit 
als eine objektive Beobachtung wiedergeben. Die einen glauben ehrlich, daß jeder 
in diejem Fall derjelben Meinung fein müfje wie fie jelbjt, und beraujchen fih an 
einem weitgehenden Optimismus; die andern gefallen ſich mehr in der Rolle der 
Kafjandra und weisjagen Unheil. Es iſt nun einmal nicht anders, gegenüber 
einem Vorgang wie der Reichstagswahl verjagt alle Prophetenkunft. Auch dann, 
wenn man einen beftimmten Zug in der Stimmung der Mafjen zu erkennen glaubt, 
ift man nicht vor Überraſchungen ficher, weil man nicht weiß, in welchem Maße 
eine ſolche Richtung praftiihe Geltung gewinnen wird. Man erinnere fi zum 
Beijpiel der legten engliihen Wahlen. Zwar war jedermann überzeugt, daß der 
Liberalismus ald Sieger hervorgehn werde, aber doc wurde alle Welt durd) den 
volljtändigen Zufammenbrud der alten Eonjervativen Mehrheit überraiht. In 
unjerm Wahlkampf kann man nur das eine als einen erfreulichen Zug feititellen, 
daß nämlich eine viel größere Tätigkeit und Regſamkeit unter Leuten zu bemerken 
ift, die jonft in der Wahlbewegung träge und gleichgiltig abſeits jtanden. 

Bei den Gegnern der nationalen Parteien wird freilih mit all dem Hoch— 
drud gearbeitet, den die feite Organijation diejer Parteien ermöglicht. Leider find 
die nationalen Parteien darin Hinter ihren Gegnern zurüdgeblieben. In der jozial- 
demokratiſchen Preſſe jpiegelt fi die wilde Verheßung wieder, die den Wahlver- 
ſammlungen das Gepräge gibt. Es wird alled aufgeboten, die nationalen Regungen 
in den Arbeiterjhichten zu unterdrüden, alle höhern Ziele auszujcheiden oder ala 
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Zug und Trug binzuftellen und dafür zu forgen, daß fich der Blid des Arbeiters 
nicht über die nächſten Kalamitäten des Lebens, über Fleiihteuerung und Steuer: 
drud erhebt. Nichts darf davon verlauten, wie der weltwirtichaftlihe Aufſchwung, 
der durch Kolonialpolitit und Flottenbau unterftügt und gefichert wird, auf die 
Lage und die Ausfichten der deutjchen Arbeiter zurüdwirkt, wie eben dadurch ein 
Ausgleich der wirtichaftlihen Ericheinungen gegeben werden fann, die den Arbeiter 
heute in der Sorge um das tägliche Brot bedrüden. 

Dennoch jcheint e8 übereilt, ohne weitered anzunehmen, daß die Sozialdemofratie 
bei den Wahlen einen Zuwachs erfahren müſſe. Ob diedmal daß Heer der Mit- 
läufer wieder jo groß fein wird wie bei den Wahlen von 1903, jteht doch nicht 
fo ganz feit. Darauf deutet jchon die Geſchichte mancher Nahwahlen in den legten 
Sahren hin. 

Nicht minder arg als bei der Sozialdemokratie wird die Verheßungsarbeit 
beim Zentrum betrieben. Die Partei, die auf ihre Fahne die Devije: „Für Wahr: 
beit, Freiheit und Recht!“ geichrieben hat, jcheut vor feiner noch jo greifbaren Rüge 
zurück. Hier wird das Trugbild eines bevorjtehenden Kulturkampfes vorgegaufelt, 
dort das Budgetrecht ald in Gefahr ftehend bezeichnet, und wenn Herr Erzberger 
darüber ertappt wird, daß er jeine Behauptungen in Wahlverfammlungen mit 
falihen Ziffern und ungeheuerlihen Begründungen geftügt bat, dann entſchuldigt 
er fih hinterher mit „Drudfehlern*. Zwar hat da3 Zentrum klugerweiſe ein offnes 
Bündnis mit der Sozialdemokratie abgelehnt, dennoch aber arbeiten die ſchwarzen 
und Die roten Brüder Hand in Hand. 

Den nationalen Parteien ift die größte Sorge durch die Notwendigkeit bereitet 
worden, die Gegenjäge von Rechts und Links mehr als ſonſt zurüdtreten zu laffen. 
Es ift befannt, wie ſchwierig es in der eriten Zeit nach der Auflöjung des Reichs— 
tags war, die Unverjöhnlichen auf beiden Seiten in gewiſſen Schranken zu halten. 
Man erinnert fi, wie die Kreuzzeitung aus Furt vor ftarken Erfolgen des 
Liberalismus an der alten Freundichaft mit dem Zentrum fefthalten wollte, und 
wie auf der andern Seite die Leute um Barth, Naumann und Gothein ihren ftarf 
zulammengejchmolznen Heerbann gegen die Reaktion aufriefen, um ihn der Sozial: 
demofratie ald Bundesgenofjen zuzuführen. In der Hauptmafje der Konjervativen 
und der Liberalen iſt troßdem das Verſtändnis durchgedrungen, daß dem gejunden 
Barteiorganismus durchaus nicht zu nahe getreten wird, wenn überall daß Biel: 
„Segen Sozialdemokraten, Zentrum, Polen und Welfen“ ald Grundlage der Ber- 
handlungen betrachtet wird. Es handelt fi) eben nicht um die allgemeine Verwiſchung 
der Parteigegenjäge, jondern nur um die Anerkennung, daß über diejen Gegenſätzen 
gewifje Fragen ftehn, über die fi) auch Konfervative und Liberale verjtändigen 
müfjen. 

Die Negierung hat e8 an eifriger Aufklärung nicht fehlen laffen, und joeben 
dat auch Fürft Bülow perjönlih noch einmal in den Wahllampf eingegriffen, 
natürlid” nur im Sinne einer neuen Darlegung der Grundjäße, von denen ſich 
die Negierung hat leiten laſſen. Es war in der Efonjtituierenden Sitzung des 
folonialpolitiichen Aftionsfomitees, wo der Reichskanzler perſönlich das Wort ergriff. 
Die Verſammlung ſelbſt war eine gejchloffene, aber die Rede des Fürften Bülow 
wurbe jofort veröffentliht. Es ift darin noch einmal alles zujammengefaßt, was 
die Regierung über die Lage jagen konnte. Bemerlenswert ericheint vor allem 
die Hervorhebung, wie gerade die Kolonialpolitil geeignet ift, Konſervative und 
Liberale zu vereinigen. Wir haben erjt vor kurzem diejen Punkt wenigitend an: 
gedeutet. Für die heimifchen Parteigegenjäge ift in der Kolonialpolitit allerdings 
fein Raum. Die Vorausfegung für fie ift ein ftarker Staat, der dad Madıtprinzip 
energijch betont, der jeine Kräfte ftramm zujammenhält und nicht in einfeitig 
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individualiftiihen Beſtrebungen zerfließt. Bei dem Charakter und der gejchichtlichen 
Entwidlung des deutjchen Volles kann das nur gefchehen, wenn die fonfervativen 
Grundlagen des StaatSwejend erhalten bleiben. Andrerjeit® brauchen wir in den 
Kolonien ſelbſt einen Fräftigen Individualismus, ein Unabhängigkeitsgefühl von 
bureaufratifcher Schablone, eine gejunde Beweglichkeit und Anpafjungsfähigkeit an 
neue Eriftenzbedingungen, Eigenfchaften, die ihre Nahrung aus den liberalen Kreijen 
der Heimat ſchöpfen müſſen. Auch die wirtjchaftlihen Intereſſen, die in der 
Heimat fo leicht zu Gegenfäßen führen, mifchen fi in der Kolonialwirtichaft in 
harmoniſcher Weile. Sozialpolitiiche Gegenſätze jollten in diefem Neuland, wo die 
Deutjchen als eine gejchloffene Schar von Herren den Eingebornen gegenüberftehn, 
eine Unmöglichkeit fein. Keine der innern Urfachen unjrer Parteizerrifjenheit trifft 
auf die Verhältnifje in den Kolonien zu. Wohl aber haben wir alle ein gleich- 
mäßige Intereſſe an der Erweiterung des Betätigungsraumes für unfre Nation. 
Wie wir jchon früher auseinandergejeht haben, ift der Widerftand unſers radikalen 
Liberalismus gegen die Kolonialbeftrebungen eine Naturtidrigfeit und eine In— 
fonjequenz. Es iſt jehr erfreulich, daß auch Fürft Bülow die einigende Kraft, die 
in den Kolonialbeftrebungen liegt, jo ftarf hervorgehoben hat. 

Eine weitere Sorge der nationalen Parteien liegt in der Erwägung, dab es 
zwar vielleicht gelingen fann, der Sozialdemokratie, dem Zentrum, den Polen und 
den Welfen jo viel Sie abzunehmen, daß fie zufammen nicht mehr die Mehrheit im 
Neichdtage haben, daß aber doch die Machtitellung des Zentrums nicht wefentlich 
erjchüttert werben wird. Demgegenüber haben wir jchon in der vorigen Woche auf 
die Brojchüre des Profefjord von Savigny und den Düffeldorfer Aufruf der rhei- 
nischen Zentrumsnotabeln Hingewiejen und daran die Meinung geknüpft, daß „bas 
Zentrum, auch wenn es in derjelben Stärke wieder in den Reichstag einziehen ſollte, 
nad) den jebigen Erfahrungen über fur; oder fang einer innern Umwandlung nicht 
wird entgehn können“. Auch darauf möchten wir heute noch einmal zurüdtommen. 
Das Zentrum enthält — das hat auch Fürft Bülow in feiner jüngften Rebe hervor- 
gehoben — eine bunte Mufterfarte von allen möglichen Anſchauungen, die nur durch 
das Fatholiiche Bekenntnis zujammengehalten werden. Es beruht auf Silbenftecheret, 
wenn behauptet wird, bie Bartet jei troßdem feine fonfejfionelle, weil das offizielle 
Programm nur politische Forderungen enthält und nur ſolche, die auch von Nicht- 
fatholifen unterjchrieben werden können. Alle dieſe politiichen Forderungen find fo 
unbeftimmt und dehnbar, daß fie praktiſch niemals als Grundlage einer feſt organi= 
fierten Partei verwandt werden Fönnten, wenn nicht ein unausgeiprochnes, mächtigereß 
Prinzip dahinterftünde. Während ſich daher die Zentrumdprefje, um den Vorwurf 
ber „Lonfeffionellen Partei” abzuwehren, einerfeit3 daran klammert, daß auch ein 
Nichtkatholik Zentrumsmann fein könne, predigt fie andrerſeits ganz ungejcheut, 
daß jeder Katholik Zentrumsmann fein müſſe. Damit wird der Anſpruch einer 
Vertretung fpezifiich katholifcher Anjchauungen erhoben. Das hat die Partei während 
bes Kulturlampfs auf ihre Höhe geführt, hat fie unter gejchidter Führung auf ihrer 
Höhe erhalten, als der Staat feinen Frieden mit der katholiſchen Kirche machte, und 
bat ihr endlich die ausfchlaggebende Stellung verſchafft, ald das Anwachſen der ſozial—⸗ 
demofratijchen Fraktion im NReichdtage die Barteiverhältniffe immer mehr zuungunften 
der nationalen Barteien verſchob. Diefe Entwidlung hatte eigentümliche Rückwirkungen 
auf den Charakter und die innern Zuftände der Partei. Einerfeits ftärkte der fichere 
Machtbeſitz die demagogiſchen Elemente, die der Kulturkampf großgezogen hatte, und 
die ber Partei unentbehrlich geworden waren, weil fie fich zur Erhaltung ihres Be— 
figes in jedem Wahlkampfe rückſichtslos auf die breiten Maſſen ftügen mußte. Andrer- 
ſeits wußten die Führer ſehr wohl, daß die Macht auch Pflichten auferlegte, und daß 
man fi der Mitarbeit an den nationalen Aufgaben nicht entziehen — um die 
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nationalgefinnten Katholiken nicht von der Partei abzuftoßen. So hat das Bentrum 
eine Entwidlung erfahren, die einen innern Widerjprud enthielt. Auf der einen 
Seite mußte ed nationale Arbeit tum, auf der andern Seite verfiel e8 immer mehr 
ber Demofratifierung. Das hat auch Profeſſor von Sapigny in feiner mehrfad) 
erwähnten Brofhüre jehr treffend hervorgehoben. Zange Zeit ift diefer Riß dadurd) 
verfleiftert worden, daß die Führer jorgfältig bemüht waren, jedes nationale Zu— 
geitändnis durch die Forderung don Sondervorteilen für die Partei oder durd) 
Abſchwächungen, die den Wünjchen der demofratiichen Elemente der Partei ent— 
ſprechen, auszugleihen. Das hat fi) am beutlichjten bei dem Flottengejeg und der 
Neichsfinanzreform gezeigt. Auf die Dauer Fonnte jedoch nicht verhindert werden, 
daß fi) der Einfluß der demokratischen Elemente jo geltend machte, da den national- 
gefinnten Katholiken der Anſchluß an die Partei unmöglich) gemacht würde. Dieje 
Krifis trat ein, al3 der Kampf des Abgeordneten Erzberger gegen die Kolonial— 
politif Formen annahm, die bei allen ernjten und mahrheitsliebenden Vaterlands— 
freunden ſchweres Ärgernis erregen mußten. Die Sorge um die Einheit der Partei 
und bie faljche Einſchätzung der Entihlußfraft und Selbftändigfeit der Regierung 
ließen die Führer der Partei troßdem bei den alten Fehlern beharren. Nach dem 
13. Dezember aber wird da8 Zentrum auf diefem Wege nicht mehr bleiben können. 
Es wird bei der Notwendigkeit, möglichſt eine Vertretung aller Kreife der katholiſchen 
Bevölkerung zu bleiben, die Empfindungen der nationalgefinnten Katholifen nicht 
nod) weiter gegen fich aufreizen dürfen. Auch Stimmen aus Süddeutſchland, wo 
die demokratiſche Richtung des Zentrums am fejteiten wurzelt, haben fich ſchon in 
diefem Sinne ausgejprohen. Man darf nidyt jo weit gehn, daß man an eine 
Spaltung de3 Zentrums glaubt. Eine Partei, die durch jo manchen Wandel der 
Zeiten hindurch die hervorragenditen Elemente zujammengehalten hat, fpaltet fich nicht 
fo leiht. Aber eine innere Umwandlung wird fie notwendig durchmachen müfjen, 
um, wenn auch nicht eine Spaltung, jo do einen Abfall in ftärferm Maße zu 
bermeiden. j 

Beſondres Ärgernis hat bei den nationalen Katholiken die Haltung des Zentrums 
in der Polenfrage erregt. Die deutichen Katholiten in der Oſtmark haben ſich 
in der Wahlbewegung eng ihren deutſchen Landsleuten angefchlofjen; die Zentrums 
blätter im Reich jcheuen fich jedoch nicht, ihnen in den Nüden zu fallen und zu 
bedauern, daß fie nicht den Polen ihre Unterftügung leihen. Und das in demfelben 
Augenblid, wo die polniſchen Beftrebungen immer mehr den Charakter der Auf: 
lehnung gegen die Staatsautorität annehmen. Schon jeit längerer Zeit wächſt der 
Radikalismus in der polnischen Nationalbewegung. Das ift eine Erjcheinung, die ebenjo 
auch in Galizien und Ruſſiſch-Polen hervorgetreten ift und ſich überall ebenfo unter 
einem milden wie einem emergijchen Regiment gezeigt hat. Kennern des Polentums 
wird damit nichts neue gejagt, aber es iſt doch notwendig, darauf hinzumeifen, 
weil don einigen Seiten immer wieder der Glaube zu erwecken verjucht wird, bie 
Ihärfere Tonart, die in den polnischen Agitationen angeſchlagen wird, jei die Folge 
eines bejondern Druds und unzwedmäßiger Maßregeln von unfrer Seite. In 
Wirklichkeit handelt es fi um einen natürlichen Entwidlungsprozeß des polnischen 
Bold, das, obwohl politiich unfelbftändig und unter verjchiedne Staaten geteilt, 
fih doch durch Sprache, Sitte und Geſchichte weiter geiftig verbunden fühlt, wirt- 
Ihaftlich erftarkt ift und auf diefen Grundlagen ein Eigenleben weiter führt, das 
bejondre, aus dem Nationalcharakter fließende Erjcheinungen zeitig. Dem er- 
wachenden Selbjtbewußtjein der jlawijchen Natur entſpricht der wachſende Radika— 
lismus. Recht ein Kind des internationalen Polentumd ift auch die fogenannte 
nationaldemofratiihe Partei unter den Polen, die fich jet mit aller Kraft durch— 
zuſetzen und alle vergleichsweiſe gemäßigten Elemente zu verdrängen ſucht. Es ift 
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ſehr bezeicdhnend, daß Perjönlichkeiten, die no) vor zwanzig Jahren ald national- 
polniſche Heißſporne galten, jet von den Nationaldemokraten direft als Leijetreter 
und halbe Verräter verbäcdjtigt werden. Solche Reibungen zwiſchen den polniſchen 
Parteien haben ſich bei den legten Wahlkämpfen immer gezeigt; fie haben immer 
damit geendet, der Geſamtheit des Polentums einen weiten Nud in das radikale 
Fahrwaſſer zu geben. Den Deutſchen gegenüber fehlte e8 im entjcheidenden Augen 
blid nie an der nötigen Gejchloffenheit, und die furzfichtigen Beurteiler, die aus 
den hitzigen Parteifämpfen der Polen Hoffnungen auf eine Spaltung jchöpften, 
wurden jedesmal bitter enttäufcht. Als Kuriofum mag immerhin erwähnt werben, 
daß in diefem Wahllampf ein führendes Blatt der Polen in der Provinz Pofen, 
als es ji von den wilden Angriffen der Radikalen bedrängt jah, zum erjtenmal 
in der Lage war, auf das Beijpiel der gejchloffen vorgehenden Deutjchen hinzu— 
weijen. Dad mag man wenigjtend als ein gutes Vorzeichen auch auf diefem Kampf: 
felde betrachten. 
Nun müſſen am 25. Januar die Würfel fallen. 


„Die Preſſe.“ Die Bankettrede des Fürften Bülow gab einem Zeil ber 
Berliner Preſſe Gelegenheit, ein ſeltſames Schauspiel zu bieten. Das Aftions- 
fomitee der „Intellektuellen“ hatte den Plan, die Spigen der deutichen Wiffenjchaft 
und Kunſt mit dem Neichöfanzler zufammen zu einem Bankett zu laden. Bon 
politiichen Perjönlichfeiten waren nur der Kolonialdireftor Dernburg und einige 
Herren aus der nächſten Umgebung des Fürften Bülow geladen. Das Altions— 
fomitee war der Anjicht, daß, wenn der Sinn der Beranftaltung gewahrt werden 
jollte, von einer Ladung der Journaliften abgejehen werden müßte. Wenn außer 
den fiebzig Gelehrten und Künftlern dreißig bis vierzig Journaliften — weniger 
zu laden, hätte wieder Anftoß wegen der Auswahl erregt — an dem Banlett teil 
genommen hätten, jo wäre eben defjen Charakter ein total andrer gewefen. 

Jene Berliner Blätter zeigten fich jehr indigniert über diefe Argumentation. 
So etwas, fonnte man lejen, wäre in England ausgeichlofjen. Die Bedeutung der 
Preſſe werde verfannt. Bülow habe hinter verſchloſſenen Türen eine Rede gehalten, 
Da der Reichskanzler aljo jelbjt jeine Worte als für die DOffentlichfeit ohne große 
Wichtigkeit erachte, jo genüge es wohl, einen Auszug zu geben, uſw. 

Diejer femininen Nadelftichtaltif braucht vom Standpunlt des Geihmads aus 
nicht8 entgegnet zu werben. Sachlich ift dagegen zu jagen: 

Es ift ein Unterjchied zwiſchen der Preſſe und den Herren Chefrebakteuren. 
Die Bedeutung der Preſſe wurde bei der Bankettrebe ſchon dadurch gewürdigt, 
daß das Wolffiche Telegraphenbureau, als Vermittler für die breitefte Offentlichkeit, 
imftande war, eine Stunde nad) Beendigung der Rede einen wörtlihen Bericht zu 
verbreiten. Die Dffentlichkeit und ihr Organ, die Preſſe, find alfo ficherlich nicht 
zu kurz gelommen. Das Intereſſe der Öffentlichkeit war dadurch befriedigt, und 
die Herren Chefredakteure hätten nur als Perfönlichkeiten, aber nicht ald Vertreter dieſes 
Interefjes einen Anfpruc auf Teilnahme gehabt. Sicherlich werden nun weder das 
AUltionslomitee noch Fürſt Bülow dieſen Perjönlichleiten den Grad von Bedeutung ab- 
Iprechen wollen, der fie als Perjönlichkeiten zur Teilnahme an folchen Efjen be: 
rechtigen würde. Diejes Efjen aber jollte Gelehrte und Künftler vereinigen. 

Der Sap: Wer die Redakteure nicht einlädt, jhäßt Die Prejje nicht und ver: 
dient daher, nicht beachtet zu werden, ift aber nicht nur ſachlich unhaltbar, jondern 
für die Vertreter der Preſſe jelbit bedenklich. Die Herren der Preffe würden gewiß 
die Würde ihre8 Standes mit weniger Empfindlichkeit wirfungsvoller wahren. Je 
größer, älter, ficherer ein Befigrecht ijt, mit deſto größerer Selbftverjtändlichleit 
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und geringerer Ängſtlichkeit wird es bewahrt. Wenn ſich die Herren Redakteure 
ihrer Würde fo wenig ficher fühlen, daß fie fie durch eine nicht erfolgte Einladung 
bedroht glauben können, find fie unflug genug, Leuten, die dem Journalismus übel 
wollen, Anlaß zu faljchen und unangenehmen Vergleichen zu geben. 


Dtto von Leirnerd neufted Bud. An Kapuzinaden gegen Zeittorheiten 
und Beitlafter — gut gemeinten naiven, ſpelulativen und parteipolitiihden — haben 
wir Überfluß. Sie j haben im allgemeinen mehr, als fie nüßen, weil fie übertreiben, 
Wahres mit Falſchem miſchen und weder die Quellen der Übel richtig anzugeben 
wiffen noch einen gangbaren Weg zur Beflerung zeigen. Otto von Leirner gehört 
nicht zu den auf Senjation fpefulierenden oder im Unmut gedanfenlo8 polternden 
Bußpredigern, fondern er iſt ein fundiger Diagnoftifer und Therapeut. In dem 
vorliegenden Büchlein: Fußnoten zu Terten des Tages (Berlin, Emil Felber, 
1906) werden bejonder8 zwei große Übel ins rechte Licht geftellt: „Die Kinder 
find heute zumeift ſchon bei der Geburt Lörperlich geichädigt, und die erbrüdende Über— 
zahl der Mütter weiß nicht mehr von der Kunſt der Erziehung, die in den erften 
Lebensjahren faft nur von der Frau geübt werden kann.“ Bon den faljchen 
Beflerungsvorjchlägen und NReformbewegungen, die Leirner fritifiert, wollen wir 
nur zwei nennen: äfthetiiche Erziehung und Emanzipation der Frau mit allem, was 
drum und dran hängt. Gegen die äfthetifche Erziehung jchreibt er: „Wo Hat e8 
jemals ein äfthetijche® Volt gegeben? Als Dichter kann ich im Traumlande helleniſcher 
Schönheit wandeln, aber es ift ein Traumland. Die Wirklichfeit war nit jchön.... 
Nicht Schön im Sinne eines verweichlichten Geſchlechts, nicht äfthetiich ift das Geſetz, 
nach dem ſich dad Werden und Welfen der Völler vollzieht. Es ift hart, aber groß 
und erhaben, am größten dann, wenn ed von den Bölfern dad Aufgebot aller 
männlichen Willenslraft verlangt. Wie unfre Lage, wie unſre Anlage tft, würbe ein 
äfthetifches Deutichland den Fall und Verfall unſers Volles bedeuten.“ Won ber 
Frauenbewegung wird anerkannt, daß fie in ihrem Urfprung durch die Behandlung, 
die das Weib vielfah vom Manne zu erbulden hat, gerechtfertigt geweſen ift. Die 
zurzeit gefeiertite Führerin, Ellen Key, wird an zwei verſchiednen Stellen charafterifiert. 
Un der zweiten jchreibt der Verfaffer: „Sie mag e3 noch jo gut meinen, mag jelbft 
in ihrem Leben ein Beiſpiel fledenlofefter Reinheit bieten. Aber fie befigt weder 
Weltblick noch Menſchenkenntnis, und jo ſchafft fie in ihren Behauptungen und Aus— 
führungen nur Gründe, mit denen der unreine Trieb fein Recht, fich auszuleben, 
erhärten kann.“ Bon der Wirljamfeit diejeß neuen weiblien Heilands in Berlin 
erzählt er: „Als fie bier vor die Öffentlichkeit trat, Hat man die Säle geftürmt und 
ſich tatſächlich um den Eintritt gefchlagen. Unreife Mädchen und Jünglinge von 
fiebzehn bis zwanzig Jahren laufchten atemlo8 und mit brennenden Augen ihren 
Worten. Und fie hörten, daß ein junger Mann und ein Mädchen, bie fich Lieben, 
Mann und Weib feien. Sie hörten, daß die äußern Formen bedeutungslos jeien, 
und daß es nur auf dad Kind ankomme. Aber fie laufchten nicht als reine Seelen 
den Worten einer reinen Seele, fie horchten als Kinder einer Zeit, wo verfrühte 
Sinnlichkeit Hunderttaufende ſchon in der Zeit des Werdens um die Keuſchheit des 
eriten Liebesgefühls betrogen hat. So deuten fie fih dad Wort von Mann und 
Weib aus, ans Kind denken fie gar nicht.“ Daß Buch wird gleich den frühen 
jozialethiichen Schriften des Verfaſſers viel Segen ftiften. 
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Der Durchbruch des nationalen Gedankens 


RZ in herrlicher, klarer und doch milder, ftiller Wintertag leuchtete 
ZN diesmal zur Wahlichlacht. Scharenweije drängten ſich den ganzen 
Bi \ PH Tag über die Wähler zur Ume; am Abend ſammelten jich 
7 SE Syunderte vor den Redaktionen der Zeitungen, Tauſende in den 

a Beriammlungsjälen der Parteien, mit leidenjchaftlicher Spannung 
die eintreffenden Refultate aus den einzelnen Bezirfen erwartend und berechnend, 
um endlich in hellen Jubel auszubrechen über einen jchweren, vielleicht uner- 
warteten Sieg oder verjtimmt davonzufchleichen nach einer faum gefürchteten 
Niederlage. Es war faſt wie bei den ruhmvollen Septennatswahlen vor zwanzig 
Jahren, im Februar 1887. Und als der Morgen des 26. Januar das Schlacht: 
feld bejchien, da ging ein frohes Gefühl des Staunens durch die deutichen Gaue, 
denn auch das Ergebnis ähnelte dem der Wahl von 1887. Wieder wie damals 
hatte die Neichsregierung von dem Gezänk und der Kleinlichkeit Eurzfichtiger 
und eigenfinniger Barlamentsparteien an die Nation appelliert, weil wie damals 
eine nationale Trage zur Entjcheidung jtand; damals handelte es fich um die 
Frage, ob das Weich feine ſchwer errungne Stellung in Europa gegen offne 
und heimliche Bedrohung durch ihre Waffenrüftung fichern ſollte, die von den 
wechjelnden Mehrheiten de3 Reichstags auf fieben Jahre unabhängig wäre, 
jegt um die weit umfaſſendere Frage, ob das Reich feine Kolonien, die mehr als 
das FFünffache jeines eignen Umfangs einnehmen und es zum Nachbarn faft 
aller Kulturvölfer machen, verfümmern lajjen und preisgeben oder zu feinem 
und ihrem Heile behaupten und weiterentwideln, ob es feine Weltjtellung ver- 
fieren oder ausbauen ſolle. Das deutſche Volt hat dem Appell entjprochen, 
e3 hat feinen Willen gezeigt, eine Nation zu fein, es hat damit auch die 
jchadenfrohen Hoffnungen unjrer lieben Nachbarn diesſeits und jenfeit® bes 
Kanals zerjchlagen, es hat jeinem Kaiſer das ſchönſte Geburtstagsgeichenf. dar: 
gebracht. Zwar das Zentrum wird wohl in alter Stärke wiederfehren,: denu 
es beherrjcht durch feine geiltlichen Verbündeten die politijch unmündigen Maſſen, 
aber die jozialdemofratiiche Partei iit, was man kaum zu hoffen wagte, halb 
zertrümmert; von 79 Sigen hat fie ſchon jegt 20 verloren, darunter einer Reihe 

Grengboten I. 1907 30 






226 Der Durchbruch des nationalen Gedanfens 








großer Städte, und fie hat, wie es jcheint, bei den Stichwahlen nur wenig Aus- 
fit. Sie hat vor allem in Sachſen, ihrer Hochburg, dem „roten Königreich“, 
von dejjen 23 Wahlfreijen ihr 21 (nach den Wahlen von 1903 jogar 22) ge- 
hörten, nur 8 behauptet, 5 endgiltig verloren und geht in 8 andern ber Stich- 
wahl mit geringen Siegeshoffnungen entgegen. Bor allem hat die Leipziger 
Bürgerjchaft die rote Fahne, die fie jtet3 als eine Schande empfand, herabgerifien, 
andern Großjtädten zum Vorbild. Freilich, der Liberalismus felber hat fich auch bei 
den Wahlen in Fraktionen und Fraktiönchen jo zeriplittert, daß die Zahl feiner 
ſchon heute ficher gewählten Abgeordneten faum über 30 beträgt, aljo noch ein 
jehr großer Teil der 160 Stihwahlen zu jeinen Gunften ausfallen muß, wenn 
das deutjche Bürgertum eine feinen hohen Anjprüchen und feiner wirklichen Be- 
deutung gemäße Vertretung im Reichstage wieder erringen fol. Einen fchönen 
Wahlſieg haben die Konſervativen der verjchiednen Schattierungen erfochten; 
ſchon jegt jind ihmen über 50 Mandate ficher. Kurz, die Taktik der Negierung 
hat jich glänzend bewährt: das deutjche Volk will ihr zur Verfügung jtellen, was 
fie wollte und braucht: eine fichere nationale Mehrheit ohne das Zentrum. 
Und fie hat auch das Ihrige getan, um dieſes Ergebnis herbeizuführen. 
Der Reichskanzler jelbit hat durch feinen Silvefterbrief an den General von Liebert 
und durch die Rede, die er bei dem Mahle des kolonialpolitiſchen Altions— 
fomiteed vor einem ausgewählten Kreiſe von Vertretern der Wifjenjchaft, der 
Industrie und des Handels hielt, gewiljermaßen die Wahlparole ausgegeben, 
die von jo vielen Seiten verlangt wurde, obwohl fie Har genug war, und er 
hat dabei Formen gewählt, die der deutjchen Bureaufratie in ihrer fteifen und 
jelbitbewußten Art bisher ganz fremd waren, jo gebräuchlich fie in England find. 
Wahrhaft bewundernswert aber war die Unermüdlichkeit, Friiche, Klarheit und 
Offenheit, mit denen der Kolonialdireftor Dernburg, der ihr niemals angehört 
hat und dem enticheidenden Schlag gegen die Zentrumäherrichaft geführt Hatte, 
durch feine ftille Arbeit das deutjche Kapital in ungeahntem Umfange für die 
Kolonien heranzuziehen und durch feine Vorträge in Berlin, München, Stuttgart 
Taufende fir die Kolonien zu gewinnen, zu begeiftern verjtand. Auch das ijt eine 
neue Erfcheinung, daß einer der erjten Reichsbeamten außerhalb des Parlaments 
jeine Sache aufflärend und gewijjermaßen agitatorifch vertritt, aber eine höchſt 
wirkſame und freudig zu begrüßende Taktik, bei der auch der Eindrud der Perſön— 
fichfeit wirkt. Heute ift Dernburg vielleicht der populärjte Mann im Reiche. 
So fonnten denn die nationalen Parteien getrojt und zuverfichtlich die 
vorbereitende Arbeit in den Wahlfomitees und in der Preſſe leiften, und fie 
haben fie geleiftet mit Energie und oft mit Selbjtverleugnung. Zwar nur in 
einer bejchränften Anzahl von Wahlfreifen gelang gleich im Anfang die Ver: 
einigung auf einen gemeinjamen Kandidaten, aber der gute Wille, bei den Stich: 
wahlen einander zu unterjtügen gegen den gemeinjamen Feind, iſt doch überall 
vorhanden, und die liberale Preſſe hat jede kulturfämpferiche Anwandlung ver- 
mieden, obwohl jie hier und da von einem Kampfe um deutjche Geijtesfreiheit 
ſprach, die doch nur bei den Katholiken bedroht oder verfümmert wird, injofern 
fie ihr Denken dem Willen einer Hierarchie unterordnen. Aber daran kann 
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die evangeliiche Mehrheit des deutjchen Volks nichts ändern, und es ift micht 
ihre Sache, wenn ſich die fatholischen Deutfchen diefer geijtigen Bevormundung 
unterwerfen; jedenfall3 werden dieſe Durch Angriffe auf Rom und dergleichen 
von ihrem Standpunkte nicht abgebracht, im Gegenteil. Und das follte man 
doch gerade vermeiden. Denn mächtig bleibt das Zentrum troß alledem. Es 
hat auf die unfelbjtändigen Mafjen, die e8 am Rhein und in Bayern an die 
Urne fommandiert, im Wahlfampfe auch durch die gröbften Lügen und Ent- 
jtellungen gewirkt, e8 hat jogar, ohne einen Schatten des Rechts, das Gejpenft 
des Kulturfampfes heraufbejchiworen, es hat überall, auch da, wo es nicht die 
geringste Ausficht auf einen Wahlerfolg hatte, Zählfandidaten, in Sachſen in 
allen 23 Wahlfreifen den Demagogen Erzberger, den Führer feines demokratischen 
Flügels, aufgeftellt, bloß um zu demonjtrieren, gewiſſermaßen um Heerfchau ab- 
zubalten, und es hat dort verdientermaßen die Beichämung erlebt, daß allerdings 
da, wo geſchloſſene fatholifche Bevölferungsgruppen bejtehn, wie in der Ober- 
laufit, oder eine jtärfere fatholifche Gruppe lebt, wie in Dresden, einige hundert 
Stimmen auf den Zählfandidaten fielen, in weitaus den meisten Wahlfreifen aber 
nur wenige oder auch gar feine, in Leipzig, wo zwei fatholiiche Pfarreien be- 
ftehn, von mehr als 38000 Wahlftimmen ganze 214! Wann wird dieje provofante 
Torheit, die dem Katholizismus nur jchadet, endlich aufhören! Und doc, troß 
aller Wahlerfolge, der Rif im Turme des Zentrums ijt da. Die „Intellektuellen“ 
am Rhein und in Wejtfalen find abgefallen, die natürliche Spaltung zwijchen 
dem rechten arijtofratifchen und dem linken demofratifchen Flügel, die jchon bei 
der Abjtimmung vom 13. Dezember nur durch die Unterwerfung des rechten 
Flügels (Spahn und Graf Balleftrem) unter den Willen des ftärfern linken 
(Erzberger und Roeren) nur mit Mühe zufammengehalten wurden, ift gar nicht 
mehr zu verbergen, und fie wird, mögen auch jegt noch bei den Wahlen, eben 
weil fie Mafjenwahlen find, die Zahlen entjcheiden, nicht die Intelligenz, weiter: 
gehn. Derin jchlieklich, für den Schuß der firchlichen Interefjen des Katholizismus 
ift eine politische Partei volllommen überflüjlig geworden, und Lügen haben kurze 
Beine, auch die dumme Lüge, an die die Agitatoren jelbjt nicht glauben, daß 
ein neuer Kulturfampf bevorftehe, wenn die einfältigen Wähler nicht den Zentrums: 
mann wählen würden. Und nichts ift mehr zu wünjchen als die Heranziehung 
auch der Fatholifchen Deutjchen zur nationalen Arbeit. 

Sieht man auf die Haltung der Sozialdemokratie, jo hat man wie immer 
den halb erheiternden, halb widerwärtigen Eindrud, ald ob da ein Stamm von 
Rothäuten aus Coopers Lederftrumpf auf dem Kriegspfade jei und mit rollenden 
Augen und wütenden Gebärden, den Tomahawk in der Fauſt und nach dem 
Stalp bes Feindes lüftern auf den Todfeind heranftürme, nicht im friedlichen 
Wahlkampf mit den Söhnen des eignen Volkes fich mejjen wolle. Denn was 
jozialdemofratiiche Redner, Zeitungen und Aufrufe an frecher Verdrehung 
oder Ableugnung von Tatſachen, an rohen Beichimpfungen des Gegners, in 
Verhöhnung alles vaterländijchen Interefjes und Gefühls und jeder nationalen 
Gemeinjchaft geleiftet haben, das ftellt dem gerühmten Berufe der Sozial 
demofratie zur Bolfserziehung das allerfchlechtefte Zeugnis aus. Aber auch 
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hier ift dafür geſorgt, daß die Bäume nicht in den Himmel wachjen. Eine 
Partei, die nur von der öden Negation alles Beſtehenden lebt, die an allen 
jozialen Reformen ihre Mitarbeit verweigert und niemal® auch nur ein Wort 
ber Anerfennung für alles das gehabt hat, was ohne fie und gegen fie zuftande 
gefommen ift, die alles nationalen Empfindend bar ift und nur einen Ge— 
danfen fennt, die Mafje der deutjchen Arbeiterjchaft zum einfeitigen Klaſſen— 
bewußtfein zu erziehen, alſo in die unheilvolle, jämmerliche Zeit jtändifcher 
Gegenfäße zurüczulenfen und ſich dabei immer an die fchlechten Eigenjchaften 
des Menjchen wendet, an Haf, Neid und Begehrlichkeit, und die guten, Spar- 
jamfeit, Bejcheidenheit, Treue, Gottesfurcht planmäßig mit allen Mitteln der 
Lüge und der Aufhegung auszurotten jtrebt, die hat feine Zukunft. Und jchon 
jegt hat fie die empfindliche Lehre empfangen, daß ſich ihre Mitläufer in 
Scharen von ihr abwenden, denn jchließlich laſſen fich die deutjchen Arbeiter 
zwar verführen, folange fie wähnen, jene Agitatoren feien ihre natürlichen Ver- 
treter, aber fie find feine Jdioten, die auf die Dauer als blöde Herde den Leit- 
hammeln nachlaufen, in den fozialdemokratifchen Zwangsftaat hinein, ind eigne 
Verderben, Zielen zu, die bei jedem Wahlfampfe jorgfältig verjchleiert werden. 
Nicht die deutjche Arbeiterichaft ift am 25. Januar befiegt worden, jondern die 
paar hundert Zeute, die fich als ihre Führer aufipielen. 

Zu lernen aber haben alle Parteien von diefen Wahlen, auch die nationalen. 
Niemand verlangt, daß fie ihre Prinzipien und ihre Sonderinterejfen aufgeben, 
aber fie müffen fie beugen unter das Intereſſe der Geſamtheit. Die praktische 
Politit wird nicht von Prinzipien gemacht, fondern in Kompromifjen. Keine der 
großen Parteien kann verlangen, daß das Reich allein in ihrem Interejje regiert 
werde, auch die Liberalen nicht. Soeben haben die Ktonfervativen ihnen bewiefen, 
daß fie einer ftattlichen Reihe von Wahlkreiſen ganz ficher find, daß aljo die agra- 
rijchen Intereffen und fonjervativen Gedanken, Gott jei Dank! noch einen recht 
anfehnlichen Teil der Nation beherrfchen. Sie fünnen und müffen verlangen, 
daß das liberale Bürgertum ihre Interejfen und ihre Traditionen nicht als etwas 
Unberechtigtes behandelt, jondern fie verjteht umd achtet, wie Diejes das für 
die jeinigen von jenen Streifen verlangt, daß es nicht immer von rüdjtändigem 
und hochmütigem oder bejchränktem Junkertum redet. Die joziale Schicht, die 
künftig herrichen ſoll, kann und joll weder die eine noch die andre Interejjen- 
gruppe allein fein, fie jol fich vielmehr aus beiden Ständen zufammenfegen. 
Und auch das muß der Liberalismus lernen, wo er es unter dem Einfluß eines 
abgewirtichafteten Materialismus und eines impotenten Peſſimismus verlernt hat, 
daß die Religion eine lebendige Macht ift und bleiben muß, daß ein religions- 
loſes Bol feinem Berderben entgegengeht, und daß es nicht wohlgetan ift, in 
dem atheiftifchen Frankreich, das joeben nicht an der Befreiung von der römischen 
Kirche, ſondern an der Entchrijtlihung des Volkes arbeitet, ein nachahmungs— 
wertes Borbild zu jehen. Und wie die Kirche, jo muß der Liberalismus auch 
die Monarchie, nicht das engliiche Schattenkönigtum, dejjen Träger zwar troß 
aller Barlamentsherrichaft großen Einfluß haben fann, aber nicht regiert, ſondern 
die bei uns hiftorisch gewordne, lebendige, perfönliche Monarchie mit ihrem tiefen 
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Berantwortlichfeitägefühl als eine traditionelle, wohltätige, jtaatenbildende Macht 
begreifen und darf fich nicht herausnehmen, fie nach fremden, undeutichen An- 
ichauungen entiprungnen Vorurteilen modeln zu wollen. Das Reich wird jein 
mit einem lebendigen Kaifertum, oder es wird gar nicht fein. Verſchwinden muß 
vollends die efle Simpliciffimusftimmung, die alles Ehrwürdige, alles Hohe in 
den Kot zerrt und dabei behauptet, den echt nationalen Geijt zu fördern. Wenn 
wir aber im Innern von den mationalen Parteien gegenjeitige Achtung ver- 
langen, jo fordern wir in allen Fragen, bei denen es fich um die Macht und 
das Anfehen des Reiches handelt, daß fie Hier einheitlich zufammenftehn und 
der Reichsregierung eine feite Mehrheit gewähren ohne „Kuhhandel“. Der joeben 
errungne, immerhin noch recht befcheidne Wahlerfolg darf nicht zu einem nur 
vorübergehenden Auffladern nationaler Gefinnung führen, wie wohl jonft; wenn 
der Liberalismus mitregieren will, jo muß er regierungsfähig fein. 

Das alles find Forderungen jener großen, nur nicht organifierten, dem 
Barteitreiben vielmehr abgeneigten Partei der vernünftigen Leute, deren Organ 
die Grenzboten immer gewejen find. Sie möchten das auch in Zukunft bleiben 
und immer mehr werden. Ohne einer ber beftehenden Parteien zu dienen, 
möchten fie allen denen dienen, die dad Vaterland über jede politijche oder 
firchliche Partei ftellen, denen die Ehre und das Anjehen und die innere Ein- 
heit der Nation durch das Zuſammenwirken aller ihrer Elemente über alles 
geht, die feithalten an der Monarchie, an den alten gejunden fittlichen Grund» 
lagen alles Kulturlebend. Für alle diefe wollen fie ein Sammelpunft fein, um 
hinauszuwirken in weite Kreiſe unter der alten Loſung: 

„Ein Wahrzeichen nur gilt, das Vaterland zu beichügen.“ ® 
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air Deutjchen ſtecken noch tief in den politifchen Kinderfchuhen 
PA und gewöhnen uns nur langfam und zaghaft daran, daß wir ein 
großer Staat geworden find, deſſen Angehörige ganz andre 
nationale Pflichten haben als in den Zeiten vor der Neiche- 
gründung. War es früher verftändlich, daß fich die öffentliche 
Mebrung in Deutichland nach der jahrhundertelang währenden Abhängigkeit 
vom Auslande für auswärtige Politif nur wenig oder gar nicht intereffierte, 
jo ift es jeßt nach der glorreichen Bismardifchen Zeit, die doch alle leitenden 
Männer mitgemacht haben, geradezu unverjtändlich, daß fich die beutjche Nation 
faft gar nicht um die auswärtige Politit und um die politifche Entwicklung 
der andern Staaten kümmert. Das ift aber doppelt verhängnisvoll in eimem 
Augenblid, wo die aufßereuropäifchen Mächte zum erftenmal in der Welt: 
geichichte einen von Tag zu Tag wachſenden Einflug auf die Weltpolitik zu 
nehmen begonnen haben. Die Zeiten, wo nur der Lauf der Dinge in Europa 





230 Das Merifo des Porfirio Diaz 

unfre Aufmerkſamkeit verdiente, find für immer entſchwunden. Japans Sieges— 
faufbahn hat alle Welt mit Staunen verfolgt: Die Vereinigten Staaten von 
Amerifa nehmen unter ihrem genialen Präfidenten Rooſevelt immer regern 
Anteil an der Weltpolitik, und daneben find andre Nationen in jchnellem wirt: 
ichaftlichem und politiihem Emporblühen begriffen, die vor einigen Jahren 
überhaupt noch feine Rolle auf der Weltbühne fpielten und zu der großen 
Zahl intereffanter Länder gehörten, von denen man nur als Briefmarfen- 
fammler oder auf der Schulbank etwas gehört hatte. Und doch wird unjre 
Zukunft mehr ober weniger davon abhängen, wie weit es und gelingt, zu 
diefen Ländern gute Beziehungen zu erhalten. In Südamerika find es Chile, 
Brafilien und Argentinien, von denen wir eine genaue Kenntnis haben müßten, 
und in Nordamerika find micht nur Kanada und die Union für uns von der 
größten Wichtigkeit, jondern auch Merifo. 

Ein Blid auf die Weltkarte, wo alle Länder in demfelben Maßſtabe dar: 
“ geftellt find, zeigt uns, daß Merifo ungefähr viermal jo groß ijt als das 
Deutjche Reich, und dabei ift Merifo jegt nur halb fo groß, als es früher war, 
hat es doch nad) dem unglüdlichen Kriege mit den Vereinigten Staaten von 
Amerifa im Frieden von Guadelupe im Jahre 1848 von feinen ihm damals 
gehörenden 216 000 Duadratmeilen 110 000 Quadratmeilen an dieſe Schweiter: 
republit abtreten müfjen. Die Bevölkerung Mexikos beträgt 18 Millionen 
Einwohner, fommt aljo der Spaniens glei) und wird fie bei dem viel 
jchnellern Wachstum bald bedeutend übertreffen. Aller Vorausficht nach wird 
Mexiko in abjehbarer Zeit fein Mutterland wirtjchaftlich noch in ganz andrer 
Weiſe in den Schatten ftellen als die Vereinigten Staaten England. Mexiko 
hat in dreikig Jahren das nachgeholt, was fi Europa im Laufe von Jahr- 
hunderten errungen hatte, und wenn natürlich auch die allgemeine Bildung 
nicht annähernd mit der deutjchen verglichen werden kann, jo find doch die 
wirtjchaftliche Kraft, das Verkehrsweſen und vor allem der auswärtige Kredit 
des Landes auf eine Höhe gebracht worden, die jehr wohl einen Vergleich mit 
europäischen Verhältniffen aushält. 

Und dies alles ift das Werf eines einzigen Mannes, der jein dreihundert 
Jahre hindurch von den Spaniern ausgefogned und dann fechzig Jahre lang 
von Bürgerkrieg und fremden Invafionen zerfleijchtes Vaterland mit der Macht 
des Genius in moderne Kulturbahnen gelenkt und aus dem Chaos eines wirt- 
ſchaftlich und politiſch zerrütteten Landes einen Mufterftaat gejchaffen hat, der allen 
andern amerikanischen Republifen zur Nachahmung empfohlen werden fann. 

Es ift darum mit Freuden zu begrüßen, daß joeben die erſte Biographie diejes 
feltnen Mannes, die auf feinen eignen Tagebuchaufzeichnungen beruht, in deutſcher 
Überfegung erfchienen ift. Das Werk führt den Titel: Alec Tweedie, Porfirio 
Diaz, der Schöpfer des heutigen Mexiko (Berlin, B. Behrs Verlag, 1906). 
Die Verfafferin ift eine Engländerin, die fich zweimal längere Zeit in Mexiko 
aufgehalten hat und jchon ein andres, weniger bedeutendes Werk über Meriko 
veröffentlicht hat. Das vorliegende Buch verdient wegen der perjönlichen Auf: 
zeichnungen des Präfidenten Diaz große Beachtung. Dieje find jo neu und 
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jo ungemein lehrreich für die Entwidlung des modernen Merifo, daß das 
Buch ficher auch in Deutjchland die weitejte Verbreitung finden wird, wenn 
e3 näher befannt geworden ift. 

Mit Recht geht die Verfafferin davon aus, daß fich zu der Zeit, wo 
Porfirio Diaz am 15. Dezember 1830 geboren wurde, die Nachwirkungen der 
Ipanischen Unterdrüdung noch geltend machten. Was aus Mexiko geworden 
wäre, wenn die fanatischen Spanier nicht die hohe Aztefenkultur in Stüde 
gejchlagen und Taufende von Merikanern dem Feuertode der Inquifition über- 
liefert hätten, ift gar nicht auszudenfen. Alerander von Humboldt, der wiſſen— 
Ichaftliche Entdeder Merifos, der dort wie ein. Nationalhero8 verehrt wird, 
hat in feinem berühmten Traité politique sur la Nouvelle Espagne darauf 
hingewiejen, daß der noch jet vorhandne Steinblod mit dem eingemeißelten 
Kalender die genauefte Kenntnis der Einteilung des Jahres durch die Aztefen 
beweift, daß die vier Seiten der mexikanischen Tempelpyramiden fajt genau 
nah den vier Kardinalpunften des Kompafjes gerichtet find, und. daß die 
wenigen von den Spaniern nicht verbrannten Hieroglyphenaufzeichnungen auf 
einen hohen Kulturgrad jchliegen lafjen. Die Spanier haben diefe Kultur in 
der erbarmungslofeiten Weije ausgerottet und die ganze mexikanische Bevölkerung 
zu Sklaven herabgewürdigt. Kein Wunder, daß der Charakter der Mexikaner, 
wie er fich in den Revolutionen während der Jugendzeit von Porfirio Diaz 
zeigte, das Produkt der jpanijchen Vergewaltigung war: liſtig, graufam, unitet, 
zur Verräterei neigend, troß perjönlichen Mutes, und politisch völlig unfähig. 

Den erjten aktiven Anteil an der Revolution nahm der auf dem römifch- 
fatholijchen Seminar erzogne und jpäter zum Rechtsftudium übergetretne junge 
Diaz am 1. Dezember 1854. Der damalige Direktor der mexikanischen Republif, 
General Santa Anna, wollte, dem Beifpiel Napoleons des Dritten folgend, durch 
eine Bolfsabjtimmung entfcheiden lafjen, daß er auch fernerhin die höchſte Gewalt 
in Händen behielte. Alle Studenten ftimmten unter dem Drud ihrer Pro- 
fefforen dafür, aber Diaz jtimmte gegen Santa Anna und für den General 
Alvarez, das Haupt der Revolutionspartei. Man wollte Diaz verhaften, aber 
er entzog fich feiner Feitnahme durch die Flucht, jammelte einige verwegne 
Alterögenofjen um fich und brachte einer Negierungstruppe in einem Engpaß 
durch Steinlawinen VBerlufte bei. „Das war mein erjtes Gefecht“, fchrieb er 
in jein Tagebuch. Hernach kämpfte Diaz für die Reformgeſetze des Benito 
Juarez gegen die Kirche und unterſtützte als Hauptmann in der Armee die 
Wahl des Juarez zum Präfidenten der Republik, 1857. Zwei Jahre darauf 
wurde Juarez von den Vereinigten Staaten als rechtmäßiger konftitutioneller 
Präfident von Merifo anerkannt. Diaz wurde der wichtige Poſten eines 
Gouverneurs und Militärtommandanten des Diſtrikts Tehuantepec übertragen. 
Unglaublih waren die Strapazen, die Diaz während der Revolutionskriege 
zu erdulden hatte. Faft immer mußte im Freien biwakiert werden, die Ver: 
pflegung war höchſt mangelhaft, und die Heilung der Wunden kaum möglich. 
Zweimal erhielt Diaz eine gefährliche Schußwunde. Die eine Kugel hatte. er 
ein Jahr und acht Monate mit fich herumtragen müffen. Sie hatte ihm 
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dauernd Beſchwerden, oft großen Schmerz verurſacht, ihn aber nicht gehindert, 
an ſechs oder ſieben Gefechten teilzunehmen. Die militäriſche Karriere von Diaz war 
infolge ſeiner glänzenden Waffentaten ungemein ſchnell. Schon im Jahre 1860 be- 
förderte ihn Juarez zum Oberften der mexikanischen Armee, 1861 zum Brigade: 
general, 1863 zum Divifionsgeneral, der höchiten Charge der merikanischen Armee. 
Im Jahre 1861 wurde er zum Abgeordneten des Kongrefies gewählt. Während 
der franzöfiichen Dffupation und der Kaiferzeit Marimilians hat Diaz wie ein 
Löwe für die republifanifche Sache gekämpft und ſich befonders bei den Ver— 
teidigungen von Puebla und Daraca ausgezeichnet; ſchließlich mußte er ich 
aber der Übermacht ergeben, da er feinen Entjag erhielt, wurbe gefangen ge- 
nommen, entfloh nach neunmonatiger Haft, jammelte die republifanifchen Scharen 
und trat den Franzoſen wieder im Felde entgegen. Die Schilderung diefer 
Epifode in dem Diazichen Tagebuche ift von einer fabelhaften Lebendigkeit und 
Anfchaulichkeit und liefert den Beweis, dab Diaz auch als Schriftfteller be- 
jonder® begabt iſt. Eine edle nationale Begeifterung durchweht alle feine 
Schilderungen von den Kämpfen für Merifos Freiheit. 

Mit dramatifcher Wucht wird die Tragödie des Kaiſers Marimilian ge- 
ſchildert. Der Anfang feiner Regierung war nicht ungünftig. Die blonde 
Heldengejtalt des Kaiſers und die elegante Erjcheinung der Kaiferin Charlotte 
machten auf die Merifaner einen begeifternden Eindrud, und alle wäre wohl 
anders gefommen, wenn Napoleon der Dritte fein Wort gehalten, und wenn 
der Kaiſer befjere Ratgeber gehabt hätte. In dem Tweedieſchen Werte wird 
dies auch im allgemeinen richtig hervorgehoben, aber der Hauptfehler, den 
Marimilian machte, wird nicht erwähnt. Er hatte es in der Hand, den 
römischen Klerus, der durch die mexikaniſchen Reformgejege faft das gejamte 
Kirchenvermögen verloren hatte, durch Milderung diefer Geſetze an fich zu 
feffeln und auf dieſe Weife die von den Prieftern damals ſtark beeinflußten 
Indianer für fi zu gewinnen. Statt defjen ftügte ji) Marimilian auf 
Republifaner, die ihre Partei verräterifcherweije verlafjen hatten, tat nichts 
für die Indianer und ftieß den Klerus vor den Kopf. Erſt als e8 zu jpät war, 
und die Franzoſen das Land ſchon wieder verlaſſen hatten, juchte er die Geiftlich- 
feit durch Verſprechungen an fich zu fejleln, und auch hier war er mehr der 
Geſchobne als der Schiebende. Aller Wahrjcheinlichkeit nach hätte Marimilian 
nicht im legten Moment feine Abreije nach) Europa aufgegeben, wenn ihm nicht 
die Kleritalen Geld und Truppen verfprochen hätten. In Wahrheit belief fich 
dieje Beihilfe, wie Mrs. Tweedie richtig angibt, auf 50000 Peſos. 

Die Peripetie für Marimilian trat ein mit dem Siege der amerikaniſchen 
Norditaaten über die Südjtaaten und mit dem verhängnisvollen Erlaß, den 
der Kaiſer am 3. Dftober 1865 gegen die Republifaner veröffentlichen lieh. 
In dem Erlaß hieß e8: „Fortan wird der Kampf nicht länger zwijchen zwei 
ſich einander feindlich gegenüberftehenden Regierungsſyſtemen geführt, jondern 
zwijchen dem durch den Willen des Volkes gegründeten Kaijerreiche und zwifchen 
Verbrechern und Banditen, die das Land unficher machen.“ Tatjächlich wurde 
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aber Juarez von der Union nad) wie vor als rechtmäßiges Oberhaupt des 
Landes anerkannt, hatte weder das Land verlajjen noch die Regierung auf- 
gelöft. Die von ihm ernannten Befehlshaber als „Verbrecher und Banditen“ 
zu bezeichnen, war deshalb ein grober Mißgriff. Als dann aber verjchiedne 
höhere Offiziere der Republifaner gefangen genommen und auf Grund des 
Erlafjes binnen vierundzwanzig Stunden friegsrechtlich erfchoffen wurden, flammte 
die Entrüjtung über diefes barbarifche Vorgehn der Faiferlichen Regierung im 
ganzen Lande auf und entfremdete Marimilian die wenigen Anhänger, die er 
damals noch hatte. In einem an Bazaine kurz vor deſſen Abreije gerichteten 
Briefe vom 21. Dftober 1866 gibt der Kaiſer jeinen Irrtum auch unummunden 
zu, indem er fchreibt: „Drei Punkte laften ſchwer auf mir, und ich wünjche 
mid) von der drüdenden Verantwortlichkeit zu befreien. 

Erſtens: Politiſche Verbrecher follen nicht mehr dem Urteil des Kriegs— 
gericht unterworfen werden. 

Zweitens: Der Erlaß vom 3. Oktober foll fofort aufgehoben werben. 

Drittens: Niemand fol feiner politifchen Anſicht wegen verfolgt, und alle 
Teindjeligfeiten jollen eingeftellt werden.“ 

Zu jpät! Die Beendigung des amerikanischen Bürgerfrieges machte die 
Streitkräfte der für Juarez günftig gefinnten Nordftaaten für eine etwaige Aktion 
gegen Marimilian und das franzöfische Okkupationsheer frei. Eine Beobachtungs— 
armee wurde, als man in Wajhington die Nachrichten von den in Marimilians 
Namen vorgenommnen Füſilierungen erhalten hatte, an die merifanische Grenze 
entjandt, und zugleich wurde Napoleon durch eine energijche diplomatijche 
Note aufgefordert, feine Truppen zurüdzuberufen. Napoleon, der ſich in dem 
Bertrage von Miramare verpflichtet Hatte, jech® Jahre lang in Mexiko fünf- 
undzwanzigtaufend Mann zu unterhalten, ſetzte fich mit fouveräner Verachtung 
über die ihn bindenden Abmachungen hinweg und rief alle Truppen zurüd, 
nachdem fie noch micht zwei volle Jahre auf mexikaniſchem Boden geweſen 
waren. Auch die Reife der Kaiſerin Charlotte nad) Paris vermochte hieran 
nichts zu ändern. 

Eine geradezu erbärmliche Rolle fpielte aber nad) den Aufzeichnungen 
des Generald Diaz der franzöfifche Oberbefehlshaber Marjchall Bazaine. Diefer 
bot Diaz, dem in offnem Felde gegen Marimilian ftehenden General, die noch 
vorrätige wertvolle Ausrüftung der franzöfiichen Truppen zu lächerlich geringem 
Preife an, nämlich zu einem Dollar für jede Muskete oder eine Drillihuniform 
mit Stiefeln. Don Porfirio war aber noch jchlauer als der abgefeimte Fran— 
zoſe, entnahm aus dem Anerbieten Bazaines, daß die Franzoſen feine Trans» 
portmittel hatten, um die Ausrüftungsgegenftände mitzunehmen, und erklärte 
in einem weit verbreiteten NRundjchreiben alles, was die Franzofen unter 
irgendeinem Borwande in Mexiko zurüdlaffen würden, für Kriegskonterbande. 
Der Erfolg war jo bedeutend, daß Diaz mehrere taufend Mann mit der 
in feine Hände gefallnen Ausrüftung der abgezognen Franzofen uniformieren, 
bewaffnen und mit Munition verjehen konnte. 
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Schon vor der Heimbeförderung der franzöfiichen Invafionsarmee hatte 
Diaz mit feinem immer ftärfer gewordnen Heere die Staaten Chiapas, 
Tlarcala und Daraca für die Republikaner zurüderobert und fich bejonders 
bei der Befreiung feiner Vaterjtadt Daraca ausgezeichnet. Sobald die Fran- 
zofen abgezogen waren, rüdte Diaz gegen die Hauptftadt Merifo vor, während 
ſich Escobedo gegen Dueretaro wandte, wo Marimilian mit dem Refte feiner 
Truppen eingefchloffen wurde. Diaz eroberte auf dem Marſche zunächit 
Puebla, das er früher zweimal gegen die Franzoſen verteidigt hatte und 
deshalb genau fannte. Am 2. April 1867 erfolgte die Erjtürmung der Stadt. 
Diaz machte einen Scheinangriff auf die feindlichen Verſchanzungen bei dem 
Kloſter El Carmen, wodurch e8 ihm gelang, die Hauptmacht der Kaiferlichen 
dorthin zu ziehen. Der gleichzeitige Angriff von vierzehn Sturmkolonnen 
fieferte dann die an den andern Stellen nur ſchwach verteidigte Stadt in feine 
Hände. Die Proflamation an die fiegreichen Truppen zeigt eine der hervor: 
tretendjten Charaftereigenfchaften des Generals, die Mäfigung. Er ruft feinen 
Soldaten zu: „Fremde Eroberer und Bebrüder werden ein Land meiden, deſſen 
Söhne unerjchroden in der Schlacht, mäßig im Siege find. Puebla beivundert 
eure Tapferkeit und zollt euch Dank für eure bewiejene gute Mannszucht.* 

Diaz war in der Tat der erſte republifanifche Heerführer Mexikos, der 
jeinen Truppen feinerlei Raub oder Beichädigung von Privateigentum ge: 
ftattete und jede Übertretung feiner hierüber gegebnen Befehle rückſichtslos 
ahndete. Mid. Tweedie erzählt, daß er überall an Mauern, Bäumen und 
Zäunen folgendes Plakat anjchlagen ließ: „Ieder, der etwas im Werte von 
25 Gentavos (etwa 50 Pfennig) aufwärts jtiehlt, wird gehängt“, und daß 
diefe Order ftrift befolgt wurde, wenn ein Soldat des Diebftahls überführt 
worden war. Dieſe eiferne Disziplin ift doppelt anerfennenswert, wenn man Die 
ungeheuern Schwierigkeiten bedenkt, mit denen Diaz bei der Verpflegung feiner 
Truppen zu fümpfen hatte. Monatelang war er oft von jeder Verbindung 
mit der Regierung des Juarez abgejchnitten, erhielt weder Geld noch Proviant 
nachgejandt. Die Offiziere befamen fchlieglich überhaupt feinen Sold mehr, 
die Soldaten begnügten fich mit einer täglichen Löhnung von 12 Centavos 
(etwa 24 Pfennig). Bejcheiden bemerkt Diaz in feinem Tagebuche: „Aus 
allen Städten werden mir Leute angeboten, aber da ich feine Mittel Habe, 
um ein großes Heer zu unterhalten, jo begnüge ich mit einem Fleinen taug- 
lichen.“ Zuletzt waren es aber doch 21000 Mann, die er gefammelt hatte. 
Jedenfalls beweijen der Verzicht der Offiziere auf jeden Sold und die Zufrieden- 
heit der Soldaten mit einer jo geringen Löhnung ein felten hohe Maß von 
jelbjtverleugnender Vaterlandöliebe, werden doch bei allen europäifchen Heeren 
noch jet im Kriegsfalle immer doppelte Löhnungen gezahlt. 

Eine andre jpezifijch mexikaniſche Eigenjchaft erwähnt Mrs. Tiveedie 
nicht, und doch hat Diaz ihr einen großen Teil feiner Erfolge in den vielen 
Gefechten zu verdanken gehabt. Die Marfchleiftung der mexikanischen Soldaten 
ijt nämlich mehr als doppelt fo groß wie die der europäischen Soldaten. Der 
Indianer, ber größere Streden zurüdzulegen hat, geht nicht, fondern läuft in 
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einem furzen Dauertrab, auch wenn er Laften von einem halben Zentner 
und darüber auf dem Rüden hat. Das kann man noch heute täglich in 
Merito beobachten, wenn man die Indianer an den Markttagen mit ihren 
Produften aus oft vierzig und fünfzig Kilometer entfernten Orten in die Stadt 
laufen fieht. Im Sriege gab diefe Beweglichkeit jeiner Truppen Diaz die 
Möglichkeit, fowie er die Anweſenheit einer feindlichen Abteilung an einem 
beftimmten Punkte erfahren hatte, ſich in Eilmärfchen auf ihn zu werfen, ehe von 
den nur halb jo ſchnell marjchierenden Franzoſen Hilfe gebracht werden konnte. 

Bon Puebla aus rücte Diaz gegen die Hauptjtadt Mexiko und jchlug auf 
dem Wege dahin den Eaijerlichen General Marquez, der unter Mißachtung der 
ihm von Marimilian gegebnen Befehle nicht mit Erfagtruppen nach Queretaro, 
fondern nach Puebla marjchiert war, ohne zu willen, daß dieſes ſchon von Diaz 
eingenommen war. Marquez zog mit jeinen Truppen in die Hauptitadt zurüd, 
und furz darauf begann die Belagerung durch Diaz, die ihr Ende erft erreichte, 
nachdem die Würfel in Queretaro jchon zuungunften des unglüdlichen Habs— 
burgers gefallen waren, und dieſer mit dem Tode für die kurze Kaiferherrlich- 
feit hatte büßen müffen. 

Die Berfaflerin vermeidet es, die Frage zu ventilieren, was mit Marimilian 
geichehen wäre, wenn er in der Hauptjtadt geblieben und fich an Diaz ergeben 
hätte und nicht in die Hände des rohen und blutdürjtigen Escobedo gefallen 
wäre. Und doch liegt dieſe Frage bei den aus dem Werfe jo jchön hervor- 
leuchtenden Charaktereigenjchaften des Generals jehr nahe. Immer wieder 
hat Diaz feine Mäßigung, von der jchon oben ein Beifpiel angeführt wurde, 
bewiefen. Als er jchon die Nachricht erhalten Hatte, daß Escobedo am 
15. Mai 1867 in Queretaro eingezogen war, machte er dem in Merifo ein- 
geichlofjenen Marquez noch den Vorſchlag, alle Waffen und Munition abzu— 
liefern und ſich mit feinen Truppen, Offizieren und den ausländijchen Beamten 
in Vera Eruz nach Ofterreich einzufchiffen. Und als Diaz Mexiko einge- 
nommen hatte, erlaubte er dem öjterreichijchem Befehlshaber Prinz Kheven— 
hüller feine Waffen und den Oberbefehl über die öjterreichifchen Truppen noch 
drei Tage zu behalten und fich dann nach Ablieferung der Waffen mit feinen 
Leuten nach Europa zu begeben. Diaz hat Maximilian, wie er auch Mrs. 
Tweedie erzählt hat, nie gejehen, aber ihr gejagt: „Er hat mir von Herzen 
leid getan.” Es ift nach diefen Worten faum anzunehmen, daß er jo wie 
Escobedo an dem Kaiſer gehandelt hätte. 

Durch die VBerräterei des Faiferlichen Stabsoffizier® Miguel Lopez war 
Queretaro nad) einer vom 12. März bis 15. Mai währenden Belagerung in 
die Hände Escobedos gefallen. Interefjant und neu ift die auf einer Er: 
zählung des bei der Erjtürmung beteiligten Oberſten Joje Rincon Gallardo 
beruhende Verſion, wonach diefer den Kaijer hätte retten wollen, indem er 
jeinen Truppen bei der Annäherung Marimilians und eines Begleiterd zuge- 
rufen hätte: Laßt fie durch, fie find Bürger. Immerhin ift e8 möglich, daß 
ed unter Escobedos Offizieren einige gab, die eine Flucht des Kaiſers gern 
gefehen hätten, aber diefe Beſtrebungen fcheiterten an dem unerjchütterlichen 
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Willen Marimiliand. Belannt ift, was die Verfafferin aber nicht hervorhebt, 
daß der Kaifer zu Beginn feiner Gefangenfchaft faft gar nicht bewacht war 
und ohne Zweifel hätte entfliehen können. Die jchärfere von Escobedo per: 
jönlich angeordnete Bewachung, bei der fich ein Wächter jogar in dem Zimmer 
Marimilians aufhalten mußte, trat erft ein, als die Verfuche der Prinzeffin 
Salm, den Kaifer zu befreien, bekannt geworden waren. Daß das Kriegs— 
gericht Marimilian nur infolge des Befehls Escobedos verurteilte, it ebenfalls 
befannt. Nicht genügend hervorgehoben hat Mrs. Tweedie die jeltne Auf: 
opferung, die der preußifche Gefandte Baron Magnus für den Saifer an den 
Tag legte. Er war der einzige Diplomat, dem Diaz erlaubte, Merifo zu 
verlaffen und fich nach Dueretaro zu begeben. Hier ſprach er Escobedo und 
ſah fofort, daß diefer zum Hußerften entjchloffen war, eilte infolgedefien in das 
weit nördlich liegende San Luis Potofi, wo Juarez weilte, und erreichte von 
biefem einen Aufſchub des Todesurteils um drei Tage. Inzwiſchen hatten 
die Damen von Uueretaro ein langes telegraphijches Gnadengefuch an Juarez 
gerichtet, aber, diefer wagte nicht das Friegsgerichtliche Urteil zu mildern. Am 
19. Juni wurde der Kaifer zufammen mit den Generalen Miramon und Mejia 
erſchoſſen. Um die Leiche Marimilians entipann fi ein Kampf zwiſchen 
Baron Magnus und Escobedo, da diejer offenbar die Leiche als Fauftpfand 
bei etwaigen Verhandlungen mit Ofterreich behalten wollte, aber fchliehlich 
gelang e& dem preußifchen Gejandten doch, die Leiche zu erhalten, die dann 
fofort von zwei fpeziell dazu von ihm nach Queretaro gerufnen Ärzten ein- 
baljamiert und im Kloſter San Terefita bei Queretaro proviforisch beigeſetzt 
wurde. Erjt nad langen Berhandlungen wurde die Leiche von Mexiko heraus: 
gegeben und dann in Wien in der Kapuzinergruft zur legten Ruhe beftattet. 
Diaz, der nach der Einnahme Mexikos auf der Höhe feiner militärijchen 
Erfolge ftand, nahm im Mai 1868 zur allgemeinen Überrafchung den Ab— 
Ihied und z0g fi) auf das ihm von jeiner Vaterſtadt Daraca gejchentte 
Landgut La Noria zurüd. Hier widmete er fich mit demjelben Feuereifer, 
den er bisher als Soldat gezeigt hatte, der Landwirtſchaft und erwarb fich 
die praftiichen Kenntniſſe, die nachher bei der wirtjchaftlichen Erjchliegung 
jeines Vaterlandes jo glänzend verwertet wurden. Hunderte von Konzeſſionen für 
Bewäfjerungsanlagen find jpäter von der Bundesregierung und den einzelnen 
Staatenregierungen in der Zeit der Präfidentichaft von Diaz erteilt worden, 
weil er damals erfannt hatte, daß die merifanische Landwirtichaft nur durch 
Ausnugung alles im Lande vorhandnen Waſſers bei der Abnormität des 
dortigen Tropen: und Höhenklimas vorwärts fommen und die für die Ein- 
wohner notwendigen Lebensmittel liefern fünne. Der Hauptgrund, der Diaz 
veranlaßte, ſich ins Privatleben zurüdzuziehen, war das immer gejpannter 
gewordne Verhältnis zu dem Präfidenten Juarez. Im Auguſt 1867 war 
Juarez durch eine fonftitutionelle Wahl auf vier Jahre als Präfident der 
Republik beftätigt worden. Als er im Jahre 1871 die Abficht zeigte, fich 
wiederum wählen zu lajjen und im Dftober tatfächlich gewählt worden war, 
trat Diaz aus feiner Reſerve Heraus und erlice am 8. November einen. 
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Proteft. Ehe aber noch eine Entjcheidung mit den Waffen erfolgte, ftarb 
BPräfident Juarez am 18. Juli 1872, und an feine Stelle trat auf Grund 
der damals giltigen Konftitution Lerdo de Tejeda, der Präfident des oberjten 
Gerichtähofes, den Diaz zunächſt unterftügte, dann aber infolge der reaftionären 
Maknahmen der neuen Regierung erbittert befämpfte. Zuerſt fommandierte 
er Truppen im Norden der Republil gegen die Generale Lerdos und begab 
fih) dann auf dem Seewege, wobei er nur mit fnapper Not dem Tode von 
Feindeshand entging, nad) Vera Cruz und von dort nach Daraca, wo es ihm 
in fürzefter Zeit gelang, ein Heer von 4000 Veteranen zu fammeln, die früher 
unter ihm gedient hatten. In ſchnellem Siegeszuge bejegte er Puebla und 
erſchien mit feiner inzwilchen auf 12000 Mann angewachſnen Macht am 23. No— 
vember 1876 vor der Hauptjtadt. Am nächiten Tage zog er in Merifo ein 
und nahm Quartier im Nationalpalaft. 

Mit diefem Tage begann ein nener, hochbedeutfamer Abjchnitt in der meri- 
fanifchen Gefchichte. Zweiundfünfzig Staat3oberhäupter hatten nacheinander das 
Land in den letzten neunundfünfzig Jahren regiert. Wirtjchaftlih war Mexiko 
an den Rand des Verderbens gebracht worden. Politifch war es jo zerriffen, 
daß niemand Ausficht zu Haben fchien, fich in der Präfidentjchaft halten zu 
fönnen. Da gejchah das Unerwartete, wie jo oft im Leben der Völker. Diaz war 
Präfident von 1876 bis 1880, überlieg von 1880 bis 1884 die Präfidentjchaft 
feinem Freunde Gonzälez und ift feit 1884 immer wieder zum Präfidenten 
gewählt worden, wodurd eine Kontinuität der Regierung gejchaffen worden 
ift, die feine andre Republik aufzuweiſen hat. 

Der Wahlſpruch des Präfidenten, den die Verfaſſerin leider nicht er— 
wähnt, ift: Wenig Politik, viel Verwaltung. Zunächſt handelte es ich darum, 
Ruhe und Ordnung herzuftellen. Als Diaz zur Regierung fam, war die 
Unficherheit des Landes jo groß, daß Neifende faum von einem Ort zum 
andern fahren fonnten, ohne unterwegs von Banditen ausgeplündert zu 
werden. Die Banditen waren dabei oft jo unhöflich, daß fie den Ausge— 
plünderten nicht ein einziges Kleidungsſtück ließen, ſodaß dieſe oft nur mit 
Beitungen bededt am Beitimmungsort aus der Poſtkutſche herauskrochen. 
Mrs. Tmweedie fchildert in richtiger Weife, wie Diaz dieſem Banditenwejen 
in kluger Weife dadurch ein Ende bereitete, daß er fie ald Gendarmen (Rurales) 
mit vorzüglicher Bejoldung in den Staatsdienft ftellte und mit diefen dann 
da3 Land von den Näuberbanden fäuberte. Es foll dabei vorgefommen fein, 
daß er zwei beſonders gefährliche Banden engagierte, ohne daß eine dies von 
der andern erfuhr, und dann beiden den Auftrag gab, die andre abzufangen, 
wobei fie fi dann faft ganz aufrieben. Daß in den erjten Jahren der 
Präfidentichaft Don Porfirios jehr viel Blut geflofjen iſt, übergeht Mrs. 
Tweedie mit Stillfchweigen. Der Erfolg hat dem Präfidenten in jo hohem 
Maße Recht gegeben, daß man mit Sicherheit annehmen kann, daß die heutigen 
friedlichen Zuftände, wo man unbewaffnet durchs ganze Land reifen kann, 
ohne drafonische Maßnahmen nicht eingetreten wären. 

Die genialfte Leiftung des Präfidenten war aber die ſyſtematiſche Be— 
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günftigung des fremden Kapitals, mit deſſen Hilfe vor allem das große 
Eiſenbahnnetz gejchaffen wurde. Diaz fand 567 Kilometer vor, und jet er- 
ftreden fich die mexikanischen Eifenbahnen auf 16285 Kilometer. Die Tele: 
graphenlinien wurden von 10000 auf 110000 Kilometer gejteigert. Viele neue 
Industrien traten ind Leben. Die reichen Wafjerkräfte des Landes werden 
hauptjächlich zur Erzeugung elektrifchen Stromes ausgenußgt. Dagegen wird ein 
Aufſchwung der Landwirtichaft erft dann möglich werden, wenn die jegige Lati- 
fundienwirtfchaft aufhört und das Land wirklich im Innern Eolonifiert wird. 

Die ungleiche Verteilung des Grundeigentums ift ein Übel, das fich in 
Mexiko noch aus der Kolonialzeit erhalten hat, und immer ift die Vereinigung 
des Territorialbefiges in nur wenig Händen als der Hauptgrund für bie 
langfame landwirtichaftliche Entwidlung der Republik bezeichnet worden. Die 
Latifundien werden im allgemeinen ganz ertenfiv bewirtjchaftet, und ihre Be- 
figer, die in den Hauptjtädten ein üppiges Leben führen, jehen nur darauf, 
auf die Dauer ihres Lebens jo viel wie möglich an Renten herauszujchlagen, 
ohne fich jelbjt mit der Bewirtichaftung zu befafjen, wobei fie an ihre Pächter 
Bedingungen jtellen, die jede Kultur und Verbefferung verhindern. Natürlich 
gibt e8 einige glänzende Ausnahmen, wie zum Beijpiel den Sohn des Präfidenten 
Major Borfirio Diaz und den Schwiegerfohn Ignacio de la Torre y Mier, 
die beide Muftergüter bewirtichaften, die den Vergleich mit europäijchen aus» 
halten, aber die Mehrzahl der Hacendados jcheut die hauptjächlich durch die 
in dem Klima gebotnen Bewäljerungsanlagen entjtehenden Ausgaben und tut 
nichts zur Modernifierung ihrer Betriebe. So kommt es, daß alljährlich noch 
für ungefähr vier Millionen Peſos Nahrungsmittel aus dem Auslande nad) 
Mexiko eingeführt werden müfjen. 

Die Haupteinnahmequelle des Landes bildet noch immer der Bergbau, 
deſſen Produktion fich jet auf ungefähr 130 Millionen Pejos jährlich beläuft. 
Bei der Erzgewinnung jteht an der erjten Stelle Silber, dann folgen Kupfer, 
Gold, Blei, Quedfilber und Eifen. Die modernſten Abbaumethoden find in 
den merifanifchen Bergwerfen eingeführt und haben es ermöglicht, daß Die 
Produktion in nie geahnter] Weiſe vergrößert und verbilligt werden Eonnte. 

Der auswärtige Kredit Merifos hat fich infolge der jteigenden Staats— 
einnahmen und des unbedingten Vertrauens der internationalen Finanzwelt zu 
dem Charakter des Präfidenten Diaz jehr gehoben. Während die jechöprozentige 
Anleihe in dem achtziger Jahren zu 54 Prozent notiert wurde, haben Speyer 
Brotherd 1904 eine vierprozentige Staatsanleihe zu 94 Prozent übernommen. 
Am 1. Mai 1905 ift ein Gefeg in Kraft getreten, wodurch der Goldwert des 
mexikaniſchen Peſo auf fünfzig amerikanische Gent fejtgejegt it. Dadurch find 
endlich die für den Handel fo überaus nachteiligen Schwankungen des Wechſel— 
kurſes des mexikanischen Dollars faft ganz befeitigt und auf ein unbebeutendes 
Minimum zurüdgeführt worden. 

Wie für die wirtfchaftliche Erjtarfung ift Porfirio Diaz aber auch für die 
Kulturentwidlung feines Landes unabläffig tätig geweſen. Jedes Jahr wird Die 
Anzahl der Schulen bedeutend vergrößert. Neben den Volksſchulen beitehen höhere 
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und Fachichulen, auch Fortbildungs- und Arbeiterjchulen. Merkwürdigerweije 
wachjen aber neben den ftaatlichen Schulen die Kloſterſchulen wie Pilze aus der 
Erde, obgleich durch die Verfaſſung alle Ordensniederlafjungen verboten find. 
Der jetzt wieder zunehmende klerikale Einfluß jcheint von Mrs. Tiveedie 
bei ihren allerdings kurzen Bejuchen in Mexiko nicht bemerkt worden zu fein, 
und doch gibt er genügend Grund zum Nachdenken. Es eriftieren jegt allein 
in der Hauptſtadt 35 Männer: und Frauenklöfter, im Widerjpruch mit den 
Gefegen, aber unter ftilljchweigender Duldung der Regierung. Vor einigen 
Jahren wurde ein einzigesmal ein ſolches Klojter und zwar das der Karme— 
fiterinnen aufgehoben, aber man fand nur zwei Nonnen darin, weil die 
Infafjen offenbar rechtzeitig gewarnt worden waren. Auch ein päpftlicher 
Delegat hat feinen Wohnfig in einem ihm vom merifanifchen Klerus ge- 
ſchenkten Palaft in der Landeshauptitadt genommen und fpinnt von dort feine 
ultramontanen Spinnefäden über das mexikanische Bolksleben. Der Grund 
aller Elerifalen Erfolge liegt in der Frömmigkeit der allbeliebten graziöfen 
Dofia Carmelita, der jungen Gattin des Präjidenten, die auf den ritterlic,en 
jechsundfiebzigjährigen Gemahl nicht ohne Einfluß ift, ihrerfeit8 aber ganz von 
der Geiftlichfeit abhängt. In andrer Beziehung hat Diaz ihr allerdings unendlich 
viel zu danken, da fie ihn durch ihre edle Weiblichkeit und feine Geiftesbildung 
erst zu Dem weltgewandten, tadello8 auftretenden Gentleman gemacht hat, der er 
jet ift, während er vor diefer Ehe den rauhen, in langen Kämpfen verhärteten 
Krieger nicht verleugnet haben joll. Am 7. November 1906 haben der Präfident 
und Dofia Carmen Romero Rubio de Diaz ihre filberne Hochzeit gefeiert und 
hierzu auch von unferm Kaiſer einen telegraphiichen Glückwunſch erhalten. 
Die Beziehungen zu Deutjchland fpielen in der Gejchichte Merifos eine 
für uns jehr erfreuliche Rolle, jind aber von der englifchen Berfafferin jelbit- 
verjtändlich höchſt ftiefmütterlich behandelt worden. Sie Elagt darüber, daß 
Amerika und Deutichland den ganzen Handel mit Mexiko befommen habe, und 
fonftatiert, daß der deutjche Handel mit Mexiko noch reigender anwächſt als 
der amerifanifche. Tatſächlich find jest faft alle großen Handelsfirmen der 
Hauptftadt in den Händen von Deutfchen. Über dreihundert Millionen deutfchen 
Kapitals arbeiten in Mexiko. Die Deutjh-Südamerifanische Bank befigt feit 
Anfang November 1906 eine Filiale dort, und die Deutſche Bank in Berlin 
ift an dem Banco Mericano de Eomercio € Induftria beteiligt. Die Hamburg- 
Amerifa-Linie und die mit ihr in Verbindung ftehende Kosmos-Linie haben 
durch jtändige Vermehrung der Schiffahrtöverbindungen und Einftellung neuer 
Dampfer viel für die Belebung des deutjch-merifanischen Handels getan. Außer- 
dem hat der weitjchauende Generaldirektor Ballin einen Vertrag mit Mt. 
Stilwell, dem Erbauer der neuen Eifenbahn von Kanjas City nach Topolobampo 
an der pazififchen Küfte, und mit den Gould-Linien wegen direkter Beförderung 
von Waren vom Atlantic zum Pacific und nach und von Japan und China 
abgejchlofjen. Die Allgemeine Eleftrizitätsgejellichaft und die Firma Siemens 
und Halske haben bedeutende Interejjen im Lande. Auch am Bergbau find 
die Deutjchen beteiligt. Beſonders großartig find die Gruben der Compania 
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de Perioles und die Grube EI Zopolito. Viele Kaffee, Zuder- und Getreide: 
plantagen werden von deutjchen Eigentümern bewirtjchaftet. Eine Mufterplantage 
it EI Triumfo im Staate Chiapas, eine Schöpfung des deutſchen Konjuls 
Rau. Die beiten Ärzte der Hauptftadt und aud) die Apotheker find Deutjche. 

Präſident Diaz hat feine Gelegenheit vorübergehen lajjen, feine große 
Borliebe für die Deutjchen dur Wort und Tat an den Tag zu legen. Die 
merifanijche Infanterie und Kavallerie find mit Gewehren der Vereinigten 
Deutſchen Waffen: und Munitionsfabrifen (früher Löwe) und zwar mit dem 
jelben Modell wie unſer Heer bewaffnet. Alle Stationen Merifos für drahtloſe 
Telegraphie find aus Deutjchland bezogen und nach dem Syitem Arco-Slaby 
gebaut. Wiederholt find mexikanische Offiziere zur preußijchen Armee fommanbdiert 
worden. Deutjch ift obligatorifcher Unterrichtsgegenjtand auf der mexikaniſchen 
Militärafademie in Chapultepec bei Merifo. Seiner perfönlichen Bewunderung 
für den Kaifer hat Präfident Diaz vor drei Jahren dadurch Ausdrud gegeben, 
daß er ihm fein Iebensgroßes Dlporträt überfandte, und der Kaijer hat ihm 
darauf das jeinige übermitteln laſſen. Bejonders gern beteiligt fich aber der 
Präſident als Zufchauer bei den gemeinfamen Rennen des mexikanischen Offizier: 
Reitvereind und des unter dem Ehrenproteftorat des Kronprinzen ftehenden 
Deutjchen Reitvereind. Der Hamburgifche Korrefpondent jchrieb vor längerer 
Zeit über eines diefer Wettrennen: „Die Anweſenheit des Präfidenten Diaz 
und das bejonders lebhafte Interefje, das er als jchneidiger Soldat diejem 
bier neuen Ausdrud militärischer Tüchtigfeit entgegenbrachte, verliehen dem 
ganzen Vorgange eine erhöhte Bedeutung. Der Präfident benugte in offenbar 
willtommner Weife die Gelegenheit, der deutjchen Kolonie Mexikos wieder 
einmal feine ehrenden Sympathien zu erweifen; er [ud nicht nur den kaiſer— 
lichen Gejchäftsträger Dr. von Flödher ein, als Ehrengaft an feiner rechten 
Seite während der mehr als dreijtündigen Dauer der Nennen teilzunehmen, 
fondern verlieh auch in zwanglojen, anerkennenden Worten feiner Sympathie 
für die Kolonie freundjchaftlichen Ausdrud. Es ift dem General Diaz wohl 
befannt, daß dieje feine Gefühle von ung Deutjchen in Merifo dankbar ermwidert 
werden. Seine militärische Offenheit und Die Gediegenheit feines Charakters und 
jeiner Handlungen im öffentlichen und Privatleben jichern ihm ausnahmlos 
Anerkennung und Verehrung aller deutjcher Landsleute.“ 

Sehr zu wünjchen ift, daß jich immer mehr Deutjche diefe guten Beziehungen 
zunuße machen und ihr Kapital dort nußbringend anlegen. Sie künnen dies 
auch ohne jedes Rififo tun, denn Mrs. Tiveedie betont mit Recht, dag von 
einer Dffupation Mexikos durch die Vereinigten Staaten feine Rede fein kann. 
Sie ift ſchon deshalb ausgeichloffen, weil das merifanifche Nationalheer dem 
amerikanischen Söldnerheere numeriſch und qualitativ weit überlegen ijt. 








| Bildung und Bildungsmittel der Gegenwart 


Don Earl Jentſch 


m fiebzehnten Heft (1906) haben wir von dem enzyflopäbifchen 
Sammelwerf, das unter dem Titel: Die Kultur der Gegen: 
i KA Wivart, ihre Entwidlung und ihre Ziele, bei B. ©. Teubner in 

9 A Berlin und Leipzig erjcheint, den zuerit heraußgegebnen Band: 

Die chrijtliche Religion mit Einſchluß der israelitifch-jüdijchen 
Religion angezeigt. Seitdem find drei weitere Bände erfchienen: einer behandelt 
die orientalijchen Literaturen, einer die griechifche und die lateinische Literatur 
und Sprache, und der dritte, der uns vorliegt, trägt dem unſers Erachtens 
nicht ganz pafjenden Titel: Die allgemeinen Grundlagen der Kultur 
der Gegenwart. Im Vorwort beruft fich der Organifator ded großartigen 
Unternehmens, Profefjor Paul Hinneberg, auf einen Sag in der Feſtſchrift 
zum Zweihundertjahrsjubiläum der Königlich Preußifchen Akademie der Wijjen- 
Ihaften: „Wir find es müde, bloß Stoffe zu jammeln, wir wollen geijtig des 
Materiald Herr werden; wir wollen hindurchdringen durch die Einzelheiten zu 
dem, was doch der Zwed der Willenjchaft ift: zu einer allgemeinen großen 
Weltanſchauung.“ Ein Rezenfent des Bandes bemerft: die fehle auch hier; jo 
vortrefflih darum aud) die einzelnen Abhandlungen feien, in Beziehung auf 
den angegebnen Zweck leifte dieſes Sammelwerk nicht mehr als jede beliebige 
Realenzyflopädie. Das heißt Denn doch den Zived gründlich mißverftehen. Daß 
es nicht die Abjicht des Unternehmens fein könne, in unſrer gärenden Zeit, 
die alle alten jcheinbar fetitehenden Begriffe in Fluß gebracht hat, und die 
auf allen Gebieten nad; Neubildungen ringt, dem Publikum eine in fich ge 
ſchloſſene Weltanſchauung aufzudrängen (die doc nichts andres fein könnte 
als ein Kirchendogma oder ein einfeitiges philoſophiſches Syſtem), das jagt 
Hinneberg ausdrüdlih. Es Handelt ſich nur darum, die modernen Kultur— 
gebiete und Kulturzweige jo darzujtellen, dag man ihre Geſchichte, ihren 
gegenwärtigen Stand und ihre mutmaßlichen oder zu erjtrebenden Ziele über- 
haut und Einblid in ihren inmerlichen organischen Zufammenhang gewinnt. 
Das kann fein aus Zehntaufenden von alphabetijch geordneten Artikeln be- 
jtehendes Reallerifon leiften, „Die Kultur der Gegenwart“ aber leiftet ed. Daß 
fie fi) feine dogmatischen Entjcheidungen anmaßt, weder im theiftijchen noch 
im atheijtifchen, weder im pejfimiftiichen noch im optimiftiichen Sinne, wird ihr 
jeder billig Denkende ala hohen Vorzug anrechnen. Und Hinneberg hat in der 
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Auswahl der Mitarbeiter eine glücliche Hand gehabt. Sie find nicht auf ein 
gemeinfames Dogma oder Evangelium eingejchworen, etwa auf das Nietzſchiſche 
oder Haedeljche oder Toljtoifche oder Marrifche oder das von Männern wie 
Treitſchke, aber fie ftimmen allefamt darin überein, daß fie alles Erzentrijche, 
übertrieben Einfeitige ablehnen und fich zu gejunden Anfichten befennen. Wir 
wollen das an einigen ihrer Ausfprüche zeigen und fchiden nur voraus, daß 
der Band (dev geheftet 16, in Leinwand gebunden 18 Mark Eoftet) in achtzehn 
Abhandlungen folgende Themata behandelt: das Weſen der Kultur; das moderne 
Bildungswelen; die wichtigiten Bildungsmittel: Schulen (Volksſchule, Knaben-, 
Mädchenfchulen, Fach- und Fortbildungsfchulen, geiftes- und naturwiſſenſchaft— 
liche Hochjchulen), Mufeen, Ausstellungen, Muſik, Theater, Zeitungswefen, das 
Buch, die Bibliotheken; die Organifation der Wiſſenſchaft. 

In dem Efjay über das Weſen der Kultur fommt Wilhelm Leris natürlich 
auch auf die Rafjenfrage zu jprechen. Als unzweifelhaftes Rafjenmerkmal erkennt 
er nur die Farbe an. Von den Völferfamilien, die die weiße Rafje ausmachen, 
jagt er, ihre Eörperlichen Unterfchiede feien nicht derart, daß man berechtigt 
wäre, von verjchiednen Rafjen zu reden. „Die beiden wichtigjten Völferfamilien 
der weißen Raſſe find die arifche und die jemitische, von denen jede wieder in 
mehrere Zweige zerlegt ift. Ihre Bedeutung für die allgemeine Kulturentwidlung 
gegeneinander abzumwägen ift hier nicht die Aufgabe, und in wirklich wifjen- 
ſchaftlichem Sinne läßt fich diefe Trage wohl überhaupt nicht beantworten. 
Semiten und Arier haben feit Jahrtaufenden zur Ausbildung der als eine 
geichichtliche Einheit erfcheinenden orientalisch-europäifchen Kultur zufammen- 
gewirkt, und zwar haben die femitifchen Völker, denen fich auch die Ägypter 
zunächſt anfchloffen, zeitlich den Vortritt gehabt.“ Bon der fozialen frage 
meint er, daß fie etwas durchaus neues ſei. Denn es handle fich heute nicht 
um den alten Gegenjag von Arm und Reich, auch nicht um den von Herr 
und Sklave, fondern um den zwilchen Kapital und Arbeit (dev doch wohl 
praftifch einigermaßen mit dem von Herr und Knecht zuſammenfällt). Um es 
genauer zu bejtimmen, darum, daß erjt für eine hinreichende Produftenmenge 
gejorgt werden müſſe, ehe zur beſſern Verteilung gejchritten werden könne, und 
daß nur durch den Großbetrieb die höchſte mögliche Steigerung der Produftivität 
der Arbeit erreicht werde. Im Ausblid auf die Zukunft wird bemerkt, vorläufig 
feien zwar malthufiiche Befürchtungen noch unbegründet. Aber wenn das 
Menſchengeſchlecht fortfahre, fich in der bisherigen Progreffion zu vermehren, 
müſſe doch zuguterlegt ein Mipverhältnig zwilchen Bevölferung und nußbarer 
Bodenfläche entjtehen. Sollte eine automatische Hemmung eintreten, bejtehend 
in Entartung durch Überfeinerung, fo würde fie nicht weniger ein Übel fein 
als die befannten repressive checks. Gelänge e3 aber, nach den Berechnungen 
der Optimiften durch eine über die ganze Erdoberfläche verbreitete Treibhaus- 
fultur die auf das zweihundertfache der jegigen Zahl angewachine Bevölkerung 
mit Nahrungsmitteln zu verforgen, jo würde auch diefer Zuftand als ein großes 
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Übel anzufehen fein, „weil in ihm der Menjch jelbft zu einem Treibhausproduft 
würde und durch die völlige Entfremdung von der Natur ein Teil feines 
Weſens verfümmern müßte”. 

Der Begriff der Bildung, den Friedrich Paulfen entwidelt, ift den Lejern 
aus Grenzbotenaufjägen des berühmten Verfafjers bekannt. In einem Ausblid 
auf die Zukunft befennt er, er Halte es „für nicht unmwahrfjcheinlich, daß die 
Loslöfung der Schule von der Kirche, die Sonderung des Lehrerjtandes vom 
geiftlichen als jelbjtändiger Berufsftand, ihre Fortſetzung finden wird in einer 
entfprechenden Herauslöfung des Lehrerjtandes aus dem Staatsbeamtentum 
und einer, nicht Löſung, aber doch Loderung des Verhältniffes der Schule 
zum politiihen Gemeinweſen“. Erſt nad) erlangter Autonomie werde die 
Schule auch die notwendige gründliche Reform des Religionsunterrichts voll: 
ziehen können. 


„Der ſchulmäßige Religiondunterricht tft ein Werk ber Neformation. ... Dieſer 
altproteftantiiche Religionsunterriht, und ebenjo der nad) feinem Vorbild einge- 
richtete fatholtjche, hat drei Dinge zur Vorausjegung: daß die Schulen in erjter 
Linie seminaria ecclesiae find; daß die Lehrer ihrem Wejen nad) zu den Kirchen- 
dienern gehören; endlih, daß dad Belenntnis der Kirche Ausdruck des wirk— 
lihen, perjönlihen Glaubens der Eltern und der Lehrer iſt. Seine dieſer drei 
Borausjegungen trifft für die Gegenwart noch zu. Die Schulen find heute An- 
ftalten des Staat und der weltlihen Gemeinde, die Schulordnungen jind nicht 
mehr, wie im jechzehnten Jahrhundert, ein Stück der Kirchenordnung. Ferner, 
die Lehrer haben aufgehört, Kirchendiener zu fein; fie bilden einen Beruſsſtand mit 
eigner, in Staatdanjtalten erworbner Berufsbildung. Endlih, das Belenntnis ift 
nicht mehr der fpontane Ausdruck der perfönlien Überzeugung aller oder auch 
nur der Mehrzahl derer, die ald Angehörige der katholiſchen oder der evangelijchen 
Kirhe in die Liften eingetragen werden. Das gilt eingeftandnermaßen von jehr 
zahlreichen Gliedern der evangeliichen, uneingeftandnermaßen auch der katholiſchen 
Fire. Lehrer und Eltern ftehn nicht mehr auf dem Boden der Welt- und 
Lebensanjhauung, auf dem die Belenntnisformeln des jechzehnten Jahrhunderts 
erwachſen find. Im bejondern die Lehrer, auch die Lehrer der Volksſchule; fie 
wifjen zu viel von all den Dingen, die ſich feit dreihundert Jahren im Gebiet der 
Naturwifjenichaften und der geichichtlichen Kritif zugetragen haben, um zur Schrift 
und zum Belenntniß noch diefelbe Stellung einnehmen zu können wie ihre Vor— 
gänger dor zweihundert ober breihundert Jahren.“ Nur der Religiondunterricht 
jei von allen Wandlungen unberührt geblieben. Die Folgen davon jelen ein 
Haffender Zwiefpalt zwijchen ihm und den Überzeugungen der Lehrer und vieler 
Schüler, Gewiffendnot, Abftumpfung des Wahrheitögefühls, Gleichgiltigkeit und 
Beindihaft gegen. die Religion. „Haeckels Welträtjel, die in kurzem ihren Weg 
durch die Hände der Lehrer, der Eltern und vielfach auch ſchon der Schüler unſrer 
Schulen gemacht Haben werden Paulſen Hat diefed Buch befanntlich entjchieben 
verurteilt], fie find die Antwort darauf, daß unſer Religionsunterricht fortfährt, 
die Tatſache zu ignorieren, daß wir nicht im jechzehnten, jondern im zmwanzigiten 
Jahrhundert leben." Die Pädagogen jeien einig darin, die Fortdauer dieſes ge— 
fährlihen Zuftandes zu beklagen, „Ebenjo aber aud darin, daß es nicht möglich 
jei, den Religionsunterricht überhaupt aus der Schule zu bejeitigen, wie e8 in ben 
weitlichen Ländern meiſt geſchehen ift, und wie es von radilalen Politifern aud) 
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uns empfohlen wird. Das Ehriftentum tft ein zu große Stüd unſers gefchicht- 
lichen Lebens, als daß ein Unterricht, der die Beſtimmung hat, in das Berftändnis 
des geiftigen Lebens der Gegenwart einzuführen, an ihm vorübergehn dürfte; es 
gibt in der Geſchichte der Literatur, der Malerei und Bildnerei, der Ardjiteltur, 
der Mufik, der Philofophie, der Wiſſenſchaft, der Sitten feinen Punkt, groß genug, 
den Finger darauf zu fegen, ohne daß man die Spuren jener großen geſchichtlichen 
Lebensmacht berührt, die wir das Chriftentum nennen.“ Durch eine Reform bed 
Religionsunterrichtd werde auch ein unbefangned Verhältnis der Schule zum Unter- 
jchiede der Konfeffionen angebahnt werden. Sonfejfionelle Miihung der Schüler 
erzeuge Hemmungen und Neibungen, und weile ſei e8 nicht, einer widerwilligen 
Bevölkerung ohne Not die Simultanſchule aufzuzwingen. „Auf der andern Seite 
darf man aber die Schonung konfeſſioneller Empfindlichkeit oder die Duldung kirch— 
licher Unduldfamleit — denn der Widerjtand wird faſt immer nicht von Laien, 
fondern von Geiſtlichen ausgehn — nicht zu einem unerträglichen Hemmnis ge— 
funder Entwidinng des Bildungswejend werden lafjen. Und gewiſſe Hemmungen, 
die aus der Anwejenheit »Andersgläubigere dem Unterricht erwachjen, wird man 
weder in päbdagogiicher noch in nationaler Abjicht als ein Unglüd anſehen dürfen: 
wird e8 dadurch unmöglih, im Geſchichtsunterricht Luther als den Auswurf der 
Menjchheit, wie er jüngst noch wieder von Denifle gejchildert worden ift, oder um— 
gekehrt den Papſt ald den Antichriſt darzuftellen, jo iſt daß fein Verluſt.“ 
Gottlob Schöppa bezeichnet e8 in feiner Abhandlung über das Volks— 
ichulwefen als einen Übelftand, daß unfre Volksſchule zu jehr nach ftädtifchen 
Verhältniffen und Bedürfniffen und nach den Anfichten der in Vereinen und 
Zeitungen tonangebenden großftädtifchen Lehrer zugejchnitten fei. Die Volks— 
ichule, fordert er unter anderm, fei grundjäßlich konfeſſionell einzurichten. 
„Am allerwenigſten find Zeiten fonfefjioneller Spannung geeignet, fie fimultan 
zu geftalten. Feſte Gefchlofjenheit in der eignen Konfejjion ift aber nicht 
identisch mit Polemik gegen Anderdgläubige und hat nichts zu tun mit der 
Herrichaft der Kirche über die Volksſchule. Wirkliche Toleranz, nicht In— 
differentismus, in religiöfen Dingen gedeiht nur auf dem Boden der Sicher- 
heit des eignen Glaubensſtandpunktes. Tatſächlich ift die Volksfchule unter 
normalen Berhältniffen auch immer konfeſſionell geftaltet gewejen. Die Auf: 
fafjung, daß in dem preußijchen Landrechte die gefegliche Unterlage für Die 
allgemeine Simultanfchule gegeben jei, konnte nur zu einer Zeit entjtehn, die 
zu wenig gejchichtlich in die Anſchauung des großen Friedrich eingedrungen 
war.“ Das höhere Mädchenfchulwefen hat Hugo Gaudig bearbeitet. Die 
Frauenzimmer, die „ich ausleben“ wollen, verweiſt er auf die Ehe. In feinem 
andern Berufe wie in dem der Gattin und Mutter könne die Frau eine jo 
vollfommne Perfönlichkeit werden, alle edeln Anlagen ihrer Natur entfalten 
und fich ausleben. Womit nicht gefagt fei, daß fie im ftrenger Beſchränkung 
auf den Pflichtenfreis der Familie etwaige darüber hinausreichende Fähigkeiten 
verlümmern lafjen ſolle. An der Schwelle abzuweijen jeien alle die Meinungen, 
„die für die höhere Mädchenfchule entweder eine ungejchlechtige oder gar 
Ichlanfweg die männliche Erziehungd- und Bildungsweife fordern“. Sehr 
interefjant ift die Darftellung des in den verfchiednen Staaten ungemein mannig- 
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faltig geftalteten Fach- und Fortbildungsſchulweſens. Unfern deutfchen zwei— 
oder gar einjtündigen Fortbildungs- und Sonntagsunterricht erklärt ber 
Verfaſſer, Georg Kerjchenfteiner, mit Recht für beinahe wertlos. Die geiftes- 
wiffenjchaftlichen Hochſchulen, d. h. alfo die Univerfitäten, hat wieder Baulfen 
bearbeitet. Er legt unter anderm dar, daß es praftilche Beweggründe ge- 
weſen jeien, die den Fakultäten ihren Lehrftoff zugewiefen hätten, ohne Rüd- 
jicht auf die Stellung der einzelnen Fächer im Organismus der Wifjenjchaften, 
fügt jedoch Hinzu: „daß dies nicht im Sinne des Tadeld gejagt ift; es liegt 
mir fern, die jüngft erhobne Forderung mir anzueignen, Die theologijche 
Fakultät in eine religionswiffenjchaftliche umzuwandeln oder fie etwa unter 
diefem Namen als Abteilung in die philofophijche zu verjegen. Wer das 
wollte, der müßte ein gleiche® natürlich auch für die juriftifche fordern und 
dann wohl auch die weitere Folgerung ziehn, daß dieſe religions- oder rechtö- 
wiſſenſchaftliche Abteilung nun die Religionen oder die Rechtsfyfteme aller 
Völker der Erde, ohne allen Vorzug, ob chriftlich oder tibetanifch, römiſch oder 
babylonifch, mit gleicher Eindringlichfeit erforiche und darſtelle.“ Aus der 
Geſchichte der Bibliotheken, die Frig Milkau erzählt, wird der Lefer viel 
Neues oder vielmehr ihm bisher unbefannt gebliebnes Altes erfahren, und er 
wird unter anderm darüber erjtaunen, wie nachläffig und ftiefmütterlich dieſe 
Anjtalten, auf denen die Stetigfeit des Bildungsfortichritts zu einem fo großen 
Teil beruht, bis in den Anfang des meunzehnten Jahrhunderts hinein be- 
handelt worden find. Für den foeben angegebnen Zwed der Bibliotheken hat 
auch „die Kultur der Gegenwart“ etwas zu bedeuten. Sie it ſelbſt eine 
Heine Bibliothek, deren Inhalt als der Ertraft ganzer Bibliotheken bezeichnet 
werden kann, erzänzt durch vieles, was aus dem lebendigen Strome der 
Gegenwart gefchöpft ift. Wer diefen Inhalt in ſich aufgenommen hat, der 
hat damit eine fichere Grundlage gewonnen für erjpriegliche ſelbſtändige Teil— 
nahme an der Kulturarbeit umfrer Tage und unjerd Volkes. 
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Die Schöpfung der Sprache 
Don Dr. Ernft Meyer in Duisburg 


N) m vergangnen Jahre erjchien im Berlage der Grenzboten unter 
ar dem Titel „Die Schöpfung der Sprache“ ein intereffantes Buch, 

EAMdas einen damald noch unbefannten Spracforfcher Wilhelm 
— —VN Meyer in Rinteln zum Verfaſſer hatte. Eine geradezu über— 
Cr rafchende Fülle von neuen Erfenntniffen brachte dieſes Werk, die 
Frucht jahrelanger, mühjamer Forſchungen; und jo wurde denn auch) feine Be- 
beutung bald von größern Zeitungen und Beitjchriften bejprochen. Allen voran 
ging die Kölnische Zeitung, die ihren bemerkenswerten Artifel mit den Worten 
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ihloß: „Wer das Buch im Zufammenhang lieft, wird fic ar werden, daß 
die Wiſſenſchaft zu diefen neuen Forſchungen Stellung nehmen muß.“ Tönte 
hier dem Forſcher der Beifall entgegen, daß es ihm gelungen fei, mit einem 
Sclage die Grenzen unfers Wiſſens über Weſen und Geftaltung der Sprache 
weit hinausgerüct zu haben, jo zeigte fich doch auch lebhafter Widerfpruch bei 
den Gelehrten, die von dem neuen Evangelium jchon deshalb nichts wiſſen 
wollten, weil es alte, liebgewordne Anfchauungen einfach umzuftürzen jchien. 
Hier Hatte jemand jelbjtändig neue Pfade zur Wahrheit gejucht, fich felbftändig 
in hartem Ringen mit dem Stoffe eine Stellung zu den Erfcheinungen der 
Sprache erkämpft, hier war alles neu. Neu zunächft die Methode: eine große 
Idee, die der Einheit und Entwidlung, die die Naturwifjenfchaften zu jo vielen 
glänzenden Entdedungen geführt hat, wird auch hier zum erftenmal für die 
Erkenntnis der Sprache höchſt fruchtbar gemacht; neu find auch die auf dieſem 
Wege gewonnenen reichen Ergebnifje und Zufammenhänge, die zugleich die 
blind ratende Etymologie alten Stils erjchüttern, ja vernichten; neu ift endlich 
die fouveräne Stellung des Verfaſſers, der aufs glücklichſte hiſtoriſche und 
philofophifche Betrachtungsweife verbindet und zum erftenmale die Sprache in 
ihrem Natur: und Weltzufammenhang zu erfaflen ſucht. Schon aus diefem 
Grunde muß das Buch, das zudem bei aller Fülle des darin enthaltnen ge- 
fehrten Wiſſens im beten Sinne des Wortes populär-wiffenfchaftlich gefchrieben 
ift, weitere reife der Gebildeten interejfieren, und in dem Augenblide, wo 
ſich der eigentliche Kampf in der Wiffenjchaft um die neue Lehre entjpinnt, 
ergreife ich Doppelt gern die Gelegenheit, auch die Lejer dieſer Zeitjchrift mit 
den neuen Entdedungen befannt zu machen, die in ihrem Weſen jo einfach und 
far find, daß fie ein jeder Gebildete verjtehn kann. *) 

Der Berfafjer des Buches geht von dem zentralen Problem der Sprach— 
wiffenfchaft aus, das feit dem Altertum den Menjchengeift immer wieder be- 
fchäftigt Hat: Wie fam der Menfch dazu, gerade mit dieſem Lautgebilde dieſe 
Vorftellung, mit jenem jene andre dauernd zu verfnüpfen? Wie hat fich zum 
Beijpiel an das lateinische Wort timor der Begriff „Furcht“ geheftet, oder 
genauer an die fogenannte Wurzel tim, da ja or nur ein fefundärer, for: 
maler Beftandteil ift, der nichts mit dem Weſen des Wortes zu tun Hat, wie 
ein Vergleich einerjeit3 mit tim-eo (ich fürchte) und tim-idus (furchtſam), ander: 
feit8 mit cal-or (Wärme), cal-eo (ich bin warm) und cal-idus (warm) zeigt. 


) Wer ſich genauer über ben Stand ber alten und ber neuen Sprachforſchung unter: 
richten will, den darf ich hinweiſen einmal auf meine Programmabhandlung, die unter dem 
Titel „Die neuften Entdedungen auf dem Gebiete der Sprachwiſſenſchaft“ in Duisburg-Rubrort 
erſchienen ift, und zugleid) auf das epochemachende Werk des italienifhen Sprachforſchers Al: 
frebo Trombetti: L’unitä d’origine del linguaggio (Die Einheit des Urfprungs der Sprade), 
dann auf einen Auffag von mir, der unter dem Titel „Die Schöpfung ber Sprache“ in ber 
„Zeitfhrift für den deutfchen Unterricht” (Märsheft 1906) erfchienen tft. Auch weiterhin mwirb 
diefe Zeitfchrift Auffäge über die neuen Forſchungen bringen. 
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(Das geſperrt Gedruckte bezeichnet jedesmal den Urbeſtandteil des Wortes, 
dem die Sprachwiſſenſchaft die Bezeichnung „Wurzel“ gegeben hat.) Dieſes 
Wort timor nun kann doch nicht jeden beliebigen andern Begriff bezeichnen, 
jondern nur diejen einen oder einen engveriwandten, wie zum Beiſpiel den Be- 
griff „Schreden“. Freilich, ein Bli in irgendein Wörterbuch fcheint uns das 
Gegenteil jagen zu wollen, da bezeichnet oft ein umd dasjelbe Wort jcheinbar 
die verjchiedenartigften, bisweilen entgegengejegten Begriffe. Das kann nicht 
fein. In Wirklichkeit, jo jagt unſer Verfaſſer, ijt e8 dann nicht ein und das— 
jelbe Wort, ſondern verjchiedne find zufällig in derfelben Form in ihrer Ent- 
widlung gemündet, wie zum Beijpiel das franzöfische Verbum louer zugleich 
„toben“ und „mieten“ bedeuten kann. Der Kenner weiß, daß hier zwei im 
Kern grundverjchiedne Wörter vorliegen, indem das eine aus dem lateinijchen 
laudare, das andre aus dem lateinischen locare entjtanden if. Es muß aljo 
nad) tiefern Gründen für die Zufammengehörigkeit von Sprachgebilden gefucht 
werden, und man darf nicht, wie es die Etymologie bisher immer getan Hat, 
nur nach dem äußern Gleichflang Wörter verbinden wollen. Ein jolches Ver— 
fahren muß zu den größten Ungereimtheiten führen. 

Wir ftehn damit vor dem Problem der Sprachſchöpfung, das gleich: 
bedeutend ijt mit der Frage nach dem innerjten Wejen des Worte. Es 
müſſen doch Gründe dafür vorhanden fein, weshalb das einzelne Wort gerade 
den von ihm ausgedrüdten Gegenſtand bezeichnet, und es darf doch auch nicht 
jeden beliebigen andern bezeichnen können: zwiſchen Lautkörper und Begriff 
muß irgendwie von Anbeginn eine innere, naturnotiwendige Verbindung beftehn. 
Im andern Falle Hörte alles Forſchen auf; auf diefer Vorausſetzung ruht, 
bewußt oder unbewußt, die ganze vergleichende Sprachwiſſenſchaft wie auf 
einem granitnen Sodel. Diejer einfache Gedanfe muß uns als Leitjtern bei 
der Löjung der Frage führen: Auf welche Weife find die taufend und aber- 
taufend Wortgebilde entjtanden, wie wir fie Tag für Tag in unfrer Mutter- 
ſprache jprechen, wie fie ung in der griechifchen und in der lateinischen Schweiter- 
ſprache, kurz in allen Sprachen der indogermanifchen Völker entgegentreten? 
Indem zwijchen dem Lautkörper und der Bedeutung der zahllofen Sprad)- 
gebilde ein inneres Band beftehn muß, muß diefe unendliche, zunächſt ver- 
wirrende Bielheit der Wortgebilde hervorgegangen fein aus einer einfachen 
Einheit, ähnlich wie die mannigfaltigen Schöpfungen der übrigen Natur bei 
aller Berjchiedenheit eine tiefe Einheit durchzieht. Es gilt deshalb, die Einheit 
in der Bielheit der Sprachgebilde überall aufzudeden, die Gejege zu erforjchen, 
nach denen die Sprache den ungeheuern Reichtum ihrer Gebilde gefchaffen hat. 
Dieje Gejege müflen diejelben fein, nach denen fich die Sprache weiter ent- 
widelt hat. Da nun das Weſen eines Wortes an feine Wurzel gebunden 
ift, die gleichjam feine Seele enthält, während alle® andre wie Endung, 
Suffir ufw. nur fein äußeres Kleid ausmacht, in dem andre Wörter ebenjo- 
gut erjcheinen können, jo ift uns unfer Weg klar vorgezeichnet, indem wir 
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überall durch das Sefundäre hindurch zum Primären vordringen, und das 
Problem der Sprachſchöpfung ſpitzt fich zu im der einen Aufgabe: die Vielheit 
der Urgebilde der Sprache, der jogenannten Sprachwurzeln, zurüdzuführen auf 
eine einfache Einheit. Wir treten aljo an die Sprache mit einem großen 
treibenden Gedanken heran, der den Schlüffel zu ihren Geheimniffen führen 
muß, mit einer philofophijchen Idee, die den ungeheuern Sprachſtoff zunächſt 
der indogermanifchen Sprachfamilie dadurch zu beherrjchen jucht, daß fie das 
Einzelne im Ganzen und das Ganze im Einzelnen erkennt, mit jener intuitiven 
Anſchauung eines Goethe und Spinoza, die jede Einzelerjcheinung als Teil 
eines großen Organismus in feiner innerften Bedingtheit, in feiner Notwendig: 
feit jchaut und darum überall Gejeg fieht. 

Treten wir mit dem innern Bedürfnis der Einheit in dad unermeßliche 
Reich des Sprachſtoffs ein, jo liegt ein Geſetz, nad) dem die Sprache die Viel: 
heit ihrer Formen hervorgebracht hat, jofort zutage, das ijt die vofalijche Ab: 
wandlung ein und derjelben Wurzel, die von Haus aus jeder vofalifchen 
Differenzierung fähig ift. Jedem, fogar dem Laien, ſpringt diefe Wahrheit 
ind Auge, wenn man ihn nur darauf hinweit, wie diefelbe Wurzel im Neu- 
hochdeutſchen zum Beifpiel ald brechen, ge:broch=en, (er) brach, (er) brichet, 
Bruch, aljo mit jämtlihen fünf Vokalen erjcheint. Einiges Nachdenken er- 
fordert jchon die Erfenntnis, daß nad) demjelben Gejeg matt und müd-e, 
Blatt und Blüt-e, kal-t und fühl, Tor und Tür, Hahn und Huhn 
jedesmal Variationen ein und derjelben Wurzel find, und zugleich ftellen wir 
fejt, wie die formelle Differenzierung hinterher in den Dienjt einer innern 
treten kann, wie alſo zum Beifpiel die Formen Hahn und Huhn, die urſprüng— 
lich unterſchiedslos beide die Art bezeichnen, hinterher von der Sprache zur 
Bezeichnung des innern Gegenjages von männlichem und weiblichem Gejchlecht 
verwandt werben. 

Ein zweites, in feiner Tragweite bisher unbefanntes Geſetz der Wurzel- 
abwandlung, das nach feiner äußern Wirkung zunächſt etwas ganz lÜber- 
raſchendes an fich hat, iſt die Metathejis oder Lautumfegung. Wie die äußere 
Berfchiedenheit mancher anorganischen Körper nur auf die verjchiedenartige 
Lagerung der Atome zurüdzuführen ift (ich erinnere nur an die Kohle und 
den Diamant), jo hat auch die Sprache die Vielheit ihrer Gebilde zum Teil 
duch das einfache Mittel der Umlagerung der Laute hervorgebracht: Die 
Wurzel kann im jeder Lagerung ihrer Bejtandteile erjcheinen. Im Lichte diejes 
Geſetzes traten mit einemmal ung allen wohlvertraute Wortgeftalten in engite 
Verbindung, die dem oberflächlichen Blicke weit getrennt erfcheinen und doch 
ihrem innerften Weſen nad zufammengehören. Bon früher Jugend auf find 
wir gewohnt, die beiden gleichbedeutenden lateinijchen Wörter für „Furcht“, 
tim-or und met-us, oft in einem Atem zu nennen, aber jeßt erjt begreifen 
wir die völlige Gleichartigfeit ihres Wejend nad) Bedeutung und Form, wo 
wir jehen, daß der Begriff „Furcht“ an die Wurzel tem wirklich gebunden ift, 
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und daß dieſe Wurzel auch in der ihr völlig gleichwertigen umgelagerten Form 
erjcheinen Fann, kurz, daß tim-or und met-us ein und dasjelbe Wort find. 
Und nicht anders fteht es mit dem lateinischen form-a (Gejtalt) gegenüber 
dem gleichbedeutenden griechischen uoegy-rj, ſodaß der Geograph im Grunde 
den gleichen Ausdrud für die gleiche Sache gebraucht, wenn er in der „Mor: 
phologie“ der Erdoberfläche ihre „Formen“ bejchreibt. Zu dem lateinischen 
fol-ium tritt nun die germanifche Erjcheinung mhd. loub (Laub), zu dem 
lateinifchen sol-vere unfer deutjches löf-en, zu dem lateinifchen ren-es unfer 
Nierzen, zu dem lateinifchen sil-ere unfer leiſ-e (mhd. I1s-e). Wir dürfen 
fortan micht mehr jagen, das griechiihe YıA-Ew heißt in unfrer Sprache 
lieben, ſondern es ift es im umgelagerter Form, wie auch mhd. buol-en 
(nhd. buhlen) eine Variation der gleichen Wurzel ift. Schauen wir und nach 
der Wirkjamfeit des Geſetzes nur in unſrer Mutterfprache um, jo finden wir 
bald zu unfrer größten Überrafchung, daß wir dasfelbe Tier im Grunde mit 
demjelben Namen bezeichnen, mögen wir es Zieg-e oder Geiß, Zid-e oder 
Kitz⸗e nennen, daß wir im Kern vervandte Worte ausfprechen, wenn wir von 
dem Kranken hoffnungsvoll jagen können, daß er ge-neſ-e oder ge-ſund-e. 
Die engere Zufammengehörigkeit unfrer beiden edelften Waldtiere, des Hirſches 
und des Rehes, haben wir immer empfunden, aber nicht, daß fie bei ihrer 
Wejengleichheit auch den gleichen Namen in umgelagerter Form tragen: Hir-ſch 
(ahd. hir-uz, engl. har-t) und Reh (mhd. röch). Es ift nicht nur der gleiche 
Begriff, fondern auch das gleiche Wort, wenn wir nebeneinander gebrauchen 
lajh und ſchal, Tugend und gut, Kahn und Nach-en oder für den 
draußen im Felde aufgefchichteten Haufen Stroh jowohl Stroh-diem-e als 
auch Stroh-miet-e. Faſt nedijch will uns die Erfcheinung anmuten, wenn 
wir jehen, daß dem Niederdeutichen das oberdeutſche Topf in der umgelagerten 
Gejtalt Bot geläufig ift, in der es auch der Franzofe übernommen hat. Aber noch 
unumjchränfter Hat das Geſetz gewirkt: nicht nur konnten, wie in den an— 
geführten Beifpielen, die Konſonanten gegenjeitig ihre Stelle vertaufchen, 
jondern einer von ihnen konnte bald vor, bald hinter den andern treten. 
Hiernad) finden fi wie dem Wejen, jo auch dem fprachlichen Ausdrud nach 
eng zufammen lateinische Wortgebilde wie gel-idus und alg-idus (falt), das 
lateinifhe nos und unfer uns, das lateinifche gen-u, unfer nie (got. 
kni-u) und englijch nook. Daß das lateinische ang-ulus (Ede, Winkel) nichts 
andres ijt als das griechiiche yuv-os (Ede, Winkel), wird und noch beſonders 
fühlbar in fo parallelen Bildungen wie griechiſch rel-Ywv-ov (Dreied) und 
fateinijh tri-ang-ulum (Dreied)., Wie im Deutjchen „Fluß“ zu „fließen“ 
und im Lateinijchen fluv-ius nebit flu-men zu flu-ere gehört, jo das latei- 
nijche amn-is (Fluß) zu man-are (fließen), in deren Bund ſich noch als dritte 
Erjcheinungsform derjelben Wurzel das griechiiche vau-a (Fluß, Quell) ein- 
reiht: wir fehen immer wieder aus allen Erjcheinungen das Wejen hervor: 
brechen und das Wefengleiche, wie es nicht anders fein kann, fich auch in 
Grengboten I 1907 33 
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der Sprache organic zufammenfinden in feinem gemeinfamen Urjprunge, der 
Wurzel, im jo verfchiednen Formen diefe auch äußerlich auftreten mag. So 
fönnte ich noch Hunderte, ja Taufende von Beifpielen für die Wirkſamkeit 
diefes fprachichöpferifchen Geſetzes anführen und in feinem Lichte die interefjan- 
tejten, bisher verborgen gebliebnen etymologischen Zufammenhänge aufweifen; 
aber auch jo ſchon wird man fich überzeugt haben, wie uns unſer Glaube an 
ein innered® Band zwijchen Form und Inhalt in der Sprache nicht betrogen 
bat: die Form der Wurzel wechjelt, während ihr Wejeninhalt derjelbe bleibt. 
Zugleich fieht man, welch erftaunlichen Formenreichtum die Sprache durch die 
Wirkung des Metathefisgejeges auf dem einfachjten Wege hervorzubringen ver: 
mochte, einen Formenreichtum, der denn in der Tat über die Gejamtheit der 
indogermanischen Sprachen ausgegofjen ift, ſodaß uns hier diejer, dort jener 
Typus je nad) der Entwidlung der bejondern Sprachgenoſſenſchaften ent: 
gegentritt. 

Was ijt denn num die Metathefis der Laute ihrem Wejen nah? Worauf 
beruht diefe eigentümliche, für die Urfchöpfung der zahllofen Sprachgebilde jo 
grundbebeutjame Erfcheinung? Zweifellos haben wir es mit einem phyfiologijch- 
pigchologifchen Vorgange zu tun, einer Reproduktion der Zautgruppen, indem 
die zulegt in das Bewußtjein gelangten Laute al3 der frifchefte Eindrud die 
Borftellung ganz beherrjchen und fo bei einer Wiedergabe leicht zuerjt wieder 
zur Erfcheinung kommen, und zwar beſonders, wenn diefe Wiedergabe durch 
ein zweites Individuum erfolgt, das den Eindrud der Laute empfangen hat. 
Man denke ſich in die Zeit der Sprachſchöpfung, in die erfte Kindheit des 
Menfchengefchlecht3 zurüd, wo das fprechende und das hörende Individuum 
gleichmäßig Naturkinder waren, wo noch nicht der leijefte Gedanke an eine 
fchriftliche Wiedergabe der Sprachgebilde aufgetaucht war, und das Kultur: 
produft der jchriftlich figierten Sprache noch nicht feine unberechenbare Wirkung 
auf den Menjchen ausübte: dann fann man fich eine ſchwache Vorjtellung 
von der urjprünglichen Wirkſamkeit dieſes Gejeges machen, das fich auch heute 
noch überall dort geltend macht, wo fich das Leben der Sprache in ähnlich 
naiven, unbewußten Formen abjpielt. Die Sprachen der Naturvölfer zeigen 
und die Erjcheinung auf Schritt und Tritt in jo reicher Entfaltung, daß zum 
Beijpiel die Sprache der Suahelineger, deren Material im Munde ihrer Träger 
bis auf den heutigen Tag gleichfam flüffig bewegt geblieben ift, ein und da$- 
jelbe Wort im jeder möglichen Lagerung feiner Laute aufweift. Die Mund- 
arten in ihrer Urwüchfigfeit find voll davon, und zwar bei allen Kulturvölkern. 
Mag im Munde des deutjchen Volkes das franzöfifche sergent (Sergeant) 
die Form Scherjant angenommen haben oder der alte mons Vosegus des 
Cäfar, wie ihn auch unſre Vorfahren in Übereinftimmung mit der heutigen 
Bezeichnung Was-gen-wald nannten, die Form Vogeſ-en, mag uns in 
italienischen Dialeften jtatt de gewöhnlichen telegrafo ein telefrago, ſtatt 
parola (Wort) ein palora ans Ohr fchlagen, mag uns unfer fig-eln aus dem 
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Munde des Engländers als tick-le entgegenklingen ufw., immer und überall 
fehen wir das Geſetz der Metathefis bis auf den heutigen Tag feine ewige 
Wirkſamkeit ausüben, freilich längft nicht mehr in der großartigen Weife wie 
an dem Tage, ald die Sprache ihr „Werde“ fprach, fondern in ftillerer Art, 
hier und da umgeftaltend, aber wir wiſſen jegt, es ift die alte Urkraft, die 
von Anbeginn da war. Wie jehr wir eben für die Vollziehung der Meta- 
theſis veranlagt fein müflen, das fönnen uns endlich jeden Tag aufs neue die 
häufigen Fälle von Verſprechen diefer Art zeigen, die wir nicht nur bei Kindern 
und dem gemeinen Manne, fondern fogar bei dem erwachinen Gebildeten 
beobadjten. So muß man fich unter Umftänden ordentlic) Mühe geben, fich 
zum Beijpiel bei den beiden Worten fonjervieren und fonverjieren, in denen 
die mittlern Lautgruppen zufällig im Verhältnis der Metathefi3 zueinander 
jtehn, nicht zu verjprechen. Oft geben wir auch bewußt in jcherzhafter Weife 
der Wirkung des Gejeßes nach, bejonders wenn das neue Rejultat einen ent- 
Iprechenden Sinn ergibt: man denfe an Umbildungen wie Freiſchütz zu Schrei: 
frig und an das jcherzhafte eo piso der Studentenjprache, eine Umſetzung, zu 
der der Antrieb offenbar in dem jehr ftarfen Hiatus von eo ipso lag. So 
jehen wir von dem Verhältnis von tim-or : met-us bis herab zu diefer jcherz- 
haften Neubildung diejelbe ewige Schöpfungskraft wirken und erkennen zugleich, 
wie die Sprache ihren Urftoff, die Wurzelgebilde, durch das einfache Mittel 
der verjchiednen Lagerung ihrer Bejtandteile zur Mannigfaltigkeit geformt und 
damit eine Möglichkeit für die reichjte Entwidlung von Anbeginn in fie hinein- 
gelegt hat. 

Das dritte große Geſetz, nad) dem die Sprache die Mannigfaltigfeit ihrer 
Gebilde aus einer einfachen Einheit gefchaffen hat, ift die konſonantiſche Ab- 
wandlung ein und derjelben Wurzel: danach können in jeder Wurzel ſämt— 
liche Konfonanten von Haus aus miteinander wechjeln, genau jo wie die Vo— 
fale. Ganz allmählih, Schritt für Schritt, in langem, hartem Ringen mit 
dem Stoffe ergab fich dieſe einfache Erkenntnis, die zunächſt ftugig machen 
muß. Es würde zu weit führen, wenn ich hier auch dieſe neue Wahrheit an 
den Tatfachen zeigen wollte, jo jehr ich mir bewußt bin, daß ich den Leſer 
von dieſer leßten neuen Erfermtnis nur auf demfelben langen und mühjamen 
Wege ganz überzeugen könnte, der den Forſcher zu dieſem Ziele geführt hat. 
Sch muß mich vielmehr darauf befchränten, in fnappen Zügen die Art und 
Weiſe vorzuführen, wie er allmählich nur durch die Gewalt der Tatjachen zu 
diefer zuerſt fühn erjcheinenden Erkenntnis geführt, ja gedrängt wurde. Zu— 
nächft zeigte fich, daß bei der Urjchöpfung der Sprache in jeder Wurzel, die 
einen liquiden oder einen nafalen Laut enthält, von vornherein ein beliebiger 
Wechſel zwifchen den Lauten I, r, m, n eintreten fonnte. Die Beifpiele find 
wieder ungezählt, und um das Geſetz zur Anfchauung zu bringen, führe ich 
nur unfer deutfches Wort „jcheinen“ an, deſſen Wurzel wir in fämtlichen vier 
Erjcheinungsformen nebeneinander hervortreten jehen als fchein-en (gotiſch 
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skein-an), ſchimm-ern, ſchill-ern und als gotifch skeir-s (far, glänzend). 
Deutlich ſpiegelt das Geſetz wieder das griechiiche veıg-a (Seil) gegenüber 
unferm Seil, das englijche dark gegenüber unferm dunk-el, das Nebenein- 
ander von lateinifc) mur-us (Mauer) und moen-ia (Stadtmauer), von unſern 
Mun-d und Maul (mhd. mül), ſumm-en und furr-en, brumm-en und 
brüll=en, und wenn wir nun im Lichte dieſes Geſetzes ald Angehörige der: 
jelben Wurzelfamilie nicht nur das griechifche (o)7A-ı0g (Sonne) mit geA-ıpn 
(Mond), das lateinifche sol, das deutſche Sonn-e (engliſch sun), jondern 
auch das griechifche aeA-as (Licht, Glanz), das lateinifche ser-enus (heiter, 
hell), ja jogar das griechische (o)ju-Loa (Tag) erkennen, fo fehen wir immer 
auf3 meue, wie fich dad Wejengleiche auch in feinem Ausdrud in der Sprache 
zufammenfindet. Sonne und Tag, wie Urſache und Wirkung, aufs engjte 
verfnüpft, ſodaß die dichteriiche Anjchauung fie wieder unmittelbar einander 
gleichjegen fann. Und in einen folchen naturnotwendigen Zufammenhang 
tritt nun auch unfer „Meer“, das gotische mar-ei, das lateinifche mar-e, 
das nicht3 andre ift als die ſchon erwähnten lateinifchen Wortgebilde man-are 
(fließen) und amn-is (Fluß), ein Typus derſelben Wurzel, die in andrer 
Geſtalt im griechiſchen uue-w (fließen), in vag-ös (fließend) und in dem 
Namen des allbefannten Meergotte® Nneg-eig vorliegt. So felbitverftändlich 
der Begriff „Fluß“ zu „fließen“ gehört, jo felbjtverjtändlich muß auch der 
Begriff „Meer“ dazu gehören, diefe große „Flut“, die alles Fliegende in fich 
aufnimmt. 

Aber weiter. Mit fortichreitendem Eindringen in den Sprachſtoff erwies 
fi nicht nur der generelle Wechfel der Spiranten f, v, ch, th (@, x, ©) inner: 
halb derjelben Wurzel als primäres fprachjchöpferifches Geſetz, wie es das 
Nebeneinander von griehiih Pög-a, unjerm Tür und lateiniſch for-es (Tür) 
kurz andeuten möge, fondern mehr und mehr, troß eignem langen Widerftreben, 
ergab jich die Erkenntnis, daß Liquiden, Nafale und alle Spiranten, alſo auch 
ſ und j, unterſchiedslos in ein und derjelben Wurzel von vornherein wechjeln 
fönnen. Hatte man in dem Streben, aus dem Wirrfal der Erfcheinungen nach 
gefegmäßiger Klarheit zu gelangen, vorn auf feinem Wege diefe Klarheit nur 
da zu ſehen vermocht, wo fie ſich in ihrer einfachften Form gab, fo mußte 
man weiterjchreitend die vorher in Elarer Jjolierung laufenden Fäden auch da 
noch leicht verfolgen lernen, wo fie fich kreuzen und verbinden, und wo das 
ungeübte Auge nur ein verwirrended Durcheinander wahrnehmen würde. Oder 
hätte man gewaltjam die Augen fchliegen jollen vor folchen zutage liegenden Be- 
ziehungen, wie fie beftehn zwischen dem griechischen uugu-nx-s (Umeife) und dem 
gleihbedeutenden lateiniſchen form-ica, zwilchen dem griechiichen Aavx-arla 
(Schlund, Kehle) und dem gleichbedeutenden lateinischen fauc-s, zwijchen dem 
lateinischen salt-us (Waldgebirge) und unferm Wald (mhd. walt), bejonders 
wenn Taufende von Beifpielen an allen Eden und Enden des weiten indo- 
germanischen Sprachgebietes immer wieder dieſes Gejeg mit lauter Stimme 
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predigten? Lange Zeit glaubte Meyer hiermit am Ende zu fein und das Er- 
gebnis ziehen zu können: Die Liquiden, Nafale und Spiranten können infolge 
ihrer flüjfigebeweglichen Natur in jeder Wurzel urjprünglich miteinander 
wechſeln, die ftarrern Berjchlußlaute p, t, £, b, d, g dagegen, deren Artikula— 
tiongstelle völlig feftgelegt ift, find von diefem generellen Wechjel ausgefchlofjen. 
Und doc) zeigten fich ſchon Fälle, in denen auch die Berjchlußlaute offenbar 
an diefem Wechfel teilnahmen, wie zum Beiſpiel in dem Nebeneinander der 
beiden gleichbedeutenden lateinischen Wörter für „Höhle“ spec-us und spel- 
unca! Neue mächtige Bundesgenofjen traten Hinzu, jodaß fich der allgemeine 
Wechjel der Mitlauter ald wirklich erwies. Im Lichte diefer Erkenntnis 
ſchwindet zugleich das Teßte Dunkel, das noch über vielen Sprachgebilden lag: 
jede Sprachform wird in ihrem Wejen durchfichtig, und jo allein geht der 
gewaltige Sprachſtoff, wie es unfer Geift von Anfang an als notwendig 
gefordert hatte, reſtlos in einer einfachen Einheit auf. Auf der jegigen Höhe 
unfrer Erkenntnis, zu der wir uns langjam aus der Majje des Stoffes 
hinaufgearbeitet haben, jehen wir ein umd dieſelbe Wurzel mit dem Begriffe 
„triechen“, um auch hier das Beilpiel anzuführen, das die Kölnische Zeitung 
in ihrem längern Artikel über die neuen Forſchungen gewählt hat, in folgenden 
individuellen Sprachgeftalten: lateinifh verm-is (Wurm), litauiſch kirm-is 
(Wurm), griechisch zagx-ivog (Krebs), zeod-w (Wiejel); lettifch zerm-e (Wurm), 
fateinifsch tarm-et-s (Holzwurm) nebjt lettiih tarp-s (Wurm), griechiich 
Holr-s (Wurm) und lateinifch serp-o (friechen); griechisch ro u-nae-g (Ameife), 
lateinifch form-ica (Ameife), altindiich harm-utas (Schildkröte). Wir erfennen 
ſchon an diefem einzigen Beijpiele, welchen Formenreichtum eine Wurzel aus 
ſich hervorzutreiben vermochte. 

Die Wurzel in ihrer generellen, die einzelnen Wurzelformen in ihrer 
individuellen Begriffsbezeichnung — im Lichte diefer einfachen Wahrheit findet 
alles jeine natürliche Erklärung, und ich darf noch einmal, gleichjam als Probe 
aufs Erempel, die Summe unfrer Erkenntnifje an einem plaftifchen Beifpiele 
bergegenwärtigen, und zwar jeßt mit der gebietenden Sicherheit der Deduftion: 
allen Namen der Flüſſe — jo folgern wir von unferm auf induftivem Wege 
gewonnenen Standpunkt aus — liegen Wurzeln mit dem allgemeinen Be- 
deutungsinhalte „fließen“ zugrunde, die Namen der Flüſſe bedeuten nichts 
andres, als was diefe find, nämlich Fluß, und jo jehen wir in diefem Falle, 
wo das Indivibualifierungsbedürfnig am größten war, den von der Natur 
geichaffnen Formenreichtum der Wurzeln im größten Make praftifch verwandt. 
Ich greife einmal nur eine einzige Wurzel ser „fließen“ heraus, die in ihren 
verschiedensten Formen fehr vielen Flußnamen Europas und Afiens, des Ge- 
biete der indogermanifchen Völker, zugrunde liegt, und ſuche dabei den un— 
geheuern, fchier unerfchöpflichen Gejtaltenreichtum diefer Wurzel einmal nur 
nach drei Richtungen als erſtens ser, zweitens fer, drittens mer und ver mehr 
anzubeuten ala zu erjchöpfen. 
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Diefelbe Wurzel ser „fließen“ alfo, die unter andern in den Appellativen 
altindifch sar-it (Fluß), lateinisch sal-um (Meer, See), altindiſch sav-am 
(Waſſer), gotiſch saiw-s (See, Meer), neuhochdeutich riej-eln uſw. vorliegt, 
tritt und auch in den Flugnamen Saar und Eaal:e entgegen, bie ſich uns 
jegt fofort in klarer Deutlichkeit als individualifierte Typen des generellen 
Begriffes „Fluß“ enthüllen. Dann Härt ſich auch in einfacher, natürlicher 
Weife die Tatjache auf, da zwei oder gar mehrere Flüſſe denjelben Namen 
führen können. Die Individualifierung hat fich dann in gleicher Weije voll- 
zogen, ein Unterjcheidungsbedürfnis hat ſich urjprünglich nicht geltend gemacht, 
und fo ift e8 gefommen, dab jowohl der bekannte Nebenfluß der Elbe wie 
der weniger bekannte Nebenfluß des Mains denfelben Namen trägt: den An— 
wohnern beider Flüſſe war und it ihr Fluß die Saale — der Fluf. Erft 
das Unterjcheidungsbebürfnis des gelehrten Kenners jchafft auf fünftlichem Wege 
die Bezeichnungen der Sähjischen und der Fränkiſchen Saale. Außer 
diefen beiden Saalen gibt ed noch manche andre, jo entjpringt eine Saal-e 
zwifchen Ith und Hils, und wie wir im Alpengebiet eine Saal-ad) finden, 
jo in Livland die Sal-is mit der gleichnamigen Stadt an ihrer Mündung in 
den Rigaer Meerbufen. Zu Saar und Saale aber gejellt fich die jchweizerifche 
Saan-e (daran Saan-en) und der große Nebenfluß der obern Weichjel, der 
San, wie der Heine Nebenfluß der Save, die Sann, und zu Saar, Saal-e, 
Saan-e haben wir den entjprechenden vierten Typus, allerdings in umgekehrter 
Lagerung, in der Maas vor und, der fich jofort die Moſ-el und weiterhin 
die in Böhmen fliegende Mies u. a. anreihen. In Norddeutichland begegnen 
wir der Weſ-er, und tief im Süden, in Kampanien, treffen wir ganz denjelben 
Flußnamen als Ves-eris wieder, im Djten haben wir die Vis-la der Römer 
(unfre heutige Weichjel) und am Oberrhein die von Hebel befungne Wiej-e, 
wie in Franken die Wief-ent; in umgelagerter Form haben wir ferner als 
Nebenfluß der Donau die Sav-e, in Italien als Nebenfluß des Arno die 
Siev-e, in der Schweiz die Seew=ern, in England den Sev-ern, und im 
Weiten Frankreichs eilen zwei fleinere Flüffe dem Meere zu, die beide den 
Namen Söv-re tragen und der Gegend die Bezeichnung als D&partement 
Deux-Sövres verjchafft haben. Im Norditalien finden wir nicht weit von 
Benedig den Sil-e, in der Schweiz bei Zürich die Sihl und nahe bei der 
Saan:e die Simmee, in Deutjchland als Nebenfluß der Nahe die Simm=er, 
in der Landſchaft Troas den durch Homer berühmten Fıu-öeıs, und mit der 
Saal-e ſehen wir an derjelben Stelle, bei Gemünden, die Sinn in den Main 
fließen, während der Inn eine Still als Zufluß in fi aufnimmt. Wieder in 
umgelagerter Gejtalt Haben wir als Nebenfluß der Moſel und ebenjo in Kärnten 
eine Liej-er, in Belgien als Nebenflu der Maas die Less-e, wie wir in 
Thüringen die Neſſ-e und im alten Thrafien den Fluß Neoa-og antreffen, 
dazu gefellt fich die Neif-e, der wir nicht weniger als dreimal in Deutjchland 
begegnen. In Italien ferner tritt uns der Ser-io entgegen, in Rußland zweimal 
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der Ser:eth, in Frankreich als Nebenfluß der Dife die Serr-e, und bei uns 
in Deutjchland mündet der Saar gegenüber die Sauer, die luremburgijch- 
franzöfiihe Sur-e, wie eine andre Sauer bei Wörth vorbei in den Rhein 
fließt und wieder eine andre öftlich von Lorch in die Wilper. In ganz andrer 
Geſtalt treffen wir immer wieder diejelbe Wurzel in dem Flüßchen Erj-e an, 
einem Nebenfluß der bei Peine in Hannover vorüberfliegenden Fuſe, in Wet: 
falen begegnet uns die Elj=e, die an Melle und Bünde vorbeifliegt, auch ſonſt 
finden wir denjelben Flußnamen Elf-e noch mehrfach, in Deutichland, und auf 
einer ganz andern Stelle, im nördlichen Italien, tritt und ganz derjelbe Name 
wieder entgegen als Els-a bei einem Nebenflufje des Arno. Ihnen gejellt fich 
zu die Ilſ-e ald Name zahlreicher Flüßchen in Nieder: und Mitteldeutjchland, 
unter denen am, befannteften die auf dem Brocken entjpringende, fagenummwobne 
Ilſ-e ift, und ein äußerſt charafteriftifches Beifpiel bietet und das Duellgebiet 
der Oder und der Weichjel: nahe beieinander entjpringen hier am Nordabhang 
der Bestiden zwei Feine Flüſſe, von denen der eine ſich als Sol-a in den 
Oberlauf der Weichjel, der andre als Olſ-a in den Oberlauf der Oder ergieht, 
und nicht allzuweit davon treffen wir einen dritten entjprechenden Typus in 
der Djl-awa, einem Nebenfluffe der mährijchen Iglawa. Dazu gejellen ſich 
die Loſſ-a, ein Nebenfluß der Unſtrut, wie die Loſſ-e, ein Nebenflug der 
Fulda bei Kafjel, und die Joſſ-a in Heflen u. a.; auch der in den Dnjepr 
fließende Roß fteht nicht allzufern, und mit ihm fteht wieder im engjten 
Bunde die jchweizeriiche Reuß. 

Eine andre Formart diefer Wurzel für „fließen“ ift fel, die wir im 
lateinischen flu-o (fließe) und flu-men (Fluß) vor uns haben, und die ebenfalls 
appellativ im Schwedilchen ala Elf (— Fluß) vorfommt in Dal Elf, Göta 
Elf, Tornea Elf ufw. Auf deutjchem Sprachgebiet erjcheint fie als Elb-e, 
die wir, abgejehen von dem großen Strom, in Najjau antreffen als Elb-bach, 
der vom Weſterwald herab bei Limburg in die Lahn fließt, und in Hejlen als 
Elb-e, die an Friglar vorbei der Eder zufließt. In andrer Form begegnen 
wir der gleichen Wurzel wieder in der pommerjchen Leb-a, in dem tichechijchen 
Namen für den großen Elbſtrom Lab-e wie in der Lab-er, die wir auf 
engem Gebiete nicht weniger als viermal vorfinden: zweimal auf dem Linfen 
Donauufer in der Nähe von Regensburg, zweimal oberhalb Straubing als 
rechte Zuflüffe der Donau. Es ift die gleiche Wurzel für „fließen“, die wir 
in der ungarischen Raab wie in der bayrischen Nab antreffen, wie ja denn 
in Bayern „Nab“ noch appellativ für „Wafjer” in Gebraud) ift. Die Biel-a, 
der wir jo häufig begegnen, jo bei Brür in Böhmen, bei Königftein in Sachjen, 
bei Neiße in Schlefien, ferner die Eld=e, Led-a, Dill, Diemzel, Nied, 
Nidd-a, Nidd:er, Wied, an deren Mündung in den Rhein Neuwied Liegt, 
Weid-a, Adl=er ufw., fie find alle Angehörige einer Sippe, von denen aber 
jeder feine individuellen Züge hat. So ließen jich weiter unzählige Flußnamen 
anführen, in denen die Wurzelform man zur Individualifierung verwandt ift, 
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die Wurzelform aljo, die wir als Appellativbezeichnung in lateiniſch amn-is 
(Fluß), lateiniſch man-are (fliegen), Tateinifch mar-e (Meer), griechiſch vag-os 
(fließend) u. a. vorfanden: fo der Main (lateinifch Men-us), die Möhnze, die 
Memzel (ruſſiſch Njem=en), die Mur, Mar-os, Mühl, Rhein (mhd. Rin), 
Rhin, Ruhr, Nar (Nebenfluß des Tiber), Ner (in Polen), Werra, Werre 
(bei Deynhaufen), Weil im Taunus, daran Weilburg, Weilnau, Weilmüniter, 
die Leine, Laur-a, Orl-a ufw., doch ich muß mich beicheiden. Nur das 
möchte ich noch hervorheben, daß oft, jo befonders auf romanijchem Sprad)- 
gebiete, die ſekundäre Weiterentwidlung die urjprüngliche Wurzel ganz ver: 
wiſcht Hat. Zum Beiſpiel ift der Name des größten Stromes Frankreichs, 
der Loire, das Ergebnis einer Entwidlung aus dem römifchen Lig-er, die 
fi in derjelben Tautgejeglichen Weife vollzogen hat wie die Entwidlung von 
lateinisch nig-er ſchwarz) zu noir. Die Loire ift alfo einer Wurzelform ger (fließen) 
zuzuweifen, die ung appellativ in lateinijch rig-are (bewäfjern) und in gotiſch 
rig-n (Regen) entgegentritt, individualifiert in den SFlußnamen Gar-onne 
(lateinijc) Gar-umna), Gal-aso (in Unteritalien), Reg-en, Lech und Led. 
Der römische Nig-er dagegen, als Flußname des germanischen und fpeziell 
oberdeutjchen Sprachgebiet3, entwidelte fich nach deutjchen Lautgejegen ganz 
regelrecht zu Neck-ar, die alten Liger und Niger find aljo im gern das 
gleiche Wort. Im diefer Weife finden die Namen jämtlicher Flüffe des indo— 
germanifchen Befiedlungsgebiet® ihre natürliche, einfache Erklärung. Überall 
treten uns Dabei unjre Geſetze in folcher Selbjtverjtändlichkeit entgegen, daß 
wir die Formen mit mathematischer Sicherheit beftimmen können, und jo find 
gerade die Flußnamen befonders geeignet, das Weſen des Sprachſchöpfungs— 
aftes zu charafterifieren. 

In der Schöpfung der Sprache wie auch in ihrer weitern Entwidlung 
jehen wir aljo die Prinzipien der Freiheit und der Notwendigkeit wirkſam. Feſt 
iſt das Allgemeine, das heißt das Band zwilchen Form und Inhalt der Wurzel 
als Genus, frei Dagegen ift das Bejondre, Individuelle, das heit der Verband 
zwijchen der einzelnen Wurzelform und dem bejtimmten Begriff im individuellen 
Sinne; jener allgemeine Verband ift von Natur und darum innerlich not: 
wendig, dieſer befondre ift gefchichtlicher Art, bis zu einem gewifjen Grade dem 
Villen des Menjchen unterworfen und darum frei. Die eine Wurzel mit ihrem 
fejten generellen Begriff entwicelt auf dem Wege der Differenzierung aus ſich 
in fortwährender Umgeftaltung jtufenweife eine unerjchöpflihe Menge von 
Formen, von denen jede einzelne fich mit einem individuellen Vorftellungsinhalt 
zu füllen jucht, der unter die Allgemeinvorjtellung fällt. Bon den der Sprache 
zur Verfügung ftehenden Mitteln, das heit den wenigen Lauten, wird Dabei 
ein unendlicher Gebrauch gemacht, und damit die unendliche Freiheit der 
Sprache, die doch in einem feiten Punkte gebunden ift, möglich. So gehört 
die Sprache nad) der phyſiſchen Seite ganz im dem Bereich der Naturwifjen- 
ſchaft, die Prinzipien ihres Werdens finden wir in ähnlicher Weife zum Beijpiel 
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auf den Gebieten der Zoologie oder Botanik wieder; nach ber Seite ihrer An- 

wendung aber gehört die Sprache dem Gebiete der Geijteswifjenfchaften an. 
. Einheit, Einfachheit, Entwidlung, das find die leitenden Gedanken, die 
fi) durch das ganze Werk des Verfaſſers Hindurchziehn. Es beftätigt fich 
auch Hier wieder, daß die Prinzipien des Werdens im ganzen Univerfum dies 
jelben find. Mag auch der PVerfafjer in Einzelheiten hier und da geirrt 
haben — Hier bleibt eben der Zukunft eine Menge Arbeit vorbehalten —, die 
große einfache dee, die das Ganze beherricht, ift Har und einleuchtend, weil 
vernünftig. Daher kann jein Werk mit Ruhe den Angriffen der Kritik ent- 
gegenjehen. 





Eine Serienfahrt nach Brafilien 
Don Präfident Dr. Egon Keld 


3 

Im Staate Sao Paulo 
Im Morgen des folgenden Tages, des 27. Juli, alſo genau vier 
Wochen nach der Abfahrt von Hamburg, follte ich das Ziel 
A meiner Reife erreichen. Die Inſel Säo Vicente, auf der Santos 
liegt, ift von dem Feſtlande durch einen fchmalen, flußähnlichen 
Meeresarm getrennt. Auf dem Feſtlande erhebt fich neben ber 
Einfahrt — vom Schiff aus gejehen recht? — eine Feſtung alten Schlages, 
die mit ihrem brödelnden Gemäuer einen mehr ehrwürdigen als trußigen An: 
blid bietet; gegenüber auf der Infel liegt eine gut eingedecte, mit Gejchügen 
neuerer Art armierte Strandbatterie. Von Santos ſelbſt war hier, weil die 
Waſſerſtraße einen großen Bogen bejchreibt, noch nichts zu fehen, nur der 
mit feiner weißen Kirche weithin fichtbare Gipfel des Monferrate, an befjen 
Fuß fich die Stadt ausbreitet, zeigte deren Lage an. Die Ufer des Meered- 
armes find fat bis zu den Hafenanlagen hin mit Negerhütten befegt, die aus 
Bambusbuſchwerk freundlich Hervorlugen. Die Landichaft, die durch die nahe 
an das Meer herantretenden Gebirgdzüge einen wirkungsvollen Abſchluß erhält, 
bat den Charakter des Lieblichen und des Intimen. 

Im Hafen angelangt mußte fich der Prinz Sigismund vorläufig noch ge- 
dulden, weil am Kai erft Abends ein Pla für ihn freigemacht werden konnte. 
Meine Lieben holten mic) deshalb in einem Boote vom Schiff an Land. Noch 
vor zwei Monaten hatte feiner von ung eine Ahnung von diefem Wiederjehen 
im fernen Erdteil gehabt — fo plöglich hatte ich meinen Entichluß gefaßt; 
deito größer war nun die Freude. Der Prinz Sigismund blieb zwei Wochen 
im Hafen, ſodaß wir ihn noch wiederholt befuchen fonnten. Da die Dania 
erft acht Tage fpäter fuhr, hatten wir aljo volle drei Wochen vor uns. 
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Santos, jegt eine Stadt von 40000 bis 50000 Einwohnern, hat fich in 
dem legten Jahrzehnt ähnlich wie Rio, nur in entprechend Heinerm Maßftabe, 
gehoben. Die Kaianlagen find ſehr umfangreich, man erweitert fie noch 
immer, um die Verfchiffung der Landeserzeugniffe, inbefondre des Kaffees, mög- 
licht zu erleichtern. Die Stadt ift nämlich faft ausjchlieglich auf den Kaffee— 
handel angewiefen. Der Umftand, daß es im Handelsverfehr eine bejondre 
Marke „Santosfaffee“ gibt, fünnte zu der Annahme verleiten, daß gerade dieſer 
Kaffee in der Umgegend von Santos gewonnen wird. Dies ijt aber nicht 
der Fall; bei Santos gibt e8 überhaupt feine Kaffeefacenden. Der Kaffee 
wird vielmehr von dem Hinterlande aus zumeift auf der Eijenbahn nad) 
Santos gejchafft und von hier aus nur verfchifft, und zwar ebenjo die aller: 
beiten und teuerjten Sorten wie die natürlich) die Hauptmenge ausmachende 
geringere und billigere Sorte, die fpeziell den Namen Santoskaffee führt. 
Andrerjeitö gelangt Santosfaffee feineswegd nur über Santos, fondern auch 
unmittelbar über Rio zum Verſand. Der von den einzelnen Facenden in 
Süden nad) Santos gelieferte Kaffee wird zunächjt vom Bahnhof aus auf 
Mulikaroffen in die Armazems (Magazine) gejchafft, hier ausgejchüttet, umge: 
ichaufelt, gemifcht und wieder in Säde gefüllt, dann in die Lagerhäujer am 
Kai befördert und aus dieſen durch Träger, die bis zu Drei Sad, jeden zu 
120 Pfund, auf einmal auf die Schultern nehmen, in die Schiffe getragen. 
Dies alles gibt dem Leben auf den Straßen, die auf weiten Streden ganz 
merklich) von dem feinen Duft des ungebrannten Kaffees erfüllt find, ein eigen- 
tümliches Gepräge. 

Auch Santos Hat wie Rio außer einem eng bebauten alten Stadtteil 
neuere Bezirfe mit gut angelegten Straßen. Von hervorragendern Gebäuden 
möchte ich die beiden großen Kranfenhäufer jowie das Haus des Deutjchen 
Klubs erwähnen, das von den Mitgliedern der deutfchen Kolonie viel befucht 
wird und durch feine hübſche Bauart, zweckmäßige Raumverteilung und behag- 
liche Einrichtung ſowie durch feinen gut gepflegten Garten einen jehr ange: 
nehmen Eindrud macht. 

In bezug auf Hygiene iſt außerordentlich viel gejchehen. Früher hatte 
das gelbe Fieber epidemijch in Santos geherrfcht und Hauptjächlich unter den 
Europäern große Berheerungen angerichtet, ſodaß ganze Sciffsbefagungen 
dahingerafft worden waren. Da die Weiterentwidlung der Stadt, der man ſogar 
den Namen „Fremdenkirchhof“ beigelegt hatte, dadurch ernftlich in Frage ge- 
jtellt war, fo ijt man vor einer Reihe von Jahren mit der größten Energie 
daran gegangen, durch Trodenlegung von Sümpfen und durch andre durch— 
greifende Mafregeln dem Übel die Wurzeln abzugraben, und Hat auch die 
Genugtuung gehabt, die Krankheit gänzlich zu unterdrüden und von Santos 
fernzuhalten. Zu den im Interefje der Hygiene ausgeführten Anlagen gehört 
auch der öffentliche Schlachthof. Der Weg hat uns täglich vorübergeführt, 
ohne daß ung üble Gerüche aufgefallen wären. Das Vieh wird von abenteuerlich 
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ausjehenden Reitern, echten Söhnen der Steppe, herdenweije angetrieben; 
oft jpielen fich dort bewegte Szenen ab, wenn einzelne Rinder ftörriich werben 
und mit dem Laſſo, den die Reiter mit fabelhafter Geſchicklichkeit werfen, ge- 
bändigt werden müſſen. Für die Befeitigung der Abfälle jorgen die Aasgeier, 
die fich im großer Anzahl auf den Dächern und in der nächiten Umgebung 
aufhalten und auf den Palmen oft jo dicht figen, daß fie die harten Blattſtiele 
tief herunterbeugen. Dieje Geier üben in Südamerika das Amt der Sanitäts- 
polizei aus und erfreuen fich in den meisten Ländern eines bejondern gejeglichen 
Schutzes. Wer in Brafilien einem Aasgeier nachitellt, wird ebenjo hart be- 
ftraft wie in Deutjchland der, der fich eine Beamtenbeleidigung zujchulden 
fommen läßt. 

Die ebenfalld ſehr wichtige Trinfwafferfrage hat durch Anlage einer 
Leitung vom Gebirge her die beite Löfung erfahren. Das Waſſer ift vorzüglich, 
ſodaß auch die Sciffsfapitäne die Tanks gern damit füllen. 

Nach alledem brauchten wir keinerlei Bejorgnis zu hegen, daß wir für das 
Wandeln unter den Palmen bejtraft werben würden. 


* * 
* 


Für mein Unterkommen war ſchon aufs beſte geſorgt worden. Mein 
Schwager, der in Santos als Arzt praktiziert und deshalb in der Stadt ſelbſt 
wohnen muß, hatte für feine Mutter und Schwefter ein Landhaus in dem 
duch Dampfbond leicht erreichbaren Vorort Säo Vicente gemietet, ſodaß ich 
in dieſen Hausftand nur einzutreten brauchte. An die Zeit, die wir dort 
draußen verlebten, kann ich nur mit Sehnjucht zurücddenfen. Die Villa war 
wohnlich eingerichtet und volljtändig ausgeftatte. Soweit wir nicht auf Aus— 
flügen begriffen waren, brachten wir den größten Teil des Tages auf Der ge- 
räumigen rofenumrankten Veranda zu, bald in ein Buch oder in eine der nur 
jelten zu uns gelangenden Zeitungen vertieft, bald die Mugen auf die dunfeln 
Berge oder das brandende Meer gerichtet. Auch nach der Hauptmahlzeit, die 
nach Landesfitte in die Abendftunde gelegt war, hielt es ung nicht im Zimmer; 
mindeften® mußte draußen noch den Glühfäfern, die fo ſtark wie Handlaternen 
feuchteten, und den großen Fledermäuſen ein Weilchen zugefchaut werden. Der 
mehrere Morgen große Garten enthielt neben fübländifchen Gewächſen, wie 
Palmen, Araufarien, Baumfarnen, Drangenbäumen und gegen Hundert Bananen- 
ftämmen, auch Vertreter der europäifchen Flora, insbefondre Rofen und Beilchen 
vom fchönjten Duft; ſogar die deutjche Geißblattlaube fehlte nicht. Ein rot 
bfühender Strauch übte offenbar eine bejondre Anziehungskraft auf die Kolibris 
aus. Negelmäßig fonnten wir diefe zutraulichen und reizenden Tierchen aus 
der nächjten Nähe betrachten, wie fie unter munterm Gezirpe in den Zweigen 
Hin und Her fchoffen oder nach Art der Libellen die Flügel vibrieren ließen 
und fich dadurch vor den Blüten in der Schmwebe hielten, 
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Infolge der Behaglichkeit unſers Lebens überfam uns ein gewijjes Heimat: 
gefühl, das uns die Bergänglichkeit dieſes Dafeins faft vergejjen machte. Hierzu 
trug wejentlich der Umstand bei, daß wir eine Anzahl von Haustieren um und 
hatten. Ein Hund und zwei niedliche Hagen hatten fich und jchnell angejchlofjen, 
ſodaß die Trennung |päter ſchwer fiel. Auch für einen gutbejegten Geflügelhof 
hatte mein Schwager gejorgt. Die Hühner und die Enten, die er zu ums in 
die Winterfrifche gejandt hatte, waren durchweg edel gezogne Tiere, die jeder 
Boliere zur Zierde gereicht hätten und fich übrigens auch im Kochtopf und in 
der Bratpfanne fehr bewährt haben. Anfänglich Hat es uns in Erjtaunen ge- 
fett, daß die Tiere vor den fich häufig unter fie mijchenden Aasgeiern nicht 
die geringfte Furcht zeigten. Wir machten jedoch bald die Wahrnehmung, daf 
die Geier, die von weiten wie Truthennen ausjehen und deshalb im Geflügel- 
hof gar nicht auffallen, das im fie gejehte Vertrauen durchaus rechtfertigten 
und fich niemald an den Tieren, auch nicht an den Heinften Küden vergriffen. 

Das Hausweſen wurde auf echt brafilianische Art geführt und verurfachte 
der Hausfrau nicht viel Kopfzerbrechen, obgleich wir wöchentlich mehrmals Gäfte 
bei uns fahen. An die Preife, die in Santos und Säo Vicente bedeutend höher 
find als 3. B. in der Stabt Säo Paulo, konnten wir uns freilich nur ſchwer 
gewöhnen. Billig war nur das Rindfleiich, 400 Reis — 60 Pfennige das Pfund, 
dafür war es aber unvorteilhaft gefchnitten und in ausgewählten Stüden über: 
haupt nicht zu haben; eine Flaſche Milch von dreiviertel Litern — am Haufe 
von der die Runde machenden Kuh gemolfen — koſtete 700 Reis — 1 Mark 
5 Pfennige, das Pfund Butter 3 Milreis — 4'/, Mark, eine Flaſche brafi- 
lianifches Bier von der Größe einer Champagnerflajche 1 Milreis — 1!/, Marl, 
alles andre war entiprechend teuer. Uber das war einmal nicht zu ändern. 
Morgens, während wir auf der Veranda ſaßen, erjchienen teild weiße, teils 
Schwarze Männer, meldeten fich durch lautes Händeklatſchen an und brachten in 
ihren großen, auf dem Kopfe getragnen Körben das bejtellte Fleiſch jowie zur 
Auswahl Filche, Obft und Gemüfe, von diefem außer den gangbaren europäifchen 
Sorten auch Palmkohl in der Form von Holzbündeln, Machocho ufw. Wenn 
in fchwierigern Fällen die Sprachkenntnifje auf unfrer Seite nicht ausreichten, 
mußte die von deutjchen Eltern aus dem Staate Santa Catharina ftammende, 
auch der portugiefiichen Sprache mächtige Köchin Hedwig zur Hilfe gerufen 
werden, um das Gejchäft zum Abſchluß zu bringen. Damit war im wejentlichen 
die Arbeit der Hausfrau beendet ; das übrige konnte fie der Köchin, die für ihren 
Lohn von 80 Milreis — 120 Mark monatlich auch Gutes leiftete, getroft über- 
lafjen. Der Köchin war auch die Vermittlung des Verkehrs mit unferm nur 
portugiefifch jprechenden Alfonfo übertragen, der den Garten inftand zu halten 
und außerdem das Maultier und den Wagen zu beforgen hatte. 

Unſer braver Burro (Ejel) — jo werden die Muli gewöhnlich genannt — 
mußte uns in dem gerade vier Perſonen fafjenden Trolly (Wägelchen) regelmäßig 
in ber Morgenfrifche oder in den Abendftunden auf dem Strande jpazieren fahren. 
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Der Strand zieht fich meilenweit bis zu der fchon erwähnten Batterie hin, dient 
allgemein ala Reit und Fahrweg und wird auch den ganzen Tag über als 
Badeplatz benutzt. Er ift jehr flach und befteht aus reinem weißem, von der 
jtarfen Brandung feitgeichlagnem Sande. An der Landfeite iſt er fajt umunter- 
brochen mit Villen bejegt, deren Einfriedigungen bei hoher Flut von den Wellen 
bejpült werden, während auf der andern Seite eine weit hervortretende, mit 
dichtem Wald bejegte Halbinjel und zwei ebenfalld bewaldete hohe Felſeneilande, 
die Ilha Porchat und die Ilha das Cobras, vorgelagert find. Die See ift be- 
jtändig von ein» und ausfahrenden Ozeandampfern und Küftenfahrern jowie von 
Dampfbaggern und Fiicherfahrzeugen belebt, und die Berge der unmittelbar an 
die See herantretenden Serra do Mar fejjeln den Blid immer von neuem, weil fie 
fi) dem Auge während der Fahrt immer wieder von andern Seiten darbieten. 

Auch an fich waren die Fahrten jehr vergnüglich, da wir entweder in dem 
ganz jeichten Wafjer oder doch jo nahe daran fuhren, daß der Wafjerftaub der 
Brandung und einhüllte und die legten Ausläufer der Wellen in den Wagen 
fchlugen. Der Boden des Wagens war eigens hierfür mit Abflußfpalten ver- 
jehen, und der Burro war an die See gewöhnt, durchichritt auch die fich ins 
Meer ergießenden Bäche ohne Sträuben. Zauberhaft ſchön war es in der 
Vollmondwoche jowie beim Meerleuchten; nicht nur die Wellen und die vom 
Trolly hochgeſchleuderten Spriter leuchteten, jondern auch das in den Gleijen 
und Huflpuren austretende Waffer; jogar der nebenherlaufende Terrier hinterließ 
leuchtende Fährten. 

Bu der joeben erwähnten Ilha Porchat, einem Kleinod Tandjchaftlicher Schön- 
heit, gingen wir an einem Klaren Morgen bei der tiefften Ebbe trodnen Fußes hin- 
über. Der Pfad, den wir unter Führung einer ort3fundigen Dame einjchlugen, 
war wenig begangen und ziemlich angreifend, zumal da die Felſen auf weitern 
Streden recht jchlüpfrig waren und uns an einigen Stellen zum Kriechen, an 
andern zu gewagten Sprüngen und $lletterfunftitüden nötigten. Wir wurden 
für unſre Mühe aber reichlich entjchädigt, da wir in den zerrifjenen und hoch— 
umbrandeten Klippen der Infel einen völlig neuen und ungemein wirkungsvollen 
Bordergrumd erhielten, der dem ganzen Bilde einen Zug ins Romantijche verlieh. 
Hat man ſolche Schönheit genofjen, jo erjcheint es faſt unglaublich, daß viele 
gebildete Santiften — jo nennen fich die Einwohner von Santos — noch nie— 
mals einen Fuß auf die Ilha Porchat gejegt haben. Dieſelbe Erfahrung machten 
wir aber, ald wir nach der keineswegs bejchwerlichen Befteigung des Monjerrate 
die vom Gipfel fich darbietende Ausficht rühmten. 

Auch die weitere Umgebung fuchten wir nach Möglichkeit kennen zu lernen. 
So unternahmen wir an einem Sonntag unter Führung eines englifchen Kapitän 
einen Ausflug nach dem Seebade Guaruja. Wir mußten zunächſt vom Kai 
in Santo® aus auf einem kleinen Dampfer den Hafen durchqueren und dann 
eine durch umdurchdringlich dichten, mittelhohen Wald führende Kleinbahn be- 
nugen. Guaruja liegt an einer vom Dzean ziemlich weit zurücktretenden Bucht, 
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deren Strand für Badezwecke bejonders geeignet iſt. Die wohl meijt aus der 
Stadt Säo Paulo, aber auch von weiter her aus dem Innern ftammenden 
Badegäfte wohnen zum kleinern Teil in dem einladend ausfehenden Hotel, zum 
größern Teil in faubern, von Gärten umgebnen Holzhäufern, deren Beftandteile 
in Nordamerika gefertigt und erft an Ort und Stelle zufammengejegt worden 
find. Die Bauart des Hotel und diefer Logierhäufer paßt ausgezeichnet zu 
der Umgebung, jodaß wir den Eindrud der vollften Harmonie gewannen und 
jelbjt Luft befamen, Hier gelegentlich einige Wochen zuzubringen. Bon Guaruja 
aus machten wir noch eine längere Wagenfahrt nach der Schildfrötenbucht. Wir 
hielten in einem Dörfchen, dejjen Bewohner fich nur vom Fange großer See 
Ihildfröten nähren, und jahen jchon in einem Garten eins diefer Tiere, wie 
es in fein traurige Schickſal ergeben dalag, ohne auch nur an dem fejjelnden 
Stride zu zerren. So ungejchidt die Tiere auf dem Lande find, jo gewandt 
find fie im Wafjer, wie wir alabald von einer Anhöhe aus zu beobachten Ge- 
fegenheit hatten. In den auf und nieder gehenden Wogen, die fich an den wild 
durcheinander liegenden Felsblöcken brachen, wiegte fich eine mächtige Schildfröte 
hin und ber, ſodaß wir jeden Augenblid glaubten, fie müffe an ben Felſen zer: 
jchellen. Aber das Tier war der Wellen Herr und wußte fich ihrer mit großer 
Gefchiclichkeit zu bedienen, um fich in der von ihm gewünfchten Richtung treiben 
zu laffen. Leider fam es nicht an den Strand, jonft hätten wir gewiß den 
Verſuch gemacht, es zu erlegen und uns zu der vortrefflichen argentinischen 
Hammelfeule, die der Hauptbejtandteil unſers mitgebrachten Frühſtücks war, noch 
ein belifates Schildkrötenſteak zuzubereiten. 

An einem andern Sonntage hatte der Deutjche Klub in Gemeinjchaft mit 
einigen Herren vom Prinz Sigismund einen Ausflug in den Urwald veran- 
ftaltet. An der Bondftation Matadouro (Schlachthof), wo ein Motorboot der 
Firma Zerenner, von Bülow und Komp. und eins der größten Rettungsboote 
des Prinz Sigismund bereit lagen, fand fich die luftige Gejelichaft zufammen. 
Nachdem wir die großen Körbe und Kiften mit allen möglichen Mundvorräten 
und einige ausgekühlte Fäſſer Bier gehörig verjtaut Hatten, und das Rettungs— 
boot von der Barfaffe ins Schlepptau genommen worden war, jegten wir ung 
in Bervegung. Dreiviertel Stunden fuhren wir auf dem Meeresarm Hinter Säo 
Vicente und bogen dann in die Mündung des Nio Branco (Weißer Fluß) ein. 
Zur linken Hand hatten wir niedrige® Schwemmland, die fogenannte Mosfito- 
füfte, die an menjchlichen Behaufungen nur wenig Filcherhütten aufweift. Die 
Bewohner, die wir auf ihren Einbäumen beim Aufnehmen der am Abend zuvor 
ausgelegten Netze trafen, führen in ihren in der einfachjten Weije aus Lehm 
und Palmblättern errichteten Baraden wahrlich fein beneidenswertes Dafein; 
fie müffen bei Tage und bei Nacht durch qualmige Teuer die blutgierigen 
Moskitos abzuwehren fuchen und werden doch halb von ihnen aufgezehrt. An 
diefem Ufer trafen wir auch einige Krokodile, die fich jonnten, und jobald ihnen 
unfre Nähe bedrohlich jchien, in den Fluß hinabglitten. Am andern Ufer fteigt 
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unvermittelt bis zu taufend Meter Höhe die Serra auf, in deren Schluchten 
weiße Wafferfälle herabftürzen. Der Wald ift echter, unerforſchter Urwald und 
nur don wenigen jchmalen Jägerpfaden durchzogen; es werden dort Hirjche, 
Tapire, Gürteltiere, Affen, Berikiten und Fafanen erbeute. Wir landeten an 
einer Lichtung, aus der ung jchon von fern eine deutjche Flagge gegrüßt hatte, 
jtiegen einige Hundert Schritt durch einen Objtgarten aufwärts und waren damit 
an unjerm Ziele angelangt. 

Der in Säo Paulo wohnende Groffaufmann von Bülow, deffen Firma 
in Santos eine Zweigfirma unterhält, hat fich dieſes Sitio (Anfieblung) an- 
gelegt, um alljährlich einige Monate hier zu verleben. Das Iuftig gebaute Haus 
enthält außer der Familienwohnung des Verwalter einen großen Speifejaal, 
verjchiedne Schlafräume, Küche, Vorratsräume und vorn in der ganzen Breite 
eine offne Halle, die wohl am meiften von allen Räumlichkeiten benußt wird. 
Bon der Halle aus hat man nach beiden Seiten hin den Blid auf den Wald, 
während man den ſich abdachenden Garten, den in der Sonne glänzenden Fluß 
und das gegenüberliegende, nicht unbedeutend anfteigende Ufer gerade vor ſich 
bat. Bon dem Plage vor dem Haufe führt ein breiter, mit riefigen Agaven 
eingefaßter Weg zu einem von der Natur gefchaffnen Bade: ein Friftallflares, 
fühles Bächlein ergießt fich mit einem Kleinen Fall in eine Felſenmulde, durch: 
ftrömt fie und fließt auf der andern Seite über ein natürliches Wehr wieder ab; 
das Beden, deſſen Durchmeifer etwa zwanzig Schritt beträgt, ift jo abgeftuft, 
daß es verjchiedne Tiefen hat, gerade fo, wie fie für Jung und Alt angenehm 
find; die ganze Stelle ift von Bäumen befchattet, aber nicht jo dicht, daß nicht 
die Sonne hier und dort hindurchicheinen und ihr Licht auf dem Wafjer ſpielen 
laſſen könnte. Es muß himmliſch fein, hier die Glieder zu erfrifchen. 

Bei einem Rundgange durch das Anweſen fiel mir auf, da außer einigem 
Geflügel fein Vieh vorhanden war. Zur Erklärung teilte mir der Verwalter 
mit, daß der Verſuch, Rinder und Ziegen zu halten, aufgegeben worden jei, weil 
gar zu viele Tiere auf der Weide den Biſſen giftiger Schlangen erlegen jeien; 
auch die Geflügelhaltung ſei wenig lohnend, weil man fich der Raubvögel nicht 
erwehren fünne. Noch in andrer Weife wurden wir daran erinnert, daß wir 
ung mitten in der Wildnis befanden. Der Verwalter zeigte ung gar nicht weit 
vom Wohnhauſe entfernt eine Stelle, an der er vor einigen Tagen die Rejte 
eines Zwerghirſches vorgefunden hatte; die Spuren hätten ergeben, daß das 
Tier zweifellog einer Onza (Jaguar) zum Opfer gefallen war. Nun, ung war 
befannt, daß der Jaguar, wo er nur irgend fann, dem Menjchen ausweicht, und 
jo ließen fich denn ſogar unfre Damen durch diefe Erzählung nicht abhalten, 
die weitere Umgebung des Beſitztums zu durchitreifen. 

Mit ſchwanken Gerten gegen die Schlangen ausgerüftet, begaben wir ung 
zunächit auf leidlichem Wege nach der landeimvärts liegenden Erholungsftation 
des Norbdeutichen Lloyd. Dieſe Station ift zur Aufnahme fieberfranfer See- 
leute beftimmt, hat aber glücklicherweiſe — ebenfo wie die Station der Hamburg- 
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Amerifa-Linie, die ſich auf einer Infel vor der Einfahrt zum Hafen von Santos 
befindet — jchon jeit Jahren leer ftehn können. Die hölzernen Gebäude hat 
man auf hohe Pfeiler geftellt, um fie vor der Feuchtigkeit des Bodens zu ſchützen, 
und um den vielerlei Kriechtieren das Eindringen zu erſchweren. Rings um 
das ganze Hauptgebäude zieht ſich eine breite Galerie; der Raum unterhalb des 
Fußbodens ift zur Anlage einer Kegelbahn benußt worden. Das für den Betrieb 
bejtimmte Inventar wird alljährlid) von einem Beamten des Lloyd revidiert, 
und joweit es nötig ift, ergänzt; in der in den Zimmern aushängenden Haus» 
ordnung wird alles Wiſſenswerte mitgeteilt; auch wird auf die durch Giftfchlangen 
drohende Gefahr aufmerffam gemacht und vor jeder Unvorfichtigkeit beim Gehen 
im Walde gewarnt. 

Nachdem wir alle Räume in Augenjchein genommen hatten, ging es weiter 
auf jchmalem, fchlüpfrigem Pfade in den Wald hinein bis zu einer Schlucht, 
deren Sohle von einem Net von Rinnfalen bededt war. Die meiften kehrten 
an diejer Stelle um, nur wenige Unermüdliche Eletterten hinunter, balancierten 
auf loſe liegenden, glatt geſchliffnen Blöden über die Wafferläufe hinweg und 
drangen dann bergauf und bergab unter fortwährendem Kampfe mit den fich 
über den Weg ziehenden Lianen weiter vor. Bei einer Wendung wurde die 
feierliche Stille faft unvermittelt durch ein gleichmäßiges Braufen unterbrochen, 
und wenige Augenblide fpäter traten wir aus dem beffemmenden Didicht in einen 
freien Grund hinaus. Die Szenerie war überrafchend und von wunderbarer 
Schönheit. Rechts von der Höhe ftürzten ſchäumende Wafjermafjen über zerrifjene 
Feljengebilde in einen Keſſel, jammelten fich hier und jtrömten als reigender Bach 
weiter, hier über wildes Geröll hinwegipringend, dort durch moorige, trügerifch 
überwachjene Flächen in glatter Flut dahinſchießend, während fich von dem Falle 
her der feine Wafjerjtaub wie ein zarter Schleier über den Grund zog. Unter 
dem Einfluß diefer fich jahraus jahrein gleich bleibenden Feuchtigkeit hatte ſich 
eine Vegetation von unbejchreiblicher Uppigfeit entwidelt. Die Palmen, die Philo- 
dendren, die Farne und die verjchiedeniten Schlinggewächje prangten in einem 
tiefjatten, ftroßenden Grün, von dem fich der blendend weiße Waſſerſturz wir- 
fungsvoll abhob. Der Gebirgsurwald zeigte ſich in feiner vollen Pracht. 

Inzwijchen waren die im Haufe zurüdgebliebnen Vorſtandsdamen nicht 
müßig geweſen, ſodaß wir bei unſrer Rüdfehr die Tafel in der Halle jchön mit 
Blumen geſchmückt und reich mit Speije und Trank bejegt vorfanden. An das 
Mahl, das den heiterjten Verlauf nahm, jchloß fich jogar noch ein Tänzchen 
an, das jchuld daran trug, daß wir die feitgejeßte Abfahrtsſtunde verjäumten. 
Deshalb konnten wir erjt bei der tiefiten Dunkelheit, und nachdem wir einige 
Kleine Fährlichkeiten glüclich überjtanden hatten, wieder bei dem Schlachthof 
anlegen. 
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Der geflügelte Sieger 
Don Georg Stellanus 
(Schluß) 


— nel Franz kam, noch ehe man in Lunzenau mit dem erſten Frühſtück 
a fertig war, in Geſellſchaft von Roſas Bruder mit einem fehr jorgen- 
$ —F vollen Geſicht an. Beide waren keineswegs erſtaunt, daß Herzberg 
be) / Fi Lunzenau jo plötzlich verlaffen hatte, denn fie wußten mehr, als der 
Ge Iharffinnige Jäger je hätte vermuten können. Sie waren, als fie 
8 am geſtrigen Abend im Geſchwindſchritt heimgelehrt waren, um Herz— 
berg womöglich noch unterweg3 einzuholen, „drüben“ gerade zur rechten Zeit an- 
gelommen, um unbemerkt von ber Gartentür aus dem herzzerreißenden Abjchiede 
— * ben die beiden Liebenden voneinander „für ewig“ genommen Hatten. 

n Haufen Tänzerinnen in ein und berjelben Familie wäre vielleicht, da ber 
mit * Unterhalt verbundne Aufwand groß zu fein pflegt, von Übel, aber eine 
ab und zu bat ihr Gutes. Den ſechſten Sinn, den Onkel Franz hatte, und der 
ihm anzeigte, wenn irgendwo Liebe im Spiele war, verdankte er zwar nicht den 
funftfertigen Beinen, wohl aber der fonftigen Erfahrenheit feiner jchönen Freundin. 
Wo es berechtigte, beglüdende Liebe ohme Hindernifje gab, wie dies zum Beiſpiel 
zwiſchen dem Pferdeknecht und feiner Johanna ber Fall war, war er der erfte, 
ber in diskreteſter Weife die Augen jchloß, um die Myſterien bes Gottes nicht zu 
entweihen ober zu ftören. Wo fich aber etwas anzubahnen fchien, daB den Keim 
bes Todes in ſich trug, weil man im Begriff ftand, ſich mit den Geſetzen und dem 
Herlommen der bürgerlichen Gejellihaft in Zwielpalt zu bringen, da hielt er es 
für feine Pflicht, einzufchreiten, und jchritt auch in der Regel erfolgreih, wenn 
auch mit der ihm dem Nächſten gegenüber eignen zarten Schonung ein. Hätte 
Onlel Bernhard der Trennung der beiden Liebenden aus dem Hinterhalte beige- 
wohnt, jo würde er zwar mit der Bujammenkunft an fich nicht einverftanden ge= 
wejen jein, ba er überall etwas auszuſetzen haben mußte, aber er würde e8 übrigens 
ganz in der Ordnung gefunden haben, daß Roja, „der eine jo gute Partie, wie 
Ernft e8 war, unverdientermaßen ins Neb geflogen war“, den Liebesunſinn in die 
Rumpellammer geworfen und fi, wie erd nannte, and „Solide“ gehalten hätte. 
Nicht jo Onkel Franz, der fi) noch an demjelben Abend mit feinem Neffen, dem 
netten Heinen Leutnant, aufs freie Feld begeben Hatte, feiner Meinung nad) den 
einzigen Ort, wo man in Leudeck und deflen nächſter Umgebung vor laufchenden 
Ohren fiher war, um ihm da feine Bedenken außeinanderzufegen. Man würde 
fi, meinte er, an dem Herzen und an ber Zukunft feiner Schweſter ſchwer ver- 
fündigen, wenn man ihre Heirat mit Ernſt zuließe, die fie mit denjelben Gefühlen 
über ſich ergehn zu lafjen bereit jei, mit denen der Bauer in den Zurm frieche. 
Man müfje vielmehr die Sache Tante Minna je eher je lieber melden, die, davon 
jei er überzeugt, Mittel und Wege finden werde, alles ins Gleiche zu bringen. 
Tante Minna hätte ihm alfo nicht erft zu jchreiben gebraucht, er wäre ohnehin 
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glei nach dem erften Frühftüd nad Lunzenau binübergeeilt, eine Leiftung, die für 
ihn ungefähr dem auf Alarm Ausrüden eine Truppenteils entſprach. Auch Nojas 
Bruder war für jeine Perſon, jo body er das Familienpanier hielt, und fo gute 
Meinung er von den ehrenwerten Eigenſchaften jeines Vetters hatte, in Wahrheit 
doc eigentlich) mehr für die Werbung feines Freundes Herzberg eingenommen, 
einmal weil er mit eignen Ohren gehört hatte, wie ſehr fich die beiden Liebten, 
und dann auch weil er wie jeine Schweiter gedadht und den warmblütigen Leutnant 
dem filhblütigen Majoratderben vorgezogen haben würde, wenn er ein Mädchen 
und fein Leutnant gewejen wäre. 

In welchem Zuftande von Aufregung und Durcheinander die beiden bei 
ihrer Heimkehr von dieſer Beſprechung auf freiem Felde Leuded gefunden hatten, 
jpottet jeder Beichreibung. Roſa, von heftigem Fieber und Schüttelfroft befallen, 
hatte zu Bett gebracht werden müfjen, Tante Anna taumelte aus einer Syntope 
in die andre, Rojas Mutter hatte, was bei ihr ein Beweis allerhöchſter Auf- 
regung war, die zum trousseau gehörende Nachthaube, an der fie arbeitete, erſchöpft 
aus der Hand gelegt, Onkel Bernhard und Tante Malwine mit ihren Gefolg- 
ichaften waren auf dem Kriegspfad. 

Was war denn aber jo FZurdtbares gejchehen, daß es an allen Eden und’ 
Enden zu brennen ſchien? Eigentlih wenig genug. Aber da das liebe gute 
Leuded auch geringes zu gewaltigen Senjationgeffelten aufzubaufchen verjtand, um 
ben immer wieder erjtehenden Lindiwurm des unerträglichen Einerleis und Nichts— 
geichehens wenigjtens einigermaßen zu bekämpfen, jo war da8 Geſchehene mehr als 
genügend gewejen, in dem ſich nach außen hin gern den Anſchein höchſter Fried- 
fichfeit gebenden Familienheim alles auf den Kopf zu ftellen. Herzbergs zu einem 
Heinen Bolzen zufammengerollte Karte, auf die Roſa, erſt in ihrer Beftürzung und 
dann in ihrem Kummer, nicht genügend geachtet hatte, war Tante Malwinen bei 
dem geheimen Streifzuge in die Hände gefallen, den fie allabendlih, nachdem fie 
den Trampel zu Bett geſchickt hatte, durd; ihr Gebiet unternahm, um zu ſehen, ob 
alles in Ordnung jei: der Ajchekaften geleert, der Gofjendedel aufgelegt, die Zünd- 
hölzchenſchachtel an der von ihr erwählten Stelle, der Wafferftänder gefüllt, das 
Küchenfenfter gejchloffen. Da fie nicht wußte, daß die von dem jungen Offizier 
in jo unternehmender Weiſe erbetne Zuſammenkunft ſchon vorüber und wie elegiſch 
ihr Ende gewejen war, jo hatte fie ich, jedes Geräuſch mit katzenhafter Vorſicht 
vermeidend, die Treppe hinunter und im Waſchhaus an ein Fenjter gejchlichen, 
das den lauſchigſten Teil des davor gelegnen verwilderten PBaradiejes zivar nicht 
mit dem Auge, wohl aber mit dem Ohr unter Beobachtung zu nehmen erlaubte. 
Da die gute Johanna die ihr erteilte Erlaubnis, ſich zu Bett zu legen, nicht 
ſogleich benußt, jondern e8 vorgezogen hatte, die Treppe ebenjo geräufchlos, wie 
dies ihre Herrin zu tun verftand, hinunterzugleiten und im verjchwiegnen Dunkel 
der herbitlich buntgewordnen, aber ihres Laubes noch nicht beraubten Bäume mit 
dem lieben Wilhelm, der nach Herzbergs Weggang jeinen Poften wieder einge- 
nommen hatte, ein kleines Plauderjtündchen abzuhalten, jo war Tante Malwine 
in den unter den obwaltenden Umjtänden begreiflichen Irrtum verfallen, daß für 
die Küffe und Seufzer, die fie vernahm, Herzberg und Roſa verantwortlich jeien. 
Natürlich Hatte ihr das von ihrer Nichte einen grundfalichen Begriff gegeben, und 
obwohl fie jofort zu dem Entſchluß gelommen war, die „nötige“ Wuseinander: 
jegung auf den nächjten Morgen zu verjchteben, um deren Wonne befjer ausfofien 
zu fönnen, hatte fie e8 doch, ald ihr die Kunde von Roſas leidendem Zuftande 
mit unheimlicher Schnelligkeit hinterbracht worden war, nicht über fich gewinnen 
fönnen, ihre vermeintliche Entdedung ein paar Stunden länger für fi) zu behalten, 
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jondern fie war jpornjtreichs zu Roſas Mutter hinübergegangen und hatte nicht 
eher gerubt, bis dieje aus ihren mehr oder weniger verblümten Andeutungen ver: 
jtanden hatte, was in allen Einzelheiten zu jchildern ihr das Herz abdrüdte. Da 
es unter den Umftänden unmöglich war, Nofa fofort zu befragen, fo war e8 zwiſchen 
den beiden Damen zu einem mit ebenjo jcharfen wie feinen Waffen geführten Ge- 
fecht gefommen, da8 Tante Anna — ein beflagenswerter Erfolg drahtlojer Tele- 
graphie — die erjte Synkope gefoftet hatte. Wie der Tiger nie beutegieriger ift, 
als wenn er Blut geledt hat, jo konnte Tante Malwine, wenn e8 bei einem Wort: 
gefechte nicht zu einem eigentlichen Ausbruch gefommen war, nicht rajten, bis fie 
ir Mütchen an einem andern, ſich weniger auf vorfichtige Paraden verjtehenden 
Gegner gekühlt und ſich gegen diejen nach Herzensluft ausgekreiſcht und ausge— 
weint hatte, Wilhelm, dem Pferdefnechte, das fiel ihr jeßt ein, war fie noch ziem- 
lid jpät abends auf dem Gange begegnet. Da er wie ein Dieb auf Soden 
einhergejhlichen war und fid) auf dem nur ſpärlich erleuchteten Gange ihren 
Bliden jcheu zu entziehen gejucht hatte, jo war er ohne Zweifel der Überbringer 
des ihre Nichte zu einem Stelldihein auffordernden Bolzens geweſen, und daß jo 
etwas in Leudef vorkommen konnte, daran war niemand anders jchuld als „der 
gute Bernhard“, der ſich „offenbar wider Vernunft und Recht“ die DOberaufficht 
über das männliche Perſonal angemaßt Hatte und die „unverichämten Bengels“ 
auch noch in Schuß nahm, wenn fie fi — „mit Zug und Recht“ — daß Ber- 
gnügen machen wollte, ihnen die Qeviten zu leſen. Aus Wohlwollen für die, deren 
er fi in ſolchen Fällen annahm, tat dies Onkel Bernhard allerdings nicht, jondern 
aus Widerſpruchsgeiſt und um, wie er fid) außdrüdte, der wie ein Olfleck um ſich 
greifenden Anmaßung der herrſchſüchtigen „Peronelle“ ein Paroli zu biegen. Bei 
ihm war Tante Malwine aud) am heutigen Abend ganz an den rechten gekommen, 
fie hatte nicht lange zu knuffen und zu ſticheln gebraucht, bis ihr Wunſch, ſich 
zu tummeln und auszujchreien, in Erfüllung gegangen war. Warum e8 bei joldyen 
Gelegenheiten nicht zu einem Handgemenge kam? Zätlichleiten verbot die Familien— 
tradition, die verträgliche Liebe und gegenjeitiges Entgegentommen heijchte. Als 
Onfel Franz und Hand die Treppe herauffamen, Hang es, als ob es oben auf 
dem Gange — der war hergebracdhtermaßen die Arena — „Mord und Totſchlag“ 
gäbe, aber auch dieſes Gewitter zog, wie jo viele ähnliche, von deren Donner und 
Blitz die „friedlihen“ Räume des lieben, guten Leudeck widergehallt hatten, 
vorüber, nachdem c3 ſich außgetobt hatte, und um zehn Uhr — nad) Onlel Bern- 
hards unfehlbarer Uhr — lag alles in den Betten und jchlief. 

Onkel Franz hatte ſich ein wenig vor der Notwendigkeit gegrault, Tante 
Minna eine Mitteilung zu machen, die ihrem Herzen peinlich jein mußte. Er Hatte 
deshalb den netten Heinen Leutnant mitgebracht, der das Erlebnis des gejtrigen 
Abends mit ihm geteilt Hatte und ihm, wenn es nötig war, die Nichtigkeit jeiner 
Ungaben bezeugen fonnte. Er hatte fich jedoch in diejer Beziehung unnötige Sorge 
gemacht, denn die kluge Frau ftimmte auch nicht das leiſeſte Klagelied an. Sie 
war im Gegenteil, wie es ihre Art war, jofort, als jie den Bericht ihres Vetters 
vernommen hatte, mit einem bis ins Eleinfte ausgearbeiteten Plane da, vor dent 
jeder Diplomat den Hut abnehmen konnte. Unbehilfliches Zögern, wie es ſchwachen 
und unentjchiednen Naturen eigen ift, war ihr völlig fremd. Natürlich, meinte jie, 
müfje man dem Liebenden Paare jo raſch wie möglich aus der Patſche Helfen, in 
die fie durch beiderjeitige Unerfahrenheit geraten ſeien, und dazu ſei e8 vor allen 
Dingen nötig, daß man den Rittmeiſter von Löwenhaupt, der diskret und ein 
Ehrenmann jei, und den man zum taujendjten Glüde zur Hand habe, ins Ver— 
trauen ziehe, um von ihm, der als Herzbergs unmittelbarer Vorgejegter die ficherjte 
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Quelle fei, über befien Führung und Berhältniffe verläßliche Auskunft zu erlangen. 
Wenn bdieje, wie fie faum bezweifle, zufriedenftellend laute, jo wolle fie anſpannen 
fafjen, damit Vetter Franz und Händchen — fie war deſſen Patin und hatte die 
Diminutivform feine Vornamens in ihrem mütterlihen Wohlwollen für den ihr 
äußerft ſympathiſchen jungen Leutnant beibehalten — gleich hinüber in Herzbergs 
Garnifon fahren und mit ihm Rückſprache nehmen könnten. In der Zwiſchen⸗ 
zeit werde fie ihrem Manne und ihrem Sohne die Sache vorftellen. Sie zweifle 
feinen Augenblid, daß fie mit ihr der Anficht fein würden, es ſei das beſte, 
die Verlobung ohne großen Rummel, aber auch ohne Heimlichtuerei je eher je 
lieber rüdgängig zu machen. Ohne allerhand Gerebe werde das freilich nicht ab— 
gehn, aber was die Leute in einer ſolchen Angelegenheit, die nur die drei nächſt— 
beteiligten angehe, zu vermuten und zu jagen für gut fänben, jel durchaus neben- 
ſächlich. Ihr jei es in erfter Reihe um ihren Sohn zu tun, ben fie nicht zeit- 
lebens al3 ungeliebten, nur aus Pflichtgefühl geheirateten Gatten herumgehn laſſen 
wolle, und auch um Roſa, die ein reizendes kreuzbraves Mädchen jet und einen 
wirklich geliebten Mann verdiene. Yedermann habe das Recht, fi) etwas anders 
zu überlegen. Man könne es aljo au einem Mädchen nicht verdenten, wenn fie 
eine angenommne Wahl rüdgängig made, um eine andre treffen zu können, bie 
mehr nad) ihrem Herzen ſei. Angenehm feien ja ſolche Sachen für feinen ber 
Beteiligten, aber je aufrichtiger man die Wahrheit fage, je rafher man Handle, 
um fo geringer jei der Schaden. Roſa habe in der ehrenwerteften Weiſe gehandelt, 
und e3 ſei ein Glüd, für da8 man dem Himmel nicht dankbar genug fein könne, 
da fie die Bekanntſchaft Herzbergs jeßt gemacht habe, wo e8 noch möglich el, 
die Sache für alle drei Beteiligten ind rechte Gleis zu bringen. Er, der liebe 
Better Franz, Habe ſich ein großes Verbienft um fie alle dadurd erworben, daß 
er die rechte Fährte jo ficher aufgeipürt Habe und auf ihr ohne Zögern vorges 
gangen fei, denn davon jei fie felfenfeft überzeugt: Mofa würde, wenn man fie nicht 
durch daB, was er und Händchen gehört hätten, vom Gegenteil überführen Lönnte, 
nie zugeben, daß fie im Begriff geftanden habe, ihrem einmal gegebnen Worte ein 
jo jchwere8 Opfer zu bringen. Sid die Einwilligung von Roſas Mutter befonders 
zu fihern, Halte fie weder für nötig noch unter den Umftänden für ratfam. Wie 
Roja über die Sache denke, und wie fie bie in ihrem Intereſſe getanen Schritte 
aufnehmen werbe, wiſſe man ja, und Hänschens Mama — Tante Minna war 
wirklich nicht totzumachen, und einen Heinen Scherz fonnte fie fi) auch in einem 
fo ernften Augenblide nicht verjagen — werde nicht? einzuwenden haben, wenn 
fie fi jagen könne, das trousseau ſei nicht umſonſt angejchafft worben. 

Der Nittmeifter, mit dem al3bald die Angelegenheit bejprochen wurde, mußte, 
daß Herzberg, der aus Holjtein ftammte und beide Eltern früh verloren hatte, 
unter der Dbhut eine Bruders jeiner verftorbnen Mutter erzogen worden war. 
Bas deſſen Charakter anlange, jo würde er, Lömwenhaupt, fi) nicht einen Augen- 
blit befinnen, ihm feine Tochter zur Frau zu geben. Da der Rittmeifter unver: 
heiratet war, jo hätte dieſe Äußerung wenig Wert gehabt, wenn ifn Tante Minna 
nit al8 einen Mann gekannt hätte, der fich der Wichtigkeit der don ihm über- 
nommnen Bürgſchaft wohl bewußt war. Was bie peluniäre Frage anlange, ſagte 
er, jo ſei Herzberg der bei weitem beftgeftellte Offizier des Regiments. Sein Vater 
babe ihm ein jchönes Nittergut in der Nähe von Neumünfter hinterlaffen, bie 
Kapitalien, die er von feiner Mutter geerbt habe, feien während ber langen Vor— 
mundjchaftsbauer erheblich angewachjen. Der gedachte Oheim und Vormund, ein 
bermögender Mann, Habe ihm, Löwenhaupt, gelegentlich auch mitgeteilt, daß er fein 
Mündel zum Univerfalerben zu machen beabfichtige. Übrigens, fügte der Rittmeifter 
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hinzu, ift Herzberg, ſoweit meine Kenntnis von ihm reicht, in Geldſachen ſehr ver: 
ftändig, im Verhältnis zu feinen Einkünften ift er ſogar ſparſam. 

Das ift eine große Hauptjache, jagte Onkel Franz, worauf der Kleine Leutnant, 
ber, mie es fich gehörte, bei der ganzen Verhandlung nur den ſchweigenden Bus 
hörer gemacht Hatte, Tante Minna halblaut zuflüfterte: Sparfam, Tantchen, das kann 
ein jeder fein: deshalb würben wir ihn noch lange nicht heiraten. 

So fuhren die zwei denn mit ben beiden Füchlen, die im Bierjpänner als 
Spigenpferde gingen, nad) der Garnifon Herzbergd hinüber, nachdem fie Tante 
Minna verjprochen Hatten, fi) von den Ulanen, Herzberg Kameraden, nicht einfeifen 
zu laffen, jondern jobald wie möglich zurüdzufommen. Wie der Bär im Zoologiichen 
Garten, bemerkte Händchen, zu dem der Wärter jagt: Miſchke, Hettern! aber nicht 
oben bleiben, gleich wieder runter kommen. 

Tante Minna hatte fi) die bei weiten ſchwerere Laft aufgeladen, indem fie 
bie beiden zu Herzberg ſchickte und fid die Aufgabe vorbehielt, ihrem Jungchen, 
dem eigentlichen Berlierer, und deſſen Vater die Sache beizubringen, die aus allen 
ihren Himmeln Gerifjenen zu tröften und für ihre Auffaffung der Sade, für ihren 
Plan zu gewinnen. Vielleicht war fie, da fie von der Annahme ausging, jeder 
vernünftige Menſch müſſe in dieſem für fie jo einfach Itegenden Falle denfen wie 
fie, auf die ernften Schwierigkeiten nicht vorbereitet, die ihr bie gefränfte und bie 
dem verlegten Selbjtgefühl eigne Empfindlichkeit beider bereiten jollte. Recht hübſch 
und erfreulich war ja das eigentlich kaum, was die beiden ſagten, al3 fie erfuhren, 
worum es fich handle. Worurteilöfreie, objektiv urteilende Philofophen, die das Recht 
des Nächſten gegen das ihre in billiger und gerechter Weije abzumägen bemüht 
geweſen wären, waren die beiden nicht. Ihr Ärger, man möchte beinahe jagen, ihre 
Entrüftung war allerdings begreiflic, wenn man ſich vergegenwärtigte, daß fie beide 
nicht weit davon entfernt geweſen waren, Ernft3 Werbung um feine unbemittelte 
Baſe als eine hochherzige Handlung anzufehen, und daß die Frage, was die Leute von 
ber „Entlobung“ denken und dazu fagen würden, für fie von allergrößter Wichtigkeit 
war. Schließlich gelang e8 der Hugen und wohlmeinenden Frau indes doch, die beiden 
mit ihrem Schidjal ſowie mit Rofa und Herzberg einigermaßen außzujöhnen, indem 
fie herborhob, daß eine von einem Mädchenherzen in des Herzens blindem Drange 
gefaßte Leidenſchaft fein Mafftab jet für den Wert eined Mannes, jondern eine Zu— 
fälligeit, auß der fein vernünftiger Menſch einen andern Schluß ziehen könne, als daß 
es biöweilen auch für ein junges Mädchen nicht ganz leicht jet, fich davon Rechenſchaft 
zu geben, wie der wahre Abgott auf dem Altare ihres Herzens ausſehen und beichaffen 
fein müſſe. Ernft, davon fei fie überzeugt, werde leicht eine Bartie finden, die vielleicht 
alles, was man wünjche, befjer vereinige, ald e8 „jo“ ber Fall geiwejen wäre. Der 
Umstand, daß bei ihrem Jungchen von leidenſchaftlichen Gefühlen nicht die Rebe war, 
erleichterte ihr ihre Aufgabe. Sie brauchte keinen Baljam für ein liebeswundes Herz zu 
mifchen: e8 genügte, wenn fie die von feinem Selbftgefühl erlittene Verftauhung mit 
lindernden Kräutern zu bähen verftand. Sie ſchlug vor, Ernſt ſolle, um ſich zu zer= 
ftreuen und um jeder peinlichen Begegnung fürs erfte auß dem Wege zu gehen, nad) 
Unteritalien reifen, wo ihre jüngere Schwefter in der Campaniſchen Ebene zwiſchen 
Neapel und Benevent an einen vomehmen und reichen Grundbeſitzer verheiratet war. 
Da das dortige Ehepaar wiederholt brieflidy den Wunſch ausgeſprochen habe, ben einen 
oder den andern ihrer deutjchen Verwandten bei fich zu jehen, werde er mit offnen 
Armen aufgenommen werden. Den Winter über möge er in Neapel ober in Rom 
bleiben, und wenn er im Frühjahr zurückkomme, jo werbe fie inzwijchen über einige 
für ihn geeignete Partien, die fie in Ausficht Habe, Erkundigungen eingezogen haben. 
Treffe er dann eine fich in jeder Beziehung eignende, vielleicht jogar nad) der einen 
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oder der andern Seite Hin glänzende Wahl, jo werde das, was ihm jeßt ein jo 
gewaltiges Ereignis jcheine, als nebenfähliher Zwiſchenfall bald ganz vergeſſen fein, 

Sie war mit diefer doppelten Gijyphusarbeit gerade zujtande gekommen, als 
Frig mit der Meldung erjchien, die gnädige Frau von drüben (Tante Malwine) 
wünſche die gnädige Frau zu ſprechen: er habe fie in den Heinen Salon geführt. 
Tante Minna hatte diefen Beſuch vorausgejehen: wo etwas chief ging, war Tante 
Malwine fofort da, wie die Raben, wenn einer gehenkt wird. Aber in welchem 
Irrtum ſich diefe mit ihren vom Waſchhausfenſter aus gemachten Wahrnehmungen 
befand, konnte Tante Minna freilich nicht willen. Sie Hatte in richtiger Vorausficht 
eines ſolchen Beſuchs ihr liebes Männchen ernſtlich beſchworen, er möge, bis bie 
beiden von ihrem Beſuche bei Herzberg zurüd jeien, und bis man mit Roja habe 
iprechen können, der Leudeder „Heimoberin“ gegenüber unter feinen Umftänden 
auch nur entfernt auf das brenzlige Thema eingehen, denn die hHarmlojejte Bemerkung 
genüge ihr, daran die haarjträubenditen, dem guten Rufe ihrer Mitmenjchen jchäd- 
lichjten Vermutungen und Kombinationen anzufnüpfen. Ihre beiden mit ihren Gatten 
in Qunzenau anwejenden Töchter und die Schwiegerjöhne jelbjt wollte fie von dem 
Geſchehenen erft unterrichten, wenn, wie fie ſich ausdrüdte, alles in dem Töpfchen jei, 
wo es fochen jolle. Bis dahin jollte in Lunzenau alles feinen gewohnten Gang weiter 
gehen. Übereiltes Abreijen der auf Wohnbeſuch Anweſenden mußte wegen des Geredes, 
das dadurd veranlagt worden wäre, möglichjt vermieden werden. Wenn die Leute 
jähen, meinte fie, mit weldem Gleihmut und mit welcher Seelenruhe man die Sache 
behandle, werde davon aud) in weitern Kreiſen nicht jo viel Aufhebens gemacht werden, 
ald wenn man jelbjt unficher und beftürzt erjcheine, Ernit, von dem man nur zu 
jagen brauche, daß er im Begriff fei, nad) Berlin zu fahren, konnte, um jede jpätere 
Gloſſe über feine ernfte oder heitere Haltung zu vermeiden, auf jeinem Zimmer 
effen und die fo gewonnene Zeit zum Einpaden verwenden. Um zum Eilzuge 
zurecht zu fommen, mußte er vor vier auf der Station jein. Der alte Herr jollte 
mit ihm dahin fahren: fie wollte Tante Malwine, die unbeauffichtigt in Leuded wie 
in Qunzenau das größte Unglüd anrichten fonnte, bis nad Tiſch babehalten und 
fie jtreng überwachen, daß von ihr nichts zu befürchten wäre. Franz und Hans 
lonnten, wenn fie nicht in die Hände der jüngern Kameraden Herzbergs gefallen 
waren, zwijchen ein und zwei Uhr wieder zurück fein: nad) deren Rückkunft wollte 
fie mit Tante Malwine nad) Leudeck hinüberfahren und die Angelegenheit mit ihrer 
Eoufine und deren Tochter endgiltig beſprechen. 

AL fie in den Salon trat, fam ihr Tante Malwine entgegen, wahrhaft ver- 
jüngt durch die Schadenfreude, die fie empfand, und im freudigen VBorgefühl aller 
der Nadeljtiche, die fie diesmal ungejtraft und mit beftem Erfolge nad) allen Seiten 
hin austeilen zu fönnen hoffte. Die verwandtichaftliche Teilnahme heuchelnde Maske, 
die fie vorzunehmen für gut befunden hatte, war durchſichtig wie der feinjte Tüll. 
Wären Tante Minnad Vorkehrungen in der Form ebenjo fir und fertig gemwejen, 
wie fie e8 de facto waren, jo würde fie, die von Natur großmütig war wie der 
einen Häffenden Bolognejer im Käfig duldende Löwe, einfach gejagt haben: Liebe 
Malwine, vege di nit auf: es iſt alles zum beiten geordnet; du Fannjt dein 
faljches Trübſalsſpritzengeſicht getroft wieder in die Taſche ſtecken und dir lieber zu 
deinem Vergnügen eine neue Marter für deinen Trampel ausdenken. Da e8 aber — jo 
wichtig ift in unferm gejelligen Leben die Form — nad) beiden Seiten hin an einem 
wirklichen Abſchluß fehlte, jo war ein Aufdeden der Karten erjt möglich, wenn dieſer 
zuvor erreicht war. Wenn man Kleines mit Großem vergleichen darf, befand ſich Tante 
Minna, bis die neue Verlobung perfekt war, in der Lage des Herzogs Alba, ehe 
ihm, in Goethe Egmont, jein Sohn die Nachricht bringt, daß jeine Befehle aus: 
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geführt find, und daß er nunmehr Handeln kann. Sie mußte deshalb, da Tante 
Malwine nte ohne Übertreibungen und phantaftiiche Ausihmücdungen berichten Eonnte, 
die auf diefe Weije doppelt unglaublich gemachte Gedichte von den Küfjen und 
Seufzern mitanhören, ohne daß es ihr bei ihrer völligen Unkenntnis vom eigent- 
lichen Sachverhalt möglich gewejen wäre, das Gehörte mit dem zujammen zu 
reimen, was fie von den beiden Herren erfahren hatte. Da fie auf nichts, was 
die gute Malwine erzählte, einging und troß allen haarjträubenden Einzelheiten 
eine ſtoiſche Ruhe bewahrte, jo war dieje, die auf eine aufregende Auseinander- 
jegung gerechnet Hatte, jchmerzlich enttäujcht. Wäre alles gegangen, wie fie beſtimmt 
erwartet hatte, hätte fie nicht bloß Roſa und deren Mutter, jondern aud Herzberg 
und Hans etwas Dlfarbe auf den Nüden fchmieren können: die wildeite Schaden— 
freude empfand fie freilich) darüber, daß die „drüben“ — das waren für fie die 
Lımzenauer — „einmal tüchtig geduckt“ wurden; aber auch der Umftand war nicht 
zu verachten, daß fie Gelegenheit hatte, dem guten Bernhard im Bufammenhange 
mit dem als Liebesbote in Verdacht ftehenden Pferdefnecht ein Bein zu ftellen und 
jo über feinen Leib weg wieder für einige Zeit zur uneingeichränften Tyrannis 
emporzufteigen. Was fich in Leudeck abjpielte, wenn man laut und giftig wurde 
und die Türen warf, nannte man Szenen. Sid) gegenfeitig Szenen zu machen war 
einigen Leudeder Damen und dem Onkel Bernhard unwiderſtehliches Bedürfnis, 
wie dem Trinfer fein periodijches Räuſchchen. In der Berichterftattung über neufte 
und über weiter zurücliegende Vorkommniſſe diejer Art war Tante Malwine heute 
unerihöpflicd,, und die Meldung, daß das um zehn Uhr einzunchmende zweite Frühſtück 
jerviert jei, war daher Tante Minna, die an ſolchem Klatſch wenig Vergnügen fand, 
mehr al3 willlommen. Biß zu Tiſch teilten fich dann Tante Minna, der alte Herr und 
Rittmeifter Löwenhaupt in die Schwere Pflicht des Bewachens und geduldig Zuhörens. 
Endlih kurz nad ein Uhr fuhr ein Wagen in den Hof: die beiden Füchſe 
ohne ein naſſes Haar: wenn es gegolten hätte, Berlin und das Deutjche Reich vom 
Untergang zu retten, jchneller als feinen Gäulen zuträglih war, wäre Karl, der 
Kutſcher, nicht gefahren. Onkel Franz ſaß allein im Wagen, der Eleine Leutnant war 
an einem Kreuzwege abgeftiegen, um auf fürzeftem Wege nad) Leudeck zu gehen. 
Er brachte für Roſa einen Heinen, jehr hübjch ausfehenden Brief, den fie — ihr 
Bruder hatte fie noch in ihrem Schlafzimmer getroffen — fofort öffnete und — das 
allereinzigfte mal muß ich doch aus der Schule ſchwatzen — mehrmals küßte. 
„Einzige, Angebetete! fchrieb Herzberg, Hans wird dir alles jagen, er wird auch mit 
eurer lieben Mama fprechen. Um vier Uhr komme ich ſelbſt, um dich an mein Herz 
zu drüden. Dein ganz glüdlicher Viktor.“ Der Ausdrud „ganz glücklich“ war fein 
Plagiat am Onkel Franz, er war allereigenfter Eingebung entjprungen. Es gibt 
Dinge, die auch Geheime Medizinalräte nicht erklären können: Roja wurde auf dem 
Flecke gejund. Tante Emejtine, die von nicht? wußte und nur an eine von „diejer 
ſchrecklichen Malwine* angezettelte Kabale geglaubt hatte, fiel aus den Wolfen, als 
ihr Sohn, wie er mit Herzberg verabredet hatte, ihr den Sachverhalt mitteilte. 
Da fie wegen des Stelldicheind unten im Garten, von dem ihre Baſe geſprochen 
hatte, doc nicht ganz ohne Bejorgnis gewejen war, fiel ihr bei dem Bericht, den 
ihr ihr Sohn erftattete, ein wahrer Stein vom Herzen. Sie eilte jofort in Roſas 
Zimmer, um dieje zu umarmen und an ihrem Bujen den undermeidlichen Tränenftrom 
zu vergießen. Auch ihr hatte Herzberg gut gefallen, und was die Hauptjadhe war, 
das Troufjenu war doch nicht umſonſt angejchafft worden. Daß Herzberg an dem, 
was Tante Malwine erlaufcht hatte, unjchuldig war, erfuhr dieſe erjt einige Tage 
ipäter, al® Herzberg, der dad mit feiner zufammengerollten Karte lautlojen Fußes 
die Treppe hinaufkletternde Eichhörnchen in dankbarer Erinnerung behalten und 
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von deſſen Beziehungen zur guten Johanna gehört Hatte, in Lunzenau eine Kate 
erftand und damit Herm Wilhelm bejchenkte, indem er gleichzeitig den Wunſch 
ausſprach, defjen Hochzeit möge an demjelben Tage ftattfinden wie bie feine. Sie fand 
jedoch ſchon früher ftatt, da man ben vom Herrn Pfarrer gegebnen Rat, die Sache 
lieber nicht auf die lange Bank zu jchieben, nicht in den Wind fchlagen wollte. 

Ja, wer dieſe in den Annalen von Leudeck alles frühere, einjchließlid der 
Stiftsaffäre, in den Schatten ftellenden Nachmittags- und Abendftunden des heutigen 
Tages beichreiben könnte! Tante Minna, die den Wagen Hatte warten lafjen und 
ſich gleich bei ihrer Ankunft von dem erfreulichen Fortgang der Dinge durch den 
Umftand überzeugt hatte, daß Tante Erneftine ſchon wieder fleißig an einer der 
zum Trouffeau gehörigen Nachthauben ftichelte, hatte fich beizeiten aus dem Staube 
gemadt. Sie fühlte, fie war in Qunzenau nötiger al8 hier, um der geflügelten Fama 
da8 Trompetenftüdchen zu lehren, das fie blafen jollte, und wenn Alfred von ber 
Bahn zurüdtem, jo jollte er jeine „Alte“ finden, jederzeit bereit, auch bie leijefte 
fi) auf feiner Stirn zeigende Runzel zu glätten. 

E3 handelte fi für Herzberg um Stellung eines feierlihen Antrags: er war 
deshalb in der Tſchapka und in allem, was jonjt noch zur großen Uniform gehört, 
angeritten gefommen. Er hatte jelnem auf dem Chargepferd mit ihm gekommnen 
Burjchen das jeine zu halten gegeben und umarmte — der nette Heine Leutnant 
war ihm unten an der Treppe entgegengefommen — in feiner Herzensfreude zuerft 
auf dem Gange Tante Adele, der jo etwas noch nie vorgelommen war, unb die in 
ber Folgezeit nie ohne Rührung von ihm ſprach, dann aber im Zimmer der Reihe 
nad) Tante Erneftine, Rofa und Hand. Da es niemand weiter zu umarmen gab, 
fing er bei Rofa wieder an und war vermutlich fejt überzeugt, daß er feinen Antrag 
in hergebrachter üblicher Weije geftellt habe. 

Obwohl Onlel Bernhard und Tante Malwine mit „einer folhen Liebeskaupelei“ 
nicht einverftanden waren, jo mußten fie e8 doch aus Furt vor Tante Minna, die 
die Sache unter ihren Schuß genommen hatte, widerwillig mit erleben, daß die 
Enfilade hergeftellt und in Tante Exrneftinens Zimmer ein feierliher Freubenkaffee 
eingenommen wurde. Tante Anna, derentwegen man „recht beſorgt“ gemwejen war, 
da fie gejagt Hatte, es ſei „zu viel“ für fie, Hielt tapfer aus wie der Soldat auf 
der Breiche und Happte erft Hilfloß zufammen, als die Enfilade wieder in Einzelläfige 
parzelliert worden war, und es nichts mehr zu jehen, zu hören, zu eſſen und zu 
trinken und überhaupt zu erleben gab. Dafür, daß Herzbergs Burfchen und den beiden 
Pferden nichts abging, Hatten Onkel Franz und Hans um die Wette gejorgt. 

Da es ſchönen hellen Mondiceinhimmel gab, jo wartete Herzberg, um nad) 
Haufe zu reiten, bis e8 an feiner Uhr, die glüdlicherweije gegen bie des Ontel 
Bernhard ein paar Minuten vorging, zehn Uhr war, und bat Rofa, die ihn Hinunter 
begleitet hatte, noch einen Yugenblid mit ihm in das Heine verwilderte Paradies 
einzutreten. Ja, jept war es ein wirkliche Paradies, und indes ringsumher alles 
im frieblihen Glanze des Mondes zu ſchlummern ſchien, ftanden fie, er fie im Arm 
haltend, eine Weile jchweigend da, das Herz übervoll von feliger, dankbarer Freude, 
bis er feinen Kopf janft auf ihre Schulter legend leiſe flüfterte: Wer und daß gejtern 
gejagt hätte, Rofy! 


* 
* 


Die Hochzeit ſollte, da Lunzenau nicht der geeignete Ort geweſen wäre, Anfang 
Mai in Leudeck gefeiert werden. Im Januar traf ein Brief Ernſts an feine Eltern 
ein, worin er ihnen mitteilte, daß er fich mit der einzigen Tochter des Prinzen 
von Carbagnano, Herzogd von Baflanello, Montelibretti und Anticoli-Corrada, 


IDEE SEFEE TEUER Maßgebliches und Unmaßgebliches 273 








Granden von Spanien erſter Klaſſe, verlobt habe. Die Hochzeit jolle Anfang Mai 
ftattfinden; er werde feinen Eltern, denen er rate, die Dfterzeit in Rom zuzubringen 
und erit Ende April nad) Neapel weiter zu fahren, bis Florenz entgegen reifen. 
Ein Blid in den Gothaiichen überzeugte den alten Herrn, daß jein jehnlichiter 
Wunſch erfüllt war. Alte, jagte er gerührt, wenn ich es mitanjehn könnte, wenn 
Ernings Schwiegervater bededten Hauptes vor dem Throne des allerlatholiichiten 
Königs fteht, würde ich da nicht ein Jahr meines Lebens darum geben? Lieber 
nicht, jagte Tante Minna, dazu find wir zu glücklich. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Neihsjpiegel. (Dad Ergebnis der Hauptwahlen zum Reichstag.) 

Eine große, helle Freude durchzittert nach der Wahlſchlacht, die am 25. Januar 
geichlagen worden ift, die Mehrheit des beutichen Volles. Was uns diefer Tag 
gebracht hat, war eine frohe Überrafhung. Niemand hatte fi) fo recht gefreut, 
einen guten Ausgang vorherzujagen. Zwar fehlte e8 nicht an Anzeichen — und 
das Haben wir vor acht Tagen kurz vor der Wahl noch fefttellen zu können ge- 
glaubt —, daß die Stimmung unter dem nationalen Wählern befjer und gehobner 
war, als noch furz zuvor. Aber wer durfte ſich vermefjen, vorher zu beurteilen, 
wie weit es gelingen würde, dieje Stimmung in die Tat umzuſetzen? Konnte nicht 
wieder — um an eine berühmte Rede des Fürften Bismard zu erinnern — der 
Loligeiſt geichäftig fein, der den blinden Hödur, den Wähler, anftiftete, daß er 
wieder einmal den deutſchen Bölferfrühling erſchlage? So hat wohl jeder dem 
Wahltage mit Bangen entgegengejehen. Und doch hat fich gezeigt, daß das deutjche 
Volk in der Tat aufgerüttelt war und bereit war, fein Beſtes zu tun. 

Freilich Hat ſich das bedädtige, zur Kritik Hinftrebende Temperament des 
Volkes audy hier nicht verleugnet. Zaghaft und unbeholfen ift immer nod die 
Aufforderung zur Tat aufgenommen worden. Auch die zur Schau getragne Zuver- 
jichtlichkeit, die in den legten Tagen vor einer Wahl zu den regelmäßigen Requifiten 
der BParteiagitation gehört, konnte nicht darüber täufhen. Ein Mufterbeijpiel 
politiicher Pflichterfüllung ift auch diefe Wahl nicht gewejen. Wber fie kann dod 
auch für die Zukunft ermutigend wirken, wenn einmal wieder das deutiche Volt 
müde und flügellahm jcheinbar am Boden liegen ſollte. Schon dieſer verhältnis- 
mäßig ſchwache Aufihwung, dieſer Anjaß zur Selbjtbefinnung hat genügt, wenigſtens 
der Sozialdemokratie eine ftarle Niederlage zu bereiten. Geichlagen ijt aljo die Partei, 
die am ficherften glaubte aus der allgemeinen Nörgelftimmung ihren Borteil zu 
ziehen. Was könnte gejchehen, wenn fih die Nation noch ernitliher und ent- 
ihiedner aus dieſer Stimmung herausreißen und dauernd ihre Kräfte anjpannen 
wollte, um fich zum Widerftand gegen die böjen Geifter, die unſre innere Ent- 
widlung bedrohen, zu wappnen! 

Wir haben mehrſach nachgewiejen, daß der Hauptftoß gegen die antinationale 
Mehrheit des alten NReichdtagd vom Liberalismus zu führen war. Das werben 
auch Konjervative, wenn fie unbefangen urteilen, zugeben müfjen, es ergab fid) eben 
aus ber ganzen Lage von felber. Und die Erfahrungen bei der Wahl haben bie 
Richtigkeit diefer Meinung bewiejen. Im weſentlichen hat der Liberalismus bie 
Frucht der Stimmung, unter der die Wahlen vollzogen wurden, geerntet. Man 
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hätte meinen ſollen, die Erkenntnis dieſer Gunſt des Augenblicks hätte ſchon vor 
der Wahl alle liberalen Kreiſe des deutſchen Volkes mit ſtolzer Zuverſicht und be— 
ſondern Hoffnungen erfüllen müſſen. Wenn das wirklich ſo geweſen iſt, dann hat 
man ſicherlich in der liberalen Preſſe vor der Wahl nichts davon gemerkt. Deut- 
licher, als es dieſesmal geichehen ift, konnte eine im Grunde fonfervative Regierung 
den Liberalen nicht bemerkbar machen, daß ihre Parteien eigentlich die Lage in 
der Hand hatten. Die ertremen Konfervativen, die ja in biefer Beziehung jehr 
hellhörig find, hatten das befjer verjtanden; fie fanden, daß die Regierung eigentlich 
ſchon zu viel gejagt hatte und beinahe jchon zu einer parteiiihen Ermutigung des 
Liberalismus übergangen war, obwohl doch nur eine Tatjache feftgejtellt wurde, Die 
ein Kind mit Händen greifen konnte. In der liberalen Preſſe aber war, mie 
gejagt, von alledem nichts zu merfen. Hier fand man es für wichtiger, im un— 
fruchtbaren Rritifieren zu verharren, und kam ſich jehr interefjant vor, wenn man 
die Rolle des Begriffäitugigen ſpielte. Man erklärte immer wieder, durchaus nicht 
zu begreifen, was die Regierung eigentlich meine, verlangte unausgeſetzt eine Wahl- 
parole, obwohl der Partei doch dad bequemite Ziel gegeben war, das einer Partei 
überhaupt geftedt werden kann, und das in der einfachen Aufforderung befteht, nad) 
Kräften fich felbft und ihre Grumdfäge durchzufegen. Und weil man nun feftitellte, 
daß die Regierung nicht die gefamte Denkarbeit für den Liberalismus übernehmen 
fonnte und nicht da8 bequeme Schlagwort erfand, dad den Liberalen die gebratnen 
Tauben direlt in den Mund treiben follte, jo jchimpfte und höhnte man tapfer 
weiter über den Fürſten Bülow, ftellte ihn al einen Mann dar, der nicht wußte, 
was er tat, ald er die Reichstagsauflöſung vorihlug, und machte den Wählern 
immer wieder Mar, daß es jo, wie die Regierung wolle, unmöglich gehe. Die 
Regierung ſei reaktionär, und der Feind ſei die Reaktion; was Fürft Bülow gejagt 
habe, ſei einfach lächerlih. Ya, wenn die Regierung vorher dad Verſprechen ab- 
gebe, liberal zu regieren, dann ließe ſich darüber reden, dann könnte ſich vielleicht 
die Partei dazu herbeilafjen, für ihre eigne Sache Anftrengungen zu machen! 

So ungefähr ſchallte e8 aus der linksſtehenden bürgerlichen Prefje heraus. 
E3 war im großen und ganzen die Weisheit jenes Lehrjungen, der ſich freut, daß 
ihm die Hände erfrieren, weil jein Vater ihm feine Handſchuhe gelauft hat. Zum 
Glück war wenigſtens ein Dokument politiichen Verſtandes aus dieſem Parteilager 
vorhanden, daß war der würdige und verftändnisvolle Wahlaufruf, den die links— 
liberalen Parteien zujammen alsbald nad) der Auflöjung des alten Reichstags er- 
lafjen hatten. Was jonft an Stimmen don diejer Seite an die Offentlichfeit gedrungen 
war, fonnte von unbefangnen Beurteilern nur mit Kopfihütteln aufgenommen werden; 
es erflärte wenigſtens, warum ed biäher in Deutichland noch niemals ein entichieden 
liberaled Regiment gegeben hat. Es gehörte eine unglaubliche Natvität dazu, von 
der Regierung nad ſolchen Proben zu verlangen, daß fie ſich vor der großen Ent- 
Iheidung ſolchen Forderungen fürmlich verjchreiben jollte. Wenn das vor der Wahl 
um des Friedens und der größern Zwede willen nur angedeutet werden fonnte, jo 
muß es jetzt offen gejagt werden, daß ber entichiebdne Liberalismus in dem eigent- 
lihen Wahlfeldzug einmal wieder eine erjchredende Unfähigkeit bewiejen hat, der 
Lage und den Forderungen realer Politif gerecht zu werden. 

Troß aller diefer Fehler haben ſich die Wähler klüger und vernünftiger er- 
wiejen als ihre Preſſe. Sie find ihrem ridhtigern Urteil und Inſtinkt gefolgt und 
haben den Sturmlauf gegen die ſchwarz-rote Koalition nad; Kräften wader durch— 
geführt. Und damit Hat die rote Herrlichkeit und Siegesgewißheit troß ihrer befjern 
Organtfation einen jo jtarfen Stoß erlitten, wie e8 unjre größten Optimiften nicht 
zu hoffen gewagt hatten. Was lönnte erft geichehen, wenn ber bürgerliche Liberalismus 
anfangen wollte, fich zu pofitiver Arbeit auf nationaler Grundlage zu organifieren 
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und fich unter tüchtiger Führung aus eigner Kraft zur Geltung zu bringen! Es 
ift eben aus diefer Wahl recht viel zu lernen. 

Der Sozialdemokratie ift, den Erwartungen der meiften Beurteiler entgegen, 
eine Lehre erteilt worden, die hoffentlich von den bürgerlichen Parteien ausgenutzt 
werben wird. Bor der Wahl war der Glaube jehr verbreitet, daß die jozialiftiiche 
Hochflut immer noch im Wachen jet, entiprechend der Prophezeiung Bebels, daß 
die Sozialdemokratie um etwa zwanzig Sie verftärkt in den neuen Reichstag ein— 
ziehen werde. Nun Hat e8 ja zwar mit der Prophetenkunft Bebel3 eine eigne 
Bewandtnis, aber aud ein erfahrner und ruhig urteilender Polititer wie Graf 
Balleftrem Hatte die Außerung getan, daß er das Präfidium des Reichstags wohl 
in die Hände Singerd werde geben müffen, da die Sozialdemokratie ficher die 
ftärkjte Partei im Reichſstage fein werde. Obwohl wir das unfichre Geſchäft des 
Prophezeiend in politicis ſtets ablehnen, haben wir doch nicht verhehlt, daß wir 
diejer Meinung nicht waren. Es jchien uns vielmehr der Glaube an neue Er: 
folge der Sozialdemokratie unter den obwaltenden Umftänden recht wenig begründet 
zu fein, aber wir müffen geftehn, daß unfre unfihern und beicheidnen Erwartungen 
eines Stillftandes in der jozialiftiichen Bewegung durch den erfreulihen Ausfall 
der Wahl bedeutend übertroffen und im Sinne einer angenehmen Überrafchung 
forrigiert worden find. Die Niederlage der Sozialdemokratie rechtfertigte die Auf- 
fafjung derer, die über alle häßlichen und Heinlichen Züge unſrer Barteientwidlung 
hinweg noch den Glauben an den Idealismus, der tief im deutjchen Wejen wurzelt, 
feftgehalten haben. Allen Unfenrufen zum Trog, daß für die Kolonien fein be- 
fondres Intereſſe im Volke beftehe, daß die Kolontaljtandale die Stimmung ver- 
dorben hätten, daß Fleiichnot und neue Steuern den Sinn des Volls mehr be» 
Ihäftigen als überjeeiihe Fragen — allen diejen und ähnlichen Vorherjagen zum 
Troß hat das Ehrgefühl und das Verftändnis des Volls für feine höhern Intereſſen 
nit verſagt. Wenig Sinn hat die breitere Mafje des Volls freilich für die 
Heinen Schwierigkeiten und die leidigen intimen Notwendigkeiten der Tagespolitif 
und der parlamentariihen Arbeit. Sind die Aufgaben, die diefer Arbeit gejtellt 
werden, an ſich nicht populär, jo bemäcdhtigt fich weiterer Kreiſe ehr leicht das 
Gefühl einer politiichen Blutftauung, das fi in Unbehagen und Nervofität aus— 
drüdt. Die Reichstagsauflöſung hat die Befreiung von diefer Stimmung gebradt; 
es war eine Tat nad einer Zeit, die in ihrem Eindrud auf die Volksſeele als 
tatenlo8 erjchien, und fofort hat auch der echtdeutihe Sinn den Bann der Ber: 
ärgerung und Berbrofjenheit durchbrochen. 

Hinter den Erwartungen zurüdgeblieben ijt der Erfolg der nationalen Parteien 
gegenüber dem Zentrum. Das gilt aud für die, die nicht jo weit gingen, eine 
mwejentlihe Schwähung des Zentrums zu erwarten. Es ijt nicht unmöglid, daß 
die Partei in der gleichen Stärke im neuen Reichsſstag wieder erſcheint. So meit 
hat fi) alfo die Wirkung der Wahlparole der Regierung nicht erjtredt, dieſe Stellung 
zu erfchüttern. Und doch Hatten ſich viele eine ganz bejondre Wirkung von der 
Parole: „Los vom Zentrum“ verſprochen. Man darf trogdem nicht verfennen, 
daß ein gut Teil der aufrüttelnden Wirkung, die von der Reichstagsauflöfung und 
den Wahlen ausging, auf diejen Ruf: „Los vom Zentrum“ zurüdzuführen if. Er 
bat die Wähler mobil gemadt. Im weitern Verlauf der Bewegung wurde dann erft 
Har, daß bei dem praftifchen Vorgehn in den Wahlfreijen, die für eine nationale 
Mehrheit zu erobern waren, die Sozialdemokratie doch der nächte Gegner war. So 
juchte fi die einmal entfefjelte Bewegung von jelbft das richtige Ziel. Darin liegt 
zugleich eine Rechtfertigung der aud) von nationaler Seite oft jo bitter angegriffnen 
Regierungspolitif, die mit dem Zentrum jo lange praltiſch rechnen zu müſſen glaubte, als 
nicht der ſozialdemokratiſchen Vorwärtsbewegung ein Halt geboten worden war. 
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Aber zugleich bleibt es wohl auch dabei, daß das Zentrum nach der Schwächung 
der äußerjten Linken vielfach vorfichtiger wird operieren und feine Taftif einer 
gründlichen Revifion wird unterziehn müfjen. 

Noch jtehn wir einem unfertigen Ergebnis gegenüber. Die Frage der Stid- 
wahlen liegt jet zunädit. In vielen Fällen haben wir e8 mit einer einfachen 
Sadjlage zu tun. Es wird hoffentlich unter dem Eindrud der Hauptwahlen nicht 
ſchwer jein, die bürgerlichen Parteien überall, wo es not tut, gegen die Sozial- 
demofratie zu vereinigen und dabei namentlich die Wahlbeteiligung noch zu jteigern. 
Aber bedenklich wird die Lage, wo das Zentrum in der Stichwahl eine ausſchlag— 
gebende Stellung erhält. Wird e8 der Verſuchung folgen, dem roten Bundes- 
genofjen aus Rache gegen die Regierung und die nationalen Parteien die Hand 
zu reichen, oder werden die Klugen und Weiterjchauenden fiegen, die, nachdem ber 
Beitand der Partei gerettet ift, das Prinzip der bürgerlichen Solidarität gegenüber 
der Sozialdemokratie hochhalten und ſich durch dieſes billige Opfer manche Aus— 
fit für die Zukunft offenhalten? Wir müfjen abwarten, welche Meinung fiegt. 
Aber den allzu Angitlihen mag auch heute ſchon gejagt werden, daß der moraliſche 
Erfolg diejer Neihstagswahlen feftfteht und nicht ohne tiefgehende politiiche Wir- 
fungen bleiben kann. 

Die Beiprehung einzelner bemerfenswerter Erjcheinungen bei den Wahlen fann 
für jpäter vorbehalten bleiben. 


Beiträge zur Piyhologie. Kurt Graeſer definiert in feiner intereffanten, ge— 
baltvollen, wenn vielleicht auch in manchem anfechtbaren Schrift: Die Vorſtellungen 
der Tiere; Philofophie und Entwidlungsgeihichte (Berlin, Georg Reimer, 1906): 
Leben iſt Vorſtellen. Es gibt auch unbewußte Vorftellungen; jolche maden das 
Leben der Pflanzen und der niederften (hirnlojen) Tiere aus, die man eigentlich zu 
den Bilanzen rechnen jollte, auch wenn fie fich jcheinbar willfürlich, frei bewegen 
fönnen. Das durchs Hirn vermittelte Bewußtſein erzeugt neue Vorftellungen, in 
denen fi dem Tiere die Bedeutung der wahrgenommnen Borgänge enthüllt, und 
bie e8 in ben Stand jehen, die pajjenden Mittel zur Erreichung jeiner Zwede aus— 
zuwäblen. Daß gejchieht auch bei den meijten Inſtinkthandlungen; unbewußt bleiben 
nur: „der erſte Antrieb zum inftinftiven Handeln, defien zufünftiger Nußen und 
ſolche Beftandteile der einzelnen Inftinktbetätigung, die gemohnheitsmäßig ftattfinden“. 
Der legte Abſchnitt ift dem „Fittlihen Handeln“ der Tiere gewidmet. Als ftrenger 
Monift polemifiert Graejer mehrfach gegen Wundt, bejonder8 gegen befjen pſhycho— 
phyſiſchen Parallelismus, und verwirft jchon die Ausdrüde pſychiſch und 
phyſiſch — Wilhelm Wundts PVorlefungen über die Menjhen- und 
Tierjeele find (bei Leopold Bo, Hamburg und Leipzig, 1906) in vierter, um— 
gearbeiteter Auflage erjchienen. Da das Buch zn bedeutend iſt, als daß e8 an diejer 
Stelle abgefertigt werden dürfte, bejchränfen wir uns vorläufig auf die einfache 
Anzeige. Gleichzeitig hat Wundts Einleitung in die Philojophie (bei 
Wilhelm Engelmann in Leipzig) die vierte Auflage erlebt. — Dr. Sante de 
Sanctis, Profeſſor der Erperimentalpiychologie und Dozent der Piychiatrie in 
Rom, behandelt in einer bei Carl Marhold in Halle, 1906, in deutſcher Überjegung 
von Dr. Johannes Bresler erjchienenen jehr intereffanten Schrift Die Mimif 
des Denkens. Das Tier mimt, bekundet zum Beijpiel jeine Aufmerkſamkeit, mit 
dem ganzen Leibe, daß höhere Tier hauptjächlich mit den Ohren. Nur beim Affen 
fommen auch ſchon Stirnfalten vor, „Die höhern Tiere, einjchließlich der Primaten, 
befigen im Geficht noch fein eigentliches Zentrum für die attentive Mimik, wie wir 
fie beim Menjchen fennen lernen. Ein weſentliches Merkmal der attentiven Mimi 
der Tiere ift ihre Verteilung und Jrradiation auf den Kopf und den ganzen Körper 
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(Unbeweglichkeit, Musfelfpannung bei erregter Aufmerkſamkeit), worin ſich der Einfluß 
de3 affeltiven Elements verrät. Während der Menic fähig ift, mit einer auf eine 
Heine Musfelzone des Geſichts befchränkten erpreifiven Tätigkeit aufzumerfen und 
angeftrengt nachzudenken, tft die8 den Tieren nicht möglich, bei denen, jobald ſich 
die Aufmerkſamkeit fteigert, die Mimif einen emotionellen Charakter gewinnt, d. h. 
fi) über den ganzen Körper zu erftreden ſtrebt.“ Das Kind und der Ungebildete 
find darin den Tieren ähnlid. Je Höher die geijtige Entwidlung fteigt, deſto mehr 
treten den emotionellen Bewegungen Hemmungen entgegen, und die allerinnerlichite, 
rein geiftige Tätigkeit bringt auc da8 Musfeljpiel des Antlipe8 zur Ruhe. Die 
höchſte Stufe der Verinnerlihung und Konzentration vollzieht ſich in der Efitaje, 
die gleich den übrigen myftiichen Zuftänden nad) dem Verfafjer zwar als ein abnormer 
aber nicht als ein Krankheitszuſtand aufzufaffen ift. Den bildenden Künftlern, mehr 
natürlicd) den Malern als den Bildhauern, wird die genaue anatomische Beichreibung 
des Mienenjpiels in dem Büchlein, die mit vielen Jluftrationen veranfchaulicht wird, 
gute Dienfte leiften, obwohl, wie der Verfaffer hervorhebt, die großen Maler der 
Nenaiffance ohne anatomijche und phyfiologiiche Studien den richtigen Ausdrud der 
Seelenzuftände, die fie darjtellen wollten, getroffen haben; es ift doch eben nicht 
jeder, der fi heute mit Malen fein Brot verdienen will, ein treffficherer Genius. 
Und aud bei der Erziehung ſchwachſinniger Kinder läßt ſich dieſes Lehrbuch der 
Mimik praltiich verwerten. De Sanctid Hat folgende Erfahrung gemadt: „Die 
methodiichen Übungen der mimijchen Muskeln der obern Gefichtshälfte — auf Geheiß, 
mit Zuhilfenahme des Spiegeld und unter Benußung des jelbjt bei ſchwachſinnigen 
und Ddegenerierten Kindern gut entwidelten Nachahmungsſinns wiederholt aus— 
geführt — find ein unmittelbar wirkſames Mittel, die Aufmerkjamfeit zu fixieren, 
und ein höchſt zweckmäßiges und erziehliches Spiel, die Entwidlung dieſer Funktion 
anzuregen." — Johanna Pirſcher zeigt in einer hübjchen Kleinen Schrift: 
Wachstum (Münden, C. H. Bed, 1906), dab im Werden und Wachſen, nicht 
im Sein und Befigen das Glüd liegt, und wie fid) die neue Richtung, die Chrifti 
Lehre dem Willen gegeben hat, in den biologilchen Prozeß einfügen läßt, den bie 
heutige Wiſſenſchaft erfannt und Herbert Spencer am erſchöpfendſten dargeftellt hat. — 
Das Buch vom Genie von Paul Dahlfe (Leipzig, Mar Altmann, 1905) it 
zwar zu drei Bierteln Poeſie und nur zu einem Viertel Wiſſenſchaft, betrifft jedoch 
immerhin die Menjchenjeele, der, auf dem Umwege über wihige Worreden und 
anmutige Erzählungen, die indijche Weisheit empfohlen wird. Wie dieje nach Dahltes 
Borjtelung mit dem Genie zujammenhängt, mögen drei Sätze andeuten. „Das 
Höchſte hienieden entjteht nicht duch Tun, fondern durch Lafjen.”r „Weshalb es 
fein Vorzug ft, nad) Gründen zu handeln? Weil das Genie, die Blüte der Welt, 
ohne Gründe handelt, grundlos, fich jelbft unfaßbar.“ „Sehr gut jagt Byron in einem 
jeiner Briefe: Die dichteriiche Begabung ift eine ganz beftimmte, abjonderliche Fähig- 
feit, eine eigne Seele, und bat mit der Alltäglichkeit des Individuums ebenjomenig 
zu tun wie die Begeifterung der pythiſchen Seherin mit ihrem eignen Selbft, nad) 
dem ſie den Dreifuß verlaffen hat.“ Auch nad Hartmann muß der geniale Denker 
und Dichter erkennen: nicht ich denke und dichte, jondern: es denkt und dichtet in 
mir. — Wir nennen nod einige Titel von philofophiichen Werfen, für deren Be— 
iprechung wir feinen Raum haben: Die Ekſtaſe, ein Beitrag zur Piychologie und 
Völkerkunde von Dr. phil. P. Bed; Bad Sachſa im Harz, Hermann Haade, 1906. — 
Gejhihte der Philoſophie als Einleitung in das Syſtem der Philojophie von 
Walter Kinkel, a. o. Profefjor der Philofophie an der Univerfität Gießen; 
Gießen, Alfred Töpelmann, 1906. — Neue Abhandlungen über den menjd- 
lihen Berftand von G. W. v. Leibniz. Überfegt, mit Einleitung, Lebens- 
beichreibung des Verfaſſers umd Erläuterungen verjehen von C. Schaarſchmidt. 
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Zweite, 1904 erjchienene Auflage. 69. Band der von der Dürrſchen Buchhandlung 
zu Leipzig herausgegebnen Philoſophiſchen Bibliothel. (Der 1879 erfchienene 
71. Band dieſer Bibliothek enthält die von J. H. von Kirchmann überjeßte berühmte 
Theodicee Leibnizen?.) 


Theodore Rooſevelt als Literarhiftoriker. Der Präfident der großen 
nordamerifanifchen Republik ift einer der vieljeitigften Männer, die ſich in her= 
borragender Stellung befinden. Daß vorige Jahr brachte uns eine große Publi- 
fation des erfolgreihen Weidmanns Rooſevelt; fein Erlaß über die Ausfichten des 
Panamakanals, über die janitären Verbefjerungen und die Aufgaben der Ingenieur— 
technit auf dem Geld und Menjchenleben verichlingenden Iſthmus ift überaus 
beachtenswert; und mit feinen Beftrebungen zur Bereinfahung der engliſchen Recht- 
ihreibung hat ſich der Präjident ſchon ind eigentliche literariiche Gebiet gewagt, 
in daß er jet mit einem Auffaß über die altiriihen Sagas feit eingedrungen ift. 
The ancient irish Sagas by Theodore Roosevelt im Januarheft von The Century 
Magazine iſt feine eigentliche Fritiiche literargeſchichtliche Studie; abgejehen bavon, 
daß damit vielleicht auch eine ſanfte captatio benevolentiae der zahlreichen Bürger 
iriſcher Herkunft der Vereinigten Staaten bezwedt ift, jchreibt der Präfident nur, 
was ihm an der altiriichen Literatur bejonderd gefallen hat und ihm aufgefallen 
ift. Dabei zeigt fich der Politiker, Kriegsmann und Jäger von ganz außerordent: 
licher Belejenheit in der Weltliteratur, und die Vergleihe mit Homer, den Artus- 
und Rolandjagen, Beowulf, der Edda und dem Nibelungenlied find ebenjo zahlreich 
wie treffend. Namentlich die Hinweiſe auf die Ähnlichkeiten der Kulturverhältniffe, 
die in den keltiſch-iriſchen Sagas herrſchen, mit den homerifchen find aufs höchſte 
intereffierend. So Flämpfen die Helden der Chuchulain Sagad vom Streittwagen 
berab zufammen mit dem Wagenlenter, der Freund und Genofje des Helden ift 
wie die homerifhen. Wenn die Kämpfer aus dem Felde heimlehren, Heißt die 
Königin die Mägde das warme Bad bereit halten, wie im Homer; die Fefte und 
Mahlzeiten der Helden find die homeriſchen. Nicht anderd — fügen wir nod 
hinzu — wie in der Szene, in der Helena auf ben Mauern Trojad den Greiſen bie 
griechiſchen Könige und Helden erklärt, bejchreibt die Tochter der Königin Meave 
— aus der nachher die Dueen Mab geworden ift — von dem Dad) des Haufes 
der Mutter die Art des Streitwagensd, Farbe der Pferde, Rüftung uſw. der heran- 
fommenden drei Kämpen, wonach die Königin die Einzelnen unterjceidend erfennt 
und nennt. Und endlid kann man die Schilderung des Palaſtes des Odyſſeus 
ober die Auinen der Paläfte auß der mylentihen Periode vom griechiſchen Feſt— 
fande — nicht der kretiſchen — wohl mit dem aus drei Käufern bejtehenden 
Palafte des Könige Condhubar zu Emain Macha vergleihen. Sehr hübſch ift 
Rooſevelts Beobachtung, wie e8 gelommen tft, daß die iriſchen Sagas nicht in ein 
großes Epos verwoben worden find wie die homeriſchen, wie Edda und Nibelungen- 
lied. Auch ihnen wäre dies gejchehen, oder fie hätten wenigſtens eine definitive 
und ineinandergearbeitetere Form angenommen, wenn ſich Irlands Geſchichte in einer 
ähnlichen Weife entwidelt hätte wie die des alten Griechenlands und feiner Kolonien 
oder die andrer Völker des wejtlihen Europas. Aber furdhtbare nationale Tragödien 
haben Irlands Geſchichte gebrochen. Auf die Wilinger - Plage folgte die anglo- 
normanntijche Eroberung mit ihren vernichtenden Wirkungen auf Erin nationales 
Leben. Die frühen Dichtungen der Barden der grünen Inſel konnten fich nicht 
entwideln wie die andern Lays, die nachher die Artus-, Roland- und Giegfried- 
jammelgedichte geworden find. Auch ſonſt unterfcheiden fich dieſe keltiſch- iriſchen 
Sagad von den nordiſch-teutoniſchen Erzählungen. Es läuft viel Übernatürliches 
und Romantifches durch fie und mildert ihre Grimmigfeit und Wildheit in ganz 
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andrer Weiſe, wie es ſonſt in den teutoniſchen Gedichten geſchieht. Gewiß iſt die 
Göttin mit den roten Augenbrauen, die die Helden Erins auf den Schlachtfeldern 
aus dem Leben holt, nichts andres als die Walküre, und es gab Land- und 
Waſſerdämonen in Irland gerade ſo ſchrecklich wie die, gegen die Beowulf kämpfte. 
Aber dazu tritt in den iriſchen Erzählungen oft auch Unirdiſches, das jeder Mon— 
ftruofität und jeder Schreckhaftigleit entbehrt. Aus dieſen überirdiſchen Weſen find 
dann die Feen des Mondlichts und des grünen Waldes geworden, die von den 
Trolls, den Gnomen und den mißgeſtalteten Rieſen, die die ſpätern Generationen von 
der nordiſchen Mythologie überliefert erhielten, rein gar nichts an ſich haben — und 
die die Nacherzählung der Brüder Grimm uns Deutſchen näher gebracht hat. Rooſe— 
velt erzählt ausführlich von den drei tränenreichen Dichtungen Erins, von Deirdres 
Tragödie, von dem tragiihen Schidjal der Kinder Lirs und Tuirenns. Aus 
ber Deirdredichtung ift von dem Ruhm und der Schönheit von drei Kriegern, von 
den drei Draden, von drei Kämpen, von den brei Fallen, von den drei Lieblingen 
der Frauen Erind ufw. die Rede, ohne daß Roojevelt auf die Wichtigkeit der Zahl 
drei ſpeziell in ber iriſchen Poefie aufmerkſam macht. Dies hat Profefjor Kuno 
Meyer, der hervorragende keltiſche Philologe, jüngft getan, als er in einer Publi- 
fation der Royal Irish Society „Trecheng Breth Fene“, die iriſchen Triaden, die 
dreiheitlihe Anordnung von Sprüchen der Irländer, herausgegeben hat. Man 
hat die Vorliebe des iriichen Volkes für die Dreiheit auf den Einfluß der Trini- 
tätäfehre zurückführen wollen, al3 wenn die Dreiheit nicht auch im heidnijchen Vollks— 
bewußtjein lange vor dem Chriftentum aufgetaucht gewejen wäre. Ufener hat in 
feinen Aufjägen „Dreiheit“ gar viele vorchriftliche Beiſpiele aufgezählt. Rooſevelt 
datiert die Entjtehung der irishen Sagas, auß denen er Anregung und Freude 
ihöpft, jeher früh; fie blühten ſchon zu der Zeit, als ſich das Beowulflied, vom 
Anfang des fiebenten Jahrhundert? an, zu entwideln begann, und waren einige 
Jahrhunderte älter, als die nordiihen Sagen eine Geftaltung anzunehmen begannen, 
die man in ihrer jegigen überlieferten Form noch wiedererfennen kann. Und aus 
dem früheften Heidentum bis zum Heutigen Tage behielt die Dreiheit in den Er- 
zählungen der gäliſch und engliſch jprechenden Bewohner Irlands ihre große Rolle. 
Es ift natürlich, daß der Präfident der großen nordamerikaniſchen Republik bedauert, 
daß Amerika bis jegt jo wenig für das Driginalftudium der irischen Literatur getan 
hat und aud die Popularifierung dieſes, in Anbetracht der ſtarken iriſchen Be— 
völferung für das Land jenjeitd des Ozeans jo wichtigen Sagenzweiges unterlafjen 
bat. Er wünjcht deshalb Lehrftühle für Feltiiche Philologie an den amerikanischen 
Univerfitäten und verlangt, daß die Nefultate des wiſſenſchaftlichen Studiums der 
Keltif den Laien nahe gebracht werden. Was deutſche, franzöfiiche, iriſche — die 
Engländer kommen hier ganz zulegt — Gelehrte für die altkeltifche Literatur getan 
hätten, müſſe in Nordamerifa nachgeahmt werden; nicht minder müßten den wunder: 
ihönen Popularifierungen ber iriſchen Sagas, wie fie die Jrländerin Lady Gregory 
hervorgebracht hätte, folche durch amerifanijche Erzähler und Dichter folgen. m. 


Auch eine Sittlihfeit3bewegung. Wie unermüdlich gerade in Frauen— 
freiien daran gearbeitet wird, die in jo mander Hinfiht durchaus bereditigte 
Frauenemanzipation zu biöfreditieren und lächerlich zu machen, beweiſt der vor 
furzem begründete Bund für Mutterfhuß, Hinter deffen harmlos Elingendem 
Namen ſich offenbar höchſt ſeltſame Tendenzen verbergen. Bei der erjten öffent: 
lihen Berjammlung dieſes Vereins, am 12. Januar, hielt Fräulein Dr. Helene 
Stöder mit der belannten Sachkenntnis, mit der die underheiratete Weiblichkeit 
heutzutage über Gejchlechtöleben, Kindererziehung ufw. redet, einen Vortrag, der dad 
Thema „die heutige Form ber Ehe“ behandelte. Nach dem üblichen Klagelied auf 
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die böſen Männer und deren angebliche „doppelte“ Moral kam fie zu dem troſt— 
loſen Schluß, daß die jetzt geltende, ftaatlicd abgeftempelte Eheform nichts wert jei, 
und daß deshalb auch „freie Verhältnifje“, geknüpft durch freie Entſchließung der 
beiden Teile ohne Mitwirkung von Standedamt und Altar, rechtliche und gejell- 
ihaftlihe Geltung haben müßten. Als ob die doppelte Moral ein Privilegium der 
Männer wäre! Als ob fie allein die Schuld an all den Eheirrungen trügen, die 
jeit den Tagen der ſchönen Helena bis heute vorgefommen find! Und was die 
Öffentliche und gejellicaftliche Anerkennung „freier Verhältniſſe“ anlangt, jo weiß 
Bräulein Stöder wohl nicht, daß es gerade die Frauen find, die ihre Geſchlechts— 
genojfinnen, deren Beziehungen zur Männerwelt ihnen nicht völlig legitim er: 
Icheinen — und darin haben fie eine wunderbar feine Empfindung! —, erbarmungslos 
boylottieren. 

Eine zweite Rebnerin, Fräulein Adele Schreiber, zu deren Garderobe ber 
Doktorhut merkwürdigerweiſe nicht zu gehören ſcheint, ſchoß aber ben Vogel ab, 
indem fie ſich Hipp und Mar für die freie Liebe erklärte, die überhaupt feine engern 
Bande und Pflichten kennt, und deren Technik die Dame offenbar den Hunden 
abgelaufcht hat. Über die praktiihen Konſequenzen ihrer Forderung ſcheint fich 
Fräulein Adele nicht Har geworden zu jein. Vielleicht Hat fie fi) am Collegium 
logicum vorbei gedrüdt und ihren Durft nad philojophiicher Erkenntnis gleih am 
trüben Wäfjerlein der Weisheit des armen Friedrich Niepiche gelöſcht, deſſen wider— 
ſpruchsvolle Sentenzen und Paradoren ja ſchon manchem in den Nöten der Pubertät 
oder des verjpätet eingetretnen Gejchlechtätriebed den Kopf verdreht haben. Oder 
follte die ganze Veranftaltung „für Mutterſchutz“ nur als ein WIE der Faſchings— 
zeit aufzufaffen fein? 3 8; 
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Der Ausbau der türfifchen Eifenbahnen 


Don R. A. Koernig 


05 Eiſenbahnnetz des Ottomaniſchen Reiches ijt in feiner heutigen 
Bedeutung nahezu ganz unter der Regierung des Sultans Abdul 
Br] Hamid des Zweiten gejchaffen worden. Nach dem Ende des Krieges 
mit Rußland 1877 zählte man rund taujend Kilometer. Es be- 
EA itanden in Europa die Bahnſtrecken: Konſtantinopel - Adrianopel 
mit 319 Kilometern, die von Saloniki —Üsküb - Mitrowiga mit 363 Kilometern. 
Aſien hatte die Heinen Streden Haidar Paſcha -Ismid (93 Kilometer), Smyrna— 
Kaffaba (100 Kilometer) und Smyrna-Aidin (192 Kilometer). Das gab zu: 
fammen erft 1067 Kilometer. 

Seitdem iſt an den Bahnen jo viel gebaut worden, daß die Kilometerzahl 
an 6000 erreicht, mit einem Einkommen von fünfzig Millionen Franken. Der 
große Hafen von Salonifi, dem noch eine glänzende Zukunft bevoriteht, iſt 
jest angefchloffen an das eigentliche europäifche Bahnnetz; die Strede Salonifi — 
Üstüb — Sibeftfche (ſerbiſche Grenze) mit der Rumpfbahn nach Mitrowiga hat 
1264, die einft durch Albanien weiterzubauende Strede Salonifi — Monaftiv, 
die an den ehemals jo üppigen Refidenzen der alten Mafedonerfönige, Pella und 
Edefja, vorüberführt, hat 220 Kilometer, die Verbindungsbahn (Ionktion) von 
Salonifi mit dem Hafen Dedeagatſch 511 Kilometer. Bon Dedeagatich gehts 
nach Adrianopel, Konftantinopel, Vakarel (bulgariiche Grenze), Tirnowo, Seymen, 
Jamboli. 

Das ſind freilich noch lange nicht genügende Verkehrswege durch die zu 
erſchließenden reichen Gebiete, der Fortſchritt iſt aber groß, und nicht zuletzt iſt 
es der Handel unſers Reiches, der davon Vorteil hat. 

In Aſien drüben ift die kurze Strecke Haidar Paſcha-Ismid weiter ge— 
baut worden nach Eski Schehir und Angora (579 Kilometer), von Eski 
Schehir nach Koniah (444 Kilometer). Vom Hafen Mudania führt nach dem 
betriebsreichen Brufja eine 41 Kilometer lange Strede. Der erjte Teil der 


eigentlichen Bagdadhahn führt bis Bulgurlu an den Taurus (200 Kilometer), 
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und von dort aus wird nun der Bergzug durchbrochen werden, eine tüchtige 
Arbeit, mit der deutſche Ingenieure eifrig beſchäftigt ſind, und wofür ſie ſchon 
viel vorgearbeitet haben. Die Bahn Smyrna-Aidin-Dinair hat 376 Kilo— 
meter mit 139 Kilometern Zufahrtslinien, die Kaſſababahn Smyrna — Afiun 
Kara Hiſſar 252 Kilometer mit 96 Kilometern Zufahrtslinien. Auch das 
Bahnneg Syriend hat jich in Ffurzer Zeit jehr wejentlich ausgedehnt. Hier 
find die Bahnen Beirut-Damaskfus (149 Kilometer), die Hauranbahn (100 Kilo— 
meter), ferner die Strecken Rajat-Hama—Aleppo (331 Kilometer), Merjina— 
Adana (67 Kilometer), Iaffa-Ierufalem (87 Kilometer), Die Hedjchasbahn 
ift zurzeit biß nach Tabuf in Nordarabien ausgebaut (714 Kilometer), mit der 
Verbindungsbahn vom fyrifchen Hafen Haifa nach Derat in einer Länge von 
168 $tilometern. 

Das find die amtlichen Zahlen über die biß zum Jahre 1905 im Eifen- 
bahnbau der Türfei gemachten Fortjchritte, wie fie ich in dem von Alexis-Bey, 
Administrator der jogenannten franzöfiichen Linien, herausgegebnen Werke 
finden: „Jahrbuch der Einkünfte der Eijenbahnen des Ottomaniſchen Reiches 
für 1905". 

Es jei gejtattet, hier befonders auf die Vorteile hinzuweiſen, die einige der 
erwähnten Linien dem deutjchen Handel verjprechen. Namentlich bieten jich 
durch Anlage und Ausbau diejer Verkehrswege bejonders der Ausbeutung des 
ungemein großen Erzreichtums der Türfei gute Handhaben, eines Reichtums, 
der immer noch zu wenig beachtet wird. In der europäiichen Türkei fommen 
da, was Erze betrifft, bejonders Makedonien und Thrafien in Betracht. Bon 
den Linien Salonifi-Serbien, Salonifi-Monajtir aus wäre eine Anzahl von 
Seitenbahnen dringend nötig. In unmittelbarer Nähe von Salonifi finden fich 
Chromlager von jeltner Bedeutung und Gehalt. Rechts und links vom Wardar 
betreiben die Bulgaren der Gegend feit alter Zeit, wenn auch verbotnerweile, 
Goldwäſche mit gutem Erfolge, bejonders in dem etwas nördlich von Saloniki 
liegenden Kreiſe Awret Hiſſar. Die Goldftätten liegen im Kruſcha Balkan, der 
eine etwa 1000 Meter hohe Wand bildet zwilchen dem Struma (Strymon) und 
Wardar (Axios). Das Goldvorfommen da wird ſchon von Herodot erwähnt. 
An vielen Stätten findet man alte Schutthalden, die an fich jchon jehr ergiebig 
wären, denn die Griechen von damals beuteten weſentlich nur die reichen Erze 
aus und ließen die ärmern liegen, manches, wie zum Beiſpiel Galmei, das über 
Blei und Silber lagert, blieb unbenügt. Nördlich von der großen dreigezadten 
Halbinjel Chalkidvite — die Erzreiche jchon im Altertum genannt — find große, 
jehr ausgiebige Lager von Silber und Blei, beide Erze jehr reich. Auf der 
dem Golfe von Saloniki zugetvandten Halbinfel Kafjandra findet fich Blei, An- 
timon, Mangan, Silber, beſonders Mangan wird abgebaut. Hierhin ließe fich 
von Saloniki Her eine Küftenbahn leicht führen, mit furzen Zufahrtslinien zur 
See. Auf der Halbinjel Athos — Hagion Oros, Heiliger Berg der bekannten 
Klöfter wegen genannt — iſt Magnefit in Majjen vorhanden. Vielfach jieht 
man an den leuchtend weißen, zur See abftürzenden Felſen die blaue See der 
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Agäa branden: was man aber zunächſt für einen ſchönen weißen Marmor hält, 
iſt Magnefit, der fich alfo dort der Verfrachtung zu Schiffe gewiſſermaßen an- 
bietet. Die uralten Bergwerfe auf der Inſel Thaſos find jet im Betriebe der 
deutjchen Firma Speidel, die vornehmlich Galmei fürdert, in einem Erze, das 
reicher iſt als die dafür berühmten Gruben zu Beuthen und Tarnowig in 
Oberjchlefien. Unweit Kafjandra ift im Meere eine Erdölquelle erjchienen. 
Erdöl findet ſich angeblich auch bei der Stadt Florina, an der Strede nach 
Monaftir. An diefer Linie bemerft man jchon vom Zuge aus großen Eifen- 
veichtum; leider Handelt es fich faft nur um Manganeifen, deſſen Verfrachtung 
nicht lohnt. Die Kohle, die die Eimvohner an der Strede gefunden haben 
wollen, iſt feine Steinkohle, jondern Braunkohle und Lignit von geringem 
Werte. Ganz ohne brauchbare Verkehrswege, mit Ausnahme der über Doiran- 
Serres — Drama nach Dedeagatich führenden Jonktion-Bahn ift das nicht minder 
als das eigentliche Makedonien ſehr erzreiche Thrakien, deſſen wichtiger Hafen, Sa: 
walla, Thaſos gegenüber, nicht einmal angejchlofjen ist. In der Nähe befak Athens 
Feldherr und Admiral Thufydides, der Gejchichtichreiber des Peloponneſiſchen 
Krieges, ſelbſt ein Thrakerfürſt, wichtige Goldbergwerfe. In den Bergen findet 
man alte Stollen und Schutthalden von Silberbergwerfen und Bleiwerfen die 
Menge. Die Verbindungsbahn berührt die Stadt Xanthi (Eskidſche). Dort, 
an dem Abhange des Karlüf-Dagh, hat eine englijche Geſellſchaft ein Kupfer: 
bergwerf begonnen. So erwünjcht ein gutes Kupfervorfommen am Balkan 
wäre, jo iſt doch bisher, joweit mir befannt geworden ift und nach allem, was 
ich jelbjt von Erzen im Lande gejehen habe, fein reiches Erz gefunden worden. 
Mag fein, da die Erfchliegung der vielen jo ungenügend befannten Gebiete 
der Balkanberge zu bejjern Ergebnifjen führt, zeigt doch, wo man gründliche 
Aufjchlüffe gemacht hat, das ganze Gebiet ein außergewöhnliches Erzvorfommen 
bei jelten günjtigen Verhältniſſen. Iſt doch erwieinermaßen der Goldreichtum 
von Makedonien und Thrafien nicht umſonſt im Altertum jo gepriejen worden, 
denn die heutige bergmänniſche Unterfuchung hat ergeben, daß, find die eigent: 
lichen Erzitätten erjt einmal modernem Betriebe zugänglich) gemacht, fie ſich 
reicher eriwveifen werden als der Ural und jelbjt der Rand von Johannesburg. 
In Kleinafien jollten ebenfalld die Eijenbahnen, um fie ertragfähig zu 
machen, mit Rückſicht auf die Ausbeutung der Erze weiter ausgebaut werden. 
Schon in nächſter Nähe von Konftantinopel, am Marmarameer, finden ſich reiche 
Mineralbezirke, bei dem alten Banorma (Panderma) mit Galmei, Blei, Silber, 
ebenjo am Golfe von Ismid. Von der Linie Mudania-Bruffa und von vielen 
Stellen der Anatolifchen Bahn jollten da Zufahrtslinien gejchaffen werden. An 
diefer Strede find bejonders wertvoll die verfchiednen Erzlager bei Kutahia 
(Chrom, Antimon), Eski Schehir (Zinn, Meerjchaum wie bei Brufja). 
Aufgabe des Ausbaues der Bagdadbahn wird es fein, von Anfang an den 
Anſchluß an die reichen Erzbezirke zu fichern, die jich im Hochlande Armeniens 
vorfinden. Da ift Eijen, Mangan, Blei, Silber, Kupfer, Kohle. Die größte 
Kupferansbeute der Türkei findet bei Diarbefir jtatt, das Bergwerk leidet aber 
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an Feuerungsmangel, obwohl Kohlen, und zwar Steinkohlen, in jtarken Flözen 
in der Nähe find. Auch hier werden Zufahrten gejchaffen werden müjjen. 
Der Ausbau der ottomanischen Eifenbahnen wird zum guten Teile davon 
abhängen, daß ihre Finanzverwaltung eine andre wird. Aber es ijt eben mit 
dem Begriffe „Verwaltung“ in der Türfei faſt immer die Vorſtellung von Mik- 
wirtichaft zu jehr verbunden. Einen Krebsſchaden in der Eifenbahnfrage haben 
die ausländischen Konzeſſionäre felbft erzeugt in der Kilometergarantie. Die 
türkische Regierung vergibt den Bau und verpflichtet fich, einen Mindejtertrag für 
den Kilometer zu verbürgen. Iſt der Ertrag ungenügend — da liegt der 
Schaden —, jo muß ihn der Bezirk aufbringen. Die Folge ift, daß anftatt 
einer Bereicherung des Bezirks durch feine Auffchließung deſſen Verarmung 
durch Ausfaugung eintritt. Ehe nämlich die Bahnjtrede genügende Erträge 
liefert, ift der StreiS verarınt, und der verarmten, durch Auswanderung ver: 
minderten Bevölkerung jollen noch obendrein höhere Lajten aufgelegt werden. 
Der Nachteil ift offenbar. Daher ift der Sultan nicht mehr geneigt, für Bahn- 
bauten dem Staate neue Verpflichtungen auflegen zu laſſen. Er fträubt ſich 
mit Recht dagegen, denn bisher hat noch feine der Bahnen mit Kilometerbürg- 
Iichaft ihre Nettoeinnahme auf einen Betrag bringen können, der dem Staate die 
Zahlung der Bürgjchaft erjpart hätte. Andre Streden, die ohne Kilometerbürgjchaft 
gebaut worden find — zum Beilpiel die Aidinbahn, die Streden Jaffa-Ierujalem, 
Merfina-Adana und Mudania-Bruffa —, zahlen ganz hübjche Dividenden. 
Es wird fich aljo bei der weitern, jo wiünjchenswerten und jo ausfichts- 
vollen Ausgejtaltung des türkijchen Eifenbahnneges darum handeln, einen Weg zu 
finden zum Bau der Bahnen ohne die jchädigende Kilometerbürgichaft. Die 
türfifche Regierung aber follte endlich mit rückſichtsloſer Entjchiedenheit die 
mittelalterlichen Wirtjchaftsverfahren — vielmehr Mißwirtſchaft — verlafien 
und den Beiverbern um Konzeſſionen nicht durch jchier unglaubliche Schifanen 
die Wege verlegen zur Hebung der reichen Schäße des Landes. Jeder Aus- 
länder wird gern ein modernes Minengejeß befolgen, wird die von ihm ver: 
langte Steuer richtig zahlen. Er wird ſich aber weigern, fich außerdem und 
nachträglich vom Wali, Kaimakam uſw. bei den geringiten Anläffen und unter 
den unglaublichiten Vorwänden immer neue Trinfgelder auspreffen zu laſſen, 
die jedes ernſte Gejchäft unmöglich machen. Man muß in Slonftantinopel endlich 
zu der Einjicht gelangen, daß Dampfmafchinen, Eiſenbahnen Dinge der Neu: 
zeit find, und dab wir heute 1907 fchreiben und nicht 1323. Erſt wenn diefe 
mittelalterliche Auffafjung, das größte Hindernis jeglichen Fortfchritts im ganzen 
Orient, befeitigt fein wird, erjt dann wird die Türfei von den reichen Schäßen 
erjprießlichen Vorteil ziehen können, die im ganzen Lande der Hebung harren. 








Die neue Perfonen: und Gepäcktarifreform 


Jeit vielen Jahren war dad Berlangen nach einer Bereinfachung 
des Perſonentarifs und nach einer Änderung des Gepädtarifs 
% / im reijenden Publikum fehr groß. Im Sommer des Jahres 1901 
\y : wurde nun mit der gewinjchten Vereinfachung ein rühmlicher 
Anfang gemacht, indem zu Beginn der großen Ferien zur großen 
Freude und Überrafchung aller Reifenden — ganz befonders wurden alle die 
erfreut und überrajcht, die in den großen Ferien weitentlegne Badeorte oder 
Sommerfrifchen in den Bergen aufzufuchen pflegen — die Giltigfeit der Rück— 
fahrfarten für den Bereich der preußiſch-heſſiſchen Eifenbahngemeinichaft auf 
fünfundvierzig Tage verlängert wurde. Das war wirklich ein Geſchenk, für 
das wir dem damaligen Eifenbahnminijter nicht dankbar genug fein fonnten. 
Diefe fegensreiche Einrichtung mußten natürlich) alle deutſchen Eifenbahnver: 
waltungen in der fürzeften Zeit auch auf ihren Bahnen einführen. Eine Ver: 
einfahung war mit diefer Giltigkeitöverlängerung infofern verbunden, als die 
Benugung der zufammenjtellbaren ARundreifehefte — wie mühjam umd zeit: 
raubend war es oft, ein jolches Heft zufammenzuftellen! — feit dem Sommer 1901 
allmählich auf ein Minimum zurüdgegangen ift. Aber auch eine große Ber: 
billigung war mit der Einführung der fünfundvierzigtägigen Rüdfahrfarten ver: 
fnüpft, da erftens Rüdfahrfarten an und für ſich etwas billiger als Rundreiſe— 
hefte find und außerdem auch für die verlängerten Karten 25 Hilo Freigepäd 
gewährt wurden, eine Bergünftigung, die im Rundreifeverfehr wegfällt. Trotzdem 
wollte der Ruf nad) einer weitern Vereinfachung und Berbilligung nicht ver: 
ſtummen; namentlich verlangte man immer lauter und lauter eine völlige Ab- 
Ihaffung der Rüdfahrlarten. Dan fagte fich, es jei ganz unfinnig, daß man 
für eine Strede von A nah B und wieder von B nach A zurüd, die im 
ganzen zum Beifpiel 400 Kilometer beträgt, ein Viertel weniger bezahlen jolle, 
als wenn man von A über B nad) E fahre und dabei im ganzen auch nur 
400 Kilometer zurüdlege. Auch würden, jo fagte man weiter, im Reiſeverkehr 
weit mehr Rückfahrkarten als einfache Karten verlangt, und außerdem werde 
der Staat bei dem Syſtem der Rüdfahrlarten durd) den dabei möglichen und 
amtlich auch anerkannten Billettfchtwindel um viele Millionen alljährlich be- 
trogen. 
Diejen Erwägungen fonnten jich die deutfchen Eifenbahnverwaltungen 
auf die Dauer nicht verschließen, und fo traten fie dann vor zwei Jahren in 
Beratungen und Verhandlungen über eine Vereinfachung des Tarifs und 
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namentlich über die Aufgebung der Rüdfahrkarten ein. Bei der großen Ver: 
ichiedenheit der Tarife in den einzelnen Staaten war es vorauszufehen, daf 
jic) die Verhandlungen fange Hinzichen würden, ehe man zu einer alljeitigen 
Einigung gelangen würde. Bald hie es, die Einigung fei in kurzem zu er: 
warten, bald wieder, fie twerde gar nicht zuftande fommen. So war man denn 
jehr gejpannt, was für einen Ausgang die Sache jchließlich nehmen würde, 
immer aber war man der Meinung, daß die geplante Berftändigung und Ver: 
einheitlichung zugleich auch eine Verbilligung, zum mindeften aber doch Feine 
Verteurung des Reiſens bringen werde. Um fo größer und allgemeiner waren 
deshalb die Überrafchung und die Enttäufchung, als zu Anfang Dezember des 
vorigen Jahres im Reichdanzeiger zu leſen ftand, daß zwiſchen den deutfchen 
Bundesregierungen ein volles Einverftändnis erreicht worden fei, und als zu: 
gleich; der neue Tarif mit dem Bemerken befannt gemacht wurde, daß feine Ein- 
führung wahrjcheinlich con zum 1. Mai 1907 erfolgen werde. Damit wir 
den weitern Ausführungen beſſer folgen fünnen, geben wir den neuen Tarif 
hier wieder. 
I. Sahrpreife für Perfonenzüge 
Mindefteinheitsfäge für 1 Klafie 7 Pfennige 
I. 


m. 9; 
niedrigfte Klaffe (IV oder — in Bayern — des 


Rheins und Baden — IlIb) . . . .2 


2. Wegfall der Rückfahrkarten zu ermäßigten Preiſen 


3. Feſte Schnellzugszufchläge 
Für 1 bis 75 Kilometer 0,50 Mark in I. bis II. Rlaſſe, 0,25 Mark in III. Alafie 
„76 „150 n L— „ mIbsl. „ 050 „ nl „ 
über 150 . 2— „ nlbtel. „ 1— „ hl. „ 


4. Gepädtarif 
Sepädfracht für Sendungen im Gewicht bis zu 200 Kilogramm: 


Auf Entfernungen von für je angefangne 
(Bonen) 25 Kilogramm 


Nahzone 1 bis 25 Kilometer . + .0,20 Marl 
De a A 
1. 5l „100 rR : 050 „ 

I. 101 „150 5 a 5 
IV. 151 „20  „ — 
V. 201 „250 a 125 „ 
VI. 251 „300 — 150 „ 
vn. 301 „350 — 1,75 „ 

vIm. 351 „400 —— 

IX. 401 „450 r 2,5 
X. 451 „500 — 250 „ 

Xl. 501 „600 z Bu 

XI. 601 „700 5 .8590 „ 

xIT. 701 „800 „ A. 

XIV. über 800 . d,— 
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Für jchwereres Gepäd, das auf eine Fahrkarte aufgegeben wird, kommen 
diefelben Säge mit der Maßgabe zur Anwendung, daß das 200 Kilogramm 
überfteigende Gewicht doppelt zu rechnen ift. (Der Tarif findet nur Anwendung 
bei gleichzeitiger Löfung einer Fahrkarte.) 


5. Allgemeine Ausnahmejäße 
a) Zufammenftellbare Fahrjcheindefte des Vereinsreiſeverkehrs. 
Kilometrifche Einheitsfäge: I. Klaffe 7,3 Pfennige 
I. 8 


" ’ " 


ui 88. 5 
Die Fahricheinhefte berechtigen zur Benugung aller Züge. 


b) Ermäßigte Preife für Kinder und für Monatd-, Schüler: und Arbeiter: 
farten. 

c) Fahrpreisvergünjtigungen im Anſchluſſe an die beftehenden Verhältniſſe 
für Ausflüge zu wifjenfchaftlihen und belehrenden Zweden, für Schulfahrten 
und Ferienkolonien, zu milden Zweden ujw. 

d) Ermäßigte Mindefteinheitsfäge für Sonder: und für yerienfonderzüge. 


6. Abweichungen 

Allgemein vorbehalten für den Stadt- und Vorortverkehr jowie für den 
Sonntagsverfehr. 

Zur Aufhebung kommen insbefondre die bayrijchen, württembergifchen und 
badiſchen Fahrjcheinhefte, die württembergijchen und oldenburgifchen Landeskarten 
und die badijchen Kilometerhefte. 

Da die Vorarbeiten zur Durchführung der gefaßten Beichlüffe von den 
Eifenbahnverwaltungsbehörden eifrig gefördert worden find, jo ijt darauf zu 
rechnen, daf die neuen Tarife am 1. Mai 1907 eingeführt werden. Auch die 
überwiegende Mehrzahl der deutjchen Privateifenbahnen wird ſich dem Vor: 
gehn der Staatsbahnen anjchliegen, jedoch find ihre Einheitsfäge zum Teil 
anders bemefjen. 3 z 

Betrachten wir zunächjt den neuen Perjonentarif! Ohne weitres ift Har, 
daß eine Verbilligung eintritt für die wenigen Reiſenden, die bisher mit ein- 
fachen Fahrkarten zu reifen gewohnt waren. Der Einfachheit wegen legen wir 
bei den folgenden Berechnungen immer nur die dritte Klaſſe und die preußifch- 
heſſiſchen Eiſenbahnen zugrunde, da bei den andern Eijenbahnen, namentlich 
den ſüddeutſchen, die Verteuerung eine geringere ift, und die Hinzunahme der 
eriten und der zweiten Klaſſe die Rechnung weniger überjichtlich machen würde. 
Für eine einfache Karte dritter Klafje betrug der Preis für Perfonenzüge bisher 
für den Kilometer 4 Pfennige und für Schnellzüge 4,67 Pfennige; in Zufunft 
joll der Preis 3 und 3,2 Pfennige betragen. Der Unterſchied beträgt aljo 
1 Pfennig für Perfonenzüge und 1,47 Pfennig für Schnellzüge. Dieje Vers 
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billigung ift recht bedeutend; leider aber werden von ihr nur jehr wenig Leute 
Nugen haben, da nur die wenigiten Reifenden einfache Karten zu benußen 
pflegen. Wie ſteht es nun aber mit der überwiegenden Menge von Neifenden, 
die bisher mit Rüdfahrfarten zu reifen gewohnt waren? Bei Benugung von 
Perjonenzügen bleibt der Preis derjelbe, das heißt aljo für den Lofalverfehr, 
der fich immer nur auf kurze Entfernungen erſtreckt. Ganz anders aber jtellt 
ſich die Sache für alle die, die Schnellzüge benugen müfjen, und das gilt doc) 
für die ganze Schar der Slaufleute, der Vergnügungsreifenden, der Erholungs- 
bedürftigen ufw., das heißt aljo für alle die, die weite Streden zurücklegen 
müfjen, um an ihr Biel zu gelangen. Für alle diefe Leute verteuert fich die 
Reife, jobald diefe mehr als 150 Kilometer beträgt, um mindejtens je 1 Marf 
für Hin- und Rüdfahrt. Wer aber bei weiten Entfernungen verfchiedne Fahr: 
farten löjen muß — und das wird leider nur zu oft vorfommen —, der muß 
nicht 2 Mark, jondern 4 oder 6 Mark oder gar nod) mehr bezahlen. Von allen 
Orten und nach allen Orten wird e3 und kann e8 unmöglich beitimmte Fahr: 
farten geben, wenn auch der Eifenbahnminifter wiederholt erflärt hat, daß die 
Fahrkarten vermehrt werden jollen. Was wird die natürliche Folge diefer Ber- 
teuerung fein? Es werden wieder die gräßlichen Rundreifehefte, die ja, wie jchon 
erwähnt worden ift, jeit dem Sommer 1901 immer feltner und jeltner zu jehen 
waren, in den Verkehr fommen; denn für gewiſſe Entfernungen wird in Zufunft 
die Reife mit Rumdreifeheften billiger werden. Bei einer Fahrt zum Beiſpiel von 
600 Kilometern erjpart man 80 Pfennige, da das Rundreiſeheft 19 Mark 
20 Piennige Eoftet, während die einfache Hin- und Rückfahrt mit Zufchlag 
20 Mark koftet. Diefe Erjparnis verringert ſich immer deſto mehr, je weiter 
die Strede ift, die man mit einem Rundreiſeheft zurücklegt, bis bei einer Fahrt 
von 1000 Kilometern die Preiſe gleich find. Sollte man aber genötigt jein, 
ſich mehr als eine einfache Karte zu löjen, dann würde auch über eine Ent- 
fernung von 1000 Kilometern hinaus ein Nundreifeheft billiger fein. Dazu 
fommt noch ein andrer Umstand. Wer für die Strede von A bi8 B eine ein- 
fache Karte löft, muß dafür die betreffende Steuer bezahlen; wer aber unter 
Umständen für eine andre ebenjo weite Strede E bis D zwei Karten löſen 
muß, muß zweimal Steuern bezahlen, deren Summe größer ift als die ein- 
malige Steuer für A bis B. So kann es vorkommen, daß ein Neifender, der 
ein Rundreiſeheft benugt, nur einmal Steuer zu zahlen hat, während der 
Reifende mit gewöhnlicher Fahrkarte zweimal oder jogar mehrmals Steuern 
bezahlen muß, deren Summe größer ift als die einmalige Steuer für das ganze 
Rundreifeheft. Wenn diefer Preisunterfchied zwilchen einfacher Karte und Rund— 
reifeheft auch fein bedeutender fein wird — es wird fich höchſtens um einige 
Mark handeln —, jo werden doch gewiß viele auch dieſen kleinen Faktor, 
der fich überdies bei mehreren Perſonen aus derjelben Familie vervielfacht, mit 
in Rechnung ziehn, zumal da ja das Freigepäck bei den gewöhnlichen Karten 
in Wegfall fommen joll. 
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Wir kommen nun zur Beſprechung des neuen Gepäcktarifs. Es ſoll alſo 
kein Freigepäck mehr gewährt und für die kleinſte Sendung 20 Pfennige be— 
zahlt werden, während bisher 25 Kilo frei befördert wurden und bei Mehr— 
gewicht für jeden Kilometer und für je angefangne 10 Kilo "/, Pfennig bezahlt 
wurde. Die einfachfte Rechnung ergibt, daß nur die, die mit Übergewicht zu 
reifen gewohnt oder gezwungen waren, in Zukunft billiger, daß dagegen alle 
Leute, die mit Freigepäck reiften, wejentlich teurer reifen werden. Ein einfaches 
Erempel zeigt dies Har. Die Entfernung zum Beijpiel von Elbing bis Berlin 
beträgt 474 Kilometer; für 25 Kilo Gepäd find nad) dem neuen Tarif für 
Hin- und Rüdreife 5 Mark zu zahlen, während früher dafür nichts zu ent- 
richten war. Nehmen wir nun an, daß 50 Kilo Gepäd — für ein ver- 
reifendes Ehepaar gewiß nicht zu viel! — zu befördern find, jo beträgt Die 
Fracht dafür 10 Mark, während man jeßt nichts zu zahlen hat, da auf jebe 
Karte 25 Kilo frei befördert werden. Bei größern Entfernungen und mehr 
wiegenden Sendungen erhöht fich diefe Summe immer mehr; bei 800 Kilo: 
metern und 75 Kilo würde die Gepädfracht 30 Mark für Hin- und Rückreiſe 
betragen, während der Neifende für die Beförderung feiner eignen Perfon mit 
dem Perjonenzuge nur 48 Mark zu bezahlen hat. Und dazu fommt noch), 
daß jedes überfchiegende Kilo immer gleich für volle 25 Kilo gerechnet werden 
ſoll! Was wird die Folge diefer unglaublich hohen Gepädfracht fein, falls 
jie wirklich, wa wir noch immer nicht recht glauben Fönnen, eingeführt wird? 
Niemand — wir fprechen immer von den Reifenden der dritten Klaſſe — wird 
in Zufunft fein Gepäd aufgeben, jondern wird nur die allernotwendigften 
Dinge mitnehmen und dieje jo geſchickt verpaden, daß die Gepädjtüce im Abteil 
untergebracht werden fünnen. In Zukunft wird man alfo in Zeiten ftarken 
Berkehrs nicht bloß um einen Plat für feine eigne Perfon, fondern noch viel 
erbitterter um einen Plab für jein Gepäd kämpfen. Die in den Wagen zur 
Unterbringung des Gepäds getroffnen Einrichtungen werden natürlich nicht 
ausreichen, und jo wird man denn, zwiſchen Gepädjtücen eingefeilt, in fürchter- 
licher Enge und gräflicher Unbequemlichkeit die Eifenbahnfahrt „geniehen“. 
Und das heißt Erleichterung und Vereinfachung im Eifenbahnverkehr, von der 
jo oft und fo viel gefprochen wurde? Das heißt „im Zeichen des Verkehrs 
ſtehn“? Übrigens wird ſich, fo hoffen wir, die erfinderifche Induftrie der Sache 
bald annehmen und Reifekoffer Herjtellen, die recht Leicht, jehr handlich und doch 
jo geräumig find, daß man Kleider gut in ihnen unterbringen kann. Wir finden 
ichon heute in den Koffergejchäften leichte und doch feſte Kleiderfartong, die 
uns für die bisher benugten Neifelörbe einen gewünſchten Erſatz geben. Auch 
zu einem andern Mittel wird man in Zukunft häufiger als bisher greifen: man 
wird das Reijegepäd, falld man eine größere Reife unternimmt, als Frachtgut 
voraugfenden, um die ungeheuern Koſten des neuen Tarif3 zu vermeiden. 

Die obenjtehenden Ausführungen wollen wir uns num an einem beftimmten 


Beispiel Har machen. Ein Ehepaar reift mit feiner Tochter von Breslau zu 
Grenzboten 1 1907 38 
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einem längern Aufenthalt nach Berlin, im ganzen werden 75 Kilo Gepäd mit: 
genommen. 8 ergeben ſich folgende Möglichkeiten: 

a) Drei Rüdfahrkarten Breslau— Berlin fojten 59 Mark 10 BPfennige; 
das Gepäd Eoftet nichts. 

b1) Drei einfache Karten Breslau—Berlin und drei Berlin Breslau 
foften nach dem neuen Tarif im Schnellzuge 65 Mark 10 Pfennige, und für 
Gepäck ift für Hin- und Rüdreije 10 Mark 50 Pfennige zu zahlen, macht zu: 
jammen 75 Marf 60 Pfennige, alfo gegen den jegigen Preis eine Verteuerung 
von 16 Mark 50 Pfennigen, das heißt faft um 27 Prozent! 

b2) Wird das natürlich verringerte Gepäd im Abteil untergebracht, jo 
beträgt der Preis 65 Mark 10 Pfennige. 

c) Die Rundreifehefte Breslau-Berlin und zurücd würden ſich auf 63 Marf 
jtellen. 

Wir erhalten aljo folgende Preije: 59 Mark 10 Pfennige, 75 Mark 
60 Pfennige, 65 und 63 Mark. Das Rundreifeheft würde jich demnach von den 
legten drei Arten am billigften jtellen, aber immerhin noch immer faſt 4 Mark 
teurer als die bisherige Rückfahrkarte. Die Differenz zwijchen a und bi 
würde natürlich im Verhältnis noch größer werden, wenn man bei größern 
Streden und bei Benußung verjchiedner Eijenbahnlinien gezwungen wäre, fich 
mehrere einfache Karten zu faufen und jo die Schnellzugszufchläge ſowohl auf 
der Hin- als auch auf der Rückreiſe mehrmals zu bezahlen. Das oben durch: 
geführte Beifpiel ließe fich natürlich leicht vervielfältigen und nach manchen 
Richtungen Hin variieren, aber immer wird fich die gewaltige Preisdifferenz 
zwifchen a und b1 herausſtellen. 

Und wer wird unter diefer Verteuerung und Erjchwerung des Reiſens 
am meijten zu leiden haben? Diefe Frage ift nicht fchwer zu beantworten: 
der Beamtenftand, der ſchon jowiefo an der allgemeinen Teuerung jchwer zu 
tragen hat. Alle übrigen Stände fünnen mehr oder weniger das, was das 
Leben in heutiger Zeit mehr foftet, auf die Schultern andrer abwälzen, der 
Beamte dagegen ift allein auf feinen für die heutigen Verhältniſſe nur färglich 
bemejjenen Gehalt angewieſen und fann nirgends einen Ausgleich juchen. Die 
legten Jahre haben eine ungeahnte Preisfteigerung aller Lebensmittel gebracht, 
im vorigen Jahre hat der Reichstag allerlei Steuern bewilligen müfjen, das 
neue Jahr joll nun diefe große VBerteuerung des Reiſens herbeiführen, und 
die Gehalte bleiben immer auf derjelben niedrigen Stufe? So kann es 
nicht weitergehn. Und noch eine zweite Frage bleibt Hier zu beantworten: 
welcher Teil des preußifchen Staat3 wird am meiften bluten? Auch die Antwort 
hierauf dürfte nicht jchwer fein: der Oſten der Monarchie. Der Zug der 
Reijenden geht nad) Weiten oder nach Süden, wie es ja ganz natürlich it, 
da hier die Natur alles Schöne, was des Menjchen Herz erfreut, die franfe 
Seele labt und den fiechen Körper wieder verjüngt, in reicher Fülle und großer 
Auswahl geihaffen hat und eine viel ältere Kultur Vorzüge und Annehmlic)- 
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feiten der Lebensweiſe bietet, wie man fie im Often nur ganz vereinzelt findet. 
Die geplante Verteuerung des Reiſens, die den Oſten des Staatd vom Süden 
und Weiten noch mehr trennt, wird diefem Zuge nad) dem Weiten noch mehr 
Vorſchub Teiften, ift alſo auch aus politischen Gründen nicht zu billigen. Der 
Staat will doch dem Dften alle möglichen Vorteile verjchaffen und fucht doch 
Bewohner und Koloniften nach dem Oſten zu loden; durch die geplante Tarif- 
reform arbeitet er aber dieſen Beitrebungen geradezu entgegen. Auch den Mit- 
gliedern des Beamtenjtandes, den er doch durch allerlei Fünftliche Mittel im 
Dften ſeßhaft zu machen ſucht, jchlägt er mit dieſer Mafregel geradezu ins 
Geficht, anftatt ihm den Verkehr und den Zujammenhang mit den wejtlichen 
und füdlichen Teilen unſers Baterlandes durch billige und bequeme Eijen- 
bahnfahrten zu erleichtern und zu begünjtigen. Seitdem wir die Oftmarfen: 
politit haben, ijt ja mit Worten viel für den Dften getan worden, aber in 
Wirklichkeit ift doch, bejonders für den Beamtenftand, recht wenig gefchehn. 
Sehen wir uns doch einmal zum Beilpiel in vielen Fleinen Städten Weit: 
preußens oder Poſens die Wohnungen oder vielmehr die Qöcher an, in denen 
die Beamten haufen müſſen! Verteuere man alfo nicht den Beamten die Reifen 
nach den fchönen Gegenden unſers Baterlandes! 

Ob auch — das fei die legte umjrer Erwägungen — die deutjchen Eifen- 
bahnverwaltungen die Mehreinnahmen haben werden, die jie aus der geplanten 
Neform erhoffen? Wir können es nicht recht glauben. Denn erſtens wird 
jeder den hohen Gepädtarif zu vermeiden fuchen, indem er, wie ſchon oben 
erwähnt worden ift, fein Reiſegepäck jo verpadt, daß er es im Abteil unter: 
bringen kann; und umgefehrt wird die Staatskaſſe eine Einbuße dadurch er: 
leiden, daß Gepäditüde, die mehr als 25 Kilo — Mufterfoffer uſw. — wiegen, 
in Zufunft bedeutend billiger befördert werden. Zweitens werden doch fünftig- 
hin unbemittelte Perſonen manche Reifen unterlaffen, zu denen fie fich bei 
billigern Fahrpreifen vielleicht doch entjchlofjen hätten. Drittend — und das 
wird vielleicht ein bedeutender Einnahmeausfall jein — werden viele Reijende, 
die eben reifen müjjen, durch die Not der Berhältnifje gezwungen, in einer 
niedrigen Klaſſe fahren, als fie bisher gewohnt find. Der Übergang aus den 
höhern in die niedern Klaſſen wird recht bedeutend jein, und bejonders aus 
der dritten im die vierte Klaſſe, da dieje jowohl von der läjtigen Fahrkarten- 
fteuer als auch von der geplanten Preisjteigerung befreit ift, und fomit die 
Differenz zwifchen der dritten umd vierten Klaſſe noch größer geworben it. 
Aus allen diefen Gründen fürchten wir, daß die Staatsfafje die erhofften und 
erwünfchten Mehreinnahmen nicht haben und hier diefelbe Enttäufchung erfahren 
wird, die fie mit der verhaßten Fahrkartenſteuer gehabt hat. 

Wir kommen zum Schluß unfrer Betrachtungen. Noch it die Reform 
nicht eingeführt, noch iſt es Zeit, ich mit aller Kraft dagegen zu wehren. 
Das deutiche Volt — wir jtehen doc, im Zeichen des Verkehrs — muß auf: 
gerüttelt werden, dak es Maßregeln nicht duldet, die den Verkehr hemmen und 
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beläftigen. In Berfammlungen muß lauter Widerjpruch erhoben werben gegen 
eine Reform, die ftatt der erhofften Verbilligung eine bedeutende Verteuerung 
bringt, daß es dem maßgebenden Behörden gellend in die Ohren dringt, und 
daß fie noch in der zwölften Stunde von dem unfeligen Plan abftehn. Ab- 
Ihaffung der Rüdfahrkarten, halber Preis der bisherigen Rückfahrkarten für 
einfache Karten, feine Zujchläge für die Schnellzüge, Beibehaltung des Frei— 
gepäds und Verbilligung des Gepäcktarifs für Sendungen, die mehr als 
25 Kilo wiegen — Das wäre eine Reform, die alle mit Freuden begrüßen 
würden und die dem Staat und allen jeinen Gliedern zum Segen gereichen 
würde. Um das, was wir hier verlangen, noch bejonderd zu befräftigen, 
fommen uns die Verhandlungen bei Eröffnung des preußijchen Landtages 
jehr gelegen. Der Herr Finanzminifter hat in feiner Etatörede mit unwider— 
leglihen Zahlen dargelegt, wie überrafchend hoc) die Einnahmen der preußijchen 
Eijenbahnverwaltung im legten Jahre gewejen find. Er entwarf dabei ein jo 
glänzendes Bild von den fleigenden Überjchüffen unſrer Eifenbagnen, daß fich 
jeder Freund des Vaterlandes hierüber nur von ganzem Herzen freuen fann; 
um fo weniger liegt ein Grund vor, den Meifeverfehr zu verteuern, zumal 
da jedermann befannt ift, daß jede Erleichterung und Verbilligung bei Dingen, 
bei denen es fich um Verkehr in irgendeiner Form handelt — Beifpiele dafür 
ließen fich in großer Menge anführen —, die betreffenden Einnahmen beträchtlich 
zu erhöhen pflegen. 





———n 
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Der Paragraph 25 des preußiſchen Einkommenſteuer⸗ 
geſetzes vom 19. Juni 1906 


ür die Veranlagung zur Einkommenſteuer wird gegenwärtig in 
Preußen zum erſtenmal der Paragraph 23 des Einkommenſteuer— 
Ieeebe⸗ in der Faſſung vom 19. Juni 1906 angewandt. Er legt 
den Arbeitgebern die Verpflichtung auf, das Einkommen der von 

ihnen dauernd gegen Gehalt oder Lohn beſchäftigten Perſonen, 
— es den Betrag von 3000 Mark nicht überſteigt, der Behörde auf deren 
Verlangen anzugeben. 

Dieſe Vorſchrift hat bei vielen Arbeitgebern Unzufriedenheit geweckt. Bei 
den Behörden iſt dagegen Beſchwerde geführt, ſie iſt in den Zeitungen erörtert 
worden, die Handelskammern haben darüber verhandelt, und vom Finanzminiſter 
iſt die Angelegenheit zum vorläufigen Abſchluß durch eine Anweiſung an die 
Behörden gebracht worden, wonach bei der Beantwortung der geforderten Aus— 
kunftserteilung das möglichſte Entgegenkommen geübt werden ſoll. 

Deuten die breiten Erörterungen ſchon darauf hin, daß die Vorſchrift 
des Paragraphen 23 als eine einſchneidende Neuerung empfunden wird, ſo 











dürfte die abgefchlofjene Veranlagung zeigen, da die Einführung der Lohn- 
nachweifungen eine jo ſchwerwiegende und nachhaltige Wirkung Haben wird, wie 
fie beim Erlaß des Geſetzes weder beabfichtigt noch geahnt wurde. 

Als in der Kommiſſion des Abgeordnetenhaufes der nationalliberale 
Antragsteller unter Hinweis auf eine gleiche Bejtimmung im ſächſiſchen Ein- 
fommenfteuergefeg den Antrag auf Einforderung von Lohnliften ftellte, rief 
er beim Finanzminifter und jeinen Räten nicht geringe Überrafchung hervor. 
Der Minifter bezeichnete, allerdings irrtümlich, den Antrag als ſchon früher 
von der Regierung eingebracht, jtimmte ihm nach Befprechung mit feinen 
Näten aber dann wohl nicht ungern zu. Ihm wie jenen dürfte er aber mehr 
als eine willlommme Mafregel zur Erleichterung der Veranlagungsarbeiten 
erichienen fein, während fie Die von ihm zu erwartenden finanziellen Ergebnifie 
nicht allzu Hoch anfchlugen. Um jo angenehmer muß die Liberrafchung der 
Regierung fein, wenn fie, wie jolches jegt ſchon der Fall fein mag, erfährt, 
welche Summen diefe Maßnahme dem Staate einbringen wird. 

Den Antragfteller leitete wohl die Abficht, den Behörden die Möglichkeit 
und die Mittel an die Hand zu geben, die gegen Lohn bejchäftigten Perſonen, 
deren zutreffende Einſchätzung überaus jchwierig ift, angemefjen zu veranlagen 
und damit dem freilich unerreichbaren Ideal einer durchweg gerechten Be— 
fteuerung aller Bevölferungsklaffen nahe zu kommen. Dabei jchwebte hin- 
fichtlich der finanziellen Wirkung mehr das Interefje der Gemeinden ald des 
Staated vor feinen Augen. 

Das ift jedenfalld unbeftreitbar. Der für alle Steuern zu fordernde, jo 
jchwer zu erfüllende Grundfag der Gerechtigkeit erfährt durch jene Vorfchrift 
eine mit Genugtuung zu begrüßende Förderung. So mancher Arbeitgeber, der 
fie als unbequeme Neuerung empfindet, fie als beläjtigende Zumutung der 
Behörden anfieht, hat jich ihre weitreichende Bedeutung für die Allgemeinheit, 
für Gemeinde und Staat nicht far gemacht. Selbſtiſche Rüdfichten, Beforgnis 
vor Unannehmlichfeiten mit Behörden und Arbeitern, Vermehrung der Arbeit, 
in großen Betrieben Berjtärfung des Beamtenperjonals traten in den Vorder— 
grund und trübten den DBlid. 

Es kann zugegeben werden, daß die Ausführung der Bejtimmung Be: 
trieben mit großer Arbeiterzahl Pflichten auferlegt, die unvorbereitet geforbert 
als jchivere Laft empfunden werden. Sie find genötigt, früher nicht verlangte 
Nachweilungen aufzujtellen, die in großen Städten ihnen in der Negel unbe- 
fannten Wohnungen ihrer Arbeiter jollen ermittelt werden. Dazu treten die 
Zweifel über die geftellten einzelnen Fragen. Für welche Zeitabfchnitte, bis 
zu welchem Zeitpunkt fjollen die Löhne eingetragen werden? Das Geſetz 
legt der Veranlagung das Kalenderjahr zugrunde. Aber zur Zeit der Ein- 
forderung der Nachweilungen ift dieſes noch nicht abgelaufen. Für die Be- 
hörden iſt die Angabe der Wohnungen der Arbeiter meiſt unentbehrlich. Ohne 
ſolche iſt es faſt unmöglich, in größern Städten, bei Betrieben, die aus— 
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wärtige Arbeiter bejchäftigen, den einzelnen Steuerpflichtigen mit Sicherheit 
feftzuftellen. Der Arbeitgeber wendet dagegen ein, er fümmere fich nicht um 
die Wohnungen feiner Arbeiter, habe auch fein Mittel, deren Angabe von 
ihnen zu erzwingen. 

Das find Schwierigkeiten, die nicht furzerhand können abgetan werben, 
die bei gutem Willen aber behoben werden. Die Anweifungen zur Aus- 
führung des Geſetzes find leider jpät ergangen. Die Aufforderungen zur Ein- 
reihung der Lohnliften kamen vielen Arbeitgebern überrajchend und fanden 
feine Vorarbeiten. Die Auskünfte der Behörden über entitandne Zweifel 
waren nicht immer einwandfrei; zu den Unklarheiten traten Mißverſtändniſſe, 
die Abneigung gegen die Anordnungen der Behörden wuchs und ließen dieſe 
als Schikane, ald zu weitgehende Beläjtigungen erjcheinen. 

Bei der nächſten Veranlagung wird die Ausführung der alsdann nicht mehr 
unbefannten Vorfchrift, auf die fich einzurichten nunmehr die Betriebe in der 
Lage geweſen find, auf feine großen Schwierigkeiten mehr ftoßen. Unerfindlich 
wäre auch, weshalb in Preußen nicht ausführbar fein fol, was in Sachſen, 
und zwar in fchärferer Form — das ſächſiſche Gejeg ift wie in feinen meiften 
fonftigen Beitimmungen auch hier weniger rüdjichtsvoll gegen die Steuer: 
pflichtigen als das preußische — möglich ift. Wie wenig übrigens die 
ſächſiſchen Arbeitgeber die Auflage der Einreichung von Lohnnachweifungen 
als Lajt empfinden, zeigt das Verhalten an der Grenze jehhafter Fabrikbeſitzer, 
die ſchon feit Jahren preußiſchen Gemeindebehörden Lohnliften ihrer in Preußen 
wohnenden Arbeiter zufenden. 

In großen Unternehmen müjjen gegenwärtig jchon zur Bearbeitung der 
jozialpofitifchen Aufgaben und Auflagen Beamte gehalten werden. Es wird 
feine Schwierigfeiten machen, diefen Beamten die Aufftellung der vom Ein: 
fommenfteuergejeg geforderten Liften zuzumeijen. 

Wenn bei der erjten Veranlagung nad dem neuen Gejeg mit Recht 
Entgegenfommen und Milde geübt worden ift, jo wird und muß fpäterhin wohl 
ein jchärferer Wind wehen. Im Interefie einer zutreffenden Veranlagung der 
Steuerpflichtigen können fich die Behörden nicht der Pflicht entziehen, aus: 
reichende Auskunft gebende Unterlagen für die Einjchägung einzufordern. 
Unternehmen mit großer Arbeiterzahl ift e8 deshalb zu empfehlen, nicht erjt 
die Aufforderung der Gemeindebehörde abzuwarten, jondern fich ſchon vorher 
mit ihr über Form und Inhalt der einzureichenden Liften zu verjtändigen. 
Hingewieſen fei hierbei auf eine Probe mit Lohnkarten, die für den einzelnen 
Arbeiter ausgefertigt und im Herbit der Behörde eingereicht werden. 

Wenn in einem bekannten Berliner Blatte ein bewegliches Klagelied an: 
gejtimmt wurde, die armen Arbeiter würden durch die Vorjchrift des Para- 
graphen 23 des Einfommenftenergejeges nunmehr bis auf den legten Pfennig 
bejteuert, jo fann ein folches oberflächliche® Geichwäg nicht jcharf genug ver- 
urteilt werden. Die Behörden haben die Aufgabe, das Einfommen der Steuer: 
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pflichtigen jo genau wie möglich zu erfunden. Vernadjläffigen fie ihre Pflicht, 
jo jchädigen fie nicht allein den Staat und die Gemeinden, jie jchädigen auch 
die Steuerpflichtigen, die jelbjt ihr Einkommen richtig angeben wie alle die, 
die zutreffend eingejchäßt find. Denn dieſe müfjen bei der Aufbringung der 
Gemeindeitenern für die zahlend miteintreten, die nicht entiprechend ihrem 
Einfommen zur Staatsjteuer veranlagt find und deshalb nicht nur zu geringe 
Einfommenjteuer, jondern wegen der nach jener berechneten Zufchläge aud) 
zu wenig Gemeindeſteuer zahlen. 

Sole Erwägungen und Empfindungen waren es, die in den Vorein- 
ſchätzungskommiſſionen Äußerungen der Genugtuung Hervorriefen und die Vor- 
ſchrift als eine Wohltat für die Gemeinden begrüßten. Lächelnd wies der 
Vorſteher einer Heinen, in einem Kohlenrevier liegenden Gemeinde, die bisher 
zwanzig Steuerzahler gehabt hatte, auf die jegt dreißig Steuerpflichtige zählende 
Staatsjteuerlifte hin. Und in dem reife, dem diefe Gemeinde angehört, 
wurde vorläufig der Zuwachs an durch die Lohnnachweifungen ermittelten 
Steuerpflichtigen auf 1500 angenommen. Zahlreich find daneben die Er: 
höhungen der vorjährigen Steuerfäße der beiden unterjten Stufen auf 16, 
21, 26 Mark, jogar Sprünge von 9 Mark auf den Steuerfat von 52 Marf 
fonnten beobachtet werden. In den von großen Unternehmen eingereichten 
Lohnliften ift nicht felten die Bemerkung zu leſen: der Lohn überfteigt 
3000 Mark. Behörden und Einſchätzungskommiſſionen wurden in Erjtaunen 
verjegt über die bisherigen zahlreichen Unterjchägungen, über die Fehlgriffe, 
die fie gemacht und gutgeheigen Hatten. 

Das erwähnte Berliner Blatt kann übrigens beruhigt fein, die Zahl der 
Arbeiter wird immer noch überwiegen, die nicht bis auf den legten Pfennig 
eingejchägt find. Kenner der wirtjchaftlichen Verhältniffe find der unzweifel— 
haft richtigen Anficht, daß jich gerade in Arbeiterfreifen viel Einkommen der 
Beiteuerung entzieht und immer entziehen wird. Das oft nicht unbedeutende 
Einfommen aus der Beichäftigung der Frauen und Kinder wird nur in Aus: 
nahmefällen zur Anrechnung gelangen. Und wer einen Bli in die Bücher 
der Sparfafien wirft, wird unter den Sparern die Arbeiter zahlreich vertreten 
finden. Dieje Kapitalien find aber nur jelten, meift nur auf eigne Angaben 
hin, den Behörden und den Einſchätzungskommiſſionen bekannt. 

Ob die Wirkungen des Paragraphen 23 a. a. D. auf die politifchen 
Wahlen einen wejentlichen Einflug ausüben werden, ijt mit Sicherheit nicht 
vorauszujagen. Unwahrjcheinlich ijt e8 nicht. Und in mancher Stadt wird 
vielleicht, fofern die gegenwärtige wirtjchaftliche Hochkonjunktur anhält, die 
Freude über den Abjchlag einiger Prozente von der Gemeindejteuer getrübt 
werden durch das Ergebnis der Stadtverordnetenwahlen. 

Doch das find Vermutungen, die nur angedeutet werden jollen. Bei den 
Wahlen jprechen ja noch viele andre Dinge mit. Ein ficheres Ergebnis der 
diesjährigen abgeſchloſſenen Veranlagung wird fein, dat als Beitrag zur Lehre 
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von der Berelendung der Mafjen die Wirkungen des Paragraphen 23 des 
preußiichen Einktommenfteuergejeges nicht vertwandt werden fünnen. 

Im Abgeordnnetenhaufe ift bei der Beratung des Staatshaushaltsetats 
über den Paragraphen 23 a. a. D. verhandelt worden. Aus der Mitte der- 
jelben Partei, die feine Einfügung in das Geſetz beantragte, wurde an den 
Finanzminiſter die Frage gerichtet, ob er ihm aufrecht zu erhalten gedenfe. 
Mit Entjchiedenheit hat der Minifter diefe Frage bejaht. Seine ausführ- 
lichen, überzeugenden Ausführungen jchliegen mit der Verficherung, eine Auf- 
hebung der Vorjchrift jchade nach feiner Anficht einem gerechten Bejteuerungs- 
verfahren. 

Die FFragefteller haben hierauf nicht geantwortet. Sie werden weije 
handeln, wenn von ihnen die Frage nicht wieder angerührt wird. Ihre jegige 
jehr einfeitigen Interefjen dienende Auffafjung iſt unhaltbar gegenüber den 
wohlbegründeten Ausführungen des Minifters, die zu Nug und Frommen 
der Allgemeinheit, ded Staates und der Gemeinden, Wahrheit und Gerechtig- 
feit bei der Befteuerung für alle Staatsbürger fordern. 
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man im allgemeinen höchitens zitieren. Wenn jedoch der Ber- 
fajfer Dippolyte Taine heißt, und wenn das Buch 1906 in 


N ücher über England, die im Jahre 1862 erjchienen find, darf 
a deutjcher Überfegung (bei Eugen Diederichd, Iena und Leipzig) 





| = neu herausgegeben worden it, dann darf man ihm ſchon eine 
eigne Betrachtung widmen. Taine hatte 1861 und 1862 England gründlich 
ducchforjcht und beobachtet, das Ergebnis unter dem Titel: Aufzeichnungen 
über England veröffentlicht und es bei einem dritten Beſuche des Landes 
1871 troß den jich anbahnenden großen Veränderungen im ganzen bejtätigt 
gefunden. Einige Eigentümlichkeiten des englifchen Charakters und Volkslebens, 
an die wir oft erinnert haben, die aber im allgemeinen keineswegs nach ihrer 
entjcheidenden Bedeutung gewürdigt werden, finden wir bei ihm jcharf und 
deutlich gezeichnet und bis in die feinjten Züge ausgemalt. 

Überall, wohin er kommt, fällt ihm auf, da in feinem andern Lande der 
Erde (die Vereinigten Staaten ausgenommen, muß man heute jagen) der 
Abſtand von Neich und Arm jo groß und der Gegenſatz ihrer äußern Er- 
ſcheinung jo grell ijt. Paris hat ihm feine Ahnung zu geben vermocht von 
dem Luxus, den er in den Landfigen genießt, auf denen er Gaſt war. Diejer 
Lurus umfaßt befanntlich außer taufenderlei Foftbaren Eitelfeiten auch eine 
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gediegne Bibliothek und eine Gemäldegalerie und befteht jeinem Sterne nad 
aus dem Komfort, den die vornehmen Engländer erfunden haben. An einem 
einzelnen Beſtandteile dieſer luxuriöſen Einrichtung, der zugleich eine Grund- 
bedingung aller höhern Kultur ift, läßt fich der Gegenjat der englifchen 
Uriftofratie zum englifchen Proletariat am wirkungsvolliten veranjchaufichen. 
Jeder Gaſt eines ſolchen Edeljiges befommt, wie jedes Familienglied, täglich 
viermal eine ganze Garnitur von allerlei Gefähen mit faltem und warmem 
Waſch- und Badewafjer gefüllt, und eine Wafchanftalt ijt alle Wochentage 
ununterbrochen im Betrieb, um dem ungeheuern Verbrauch von Leib-, Tiſch-, 
Bett- und Toilettenwälche zu genügen. Dagegen leben Hunderttaujende, wo 
nicht über eine Million, deren Leib, ihrem Ausjehen und Aufenthaltsorte nach 
zu ſchließen, niemal® ein Tropfen reinen Wafjerd berührt hat, und denen 
Wäfche ein völlig unbekannter Begriff it. Von den Vornehmen wird einmal 
im Scherz gejagt, fie brächten den fünften Teil ihres Lebens in der Bade— 
wanne zu. Taine hat die Qumpenviertel von London, die Arbeiterviertel von 
Mancheſter und Liverpool befucht. Won den Mafjen der Proftituierten, die 
in London an ihm vorüberzogen und ihn anbettelten, ſchreibt er: „Es ift nicht 
Ausſchweifung, was fich breit macht, jondern Elend, und was für ein Elend! 
Die bejammernswerte Prozeffion in dem Dunkel der monumentalen Straßen 
macht einen franf. Mir war, als jähe ich einen Zug von Toten.“ Und die 
Urbeiter der Induſtrie- und Hafenftädte machen ihm feinen beſſern Eindrud 
als die Londoner Lumpe; abgemagert, blaß, ſchmutzig, trübfelig find alle. Die 
Bettler Rembrandts, notiert er in Liverpool, „waren in ihren malerijchen 
Hundelöchern glüclicher. Und die Iren habe ich nicht einmal gejehen. Sie 
jtrömen hier zufammen; man jagt, es gebe hunderttaufend; ihr Viertel ift der 
unterfte Höllenfreis. Doch nein! Es gibt noch Schlimmeres und Niedrigeres, 
vornehmlich in Belfaft, wie man mir jagt; dort zögen abends nach Fabrikſchluß 
die Mädchen ohne Schuhe, ohne Strümpfe, ohne Hemd in ihren grauen Arbeits- 
fitteln auf den Straßen umher, um ihren Tagelohn um ein paar Pfennige 
zu vermehren.“ Die Landarbeiter findet er vertiert. Die englijchen Armen 
aller Kategorien machen ihm einen widerwärtigern Eindrud als die franzöfiichen 
und überhaupt die füdländifchen. Darüber äußert er jich oft. Bon den armen 
Leuten, die bei dem prunfvollen Derbyrennen in Epfom eine Kleinigkeit zu 
verdienen fuchen, fchreibt er: „Faſt alle gleichen abgehegten verprügelten 
räudigen Hunden, die nicht allzu hoffnungsvoll auf einen Knochen warten. 
Ihr Ausdrud von Verdummung oder Gier ift fchmerzlich zu jehen. Die meiften 
find barfuß, und alle fchauerlich ſchmutzig und lächerlich, weil fie abgelegte 
Herrenkleider tragen, ehemals elegante Anzüge, Kleine Hüte, die einft die Köpfe 
junger Damen zierten. Ein folcher Rod, der über drei oder vier Leiber ge- 
wandert ift und ich unterwegs aufgelöft hat, ift mir jtet3 peinlich anzufehen; 
er verhäßlicht. Durch ihn gibt ſich das Weſen, das fich mit ihm bededt, frei- 
willig oder unfreiwillig ald Auswurf der Menjchheit zu erfennen. ee ſieht 
Grenzboten I 1907 
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man diejes Häßliche jegt auch in Italien und bei den Negern überhandnehmen, 
in dem Maße, als die malerijche Nationaltradht und die dem Klima angemejjene 
Kleiderlojigkeit der modernen „Kultur“ Hat weichen müjjen.)] Ein Bauer, ein 
Arbeiter, ein Handwerker ift bei uns ein andrer aber nicht ein jchlechterer Menſch 
als der Bornehme; jeine Jade gehört ihm, wie mir mein Rod, und jie hat nur 
ihm gedient. Dieſe Verwendung von Lumpen ift mehr als eine bloße Eigen: 
tümlichfeit; jie verrät einen Mangel an Stolz; die Armen fügen fich hier 
darein, Stufen für die Füße andrer zu fein.“ Der menjchliche Auswurf, jagt 
er an einer andern Stelle, ſieht nicht allein in England jondern auch in 
Deutjchland und in Holland jämmerlicher aus als in den romanijchen Ländern, 
und jelbft in den Armenhäufern, wo damals jchon die Leute gut genährt und 
mit einem gewiſſen Komfort verjehen wurden, fand er die alten Männer vers 
brauchter als daheim. Den Gejamteindrud feiner Schilderungen kann man in 
die Worte zufammenfaflen: unmittelbar neben dem Gipfel des raffiniertejten 
und nicht mehr zu überbietenden Komforts gähnt der Höllenſchlund abfoluter 
uncomfortableness. 

Dieje Nahbarichaft ift num nicht etwa ein Zufall, fondern deutet auf 
einen faufalen Zufammenhang hin. Zaine jtellt feine volfswirtjchaftlichen 
Betrahtungen an, aber aus feinen Schilderungen läßt ſich die Gejchichte der 
engliichen Volfswirtjchaft ablejen. Die Spartheorie, die der philifterhafte und 
halbpuritanische Schotte Adam Smith wider den von ihm ſelbſt zugejtandnen 
Augenjchein in die Gejchichte des Kapitals Hineingebracht hat, wird in England 
gründlicher als in jedem andern Lande von der Erfahrung widerlegt. Der 
Engländer, wiederholt Taine oft, jpart nicht. Das einzige, womit der Mann 
des Mitteljtandes für jeine und der Seinigen Zukunft jorgt, ijt ein Ber: 
jfiherungsbeitrag. Sein Wahlſpruch lautet: viel verdienen und viel ausgeben. 
Der Reichtum der engliichen Reichen (das jagt nicht mehr Taine) ift nicht in 
der Weije entjtanden, da ein paar Millionen Kleiner Leute in einem ents 
behrungsvollen Leben Pfennig zu Pfennig gelegt hätten, jondern er it gejchaffen 
worden durch die Anhäufung des Grundbefiges in den Händen verhältnismäßig 
weniger familien, durch die rückſichts- und fchonungslofe Ausbeutung der hei: 
mischen Armen und durch die teils gewaltjame, teild fommerzielle Yusplünderung 
andrer Nationen. 

Die Wurzel der englischen Macht ijt, wie Taine an den verjchiedenartigjten 
Erjcheinungen zeigt, die kräftige und gefunde Leiblichfeit des nicht verfümmerten 
Teils des Volkes, die nicht, wie bei uns, durch Schul- und fonftigen Drill 
unterdrüdt, jondern jorglich gepflegt wird, nur daß jtrenge Sitte ihre weniger 
wünjchenswerten Hußerungen in Schranfen hält. Alle englifchen Schuljungen 
jehen healthy and active aus, energiſch und jelbftändig, kindlich und männlich 
zugleich; findlich, weil fie gern jpielen und fich balgen, ohne Verlangen nad) 
den jogenannten Genüſſen der Erwachinen, männlich, weil fie frei und felbftändig 
fich ſelbſt regieren. Taine zitiert Tom Brown, ein feinerzeit beliebtes Buch. 
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ALS fi) Tom einige Jahre nach feinem Abgang aus der Schule einmal fragt, 
was er dort gewollt und getrieben habe, findet er nach einigem Befinnen die 
Antwort: „Ich wollte in Kridet, Fußball und in allen andern Spielen Nummer 
eins fein und mich meiner Fäuſte gut genug bedienen können, um meinen 
Kopf gegen die Fäuſte eines jeden andern, jei er ein Gentleman oder ein 
Bauernlümmel, verteidigen zu fünnen. Ich wollte von hier fo viel Latein und 
Griechiſch mit fortnehmen, daß ich mich an der Univerfität einigermaßen be- 
haupten könnte, und ich wollte hier den Ruf eines Jungen zurücklaſſen, der 
niemals einen Eleinern mißhandelt und niemals vor einem größern Ferſengeld 
gegeben habe.“ Demgemäß ift der noch nicht proletarijierte Engländer unter: 
nehmungsluftig, fühn und von einem fraftvollen Tätigkeitsdrange befeelt. 
Verliert aber feine Vernunft einmal die Zügel, zum Beifpiel in dem jehr 
häufigen Altoholraufch, oder gerät er an einen Ort, wo die Schranfen der 
Sitte, die Kontrolle durchs Publikum fehlen, dann brechen die animal spirite, 
die das englische Weltreich aufgerichtet haben, in der Geftalt der Beftie hervor. 
Taine hat diefe nicht bloß bei Proletariern, fondern bei Gentlemen und Ladies 
in Epfom beobachtet. „Der Gegenſatz zwifchen dem fein gefleideten Fünftlichen 
Menfchen und dem natürlichen, zwiſchen dem Gentleman, der mechanisch aus 
Gewohnheit feine Würde wahrt, und zwifchen dem Tier, das ausbricht, ift 
groteöf.“ Und ganz jo wie wir vor Jahren getan haben, erklärt er hieraus bie 
englifche Prüderie. Der Engländer ift entweder prüde oder ein Tier; darum 
fann ohne Prüderie eine anftändige Öffentlichkeit und ein gefittetes Familien: 
leben nicht aufrecht erhalten werden. Das „Lafter” fennt er nicht in feinen 
feinen, anmutigen und reizenden Gejtalten, jondern nur in der gröbjten und 
rohejten Form, die allerdings in folojjaler Ausdehnung herrſcht. Aber der 
Engländer ſchämt fich diefer Erfcheinung und tut namentlich) dem Fremden 
gegenüber jo, als wüßte er nicht® davon. Und es ift das nicht reine Heuchelei; 
er hält das Lafter wirklich für Lafter und fchägt nichts höher ala ein behag- 
liches und reines Familienleben, wenn er ſich auch nicht enthalten kann, hier 
und da eine Ertratour zu unternehmen, die jedoch) ftreng bewahrtes Geheimnis 
bleibt. Im unferm heutigen Deutjchland, wo der Simplicijfimus eine Macht 
geworden ift, lohnt es ſich, daran zu erinnern, daß Taine im Punch nicht ein 
einziges Dirnenbild gefunden Hat, und daß, wie er fich überzeugt hat, die 
Wigblätter das Familienleben und bejonder® den treuen Ehemann zwar 
humoriftiich behandeln, aber niemald dem Gejpött und der Verachtung der 
jogenannten jtarfen Geijter preisgeben. 

Das engliiche Erjtgeburtsrecht wirft nach Taine zwar verderblich auf die 
glüdlichen unglüdlichen Majoratserben, die von Kindheit an willen, daß fie 
feiner Anftrengung bedürfen, um zeitlebens im Lurus [eben zu können, und 
die deshalb zu einem großen Teil fittlic) verfommen, aber ſehr heilfam auf 
die nachgebornen Söhne, die alle Kräfte aufbieten, um ein Vermögen zu er: 
werben, das ihnen den Luxus und die foziale Stellung fichert, deren fie ſich 
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im väterlichen Haufe erfreut Haben. Und das ſei dann zugleich ein gewaltiger 
Vorteil für den Staat, den die auf jolche Weiſe entfejjelten Kräfte groß machen. 
Bei der ariſtokratiſchen Verfaſſung Englands verweilt Taine mit Vorliebe. Auf 
ihr beruhe die Sicherheit und Stetigfeit der englifchen Regierung. Diefe wurzle 
im Volfe, weil fie aus dem Parlament Hervorgehe, diejes aber au den natür- 
fihen Repräfentanten des Volkes beftehe. 


„Was ift ein Repräfentant? Eine Perſon oder eine große oder Heine Gefell- 
ſchaft, gleichgiltig welcher Art, repräjentieren, Heißt, fie dort, wo fie nicht ift, gegen- 
wärtig machen, an ihrer Stelle und für fie daß tun, was fie wegen Abweſenheit, 
Ummifjenheit, Unfähigkeit oder fonftiger Behinderung ſelbſt zu tun nicht imftande 
ift, indem fi ihr unwirffamer Wille dem wirkſamen Willen ihres Repräſentanten 
unterordnet. So handelt ein Geſchäftsführer, ein Anwalt, ein Kapitän, ber beauf- 
tragt ift, ein Schiff zu führen, oder ein ingenieur, der eine Brüde bauen foll. 
In allen öffentlihen und privaten Geſchäften ift mein wirklicher Repräſentant der, 
defjen Entjcheidungen meiner Zuftimmung fiher find. Mag ſich diefe Zuftimmung 
in einem Votum offenbaren oder nicht, das ift gleichgiltig; gezählte Voten und 
Wahlftimmen find nichts als bloße Zeichen. Dad Weſentliche ift, daß die Zu: 
ftimmung, gejchrieben oder nicht gejchrieben, laut oder ftumm, vorhanden jei. Man 
beachte nun, daß die legalen Zeichen, durch die man fie feitzuftellen glaubt, feines: 
wegs untrüglid find. Daß allgemeine Stimmredt oder irgendeine andre Wahl: 
einrichtung mag immerhin auf einen Namen oder auf eine Liſte die Mehrheit der 
Stimmen vereinigen, diefe Mehrheit beweift durchaus nicht die feite Zuftimmung. 
Gezwungen, zwijhen zwei Liſten oder Namen zu wählen, über die er feine eigne 
are Anſicht hat, wählt der Unwiſſende aufs Geratewohl. Die zwanzigtaujend 
Bauern, Arbeiter und Slleinbürger, die man zur Urne führt, kommen hin wie 
eine Herde; fie kennen die Kandidaten meiftens nur vom Hörenfagen. In jedem 
Balle iſt ihre Vorliebe für den einen leidenjchaftslos und darum ſchwach und 
ſchwankend; folglich fehlt e8 der Negierung, die auß der Mehrheit hervorgeht, an 
Wurzeln. Ein Meinungsumſchwung, ein Straßenaufftand kann fie wegfegen und an 
ihre Stelle eine andre fegen.“ Anders in England, wo die gebornen Herren 
und Führer des Volls feine Nepräjentanten find. „Jede Gemeinde, jeder Bezirk 
fennt die feinen, ein Tagelöhner kennt fie jo gut heraus wie der Gebildete. Gleich 
den fünf oder ſechs größten Bäumen des Orts find fie an Geitalt und Haltung 
leicht fenntlicd); jedermann bis zu den Kindern Hinab Hat ſich jchon einmal unter 
ihrem Schatten ausgeruht und von ihrer Gegenwart Nußen gezogen. Bei mangelnder 
Einfiht und Unterjcheidungsgabe würden Antereffe, Gewohnheit, Achtung und 
manchmal Dankbarkeit genügen, auf fie die Stimmzettel zu vereinigen, benn 
Tradition, Empfindung und Inftinkt find ftarfe Ketten, und eine ftärfere als Zu— 
neigung gibt e3 nicht. Sie find aljo im voraus zur Herrſchaft beftimmt, und die 
Stimmzettel oder die erhobne Hand bekräftigt nur eine längft beftehende ſtillſchweigende 
Einwilligung. Schon in der Zeit der verfallnen Burgfleden ftellte da8 Parlament 
ben Rollöwillen dar. Es repräjentiert ihn auch heute, obgleich die Zahl der 
Stimmenden gering ift, und wird ihn auc noch in zehn Jahren repräjentieren, 
falls das Wahlgejeß das Stimmrecht erweitert.“ 


Ein Vergleich Englands mit Frankreich ergibt, daß dort drei Dinge beſſer 
jeien: die Staatöverfaffung, die (mehr moralifche als dogmatijche und rituelle) 
Religion und die Kraft, Neichtümer zu fchaffen. Dafür genieße Frankreich drei 
andre Vorzüge: ein bejjeres Klima, eine beſſere Verteilung des Volksvermögens 
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und ein jchöneres, heiteres Gejellichafts: und Familienleben. Alles in allem: 
der Engländer jei jtärfer, groß im Guten wie im Böſen, der Franzoſe lebe 
glüdlicher. 

Seit 1871 hat fich jo manches geändert. Der ftetig wachjende englifche 
Reichtum ift auf den von uns oft bejchriebnen Wegen in tiefere Schichten 
hindurch gejidert, die Lage der Lohnarbeiter hat ſich verbefjert, fie find auch 
durch Mitteilung von Kenntniffen und anderm Bildungsmaterial einigermaßen 
humanifiert, und der Höllenpfuhl des Lumpenproletariats ift verengert 
worden — zum Teil durch organifierte Auswanderung. Daß das induftrielle 
Leben des Inſelreichs noch häßlich genug bleibt, haben wir aus Steffens 
Schilderungen erfahren, und auch mancher andre Feitlandsreifende wirft mit- 
unter einen unbefangnen Blick darauf. Vorigen Sommer erzählte in ber 
Nationalzeitung, die der Feindfchaft gegen die Induftrie nicht verdächtig ift, 
ein Berichterjtatter von den Scebädern, in denen fich die Arbeiterbevölferung 
erholt — die Fabrikanten pflegen ihren Arbeitern acht bis vierzehn Tage 
Sommerferien zu bewilligen. Die refpeftabeln Leute, bemerkte er unter anderm, 
bejchwerten fich über das wüjte Treiben diefer Badegäfte, aber wer die Hölle 
fenne, in der fie ihre Arbeitzeit zubringen, der werde es ihnen nicht verargen, 
daß fie in der farg bemejjenen Freiheit ihren animalifchen Trieben feinen 
Zwang auflegten. Doch beſſer, viel beſſer ift e3 geworden, und einzelne 
Fabrikanten, wie die Befiger der Sunlight Soapfabrifen, Gebrüder Lever, 
haben ihren Arbeitern Gartenftädte angelegt, die mit allem Komfort verjehen 
und wahre Baradieje fein fjollen. Aber diefe Befjerung der Lage hat die 
Wendung der innern Politik nach links nicht verhindert. Ein paar Jahrzehnte 
hindurch ift Taines Vorausfage eingetroffen, daß die Erweiterung des Stimm: 
rechts in den Wahlergebnifjen nicht? ändern werde. Doch allmählich ift die 
gewerfichaftliche Organifierung der Lohnarbeiter immer mehr politisch geworben, 
hat zur Wahl von Arbeiterabgeordneten und fchlieglich zu der jegigen liberalen 
Regierung geführt, deren Liberalismus nichts mehr mit dem der alten Whigs 
zu Ichaffen Hat, fondern demokratiſch ift: den untern Schichten unmittelbaren 
Einfluß auf die Regierung fichert. Es haben eben ftädtifche und induftrielle 
Urbeiter die Wahlberechtigung erlangt, die von Anhänglichkeit an die gebornen 
Führer nichts empfinden, und während zu Taines Zeit noch drei Fünftel des 
Bolfes Analphabeten, alſo der Mittel der gegenjeitigen Verftändigung, der 
Organifierung, Agitation und Mafjenwirkung beraubt waren, macht ich feit 
zwanzig Jahren die Wirkung der Schulgefege der fiebziger Jahre bemerkbar. 
Wir haben in den Berichten über die beiden Werfe von Joſef Redlich dem 
Berfafjer zugeftanden, daß fich bis jegt die bewunderungswürdige politifche 
Weisheit der englifchen Ariftofratie bewährt hat, und daß fie immer noch im- 
jtande gewejen ift, den Staatdorganigmus der veränderten fozialen Struktur 
und dem erwachten intelleftuellen Leben der Mafjen anzupafien, zugleich aber 
dem Zweifel Ausdruck gegeben, ob ihr das noch lange gelingen werde. 
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Was Dr. 8. Dove, a. o. Profeffor der Geographie an der Univerfität 
Jena, in der Heinen Schrift: Das britijche Weltreich*) Iehrt, ift an fich 
alt: die Natur Englands und feiner Kolonialgebiete, aber doch in dieſer 
Darftellung aus mehreren Gründen neu zu nennen. Daß die Mineraljchäge 
Englands: Kohle und Eijen, erft im Mafchinenzeitalter ihre Bedeutung für 
das Wirtſchaftsleben und die politische Macht der Engländer erlangen Eonnten, 
während der Inſelcharakter, die Lage und die Bodengeftalt fchon feit Jahr: 
hunderten der engliihen Politik die Richtung gegeben haben, ift allgemein 
befannt. Von Dove erfahren wir jedoch noch manches andre, zum Beifpiel: 
„Die Begünstigung britifcher Häfen durch große Fluthöhen war ehemals, bei 
dem geringen Tiefgang der früher verwendeten Fahrzeuge, eine ziemlich gleich- 
giltige Erjcheinung. Neuerdings bedeutet fie gegenüber vielen von dieſen einen 
ganz unbeftreitbaren Vorzug, da felbjt der Gütertransport zur See heute mit 
ganz erheblich gewachſnen Schiffsgrößen rechnen muß.“ Scharf tritt er der 
Anficht entgegen, dat es allein die Induftrie fei, die den Rückgang des Ader- 
baues verjchuldet habe. England jei feinem Klima nad) Weideland und für 
den Anbau von Körnerfrüchten wenig geeignet. Deswegen würde es bei Zunahme 
der Bolksdichtigfeit jedenfalls auf den Import von Brotgetreide angewieſen 
gewejen fein, und daranf habe fich der Volksinſtinkt beizeiten eingerichtet. (Die 
heutigen 34 Millionen Englands vermöchte feine noch jo intenfive heimifche 
Landwirtichaft zu ernähren.) Der jtarfe Vichbeitand aber habe die Engländer 
an den reichlichen zzleifchgenuß gewöhnt, dem fie ihre ftarfen Leiber zu ver: 
danfen haben. 

Die mancherlei Beziehungen der Engländer zu ihren Kolonien und Die 
Art, wie fie diefe benugen, werden teild aus der natürlichen Befchaffenheit 
dieſer Länder, teild aus dem wirtfchaftlichen Bedürfniffen des herrfchenden Volkes 
erflärt. Das riefige indifche Reich und feine 290 Millionen Bewohner mit 
einer fleinen Armee im Gehorfam zu erhalten, wird durch die Schlaffheit 
jener, die eine Wirkung des Klimas ift, möglich, und die Aufgabe wird dadurch 
erleichtert, daß die Bevölferung zugleich verftreut und zufammengedrängt wohnt: 
zufammengedrängt in der Gangesniederung, die nur ein Sechjtel des Flächen» 
inhalt3 ausmacht, aber 42 Prozent der Bevölkerung beherbergt, verjtreut in 
den Dicht wie in den dünn bevölferten Gegenden injofern, als es fehr wenig 
große Städte gibt, in denen fich etwaiger Widerftand fonzentrieren fünnte. Das 
Volk lebt zum allergrößten Teil in Dörfern. In Indien fommen 1490 Menjchen 
auf einen Soldaten (die aus Eingebornen gebildeten Truppenteile eingerechnet), 
in Algerien bloß 84. Wenn Dove dieſen Unterfchied auf die Genialität der 
Engländer allein zurüdführt, fo ift doch wohl dem gegenüber auch zu bedenken, 
daß die Kabylen ganz andre Kerls find als die jchlappen Hindu. Weil das 





*, Erftes Heft einer grökern Arbeit: Die angelfähfiihen Rieſenreiche, eine wirt 
Ichaftsgeographifhe Unterfuhung. Jena, Hermann Goftenoble, 1906. 
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dicht bevälferte Land zur Not die für feine Bewohner erforderlichen Nahrungs: 
mittel erzeugt, kann es nicht durch Plantagen, jondern nur durch Befteuerung 
ausgebeutet werden. Von feinen beiden Plantagenerzeugnifjen wird das eine, 
die Baummolle, größtenteils in Indien jelbjt verarbeitet, und das andre, das 
Buderrohr, dedt noch nicht einmal den heimijchen Zuderbedarf. Ceylon ift 
Plantagenkolonie. In welchem Grade das Schidjal ganzer Länder durch wirt: 
ſchaftliche Bedürfniſſe bejtimmt wird, die oft gar feine Bedürfnifje, jondern nur 
Moden oder Lajter jind, wird an einigen afiatijchen und afrikanischen Gebieten 
gezeigt. Die Überjchägung der Gewürze, mit deren übermäßigem Genuß fich die 
Europäer des fünfzehnten und jechzehnten Jahrhunderts zu vergiften pflegten, 
hat den bald zerronnenen Reichtum der Portugiejen und den dauerhaftern der 
Holländer begründet. In der heutigen Weltwirtjchaft ſpielen Pfeffer, Gewürz: 
nelfen und Mustatnüfje feine Rolle mehr. Wären die Engländer nicht Tee: 
trinfer jondern Kaffeetrinfer, meint Dove, jo würden fie längjt Java den 
Holländern entrifjen Haben, und hätte jich vor dreißig Jahren ſchon die eleftrifche 
und die Fahrradinduftrie auf ihrer heutigen Höhe befunden, jo wäre Kamerun 
mit feinen Kautjchufbejtänden nicht deutſch ſondern engliih. Ein typiſches 
Beijpiel für die vollitändige Abhängigkeit eines SKolonialgebiet® von dem 
Wirtſchaftsleben des beherrjchenden Volkes ijt die Injel Mauritius. Die Eng: 
länder haben jie ganz und gar mit Zuderplantagen bededt. Obwohl fie zu 
Arifa gehört, wohnten 1901 nur 432 Afrikaner dort, dagegen 108000 Weiße 
und Milchlinge, 261000 indiiche Kulis und 3500 Ehinefen. 

Bon den drei jogenannten Aderbaufolonien Englands kommt als jolche 
nah Dove nur eine ernjthaft in Betracht. Aujtralien ift feiner ganzen Be- 
jchaffenheit nach, foweit es überhaupt bewohnt werden fann, nur ein Land für 
Schafzüchter; für diefe allerdings in folchem Grade geeignet, daß es die Woll— 
produktion für die ganze Welt zu monopolifieren vermag. Südafrifa ift 
größtenteils eine für Aderbau faum brauchbare und durch alle möglichen 
Verfehröhindernifje abjchredende Steppe. Dagegen vermag Kanada nod) eine 
große Zahl von Aderbaufoloniften aufzunehmen, und es hat noch außerdem 
als Holzlieferant einen hohen Wert für das Mutterland. Bor der Raubwirt: 
ichaft, die die Wälder der Vereinigten Staaten vernichtet Hat, find jeine un- 
geheuern Wälder nad) Doves Anficht jicher, weil ſie in der für Aderbau nicht 
mehr geeigneten Zone liegen. Es kommen in Kanada auf einen Eimvohner 
59 Heftar Wald, in Schweden 4,1, in Deutjchland 0,25, in England 0,03. 
Die wirtjaftliche Eröffnung und Entwidlung Afrikas, meint der Berfafjer, 
hänge mehr als die der andern außereuropäijchen Erdteile von den Leiftungen 
der Technik ab und habe darum noch eine große Zukunft. England befige nun 
die bequemiten Eingangstore ind Innere, und eigentlich nur als ſolche hätten 
jeine afrifanifchen Kolonien Wert. Un jich jeien fie, befonders das tropifche 
Ditafrifa, ziemlich wertlos. Eine verhängnisvolle Entwidlung erleide Südafrika. 
Während das nicht jehr anziehende Kapland immerhin noch ziemlich gleich» 
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mäßig von Aderbaufoloniften befiedelt worden jei, bleibe das wirklich fruchtbare 
Natal menfchenleer, und alle Einwandrer drängten fich in den zwei Eleinen 
ftädtifchen Bezirken von Durban und Marigburg und in dem neu entjtandnen 
Johannesburg zufammen. So ſei der aufnahmefähige Teil des Landes durch 
den Unfegen, der von den Goldgruben und den Diamantfeldern ausgehe, in 
eine verfehrte Bahn der Entwidlung gedrängt worden. Aber Gold und Diamanten 
würden einmal aufhören, Einfluß zu üben; dann werde „britiiche Entſchloſſen— 
heit im Verein mit niederdeutjcher Zähigfeit fich der ewig fortwirfenden 
natürlichen Bedingungen des Lebens in diefem weiten Teile des Weltreich® 
erinnern. Dann wird zwar hier feine jonderlich Dichte Bevölferung von Europäern 
figen, wohl aber eine, die als Lieferant hochwichtiger, im weſentlichen der 
Tierwelt entftammender Rohſtoffe mehr Wert für das Mutterland befigt als 
die unruhige Bevölkerung der Goldjtadt, die dann längjt in alle Winde zer- 
ftreut jein wird.“ Wenn ed nur dann nod) Engländer gibt, die Luft haben und 
fähig find, als Einödbauern und Viehzüchter zu leben! Wir fommen bei einer 
andern Gelegenheit auf diefed Thema zurüd. Die geographiichen Charalter- 
bilder, die Dove entwirft, leſen fich jehr angenehm, und die jtatiftiichen Ver— 
gleiche, die er an pafjenden Stellen einfügt, find ſehr belehrend. 





Wie ich zu dem Roman „Swei Seelen“ fam 
Don Wilhelm Sped 


enn ich hier*) davon erzählen joll, woher mir die Idee zu meinem 
Roman „Zwei Seelen“ gekommen iſt, jo jteigt eine ferne Welt 
und Zeit vor mir auf und entfaltet fich jtill vor meinen Augen. 
N Wer ein dichterifches Buch gejchrieben hat, ift wohl nur jelten 
ZA imstande, die Quellen aufzudeden, die da hinein geftrömt find, 
denn es ijt ihm ja, während dad Werk in ihm wuch®, von allen Seiten zu: 
geflofjen: Eindrüde der Gegenwart. Erinnerungen aus vergangnen Tagen 
haben ich darin vermiſcht, und häufig ift das Spätere wichtiger geworden 
als das Urjprüngliche, und jind die Nebenflüfje beträchtlicher und bedeutender 
gewejen als der Fluß, der dem Buch den Namen gab, und ber es in® Leben 
rief. Noch jchwerer ift am Ende zu jagen, wann und unter was für Um- 





*) Diefer Auffag ift in der Neujahränummer ber Neuen Freien Preſſe in Wien erfchienen. 
Da der Aufiag aud in Deutjchland die weitejte Verbreitung verdient, und mir überzeugt find, 
daß fich die Lejer der Grenzboten, in denen der Spedihe Roman zuerft erſchienen war, fehr 
für ihn intereffieren werden, bruden mir ben Artifel mit Erlaubnis der Redaktion der Neuen 


Freien Preſſe bier ab. 
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ftänden die Idee einer Dichtung entjtanden ift. Hundertmal haben wir wohl 
ein Licht von weither leuchten jehen, ehe wir darauf achteten. Inzwiſchen aber 
hatte unjre Seele, ohne daß wir es gewahr wurden, jchon lange das Bild 
des ferne jcheinenden Lichts in fich aufgenommen, und fie war es dann 
vielleicht, die uns endlich zwang, daß wir ums mit ihm bejchäftigten. So ijt 
es mir auch mit den „Zwei Seelen“ ergangen. Paul Heyje war der erite, 
der den Urjprüngen diejes Buches nachforjchte, und nad ihm haben dann 
auch andre in Teilnahme an den gejchilderten Schidjalen und Stimmungen 
die Frage an mich ‘gerichtet, wie ich dazu gefommen wäre, das Buch zu 
ichreiben. Was ich ihnen gejagt habe, kann ich, da es jo gewünjcht wird, 
auch Hier erzählen, in der jtillen Hoffnung, damit auch zu einigen zu reden, 
die den Roman gelejen haben, und ihnen auf eine unausgeiprochne Frage zu 
antworten. 

Es find nun faft zwanzig Jahre her, als ich an eine große, in einem 
weltverlornen Städtchen gelegne Strafanftalt berufen wurde. Es war ber 
ichönfte, lachendfte Frühlingstag, als wir der neuen Heimat zufuhren. Rings: 
umber grünten und blühten die Wiejen, in verborgnen Wajjerläufen glitt hier 
und da ein weißes Segel durch den jtillen Sonnenjchein, weit in der ‘Ferne 
blauten Hügelreihen, mit dunfelm Wald bejtanden, und unter dem blauen 
Frühlingshimmel Hang Heller Bogeljang. Mit fröhlichen Augen ſchauten wir 
in den heitern Tag und in den Glanz; und Schimmer, mit dem und der 
Frühling grüßte, und wurden erjt ernit, als unweit der Landſtraße zwiſchen 
den bronzenen Säulen einiger hochwipfligen Siefern ein einſamer, jchmudlos 
gehaltner Friedhof auftauchte, der Friedhof der Gefangnen. Bald darauf er: 
hoben ſich über der Stadt auch die weißen Mauern der Strafanjtalt, und 
wir fuhren durch ein jchweres Tor wie in eine Feſtung hinein, mit beflommnen 
Empfindungen und bedrüdt von dem vielfachen Unglüd, das fich hinter den 
vergitterten Fenſtern verbarg. Doc als wir dann durch das Torgebäude 
hindurch gefommen waren, grüßte una da wieder ein freundliches Haus und 
ein Garten mit blühenden Bäumen: der Frühling hatte jeinen Weg auch über 
die Mauern und Zinnen gefunden und lachte ung dort jo fröhlich entgegen 
wie draußen vor den Toren. 

Einige Tage jpäter ging ich zum erjtenmal durch die Anftalt. In weit: 
läufigen Sälen arbeiteten die Gefangnen zu fünfzig und mehr nebeneinander 
und warfen mir, als ich an ihnen vorüberging, neugierige Blide zu. Viele 
von ihnen waren, wie ich wußte, in lebenslänglicher Haft, die meiften hatten 
ihre Freiheit auf lange Zeit verloren. Ich ſah finftre Gefichter, Augen, die 
vertrogt um fich jchauten, ich ſah Gleichgiltigkeit und Roheit, jah aber aud) 
manches Geficht, auf dem jich das Unglüd und das Leiden ſchon für den erften 
Blick deutlich und jchmerzlich widerjpiegelten. Bei dieſem eriten Gang ging 
ih jedoch an allen vorüber, ohme einen von ihnen anzufprechen, ich wußte 


noch nicht, wie ich meine Tätigkeit unter ihnen beginnen fünne, und ahnte 
Grenzboten I 1907 40 
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es auch noch nicht, daß mancher von diejen finjtern Menjchen, als ich feine 
Züge näher betrachtete, ganz freundlich dreinzufchauen vermochte. 

Zuletzt fam ich in den Zellenflügel, in dem damals hauptfächlich be- 
jonders fchwere und gefährliche Verbrecher verwahrt wurden. Der Tag war 
ichon weit vorgejchritten, und eine janfte Dämmerung ſchwebte durch die Bellen, 
in deren jeder ein unglücjeliger Menſch den Faden feines armen Lebens langjam 
weiterjpann. 

Als ich die erſte Tür aufſchloß und in die Zelle eintrat, fuhr der Ge- 
fangne, der darin lebte, von jeiner Arbeit empor und flüchtete fich förmlich 
in die entferntefte Ede, von wo er mich dann finfter und mißtrauiſch anjah 
und widerwillig auf meine Fragen antwortete. Er war, wie ich fpäter erfuhr, 
ein vierfacher Mörder, ein ganz verfchlojjener Menſch, deſſen Vertrauen ich 
dennoch nachher auf kurze Zeit gewann. Eines Tages mußte ich ihn in einer 
bejondern Stimmung angetroffen haben, denn er fing plöglich ganz von jelbit 
an, fein Leben zu fchildern. Er erzählte mir von feiner unglüdlichen Jugend, 
wie er ohne alle Liebe aufgewachjen fei, von jedermann zurüdgejtoßen, ohne 
Freund und ohne eine Zuneigung von irgendeiner Seite her, von den eignen 
Eltern gehaßt und mißhandelt. So hätte er die Menjchen vom Anfang an 
mit Haß und Bitterkeit angefehen, und jo jei er zum Mörder geworden. Steine 
Spur von Reue oder Schmerz zeigte fich, während er zu mir jprach, in feinen 
Zügen, nur der Ingrimm über fein ewiges Gefängnis durchbrach hin und 
wieder feine eintönig hingefprochne Erzählung. Dies gejchah in einer Abend- 
jtunde, unter dem Schleier der Dämmerung, in der er vor mir jtand, und jo 
wenig Erfreuliches ich zu Hören befam, war e8 mir dennoch wertvoll, da ich 
hoffte, jeine verjchlojjene Seele werde fi) nun langſam und allmählich öffnen. 
Als ich ihn aber am andern Tage wieder aufjuchte, verhielt er fich völlig 
ſtumm. Einmal hatte fich der Vorhang von feinem Innern aufgehoben, nun 
war er wieder niedergefallen und hob fich niemals wieder. An diefem erjten 
Abend brachte ich nur wenig Worte aus ihm heraus und verließ ihn endlich 
mit bedrüdten Gefühlen. 

Um fo mitteilfamer war fein Zellennachbar, ebenfall® ein Raubmörber, 
der die Angehörigen eines frühern Mitgefangnen aufgefucht, ihnen von dem 
fernen Sohne erzählt und ſich von ihmen hatte bewirten und unterftügen 
lafjen, worauf er fie überfiel und tötete. Er war einer von den Menjchen, 
die unwillfürlich an eine Sage erinnern, jchmeichelnd, fchmiegfam, auf leifen 
Sohlen jchleichend, mit faljchem Blick im Auge. 

Dann jah ich einige Gefangne, die in meiner Erinnerung feinen Ein: 
drud Hinterlafjen haben, darauf einen Mann, der mir auf den erjten Blid 
hin Teilnahme einflößte. Eine große, ſchöne Geftalt, warme, dunkle Augen, 
ein ſympathiſches Geſicht — und doc ein berüchtigter Einbrecher, vormals 
aber ein angejehener und funjtgeübter Schlofjermeijter. Nicht oft habe ich 
das Weh eines verfehlten Lebens einem Antlig jo deutlich eingeprägt gejehen 
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wie dem ſeinen. Einſt hatte er ein Weib, das ihn liebte, und liebliche Kinder, 
ein blühendes Geſchäft und einen ehrlichen Namen — das war nun alles 
dahin. Seine Gefangenſchaft ſollte viele Jahre dauern, und den Tag der 
Freiheit, man ahnte es ſchon damals, erlebte er nicht mehr. 

Nach ihm beſuchte ich noch zwei jüngere Leute, lebenslängliche Gefangne 
und wegen Vatermords beſtraft, beide tief niedergeſchlagen und krank an Leib 
und Seele. Hierauf wollte ich das traurige Buch, in dem ich zu leſen an— 
gefangen hatte, für dieſen Abend ſchließen. 

Auf den Gängen war es nun ſchon dunkel geworden, matt ſchimmerten 
einige Lampen über die grauen Mauerwände hin, und lautlos, als lebte 
niemand um mich her, war es in dem ganzen finſtern Haufe. Im tiefſten 
Herzen traurig jtand ich auf dem einſamen Korridor und fragte mich, wie ich 
es ertragen würde, ſolche Bilder Tag für Tag vor mir zu haben. Bei dem 
Gedanken aber, da ich dieſe Bilder nicht nur zu betrachten hätte, fondern 
dag ih an allen diefen Menſchen auch eine Aufgabe erfüllen follte, befiel 
mich das Gefühl völliger Mutlofigkeit. Hatte ich vermutlich auch beim erften 
Auffchlagen des Buches zufällig feine dunkelſten Blätter angejehen, jo durfte 
ich doch nicht erwarten, daß das übrige viel Heller fein würde. Im Begriff 
zu gehn und das Haus zu verlafjen, blieb ich noch vor einer Zelle ftehn und 
fah durch das Türfenfterchen in fie hinein. Was ich da erblicdte, veranlafte 
mich, auch diefe Tür noch aufzufchließen. 

E3 war eine Zelle wie alle andern, grau getüncht, fahl und nüchtern, 
und dennoch jah fie anders aus ala alle Zellen, die ich vorher betreten hatte. 
Über der Lampe, bie fie erleuchtete, hing ein Lampenſchirm, aus Leinen ver- 
fertigt und mit etlichen bunten Läppchen verziert, durch die das Licht warm 
und gemildert Hindurchglänzte. Alle Zellen waren ja in gleicher Weije auf: 
geräumt, über diefer lag ein Hauch von Wohnlichkeit, ein friedlicher Abend— 
ſchimmer. Ein Familienbild, einen alten, einfachen Mann darftellend, jtand 
auf dem Arbeitstifh, ein paar grüne Zweige waren an der Wand befeitigt. 
Es war der allerdürftigſte Schmud, den man jich denken Eonnte, und gleich- 
wohl war er allenthalben zu merfen und zu fühlen. 

Der Gefangne, der bei meinem Eintritt aufgejtanden war, jah mid) 
freundlich und zutraulih an. Was für gute, janfte Augen, ſagte ich damals 
zu mir, ed war der erjte Eindrud, den ich von ihm empfing. Er war von 
ſchlanker Geftalt und hatte ein zartgebildetes blaſſes Geficht, worin diefe 
Augen Far und intelligent leuchteten. 

Ich fragte ihn nach feinem Namen und nad) feiner Strafe. Ein ſchwerer 
Schatten z0g über jein Geficht, als er mir antwortete. Auch er war ein 
lebenslänglicher Gefangner, wegen Mordes bejtraft, und befand ſich jchon viele 
Jahre in diejer Belle. 

Diefer Mann mit der milden Stimme, den guten, freundlichen Augen, 
dem feinen, ftillen Wefen, ein Mörder — es war unfahbar. Gern hätte ich 
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gefragt, wie dies hatte gejchehen können, aber der tief jchmerzliche Zug in 
feinem Geficht, der qualvolle Blick feines Auges hielt mich davon ab. Ich 
verjchob es auf ein andresmal und bin niemals dazugefommen. 

An diefem Abend ließ ich mir erzählen, wie er feine Gefangenfchaft bisher 
ertragen hätte. 

Es ift nicht jo fchlimm, wie Sie wohl denken, erklärte er. Zuerſt wollte 
ich mir freilich den Kopf einrennen, aber allmählich bin ich ruhig geworden. 
Ich habe meine Strafe verdient und nehme fie willig auf mid. Das heißt, 
unterbrach er fich, wenn ich rein verjtandesmäßig darüber nachdenfe. Daneben 
habe ich Stunden, wo fich alle meine Gefühle dagegen auflehnen, dann bin 
ich jehr unglüdlih. Sie fommen jedoch immer feltner über mich, und ich 
glaube, ich Habe nun Ruhe gefunden. 

Und auf welche Weiſe? fragte ic). 

Er errötete und zeigte nad) dem Fenſter hin. Draußen am dunfeln 
Nachthimmel ſchwebte die Mondfichel zwijchen leichtem Gewölf und glänzten 
einige Sterne. 

Wenn man immer nur in die Höhe jchauen kann, fagte er dann, und 
wenn man von dem, was drunten vorgeht, kaum noch eine Ahnung hat, dann 
muß man ja wohl auf Gedanken kommen, in denen Ruhe ift. 

Er ſprach fich nicht deutlich aus, wie er denn überhaupt große Scheu 
hatte, von feinen innerjten und jo bejonders von feinen religiöjen Gefühlen 
zu reden. Dieje zarte Zurüdhaltung machte ihn mir von vornherein ſympathiſch. 
Auch jpäter haben wir nur ganz jelten von religiöfen Dingen gejprochen, nur 
etwa dann, wenn ihn feine Lektüre zu einer Frage veranlaßte. Er fuchte ſich 
über alles, was ihm beim Lejen eines Buches unklar geblieben war, Bes 
lehrung zu verichaffen und wich in einem folchen Falle auch Fragen nicht 
aus, die in die Welt des Religiöſen hinübergriffen, jie bezogen ſich dann 
mehr auf äußere, fein innere Weſen nicht unmittelbar berührende Dinge. 
Man fühlte e8 aber deutlich Heraus, da er im tiefiten Herzen religiös war. 
Er juchte feinen Glauben zu verbergen und konnte es doch nicht verhindern, 
daß er durch alle jeine Gedanken hindurchſchimmerte. 

Am Ende meines Geſprächs mit ihm fragte ich ihn, ob er denn nicht das 
Verlangen hätte, wieder mit andern Menjchen zufammen zu jein. 

Nein, ganz und gar nicht, verjegte er fait erregt. Ich Habe ja ſelbſt 
darum gebeten, hier bleiben zu dürfen. Hier merfe ich nicht viel davon, daß 
ich gefangen bin, nur wenn ich die Zelle verlafje, dann fühle ich es wieder, 
und dann fällt e8 mir jchwer aufs Herz. Diefes Zimmer ift meine Welt und 
mein Haus. So viel ich es vermochte, habe ich es mir traulich gemacht, und 
wenn die Tür gefchloffen ift, bin ich ruhig, dann bin ich bei mir zu Haufe. 
Ich habe meine Arbeit, meine Bücher, einige Briefe von meinem verftorbnen 
Vater und fein Bild. Und dann fann ich auch Hinausfchauen in die Ferne. 
Es ift nicht eben viel zu jeden, ein Stüd Aderland, ein Strid Wald in der 
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gerne und darüber der Himmel mit den Wolken und den Sternen. Ich wäre 
aber unglüdlich, jähe ich es nicht mehr. 

Sie leſen gewiß viel? fragte ic in Verwunderung über feine feine Aus: 
drucksweiſe. 

Sehr viel, beſtätigte er. Faſt immer, wenn die Arbeit vorüber iſt, und 
des Sonntags leſe ich, aber auch während der Arbeit liegt häufig ein Buch 
aufgeſchlagen neben mir, und ich blicke dann und wann hinein. Ich habe 
jedoch nicht viele Bücher geleſen. Was mir einmal gefallen hat, leſe ich gern 
immer wieder. Manches Buch kenne ich faſt auswendig und finde doch immer 
wieder etwas Neues darin. Es iſt das einzige noch, was ich habe, und es 
iſt nicht wenig. 

Als ich von dieſem Mann wegging, hatten ſich die ſchweren und unheim— 
lichen Eindrücke, die mich vorher beunruhigt hatten, verzogen, als wäre ein 
friſcher, reiner Wind über dunkle Wolken gekommen und hätte ſie verjagt, und 
das finſtere Haus, in dem ich meinen Beruf ausüben ſollte, lag mit einem— 
male in einem hellen, freundlichen Scheine vor mir. 

Ich bin nachher oft bei dieſem einſamen Menſchen geweſen. Während ſich 
aber die erſte Begegnung meinem Gedächtnis unauslöſchlich eingeprägt hat, 
habe ich von allen jpätern eine undeutliche Erinnerung. Der Gefangne war 
von einfacher Herkunft und Bildung, hatte aber feinen Geiſt unabläffig geichult, 
und er hatte über alles, was in feinen Gefichtsfreis gelangte, eigne und be- 
ſondre Gedanken. Troß feines traurigen Gefchides war er nicht ſchwermütig, 
jondern zwar ernſt, aber doch zugleich heiter. Ich habe ihm das Beſte aus 
der Literatur gebracht, merfte aber bald, daß er Erzählungen aus der Gegen: 
wart unruhig hinnahm und davon leicht verftimmt wurde. Dagegen machte es 
ihm ſtets Freude, gute Bücher aus ältrer Zeit zu lefen. Sein Entzüden aber 
war groß, als ich ihm ein Buch von Stifter gab. Immer wieder nahm er es 
vor und verjenkte fich immer tiefer hinein. Die jchöne, ftille, von heiterm Licht 
verflärte Welt dieſes Dichters wurde feine ganze Freude und erjegte ihm, was 
er verloren Hatte, Heimat und Natur. 

Eines Wortes von ihm entfinne ich mich noch. Ich war über etwas ver: 
jtimmt zu ihm gekommen und fagte zu ihm: Heute muß ich mich bei Ihnen 
aufheitern. 

Er lächelte und antwortete: Die Sonne jcheint jo ſchön, und hören Sie, 
wie es draußen in den Gärten fingt. Ich glaube, Sie fiten zu viel zu Haufe 
und arbeiten zu viel, und Sie find zu viel zwiſchen dieſen Mauern. Davon 
wird man verdrieglih. Sie müfjen viel im Walde herumlaufen, das macht 
fröhlich. 

Und was fangen Sie an, wenn Ihnen nicht wohl ift? fragte ich. 

Ih? Ich mache es ebenjo, antwortete er leife. Freilich, hinaus komme ich 
nicht mehr, das gejchah früher. Aber zuweilen jege ich mich an meinen Tiich, 
jchließe die Augen und jehe dann alles noch einmal, was ich einjt gehabt habe. 
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Dieſes Wort, das ich, wie alles andre, jo wiedergegeben habe, wie es die 
Erinnerung in mir weiter tönen ließ, ijt das legte, deſſen ich mich zu entjinnen 
vermag, und fein lang ift auch in den „Zwei Seelen“ angejchlagen worden. 
Dort erzählt der Heinrich, deffen Schickſale das Buch erfüllen, von feiner Jugend: 

„Am liebſten lief ich in den Wäldern herum und konnte auf einem fonnigen 
Hügel ftundenlang liegen, ohne etwas zu denfen, horchend auf den Wachtel: 
ſchlag in den Feldern, auf den Kududsruf, auf das Zirpen der Grillen und 
irgendwelche ferne Töne. So ließ ich mir das Leben zwijchen den Händen hin: 
gleiten und verlor einen jchönen Tag nach dem andern. Dennoch habe ich von 
jenen flattrigen Stunden manches in mic aufgenommen, was mir jegt zugute 
fommt. Wenn ich jegt in meinen fahlen Wänden eine ftille Stunde habe und, 
den Kopf in beide Hände geftüßt, vor mich hinbrüte, dann fliegt jo ein Tag 
vor mir auf, wogende Felder, fpielende Sonnenlichter im Waldesjchatten, eine 
goldne Abendröte über dunkeln Wipfeln. Wie die gefrornen Töne in jenem 
Pofthorn ruhen diefe Stimmungen in meiner Seele, alle die fleinen bunten 
Bilder, die ich, ohne es zu merken, in mir aufgefpeichert habe, und ihr Be— 
trachten tröftet mich nun und hilft mir über vieles hinweg.“ 

Nach einigen Jahren wurde ich verjegt. Zahlreiche neue Eindrüde jtürmten 
nun auf mich ein, ernjte und ſchwere, aber auch ſehr jchöne und erfreuliche, 
an die ich ftet3 gern gebenfen werde. Und wieder nad) einer Reihe von Jahren 
wurde ich nad) Halle berufen. Der mehrfache Wechjel und die Menge neuer 
Geftalten, die an mir vorübergingen, ließen die jtille Gejtalt des Gefangnen, 
von dem ich erzählt habe, allmählich in meiner Erinnerung zurüdtreten und 
brachten es dahin, daß fein Bild nach und nad) in mir verblaßte. Aber ver: 
foren ging es mir nicht, jondern es ſchaute mich immer wieder einmal aus der 
Ferne ftill an. Ia, je mehr jich die Zeit dazwiſchen drängte, und je ferner fie 
mir fein Bild rüdte, um fo Elarer hob es fich aus den Nebeln der Vergangen— 
heit empor, und um jo verlangender blidten jeine Augen zu mir herüber. 

Eines Tages zog ich dann über ihn Erkundigungen ein, aber ich fam zu 
jpät, fein Licht war jchon lange erlojchen, er Hatte Ruhe gefunden, und die zarte 
Spur jeiner legten Lebensjahre war verloren gegangen. Jetzt hätte ich gern 
erfahren, wie eine jo feine und weiche Natur jemals zu einer jo ſchweren Tat 
hatte gelangen fönnen. Als ich e8 von ihm felbit hätte hören können, hatte 
ich die Frage gejcheut. Im langem Ringen war es ihm gelungen, die dunfle 
Nacht vergangner Zeiten hinter fich zu lafjen, ich gewann es nicht über mich, 
ihre Schatten heraufzubefchwören. Jetzt, wo es zu ſpät war, empfand ich meine 
Burüdhaltung als ein Verſäumnis, das mich jedoch nicht. gereute. Es gibt 
Fehler, an die man tröjtlichen Herzens zurücdenkt. 

Das wieder lebendig gewordne Bild ließ mich nun nicht mehr los, ich 
mußte fein Geheimnis auf irgendeine Weife zu ergründen juchen. Das innere 
Werden des num gänzlich ftill gewordnen Menſchen ließ fich nicht mehr auf: 
deden, nur feinen äußern Lebensgang hätte ich allenfall3 enthüllen können, 
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woran jedoch, da die Hauptjache fehlte, nicht viel gelegen war. So geriet ich 
auf den Gedanken, ein neues Lebensbild mit den Mitteln der dichtenden 
Phantajie zu entwerfen und die Farben jo zu mifchen, daß am Ende mein 
Erinnerungsbild herausfommen mußte. Ich begann auc) damit, ließ die Arbeit 
aber wieder liegen, bi8 mich unmittelbar vor dem Antritt meiner Sommerreije 
die Bitte meines Verlegers ereilte, ich möchte ihm die Lebensbejchreibung, von 
der ich zu ihm gefprochen hatte, für die Grenzboten geben. In meiner frohen 
Reijejtimmung, in der mich alles fröhlich anlachte, verjprach ich ihm, den 
Aufjag zu Schreiben und fuhr mit meinen Papieren wohlgemut nach Gomagoi 
unter dem Ortler. Uber aus dem Aufjag wurde ein Buch, aus der Schilderung 
ein Roman, und mit der einen Gejtalt, die ich hatte malen wollen, drängten 
ſich mancherlei andre Schatten an mich heran, die von mir Leben empfangen 
wollten. So jaß ich, ftatt der Ferienluſt zu genießen, Tag für Tag am Schreib- 
tifch und vor den weißen Blättern. Das gefchah jedoch in der Herrlichiten 
Natur, inmitten frühlingsfrifcher Wälder, mit dem Blick auf famtgrüne Matten, 
ferne blaue Bergbilder und weiße Schneehäupter über mir. Da fchweifte das 
Auge weit hinaus und fehrte nie leer zurück. 

Da ich feine kriminaliftifche Erzählung fchreiben wollte, fondern da mein 
Blid auf den innern Vorgängen in der Seele des Heinrich dieſer Geſchichte 
ruhte, jo mußte ich mich ganz in feine Seele zu verjegen. juchen und fein Leben 
in mir erleben. Jeder Spaziergang in die Wälder, das Rauſchen des Wild- 
baches, das ich immerfort vernahm, Sonne, Mond und Sterne, die über mir 
auf und nieder gingen, kurz alles, was um mich her lebte und webte, floß da 
in das Buch hinein und bildete fich darin ab. Und wenn ich fpäter bei der 
Korrektur die einzelnen Säge wieder fefen mußte, jo mußte ich) immerfort an 
das, was ich damals gejehen und erlebt hatte, zurücdenfen: es wachte wieder 
auf und jchimmerte zwifchen den Zeilen hervor, Erinnerungen an Menſchen 
und Erinnerungen an die Sommertage in dem ſchönen Lande, darin ich das 
Buch begonnen hatte. Den Schluß mit der Alpenjchilderung jchrieb ich dann, 
ala es Herbit und Winter wurde, und als das liebe Bergland auch für mich 
zu einer Erinnerung geworden war. 

Viele haben fich nachher an dem Buch erfreut, einige hätten dem Heinrich, 
den fie lieb gewonnen hatten, gern die Hand gedrückt, und mehrere waren 
verdrießlich, als fie erfuhren, daß fie ihre Teilnahme einem erdichteten Leben 
zugewandt hatten. Sie wollten nun wenigjtens wijjen, wieviel Wahrheit in 
der Erzählung enthalten jei. Ich habe immer wieder die Antwort gegeben: 
Es iſt alles Wahrheit. Wahr ift vor allem der letzte Eindrud, den der Lejer 
empfängt, auf ihn hin ijt das Buch überhaupt gejchrieben worden. Wahr ift der 
Bwiefpalt in der menjchlichen Natur, und wahr find die Einzelheiten des Buches. 
Sie find nicht nach der Wirklichkeit gezeichnet, aber daran funtrolliert worden. 

Sind die Bilder der Menjchen alle verjchieden, und hat jedes von ihnen 
jeine Bejonderheiten, jo enthüllen jie doch dem, der jie lange anfchaut, etivas, 
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worin fie fich alle ähnlich find, und was bei allen wieberfehrt. Bis zu dieſem 
Punkte zu führen, wo alles Fremde jchwindet, und wo man das eigne Auge 
im Auge eines andern ſchimmern fieht, das war die Aufgabe des Buches. 
Wer feinen Beruf unter Menjchen auszuüben hat, die ihn durch die Ver— 
irrungen ihres Geelenlebens und ihrer Lebensführung abftoßen, muß danach 
trachten, aus den krauſen Linien des fremden Lebens das darunter verborgne, 
uns allen verwandte Menjchenantlig herauszufinden. Nur jo kann er dem 
andern etwas fein, und nur jo darf er hoffen, daß fich ihm die fremde Seele 
erichliegen werde. In dem Roman tut fie dies aus eignem Entjchluß, fie öffnet 
ſich mit allem Licht und allem Dunkel, wodurd) fie ihren Weg genommen hat, 
und fie läßt uns in ihre verborgenjten Tiefen fchauen. Da follte dann, das 
war mein Wunjch, der Leſer jchließlich nicht mehr die fremde Stimme hören, 
jondern er jollte fich felber Taufchen und die Sprache der eignen Seele in ſich 
vernehmen. Tua res agitur, hat jemand gejagt, der über die „Zwei Seelen“ 
geichrieben hat. 

Der Weg, den ich beim Schreiben des Buches zurüdlegen mußte, war 
nicht immer erquidlich, er führte in Finfterniffe, die mich ſelbſt beflommen 
machten. Dennoch hoffte ich, daß niemand das Buch bedrüdt aus der Hand 
legen jollte, fondern womöglich bereichert und erhoben. Es ift ja nicht auf 
den Ton der Refignation gejtimmt, jondern auf den Ton des Sieges, ber 
endlichen Erhebung über alle äußern Hemmungen, ihrer innern Überwindung. 
Fällt es manchem ſchwer, von diefen Dingen zu leſen, jo war es noch ſchwerer, 
davon zu fchreiben. Gleichwohl hatte ich, als ich die Feder niederlegte, das 
Herz voll Wehmut, daß ich num von dem allem, was meine Gedanken erfüllt 
und bewegt Hatte, jcheiden jolltee Mir war am Ende weihnachtlich zumute 
gewejen, und als wäre ich lange durch eine Winternacht gegangen und ſähe 
zulegt das goldne Weihnachtslicht aus Dunkeln Zweigen leuchten. Ich mußte 
an ein Wort denfen, das mir Wilhelm Raabe einmal gejchrieben hatte: „Möchte 
das Licht allen jcheinen, die in dem großen Zuchthaus »Erde« figen und 
Weihnachten feiern wollen.“ 

Wie ic dann das ganze Buch vor mir hatte, ging es mir freudig durchs 
Herz, denn nun leuchtete mir mein blaſſes Erinnerungsbild in neuen Farben 
und in frischem Leben, aber doch jo, wie es in mir geruht hatte, auch aus 
den Blättern des Buches entgegen. 








Der Sandverluft der deutfchen Küſten 


Don R. Hennig in Berlin 


er on dem Umfang des Verluftes, den die deutjche Küfte allenthalben 

durch Meeresbrandung, Regengüſſe, Froſtwirkung und Sturm, 
doch auch durch Abtreten der Kanten und durch Pflanzenmurzeln 
fortgefegt erleidet, macht man fich jchwerlich eine richtige Vor: 
ftellung. Die gewaltigen Verheerungen, die an den Oſtſeeküſten 
die große Silvejterfturmflut 1904 angerichtet Hat, die größte jeit der Furcht: 
baren Sturmflutfataftrophe vom 13. November 1872, haben dem befannten 
Geologen Profefjor Geinit von der Roſtocker Univerfität VBeranlaffung gegeben, 
dem Problem des Landverluftes der deutjchen Küften wieder einmal näher zu 
treten, und es find ganz erichredende Hefultate, die er bei feiner Unterfuchung 
gefunden hat. Man vechnete bisher, daß die deutjche Dftfeefüfte im Durchjchnitt 
in Hundert Jahren etwa 44 Meter an Terrain verlöre, alfo im Jahr etwa 
einen halben Meter, eine im Verhältnis zur Kürze der Zeit und zur Dauer 
der Wirkung recht bedeutende Menge. Geinig fand aber, daß diefe Menge 
eher noch zu niedrig als zu hoch gegriffen fein dürfte, daß insbeſondre die 
Steilfüften mit ihrem Gejchiebemergel einen weit größern Abgang zu ver: 
zeichnen haben, während der durch Dünenfetten gefchügte Landftrand den Zer— 
ftörungen weſentlich bejjer wiberjteht. Friedrich teilt z.B. mit, daß ein großer 
Stein, der 1880 am Brothener Ufer bei Travemünde an der untern Kante bes 
Steilufers zuerſt bloßgelegt wurde, und der feinen Bla either nicht verändert 
hat, heute ſchon 15 Meter weit draußen im Waffer und 27 Meter von der 
Steilküſte entfernt liegt. Ein andrer Stein an demjelben Ufer, den vor fünfzig 
Jahren die Kinder beim Baden zum Ablegen ihrer leider benußten, liegt heute 
40 Meter weit draußen im Meer, woraus fich der Qandverluft an diefer Stelle 
auf volle 60 Meter in nur einem halben Jahrhundert berechnen Täßt. 

Es ift wahrlich ein trauriges Bild, das fich hier dem Blick in die Zukunft 
eröffnet. Alle die Herrlichfeiten unſrer deutjchen Oftfeefüften, insbefondre die 
weitberühmten Schönheiten der Inſel Rügen mit Stubbenfammer und Arkona, 
der einzig jchöne Gefpenjterwald von Heiligendamm ufw., gehen einem zwar 
nur langſamen, aber fichern und unvermeidlichen Untergang entgegen. Gerade 
Rügen weift jchon jet nur allzu zahlreiche Spuren auf vom Kampf des 
Meeres wider bie Naturfchönheiten des Landes. 

Der Königsftuhl von Stubbenfammer, der nad) den Feititellungen Friedels 


ein altes Hünengrab trägt, ift ein Beifpiel Hierfür, denn das Hiinengrab, das 
Grenzboten 1 1907 41 
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doch ficher dereinft im tiefen, geficherten Waldfrieden errichtet worden iſt, liegt 
heute am Steilhang der gewaltigen Streidefüfte. Der Tempelwall des Swantewit- 
heiligtums, deſſen impojante Reſte man jet noch auf Arkona findet, ift ebenfalls 
Ihon zum größern Teile mit dem heiligen Gebiet, das er umjchloß, in dag Meer 
abgejtürzt, fodaß er heute jchon nicht einmal mehr ganz einen vollen Halbfreis 
bildet, deifen Enden jäh über dem Abgrunde hängen, und die Zerjtörung des 
berühmten, von Schenfendorf bejungnen Ablerhorjtes auf Arkona in der Sturm- 
flut vom 19. April 1903 zeigt, daß das Werk der Vernichtung noch in unjern 
Tagen rüftige Fortichritte macht. Auch Rügens Nachbarinjel, das jchöne, 
ſtille Möen, hat noch vor nicht langer Zeit dem anftürmenden Meer einen be- 
ſonders jchmerzlichen Tribut zahlen müffen: bis 1868 trug hier die ungeheure 
weiße Kreidemauer des „Dronningeftolen” (Königinnenftuhl) als ſtolzeſten 
Schmud einen Hauptfeljen, „Königin Margaretens Auge” genannt, die höchite 
Erhebung in dem großartigen Möener Berglabyrinth. Diejer Fels wurde im 
genannten Jahre während eines furchtbaren Weihnachtsjturmes ins Meer ge- 
jchleudert und langjam von den Wogen zerfrefjen. Der große Möener Berg- 
ſturz vom 5. November 1905 gab noch zulegt Kunde von der auch hier un- 
aufhaltjam vor fich gehenden Zerftörung des jchönen Oſtſeeſtrandes. 

Welche Wirkung die Nagearbeit der Wogen in wenig Jahrhunderten aus- 
üben kann, erfennt man erit jo recht, wenn man einen Blid auf einige der 
durchgreifenden Wandlungen wirft, denen die Dftfee im Laufe der hiftorifchen 
Zeit unterworfen war. 

Die Heine Injel Ruden im Südoften von Rügen, berühmt geworden durch 
Guſtav Adolf Landung am 4. Juni 1630, ift erft im Anfang des vierzehnten 
Sahrhundert3 von der Hauptinjel Rügen durch eine furchtbare Sturmflut ge: 
trennt worden, als deren Jahreszahl abwechjelnd 1304, 1308 und 1309 an- 
gegeben wird, ſodaß eine genauere Datierung nicht möglich erfcheint, während 
man das Datum des Ereignifjes kennt; e8 war der Tag des Allerheiligenfeites 
(1. November). Im derjelben Flut erfolgte die Abtrennung der Injel Hiddenjee 
von Rügen, während die Entfernung zwiſchen beiden Injeln heute im Norden 
jchon eine gute Stunde Segelfahrt beträgt. Daß in noch früherer Zeit Rügen 
auch mit der etwa 60 Kilometer entfernten dänischen Injel Möen zufammen- 
gehangen hat, ergibt ſchon die auffallende geologijche Ähnlichkeit der beider- 
feitigen prachtvollen SKreidegebirge. Auch in unjern Tagen find Inſeln der 
Oſtſee noch wiederholt in zwei Teile zerriffen worden. Solche Durchbrüche 
find immer deshalb jo befonders gefährlich, weil fie bei jeder neuen Flut dem 
Meer ein leichtes Spiel gewähren, den Haffenden Riß ins Unermeſſene zu er— 
weitern. Die Infel Hiddenjee wurde 1867 durch eine Sturmflut zwijchen den 
Dörfern Neuendorf und Plogshagen in zwei Teile zerriſſen, und bie große 
Flut vom 13. November 1872, die größte Flut, die die deutſche Oſtſeeküſte 
jeit dem Beginn des vierzehnten Jahrhunderts gejehen Hatte, erweiterte nicht 
nur diefen Durchbruch, fondern fpaltete auch die Injel Ufedom in zwei Teile 
infolge de3 Durchbruches des Meeres in das große Achterwaſſer der Peene. 
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Beide Durhbruchitellen fordern andauernd gejpannte Aufmerfjamteit, damit fie 
fich nicht erweitern, und waren erft in der jüngjten großen Dftfeeflut in der Nacht 
zum 31. Dezember 1904 wieder ein Drt jehr ernithafter Gefahr. Eine jchwer 
bedrohte Stelle auf Rügen ift auch die große ſchmale Landzunge der Schabe, die 
Arkona und die Halbinjel Wittor mit der Halbinjel Jasmund und der Stubbnik 
verbindet: in ihrer ganzen Ausdehnung der Gewalt der Norbojtftürme preis- 
gegeben, ijt fie eine ftete Gefahr, daß auc) das vielgegliederte Rügen bald einmal 
in zwei gejonderte Inſeln zerſpalten wird. Noch afuter aber ijt dieſe Gefahr für 
die Injel Uſedom: die vom Meer jchon erzwungne, eben erwähnte Verbindung 
mit dem großen Achterwafjer der Peene wird fich bei künftigen Sturmfluten mehr 
und mehr ausbreiten — ungeachtet aller Sicherheitmaßregeln —, und das heutige 
öftlihe und weftliche Ujedom wird jchließlich, in Hundert oder mehr Jahren, in 
zwei durch eine breite Waſſerſtraße getrennte Infeln auseinanderklaffen, womit 
der Oder ein vierter Mündungsarm in die Djtfee eröffnet fein wird. 

So treffen wir an der Dftjeeküfte allentHalben auf Spuren ſchwerer Zer- 
ftörung. Die berühmte Erzählung von der im Meer untergegangnen jchönen 
Wunderjtadt Bineta, die einft am Fuß des Stredelberges auf Uſedom an ber 
Stelle der heutigen Damerower Riffe geftanden haben joll, ift freilich, wie ein- 
wandfrei fejtjteht, eine gegenjtandsloje Sage, deren hiftorifcher Kern nur in der 
Zerftörung (1172) und dem rajchen Niedergang der einft unermeßlich reichen 
und mächtigen Wendenjtadt Julin (Wollin) zu fuchen ift. Die Gefchichte der 
Dftjee weiß nicht? von Städten und Flecken, die in Sturmfluten urplöglich 
verſchwunden und jpurlos vom Meere verjchlungen worden find. Wohl aber 
fennt die Nordjee jolche Ereigniffe, jogar in einer erjchredend großen Zahl! Die 
Nordfee, „die Mordjee*, wie fie Lilieneron nennt, ift ja noch viel gefährlicher und 
furchtbarer als die Dftjee; ihre Stürme find viel häufiger und heftiger, und ihre 
Fluten find wohl die ſchwerſten und zahlreichiten in allen Meeren Europas. 

Wenn man einen Blic auf die Karte der deutjchen und der niederländijchen 
Nordjeefüfte wirft, jo fallen einem als befonders charakteriftiich die zahlreichen, 
der Küſte vorgelagerten größern und kleinern Infeln auf, die jogleich den Ein- 
drud erweden, daß fie jowohl miteinander wie mit dem Feſtlande zufammen- 
gehangen haben müſſen, da fich in ihren Konturen der Verlauf der alten Feſt— 
landküſte noch deutlich widerfpiegelt. Das Meer hat in jahrtaufendlangem 
Kampf das Land zerfägt und zerrifjen und feine Grenzen tief in das einjtige 
Innere vorgejchoben; die Infeln find die Denkmäler eines unaufhaltjamen 
Siegeszugs, und jede einzelne gibt Kunde von ſchweren Stürmen und Über- 
Ihwemmungen, die einjt ihre Verbindungen mit dem Lande zerjprengt haben. 
Nicht mit Unrecht ſingt Lilieneron in feinem prachtvollen Gedicht von ber 


„Blanfen Hans“: 
Und Zeugen mweltenvernichtender Wut 


Taucht Hallig auf Hallig aus fliehender Flut. 


Zweifellos am großartigjten find an der Norbjeeküfte die Ummwandlungen, 
die die Infel Helgoland in der hiftorischen Zeit im Lauf der Jahrhunderte 
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durchgemacht Hat. Wir wifjen, daß fie noch ums Jahr 800, aljo vor etwa 
1100 Jahren, mindeftend zwanzigmal jo groß wie heute geweſen it. Oft 
wiederholte, ſchwere Sturmfluten haben fie nach und nach, befonders im drei⸗— 
zehnten und im vierzehnten Jahrhundert, bis auf den heutigen Umfang ver: 
fleinert. Eine ungeheure Flut des Jahres 1300 foll allein etwa die Hälfte 
der damaligen Inſel verichlungen haben, und auch im neuerer Zeit ift die Zand- 
einbuße noch jehr bedeutend gewejen. War doch die heutige „Düne“, die jeßt 
bei jeder größern Flut aufs ſchwerſte gefährdet ijt, noch bis ins achtzehnte 
Jahrhundert hinein mit der Hauptinfel verbunden, aber die verbindende Land- 
brücke wurde, nachdem fie ſchon in der großen Weihnachtsflut 1717 ſchwer gelitten 
hatte, in einer neuen, gewaltigen Flut am Silveitertage 1720 ganz vom Meer 
verjchlungen. Ohne die neuen, Eoftipieligen Buhnenbauten, die zu ihrem Schuß 
aufgeführt werden, wäre die für das Badeleben Helgolands nahezu unentbehrliche 
Düne wohl auch ſchon völlig zerftört worden, und trogdem bedräut fie auch jeßt 
noch jede größere Flut, zuleßt die vom 13. März 1906, mit dem lintergang. Wie 
lange die zerbrödelnde Hauptinfel dem Andrang der Fluten noch jtandhalten wird, 
läßt fich nicht jagen, aber auch ihr Leben wird wohl, aller Schug- und Vorfichts- 
maßregeln ungeachtet, nur noch nach wenigen Jahrhunderten zählen. 

Auf Sylt und auf den andern nordfriefifchen Inſeln haben bejonders die 
Fluten der Jahre 1300 und 1362 ungeheure Einbuße an Land und Leuten 
gebracht — manche neuern Karten der Infeln geben ein Bild von dem Umfang 
der damaligen Zerftörungen; auch das alte Wendingjtabt ging damals zugrunde, 
deſſen Name ſich im Dörfchen Wenningjtedt bei Wejterland noch bis auf unſre 
Zeit erhalten Hat. Die berühmten Halligen bildeten einft mit den beiden 
größern Injeln Pellworm und Norditrand eine einzige große Infel, das alte 
Norditrand. Nachdem dieje Infel jchon durch mehrere Sturmfluten ſchwer ge- 
litten hatte, wurde fie Durch die befonders furchtbare Flut vom 11. Dftober 1634 
gänzlich zerjtüdelt, und die Gegend erhielt ihre heutige Geftalt. Der jetige 
Iadebujen entjtand durch einen Einbruch des Meeres während der jogenannten 
„Antonius“ oder „Eisflut” vom 17. Januar 1511. Die gewaltige Zugberzee 
in Holland war früher ein Binnenjee, Lacus Flevo von den Römern genannt, 
der durch eine breite Landzunge vom Meere gejchieden war. Nachdem jchen 
verſchiedne Fluten die trennende Landbrüde angegriffen und gejchwächt hatten, 
wurde fie durch zwei befonders große Fluten vom 25. Dezember 1277 und 
14. Dezember 1287 gänzlich vernichtet, und das Meer hatte einen neuen, 
großen Sieg über das Land errungen und ein riefiges Terrain erobert, das 
man erjt in unſern Tagen durch fünftliche Trodenlegung wenigftend zum Teil 
wieder zurücdzugewinnen jucht. Won den an der Holländifchen Küfte ſonſt vor: 
gefommenen großartigen Umwandlungen jeien nur zwei noch furz erwähnt: 
die gewvaltige Umlagerung der ARheinmündung, die während einer Sturmflut im 
Sahre 860 erfolgte, indem die Wajjermafjen des Fluſſes, die fich bis dahin 
durch den „alten Rhein“ in die Nordjee ergofjen hatten, infolge von Wind- 
ftanung in den Lek ducchbrachen, ſodaß ich die Hauptmündung des FFluffes 
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ſeit jener Zeit nicht mehr bei Katwyk, ſondern bei Hoek van Holland befindet, 
und außerdem der Untergang einer ganzen Stadt im Jahre 1337, den Liliencron 
ſo wunderbar beſingt: „Heut bin ich über Rungholt gefahren, die Stadt ging 
unter vor ſechshundert Jahren uſw.“ Schließlich ſei an dieſer Stelle noch 
der Entſtehung des Dollart bei Emden gedacht, der durch dieſelben beiden 
großen Fluten, wie die Zuyderzee, in den Jahren 1277 und 1287 geſchaffen 
worden iſt. Bei dieſer Gelegenheit wurde auch eine hier liegende Stadt, 
Torum, mit zahlreichen kleinern Ortſchaften und Flecken vom Meer begraben. 
Gerade in den letzten Jahren iſt die Nordſeeküſte wieder zu verſchiednen Malen 
der Schauplatz ſchwerer Sturmfluten und Zerſtörungen geweſen, ſo zuletzt noch am 
7. Januar 1905 und am 13. März 1906, ein Tag, der allem Anſchein nad) die 
größte Flut jeit dem verhängnisvollen Februar 1825 gebracht hat. Freilich find 
hier, an dem überall jandreichen Strande, die Gefahren und Verwüſtungen nicht 
jo in die Augen jpringend wie an der Dftjee mit ihren Steilfüften, ihren dem 
Untergang geweihten Buchenwäldern und Felslandſchaften. Bedroht aber find 
die Küften beider Meere in gleich ſchwerer Weiſe, und die Berlufte jind hier 
wie dort gleich jchmerzlih. Die Gejchichte der Nordjee können wir notdürftig 
faft zweitaufend Jahre, die der Oſtſee ziemlich taufend Jahre zurücverfolgen, 
und Ddieje zweitaufendjährige Gefchichte der deutjchen Meere fündet uns in 
reichitem Maße von Sturm: und Flutenkataſtrophen, vom raſenden Kampfe der 
Wogen mit den Menjchenwerfen und von dem zähen Widerjtande, den die 
tapfern Küftenbetvohner immer wieder dem drohenden Unheil entgegengejeßt 
haben, ungebeugt durch Not, Unfälle und Enttäufchungen aller Art. Wie ein 
großer, gewaltiger Heldenfang tönt die Gejchichte der deutjchen Meere und 
ihrer Küjten in unfre Tage hinein, und noch dauert der Sang fort, und jein Ende 
iſt noch nicht gedichtet. 
C3 SS, Ki 28, 


Schickſal 
Eine kurioſe Geſchichte von Beate Bonus: Jeep 


er Hagen padte feinen Handkoffer am Tifch inmitten des Wohn: 
zimmers. 
Es mündeten ſechs Türen in dieſes Zimmer, und hinter jeder 
der angelehnten Türen ſtand ein Familienmitglied und zitterte. Einige 

davon waren blaß, die andern dunkelrot oder fleckig, je nachdem 
die Aufregung in ihnen wirkte, denn ſie wirkt verſchieden in den 
Menſchen. Einem treibt ſie das Blut ins Geſicht, einem andern nach dem Herzen, 
ſodaß er um Naſe und Mund ein fahles Ausſehen bekommt, einem dritten werden 
die Hände kalt, und auf Geſicht und Hals bekommt er große unregelmäßige rote 
Flecke wie Typhuskranke. 

Mit dem beſchleunigten Herzſchlag dieſer ſechs Menſchen hätte man eine 
mäßige Maſchine treiben können, denn die Aufregung war groß. 

Das konnte Lex auch verlangen. Er war ein Menſch von großen Anlagen. 
Schon als er noch klein war und neben dem Kleiderſaum ſeiner Mutter am Boden 
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gelauert und mit den rätſelvollen Augen beobachtet und mit dem lieblichen 
Stimmden gefragt hatte, zweifelte niemand daran. Man war ſicher, daß hier einer 
heranwüchſe, ein Künftler oder Neformator, ein Entdeder in ben verjchleierten Ge— 
bieten, aus denen die Seele herfommt, aus denen fie ſich verirrt hat, von woher 
jeltne Laute zu und dringen wie das ferne Raufchen der Brunnen im Paradies. 

Er hie Mlerander oder Aler, aber als er feinen Namen felber in „Ler“ 
abgefürzt hatte, damals, als er noch Hein war, behielt man auch das bei und hielt 
e3 für einen angemefjenen Ausdruck dafür, daß er einmal die Richtſchnur für viele 
werden würde. 

Ler jelber teilte die Erwartungen, die man an feine Zukunft Enüpfte, ein 
Bewußtfein von großen Kräften begleitete ihn — unb bie Zeit würbe machen, 
daß fie wüchlen und fiegreih ausbrächen — dann würde die Welt ftaunen und 
fi) erregen! 

Beim Abgang von der Schule befam er eine Prämie — eine „Gejchichte 
der Philoſophie“, eine Überficht über die philoſophiſchen Syfteme bis zur Gegen- 
wart. Mit diefem Geſchenk glaubte man das Gebiet bezeichnet zu haben, für das 
er vorzugsweiſe begabt wäre. Dad Bud machte auf feine Kommilitonen einen 
großen Eindrud. Der Nimbus, von dem Lex in feiner Heinen Baterftadt umgeben 
war, pflanzte ſich ohne weiteres fort. 

Er hatte auch wirklih in dem Buche gelefen und war biß zu Heraklit ge- 
tommen. Da blieb er Hängen, einmal weil er meinte, daß zum eingehenden 
Stubium die Univerfitätsjahre noch lang genug wären, und dann weil dieje Figur 
ihm plaftiih und ganz mächtig wurde. Die Lehre vom Dämon, der des Menjchen 
Schidjal tft, paßte auf feine Helden wie eine Offenbarung. 

Nehmen Sie Friedrih den Großen, fagte er. Es ijt die Frage, ob er 
ein jo großer Feldherr war — er machte unverzeihliche Fehler —, aber died, daß 
er fich nicht niederwerfen ließ, das ift dad Dämonijche an der Figur. Das machte 
ihn zu dem Großen, der er war — fein Dämon bfieb fiegreidy in ihm und darum 
ſchließlich auch er felber in der Geſchichte. 

Der Luther! Wer fagte ihm, daß er mit der Lawine Schritt halten könnte, 
die e8 das Scidjal gehabt Hatte, mit dem Ton feiner Stimme loszulöſen? Sie 
machte ihren Weg unaufhaltiam und hätte ihn verjchüttet, wenn er gezögert oder 
betroffen um fich geblidt hätte. ber jein Dämon führte ihn, er blieb oben, er 
machte die titanifche Netje über Abgründe, nicht wie ein Stüd Holz, daß mitgeführt 
wird und zericheitert, jondern wie der Herr bed Stromes. Sein Dämon, der in 
ihm brannte wie ein verzehrended Feuer, der war fo ſtark wie dad Scidjal, er 
rang mit dem Schidjal, er würgte e8 und wurde jelber Schidjal! 

Ler hatte als Kleines Kind daB Wort Schidjal aufgefangen und einen rätjel- 
vollen Sinn darin geſucht. E8 Hang drollig, wenn er danad fragte, wie das 
Schidjal ausſähe — wo es wäre, man gab lächelnde Antworten, bis er eined Tages 
in einem Buche die Abbildung eines indiſchen Gößenbildes fand, ein zweilöpfiges 
Ungetüm. Das ift das Schidjal! jagte er entichloffen und fragte ſeitdem nicht mehr, 
weil er fiher war, wie es ausjah. 

Es war aber, ald wenn fich die Bedeutung, die der Klang des Wortes in 
feinem Eindlihen Ohr gewonnen hatte, in feinem reifern Bewußtjein wiederfände. 
Das Schidjal für fi) gewinnen, darüber Herr werden und etwas daraus machen, 
das ift der Sinn eines großen Lebens, fagte er. So kennzeichnet ſich das Feuer, bie 
‚unaufhaltfame Bewegung, die Heraflit ald Erzeuger und Bildner aller Dinge jeßt. 

Im Anfang war das Feuer, und wer von dem Feuer in fich trägt, Hilft den 
Ning weiter ſchmieden, einen dieſer konzentriſchen Kreije, in denen alles Leben immer 
wieder von der Gottheit ausläuft und zu ihr zurüdfehrt. Sie, die Gefähe bes 
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ewigen Feuers, ſtehen, wenn ihr Weg vollendet iſt, um den göttlichen Thron, leuchtend, 
mit dem Hammer ihrer Macht in Händen, die Heerſcharen um ihren Herrn! 

Lex ſtand hoch aufgerichtet unter ſeinen Altersgenoſſen, wie einer aus dem 
Kreis der Heerſcharen, und ſie ſchloſſen ſich ihm gern an. Das Schickſal der vielen, 
die nur zu vergeblichen Leiden gelebt hatten, brauchte ſie nicht zu kümmern; denn 
wer ſich von dem vorüberſchreitenden Feuer mitreißen und entzünden ließ, der hatte 
Teil an ſeinem ſiegreichen Wege. Der Dämon zog einen breiten leuchtenden Streifen 
aus dem Gewimmel der Lebendigen mit ſich nach oben. 

Das wären alles nur Gedankenſplilter, ſagte Lex, er würde fie ausführen und 
in einem Werke niederlegen, jetzt mußten erſt die Studentenjahre und die Examina 
abgetan ſein, dann das Einleben in ſeinen Univerſitätsberuf und nebenbei die ge— 
ſellſchaftlichen Pflichten, um ſich einzuführen. 

Lex war gern geſehen, ein Begehrter in der Geſellſchaft bei ſeiner glänzenden 
Unterhaltungsgabe, und da wäre kaum ein Haus gewejen, das ihn nicht auch als 
Bamilienglied begrüßt hätte. Aber er verftand zu überrafchen, er zeigte feinen feinen 
Sinn: über die Zäune der Herfümmlichkeit hinweg und durch alle Weihrauchwolken 
hindurch wandte er fich einem jungen zarten Kinde zu, das er zum allgemeinen 
Erſtaunen heiratete. 

Sie war in der Gejellichaft noch unbekannt und ganz ungeeignet, feine Triumphe 
zu jteigern. Sie jchwieg, wenn die eleganten Frauen Unterhaltung machten, und 
auf Hofmacherei antwortete fie mit nicht? al3 dem ftummen, prüfenden Blid, den 
man in Rinderaugen findet, wenn ſich die großen Leute töricht benehmen. 

Aber wenn fie allein waren, und er ihr feine Zukunftspläne enthüllte, wie ver- 
ſtand fie zuzuhören. An ihrer Zuverficht fühlte er fein eignes Feuer wachſen. Sie 
laujchte wie ein zarter Vogel dem Rauſchen, das vom Flügelichlag des Adlers kommt. 

Und fie wurde nidyt müde darin. Wenn er am Abend vor ihr jtand, im 
ſchwarzen Leibrod und der blendenden Wäſche und die Handſchuhe über die Finger 
ftreifte, e8 jah aus, als wären es jo viel Ringe der Statthalterſchaften, die er aufs 
fireifte; wenn er fich auß jeiner Höhe zu ihr niederbeugte, dann jah fie mit leiden— 
Ihaftliher Erwartung zu ihm hinauf oder jah ihm nad. Heute hatte er noch feine 
Beit gehabt, aber morgen! Jetzt wußten e8 die Menjchen noch nicht, was er in ſich 
trug. Aber fie würden den Ruck nad) aufwärts fpüren, wenn er erft reden wollte. 
Heute ließ er feinen Geift noch zu ihrer Unterhaltung jpielen, er wußte e8 ja, er 
war ein glänzender Mann! 

So gingen die Jahre Hin, und fie wartete noch immer. Ihm wurbe es mit- 
unter läftig, daß fie nicht müde wurde zu warten, und daß fie es ihn fühlen lieh, 
wie fie wartete. Sie mußte doc; dem Leben Rechnung tragen, nun wurde fie doc 
allgemac alt genug, um zu verjtehen, daß der laufende Tag auch feinen Anſpruch 
hatte, nicht nur für fie, die ihre Arbeit im Haufe und unter den Kindern hatte, 
jondern aud für ihn, der jeinem Fünftigen Werk den Boden vorbereitete, der ſich 
vom Leben und von den Menjchen nicht abichliegen konnte. Es machte ſich bei ihr 
jogar etwas wie Enttäufchung geltend oder etwas wie Mißbilligung — ald wenn 
er nım gerade heute fich Hinjegen und beginnen müßte, und er hatte e8 fich doc) 
für künftige Woche vorgenommen. Montag nicht, da war der Abend beim ſchwediſchen 
Gejandten, aber Dienstag. Er ging in jeinem Zimmer auf und nieder und dachte 
an den Anfang feines Werkes. Hatte er nicht die Kraft? Schlummerte fie nicht in 
ihm, daß er fie atmen jpürte? Aber dieſes wortloje Drängen ftörte ihn und lenkte 
ihn ab. Er wandte fich zur Tür umd ging ind Familienzimmer. 

Dort machte fich bei jeinem Schritt ein ängftliches Verftummen geltend. Irgend— 
eine zerfnitterte Buchjeite oder ein umgeftoßnes Glas oder eine rauchende Lampe 
fand fi auch immer, um daran ein Strafgericht zu knüpfen und dadurch bie 
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Tränen fließen zu machen. Die Fröhlichkeit war ausgetilgt, und er ging wieder in 
ſeinem Zimmer auf und ab und fragte ſich, ob ſie nicht Schuld an allem ſeinem 
Unglück trüge. Drängte ſie ihn nicht mit ihrem leidenſchaftlichen Warten, mit ihrer 
wortloſen Enttäuſchung? Wie bald würde ſie dieſe Stimmung auf die Kinder über— 
tragen haben! War er nicht ſchon jetzt gezwungen, ihnen ſeine Bedeutung auf 
Koſten ihrer Liebe einzuprägen wie eben jetzt? 


* * 
* 


Aber nun ſollte er ſeine jährliche Reiſe machen. Es war, als wenn ein 
vulkaniſches Gebirge, das die Umwohnerſchaft in Atem hält, auf vier bis ſechs 
Wochen verſetzt würde — anderthalb Monate Sicherheit! Man würde aufwachen, ruhig 
aufwachen und einſchlafen ohne die Ausſicht auf Schreckniſſe, die ſicher bevorſtanden, 
und denen man doch nicht vorher begegnen lonnte. Aber die Verſetzung eines Ge— 
birges konnte nicht ohne Aufregung vor ſich gehn, und ſo zitterte jeder, ſo gut er es 
vermochte. Es wurde gelaufen, geweint, gefragt, herbeigetragen und fortgeſchleppt; 
der Aufruhr entſprach einigermaßen der Bedeutung des Augenblicks. 

Jetzt hörte man ſeine tönende Stimme: Da fehlen wieder die ſeidnen Tajchen- 
tücher! Es ift doch merkwürdig, daß id) für meine Sachen feine Sorgfalt durchſetzen 
fann. Auf der vorigen Reiſe kaufte ich ein volles Dußend, und ſeitdem find nicht 
mehr ald zwei ba! 

Wenn du fie nur nicht auf der vorigen Reiſe ſchon verloren haft? entgegnete 
eine Ängftlihe Stimme. Du Haft nicht mehr als zwei zurüdgebradit. 

Ad was verloren! es find ja jeßt noch jechje da! Seine Stimme vergrollte 
wie die des Donners, gegen den ed niemand unternimmt, Recht zu behalten. 

Lex fing an, die Uhr in kurzen Zwiſchenräumen hervorzuziehen — bie Familie 
wußte noch nicht, wohin er jeine Reife wenden würde, auch nidht, ob er jetzt gleich 
oder am folgenden oder am dritten Tage fahren würde. Daß alle® war einem 
legten Machtipruche vorbehalten. Denn da er die Erjhütterungen, mit denen er die 
Welt hatte bewegen wollen, num auf die Familie bejchränfte, war fein Dajein nicht 
einfacher als das eines beichäftigten Diplomaten. 

Jetzt könnte eine Droſchke geholt werben, jagte er endlich. 

Zungen lauft und Holt eine Droſchke! Der Befehl zudte weiter Hinter bie 
angelehnten Türen. 

Nein, laß das Dienftmädchen gehen, die Jungen follen bleiben; ich habe eud) 
noch etwas mitzuteilen. 

Die Haustür Happte, dad Dienftmädchen war gegangen; lähmende Er— 
wartung hielt alle auf die Stühle gebannt, die er ihnen mit ftummer Gebärbe an« 
gewiejen hatte. 

Dies Hier tft mein Teftament, jagte Ler und legte eine umfangreiche Schrift 
vor fi auf den Tiſch, für den Fall, daß ich nicht zurückkehren jollte. ch denke 
eine Seereife zu machen. Bis Gibraltar und weiter — nidjt mit einem der großen 
BVaffagierdampfer, die Ausgabe kann ich mir in Rüdfiht auf meine Familie 
nicht erlauben, fondern mit einem Frachtſchiff. Den Kapitän, einen rechtſchaffnen 
Mann, habe ich neulich kennen und jchäßen gelernt. Es ift unbeftritten, daß ein 
Dampfer von den kleinen Maßen des jeinigen ben Gefahren ber See weit mehr 
ausgeſetzt iſt. Doc bin ich durch die Sorge für meine Familie darauf hingewieſen, 
und den Kapitän habe id voller Verſtändnis gefunden, aud für das Unglüd 
meine8 Lebens. 

Nachdem Ler die Anklage von einem Unglüd feines Lebens über den Seinigen 
aufgehängt hatte, und bie Zerknirſchung feine Steigerung mehr erfahren konnte, 
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raſſelte der Schlüſſel in der Haustür, und die robuſte Stimme bed Mädchens von 
draußen rief: Die Droſchke wartet! 

Man durfte aufipringen, nad) den Gepädjtüden laufen und in der hajtigen 
Bewegung ich vergewiſſern, daß der ſeeliſche Druck noch nicht körperlich verfteinernd 
gewirkt hatte. 


* * 
“ 

Ler hatte den Kapitän auf folgende Weife kennen gelernt. 

Er war in den Anlagen jpazieren gegangen, in halblaute Geſpräche vertieft, 
wie er pflegte, wenn er einen einfamen Weg ging. Der Geift, von dem er fid) 
einmal jo große Wirkungen verjprochen hatte, juchte feinen Ausweg. Lex jah ſich in 
Verantwortung vor der ganzen Welt, der er ſich zu großen Taten verpflichtet hatte. 

Ih bin immer bereit gewejen, fagte er Halblaut und ingrimmig. Nehmt das 
Leben hin, an dem ihr ein Recht zu haben glaubt; nehmt es hin! Er begleitete 
die Worte mit einer großen Gebärde der erhobnen Hand. 

Da riß ihn ein jcharfes Aufbellen und die Berührung einer falten Hundenafe 
aus feinen Gefichten. 

Gleich darauf wurde gepfiffen und gerufen: Phöbo! Phöbo! Ein blonder ftämmiger 
Mann mit luftgerötetem Gefiht ging raſch auf ihn zu und lachte unbefangen. 

Entihuldigen Sie nur! Der Hund hat Sie mißverſtanden; er dadıte, daß Sie 
ihm etwas zuwerfen wollten. Er verfteht ſich an Land nicht recht zu benehmen. Er 
ift faft daß ganze Jahr mit mir an Bord. 

Dann iſt e8 aljo ein Seehund! ſagte Ler mit dem Ausdruck, um defjentwillen 
man in feiner Jugend von ihm gejagt Hatte, daß er ein goldnes Lächeln hätte. 
Es tauchte auch jetzt noch auf, wie aus der Kinderzeit, wenn fi ihm von außen 
ber eine Brüde bot, auf der der Humor den Zutritt fand in die tragifche Welt, 
die er als Gefängnis um ſich her aufgerichtet Hatte. 

Und Phöbo heißt er? 

Ja, jagte der Kapitän Halb beglücdt und halb verlegen, es ift aus einem Gedicht. 
Ih mochte früher gern Gedichte leſen. 

Sie gingen miteinander weiter, der große grübleriihe Mann und der Heine 
muntere praftijche. Die Gegenfäße zogen fih an. Der Kapitän erzählte, daß er 
Witwer wäre und jeine einzige Tochter hier auf einem Seminar hätte, und daß er 
fi) gegen die Einſamkeit den Hund angejchafft hätte. Und Lex erzählte mit Zögern 
und doch mit Freimut, daß er verheiratet wäre und Kinder befige und doch einjam 
wäre, nicht verjtanden! Daß es leichter wäre, einem Beruf folgen zu können, der 
einem die täglichen Pflichten zuweiſt, in denen auch der fimpeljte Geift einen fon= 
trollieren könne, als auf Gebiete angewiejen zu jein, in denen das Wachstum der 
gejäten Arbeit faum einer zu jehen verftünde, und in der das grobe Drängen der 
Arbeitshände einem alle Weihe zerftreute und das Samenforn umbrädhte, ehe es 
hätte feimen fönnen. 

Über das kindliche Geſicht des Seemannd zogen Wolken des Mitgefühls, und 
Ler hatte Tränen in den Augen. AB ſich ihre Wege trennten, forderte er den 
Kapitän auf, ihm daheim aufzufuchen. Aber der jchüttelte den Kopf: nein, er wollte 
dem Haufe fern bleiben, in dem joviel Prüfungen für jeinen edeln Freund ent- 
halten waren. Lex nickte wehmütig, und fie jchieden mit Händedruck. 

Sie fahen fich öfter, und ſchließlich war e8 beſchloſſene Sache, daß ſich Ler zur 
Erfriihung ſeines müde geriebnen Geiftes einmal der See und der Pflege des 
Mannes anvertrauen jollte, der voller Verehrung zu ihm aufjah. 


* * 
x 
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Lex hatte ſeinem Freunde geſchrieben, mit welchem Zuge er in Hamburg ein— 
treffen würde; aber der Kapitän war nicht am Bahnhof. Ler mußte fi in den 
räuchrigen, ftaubigen Hallen herumjchlagen, nad) jeinen Koffern jagen, ftehen und auf 
Dienftmänner warten, biß die Zeit hatten, ihn zu bedienen. Aber jchließlich jaß er in 
einer Drojchke. Die Plebs blieb hinter ihm zurüd; das war immerhin wohltuend. Und 
dann jollte der Hafen kommen, ein Erlebnis, bei dem fich ihm die Bruft weitete. 

Einftweilen jah man nur Schuppen und Laderäume, dazwijchen einen ſchmutzigen 
Wafjerarm, auß dem ein paar Dampferjchlote aufragten. Die Droichke hielt. 

Weiter, weiter! jagte Ler. 

Dies ift unfer Kai, fagte der Kutſcher. 

Nun, und die Lydia? fragte Ler. Der Mann mußte doc einjehen, daß das 
Schiff, mit dem er fahren jollte, hier nicht Tiegen konnte. 

Der Kutſcher ftieg ab, ging ein paar Schritte zwilchen den Schuppen vorwärts 
und fam zurüd: Da liegt die Lydia! jagte er. 

Ler jchüttelte den Kopf, erhob ſich aber doc und folgte dem Kutſcher, der die 
Koffer mit den Händen gepadt hatte, bis zum Sat. 

Lex war nicht wenig gereift. Er fannte die Schweiz, kannte Quzern mit feinem 
Kai unter den Platanen, mit dem weiten See und den fernen Ufern, die bergig 
aus dem Duft auffteigen. Solche Berge wollte er ja von Hamburg nicht verlangen, 
aber dies einen Kai zu nennen, dad war doc ftarf. 

Das Schiff lag tiefer al3 der Kai, weil Ebbe war. So jah es noch Heiner 
aus, als e8 war; ſchwarz und jchmierig lag e8 da unten und teilnahmlos wie ein 
toter Rußkäfer. Von einem Krane am Lande jenkten fich übelriechende Kiften und 
Bündel in feinen Bauch hinab. Irgendein Seemann, aber nicht der Kapitän, ftand 
dabei und überwachte den Vorgang; er jtand mit dem Rüden zum Lande gefehrt; 
um Lex, der da zwilchen jeinen Koffern jtand, kümmerte ſich niemand. 

Endlich trat er auf die Planfe, die vom gemauerten Kat bis zum Schiff 
hinunter gelegt war. Aud der Wafjerjpalt zwiſchen Schiff und Mauer jah uner- 
gründlich ſchwarz aus, 

Bo find die Kajüten für die Pafjagiere? fragte Lex, denn von den Lebendigen, 
die auf dem Rußkäfer Hantierten, ſchien jeder feſt entichlofjen, nicht der erſte zu fein, 
der das Wort ergriffe. 

Auf diefe Frage näherte fi einer der Männer, und nun krochen fie mit- 
einander eine gewundne Treppe hinunter, die ebenfalls ſchwarz und rußig war und 
in einen Raum führte, der wohl der Gejellichaftsraum fein mochte. Es befand ſich 
ein großer Tiih in der Mitte mit Wachstuchbänken an den Langjeiten. Wenn 
man am Tiih jaß und die Hand Hinter ſich ftredte, berührte man die Kajüten- 
wand, in ber fich die Türen zu den Schlaffammern befanden. 

Sein Begleiter öffnete eine jolde Tür. Lex ftaunte: außer im Sarge hatte 
er nicht erwartet, jemal3 zwijchen jo engen Brettern liegen zu fünnen. 

Daß iſt die Kammer für die Pafjagiere, jagte der Mann. 

Für Die Pafjagiere? So? Gehören da zwei hinein? 

Jawohl, id) weiß aber nicht, ob die Kammer jchon bejtellt ift. 

Mir ijt gejagt worden, es wäre eine Kammer für mid) da, jagte Ler mit Würde. 

Wenn er fi) der Lebensgefahr einer Seereife ausſetzte, jo waren die Förmlich— 
feiten gering, die man fid) jeinetwegen machte. 

Ja dann ſtimmt das, jagte der Mann, ein Paſſagier ift gemeldet. 

Ein Paſſagier — aljo nicht einmal der Name — wie eins der Frachtkolli — 
zweitaujend Säde Reismehl, jehshundert Felle, fünfhundert Eifenfchienen und ein 
Baffagier! 
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Der Mann ging weg und ließ Ler ftehn. 

Er verjuchte fi in der Kammer umzubrehen. Wenn er die Strümpfe anzog, 
mußte er die Tür aufmachen, dad war natürlich, wo follte er ſonſt mit feinen 
Beinen Hin? Wenn num aber eine zweite Nummer von Bafjagier gewejen wäre, 
was für ein Durcheinander von Beinen zur Tür hinaus und was für eine Gelegenheit 
zum Hader, falls fie e8 zugleich täten, und fall3 zu verjchiednen Zeiten — um wie 
viel ſchwieriger fich zu einigen, wann die Tür auf und wann fie zu fein jollte. 

Er wollte die Sprungfedermatrage prüfen und griff in eins dieſer Holz- 
fäher — ſchmal und übereinandergebaut wie Särge zur Zeit einer Seuche —, die 
man Betten nannte. Sie hatten winzige unebene Kopfkliſſen — vermutlich mit 
Holzipänen gefüllt wie für Tote —, und unter dem dünnen Polfterftreifen fand 
feine Hand nur den hölzernen Sargboden, der mit einer dünnen Moderſchicht 
ſchlüpfrig überzogen war. 

Und dabei fein Menſch, der zitternd davor ftand, um ſich wegen jo vieler 
Mängel jhuldig zu fühlen, den man zermalmen konnte, um fi) an den dampfenden 
Tränen zu wärmen. 

Ler knöpfte fich feinen Mantel zu und ging auf Ded. Er fragte fur; und 
gemefjen, wann das Schiff abfahren würde, jchritt auf dem jchmalen Brett über 
den finftern Wafjeripalt und hatte wieder Land unter den Füßen. 

Nein, dag jollte gewiß jein, mit diejem gottverlaffenen Fahrzeug wollte er 
die Welt nicht umſegeln. Schon die Borjtellung, dieſes armjelige Gebäude im 
Kampf mit dem Ozean zu denken, hatte etwas Mörderiſches. Er wollte das voraus— 
bezahlte Fahrgeld laufen Lafjen, auf die Agentur gehn und ſich abmelden. Ein 
paar gejalzne Bemerkungen über die Einrichtung ihres Schiffes jollten fie dabei 
aber zu hören befommen — das Fahrgeld follte fie in der Tafche brennen, wenn 
er ihnen jeine Meinung entgegenjchleuderte. 

Das Gefühl ſich wiederherjtellender Würde belebte ihn und machte jeine 
Schritte elaftiih, die Eindrüde der legten beiden Stunden, die ihm etwas in bie 
Knie gefunfen waren, fingen nun feiner wehrhaften Stimmung gegenüber an, fein 
Keraftgefühl zu Heben. Er ging an den finftern Wafjerftraßen vorbei über bie 
windigen Brüden hinter dem aufwirbelnden Staube her, den der Wind unmutig 
aufiheuchte, denn der machte e8 wie andre vernachläffigte Machthaber und griff zu 
Heinen Mitteln, um fi bemerkbar zu machen. 

Ler ging bis zum Uljterbajjin, um in dem größten Gafs eine Erfriichung 
zu genießen. Der Wohlgeruch von Kaffee und Kuchen fteigerte feine Stimmung. 
Er überdachte feine Nede und ſprach einzelne Worte halblaut vor fi hin, den 
Blick an dem Kaffeegefchirr vorüber ins Weite gerichtet. Er fah ſich im Geifte dem 
Reeder jelber gegenüber, der faum mehr aufzubliden wagte, und Lex bewegte die 
Hand mit einer abjchließenden Gebärde. 

Aber gerade das bewirkte dad Wiedererfennen an einem der entfernten Tijche. 
Ein Stuhl wurde geräufchvoll zurüdgeichoben, und das blonde, luftgerötete Geficht 
des Rapitäns kam eilig heran. 

Mein verehrter Freund, da jehe id Sie jhon vor Abend. Waren Sie jchon 
auf dem Schiff? Aa? jchon eingerichtet — warten Sie nur, wenn wir erjt in 
See find, da wird es Ihnen noch viel befjer gefallen. Ich glaube, das Seeleben 
wird etwas für Sie fein. Auf Wiederjehen — id; habe drüben noch mit ein paar 
Bekannten zu tun. 

Ler fühlte den feften Händedrud und jah dem Kapitän nad. Da war nit 
ein Schimmer von PVerlegenheit, völlig unbefangen und heiter ging er hin, als 
wenn nicht die geringfte Verjäumnis vorläge. Wenn er Ler mit Flaggen und aus— 
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gebreiteten Teppichen erwartet hätte, ſo hätte er nicht zufriedner ſein können über 
den angemeſſenen Empfang, den er ſeinem verehrten Freunde dargebracht hatte. Ler 
fühlte, daß hier der Boden fehlte, auf dem jeine Entrüftung wirkten fonnte. Nach— 
denflich verließ er das Kaffeehaus, und Halb unentjchieden nahm er den Weg zurüd, 
dahin wo „jein Schiff“ lag. 

Und ald die Flut um acht Uhr Abends eintrat und den Dampfer flott machte, 
war Ler mit an Bord. 

Er hatte jtehend an Ded nod) einen legten Gruß an die Seinigen gejchrieben. 
Der Arbeiter, der zulegt an Land ging, befam ein Trinkgeld, damit er ihn zur 
Poſt brächte. Der Brief lautete: 


Liebe Frau und liebe Kinder! 

Wir mahen die erjte Bewegung der See entgegen. In Malaga jenjeit 
Gibraltar werden wir das Land wieder zuerjt berühren — falls wir dieſen Plaß 
erreichen. 

Das Schiff entjpricht dem Bilde, das ich mir von ihm gemacht habe: ein 
ärmlicher Kahn, von dem man fi) wundert, wie er den Mächten des Dzeand be— 
gegnen will. 

Uber das Schidjal, dem dieje wadern Männer bier entgegengehn, wird aud) 
da3 meine jein. 

An alter Zeit übergab man dem Tode Beltimmte dem Dienft auf dem Meere 
und überließ e8 den Geiftern der Tiefe, das Opfer entgegenzunehmen, warn es 
ihnen gefiel. 

Mögen, falls die mein Tod wird, damit alle Jrrtümer gejühnt fein, die meinen 
Lebensweg verkrümmt haben, und möge ein gnädiger Wille Euch nicht anrechnen, 
wie weit Ihr Werkzeuge dabei waret. ... 

Nachdem Ler dies entworfen Hatte, fühlte ev fi) von dem tragiſchen Stoffe 
befreit, den er angejammelt hatte, und dem der Schiffsreeder entgangen war. Die 
humoriſtiſche Schicht ſeines Wejend war zuoberft gelommen. Es war doch alles 
wie ein Abenteuer — wild und erfriichend. Auch dies, daß er fich bei der Mahl: 
zeit bald den Finger abgejchnitten hätte, weil die Tiſchmeſſer jcharf waren, be— 
Iuftigte ihn. Während der Kapitän ihm den Finger verband, jagte er: 

Sehen Sie, darauf ift man in der heutigen Biviltfation nicht mehr gefaßt, 
auf dieje Friegerijche Eigenfchaft der Meſſer. Das lieſt man in Indianergejchichten, 
aber für ung liegt e8 jo fern wie das Sfalpieren jelber. 

Der Kapitän nahm jeinen gütigen Freund mit auf die Kommandobrüde. Lex 
jah die Elbufer mit ihren Lichtern fernerrüden, jah die Feuerſchiffe liegen und ſah 
Salondampfer vorüberfahren, die die beleuchteten Pafjagierwohnungen wie ein uns 
geheures Lichtergebäude auf ihrem Rieſenrumpfe trugen. 

Ler ging jpät jchlafen. Während er verjuchte, in eins der niedrigen und 
ſchmalen Holzfäher zu kommen, freute er fich auf das freie Lachen des Kapitäns, 
wenn er ihm am andern Morgen dieſen Verſuch bejchreiben würde. 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Aus der Zeit zwilchen den beiden Wahlichlachten.) 

Wenn das vorliegende Heft der Grenzboten zur Ausgabe gelangt, iſt die lepte 
Entjcheidung über die Zufammenjeßung des neuen Reichdtages gefallen. Aber in dem 
Augenblick, wo dieſe Betrachtung niedergejchrieben wird, ftehen wir nod) in der 
Zeit der Erwartung und fünnen nur hoffen, daß der Tag der Stichwahlen zur 
Vollendung bringt, was der 25. Januar verheißen hat. Auf eine Betrachtung der 
Woche zwiſchen den beiden Wahlichlachten müfjen wir uns aljo diegmal bejchränten. 

Wir fünnen und dabei mit Erjcheinungen bejchäftigen, die auch über die Zeit 
der Wahlen hinaus ihre Bedeutung behalten. 

Stihwahlen unterjheiden fi von den Hauptwahlen immer dadurch, daß bei 
ihnen nicht Überzeugungen, fondern taktijche Rückſichten beftimmend fein müffen. 
Darin liegt gewöhnlich eine große Schwierigkeit. Denn der Wahllampf hat Häufig 
die Köpfe jo erhißt, daß für ruhige Erwägungen über die zwedmäßigjte Entjcheidung 
fein Raum mehr bleibt. Zorn und NRachegefühl, die nur zu leicht in der Wahl: 
bewegung erweckt werden, find ſchlechte politiiche Ratgeber. Während es bei den 
Hauptwahlen wünjchenswert tft, daß die Wähler in der Abgabe ihrer Stimmen den 
allgemeinen Prinzipien folgen, die für die Verhältnifje im Wahlfreife maßgebend 
find, knüpfen die Stichwahlen an die jchon feitgelegten Ergebniſſe an, und die 
Wähler find nicht jelten vor eine Entjcheidung gejtellt, bei der fie ihre eigentliche 
politifche Überzeugung ganz in den Hintergrund ſchieben müffen. So liegt die 
Gefahr nahe, daß der Parteifanatismus noc) im legten Augenblick mancher durchaus 
im Bereich der Möglichkeit liegenden Hoffnung eine ſchwere Enttäufchung bereitet. 
Deshalb ift es gerade für die Stihwahlen von der größten Bedeutung, daß in ber 
von den Parteiorganijationen empfohlnen Taktik die größte Klarheit herrſcht, und 
alle verwirrenden Einflüffe möglichſt ferngehalten werden. 

In der Praris ift das freilich oft nur ein „frommer“ Wunſch. Es hat aud) 
diesmal nit an irreführenden Stimmen gefehlt, die, um ihr Lieblingsprinzip zur 
Geltung zu bringen, dem nächften und wichtigften Erfordernid der Wahltaktif hindernd 
in den Weg getreten find. Wie weit das auf dad Wahlergebnis wirklid von Einfluß 
gewejen ift, wird jpäter fejtzuftellen jein. Heute bejchäftigen wir uns nur mit der 
Begründung, womit ein ſolches Verhalten zu rechtfertigen verfucht worden tft. Denn 
in diefen Gründen jprechen ſich Anfchauungen aus, die auch für die fernere Politik 
ihre Bedeutung behalten. 

Für die Hauptwahlen war allen nationalen Parteien die Richtihnur gegeben 
worden: „Segen Sozialdemokraten, Zentrum, Polen und Welfen!“ Die Wirkung 
war eine überrafhende Niederlage der Sozialdemokratie gewejen, während das 
Zentrum in feinem Beftande augenjcheinlich nicht erjchüttert worden war. Vom 
nationalen Standpunkte aus konnte e8 unter dieſen Umftänden nur ein Biel für 
die entjcheidenden Stihwahlen geben, nämlich die Vervollftändigung des Sieges 
nach der Richtung hin, in der er ſchon Halb erfochten war. Die Sozialdemokraten 
mußten nun wenigſtens vollftändig geichlagen werden. Diejes Biel fonnte von 
allen, die überhaupt geneigt waren, die ſchwarz-rote Koalition vom 13. Dezember 
zu befämpfen, um jo eher anerfannt werden, als die Verluſte der Sozialdemokratie 
ja da8 Zentrum ebenfall3 trafen. Je mehr im neuen Neichdtag die Stimmen 
derer, bie zu jeder pofitiven Gejeßgebungsarbeit um jeden Preis Nein jagen, ver— 
mindert werden, deſto weniger wird auch das Zentrum imftande fein, die Rolle 
einer regierenden Partei zu jpielen. Auch die ftärkfte Partei im Neichdtage muß 
fi) mit einer andern verbinden, wenn fie die Mehrheit und dadurch beftimmenden 
Einfluß auf die Gejeßgebung gewinnen will. Schon nad den Hauptwahlen jtand 
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feft, daß das Zentrum die ftärkite Partei des Neichstags bleiben würde. Das 
Prinzip, das dieſe Bartei zufammenhält, liegt außerhalb der nationalen Intereſſen. 
Sie vereinigt mit Hilfe dieſes Prinzipg — des fonfeifionellen — fonjervative und 
liberale Elemente. Wenn da8 Zentrum nun, um die Mehrheit zu erlangen, ge= 
zwungen wird, fi) mit dem Konjervativen oder den Liberalen zu verbinden, jo 
wird e8 auf die eine oder die andre Art immer genötigt, ſolchen Intereſſen, die 
mit nationalen Anſchauungen im Zujammenhang jtehn, Zugeſtändniſſe zu machen. 
Ein Bündnis des Zentrums mit den Konverjativen mag den Liberalen jehr uner- 
wünſcht fein und umgefehrt, aber es liegt in diefer legitimen Geltendmachung politifcher 
Barteigrundfäße nichts, was in wichtigen nationalen Fragen gefährlich wirken könnte. 
Anders fteht die Sache, wenn das Zentrum außerdem in der Lage ift, ſich mit einer dritten 
Partei zu verbinden, die weder fonjervativ noch liberal, jondern grundjäßlich verneinend 
und Feindin unver ganzen Staatordnung ift. Ein ſolches Bündnis kann nur taktiichen 
Zwecken dienen, e8 kann nicht auf Übereinstimmung in der Sache, jondern nur auf zufälliger 
Übereinftimmung in einem gegebnen Biele beruhn, und diejes Ziel kann lediglich nega- 
tiver Natur fein, denn jedes pofitive Ziel müßte gerade dieſe beiden Parteien ausein- 
anderbringen. Nur die Sorge um die Machtſtellung der Partei, um die Förderung 
ihrer Eonfejfionellen Zwede, kurz der rückſichtloſeſte Barteiegoismus und das daraus 
entipringende Bedürfnis, den Staat um jeden Preis jeine Macht fühlen zu lafjen, 
ift imftande, in einer Frage, in der Konjervative und Liberale einig fein müſſen, 
dad Bentrum im Gegenjag zu allen gefunden politiichen Prinzipien an die Seite 
der Sozialdemokratie zu führen. Darin aber, daß das Bentrum bieje Rolle 
wirklich übernommen bat, zeigt es fich als eine antinationale, ſtaatsfeindliche Partei, 
die belämpft werden muß. Weiter jedoch ijt Har, daß, wenn es num einmal nicht 
gelungen ift, dem Zentrum eine genügende Zahl von Mandaten zu entreißen, 
wenigitend alle8 geichehen muß, zu verhindern, daß die Sozialdemokratie aud) 
fernerhin dem Zentrum noch al3 ein begehrenswerter Bundesgenofje ober doch 
Weggenofje erjcheint. Iſt die Sozialdemokratie im Reichdtage jo ſchwach vertreten, 
daß das Zentrum nicht mehr darauf rechnen kann, bei der rüdfichtslofen Verfolgung 
jeiner Machtpolitif ftet3 die indirekte Hilfe einer Partei zu finden, die Oppoſition 
macht, nur weil e8 Oppofition ift, jo ift das Bentrum gezwungen, ſich entweder 
ganz auszuſchalten oder mit dem rechten oder linken Flügel der bürgerlichen Parteien 
zu gehn, und verliert Damit feine Bedeutung als Schädling unſers parlamentarijchen 
Lebens. 

Ähnliche Erwägungen haben nun aber die Wortführer der freifinnigen Ver— 
einigung veranlaßt, ſich bejonders der Möglichkeit zu erinnern, daf dad Zentrum 
künftig vorwiegend mit den SKonjervativen zufammengehn könnte. Dann würde 
— jo meinen fie — infolge der Schwädhung der Sozialdemokratie der Liberalismus 
im neuen Neichdtage erſt recht an die Wand gedrüdt werden. Das Zentrum jei 
wohl geneigt, fich zur Verfolgung feiner parteipolitiichen Sonderziele auch der 
äußerften Linken zu bedienen; könne das aber nicht mehr gejchehen, jo werde der 
reaftionäre Charakter ded Zentrums um fo jtärfer Hervortreten. Deshalb jei ed nad) 
dem überrajchenden Ergebnis der Hauptwahlen erſte Pflicht aller entſchieden liberalen 
Wähler, eine weitere Schwächung der Sozialdemokratie nicht zuzulaffen. So predigten 
die Propheten diefer Liberalen Gruppe bis zum legten Yugenblid vor den Stich— 
wahlen den Kreuzzug gegen die Reaktion und damit die Loslöfung des entſchiednen 
Liberalismus von dem nationalen Blod zugunften der Sozialdemokratie. 

Herr Theodor Barth hat in feiner Wochenſchrift „Die Nation“ dieſen Stand: 
punft näher zu begründen verjucht. Es iſt bemerkenswert, von weldem Stand- 
punkt aus er die Ausfichten der Zulunft beurteilt. So meint er unter anderm: 
„Der entichiedne Liberalismus konnte bisher bei jeder ernjthaften liberalen Aktion 
auf die Stimmen der Sozialdemokratie zählen und wird e8 in Zukunft aud) können.“ 
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Die Wahrheit ift, daß die Sozialdemokratie in ihrer Preſſe und, wo fie konnte, 
auch im Parlament den bürgerlichen Liberalismus ohne Unterjchied der bejondern 
Färbung bis aufs Mefjer bekämpft Hat. Wenn ſich trogdem oft genug die Stimmen 
der immer vberneinenden Sozialdemokratie mit denen des radikalen Liberalismus 
vereinigten, jo beweift daß nicht eine Gemeinjchaft der ntereffen und Grundjäße, 
jondern nur die leidige Tatjache, daß die jogenannten „ernjthaften liberalen Aktionen“ 
jedesmal Außerungen einer unfruchtbaren und doftrinären, ſich gänzlich verivrenden 
Politit waren, der dann auch die Umfturzpartei mit Freuden ihre Unterftüßung 
leihen konnte. Das Vorgehn der freifinnigen Vereinigung bei den enticheidenden 
Beratungen über den Zolltarif war typiich für dieſe Politik, die jogar von dem 
andern Flügel des entichiednen Liberalismus, damals nod durch den Mund Eugen 
Nichterd, die ftärkite Verurteilung erfuhr. Es gibt vielleicht fein ſchlagenderes Bei— 
ipiel für die Art, wie diefe Gruppe durch ihre Gemeinjchaft mit der Sozialdemo- 
fratie den Liberalismus zu disfreditieren und die Reaktion zu ftärfen verjtand. 
Denn wenn wir und einmal — was in Wirklichkeit unjre Meinung nicht ift — 
auf den Standpunkt der Gegner bed Zolltarifs jtellen, jo muß man doc jagen: 
biefe rein wirtichaftspolitiiche Frage hätte mit jehr viel geringerm Schaden für den 
Nimbus der liberalen Ideen erledigt werden lönnen. Daß fie in liberalen Augen 
wirkllich den Anſchein einer Niederlage des Liberalismus erhielt und mit einer 
ichweren Schädigung des parlamentarijchen Anſehens verbunden war, ift doc nur 
der DObjtruftion der freifinnigen Vereinigung und der Sozialdemokratie zu ver- 
danken. Die liberalen Aktionen, die mit Hilfe der Sozialdemokratie unternommen 
worden find, begründen die ſchärfſte Mritif, die an der Haltung unſers radikalen 
Liberalismus nur möglich ift. Wenn der Liberalismus gefunden will, jo muß er 
pofitiver und jelbftändiger werden und die nationale Grundlage wieder zu gewinnen 
juchen. Es ift ihm jeßt die erfte praftijche Gelegenheit geboten worden, fi in 
gut nationalem Sinne zu betätigen, ohne feine Prinzipien aufzugeben; aber es 
bieße dieje Gelegenheit verpafjen, wenn er e8 jeßt nicht verfteht, die Sozialdemokratie 
endgiltig abzuftoßen. 

Es berührt merfwürdig, wie wenig Selbftvertrauen und Zukunftshoffnung aus 
den Meinungen der Kämpen der freifinnigen Vereinigung herausflingt. Wenn in 
Deutſchland liberal regiert werden joll, jo ift doch die erfte Vorausſetzung und das 
erjte Erfordernis dafür, daß die Parteianfchauungen einen fihern Nüdhalt und das 
nötige Vertrauen in weiten Volfäkreijen finden. Solange die Partei jelbjt die real- 
politischen Möglichkeiten nicht erkennt und fi) dadurch zur Geltung zu bringen verjudht, 
daß fie fi) auf eine in unfruchtbarer Verneinung fteden bleibende Nachbarpartei ftüßt, 
fann fie doch unmöglich erwarten, daß fie eine genügende Zahl von Anhängern ge- 
winnt, gejchweige denn, daß in ihrem Sinne regiert wird. Augenblicklich aber jollte 
wenigſtens erfennbar fein, daß der Liberalismus im Sinne des Herrn Barth gar 
nicht imftande tft, gegenwärtig noch den Einfluß des Liberalismus durch Unter- 
ſtützung der Sozialdemokratie wejentlich zu verftärken. Denn jolde Bemühung wird 
immer ungenügend bleiben. Soweit fie überhaupt noch in Wirkſamkeit tritt, wird 
fie der Sozialdemokratie nur wenig Mandate retten fünnen; diejed Ergebnis kommt 
aber nicht dem Liberalismus zugute, jondern hilft nur dem Zentrum, feine alte 
Machtſtellung wiederzugewinnen. Der Standpunft des Herrn Barth ift aljo in 
jeder Beziehung unbegreiflic). 

Etwas Richtiges ift wohl an der Beſorgnis, daß die Parteiverhältniffe im 
neuen Reichſtage wohl noch mehr al3 früher ein Zujammengehen des Hentrums 
mit den Konjervativen nahe legen werden. Aber unrichtig ift e8, darin eine arg— 
liſtige Abficht der Negierung bei der Reichstagsauflöſung zu fehen. Sie hat loyal 
an die Meinung und den Willen des Volles appelliert; es war Sache bes 
Liberalismus, fich bei diefer ihm gebotnen günftigen Gelegenheit jelbft durchzuſetzen 
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und zu zeigen, was er hinter fich hat. Iſt das nicht gelungen, wen kann daraus 
ein Vorwurf gemacht werden? Nur die Mitarbeit der Parteien an der Geſetz— 
gebung, ihr Auftreten im Parlament fann ihnen verlornen Boden wieder jchaffen. 
Aber es jcheint, die freifinnige Vereintgung ift am wenigjten geeignet, den vechten 
Weg dazu zu finden. 

Der Haß gegen da3 Zentrum hat auch nationale Parteien, die jonjt von dem 
Doftrinarismuß der Gruppe um Barth weit entfernt find, dazu verführt, noch im 
legten Augenblid die Parole, daß bei den Stichwahlen vor allem die Sozial- 
demofratie befämpft werden müſſe, auf das jchärfite zu tadeln. Man hat darin die 
Neigung der Negierung zu erfennen geglaubt, auf8 neue mit dem Zentrum zu 
paftieren. Der Vorwurf war ungerecht, denn es ift der Regierung nicht eingefallen, 
den nationalen Parteien da, wo die Bekämpfung des Zentrums auch in der Stid)- 
wahl noch möglich und vernünftig war, in den Arm zu fallen. Wo die Sozial- 
demofratie mit andern bürgerlichen Barteien in der Stichwahl ftand, war die Parole: 
Gegen die Sozialdemokratie! eine Selbjtverjtändlichkeit, und ed war einfach Pflicht 
der Negierung, auch dem Zentrum noch ind Gewiſſen zu reden. Bweifel fonnte 
nur entjtehn, wo ein Kandidat des Zentrums mit einem Sozialdemokraten in der 
Stihwahl ftand. Hier aber hätte die Aufrechterhaltung der Hauptwahlparofe: 
„Segen Sozialdemokraten und Zentrum!“ praltiih zur Wahlenthaltung der natio- 
nalen Parteien führen müffen. Das aber wäre falſch gewejen. Auch hier war das 
Wichtigere, gegen die Sozialdemokratie zu ftimmen, auch wenn man jonjt vielleicht 
der Meinung ift, der Ultramontanismus ſei der gefährlichere Gegner. Denn gerade 
die Möglichkeit eines Mißbrauchs der Macht durch den Ultramontanigmus würde 
durch die Schwädung der Sozialdemokratie am wirkjamjten belämpft; die direkte 
Schwähung des Zentrums war nad) dem Ergebnis der Hauptwahlen ein ums 
erreihbares Ziel geworden. 

Wir werden nun jchon in der nächſten Betradhtung die Machtverhältniffe der 
Barteien im neuen Neichdtage näher würdigen können. 


Ein franzöfifher Beriht aus den Dftobertagen 1806. Der Ge- 
denktag der Schlachten von Jena und Auerftädt hat in letzter Zeit im Mittelpunfte 
des Intereſſes gejtanden und zahlreiche politiiche und militäriiche Erinnerungen 
und Betrachtungen gezeitigt, die vielfach auch die Perjönlichleit der Königin Luije 
betrafen. Wir erinnern uns dabei der Memoiren von Conjtant,*) des langjährigen 
eriten Kammmerdienerd Napoleons des Eriten, der der Epijode von Jena und der 
Anweſenheit der Königin Luiſe bei der Armee eine längere Beſprechung widmet. 
Wenn dieje Memoiren auch feinen Anfpruch auf Hiftoriihen Wert erheben, jo find 
die die tragiichen Dftobertage betreffenden Aufzeichnungen, troß ihrer romanhaften 
Ausſchmückung und vielfachen Unrichtigkeit, als Zeichen der damals Furfierenden und 
geglaubten Gerüchte nicht ganz uninterefjant. 

„Die Königin war, fchreibt Conftant, Eriegerijcher gejtimmt als ſelbſt Blücher. 
Sie trug die Uniform des Regiments, dem fie ihren Namen gegeben hatte, **) zeigte 
ji) bei allen Revuen und befehligte die Truppenübungen.“. Un der Schlacht bei 
Jena, erzählt Eonftant, habe fie perfönlich teilgenommen. Einige Minuten vor dem 
Angriff ſei fie, ein Fräftiges und jchnelles Pferd reitend, in der Mitte der Truppen 
erichienen, und die Elite der Berliner Jugend (l’ölite de la jeunesse de Berlin) 
jet der königlichen Amazone gefolgt, die die vorderjte Linie der Schlahtordnung 


*) Mömoires de Constant, premier valet de chambre de l’Empereur, sur la vie privée 
de Napolöon, sa famille et sa cour. Paris, 1830. 
**) Gemeint find jebenfalld die Königin:Dragoner. 
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abgaloppierte. „Alle Fahnen, die fie eigenhändig geftict Hatte, um die Truppen zu 
ermutigen, und ebenjo die des großen Friedrich, die vom Pulverrauch geſchwärzt 
waren, jenkten fich bei ihrem Nahen, während begeijterte Zurufe in allen Reihen 
der preußiichen Armee ertönten. Der Himmel war jo Har, und die Armeen ftanden 
fi) jo nahe gegenüber, daß die Franzofen leicht die Uniform der Königin unter: 
icheiden konnten. Dieſes eigentümliche Koftüm war zum Teil die Veranlafjung zu 
den Gefahren, denen fie bei ihrer Flucht ausgejeßt war. Sie trug einen glänzenden 
Stahlhelm mit einem prachtvollen Federjtuß und einen von Gold und Silber 
ftrogenden Küraß. Ein Gewand von Silberjtoff vervollitändigte ihren Schmud; es 
fiel bis auf die Füße nieder, die mit roten Halbitiefeln, an denen fich goldne Sporen 
befanden, bekleidet waren. Diejes Koſtüm erhöhte die Reize der ſchönen Königin. 
ALS die preußiiche Armee die Flucht ergriff, blieb die Königin allein zurüd mit 
drei oder vier jungen Leuten aus Berlin (trois ou quatre jeunes gens de Berlin), 
die fie verteidigten, bi8 daß jich zwei Hufaren, die ſich während der Schlacht mit 
Ruhm bededt hatten, in jchärfitem Galopp, mit geihtwungnem Säbel auf dieje Feine 
Gruppe ftürzten, die augenblicklich zerjprengt wurde. Erſchreckt über dieſen plößlichen 
Angriff ergriff das Pferd, das Ihre Majeftät ritt, die Flucht im jchnelliten Lauf, 
und e8 war ein Glüd für die flüchtende Königin, daß es fo fchnell war wie ein 
Hirſch, da die beiden Hufaren fie ſonſt unzweifelhaft gefangen genommen hätten. 
Mehr als einmal waren fie ihr jo nahe gekommen, daß fie ihre Worte und ihre 
Späße hörte, geeignet, ihr Ohr zu beleidigen. So verfolgt, erreichte die Königin 
nahezu die Tore von Weimar, als eine jtarfe Abteilung der Dragonerdivifion Klein *) 
in voller Karriere nahte. Der Chef hatte Befehl, die Königin um jeden Preis ge- 
fangen zu nehmen. Aber faum hatte fie die Stadt erreicht, als die Tore geichloffen 
wurden. Die Hufaren und die Dragonerabteilung fehrten mißvergnügt nach dem 
Schlachtfelde zurüd. Die Einzelheiten diejer eigentümlichen Verfolgung famen bald 
zu den Ohren des Kaiſers, der die Huſaren zu fich fommen ließ. Nachdem er ihnen 
in jehr jtrengen Worten feine Unzufriedenheit ausgeſprochen hatte über die unan— 
ftändigen Wiße, die fie fi) über die Königin erlaubt hatten, während doch ihre 
unglücliche Lage die Achtung, die ihrem Rang und ihrem Geſchlecht zufam, hätte 
vergrößern jollen, ließ fi der Kaiſer Bericht eritatten über das Verhalten ber 
beiden Braven während der Schladht. Da er erfuhr, daß fie Wunder der Tapfer- 
feit verrichtet Hatten, jo gab ihnen Seine Majeftät das Kreuz und ließ jedem 
dreihundert Franken als Gratififation auszahlen.“ 

Gegenüber diejer romanhaften Erzählung jei nun daran erinnert, wie jich bie 
Dinge wirklich zugetragen haben, und welche Rolle der unglüdlichen Königin Luiſe 
tatjächlich zufiel. Wir folgen dabei den Aufzeichnungen ihrer treuen Gefährtin, der 
Gräfin Marie von Voß,“) und dem im Dftoberhefte 1906 der Deutichen Rund— 
ſchau veröffentlichten Auszug aus einer zu erwartenden Biographie der Königin 
Luije von P. Bailleu, dem außer bekannten Quellen auch bisher unbenutzte mehr- 
fach zur Verfügung ftanden. ***) 

Die Königin Luife war im Frühjahr 1806 öfter unmwohl und mußte bie 
Bäder in Pyrmont gebrauchen, die ihr gut taten. Nach Potsdam zurüdgelehrt, 
erfuhr fie „zu ihrem Schreden“ (wie Gräfin Voß fchreibt), daß der Krieg gegen 
Frankreich beichloffen jei und die Armee marjchfertig. Sie folgte dem König ins 
Feld; am 21. September fand die Abreife von Potsdam, am 23. die Ankunft in 


*) Die Dragonerdivifion General Klein beftand aus den Dragonerregimentern 1, 2, 14, 
20 und 26 und gehörte zur Havalleriereferve Murats. 
—) Sophie Marie Gräfin von Voß, Neunundfechzig Jahre am Preußiſchen Hofe. 
Leipzig, Dunder & Humblot, 1876. 
*) Deutfhe Rundſchau, Heft 1, Oktober 1906, ©. 32. 
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Naumburg ftatt. Hier litt die Königin an jchmerzhaftem Kopfreißen und wagte 
erſt nad einigen Tagen auszufahren. Uber ihren Anzug jchreibt Bailleu: „Sie 
war, iwie gewöhnlich, weiß gefleidet; auf dem meijt umhüllten Kopf ein Hut mit 
Kornblumen und Eyanen.” Das klingt aljo anders als die phantaftijche Uniform- 
bejchreibung bei Conftant. Am 4. Dftober wurde da8 Hauptquartier nad) Erfurt 
verlegt. Hier wurde ſchon vielfach die Frage erörtert, ob es nicht befjer jet, wenn 
die Königin, ihrer eignen Sicherheit wegen, die Armee verließe. Sie erklärte, ſich 
ganz dem Willen des Königs zu fügen. 

Am 10. Oktober fand der Aufbruch bed großen Hauptquartier8 von Erfurt 
ftatt, e8 erreichte Abends Blankenhain. Bailleu jchreibt: „EB war ein jchredlicher 
Abend, dem eine fchredliche Nacht folgte. Plöglic fand man fich mitten im Kriege.“ 
Am 11. Vormittags erreichte die Königin Weimar, wo am Nahmittag auch der 
König eintraf. Am 13. erhielt die Königin die Mitteilung, daß die Armee auf: 
breche, um dem Feind entgegen zu gehn. Sie folgte am Nachmittage dieſes Tages 
dem Vormarſche der Armee, und zwar auf perjönlihen Wunſch des Königs, der 
fi) nicht von ihr trennen mochte. Sie erreichte mit dem Kürajfierregiment Reitzen— 
jtein die Straße von Auerftäbt, wo fie den Herzog von Braunjchweig traf. Gräfin 
Voß ſchreibt: „Die Königin, die Viered, die Tauenzien*) und ich reijten ab (von 
Weimar) auf der Straße nad) Auerftädt zu. Plötzlich ließ der Herzog von Braun- 
ſchweig uns fagen, wir müßten wieder umfehren, da in jener Richtung am folgenden 
Tage eine Schlacht erwartet werde.“ Die Königin kehrte demnach nad) Weimar 
zurüd, bon wo fie am nächſten Morgen — 14. — früh fünf Uhr zum zweiten- 
male aufbradh. General Rüchel hatte ihr die Reiferoute aufzeichnen laſſen; fie jollte 
den Harz im Weiten umgehn und über Braunſchweig nad) Berlin zurüdfehren. 
Die Reife fand über Erfurt, Mühlhaufen, Göttingen, Braunfchweig und Tanger: 
münde ftatt. Am Abend des 17. traf die Königin in Berlin ein. Bon Weimar 
bi8 Langenjalza wurde der Wagen der Königin — fie mußte einen offnen be— 
nußen, da der gejchlofiene zerbrochen war — von ſechzig Mann unter zwei Dffi- 
zieren esfortiert. Sonſt bildete die Begleitung der Königin nur ihre Hofdamen 
und die Dienerihaft. Schon am 18. Dftober fand die Weiterreije von Berlin nad) 
Stettin ftatt, nachdem am Abend des 17. die Nachricht von der Niederlage bei 
Jena und Auerjtädt in Berlin eingetroffen war. 

Man erfieht aus diefen kurzen Aufzeichnungen das Widerfinnige der Eon: 
ſtantſchen Berichte. Königin Luiſe war der Inbegriff holder Weiblichkeit und hat, 
unſers Wiſſens, nie eine Uniform oder ein dem ähnliches Kleid getragen. Wenn 
fie fi im Dftober 1806 im großen Hauptquartier befand, jo geihah e8, um ſich 
nicht von ihrem über alles geliebten Gatten trennen zu müflen und um befjen 
dringendem Wunjche zu entſprechen. Won einer Begleitung durch „die Elite der 
Berliner Jugend“ ift natürlich feine Rede, wenn damit nicht Offiziere gemeint jein 
jollen, die vielleicht zur Eskorte gehörten. Die Königin verließ, wie wir jehen, 
ſchon am 13. Oktober die Armee, um nad) Weimar zurüdzufehren, und reijte am 
14. früh von dort, in Begleitung ihrer Damen, nad) Berlin ab. Die Naht vom 
14. zum 15. verbrachte fie in Heiligenftadt. Die Königin war aljo während ber 
Schlacht bei Jena und Auerftädt nicht mehr bei der Armee, und die Erzählung 
von ihrem Erjcheinen vor der Front der Truppen, von ihrem „eigentümlicdhen 
Koſtüm“ mit Stahfhelm, Federbujh und Küraß ſowie von ihrer Flucht, verfolgt 
durch feindliche Hufaren, gehört demnach vollftändig in den Bereich der Fabel. 

Wir würden es nicht für der Mühe wert gehalten haben, dieſe Conſtantſche 
Erzählung ad absurdum zu führen, wenn wir nicht geglaubt hätten, in dieſen Tagen 
auch diefer franzöfiichen Phantafie als eines Kurloſums gedenken zu dürfen. 


*, Holdamen, 
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Zu Edermanns Briefen an Goethe in Nummer 27 und 29 des 
borigen Jahrgangs. Im zweiten Briefe (S. 136) erwähnt Edermann, das 
Fräulein von Werlhoff habe ihm erzählt, zwei junge Freunde von ihr, deren einer 
Müri hieße, hätten kürzlich das Glück gehabt, in Weimar Goethe zu ſehen. Als ic) 
die Briefe mitteilte, fonnte ich über den „Müri“ nichts feititellen. Seht verdanfe ich 
der freundlichen Vermittlung des Profefjord U. Flödher in Hildesheim und dem Ent: 
gegenfommen des Majord a. D. Dr. jur. Mühry in Hannover folgende Nachrichten: 

Die Familie Mühry ift eine alte hannoverjhe Familie und mit der von 
Werlhoff eng befreundet gewejen. Ernſt Mühry, im Jahre 1826 adhtzehnjährig 
und Student der Rechte in Göttingen, jpäter hannoverſcher Obergerichtörat und 
als folder 1854 geftorben, ift der von Fräulein von Werlhoff genannte Züngling 
gewejen und Hat zu Pfingiten 1826 mit einem Neijegefährten, einem Herrn von 
Hammerftein, Weimar bejucht, wo beide von Goethe empfangen worden find. Hierüber 
berichtet Ernſt Mühry jeinem Vater, der Obermediztnalrat und Hofmedikus in Hannover 
war, in einem Briefe vom 26. Mai 1826 folgendes: 

„ . . was mir meine Pfingjtreije unvergeßlic) machen wird, und was ich jo 
leicht nicht aufgeben möchte, iſt — daß ich Goethe gejehen und geiprochen habe. 
Du wirft vielleicht lächeln über mid), der ich über eine jo geringfügige Sache ein 
jo großes Aufheben made, aber ih bin nun einmal ein jo großer Verehrer von 
Goethe, daß e8 mir unendlich leid gethan haben würde, in Weimar geweſen zu 
fein, ohne ihn gejehen zu haben. Ich muß es wirklich als ein großes Glück be- 
traten, ihn gejehen zu haben, da er jonft ohne Empfehlungsbriefe nicht zu jprechen 
ift. Sch wagte ed aber darauf, gieng mit einem meiner Neijegefährten, Herrn 
von Hammerftein, hin, ließ und anmelden — und wir wurden angenommen. 

Es war wirklich eine eigene Empfindung für mid, als ich in jeinem alter= 
thümlich deforirten Vorzimmer wartete, in dem fein Geijt auß allem mid) anzu= 
wehen jchien, und ich nun wußte, daß ich in einigen Minuten die berühmteite Ex— 
cellenz, die jet auf Erden eriftiert, jehen follte. Im den paar Minuten bejah ich 
mir, jo gut ed gehen wollte, da8 Zimmer, die herrlichen Kupferftiche, und ein un— 
gefähr 8 Fuß Hohes Bruftbild, das eine Eopie einer Antique zu fein ſchien und, 
wie ich glaube, eine Juno vorftellte — endlich hörte ich eine Thür gehen, und nad) 
einem Augenblid jtand Goethe vor mir. Ach entichuldigte unfere Freiheit mit dem 
unmiderftehlichen Drange ihm unjere Verehrung zu beweijen, und der alte Herr 
ſprach recht herablaffend über unjere Reiſe, unjere Studien, Vaterland und dergl. 
So wahren wir wohl 8 Minuten bei ihm, entjchuldigten und dann nochmal und 
giengen jeelenvergnügt nah Haus.“ 

Der Pfingftfonntag des Jahres 1826 iſt auf den 14. Mai gefallen. Die 
„Pfingſtreiſe“ Mührys und fein Beſuch bei Goethe haben alfo in diefen Tagen 
ftattgefunden und werden und bejtätigt durch Goethed Tagebücher, in denen am 
19. Mat 1826 als Beſucher „ein paar Göttinger Studierende“ genannt werden. 

Heinrich Gerftenberg 


Läftige Ausländer. Bei der Stihwahl in Döbeln zeigte fich eine neue 
nichts weniger als erfreuliche Erſcheinung: eine Anzahl Ruſſen, Studierende an 
der Univerfität Leipzig, hatte fi) dem jozialdemofratiichen Wahlfomitee ald Schlepper 
zur Verfügung geftellt. Daß da3 Komitee von diefem Anerbieten dankend Ge— 
brauch gemacht Hat, ift nicht verwunderlich, ebenſowenig die Tatſache, daß bie 
politiſch unreifen ruſſiſchen Bürſchchen mit den Sozialdemokraten jympathifieren, 
erftaunlich ift nur die Bereitwilligkeit, mit der deutjche Inftitute für Wiſſenſchaft 
und Kunft — wir denken zunächſt an Univerfität, Handelsſchule und Konjervatorium 
in Leipzig — den mehr als zweifelgaften ſlawiſch-orientaliſchen Subjelten, die 
neuerdings Deutſchland überſchwemmen, ihre Tore öffnen. Wer Gelegenheit gehabt 
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hat, diefe öftlihen „Jünger der Wiſſenſchaft“ zu beobachten, der wird und be- 
ftätigen, daß dieje halbzivilifierten, aber deſto arroganter auftretenden Burſchen, 
deren äußere Erſcheinung Naje, Auge und Ohr in gleicher Weije beleidigt, und 
die man regelmäßig in Gejellichaft halbwüchſiger Mädchen fieht, ein öffentliches 
Argernid find, von dem fich der Deutfche energijch befreien follte. 

Wenn diefe Leute nun damit beginnen, dem Staate, der einen großen Teil 
der Koften ihrer Ausbildung trägt, ihren Dank dadurch abzuftatten, daß fie eine 
Partei unterftügen, die fi die Untergrabung jeder ftaatlihen Ordnung zum PBiele 
geſetzt Hat, jo jollte da8 den maßgebenden Behörden dod) endlich die Augen öffnen. 
Oder iſt der Deutjche immer noch daran gewöhnt, fich jede Frechheit gefallen zu 
fafjen, wenn fie ihm von einem Ausländer zuteil wird? Won den Bürgern 
Döbelns hoffen wir, daß fie den Rufen, die der deutiche Wahlkampf nicht das 
geringfte angeht, einen Beweis von der „Steilheit fremder Treppen“ gegeben 
haben; von den deutichen Studenten find wir überzeugt, daß fie fi für die Ehre 
bedanken werden, mit — jagen wir: theoretifchen — Bombenwerfern und Meuchel- 
mördern auf einer Banf zu fißen; von der Univerfität, dem Konfervatorium und 
der Handelsihule aber glauben wir erwarten zu dürfen, daß fie die Liften ihrer 
Hörer und Schüler einer Revifion unterziehen und den Herren Ausländern, ſoweit 
fie nicht durchaus „zweifeldohne“ find, den Nat erteilen, den Staub Leipzigs von 
den Füßen zu jchütteln. Die deutſche Wiſſenſchaft, die deutſche Kunſt werden nichts 
verlieren, jondern fünnen nur gewinnen, wenn fie einmal ein große Reinemachen 
vornehmen. IR, 8. 


Zur Schulreform. Der kürzlich verftorbne Gelehrte P. I. Möbius hatte 
die Schrift eine ungenannten Freundes: Gedanken über die Schule Bon 
einem alten groben Manne. (Leipzig, ©. Hirzel, 1906) veröffentlicht. Es find bie 
allbelannten Klagen, kräftig und verftändig vorgebradht, und bisfutable Reform— 
vorichläge. Eine Stelle wollen wir abjchreiben, weil die darin niedergelegte Wahrheit 
noch nicht abgedrojchen, auch in der Fachliteratur noch nicht genügend erörtert 
worden ift. „Der Knabe wird bei ung mit etwa fünfzehn Jahren gejchlechtäreif. 
Im Beginn der zwanziger Jahre erreicht das Gejchlechtlihe in ihm jeine größte 
Lebendigkeit. Damit aber hält die Lebhaftigkeit der geiftigen Kräfte gleichen Schritt. 
Die Zeit vom 20. bis zum 30. Jahre ift die Blütezeit des menjchlichen Geiftes, 
und unter günjtigen Umftänden leiftet er während dieſer Zeit jein Beſtes. Das 
will jagen, er ift dann am meiften zeugungsfähig; wenn er urjprünglicher Gedanten, 
wertvoller Einfälle fähig iſt, jo jchafft er das Beſte während diejer Zeit der Jugend. 
Es braudt nicht gleich alles zum Vorſchein zu fommen, aber e8 keimt. . . In 
Hinficht auf diefe unabänderlichen Einrichtungen der Natur find unfre gejellichaftlichen 
Einrichtungen jo undvernünftig wie möglid. Je mehr man von einem jungen Manne 
erwartet, dejto mehr erjchiwert man ihm den Eingang ind Leben. Vor allem macht 
man e3 ihm unmöglich, zur rechten Zeit zu heiraten, und drängt ihn jo gewaltſam 
in Unjauberfeit, Ausjchweifung, leibliche8 und geiftiges Verderben hinein. Man 
läßt ihn auch von feinen Geifteskräften nicht den rechten Gebrauch machen, jondern 
zwingt ihn, ſich da noch vorzubereiten, wo er ſchon leiften könnte und jollte, hält 
ihn zurüd, wenn er in den Wettlauf eintreten möchte, umd verzettelt die Zeit, bis 
die bejte vorüber ift. Siebzehn und mehr Jahre foll er nur aufnehmen, in fich 
hineinfreffen, ehe er zur Lebensarbeit zugelaffen wird, und auch nachher ift von 
einer freien Tätigfeit noch gar feine Rede.“ 





I 4 
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Die engliſche Herrſchaft in Indien 


* ie engliſche Herrſchaft in Indien ſteht noch für lange Zeit auf 
u Ifeſten Füßen. Und das ijt gut. Denn Indien ift zur Selbit: 

— regierung noch nicht reif. Es könnte ſich nur darum handeln, ob 
> e3 einen andern Herrn befüme. Möge diefer nun Rußland oder 
——— Japan heißen: für das Land ſelbſt wie auch für Deutſchland wäre 
es ein ſchlechter Tauſch. Wo der ruſſiſche Zöllner hintritt, da wächſt kein Gras 
wieder, und auch eine japaniſche Zollherrlichkeit in fremden Ländern möchten wir 
nicht erleben. England dagegen läßt in Indien faſt uneingeſchränkten Freihandel 
walten, und wo es Zölle erhebt, müſſen engliſche Waren ſie ebenſogut bezahlen 
wie deutſche. Höchſtens könnte man ſagen: den indiſchen Zuckerſchutzzoll bezahlt 
England nicht, weil es keinen Zucker ausführt, wohl aber Deutſchland. Das iſt 
richtig, doch iſt eine ſolche Einzelheit nicht maßgebend für den ganzen Charakter 
der engliſchen Herrſchaft. 

So lange die Geſchichte von Indien weiß, hat ſich das Land niemals ſelbſt 
regieren können. Es iſt ethnographiſch durchaus keine Einheit, denn immer ſind 
fräftige Bergvölker von Norden hereingedrungen und haben die verweichlichten 
Bewohner des Flachlandes unterworfen. Dann verweichlichten fie in dem feucht- 
warmen Klima jelber und wurden die Beute andrer. Sogar von den hindoſtaniſch 
jprechenden jogenannten Arijch-Indiern (195*/, Millionen Einwohnern) find nur 
die ober Kajten, die Brahminen und Soldaten indogermanifchen Urjprungs, 
die übrigen find allerlei Ureinwohnerftämmen entjproffen. Die Draviden mit 
53 Millionen und die zahlreichen Heinen Völkerſchaften haben mit den eigent- 
lichen Indern feine Stammesgemeinichaft. Auch jegt würden die Inder feine 
nationale Herrfchaft entwideln können, jchon weil fie jelber wieder in eine zur 
Hindureligion gehörende Mehrheit und eine mohammedaniſche Minderheit von 
57 Millionen gejpalten find. Es fehlen noch durchaus die Elemente, die über 
die zur Aufrichtung einer Herrfchaft erforderliche Kraft verfügten. Alle mit- 
einander find weichliche Völkerſchaften. Wenn man auf den gefährlichen Aufftand 
von 1857 verweift, jo ift doch mancherlei ernftliches dabei zu bedenken. Damals 
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unterjchätte England die Wehrhaftigkeit des Volkes gründlih. Es erzwang an 
ſich nüßliche Reformen ohne Rüdficht auf die Gefühle der Eingebornen und 
bedachte nicht, daß feinen 57000 Mann europäifchen Truppen noch immer 
700000 Mann farbiger Soldaten gegenüberitanden, teil3 in unmittelbarem 
britijchen, teil3 im Dienfte von Vafallenfürften. Das Fa zum Überlaufen brachte 
die Ausgabe eingefetteter Patronen; die Hindu verehren das Rind als heilig, 
die Mohammebdaner verabfcheuen das Schwein. War das ‘Fett nun vom Rind 
oder vom Schwein, jedenfalld hatte man die religiöfen Gefühle beider großen 
Religionsgemeinjchaften gründlich verlegt. Solche Fehler wird man zu ver- 
meiden wiſſen. 

Seitdem hat fich nun Indien in jeder Beziehung großartig entwidelt. Die 
Eifenbahnen, Telegraphen, Kanäle, Wafferleitungen, die Schulen, die Polizei, die 
Gerichte verkünden die jegensreiche englifche Herrichaft. Ein halbes Jahrhundert 
ohne Aufftände liegt hinter uns. Die Wohlfahrt eines Volkes von 290 Millionen, 
dem e3 an eigner Tatkraft mangelt, emporzubringen, ift ein Riefenwerf. Daß 
das noch nicht vollbracht ift, kann nicht überrafchen. Gewiß ijt, daß auch Hierin 
große TFortjchritte gemacht find. 

Schlieflich erlebt England aber mit den Hindus dasjelbe, was unjer 
Schickſal mit den Polen ift: gerade dadurch, daß England das Volk jo wejentlich 
gehoben hat, kommen aud) die Triebe zur Unabhängigkeit zum Leben. In Indien 
hat man es erft mit den Anfängen zu tun. Aber unausbleiblich find die Fort— 
Ichritte. Denn der heutige Stand der Humanität verträgt es nicht mehr, daß 
man eine unterworfne Mafje von den Segnungen der Bildung ausſchließt, wie 
die Amerilaner das mit den Negern gemacht haben. Die Kultur hat einen 
innerlichen Drang, andre an ihren Vorteilen teilnehmen zu lafjen, und England 
hat dem in vollem Umfange nachgegeben, indem es im Lande niedere und hohe 
Schulen errichtet und die Studien von Indern an jeinen eignen Hochichulen 
begünstigt hat. Damit ift eine Schicht hochgebildeter Inder entjtanden, die an 
englifcher Literatur und Wiſſenſchaft regen Anteil nimmt. Biele davon jtehen 
auf englifcher Seite und verfechten vor ihren Landsleuten die Überzeugung, daß 
Indien nur gewinnen könne, wenn auch fernerhin die Engländer am Ganges 
und am Indus geböten. Es jind aber auch viele andre da, die von einer Un— 
abhängigfeit, von einem Regiment träumen, das fie fich wohl wejentlich als in 
ihren Händen liegend vorftellen. 

Das trat ſchon längft vor dem ruffifch-japanifchen Kriege hervor. Dft hat 
England ſchon mit einiger Unruhe auf diefe Dinge geblict und ſich zur Wach— 
jamkeit ermahnt. Der große Sieg eines afiatifches Volkes über eine weiße 
Großmacht hat nun das bewirkt, was eigentlich alle Welt im voraus als un- 
ausbleiblich vorausfah: eine ganz wejentliche Hebung des Selbftgefühls der 
Inder, eine Stärkung der Unabhängigfeitäträume. Die Inder wiſſen recht gut, 
daß Englisch- Indien von mehr als 290 Millionen Einwohnern bewohnt ift, 
während Japan nur den jechjten Teil hatte. Sie wiflen ferner, daß wie ftart 
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auch England zur See jein mag, jeine Landtruppen gegen das, was Rußland 
in der Mandjchurei aufftellen konnte, gar nicht verfchlagen. Und doch hat das 
erft fo kurze Zeit unter den Einwirkungen der europäifchen Kultur ftehende 
Japanervolk die rufjiiche Landmacht glänzend befiegt. Damit werden natürlich 
die Hoffnungen, daß ſich auch die riefige Volksmaſſe Indiens einft von dem 
Joche der Engländer befreie, jehr gefräftigt. An einen bewaffneten Aufjtand 
denten wohl zurzeit nur wenige. Denn die engliichen Truppen, wenn auch nicht 
viel zahlreicher als 1857, halten die wichtigjten Poften beſetzt. Sie haben ſich 
viele farbige Soldaten angegliedert, auf deren Abfall die Eleine allenfalls un- 
ruhige Schicht der Gebildeten denn doch nicht rechnen kann. Die Vaſallenfürſten 
haben aber nur halb fo viele Soldaten wie 1857, und eins hat ihnen die 
britiiche Regierung niemals erlaubt: Kanonen zu bejigen; Kanonen vertraut 
man micht einmal unter britijchem Kommando ftehenden farbigen Truppen 
an. Obendrein hütet fich England, wie ſchon oben erwähnt, jehr forgfältig, die 
Mohammedaner und die Hindus abermals gemeinfam zu Fränfen. 

So lange nicht etwa ein auswärtiger Feind auf indiichem Boden erjcheint, 
it ein indiicher Aufruhr alſo ein wejenlojes Geſpenſt. Doc, fann man un- 
bedenklich jagen, daß die Sache jchon jo weit ift, daß England nicht ohne die 
größte eigne Gefahr japanische Regimenter Herbeirufen dürfte, etwa um die 
Nordgrenze gegen Rußland zu verteidigen. Es wühte wohl, warn jie kämen, 
aber nicht, wann fie gingen. Vielleicht machte es eine ähnliche Erfahrung wie 
Süditalien, als es gegen die Sarazenen die Normannen zu Hilfe rief, die 
fortan als Herren im Lande ſitzen blieben. Dder wenn Japan auch jo weit 
nicht gehn wollte, jo fünnte doch die bloße Abhängigkeit der englijchen Herr- 
ſchaft von diefer afintifchen Hilfe den Indern die beſchränkten Machtmittel ihrer 
Beherricher allzu deutlich machen. 

Vor offen aufrühreriichen Bejtrebungen müſſen ſich die Inder natürlich 
hüten. England würde nicht fadeln, um fie jogleich im Keim unjchädlich zu 
machen. Aber innerhalb der Gejege kann man fich viel erlauben. Die ge- 
bildete Schicht jucht zunächſt eine Selbitverwaltung des Landes durch Die 
Inder zu jchaffen und fich für dieſe Zwecke ein geeignetes Organ heranzubilden, 
ein indisches Parlament. Die eigentlichen Träger diefer Forderung find die Hindus, 
die zur brahmanifchen Religion gehörigen Inder, die mit 207 Millionen Seelen 
die große Mehrheit bilden. Sie find es auch, denen die Regierung in erfter 
Linie mißtraut. Bengalen, der am dichtejten bevölferte Teil des Landes, ift der 
Hauptjig der Brahmaanhänger. Die Provinz hat 744/, Millionen Einwohner, 
wovon 48 Millionen Hindus und 23*/, Millionen Mohammedaner find; der 
Reſt verteilt ſich auf verjchiedne Religionen. Die Mohammedaner bilden in 
der Dfthälfte die Mehrheit. Die Regierung ift nun wohl gewillt, den Einge- 
bornen ein gewiſſes Maß von Selbftverwaltung zu geben, aber an eigentliche 
parlamentarische Formen denkt jie nicht. Das hat der Vizefönig Lord Minto 
am 1. Dftober 1906 einem mohammedaniichen Ausſchuß deutlich erklärt, ber 
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bei ihm war, nicht um eine Volfsvertretung zu fordern, jondern feine Bejorgnis 
augzufprechen, dal die Anhänger des Propheten dabei in eine hoffnungsloſe 
Minderheit kämen. Um dieje in der wichtigen Dfthälfte Bengalens in den Beſitz 
der Macht zu fegen, hat die Regierung Bengalen in zwei Hälften zerlegt. 

Damit hat fie die Hindus noch oppofitioneller gemacht. Diele Haben einen 
„Allindifchen Bund“ gegründet, und unter jolchem vielverjprechenden Namen 
haben fie die unzufriednen Elemente gejammelt. Ende Dezember hielt der 
Bund feine Verfammlung ab. Er wählte den gemäßigtiten Mann zu feinem 
Borfigenden. Nach dem, was dieſer gemäßigtfte forderte, kann man fich die 
Geſinnung der andern leicht ausmalen. Er wollte „Selbitverwaltung“, wie 
fie die übrigen britifchen Kolonien genöfjen. Auch den Indern könnte England 
eine jolche nicht abjchlagen, denn fie wären britifche Untertanen gleich den Be— 
wohnern von Auftralien, Kapland und Kanada. Da dieje britiichen Europäer- 
folonien nur noch in einem ganz lojen Zujammenhang mit dem Mutterlande 
ftehn, jo weiß man, was das für das übervölferte Indien zu bedeuten haben 
würde. Es wird aber noch präziftert: „Die Verwaltung joll in allen Zweigen 
und Einzelheiten in den Händen des Volkes jein; alle Gejeßgebung und Be- 
jteuerung fowie alle Ausgaben jollten von den zu wählenden Volfsvertretern 
beitimmt werden. Alle Gehalte, Penfionen, Vergütungen, Lieferungen, alles, 
was Indien an Ausgaben für den Zivil, Heeres- oder Flottendienſt auftvendet, 
jollte nur Indien zugute kommen.“ 

Natinlich hat England jchnell begriffen, worum es fich Handelt. Natürlich 
antwortet es mit einem runden Nein und gibt fich doppelte Mühe um die 
Mohammedaner. Aber ala den Anfang einer Bewegung, von der e8 noch mehr 
hören wird, muß es die Sache doch anjehen. 





Militärifche Jugenderziehung 
Don Rittmeifter von Witzleben 


e größer umd je mehr die phyfiichen und moralijchen Kräfte der 
Nation in Anspruch genommen werden, um den fich jtetig 
jteigernden Anforderungen zu genügen, die an Die Ausbildung 
jedes Einzelnen während feiner Dienſtzeit als Soldat und an 
feine Leiftungsfähigfeit in ernfter Stunde, wenn dad Baterland 
in Gefahr ift, geftellt werden, deſto notwendiger ift es, daß alle jene Kräfte 
möglichit ſchon von der frühejten Jugend an gewedt, jorgfältig und ſyſtematiſch 
weiter entwickelt, gefördert und im lebendiger Friſche erhalten werden. Die 
militärische Jugenderziehung ift zu diefen jchönen Aufgaben am beften berufen. 
Aber jo Leicht fich dies ausfpricht, jo einfach ift das hohe Biel doch nicht zu 
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erreichen, jo wie die Dinge nun heute im allgemeinen im Staat und in den 
Schulen liegen. Um zu günftigen Rejultaten zu fommen, wird es bejonders 
notwendig werden, daß fich Heer und Schule mit noch größerm Verſtändnis 
ala bisher gegenfeitig in die Hände arbeiten, und daß vor allen Dingen die 
Schule auch die militärische Erziehung des jungen Nachwuchjes der Nation 
im Auge hat und fie leicht und zielbewußt vorwärts bringt. In Betracht 
fommen hierfür natürlich nicht nur die Gymnafien und Realfchulen, fondern 
namentlich auch die Volks- und Fortbildungsjchulen, die an dieſen großen 
Aufgaben mitwirken und nach einem ganz bejtimmten, in den leitenden Grund: 
fägen völlig übereinftimmenden Programm arbeiten müſſen. Schon Moltke 
hat nach diefer Richtung den Schulen die Wege angedeutet, die zum Ziele 
führen, al3 er das geflügelte Wort von dem preußifchen Schulmeifter, der die 
Schlacht von Königgräg gewonnen habe, dahin berichtigte, daß „nicht der 
Schulmeifter, jondern der Erzieher, der Militärjtand, unfre Schlachten gewonnen 
bat“. Und den Moltkejchen Gedanken hat Graf Häfeler mit ganz bejondrer 
Wärme aufgenommen und weiterentwidelt, indem er auch in Wort und Schrift 
darauf hinwies, worauf es bei diefer militärischen Jugenderziehung ankommt, 
und was erjtrebt werden müſſe. Aus feinen Hinweifen iſt zu entnehmen, 
dat fich die Schule in Zukunft nicht mehr damit begnügen dürfe, den Körper 
durch turmerifche Übungen gejchmeidig und biegjam zu machen oder durch) 
ererziermäßige Bewegungen und dergleichen auf den Spielplägen ihren jungen 
Böglingen eine ausreichende Vorbereitung auf die jpätre militärische Dienft- 
zeit oder für den Soldatenberuf überhaupt geben zu wollen, jondern daß fie 
ganz bejonders bejtrebt fein müffe, auch den Geift und Verſtand für die Be— 
deutung unſers gejamten Heerwejens zu wecden, daß fie Hand und Auge unjrer 
Jugend üben folle durch militärische Spaziergänge in das Gelände, die mit 
Heinen Zeichenaufgaben, Entfernungjchägen uſw. zu verbinden jeien, und daß 
fie namentlich in den niedern Volksſchichten durch gejchichtliche Belehrung den 
Patriotismus und das Intereffe für die Armee anjpornen und auch erhalten 
müſſe. Auf den zulegt genannten Punkt hat Graf Häfeler ſchon in feiner 
Eigenfchaft ala fommandierender General ganz bejondern Wert gelegt, und 
wer je Gelegenheit gehabt Hat, ihn bei den Injtruftionsbefichtigungen der 
Rekruten zu fehen, der wird fich gern und lebhaft erinnern, wie er mit 
feinen ragen immer wieder auf die vaterländiiche Gefchichte zurückkam und 
dabei betonte, daß ihre Kenntnis das Fundament fein müfje, das jeder junge 
Soldat aus der Schule in feine Dienstzeit mit hinüberbringen müfje. 
Natürlich müſſen wir uns aber bei allen diejen wertvollen Bejtrebungen 
vor Übertreibungen hüten und dürfen nicht in Extreme verfallen, die von 
Nachteil fein können. Alſo Schülerbataillone oder Schiegübungen auf der 
Schule, wie fie anderwärts organifiert find und gepflegt werden, gehn nach 
unjerm Dafürhalten über das Ziel hinaus, dagegen muß nach einem mili- 
tärijchen Bindeglied gejucht werden, das das auf der Schule Erlernte bis zum 
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Dienjteintritt ind Heer nicht nur zufammenhält, jondern noch erweitert und 
befeftigt. Denn gerade in diefem Zwiſchenraum von etwa ſechs bis fieben 
Jahren liegt unzweifelhaft eine ernfte Gefahr für die heranwachjende Jugend 
der Volksklaſſen. „Der junge Burfche, der mit vierzehn Jahren die Schulen 
verläßt, jo jagt Graf Häfeler, tritt in den Dienft als Knecht ein oder erlernt 
ein Handwerk, oder er fucht den Erwerb in Fabrifen und Bergwerken. Harte 
rein förperliche Arbeit ftumpft ab, die Erholungsftunden werden im Wirts- 
haufe verbracht; der Geift ruht, der Körper wird einfeitig ausgebildet. Tritt 
Ichlechter Umgang Hinzu, fo verrohen Charakter, Sitte und Gemüt.“ Hier iſt 
aljo eine Lüde in unfrer Jugenderziehung vorhanden, die ausgefüllt werden 
muß, je eher je bejjer. Ein vorzügliches Mittel Hierzu bildet die „Jugend- 
wehr“, die allerdings vorderhand nur in Berlin eriftiert und hier im Jahre 
1896 als „ein Verein für militärifches® Turnen, Ererzieren und Schwimmen 
der männlichen Jugend“ begründet wurde. Es ijt damit beabfichtigt, junge 
Leute im Alter von vierzehn bis zwanzig Jahren (Lehrjungen, Laufburfchen, 
Arbeiter, Handlungsgehilfen ufw.) in den freien Abenditunden und an Sonn 
tagen vor und nad) dem Vormittagsgottesdienjte in zweckmäßiger Weife zu 
bejchäftigen, um fie den Gefahren der Großjtadt, den fchlechten Wohnungs: 
verhältniffen zu entziehen und jo auf Körper, Gift und Gemüt vorteilhaft 
einzuwirfen. Die Beauffichtigung und Leitung des Vereins ift in Händen 
von mehreren inaftiven Offizieren. Die Jugendwehr ift eingeteilt in ein 
Mufikforps, ein Korps der Spielleute, fünf Kompagnien, eine Marineab- 
teilung und eine Sanitätsfolonne. Das Muſikkorps bejteht aus den Muſik— 
ihülern der Militärmufifervorfchule zu Treptow. Es find junge Berufsmufifer, 
die bei den Militärmufiten fehr gern eingeftellt werden. Die Übungen der 
Spielleute leitet ein aktiver Bataillonstambour. Die Ausbildung gejchieht 
nach dem Ererzierreglement für die Infanterie. Gewehre beißt die Jugend- 
wehr nicht. Es Handelt fich alfo um Übungen auf der (Stelle, im zerftreuten 
Gefecht und Marfchbewegungen. Der Hauptwert aber wird auf Tumen an 
Geräten, auf Frei» und Gewehrübungen und Fechten gelegt. Auch findet 
theoretifcher Unterricht ftatt. Diefe Übungen werden bei jeder Kompagnie 
von einem mit den bejten Zeugnifjen entlaffenen ältern Unteroffizier geleitet. 
Die Marineabteilung der Jugendwehr ift aus den Zöglingen gebildet, die 
beabjichtigen, dereint in die Saiferliche Marine einzutreten. Ihre Ausbildung 
hat ein früherer Feldwebel der Marine. Es finden im Sommer Übungen im 
Nudern, Klettern am Maft und Turnen ftatt. Die im Gebrauch befindlichen 
drei Boote (ein Kutter, zwei Gigs) gehören der Jugendivehr. Im Winter ift 
der Dienft wie bei der Kompagnie. Den Unterricht im Krankenträgerdienit 
erhalten die dazu fich meldenden jungen Leute durch einen früheren Sanitäts- 
unteroffizier. 

Nach diefer kurzen allgemeinen Darlegung und Schilderung der ein- 
ichlägigen Verhältniffe bei uns dürfte e8 wohl nicht ohne Interefje jein, 
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einmal zu ſehen, was fir die militärische Sugenderziehung in andern Ländern 
gejchieht, und was für Einrichtungen dort getroffen find. 

Da ift vor allen Dingen Japan zu nennen, das unbeftritten einen Teil 
jeiner jüngjten Kriegserfolge allein der Tatfache zu verdanfen hat, daß es feine 
Jugend in den höhern und niedern Schulen ausgejprochen militärisch erzieht 
und beſonders aud) dafür Sorge trägt, daß das Erlernte in der Zwiſchen— 
zeit vom Berlafjen der Schule bis zum Beginn der militärischen Dienftpflicht 
nicht wieder verloren geht. Ein zu diefem intereffanten Thema aus Tokio 
zugegangner Driginalbericht enthält alle nähern Einzelheiten und ſei hier 
eingefügt: 

„In alten Zeiten — das ift für Japan bis vor ungefähr dreißig Jahren — 
lernten auch die Samuvaifrauen das Fechten, um die Befigungen ihrer Herren 
in deren Abwejenheit verteidigen zu können, ja mehr als das, fie ftählten die 
Herzen ihrer jungen Söhne ſowohl gegen die abergläubifche Furcht wie auch 
gegen die natürliche Scheu vor dem Schredlichen, indem fie fie um Mitternacht 
ausjandten, abgejchnittne Köpfe von dem Galgen und den Schlachtfeldern zu 
holen oder ihnen ähnliche abjchredende Aufträge erteilten. Heutigentagd nimmt 
jowohl der Sohn des Landbefigerd wie aud der Sohn des Erjamurai mit 
der größten Begeifterung teil an dem Kompagnieererzieren, das allen Regierungs- 
ſchulen zur Pflicht gemacht ift, und das die meiſten Privatanftalten ange- 
nommen haben. Sogar Kinder von ſechs bis fieben Jahren vergnügen ich 
bei günftigem Wetter damit, in Reihen hinter einem die Fahne der »aufgehenden 
Sonne« tragenden Führer anzutreten und im Tritt und gut militärischer 
Drdnung meilenweit in der glühenden Sonne zu marfchieren. Um jolche Ziele 
zu erreichen, find in den Schulen die Einrichtungen und Beitimmungen für 
die körperlichen Übungen und militärifchen Spiele fehr forgfältig ausgefucht. 
Dazu gehört, daß jede Schule, nad) den Geſetzen des Landes, über einen 
großen freien Plat verfügt. Hier werden in jeder Pauje zwiſchen den einzelnen 
Unterrichtöftunden unter Aufficht und Leitung der Lehrer Spiele getrieben, 
meift in der Art, daß fich zwei Parteien bilden, die fich durch verjchieden- 
farbige Kopfbededungen unterjcheiden, und es nun für jede Partei Hauptjächlich 
darauf ankommt, nicht durch wüſte Rauferei, jondern durch körperliche Gewandt— 
heit und gefchicte Bervegungen den Gegner abzubrängen und in die von ihm 
bejegte Stellung zu gelangen. Während aber an diejen Spielen die Knaben 
jedes Alters beteiligt find, fich fogar nicht ausfchliegen dürfen, werden bie 
ältern außerdem noch in der Handhabung des Gewehrs, im Felddienſt, im 
Aufnehmen fowie in den wichtigften Gebieten der Kriegskunſt unterwiejen. 
Wer fich hierbei durch Fleiß, gute Leiftungen, Gejchiclichkeit und Umficht be- 
ſonders auszeichnet, erhält am Schluffe des Schuljahres eine Belobigung. 

Auch während des theoretifchen Schulunterricht werden die Jungen 
wiederholt und nachdrüdlich auf die Bedeutung der Armee, überhaupt auf 
den Wert des einzelnen Soldaten und die militärischen Pflichten jedes guten 











Staatsbürgers ſowie auf die Berdienfte der großen vaterländifchen Heerführer 
duch eine Art Inftruftionsftunde hingewieſen. Hier richtet der Lehrer an 
feine Schüler zum Beifpiel die Frage: Wer ift der glüdlichjte Menſch auf 
der Welt? worauf von allen im Chor geantwortet wird: »Das iſt der Samurai, 
der das Schwert zieht zur Verteidigung des Vaterlandes.« Eine andre Frage 
lautet: Wer ift der größte Mann auf Erden? »Das ift der Admiral Togo!« 
erwidern die Knaben mit flammender Begeifterung. 

Bei alledem darf aber nicht überjehen werden, daß diefe ganze Art der 
militäriichen Vorbildung der Jugend nicht etwa übertrieben oder gar zu früh- 
zeitig begonnen wird. Der Japaner fchict feine Kinder im allgemeinen gern 
in die Schule. Einmal weil der Unterricht in den höhern ſowohl wie in den 
niedern Volksſchulen unentgeltlich erteilt wird, weil die gejamte Lehrzeit nicht 
über vier Jahre dauert, und weil wöchentlich nur 17 Stunden für den Unter: 
richt feitgefegt find. Dazu beginnen alle Schulen im Sommer erft um acht, 
im Winter um neun Uhr. Auch die bemittelten Stände haben für ihre Söhne, 
die die Gymnaſien erfter oder zweiter Ordnung bejuchen, nur ein ganz geringes 
Schulgeld von 2 bis 2%/, Men (4 bis 5 Mark) zu entrichten. Übereinftimmend 
ift dann für jämtliche Schulen des Landes fejtgejeßt, daß mit den förperlichen 
Übungen nicht vor dem zweiten Schuljahre begonnen werden darf, und bie 
eigentlichen militärischen Ererzitien erit in den Plan des dritten Jahres auf: 
zunehmen find. Empfohlen wird aber von den Schulbehörden, daß fich die 
Schüler öfters auch während der Ferien zu Heinen foldatifchen Übungen 
zufammenfinden möchten, wozu einiges Lehrperjonal, freie Pläge und in der 
fetten Zeit auch ältere Muratagewehre, die zum Preife von 1?/, bis 2%/, Men 
fäuflich find, angeboten werden. An Ferien kennt die japanische Schulordnnung 
nur die Zeit vom 1. bis 31. Auguft, vom 26. Dezember bis 8. Januar und 
vom 27. bis 31. März. So marjchierten im Auguſt vergangnen Jahres 
670 Knaben der Keio Gigifu, einer der führenden Privatfchulen, nad) einem 
Dorfe in einiger Entfernung von Tokio und führten dort vollftändig ausge- 
arbeitete Manöver aus, an denen mehrere Offiziere teilnahmen.“ 

Am jchnelliten und ausgiebigften ift dem Beifpiel der Japaner in der 
militärifchen Jugenderziehung Rumänien gefolgt. Denn hier wurde im Bor: 
jahre ein eignes Lehrkorps für Militärfchüler errichtet, nachdem ein zuvor im 
Diftrift Slow gemachter Verſuch, die ältern Schüler der Dorfichulen in ver: 
ſchiednen militärischen Dienftziweigen (Ererzieren, Scheibenjchiegen, Inftruftion 
über Heereseinrichtungen ufw.) duch Militär unterweifen zu laſſen, gute Er- 
folge ergeben hatte. Das neue Lehrforps ift ausschließlich zur theoretijchen 
und praktischen Ausbildung ſolcher Schuljugend beftimmt, die Staats- oder 
Privatichulen bejuchen, und fteht, was den Unterricht anlangt, unter. dem 
Unterrichtsminifterium, im jeder andern Hinficht aber unter dem Kriegs- 
minifterium. Won bejondrer Wichtigkeit find aus dem die Errichtung dieſes 
Lehrtorps betreffenden Geſetz die Artikel 3 und 6 hervorzuheben. Der Artikel 3 
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ſetzt feſt, daß die militäriſchen Übungen, die militärtheoretiſchen Kenntniſſe 
und das Schießen nad) der Scheibe obligatoriſch für die Schüler ſämtlicher 
Schulen jein jollen. Und weiter fpricht ſich dieſer Gejegparagraph dahin 
aus, dak die im diefen Unterrichtsgegenftänden erlafjenen Zeugniſſe denjelben 
Einfluß auf die Verfegung in die nächſt höhere Klaſſe haben jollen wie die 
Urteile der Lehrer in den andern Lehrfächern. Was Artikel 6 des Geſetzes 
anlangt, jo geht daraus hervor, daß das Königreich Rumänien in fünf Kreife 
geteilt ift, die der militärischen ZTerritorialeinteilung in vier Armeekorps und 
einen Divifionsbezirk entjpricht. Jeder diefer Kreije ift im eine Anzahl mili- 
täriicher Schulreviforate geteilt, die durch die Ausführungsbeitimmungen zu 
dem Geſetze feſtgeſetzt iſt. 

Kommandeur des Lehrkorps für Militärſchüler iſt ein aktiver Stabsoffizier 
der Infanterie, der den Titel führt: Generalmilitärinſpekteur ſämtlicher öffent— 
licher und Privatſchulen Rumäniens. Dieſer Offizier trägt die ganze Ver— 
antwortung für den methodijchen Militärunterricht an den Schulen. Im 
jeiner Tätigkeit wird er von einem Stabe unterjtügt, der fich zuſammenſetzt 
aus einem aktiven Infanteriehauptmann als Adjutant, fünf Hauptleuten 3. D. 
als Vorftcher der Sreife, 38 Hauptleuten oder Oberleutnant® z. D. als 
Vorjteher der Militärfchulreviforate, 120 aktiven Unteroffizieren oder Kapi— 
tulanten als Untervorfteher der Militärjchulreviforate und aus drei Berwaltungs- 
offizieren. Außerdem ift dem Korps noch das nötige Kanzleiperfonal beige- 
geben. Die Offiziere und Unteroffiziere dürfen nur aus der Infanterie ent- 
nommen werden, der Kommandeur des Korps und fein Adjutant müfjen der 
aktiven Armee angehören, während die übrigen Offiziere (Kreis: und Bor- 
jteher der Schulreviforate) aus den zur Dispofition gejtellten Offizieren ent- 
nommen werden. Die Unteroffiziere, die als Untervorjteher der Militärjchul- 
reviforate Verwendung finden, werden im Einvernehmen mit dem Kriegs- 
minijter aus dem aktiven Stande der Infanterie genommen; fie fönnen jowohl 
Kapitulanten als auch ſolche Unteroffiziere jein, die noch ihre Präjenzdienft- 
pflicht zu beendigen haben. Als Gehalt erhalten fie monatlih 125 Lei. 
Alljährlich wird am 1. (14.) April in Bufareft das gefamte Aufjichtsperjonal 
zu einer dreitägigen Waffenübung zujammengezogen, und am 29. April (12. Mai) 
werden jämtliche Lehrer zu einer vierzigtägigen Ausbildungsperiode durch das 
Unterrichtsperfonal verjammelt, die mit einer Schlußprüfung endigt. 

Sehr beachtenswert it auch die militärische Ausbildung in den Schulen der 
Vereinigten Staaten von Nordamerifa. Das hierfür giltige Programm 
beruht auf einer Verordnung des Kriegsdepartements vom 6. April 1904. 
Nach diefer fteht die militärische Ausbildung unter der Oberaufjicht des Präfi- 
denten der Vereinigten Staaten, der zu feiner Hilfe Injpektionen zur Ber- 
fügung hat, die zunächit dem Kriegsdepartement Bericht erjtatten. 

Iede höhere Lehranstalt, die mehr als 150 Schüler unterrichtet, hat das 
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Lehrer bei ihr zu ftellen. Vorläufig ſoll aber die Zahl diefer Offiziere nicht 
110 überjteigen. In die höhern Lehranftalten find militärische Bildungsan- 
jtalten, Seminare, Akademien, Gymnafien und Univerfitäten einbegriffen. Die 
abfommandierten Offiziere werden in erjter Linie den ftaatlichen Injtituten 
zugeteilt, bei denen der militärische Unterricht jchon obligatorisch ift. Im 
zweiter Linie ſoll, ſoweit es angängig ift, die Zuteilung der Lehroffiziere an 
die Anjtalten im Verhältnis zur Bevölkerungszahl ftattfinden. Jeder ab- 
fommandierte Offizier muß jchon fünf Jahre aktiv dienen, fein Kommando 
joll die Dauer von. drei bis vier Jahren nicht überjchreiten. Neferve- und 
inaktive Offiziere können auf ihren Wunſch ebenfalls ala Militärlehrer zu den 
höhern Lehranftalten fommandiert werden. Vor Abfommandierung der Dffi- 
ziere zu den privaten Lehranftalten überzeugt fich der militärische Inſpektor, 
ob die Lehranstalt ihre Schüler im Geifte des Anftandes und der Disziplin 
erzieht. Das Sriegsdepartement ift bereit, den Lehranftalten, bei denen die 
militärijche Erziehung eingeführt ift, Bekleidung, Ausrüftung, Waffen und 
Munition für die Schüler zu verabreichen. Für jeden Verluſt an Material 
ift die Lehranjtalt erfagpflichtig. Hiervon ift jedoch die natürliche Abnugung 
ausgenommen. 

General von Gersdorf berichtet, daß dazu für den militärischen Unterricht 
die höhern Lehranftalten in drei Klaſſen eingeteilt find, und zwar umfaßt 
Klaſſe A alle Höhern Lehranftalten, die nicht zur Klaſſe B und C zählen. Klaſſe B 
umfaßt die wirtchaftlichen Schulen, die laut Geje zur Erteilung militärischen 
Unterricht verpflichtet find; Klaſſe C die militärischen Schulen, d. h. die Lehr: 
anftalten, deren hauptjächlichiter Zwed das Aneignen eines hohen Grades von 
militärischen Dienjtkenntniffen und Wifjenfchaften ift. Der Lehrplan für eine jede 
der drei genannten Klafjen ift in wifjenjchaftliche und praktifche Übungen ein- 
geteilt. Er bejteht in der Klaſſe A aus folgenden Disziplinen: a) praftifchen: 
Ererzieren in gejchlofjener und aufgelöfter Ordnung. Avant-, Arrieregarden und 
Vorpoſtendienſt. Marſchübungen. Wachtdienft. Scheibenjchieen. Erfte Hilfe- 
leiftung bei Berwundeten. b) theoretiichen: Infanteriedienftreglement verbunden 
mit praftischer Inſtruktion. Wachtdienftinftruftion. Kleingewehrinſtruktion. 
Schießinſtruktion. Kriegsartifel. Vorleſung über Feldwachtdienſt und eine jolche 
über Gefundheitslehre. Außerdem: einiger Unterricht in der Liftenführung, wie 
Aufftelung von Rapporten und Einftellungs- und Entlafjungspapieren und 
dergleichen. In der Klaſſe B aus: a) praftifchen: derjelbe Kurfus wie in Klaſſe A. 
Es tritt vermehrter Wachtdienft hinzu. b) theoretifchen: derjelbe Kurſus wie 
in Klaſſe A. Es treten hinzu Vorlefungen über nachfolgende Gegenftände: 
a) Patrouillen und Borpojten. b) Marfchdienft. ce) Angriff und Verteidigung 
von Avantgarden, Arrieregarden und Militärtransporten. d) Operations- 
baſis und Operationslinien. e) Lager und Lagerhygiene. Alle diefe Vorträge 
werden durch Hiftoriiche Beiſpiele erläutert. Die Schüler machen ſich Notizen 
und halten jpäter Vorträge über denjelben Gegenftand. Im der Klaſſe C aus: 
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a) praftijchen: derſelbe Kurſus wie in Klaſſe B. Es treten hinzu erhöhte 
Anforderungen im Avantgarden:, Arrieregarden- und VBorpoftendienft. b) theo- 
retiſchen: derſelbe Kurſus wie in Klaſſe B. Es treten hinzu: a) Die Grund» 
züge in der Teldbefejtigung und die des Feitungsfrieged. b) Das Studium 
eines Werkes über die Kriegskunſt. 

Sämtlihe Schüler der Lehranjtalten mit militärischem Unterricht werden 
Kadetten genannt. Sie erfcheinen täglich zum Rapport. In den Schulen der 
Klaſſe A müſſen wöchentlich vier, in den der Klaſſe B fünf und in den der 
Klaſſe C ſechs Stunden für die militärische Unterweifung zur Verfügung ftehn. 
Der als militärischer Lehrer bei der Anjtalt angeftellte Offizier hat viertel- 
jährlich an feine militärischen Vorgeſetzten zu berichten, ob der Geift der An: 
ftalt ein guter ift, und ob fie die vom Staat gejtellten Bedingungen erfüllt. 
Ferner berichtet er über die Schüler, die bejondre Befähigung für den mili- 
tärifchen Beruf gezeigt haben. Dieje werden in das Armeejournal der Wer: 
einigten Staaten eingetragen. Ihnen ftehen jpäter befondre Bevorzugung bei 
der Beförderung in der Armee in Ausficht. Aus dem lebten Bericht des 
Kriegsdepartements geht hervor, daß zurzeit in den Klaſſen A, B und C nicht 
weniger ald 38000 Schüler dergeftalt militärijch erzogen werden. 

Wenngleich die hier bejchriebne militärische Iugenderziehung in den Ver: 
einigten Staaten bis jet nur, wie wir gejehen haben, auf die höhern Lehr: 
anftalten bejchränft ift und nicht in allen Stüden unferm Ideal entiprechen 
fan, da zum Beijpiel die Gymnaftif dort anjcheinend ganz vernachläffigt 
wird, während einige theoretische Unterrichtsgegenftände uns für den Gefichts- 
freis der Schüler als zu hoch geftedt erfcheinen, jo hat die Einrichtung als 
Ganzes betrachtet Doch zweifellos hohen Wert und verdient beachtet zu werden. 
Um jo mehr, wenn erft die Projekte, annähernd gleiche Beitimmungen auch auf 
den Volksjchulen durchzuführen, der Verwirklichung näher gerücdt fein werden. 

Auch die Schweiz hat die Bedeutung militärischer Jugenderziehung 
längſt erfannt, denn jchon die Militärorganifation vom Jahre 1874 nahm im 
Artikel 81 die Jugend bereits vom zehnten Lebensjahre ab gejeglich in Anjpruch. 
Diefer Artikel verlangte wörtlih: „Die Kantone forgen dafür, daß die männ- 
liche Jugend vom zehnten Lebensjahre ab bis zum Austritt aus der Primär: 
ſchule, Ddiefelbe mag leßtere befuchen oder nicht, durch einen angemefjenen 
Turnunterricht auf den Militärdienft vorbereitet werde. Für die älteften Jahr: 
gänge können vom Bunde auch Schiegübungen angeordnet werden.“ 

Nun haben aber wohl den Schweizer Behörden im Laufe der Jahre mit den 
wachjenden Anforderungen an die Wehrfraft des Volkes und mit den zunehmenden 
Interefjen einer unter allen Umftänden geficherten Landesverteidigung jene 
alten Beitimmungen aus dem Jahre 1874 nicht mehr ausreichend gejchienen. 
Denn unterm 28. Juni 1906 hat das Militärdepartement ein ganz neues 
Programm für den militärischen Vorunterricht der männlichen Jugend heraus: 
gegeben und darin verlangt, daß der junge Schweizer Bürger mehr als bisher 
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auf den Dienft in den Rekrutenſchulen vorbereitet werde, und daß die Übungen 
vor allem Rüdjicht zu nehmen hätten auf die hauptſächlichſten militärischen 
Tätigkeiten: Marjchieren, Überwinden von Hinderniffen und Schießen. In Kraft 
getreten find diefe neue Beitimmungen erjt am 1. Januar 1907. Aus dem 
(ehrreichen und beachtenswerten Inhalt der neuen Verordnung jeien bejonders 
die Grundfäge hervorgehoben, die fich mit der Organifation und den Unterrichts: 
Itatuten bejchäftigen. Es ſollen Jünglinge vom fiebzehnten bis neunzehnten 
Lebensjahr jowie Zurücgejtellte bei der Aufnahme zu den Kurſen in erfter 
Linie berücdjichtigt werden. SKräftigen Leuten fann jedoch die Teilnahme jchon 
im jechzehnten Altersjahr bewilligt werden. 

Der militärische VBorunterricht wird in gemeindeweife zu bildenden Sektionen 
erteilt, Deren Stärke nicht unter acht Mann betragen joll. Bei geringer Teilnehmer: 
zahl oder bei Mangel an Lehrperjonal fönnen jich auch mehrere Gemeinden 
zu einer Sektion vereinigen. An der Spite der Sektion ſteht der Sektionschef, 
der für richtige Erteilung des Unterrichts und die Führung der abminiftrativen 
Geſchäfte verantwortlich ift. Im Intereffe eines intenfiven individuellen Unter: 
richts foll auf etwa acht Schüler ein Lehrer fallen. Im jedem Kanton ijt 
ein fantonaler Berband vorhanden, an deſſen Spige ein fantonaled Komitee 
fteht, das den Verkehr mit dem jchweizeriichen Militärdepartement vermittelt 
und diefem für die Durchführung des VBorunterrichts im Kanton verantwortlicd) 
it. Ferner können in größern Kantonen eine Anzahl Sektionen zweckmäßig 
einem Kreischef unterjtellt werden, der den Unterricht und die adminiftrativen 
Geſchäfte der Sektionen überwacht. Mit VBorunterrichtsjchülern, die ſchon einen 
oder mehrere Jahreskurſe beitanden haben, fünnen bei genügender Zahl befondre 
Unterrichtsflaffen gebildet werden. Dieje arbeiten nach einem Unterrichtspro- 
gramm mit erhöhten Anforderungen. 

Die Teilnehmer an militärischen VBorunterrichtsfurfen werden vom Bunde 
durch Vermittlung der Fantonalen Zeughäufer ausgerüftet mit: einem In— 
fanteriegewehr, Modell 1889/96, mit ordonnanzmäßigem Zubehör, einem 
Patrontafchenpaar gegenwärtiger Ordonnanz mit Leibgurt, einer Patronen: 
ichlaufe, einer Ererzierblufe. Für dieſe Gegenftände find die Verbands: 
leitungen verantwortlid. Diejen gegenüber haftet jeder Schüler für jeine 
Ausrüſtung. Mit Bewilligung des jchweizerifchen Militärdepartements kann 
der militäriiche Vorunterricht, wo ſich Chargen der Armee nicht zur Verfügung 
jtellen, auch von Turnverbänden durchgeführt werden. Zu diefem Zwede find 
bejondre VBorunterrichtsklaffen (— Riegen) zu bilden, an deren Spige geeignete 
Borturner jtehen. Sämtlicher Unterricht it möglichjt individuell zu erteilen. 
Er umfaßt: Turnen, Soldatenjchule, Gewehrfenntnis (Zerlegen, Zufammenfegen, 
Reinigen und Injtandhalten des Gewehrs), Schießlehre (Vifiereinrichtung, 
Anleitung zum Zielen), Schiegen, Entfernungjchägen und die Zugjchule, die 
jedoch auf das Bilden der Marjchkolonne und das Wiederherftellen der Linie 
zu bejchränfen ift. 
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Mit bejondrer Sorgfalt foll von diefen Übungen der Schiehdienft betrieben 
werden unter Berüdjichtigung der Individualität des Schülers. Alle Borübungen 
wie Laden, Entladen, Anjchlag und Abdrücden dürfen zuerft nur mit Plaß- 
patronen und immer nur gegen Scheiben vorgenommen werden. Auf die Vor— 
übungen folgt das Verſuchsſchießen mit jcharfer Munition, und den Schluß 
bildet das Bedingungsichießen. Zu diefem werden die Schüler in zwei Schieß- 
klaſſen geteilt; die erfte ift aus dem erjten Unterrichtsfurfus, die zweite aus 
dem zweiten oder auch dritten Jahreskurſe gebildet. Im jeder Klaſſe find vier 
Übungen auf Entfernungen von 200 und 300 Meter, aber nur liegend und 
fnieend, aufgelegt und freihändig, zu erfüllen. Für jede Übung erhält der 
Schütze fünf Patronen, doc können bis zu acht Patronen bewilligt werden, 
falld die Bedingungen nicht erfüllt wurden. Das Munitionsausmaß ift reichlich 
fejtgefegt und beträgt je fünfzehn Plabpatronen für die Vorübungen, fünfzehn 
Patronen für das Verſuchsſchießen und zwanzig bis dreißig Patronen für die 
vier Übungen des Bedingungsſchießens. Das neue Gejek beftimmt endlich 
noch, daß jeder Jahresfurjus der Gefamtausbildung mindeftens fünfzig Unter: 
richtsftunden umfafjen folle. In diejer Zahl find größere Übungsmärjche und 
die auf die Bejichtigungen verwandte Zeit nicht mit inbegriffen. Won den 
Stunden joll mindeftens die Hälfte auf gymnaftiiche Übungen und Soldaten: 
ſchule mit Gewehr, die andre Hälfte für die Vorbereitungen zum Schießen und 
das Bedingungsjchießen verwandt werden. 

Jeder, der mit Aufmerffamfeit und unparteiifchem Urteil dieje jtrengen 
Sapungen zur militärischen Erziehung des jungen „freien“ Schweizer Bürgers 
durcchfieht, wird zu der Auffafiung gelangen müffen, daß unter jolchen Um: 
jtänden auch das Milizheer an Bedeutung und foldatiihem Wert gewinnen 
muß. Beſonders der deutjchen Sozialdemokratie, die ja allen Militarismus 
verwirft und bei jeder Gelegenheit das Ideale des Miliziyftems in der Schweiz 
in den Bordergrund zu ftellen weiß, werden dieſe Fortichritte und dieſe Art 
Ausgleich für das Fehlen eines ftehenden Heeres ein Dorn im Auge fein. 

In der Brefje, auch des Auslands, wird von den neuen Schweizer Ein: 
richtungen zur militärischen Vorbildung der Jugend befonders eingehend die 
jorgfältige Handhabung des Schießdienſtes befprochen und dabei betont, daf 
die Schweiz mit dieſen eingehenden Beftimmungen an der Spite aller Nationen 
marjchiere und Die erjte fei, die diefen Dienst in ein Schulprogramm aufgenommen 
habe. Diefe Angaben find aber unrichtig, fondern Frankreich iſt es geweſen, 
das den Gedanken, jchon die Jugend im Schiegen auszubilden, zuerft gehabt 
und durchgeführt hat. Und zwar gefchah dies unmittelbar nach dem großen 
Kriege von 1870/71, wo die Mobilmahung und Bewaffnung der großen 
Volksmaſſen zum Teil mit Erfolg durchgeführt worben war. Es wurden 
damals Schulfadettenforps errichtet, und die jungen Krieger mit hölzernen 
Schwertern und Musfeten ausgerüftet und nach militärischen Vorfchriften geübt. 
Selbſt an Paraden fehlte es nicht. Nach einigen Jahren wurde allerdings diefer 
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Verſuch wieder aufgegeben auf das Drängen der Pädagogen und militäriſchen Sach— 
verſtändigen. Namentlich die letztgenannten verwieſen darauf, daß die jungen 
Rekruten bei der Einſtellung gewöhnlich alles vergeſſen hätten, was ſie während 
der Schulzeit an Soldatenkunſt gelernt hätten. Außerdem verurſachte die ganze 
Einrichtung zu viel Koſten, beſonders wegen der Munition, die bei der Truppe 
geſpart werden mußte, um jenen Bedarf zu decken. Seitdem hat bei der 
franzöſiſchen Republik die Idee eines militäriſchen Vorunterrichts für die heran— 
wachſende Jugend ſo gut wie ganz geruht, und nur vereinzelt tauchten Wünſche 
auf, es möchten die alten Einrichtungen wieder aufgenommen werden. Aber 
zunächſt ohne Erfolg. Erſt die Reſultate des ruſſiſch-japaniſchen Krieges und mit 
ihnen die Tatſache, daß Jung-Japan der Urfprung aller glorreichen Siege geweſen 
jei, Hat den Franzoſen die Augen geöffnet und die Gedanken einer militärifchen 
Yugenderziehung neu belebt. Greifbare Geftalt haben die verſchiednen Vor: 
Ichläge allerdings noch nicht angenommen. Immerhin finden aber die Grund: 
fäge, die einer der befannteften franzöfifchen Militärfchriftfteller, der General 
Prudhomme, fürzlich in der France Militaire in beredten Worten veröffentlicht 
hat, ſolch allgemeine Beachtung, daß fich ihre Wiedergabe an diejer Stelle wohl 
verlohnt. Der General will die ganze Arbeit dem beftehenden Turn, Schügen- 
und Sriegervereinen überlafjen und dazu mindeſtens in jedem Departements: 
hauptort einen militärisch organifierten, dem fommandierenden General des 
Armeeforpd oder des Territorialfreifes unterjtellten Verein ind Leben rufen. 
Jeden Sonn- und Feiertag jollen die der Schule entlafjnen Jünglinge von 
Offizieren und Unteroffizieren des ftehenden Heeres, der Reſerve und des 
Landiturmes ausgebildet werden, ebenjo jollen die Rejervijten verpflichtet werden, 
bis zu ihrem fünfundvierzigjten Lebensjahre an diefem Dienft teilzunehmen. Die 
Beteranen, die fich beteiligen, jollen in Landfturmverbände der zweiten Rejerve 
vereinigt werden. Die Brigadefommandeure der Gendarmerie (Sektionschefs) 
ſollen genaue Kontrolle führen und an die Vereine Waffen und Munition, 
Turngeräte und Schiegmaterial austeilen. So würden alle männlichen Hilfe: 
fräfte von Anfang an bis ins hohe Alter hinein militärisch gefchult und lieferten 
dem Lande jederzeit eine für die Verteidigung des Waterlandes brauchbare 
Wehrmacht. Die jungen, gut vorbereiteten Soldaten brächten in die Armee 
jene Begeifterung mit, die, ohne fich zu befinnen, Kühn jeder Gefahr entgegen: 
tritt und die andern mitreißt. Die verfügbaren Reſerviſten (röservistes disponibles), 
die meift unverheiratet find, gäben dem Ganzen Feſtigkeit und Rückgrat. 

Die eigentlichen Rejerviiten würden, ohne bejtändig um ihre Familien 
bejorgt fein zu müſſen, ebenfalls mitgeriffen. Sie würden im Training bleiben, 
als Fräftige Leute für das Ertragen von Strapazen vorbildlich wirken und 
durch treue Pflichterfüllung den jungen ein Anjporn fein. Man könnte fie im 
Falle der Not, in Einheiten mit Referveunteroffizieren und Offizieren an der 
Spitze formiert, direkt in der Nefervearmee verwenden. Die Leute vom Land- 
fturm fönnten ebenfall3 jofort verwandt werden. Sie fennten ihre Vorgeſetzten 
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von den Übungen her und würden eine mutvolle Truppe abgeben, während 
die Veteranen, die nur im Falle der höchiten Not aufzubieten wären, alsdann 
eine wirflic) brauchbare Macht abgäben, die das nötige Selbftvertrauen hätte, 
pro aris et focis zu kämpfen. 

„Man muß jich nur an die VBerhältnifje von 1870/71 zurüd erinnern,“ jo 
jchließt General Prudhomme jeine intereffanten Ausführungen, „jenen verhängnis- 
vollen Krieg, wo innerhalb dreier Monate die Feldarmee nur ihre Waffenehre 
zu vetten vermochte, und ıwo zwar in einem Augenblick neue Heere geichaffen 
worden find, die aber aus lauter geweſenen Soldaten bejtanden, die ihr Haud- 
werf gänzlich vergejjen hatten, jowie aus jungen Mobilgarden, denen jede 
Injtruftion fehlte — wie froh wäre man damals gewejen, wenn die Leute, 
die heldenmütig ihr Vaterland, unerjchroden die Hauptſtadt verteidigten, eingeübt 
gewejen wären! Wie ganz anders hätte man damals dem beinahe bejtändig 
jiegreichen Erobrer entgegentreten, ihm Abbruch tun können! 

Sind wir wirklich ein Volk in Waffen? Was mühte ein Volk zu leiften 
imjtande fein, das nicht nur glühende Vaterlandsliebe, Heldenmut und eine 
gute Erziehung, jondern auch eine entjprechende militärische Ausbildung hat! 
Nur ein obligatorifcher militärischer Unterricht von der Kindheit hinweg bis 
ins höchſte Lebensalter hinauf führt uns dazu, einmal nicht nur paffiv uns 
zu verteidigen — was ſtets zur Niederlage führt —, jondern gegen jeden Feind 
begeijtert offenfiv vorzugehen, ihn zu befiegen, zurüczumerfen, vom Boden des 
heiligen Vaterlandes endgiltig zu vertreiben.“ 

Das find große Gedanken und gewaltige Worte. Sie zeigen, wie man in 
Frankreich vorgehen will, um den jchlimmen Begriff „Zahl“, von dem immer 
noch jo viel die Rede ift, mit der Zeit aus der Welt zu Schaffen. Die Franzoſen 
haben durch die Annahme des Geſetzes über die zweijährige Dienjtzeit gezeigt, 
welche Opfer jie dem Baterlande zu bringen bereit find; wer weiß, ob nicht 
auch die Prudhommejche Idee auf fruchtbaren Boden fällt, aufgegriffen wird 
und dadurch die uns benachbarte Republik zu einem zweiten Sparta madıt. 

Wie in Frankreich General Prudhomme fo ift in England Feldmarſchall 
Roberts der eifrigfte Vorfämpfer für eine fyitematifch geregelte militärische 
Jugenderziehung. In Wort und Schrift tritt der greife Marjchall immer wieder 
dafür ein, daß ſowohl in den Volksſchulen wie in den niedern Klaſſen der 
böhern Schulen die Knaben körperlich auf den Militärdienft vorbereitet werden 
müßten; in den höhern Klaſſen diefer Schulen fei dieſe Ausbildung ähnlich 
wie in den Sabdettenanjtalten einzurichten. Sämtliche Zöglinge der höhern 
Bildungsanftalten hätten nach beendetem Unterricht durch eine Prüfung den 
Nachweis ihrer militärischen Fähigkeit zu führen, wodurch fie die Anwart— 
Ichaft auf jpätere Beförderung zu Offizieren bei der Miliz oder den Freiwilligen 
erwürben. In das joldatische Programm aller Schulen feien Turnen, Exerzieren, 
Schwimmen und vorbereitende Schiegübungen aufzunehmen. Lord Roberts jieht 
in der Annahme feiner Vorjchläge das einzige Mittel, die Wehrkraft der Nation, 
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ſolange die allgemeine Wehrpflicht nicht eingeführt iſt, auf eine geſunde Baſis 
zu ſtellen und jeden waffenfähigen Mann ſo weit zum Soldaten zu erziehen, 
daß er im Falle der Not zur Verteidigung der Landesgrenzen mithelfen kann. 
Vorderhand ſind Lord Roberts Ideen und Wünſche allerdings auf keinen ſehr 
fruchtbaren Boden gefallen. Nur das Turnen ſoll etwas lebhafter betrieben 
werden, ererziermäßige Übungen auf der Schule werden dagegen für wenig 
zweddienlich erachtet. Was den Schiegunterricht anlangt, jo hatte das Unter: 
richtsminifterium der Volksſchule in Baſhey provijorifche Erlaubnis dazu für 
Knaben von mehr als zwölf Jahren erteilt. Als aber dieje Genehmigung ine 
folge eines Mißverftändnifjes von noch) vier andern Schulen in Anfpruch genommen 
und dadurch) die Neueinrichtung im ganzen Lande allmählich bekannt wurde, 
zeigte es ich, daf fie im höchſten Grade unpopulär war und von der Mehr: 
heit der Bevölkerung durchaus nicht gebilligt wurde. Das Minifterium Hat 
daraufhin einen wenig rühmlichen Rüdzug angetreten, wie ein fürzlich ver: 
öffentlichtes Nundfchreiben des Unterſtaatsſekretärs Birrell zeigt, der Die 
urfprünglich gegebne Erlaubnis zurüdzog und erklärte, daß der Schiegunterricht 
in Volksſchulen nicht nur nicht als ein notwendiger Beitandteil der körperlichen 
Erziehung, jondern nicht einmal für die Zwede der nationalen Verteidigung 
erforderlich zu betrachten jei. Ihm jeien Feine neuen, England bedrohenden 
Gefahren bekannt, die die vermehrten Vorbereitungen in dieſer Richtung not= 
wendig machten, und folange er im Unterrichtsminiſterium jei, werde es 
nicht eine Art Borbereitungsbehörde für die Armee werden. Nach diefen 
ſchroffen Erklärungen des Miniftergehilfen darf man einigermaßen gejpannt 
jein, wie fich in England das Problem der militärischen Jugenderziehung weiter 
entwideln wird. 

In die Reihe der Staaten, die auch erjt neuerdings der militärijchen 
Zugenderziehung ihre Aufmerfjamfeit zugewandt haben, ijt endlich noch das 
ung verbündete Ofterreich zu nennen. Hier ift vor etwa einem halben Jahre i in 
dem auf der Landjtrage liegenden Bezirfe der Hauptitadt Wien ein erjter 
Knabenhort gebildet worden, der unter der bewährten Leitung des Hauptmanns 
Franz Opelt jteht und in jeinen Einrichtungen in mancher Hinficht an die bei 
und organifierte ſchon erwähnte Jugendwehr erinnert. Falls jich der Verein 
bewähren und er Anklang finden follte, ijt jchon jet beabfichtigt, gleiche Ver— 
einigungen in den Stadtbezirten Margareten und Mariahilf ſowie in der 
innern Stadt ind Leben zu rufen. Der nächte Schritt dürfte dann die Be- 
gründung folcher Knabenhorte in andern Städten der Monarchie fein, um auf 
dieſe Weife allmählich die ganze männliche Jugend in fachgemäßer Art auf ihre 
dereinjtige Militärdienftzeit vorzubereiten. 

Dem Programm, das der „Landitragenverein“ für feine Tätigkeit aufgeftellt 
hat, muß durchaus zugeftimmt werden, denn es bewegt fich maßvoll in den 
Grenzen, innerhalb derer fich wirklich etwas Gutes erreichen läßt. Es follen 
danach „Die Knaben täglich nach den Schulftunden durch Jugendſpiele — Turn-, 
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Fecht- und Gelenfübungen, militärische Ererzitien, ſyſtematiſche Marſchübungen 
und anregende Ausflüge im Freien — bejchäftigt und dadurch ihre körperliche 
und geiftige Entwidlung gefördert werden, womit dem zügellofen Treiben und 
der zunehmenden Verrohung der Jugend in wirkſamſter Weife entgegengetreten 
werden könne“. Der erjte Knabenhort zählt gegemmwärtig etwa dreihundert 
Knaben im Alter von neun bis zwölf und vierzehn Jahren; der Lnterricht 
und die förperliche Ausbildung werden in drei großen Sälen und im Freien 
geleitet, und die Übungen gipfeln in einem Kompagnieererzieren, wozu vier 
Kompagnien gebildet und zu einem Bataillon zufammengeftellt werden. Zu 
Zug: und Kompagnieführern werden zehn: bis zwölfjährige Knaben beftimmt, 
während die Stelle des Bataillonsfommandeurs von einem vierzehnjährigen 
Knaben eingenommen wird. Sämtliche Knaben find uniformiert, fie tragen 
Matrofenblufen und Schiffstappen mit Abzeichen an den Ärmeln. 

Wir find damit am Ende unjrer Ausführungen. Sie haben zeigen jollen, 
wie verjchiedentlich eine der größten Fragen der Gegenwart, die im engiten 
Bufammenhange fteht mit der Wehrfraft der Völker und den Interefjen der 
Landesverteidigung, beurteilt, behandelt und gelöft wird. Und fie haben auf 
die Notwendigkeit hinweifen wollen, daß, ob Großmacht oder Kleinſtaat, jede 
Negierung innerhalb der Grenzen ihrer Möglichkeit die Pflicht hat, zu prüfen, 
wie die heranwachſende Jugend am zwedmäßigiten militäriſch vorgebildet 
werden fanın. 
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njtreitig die ſicherſte Kapitalanlage ijt die in guten Hypothefen. 
Diefe gewähren eine höhere VBerzinfung als Sparkafjeneinlagen 
und bieten in weit geringerm Maße die Möglichkeit, Verluſte zu 
bringen, als etwa die Anlage in Wertpapieren. Doc) zwei Nad)- 
teile haben Hypotheken: fie können nicht jo bequem übertragen 
werden wie Wertpapiere und lauten überwiegend auf größere Beträge. Um 
auch dem fleinen Sparer die Beteiligung an diefer jichern Anlage zu ermög- 
lichen, fammeln, neben andern ähnlichen Inftituten, die Hypothefenbanfen durch 
Ausgabe von Pfandbriefen in Stüden bis zu fünfzig Mark hinab das Kapital 
und leihen es in größern Beträgen hypothefarijch aus. Die Pfandbriefe er- 
möglichen den Inhabern, jederzeit ihre Forderung durch Verkauf der Papiere 
weiter zu übertragen. Zum Schutze der Pfandbriefinhaber trifft das Reichs— 
Hypothefenbanfgefeg vom 13. Juli 1899 weitgehende Beitimmungen. Der 
Betrieb der Hypothekenbanken ift fonzejjionspflichtig, die Banken bedürfen zur 
Ausübung ihres Gejchäftsbetriebes der Genehmigung des YBundesrats. Ihr 
Geſchäftskreis ijt eng begrenzt auf nur wenige fichre Gejchäftszweige. Damit 
Greniboten I 1907 46 
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die Einhaltung der gejeglichen Vorfchriften kontrolliert werden kann, ftehn die 
Hypothefenbanfen unter jtrenger Staatsauffiht. Schließlich ift zur weitern 
Sicherung der Pfandbriefinhaber bei jeder Hypothekenbank durch die Auffichts- 
behörde ein jogenannter „Treuhänder“ zu beftellen, der die jpezielle Aufgabe 
hat, ftändig zu prüfen, ob für die ausgegebnen Pfandbriefe die gejeglich vor- 
gejchriebne Dedung vorhanden ift. Man wählte die Bezeichnung „Treuhänder“ 
für diefen ftaatlich bejtellten Auffichtsbeamten erftens, weil fie erfennen läßt, 
daß er nur im Interefje der Pfandbriefgläubiger beftellt ift, jodann, um eine 
Verwechjlung mit einem unter Umftänden von den Pfandbriefinhabern zur 
Wahrung ihrer Interefjen gewählten Vertreter zu vermeiden. 

Auf den Treuhänder richtet fich in der jüngften Zeit das Interefje; man 
bat die Frage aufgewworfen, ob neben den übrigen Sicherungsvorfchriften jeine 
Pflichten zum Schuge der Pfandbriefgläubiger ausreichen, zunächſt im Hinblid 
auf das riefenhafte Anjchwellen des Obligationenumlaufs der Hypothefenbanten, 
ſodann mit Rüdficht auf die in den legten Jahren üblich gewordnen „Millionen: 
beleihungen“ diefer Banken, die teil als Folge der immer fortjchreitenden 
Ausdehnung und Konzentration in Handel und Induftrie, teild als Urfache 
diefer modernen Erjcheinungen zu betrachten find; ſchließlich kann man einen 
Nachteil für die Pfandbriefgläubiger auch in der ungünstigen Einwirkung der 
neuern Grundfteuerreformen auf den Hypothefarkredit jehen. 

Die Hauptaufgabe des Treuhänders ift, wie wir erwähnt haben, die gejeglich 
vorgefchriebne Dedung der Pfandbriefe zu überwachen. Laut Paragraph 6 des 
Geſetzes muß der Gejamtbetrag. des Pfaudbriefumlaufs in Höhe des Nennwerts 
durch Hypotheken in mindejtens gleicher Höhe und von mindejtens gleichem Zins: 
ertrage gededt fein. Er hat die Pfandbriefe vor der Ausgabe mit einem Vermerk 
zu verjehen, da die vorjchriftsmäßige Dedung vorhanden und im ein bei jeder 
Hypothekenbank zu führendes Hypothefenregifter eingetragen worden iſt. Dieje 
Eintragung ift von großer Wichtigkeit, da durd) fie das Konkursvorrecht der 
Piandbriefgläubiger begründet wird. Nur mit jchriftlicher Zuftimmung des 
Treuhänder Dürfen in dieſem Regijter Eintragungen gelöjcht werden. Er 
verwahrt die Hypothefenurfunden jowie vorübergehend als Erjag für Hypo— 
thefen hinterlegte Wertpapiere und Geld unter dem Mitverfchluffe der Bank 
und braucht dieje Unterlagen nur herauszugeben, wenn andre Dedung einge: 
(iefert wird, e& jei denn, daß die Bank die Hypothelenurfunden nur vorüber- 
gehend braucht oder dem Hypothefenjchuldner gegenüber zur Auslieferung ver: 
pflichtet ift, etwa zum Zwecke der Berichtigung des Grundbuches u. a. m. 
Das Gejek räumt dem Treuhänder das Recht ein, jederzeit die Bücher und 
die Schriften der Bank einzufehen, joweit fie ſich auf die Pfandbriefe und ihre 
Dedung beziehen. 

Der Treuhänder hat aljo wichtige Aufgaben im Interefje der Pfand- 
briefgläubiger zu erfüllen, nur ift zu beachten, daß er, wie das Gejeß aus— 
drücklich beftimmt, lediglich die Quantität und die rechtliche Ordnungsmäßigfeit, 
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nicht aber die Qualität der Hhpothefen zu prüfen hat. Bei dem enormen 
DObligationenumlauf — das Bankarchiv berechnet ihn für den 30. Juli 1906 
auf 8688844000 Mark! — ift aber die Frage von der größten Bedeutung, 
ob die Hypothefenbanfen in jo hohem Betrage Hypotheken erſter Klaſſe er- 
halten können, zumal da auf dem Hypothefenmarkte gewichtige Konfurrenten 
auftreten. So haben die 44 deutjchen VBerficherungsgejellichaften von ihrem 
Bermögen, dad Ende 1905 3677 Millionen Marf betrug, mehr als 3 Milliarden 
in Hypotheken angelegt. 

Das Geſetz trifft zwar Beitimmungen über die Qualität: in der Regel 
iſt die Beleihung, die auf inländische Grundftüde beſchränkt ift, nur zur erften 
Stelle zuläffig und darf drei Fünftel, bei landwirtichaftlihen Grundftücen 
ausnahmaweije zwei Drittel des Wertes des Grundjtüds nicht überfteigen. 
Für die Schäung dieſes Wertes ſowie für Hypotheken an Bauplägen und 
noch nicht fertig geftellten, nicht ertragsfähigen Bauten find weitere Be— 
Ichränfungen gegeben, und dennoch bietet fich hinreichend Spielraum, Hypo— 
thefen als Dedung zu verwenden, die nicht als Hypotheken erfter Klaſſe be- 
zeichnet werden können. Hier find es bejonder3 die Millionenbeleihungen, die 
zuweilen Bedenken erregen und ſogar — jo in Hamburg — die Behörden 
nötigten, einige Banken zur Zurüdhaltung zu veranlaffen. Die Hypothefen- 
banken juchen allerding® das Riſiko durch Verteilung auf mehrere Banken 
oder durch Beleihung unter Bürgfchaft einer Großbank zu verringern. So 
feiftete die Diskontogeſellſchaft Garantie für ein Darlehn der Hypothefenbant 
in Hamburg auf dad Warenhaus U. Wertheim, Berlin, Leipziger Straße in der 
Höhe von 12 Millionen Mark, die Deutjche Bank garantierte für eine Hypo— 
thef von 5,3 Millionen, die die Preußische Boden-Kredit-Aktien-Bank auf das 
Kaufhaus des Weſtens &. m. b. H. in Berlin, Wittenbergplat gegeben haben 
fol. Eine Hypothek von 3,2 Millionen gaben die Preußische Hypothefen- 
Aktien-Bank und die Deutfche Grundfreditbant in Gotha jede zur Hälfte auf 
das Neue Schaufpielhaus, Berlin, Nollendorfplag, unter Bürgichaft der 
Nationalbank für Deutichland. 

Zieht man ſchließlich noch in Betracht, wie ſtark der Hypothekarkredit 
durch die Grundfteuerreform beeinflußt werden fann, indem die Grundwert- 
wie auch die Wertzuwachsſteuer häufig zu unrichtigen Taren führen müſſen,“) 
fo ift wohl zu verjtehn, daß fich das allgemeine Intereffe diefen Fragen zu— 
wendet, und daß geprüft wird, ob neben dem Inftitut des Treuhänders 
weitere Einrichtungen getroffen werden müffen, um einem Sparfapital von 
nahezu 8°, Milliarden die denkbar größte Sicherheit zu gewähren. Es iſt 
ſcharf hervorzuheben, daß der Treuhänder nicht Vertreter der Pfandbrief- 


*) Vergleiche Näheres hierüber in Nr. 20 des Bankarchivs vom 15. Juli 1906: „Der 
Einfluß der Grundfteuerreform auf den Hypothelarfrebit” von Bankbireltor Dr. jur. et. phil, 
Walther Immerwahr. 
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gläubiger ift, fondern, ohne zu den Gläubigern oder der Bank in einem 
Bertragsverhältnis zu ftehn, die ihm gefeglich übertragnen Kontrollrechte aus: 
übt, die, was die Qualität der Dedung anlangt, jedenfall3 unter den weſent⸗ 
fich veränderten modernen Wirtfchaftsverhältniffen eine Ergänzung zu fordern 
icheinen. 

Zwar find feit dem Jahre 1900 der Auffichtsbehörde jachkundige Bank— 
infpeftoren als Berater zur Seite gegeben, doch ftellt die Entwidlung des 
Hypothekenbankweſens die Auffichtsbehörde vor immer neue Aufgaben. So 
haben ſich als Folge der Abneigung der beftehenden Hypothefenbanten, in 
Heinen und mittlern Städten Darlehen zu gewähren, Hypothefenbanfen der 
Hausbefiger gebildet, die in der Form eines Vereins des bürgerlichen Rechts 
Pfandbriefe ausgeben. Dieje Inftitute werden doppelter Aufficht bedürfen, 
da das Riſiko der hypothekariſchen Beleihung in fleinerm Städten bedeutend 
größer ift. 

Der befte Schuß für die Pfandbriefinhaber gegen alle dieſe Komplikationen 
im Hypothekenbankweſen dürfte eine Vermehrung der Bankinſpektoren jein. 

Zugleich richtet fich Die Aufmerkſamkeit auf die Treuhandvereinigungen, 
die als eine Hauptaufgabe die Vertretung der Pfandbriefgläubiger im Sinne 
des Gejeßes vom 4. Dezember 1899 betreffend die gemeinfamen echte der 
Befiter von Schuldverfchreibungen in ihr reiche® Programm aufgenommen 
haben. Die Beftimmungen dieſes Gejeges find eine Ergänzung derer des 
Hypothefenbanfgejeges über die rechtliche Sicherftellung der Pfandbriefgläubiger. 
Eine Berfammlung der Gläubiger hat das Recht, zur Wahrung ihrer gemein: 
jamen Intereffen Beichlüffe zu faffen, die für alle Pfandbriefgläubiger bindend 
find. Die Verfammlung kann einen Vertreter zur Wahrung der Rechte der 
Släubiger beftellen. Diefe Vertretung übernehmen die Treuhandvereinigungen. 
Das Programm der Vereinigungen in feiner Gejamtheit bietet hinreichend 
Interefje für eine nähere Betrachtung. 

Es erijtieren bis jegt vier Treuhandvereinigungen, die, im Gegenjag zu 
den jtaatlich beftellten Treuhändern, Privatunternehmungen find, jei es in der 
Form der Aftiengefellichaft, wie die Deutjche Treuhand-Gefellichaft, die Treu- 
hand⸗ Bereinigung und die Nevifiond- und VBermögensverwaltungs- Aktien: 
gefellichaft, jämtlich in Berlin, ſei es in der Form der Gefellfchaft mit be- 
jchränfter Haftung, wie die Mecdlenburgifche Treuhandgefellichaft m. b. H. in 
Schwerin. Die drei zuleßt genannten Gefellichaften ftehn noch im Anfange 
ihrer Tätigkeit, während die Deutſche Treuhand» Gefellichaft fait feit zwei 
Sahrzehnten im fteter Erweiterung ihres Wirkungsfreifes ihre Ziele verfolgt. 
Das Programm aller vier Gefellichaften ift im wejentlichen gleich. Neben der 
oben erwähnten Vertretung der Pfandbriefgläubiger ift die Hauptaufgabe eine 
ausgedehnte Revifionstätigfeit. 

Man hat jchon lange erkannt, daß der Auffichtsrat der Aftiengejellichaften 
die gejeglichen Kontrollpflichten namentlich großen Gejelljchaften gegenüber 
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nicht zu erfüllen vermag. Er muß ſich auf Stichproben bejchränfen, die den 
Anforderungen des Geſetzes und dem Intereſſe der Aktionäre vielfach nicht 
genügen. Dr. Richard Paſſow begründet in feiner Habilitationsjchrift „Die 
Bedentung des Auffichtsrats für die Aftiengefellichaften“*) diefe Behauptung 
eingehend. Auch er hält die Treuhandvereinigungen, dieſe „Revijoren auf 
Aktien“ für befjer geeignet, die dem Auffichtsrat obliegenden Revifionen vor: 
zunehmen, weil fie unabhängig von den zu revidierenden Gejellfchaften und 
den Mitgliedern des Auffichtsrats find. Zu diefer Frage nahm der 28. Deutſche 
Juriſtentag in Kiel Stellung, indem er fait einjtimmig nad) einem Referate 
des Neichögerichtöratd Dr. Düringer und des Geheimen Juſtizrats Profeſſor 
Dr. Rieger die Theje annahm: „Für größere Aktiengefellichaften mit einem 
Grundkapital von mindeftend nominal einer Million Mark empfiehlt fich die 
obligatorifche Einführung jährlicher Bilanzrevifionen durch bejondre von der 
Geſellſchaft unabhängige, feitend der Generalverfammlung zu wählende Sad)- 
verftändige, die für forgfältige Ausübung ihrer Pflichten verantwortlich zu 
machen find.“ 

Aber nicht nur die Ausführung von gejeglich vorgefchriebnen Revifionen 
juchen die Treuhandgefellfchaften zu übernehmen, vielmehr haben fie fich das 
hohe Ziel geftedt, in dem weiteften faufmännifchen Kreiſen eine regelmäßige 
dauernde Revifion einzubürgern, um womöglich), wie der Jahresbericht der 
Deutſchen Treuhand-Gefellichaft von 1903 erwähnt, eine dem Inſtitut der 
englifchen Neviforen, der Chartered Accountants, ähnliche Reviſionsinſtanz in 
Deutjchland zu jchaffen. Die Chartered Accountants find in einer hochange- 
jehenen Körperjchaft vereinigt, die zur Vornahme von Revifionen privilegiert 
ift. Die engliichen Gejellichaftsakte von 1900 geben den Chartered Accountants, 
die als auditors von den englischen Aktiengeſellſchaften angeftellt find, weit— 
gehende Rechte, um ihmen eine peinlich genaue, unabhängige Revifion zu er: 
möglichen. Jeder Revifor foll zu allen Zeiten das Recht Haben, Bücher, 
Rechnungen und Belege der Gejellichaften einzufehen und Auskunft von den 
Direktoren und Beamten zu fordern. Er ſoll am Schlufje jeder Bilanz eine 
Beicheinigung darüber ausstellen, ob feine Anforderungen nach jeder Richtung 
bin erfüllt worden find u. a. m.**) Wenn auch das frühere Mißtrauen mehr 
und mehr jchwindet, jo beſteht doch zurzeit vielfach noch ein Vorurteil gegen 
Revifionen, und e8 muß Aufgabe der Treuhand-Bereinigungen fein, dieſes zu 
bejeitigen und Anjchauungen Bahn zu brechen, die den Mangel regelmäßiger 
Revifionen als fehlerhaft empfinden. Sollten die Treuhandgejellichaften diejes 
Biel erreichen, jo würden fie fich ein großes Verdienſt um unjer gejamtes 
Wirtfchaftsleben eriwerben, denn regelmäßige, unabhängige Nevifionen find 





*) Sonberabbrud aus dem Thünen:Arhiv, Drgan für erafte Wirtſchaftsforſchung. 
**) Bergleiche „Buchhaltungsleriton‘ von Rob. Stern, bei Leopolb Weiß, Wien und Leipzig, 
1904, unter Accountant, 
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geeignet, im gleicher Weiſe erzieherijch zu wirken, wie e8 der Giroverfehr der 
Reichsbank jo fegensreich für den Geldverfehr getan hat. Der Giroverfehr, 
der eine möglichft weitgehende Ausjchaltung der Barzahlung bezwedt, beruht 
auf dem Prinzip, Zahlungen der Kunden der Bank untereinander durch bloße 
Buchung von dem Konto des Schuldners auf das des Gläubigerd auszu- 
gleichen. Diefe bequeme Zahlungsweife hat die Kunden an prompte Bezahlung 
gewöhnt. Der Giroverfehr hat jchlechte Geſchäftsgewohnheiten und Mißbräuche 
bei der Regulierung eingegangner Verpflichtungen abgeftellt, überhaupt den ge- 
ſamten Gefdverfehr im Lande auf eine folidere Grundlage gehoben.*) Äühnlich 
wird die geplante Revifionstätigfeit die Solidität des gejamten Gejchäftsver- 
kehrs fördern. 

Als befondern Gejchäftszweig führen die Treuhandvereinigungen die ein: 
gehende Begutachtung des gejamten Gejchäftsbetricebd nach Rentabilität und 
Zwedmäßigfeit der Einrichtungen an. Hierbei wird es fi) von Borteil er- 
weiſen, daß hinter den Gejellfchaften direkt oder indirekt unfre Großbanken 
ftehn. Durch die dadurch gewonnenen Beziehungen werden fie von hoher 
Warte aus wohl imftande fein, etwa dem Sleininduftriellen oder dem Land- 
wirt wertvolle Informationen zu erteilen, befjer, als ſich der Einzelne jelbjt 
über die allgemeine Wirtjchaftslage zu unterrichten vermag. 

Auch in der Sanierung und der Liquidation von Gejellichaften hat jich 
die Deutjche Treuhandgejellichaft jchon bewährt; die Berufung Dernburgs 
zum Leiter des Kolonialamt3 hat die Erinnerung an die Verdienjte der Gejell- 
Ichaft und ihres Direftord um die Sanierung der „Sandenbanfen“ 1900/01 
wachgerufen. 

Außer den erwähnten Gejchäften übernehmen die Vereinigungen noch 
Treuhandgejchäfte aller Art; fo dienen fie als Hinterlegungsftelle für Aktien 
und Obligationen, übernehmen Tejtamentsvollftredfungen und VBermögensver- 
waltungen. Durch die beiden zulegt genannten Gejchäftszweige werden ſich 
die Treuhandvereinigungen auch für Nichtlaufleute wertvoll erweijen. In den 
Proſpekten heißt e8: Bei Vermögend- und Nachlaverwaltungen wird die 
Gejellihaft der Eigenheit eines jeden Falles auf das jorgfältigite Rechnung 
tragen und alle geäußerten Wünjche auf das gemauejte beachten. Die Ber: 
waltung von Vermögen und Nachläffen wird jpeziell auch dann übernommen, 
wenn unüberfichtliche Nechtsverhältniffe zu Hären und diffizile Verhandlungen 
zu führen find, oder wenn durch das Borhandenfein jchwer realifierbarer 
Immobilien oder andrer illiguider Engagements an die Sachkenntnis der Ver: 
walter außergewöhnliche Anforderungen gejtellt werden. Die Gejellfchaft 
empfiehlt ihre Dienfte, wenn es ſich um die Sicherung des Bezugsrechtd lang: 
jähriger Renten handelt. 


*) Vergleiche Neihöbantpräfident Dr. Koh, Exzellenz, im Hanbwörterbud der Staats: 
wifjenichaften Band 4 unter „Giroverfehr”. 


George Meredith als Pfycholog 355 


Es hat. biöher in vielen Fällen zur Klärung folcher jchwieriger Ver: 
mögenöverhältniffe an einer abjolut unabhängigen, vertrauenswürdigen Inftanz 
gefehlt. In privaten Kreiſen wird es freudig begrüßt werden, daß dieſe Lücke 
durch die Treuhandvereinigungen ausgefüllt wird. Im Intereſſe einer foliden 
BWeiterentwidlung unſers Kreditverfehrs ift den Vereinigungen insbejondre für 
die Ausdehnung ihrer Revifionstätigfeit der beite Erfolg zu wünjchen. 
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Don Ernft Groth 


chopenhauer nennt den Roman einen „Guckkaſten, darin man die 
1 Spasmen und Konvulfionen des geängjtigten menfchlichen Herzens 
5) betrachtet“. Treten hierbei die objektiven Ereignifje, die äußere 
34 Handlung und das anjchauliche Leben ganz Hinter die Schilderung 
BE der innern Vorgänge, des jeelischen Lebens und der jubjektiven 
Auffaffungen zurüd, und entwirft uns der Autor ein Bild von dem allmäh- 
lichen Keimen, Wachjen und Herrjchen einer Seelenerregung, einer Gemüts- 
ftimmung, einer Leidenfchaft, jchildert er die Entwidlung einer Idee oder eines 
Unternehmens von den erjten unjcheinbaren Anfängen und dem dämmernden 
BZuftande an bis zur vollen, alles beherrichenden Klarheit, jo entjteht eine 
Biographie des innern Menjchen, der pſychologiſche Roman.“ Es ift er- 
Härlih, daß dieje Gattung der Novelliftit, zu deren Verftändnis ein fein 
organifiertes Seelenleben, viel Selbſtbeobachtung und liebevolle Verinnerlichung 
notwendig find, auf die große Mafje des Lejepubliftums nicht rechnen darf; 
denn der Durchſchnittsleſer will äußere Handlung, fichtbare Verwidlungen und 
den Kampf vollendeter Leidenjchaften. Der Piycholog aber wird ſtets Gefahr 
laufen, fich bei der vorfichtigen Enthüllung der oft unbewußt wirkenden Motive 
und bei der gewifjenhaften Analyje der innern Vorgänge, der Phänomene des 
Herzens und des Geijtes in mikroſkopiſche Kleinmalerei zu verlieren oder dem 
finnigen Nachgehen, dem Meditativen und Moralifierenden einen zu breiten 
Raum gewähren. Daher fommt es, daß ber piychologifche Roman oft nur 
zum Gefäß für die fozialethiichen Anjchauungen des Schriftfteller8 wird, für 
feine individuellen Gedanfengebilde, für Aphorismen und Marimen. Das alles 
wäre freilich im Grunde fein Fehler, denn was fünnte der epifchen Dichtung 
angemejjener fein als Gedanfenreichtum und Gebanfentiefe, und was it er- 
quidender, al3 in einem Roman eine Fülle von Lebensweisheit und Lebens- 





) Abſchnitt aus der von Ernft Groth verfaßten, demnächſt erfcheinenden „Englifchen 
Literatur der Gegenwart” in der zweiten Auflage von Wülfers „Gefchichte der englifchen Lite 
ratur”. Zwei Bände. Leipzig und Wien, Bibliographiiches Inftitut. 
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wahrheit zu finden! Aber das Übermaß der Neflerion, des philofophifchen 
Elements zerjtört leicht den künftlerifchen Aufbau der Dichtung, und der 
Drang, metaphyſiſche Fragen und fchwer zu fafjende Seelenregungen oder gar 
Probleme des Unbewußten in Worte zu faflen, führt den Autor leicht dazu, 
die Sprache zu vergewaltigen, den Ausdrud zu verjchieben, zu färben und zu 
verjchleiern, fodaß die epifche Sprache, deren erjtes Erfordernis Klarheit und 
Anjchaulichkeit ift, oft zu einer rätjelhaften und unkünſtleriſchen Ausdrucksweiſe 
hinabſinkt. 

Dieſer Gefahr iſt der Hauptvertreter des pſychologiſchen Romans, George 
Meredith (geb. 1828), nicht entgangen. Obgleich ſein erjter Roman: „Die 
Feuerprobe Richard Feverels, eine Gejchichte von Vater und Sohn“ (The 
Ordeal of Richard Feverel. A Story of Father and Son. Tauchnitz Edition, 
in Überfegung erfchienen mit andern Romanen von Meredith bei 3. E. C. Bruns 
in Minden und bei ©. Fiſcher in Berlin) ſchon im Jahre 1859 erjchienen ift, 
hat man die literarische Bedeutung dieſes Schriftjtellerd doch erſt in den 
neunziger Jahren ganz zu würdigen begonnen. Meredith ijt bis dahin ge- 
wiſſermaßen nur ein Schriftjteller für Schriftfteller gewejen, und erjt jeitdem 
die große Begeifterungsflut für Charles Dickens und George Eliot, die einen 
andern Autor jchwer auffommen ließ, allmählid) gejunfen war, Autoren 
wie Stevenjon das Geftändnis machten: „Meredith ift der Meifter von uns 
allen“, und viele jüngere Schriftfteller ihn jogar neben Shakeſpeare jtellten, 
hat fich die allgemeine Aufmerkſamkeit des Publikums diefem aller Reklame 
abholden einfamen Schriftfteller zugewandt. Meredith ijt jet mach vierzig 
Jahren tatfächlich der Stern der englijchen Literatur geworden, und es gehört 
gegenwärtig in der Gejellichaft zum guten Ton und beweijt einen über die 
jubalterne Bildung hinausgehenden feinen Gejchmad, für Meredith zu ſchwärmen 
und jelbjt die mebelhaften und bizarren Stellen in feinen mit pfychologifchen 
Aphorismen durchjegten Romanen als Offenbarungen eines großen Genies an- 
zuftaunen. Won den Übertreibungen feiner Anhänger und Jünger kann man 
nur dann auf eine richtige Würdigung diejes Autors zurückkommen, wenn man 
ihn als einen Vertreter der großen realiftiichen Bewegung auffaßt, die eine 
Reaktion war gegen die Verirrungen der Romantif und gegen deren Neigung, 
die Welt der Erfcheinungen lediglich mit dem Gefühl (sentimentalism) zu 
erfafjen. 

Meredith iſt ein Anhänger des Pofitivismus; Anjchauung, Beobachtung 
und Erfahrung find die Grundquellen feiner Philofophie. Die Menfchen, die 
nur ihr Gefühl und nicht ihren Intellekt zur Bafis ihrer Weltanſchauung und 
ihrer fittlichen Pflichten machen, gelten ihm als die Hilflofen Opfer der Sim: 
lichkeit, der Genußſucht: „Sentimental ift, fagt er in »Richard Feverel«, wer 
genießen will, ohne die ungeheuern Schulden für eine Tat auf fich zu 
nehmen.“ Es ijt erflärlich, daß ihn die jcharfe Beobachtung der Menjchen und 
Dinge zur Satire führen mußte, und hierin fchließt er ſich an einen Schrift: 
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jteller des neungzehnten Jahrhunderts, Thomas Peacod (1785 bis 1866, den 
Berfaffer der arijtophanifchen Satire Headlong Hall, 1817), deſſen literarifche 
Bedeutung bis jegt noch wenig gewürdigt worden ijt. 

Da ſich Merediths charakteriftiihe Züge in feinem erjten Roman: „Die 
Feuerprobe Richard Feverels“ am deutlichjten offenbaren, jo müſſen wir auf 
ihn näher eingehn: Sir Auftin Feverel ift der Befiger von Raynham, einem 
an der Themfe liegenden Schlofie einer weitenglifchen Grafichaft. Sein Ehe- 
glüd it von furzer Dauer gewejen, denn ein Univerfitätsfreund, den er bei 
fi aufgenommen hatte, war der Liebhaber der jungen Schloßherrin geworden, 
und der vortreffliche, in feiner ehrlichen Liebe und Freundichaft jo fchändlich 
bintergangne Sir Auftin Hatte die Schuldigen hinausgewieſen. So lebt er 
denn mit feinem Kleinen Sohne Richard allein; aber die Leere im Schloffe wird 
bald ausgefüllt durch eine Reihe merkwiürdiger Verwandten, die alle in dem 
Schloſſe Unterjchlupf finden; unter ihnen Auftins Schwefter, die verwitwete 
Doria, die den jungen reichen Erben Richard für ihre Tochter Klara gewinnen 
möchte. Sir Auftin Hat in feiner Einſamkeit viel über die Nätjel und Ge- 
fahren des Lebens nachgedacht und jeine Gedanken darüber in dem Buche 
„Das Manuffript des Pilgers“ veröffentlicht. Er will jeinen einzigen Sohn 
und Erben nad; einem bejondern Erziehungsiyftem aufwachſen lafjen. Die 
Schule und die Univerfität, die nad) feiner Anficht Stätten der moralijchen 
Verderbtheit find, jol Richard nicht bejuchen; er ſoll ſich unter der väterlichen 
Wachſamkeit zum Manne entwideln. Den Unterricht übernimmt Sir Auftins 
Neffe Adrian, ein weltfluger, aber an epifureijchen Neigungen gefjcheiterter 
Theologe. Richards Spielgefährte ift Ripton Thompjon, der Sohn des herr- 
ſchaftlichen Advokaten. Während Sir Auftin fein Syſtem theoretisch vertieft, 
treiben die Jungen argen Unfug, fie wildern auf dem Grundſtück des Farmers 
Blaize, werden von diefem überrafcht und mit der Reitpeitiche durchgeprügelt. 
Richard finnt auf Rache; am Wege belaufcht er das Geſpräch eines Keſſel— 
fliderd mit einem von dem Farmer weggejagten Knecht; er hört, daß diefer 
Luft hat, dem Farmer aus Rache den Heujchober anzuzünden. So jtedt er 
ſich denn Hinter diefen Knecht, gibt ihm Geld, und in der Nacht brennt die 
Scheune nieder. In ihrer Aufgeregtheit verraten jich die Jungen, und Sir 
Auftin Hat Mühe, den Farmer zu beruhigen; diejer wird reichlich entjchädigt, 
und Richard muß perfönlich um Berzeihung bitten, die ihm von dem Farmer 
auch gewährt wird, da dejjen Feine Nichte Lucy Desborough den jungen Richard 
jehr gern hat. 

Zwiſchen dem einfachen Knabenalter und dem Jünglingsalter, jagt Sir 
Auſtin, in der Blütezeit, auf der Schwelle der Pubertät gibt es »eine jelbjt- 
loje Stunde«, nennen wir fie die »geiftige Saatzeit«.“ Dieſe Zeit jucht der 
Vater auszunugen.  " 

Richard foll zu einem Staatsmann erzogen werden; er ftudiert mit ihm 
Gejchichte, Lieft die Parlamentsreden der großen Bolitifer und — ſein Herz 

Grenzboten J 1907 


3588 George Meredith als Pfycholog 





durch andauernde Gebete zu ftärfen, denn vor allem ſoll er ein Ehrift werden. 
Die Verſe, mit denen der in romantifchen Phantafien lebende Richard ganze 
Bogen vollgejchrieben hat, muß er vernichten, und da er allmählich in „das 
magnetifche Zeitalter“, das Alter erotiicher Stimmungen fommt, läßt Sir Auſtin 
die nach des Hausmeifters Angaben verliebten Stubenmädchen aus dem Schlojje 
entfernen, da fie einen ungünftigen Einfluß auf Richards Moral haben könnten. 
„Kein paarweifes Herumfchlendern! befiehlt er, fein öffentliches Küffen! Bei 
jolhen Vorgängen jollte fein Knabe Zeuge fein.“ Wenn e8 diskret gejchehe, 
habe er nichts dagegen einzuwenden. Richard ift daher nicht wenig erjtaunt, 
als er feinen Vater jelbft in einer Liebesjzene mit einer Lady findet. Eines 
Tages rudert der junge Held auf der Themje und fieht am Ufer zwifchen den 
Brombeeren ein reizendes Mädchen; es ift Lucy, die Nichte des Farmers 
DBlaize. Die Liebesizene, die Meredith nun zwijchen den beiden jungen Menjchen: 
kindern jpielen läßt, ift eine der lieblichjten der ganzen englischen Literatur, 
voll von harmloſer Natürlichkeit und entzüdender Poefie. Sir Auftin erfährt 
von diefer Liebe und fieht darin eine große Gefahr; er läßt Richard nach 
London kommen, wo er im Begriff ift, für feinen Sohn die Braut aus einer 
gefunden, noch unverdorbnen Adelsfamilie auszuwählen. „ES gibt rauen in 
der Welt, mein Sohn, jagt Sir Auftin warnend, wenn du mit ihnen zus 
jammentriffit, dann beginnt die entjcheidende Prüfung. Wenn du fie fennen 
lernt, wird dein Leben dir entweder zum Gaufeljpiel oder, nad) der Erfahrung 
andrer, zu einer Gabe ded Segend. Die Frauen find unfre Feuerprobe.“ 
Sir Auſtin fucht fein pädagogisches Syitem der Prophylare weiter durch- 
zuführen. Der Farmer wird beiwogen, Lucy in ein Stift zu geben, und 
Richard fol in London leben, um feine Jugendliebe zu vergefjen. Aber in 
London trifft er mit Lucy zujfammen; fein Freund Ripton mietet fie bei 
Mrs. Berry ein, und Richard, der alles Vertrauen zu feinem Bater verloren 
hat, ift entjchloffen, das Mädchen gegen den Willen des Vaters und der Ver- 
wandten zu heiraten. Die Vermählung wird vollzogen, und das junge Paar 
verbringt feine Flitterwochen auf der Injel Wight. Mit padendem Humor 
und feiner Satire find die Szenen gejchildert, wo Adrian den fafjungslojen 
Verwandten je ein Stüd des Hochzeitskuchens überbringt. Jetzt beginnen die 
Intriguen. Die Verwandten wollen Richards Ehe unter allen Umftänden ungiltig 
machen. Sie loden ihn nad) London, weil er nur hier mit feinem Vater eine 
Unterredung haben könne. Er wird in den Kreis leichtfinniger Lebemänner 
gezogen und fällt in die Hände der raffinierten Demimonde Bella. Richard 
verliert allen Halt und alle Energie. Gewifjensbifje und Scham hindern ihn, 
zu feiner jungen Frau zurüdzufehren. Als er dann erfährt, daß feine un— 
glüdlich verheiratete Eoufine Klara gejtorben fei, und daß fie nur ihn geliebt 
babe, verläßt er, mit fich und der Welt ganz zerfallen, England. Erſt nach 
der Mitteilung, daß Lucy ihm einen Sohn geboren habe, und daß der Vater 
zur Verföhnung bereit ei, kehrt er zurüd. Im London erfieht er aus einem 
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Briefe Bella, welche Intriguen man gegen ihn gefpielt hat, und daß der 
Lord Mountfalcon feiner jungen Frau auf Wight nachgeftellt habe; nur ein 
paar Stunden weilt Richard in Raynham bei Lucy, dann eilt er davon, um 
fi) mit dem Lord zu ſchießen. Richard wird verwundet. Lucy fällt in eine 
jchwere Krankheit und jtirbt. Richard wird zwar gerettet, aber die Feuer— 
probe des Lebens hat er nicht bejtanden, fein Glück ift dahin, er hat es der 
verkehrten Erziehungsart eines „ſyſtematiſchen“ Vaters opfern müſſen. 

Der Roman „Richard Feverel“ ift reich an wirkungsvollen Situationen 
und pſychologiſch fein gezeichneten Figuren. Die Geftalten aus dem Volksleben, 
zum Beijpiel Farmer Blaize und die alte Kinderfrau Mrs. Berry, find mit 
realiftiicher Naturtreue und feinem Humor entworfen, und aud) die geiftvoll 
ſatiriſchen Schilderungen der englifchen Gejellichaft zeigen uns den Verfaſſer 
als einen jcharfen Beobachter und erfahrnen Kenner. Die zahlreichen Reflexionen 
und Betrachtungen erjcheinen nicht bloß dekorativ, fondern find organifch und 
bedeutungsvoll in das Gewebe der epilchen Handlung eingefchaltet. Der 
prophylaktiichen Erziehungsmethode wird zum Beijpiel die „Theorie des Aus- 
tobens* gegenübergeftellt. „Es ift alles Unfinn, jagt der gichtifche Lord Heddon, 
der Vater eines ſchwachſinnigen Sohnes, wenn wir verfuchen, einem jungen 
Manne eine ungewöhnliche Erziehung zu geben. Es ift befjer für ihn, wenn 
er etwas wild it, jo lange er noch grün ift, wenn er feine Knochen und 
Musfeln fühlt, wenn er die Welt fennen lernt. Er wird niemals ein Mann 
werden, wenn er nicht zu einer Zeit jeines Lebens das alte Spiel getrieben 
bat; je früher er es tut, um jo befjer. Ich Habe immer gefunden, daß die beiten 
Männer recht wild gelebt haben.“ Der Autor fteht mit feinen Sympathien 
weder auf der Seite diejer Austober noch auf der Seite der Vorbeuger. Sein 
deal ift die reine Jugendliebe, die ohne Rüdficht auf Traditionen zur Ehe- 
gemeinfchaft führt. Über die Frauen fällt er oft fcharfe Urteile: „Die Frauen 
find Feiglinge, fie laſſen jich leichter von Ironie und Leidenfchaft unterwerfen, 
als daß fie ihre Herzen der Vortrefflichkeit und Natürlichkeit hingeben.“ Und 
doc) iſt ihr Einfluß unermeßlich: „Wer fann von ſich jagen, in welchem Augenblid 
er nicht als eine von einer frau geleitete Puppe umhergeht?“ Der Berfafjer 
Ipricht an einer Stelle von der „philofophifchen Geographie“ und betont, daß 
jeder Menjch zu der einen oder der andern Zeit einen Heinen Rubifon habe, 
ein Mares oder ein trübes Waſſer, das er überjchreiten müffe. „Wenn man 
den glüdlihen Punkt der Weisheit erreicht hat, von dem aus man die ganze 
Menſchheit ald Narren fieht, dann mögen diefe winzigen Gejchöpfe doch jo 
viel neue Bewegungen machen, wie fie wollen, man wundert ſich nicht mehr 
über fie; ihr würdiges Benehmen ift ebenjo fomifch wie ihre Albernheiten, 
und ihre Leidenschaften find noch komiſcher.“ Dieje Meinung Adrians ift auch 
die ded Autors. 

Weniger gedankenvoll, aber in der pfychologifchen Zeichnung der Figuren 
noch feiner, mannigfaltiger und humorvoller und im Dialog realiftifcher und 
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padender ift der Roman „Rhoda Fleming“ (1864). Die Bauerngeſchichten, 
die Meredith uns hier vorführt, erinnern in ihrer Urwüchſigkeit, in ihrer 
ichwerfälligen und gutmütigen Art an Shafefpearifche Figuren, aber auch an 
wohlbefannte Typen Frig Reuters, vor allem der Eentijche Farmer William 
Sohn Fleming, der Wirtjchaftsgehilfe Robert Eccles, jein Vater Jonathan und 
der Knecht Gammon, „ein alter Mann mit den Yugen einer antediluvianischen 
Eidechſe“. 

Bauer Fleming hat zwei Töchter Dahlia und Rhoda, beide hübſch, geſund, 
über ihren Stand erzogen und voll von Träumen und Lebenshoffnungen. 
Mißernten hatten ihn in Schulden gebracht, und nad) dem Tode ſeiner Frau 
geht es in der Wirtjchaft nicht mehr recht vorwärts; würde ihm der Schwager 
Anton Hadbutt in London helfen, der ſich als Kafjenbote jcheinbar viel Geld 
verdient hat, dann wäre die Sache nicht jo ſchlimm; aber diejer komiſche Kauz 
ift ein Geizhald. Und der Bauer ift ſchon zufrieden, daß Schwager Anton die 
Dahlia ald Gejellichafterin nad) London nimmt. Die Szene, wie der Bauer 
mit Anton zufammenfigt und herausbringen will, wie viel Geld Anton hat, 
wirkt mit ihrem padenden Humor wie eine Shafefpearijche. Die hübjche Dahlia 
wird natürlich in London bald umjchwärmt und findet in dem jungen Juriften 
Edward Blancove, dem Sohne des Barons William, einen Liebhaber. Auch Rhoda, 
die mit rührender Schweiterliebe an Dahlia hängt, fommt zum Beſuch nad) 
London und fieht mit ihrer naiven Unbefangenheit die ganze Liebesjeligfeit 
der Schweiter. Dahlia macht mit ihrem Liebhaber eine Reije nach Italien und 
jchreibt darüber der Schweiter voll Entzüden. Aber der alte Bauer merkt 
Unheil; er will wiſſen, ob Dahlia mit dem jungen Manne verheiratet ift oder 
nicht, er fährt nach London. Anton führt ihn in ein Theater, und hier jehen 
fie Dahlia mit ihrem Liebhaber in einer Loge. Es entjteht eine Skandalſzene. 
Edward zieht fich von Dahlia zurüd, und diefe fällt in eine jchwere Krankheit. 
Jetzt fucht Robert Eccles, der Rhoda liebt, die Ehre der Familie Fleming zu 
retten, und er bringt Edward endlich jo weit, daß diefer Dahlia heiraten will, 
aber Dahlia jchlägt ihn, des Lebens überdrüfjig, ab und bleibt einfam auf 
dem Bauernhofe, den Robert und Rhoda übernehmen. 

Auch in dem Roman „Rhoda Fleming“ — eigentlich müßte er nad) der 
Heldin „Dahlia Fleming“ heißen — haben wir, wie in „Richard Feverel“, die 
beiden fich gegemüberjtehenden Gruppen: die jentimentale mit ihren unflaren 
aber nach LZebensgenuß trachtenden Geftalten und auf der andern Seite die 
gejunde mit ihren das Leben in feiner Wirklichkeit erfafjenden Menjchen; bie 
erjte leidet in den Kämpfen Schiffbruch, die andre ringt fich zu einem reinen 
und gejunden Lebensgenuß hindurch. 

In der funftvollen Analyje der Frauenſeele ift Meredith ein Meifter, er 
hat in diejer Fertigkeit fein Vorbild Richardjon weit übertroffen. Das zeigt 
fi auch in feinem Roman „Bittoria* (1866), worin die in dem italienischen 
Aufftande von 1848 eine Rolle jpielende Heldin vortrefflich gezeichnet iſt, und 
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noch deutlicher in dem Roman „Diana vom Kreuzweg“ (Diana of the Crossways, 
1835, deutjch von P. Greve, Minden, Verlag von J. E. E. Bruns), zu dem 
er Züge aus dem Leben der viel gefeierten Schriftitellerin Caroline Norton 
(1808 bis 1877) nerwertet hat, dem „Byron unter den Dichterinnen“ und der 
Verfaſſerin der bretonifchen Sagendichtung The Lady of La Garaye (1862). 
Meredith hat offenbar viel von der Schwärmerei und Verehrung, die er für 
Mrs. Norton empfand, auch auf feine jchöne und geiftvolle Diana Merion 
übertragen. Er führt feine Heldin durch alle Triumphe der Jugend, durch alle 
Leiden einer unglüdlichen Ehe und alle Enttäufchungen des gefellfchaftlichen 
Lebens und der jchriftjtellerischen Tätigkeit in ihrem Haufe am Kreuzweg in die 
Arme des einjt von ihr zurücdgewieinen aber treuen Thomas Redworth — jie, 
deren Seele durch die Leiden nicht verloren, jondern gewonnen hat, denn „alles, 
was der Körper erleidet, bringt auch der Seele Nutzen“ (there is nothing the 
body suffers that the soul may not profit by). Der Roman ift reich an feinen 
piychologischen Bemerkungen und geiftvollen, oft jatirijchen Aphorismen. „Die 
Politik ift das erjte Gefchäft der Männer, die Schule für die Mittelmäßigfeit, 
für den Streber und Ehrgeizigen eine Leiter, für den Dummkopf ein Amphi— 
theater, für dem verzweifelten Spekulanten eine Titanenwaffe, der Olymp für 
das Genie." „Man fann folgende Prophezeiung wagen: wenn wir uns in der 
Dichtung nicht baldigft die Philofophie zu eigen machen, jo iſt die Kunft unter 
der fchöpferiichen Gruppe ihrer Belenner zum Erlöfchen beſtimmt.“ „Marimen 
haben nur den Wert von Kalfeiern, die den Denker zum Siten verloden.“ 
Während in „Diana vom Kreuzweg“ die epifche Handlung noch einen 
bedeutenden Raum einnimmt, verfchwindet fie in dem Roman „Der Egoijt, eine 
Komödie in Erzählungsform“ (The Egoist. A Comedy in Narrative, 1879, 
Neudrud bei Archibald Conjtable, 1902) fait volljtändig und überläßt der 
piychologischen Entwidlung das ganze Feld. Es ift die lang ausgejponnene 
Gefchichte eines dreimaligen Bräutigams, der von dem Grundjag ausgeht: 
Beſitz ohne Verpflichtung für den bejefjenen Gegenjtand führt einen zur Glüd- 
jeligfeit (Possession without obligation to the object possessed approaches 
felieity). Der Held Sir Willoughby Pattern hat von feinem ariftofratijchen 
Beruf eine ganz bejondre Auffafjung; Fein grober Magenegoift, jondern nur 
ein falter Seelenegoift, fie zeigt fich jo ftarf, daß ihm feine erſte Braut mit 
einem Kapitän durcchgeht, daß feine zweite die Verlobung auflöft, und daß 
er fchlieglich ein älteres Mädchen befommt, das im Laufe der Jahre auch 
eine Egoiftin geworden ift. Die Figuren haben in diefen Roman alle etwas 
ichemenhaftes, fie find ohne Fräftig pulfierendes Leben; auch die Sprache iſt 
jo kunftvoll abgetönt, der Ausdrud jo gewählt und abftraft, daß man alles 
wie in weiter Ferne fieht. Das Herz wird einem bei diejen Szenen nicht 
warm. Der „Egoijt“ wird zwar von der englijchen Sritif als Meredith 
höchſte Leiftung bezeichnet. Wir fönnen uns dieſem Urteil nicht anjchließen, 
er hat für uns nur den Wert eines virtuojenhaft durchgeführten Experiments. 
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Als epifche Dichtung, als Kunftwerk, ftehen „Diana am Kreuzweg“ und 
„Rhoda Fleming“ weit höher. An dieje beiden Romane reichen auch die 
übrigen nicht heran: Evan Harrington (1861), Sandra Belloni (1864), „Die 
Abenteuer Harry Nichmonds“ (The Adventures of Harry Richmond, 1871), 
Beauchamps Karriere (Beauchamp's Career, 1875), „Die tragijchen Komödianten“ 
(The Tragie Comedians, 1880), eine Verwertung von Lafjalles Lebensgeichichte, 
„Lord Omont und feine Aminta“ (Lord Omont and his Aminta, 1894), eine 
Art von pädagogifchem Roman, „Die verblüffende Heirat“ (The Amazing 
Marriage, 1895) u. a. In diefen und andern jpätern Romanen zeigt ſich mehr 
des Autor? Hang zum Bizarren, Grüblerifchen und Dunkeln, Züge, die auch 
feine Gedichte „Moderne Liebe“ (Modern Love, 1862) und „Die Freude der 
Erde“ (The Joy of Earth, 1883) trog mancher einzelnen Schönheiten wenig 
erquicklich machen. 





Eine $erienfahrt nach Brafilien 
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u chon vor meiner Ankunft in Santos war von dem Guts- und 
Fabrifbefiger Francisco Müller in Carioba, mit deſſen Sohn 
und Schweiter meine Angehörigen von Hamburg nad) Santos 
4 gefahren waren, eine freundliche Einladung für uns eingetroffen. 

IN Wir waren jofort darüber einig, daß wir dieſe günftige Gelegen- 
heit, einen Teil des Kaffeebezirtd und das eigentliche Landleben aus eigner 
Anſchauung kennen zu lernen, benugen mußten. 

So traten wir denn eine Morgens die Reife an. Bei Eubatäo, wo aus- 
gedehnte Bananenpflanzungen find, deren Erzeugniffe in ganzen Schiffsladungen 
nach Argentinien gehn, gewinnt die Eijenbahn das Feſtland und jteigt dann 
von der Station Pe (Fuß) da Serra aus als Seilbahn jo teil am Gebirge 
empor, daß die Paßhöhe von 800 Metern bei Alto da Serra jchon in etwa 
anderthalb Stunden erreicht wird. Die Bahn Santos — Säo Paulo ijt eine der 
intereffanteiten und ſchönſten Bergbahnen der Welt. Sie ift durch umfangreiche 
Schugbauten gegen Waſſer und Bergitürze gefichert; an den dreizehn Tunnels 
und den vielen kühnen Viadukten jieht man, welche Schwierigkeiten bei dem Bau 
zu überwinden waren. Dem Reijenden bietet ſich — von Santos aus gerechnet 
nach der linken Seite hin — fortwährend die herrlichjte Ausficht; Schneeberge 
und Gletjcher wie in unjern Alpen gibt es zwar nicht, der Nordländer wird fich 
aber durch den reichen jüdlichen Pflanzenwuchs mehr als entjchädigt fühlen. 

Der englifchen Gejellichaft, die die Bahn erbaut Hat und noch betreibt, ift 
in der Konzeffion die Bedingung auferlegt worden, daf fie das, was über eine 
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Dividende von 12 Prozent hinaus erlöft wird, an die Staatskaſſe abzuführen hat. 
Der Verkehr ift von Anfang an nicht unbedeutend gewejen und hat fich jehr 
ichnell jo gehoben, daß er zuzeiten faum zu bewältigen ijt; beiſpielsweiſe müffen 
während der SKaffeernte täglich bi8 zu 60000 Sad Kaffee befördert werden. 
Die Dividende von 12 Prozent ift unter jolchen Berhältniffen bald erreicht 
worden. Trotzdem ijt aber noch nicht ein Milreis in die Staatskaſſe geflofjen, 
weil die Gefellichaft alle Überjchüffe in das Unternehmen hineinftedkt; fie hat 
den Bahnkörper verjtärkt, neue Sicherheitsbauten ausgeführt, eine zweite Trace 
angelegt, die Bahnhöfe erweitert und zum Teil von Grund aus neu gebaut, 
Dienftwohngebäube für die Beamten und Arbeiter errichtet, kurz nach und nad) 
ein Mufterwerf gejchaffen. 

Schon nad) etwa zwei Stunden langten wir in Sao Baulo — 750 Meter — 
an, hielten uns aber nicht auf, fondern fuhren noch vier Stunden weiter über 
die Kaffeeſtadt Campinas — 700 Meter — hinaus bis nad) der Station Billa 
Americana. Bei der Länge der Fahrt empfanden wir es als eine Wohltat, daß 
die Kopflehnen vor der Abfahrt mit weißen Tüchern friich beipannt worden 
waren, und daß die Tücher auf jeder größern Station von Staub gefäubert 
wurden. Nebenbei bemerkt, würde ſich die Verwendung jolcher Tücher auch für 
unfre Eifenbahnwagen, mindeſtens in der heigen Jahreszeit, jehr empfehlen. 

Das Gelände jtellt fich als eine im wejentlichen auf demfelben Niveau 
bleibende Hochebene dar und ſenkt ſich nur ganz allmählich nad) dem Parana- 
gebiete zu. Der Boden, deſſen Farbe an dunfel gebrannte Ziegel erinnert, ift 
ungemein fruchtbar und zum Teil fultiviert. Wir paffierten viele Kaffee» und 
Buderrohrpflanzungen, dieſe waren jchon von fern an der maigrünen ‘Farbe 
fenntlih. Ein großer Teil des von der Bahn durchjchnittenen Geländes war jo- 
genannter Kamp, auf dem Herden von Pferden, Maultieren und Rindern unter 
der Dbhut von Lafforeitern weideten. Die Campos find mit Gras bejtandne, 
von Bujch- und Waldftüden unterbrochne Steppenflächen; die Gräſer wachen 
in Büfcheln und bilden einen grünen, mit blütenreichen Pflanzen durchwirkten 
Teppih. Wir fahen jedoch auch andre Flächen, die ſchwarz gebrannt waren 
und feine Spur von Leben zeigten. Mit der Zeit werden nämlich die Gräſer 
hart und jcharf und müſſen alsdann, weil fie von den Tieren nicht mehr ge- 
nommen werden, abgebrannt werden; aus den Wurzeln treibt darauf, ohne daß 
e3 einer weitern Pflege bedarf, wieder ein jaftiger Nachwuchs hervor. 

Eigentümliche Erfcheinungen auf dem Kamp find die fegelförmigen, aus 
Ton jehr gleichmäßig aufgeführten Bauten der Termiten. Nach der Zahl der 
Kegel zu jchließen, müffen die gefürchteten Infekten in diefem Gebiete zur Land- 
plage geworden fein. 

Bei der Ankunft in Villa Americana wurden wir von Herm Müller und 
feiner Schwefter begrüßt und zu Wagen durch jchattige Bambusalleen nad) 
Garioba geleitet. Wir fanden in dem Haufe unſers Wirtes, der in Braunfchweig 
geboren und ein Bruder des in Charlottenburg wohnenden Bildhauers Profeſſor 


364 Eine Ferienfahrt nach Brafilien 





Müller ift, eine jo gajtfreundliche Aufnahme, da wir ihm und jeiner Familie 
zum wärmjten Dante verpflichtet find. 

Der Ort Carioba, der nur aus der Müllerfchen Baummwollenfabrit — Spin- 
nerei, Weberei und Fürberei — und den dazu gehörenden Herrſchafts-, Beamten: 
und Arbeiterhäufern befteht, hat infolge feiner Seehöhe von ungefähr fieben- 
hundert Metern ein gejundes Klima. Die Luft kühlte fich damals im Winter 
in den Nächten bis zu 5 Grad Celſius ab; die Möglichkeit einer ausgiebigen 
Erfriſchung war mithin gegeben. Das freundliche Wohngebäude liegt inmitten 
eines Ziergarten® auf einer Anhöhe; da die Wohnräume durch eine breite Beranda 
der unmittelbaren Einwirkung der Sonne entzogen find, fo gelang es, in ihnen 
auch während der heißeiten Tagesjtunden eine angenehme Temperatur zu er 
halten. Die anmutig wellige Landichaft erinnert an einzelne Teile von Thüringen 
oder von Hefjen, zumal da am Horizont bewaldete Höhenrüden fichtbar find. Vom 
Haufe aus ficht man nad) vorn in das Tal eines größern Fluſſes, des Pira- 
cicaba, der fich in den Tiete, einen Nebenfluß des Parana, ergießt; auf der 
entgegengefegten Seite wird der Hausgarten von dem muntern Gebirgsbach Qui— 
lombo, der nad) kurzem Laufe in den Piracicaba mündet, begrenzt. Die Wafjer- 
fraft des Quilombo ift für die Turbinen der Fabrik und eines zur Erzeugung 
von eleftrifchem Licht bejtimmten Werkes nutbar gemacht; nur in der Färberei 
ift Dampfbetrieb eingeführt worden. Etwas abjeit3 liegt ein geräumiger, vom 
Duilombo aus bewäjjerter Wirtjchaftsgarten, der neben Ananas und andern 
Südfrüchten auch Erdbeeren vom jchönjten Aroma und neben Reis, Maniof, 
Bataten ufw. faſt jämtliche in Deutjchland heimischen Gemüfe liefert. Die lebten 
entarten freilich in dem heißen Klima nach furzer Zeit, ſodaß alljährlich neue 
Pflanzen aus europäifchem Samen gezogen werden müjjen. 

Der Geflügelhof war dicht bevölfert, unter anderm mit Perus (Trut- 
hühnern), die in ganz Brafilien den Feiertagsbraten abgeben. Reittiere wurden 
in folcher Zahl gehalten, daß außer der ganzen Familie auch noch Gäfte be- 
titten gemacht werden fonnten; doch waren für die Pferde und die Maultiere 
und ebenjo für das Klauenvieh, obgleich e8 auf der Hochebene in den Nächten 
zuweilen empfindlich kalt wird, feine eigentlichen Ställe, jondern nur die landes- 
üblichen offnen Schuppen vorhanden. 

Das zu dem Etabliffement gehörende Land von 1600 Morgen wird von 
einem Unternehmer bewirtichaftet, der die Verpflichtung hat, Baumwolle zu 
bauen und an die Fabrik zu liefern. Da jedoch die von dem eignen Boden 
gewonnene Menge zur vollen Bejchäftigung der Fabrik nicht ausreicht, jo wird 
das Nötige von den Koloniften in der Umgegend binzugefauft. Bei den Be- 
juchen in der Fabrik konnten wir beobachten, wie da3 vor unjern Augen vom 
Felde gebrachte Rohmaterial allen Prozeduren der Reinigung und Bearbeitung 
unterzogen wurde und jchlieglich als farbig gemufterter und appretierter Stoff 
in Ballen vor uns lag. Im Staate Säo Paulo ijt es, wie ich hörte, die ein- 
zige fich im deutjchen Händen befindende Fabrik diefer Art. Damals waren 


RR Eine Ferienfahrt nah Braſilien 365 








mit den rauen und den „Jugendlichen“ zweihundert Arbeiter — jämtlich Ita- 
liener — in der Fabrik beichäftigt; es war jedoch jchon ein größerer Er- 
weiterungsbau in Angriff genommen worden, nach deſſen TFertigitellung die 
Zahl ftark vermehrt werden jollte. Die Arbeitszeit dauert von ?/,6 Uhr Morgens 
bis 7 Uhr Abends mit einjtündiger Mittagspaufe Die Imnehaltung dieſer 
langen Zeit wird den Arbeitern dadurch jehr erleichtert, daß ihre Wohnhäufer 
dicht bei der Arbeitsftätte liegen. Immerhin genießen die Arbeiter das Tages- 
licht außerhalb der Fabrik nur in der einen Mittagsjtunde, weil die Sonne 
während des ganzen Jahres erſt nach dem Beginn der Arbeit aufgeht und vor 
deren Schluß wieder untergeht und die Dämmerung mur wenig Minuten dauert. 
Um hierfür einen gewiſſen Ausgleich zu jchaffen, läßt die Fabrikleitung die 
Arbeit von Sonnabend Mittag an bis Montag früh vollitändig ruhen. Die 
Fabrik gewährt den Arbeitern Wohnung und Gartenland jowie freien Schul- 
unterricht für die Kinder, läßt ihnen Milch zu ſehr billigem Preife ab und 
verjchafft ihmen durch die regelmäßige Heranzichung von Mebgern Gelegen- 
heit zum Einkauf von gutem, friichem Fleiſch. Die gezahlten Akkordlöhne find 
jo hoch, daß die Arbeiter, zumal da die Lebensmittel verhältnismäßig nicht teuer 
find, durchweg bedeutende Erſparniſſe zurüclegen und gern Landsleute auf die 
günstige Arbeitögelegenheit aufmerkfjam machen. 

Die Zeit in Carioba ging wie im Fluge dahin. An den Wormittagen 
unternahmen wir, nachdem ich mich jchon früh in den Wellen de Quilombo 
erfrijcht Hatte, jtundenlange Spaziergänge in Feld und Wald. In der Plan: 
tage war die Baummollenernte faſt beendigt; um jo mehr freuten wir ung, daß 
wir noch Pflanzen in allen Stadien der Entwidlung vorfanden und und am 
lebenden Objeft über die Kultur belehren lafjen konnten. Sobald die Sonne 
höher jtieg, mußten wir den Schatten aufjuchen. Am Duilombo war e3 am 
fühliten, wir ließen uns jedoch auch die größere Anjtrengung nicht verdrießen, 
einen entferntern Wald am Ufer des Piracicaba wiederholt und gründlich zu 
erforjchen. Es war fein eigentlicher Urwald, der Wuchs aber doch jo üppig, 
daß es gar nicht möglich war, die wenigen Wege dauernd frei zu Halten. Meift 
mußte Herr Müller vorangehn und mit dem Waldmefjer die Schlingpflanzen 
beijeite räumen, damit wir übrigen im Gänjemarfche folgen fonnten. Nur un: 
mittelbar am Wafjer war es bequemer. Glücklicherweiſe hatte man jeinerzeit 
einige von den Riejen des alten Urwaldes ftehn lafjen, die uns einen Begriff 
davon gaben, wie e3 früher hier ausgejehen haben muß. Namentlich zwei 
Knoblauchsbäume — jo genannt, weil die Blätter ftarf wie Knoblauch riechen — 
waren von mächtigem Wuchje. Der eine von ihnen war jo hohl, daß mehrere 
Erwachſene in ihm Pla hatten. In der Höhlung Hatte ein allerliebites 
Kolibripärchen fein Neft gebaut, auf dem das Weibchen brütete, während das 
Männchen uns zum Greifen nahe umflatterte. Auch grüne Papageien jahen 
wir in Diefem Walde, wie fie unter lautem Gefreifch über den Wipfeln hin und 
ber flogen. 
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Nach dem zweiten Frühſtück wurde eine kurze Siefta gehalten, dann ging 
es in die weitere Umgebung hinaus, die Damen im Trolly, der Hausherr, zwei 
feiner Söhne und ich zu Pferde. 

"Die zwar Fleinen, aber fichern und ausdauernden brafilianiichen Pferde 
haben eine in Deutjchland nicht bekannte Gangart, den fogenannten Pafjo; das 
Wort bedeutet eigentlich Schritt, ift tatfächlich aber eine zwiſchen Schritt und 
Trab die Mitte Haltende Gangart, die für den Reiter ſehr bequem ift und ihn 
nur wenig angreift. Sie fünnen in diefem Tempo ftundenlang bleiben, ohne 
zu ermüden, und fommen damit jehr gut vorwärts, find aber auch in jchnellern 
Gangarten durchaus zuverläjfig., Es hat mir großes Vergnügen bereitet, mich) 
auf diefe Art beliebig im Gelände beivegen zu fünnen. Zwölf Monate vorher 
hatte ich das letztemal zu Pferde gejejlen; damals war ich auf einem breiten 
norwegischen Pony von Tromjö aus durch einen Zwergbirkenwald in ein ödes, 
von Schneebergen eingefaßtes Hochtal geritten und hatte ein Zeltlager von 
Lappländern, die Hunderte von Renntieren bei ich hatten, aufgefuht — ein 
jchroffer Gegenſatz zu diefen Ritten in dem heißen Kaffeebezirk Brafiliens. 

An beiden Tagen führte uns der Weg, wenn aud) in verſchiedner Rich: 
tung, durch Kamp, durch Wald, durch die Gebiete von Kaffee- und Rohr: (Zuder-) 
TFacenden und auch bei Anfiedlungen Eleinerer Koloniften vorüber, die erit vor 
kurzem „Roca geichlagen“ (Wald gerodet) hatten. Unter der jachkundigen 
Führung, deren ich mich zu erfreuen hatte, habe ich mich über alle Einzelheiten 
der verjchiednen Betriebe unterrichten können. Nach allem, was ich gehört habe, 
mußte ich es nur lebhaft bedauern, daß wir unſern Bejuch nicht nach drei bis 
vier Wochen wiederholen fonnten. Dann hätten wir die Kaffeeblüte erlebt, die 
das Land in ein Paradies verwandeln joll. Einzelne vorzeitige Blüten Haben 
wir wohl gefunden; nach folchen joll man fich aber feine Vorſtellung von der 
Pracht der eigentlichen Kaffeeblüte machen können. 

Das Ziel des erften Ausflug war der Salto Grande, ein vom Atibaja 
gebildeter großer Wajjerfal. Wir jahen den Fall, zu dem ein hochſtämmiger, 
über und über mit rojfafarbnen Blüten bededter Paineirasbaum eine liebliche 
Staffage bildete, jchon von der über den Fluß führenden Brüde aus und her- 
nach aus nächjter Nähe, ftiegen auch noch einen jteilen Abhang Himunter, um 
ihn von dem Ufer des untern Flußlaufes aus zu bewundern. Der Fall hat, 
was die Waffermenge, die Höhe und die Breite anlangt, eine große Ähnlichkeit 
mit dem Rheinfall, ebenjo darin, daß er durch Klippen in mehrere Arne ge- 
jchieden wird. Der Grund und Boden gehört zu der Rohrfacenda Salto Grande, 
deren Bejigerin wir aufjuchten, um für die ung von ihrem Adoptivjohn erteilte 
Butrittserlaubnis zu danfen. Es war uns ſehr willkommen, daß die Befigerin, 
eine reiche Brafilianerin von portugiefiicher Abjtammung, uns erfuchte, näher 
zu treten. Das augenjcheinlich ſchon ältere Wohnhaus ift mit der zur Sklaven— 
zeit landesüblich gewejenen Raumverjchwendung gebaut worden. Die Flure und 
die Zimmer, namentlich auch der zugleich ald Empfangsraum dienende Speije- 
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jaal, hatten jehr bedeutende Dimenfionen, waren aber nur in der allereinfachiten 
Weiſe möbliert. Das Zimmer des jchon verheirateten jungen Herrn war nur 
mit einem alten gebeizten Schreibtijch, einem Stuhl und einer Anzahl von 
Spudnäpfen ausgejtattet; im Speijejaal war eine der Dame des Haufes als 
Ei dienende Hängematte angebracht, die übrige Einrichtung beftand, abgefehen 
von Spudnäpfen, nur aus Büfett, Tiſch und zahlreichen, in einer langen Reihe 
an der Wand jtehenden Stühlen, alles von der urjprünglichjten Ausführung. 
Der einzige Wandſchmuck waren farbige Reflamefchilder von Seifen» und Zi— 
garettenfabrifen. Später jagte ung Herr Müller, daß dieje Art von Austattung 
für Die fich im Bejig von Portugiejen befindenden Facenden typifch fei. Wir 
wurden mit vorzüglicher Limonade bewirtet und dann durch den Garten bis auf 
die Spite einer Landzunge geführt, an der fich der Atibaja und der Jaguary 
zum Piracicaba vereinigen. Es war ein Genuß, im Garten Umschau zu Halten; 
die Zitronen- und die Drangenbäume mit einer überreichen Fülle von goldnen 
Früchten waren weitaus die jchönjten, die wir auf der ganzen Reife gejehen 
haben. Die Bejigerin teilte ung mit, daß fie den Wajjerfall, deſſen Kraft fich 
in der wajjerärmjten Zeit noch auf 4000 Pferdekräfte belaufen fol, für 
100 Contos (100000 Milreis = 150000 Mark) verkaufen wolle. Ein fapital- 
kräftiger Käufer, der nötigenfall3 eine Reihe von Jahren mit der Verwertung 
der Wafjerfraft warten fan, wird bei diefem Gejchäft ficherlich auf feine Koften 
fommen. Leider waren wir micht in der Lage, auf die Sache einzugehn. 

Der zweite Tag war mehr den Wäldern gewidmet. Bon einem Walde 
jahen wir allerdings nur noch die Reſte, da der Befiger erjt vor furzem das 
immer noch gebräuchliche Verfahren des Abbrennens angewandt hatte, um das 
Land urbar zu machen. Einzelne volljaftige Bäume hatte das Feuer nicht zu 
jtürzen und zu verzehren vermocht, ſodaß noch halbhohe, geichwärzte Stämme 
mit Äften, die von der Hige verdreht waren, gejpenftijch emporragten, andre 
Bäume lagen Halb verbrannt am Boden; von den meijten aber waren nur ver— 
fohlte Stümpfe übrig geblieben. Einen erfreulichen Gegenjaß zu dieſem trau= 
rigen Anblid bot ein andrer Wald, worin wir eine längere Raſt machten. Es 
war ein Wald, der ſchon durchforjtet worden war, jodaß die Stämme nicht 
mehr allzu dicht jtanden. In dem Bejtande waren unter andern ftarfe und 
gerade gewachſene Perobabäume, deren Holz als Bauholz gejhägt wird. Die 
Lianen hingen meiſt jenkrecht von den Äſten zum Erdboden herab, ohne ſich 
von Stamm zu Stamm zu winden und ſich untereinander zu einem unent- 
wirrbaren Geflecht zu verjchlingen. Die Lianen diejer Art waren übrigens jo 
feft, daß unfre jungen Herren an ihnen wie an Tauen ein gutes Stüd in die 
Höhe Fetten konnten. Während wir die im Trolly mitgebracdhten Orangen 
verzehrten, führte ein athletich gebauter Mulatte ſechs Paar Ochfen heran, die 
vor ein auf eine Achje gejegtes und mit Stetten verjehenes Gejtell gejpannt waren. 
Er hatte die Aufgabe, einen in einer Lichtung liegenden großen Stamm aus 
dem Walde zu jchaffen. Die Arbeit war jchwierig, weil das Gefährt, jobald 
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es die Lichtung hinter fich hatte, zwijchen den Bäumen mehrere Wendungen 
ausführen mußte Der Mulatte verjtand aber feine Sache und wußte ohne 
Anwendung feines Bambusjtabes, nur durch Namenzuruf jedes einzelne Tier 
zu beitimmen, das ihm obliegende Manöver gerade im richtigen Augenblid 
auszuführen. Viele unfrer Arbeitsfutjcher, die in der umfinnigften Weije die 
Peitſche gebrauchen, könnten fich an diefem Mulatten ein Beifpiel nehmen. 

An allen drei Abenden unſers Aufenthalts in Carioba fehrten wir erft mit 
Anbruch der Dunkelheit in das Haus zur Mahlzeit zurüd und unterhielten ung 
nach Tiſche im Familienkreiſe noch lange über die Erlebniffe und Eindrüde 
des Tages. Dieje Stunden waren nicht nur jehr gemütlich, jondern auch über- 
aus lehrreich, da unfer Wirt früher jchon lange Jahre an andern Orten Bra- 
jiliens, zulegt in der Stadt Säo Paulo gewohnt hatte, aljo über die Berhält- 
niffe des Landes genau unterrichtet war. 

Bei der Kürze der ung zur Verfügung jtehenden Zeit mußten wir umjre 
liebenswürdigen Gaftfreunde am vierten Tage wieder verlafjen, und zwar ſchon 
Morgens, um noch möglichjt viele Stunden für Säo Paulo übrig zu behalten. 
Ein Kollege meines Schwagers, Dr. Wannowsfi, widmete fich uns in der freund» 
lichften Weife, holte uns aus dem Hotel ab und zeigte uns die Hauptjehens- 
wiürdigfeiten. Die Stadt, ald die Hauptſtadt des gleichnamigen Staates, ift der 
Sit aller hHöhern Behörden. Die Regierung ſelbſt hat ſich in dem ehemaligen 
Jeſuitenkollegium niedergelafjen; von andern öffentlichen Gebäuden find zu 
nennen: der bifchöfliche Palaft, die Gebäude der Rechtsſchule, der theologijchen 
Fakultät und des Appellhofs, das Muſeum, das Theater, die Hofpitäler, das 
Irrenhaus und das Zuchthaus. Wer ald Fremder die Straßen durchwandert, 
hat das Gefühl, fich in einer internationalen Handels» und Indujtrieftadt zu 
befinden. Won den Straßen ijt die meu angelegte, nur mit modernen Villen 
bejegte Avenida Paulifta hervorzuheben. Die Angaben über die Einwohnerzahl 
gehn weit auseinander; das Mittel der verjchiednen Zahlen ift 200000, während 
man die deutjche Kolonie ziemlich übereinftimmend auf 20000 Seelen jchägt. 
Der deutjche Klub Hat ein großes, gut eingerichtetes Heim, worin man, wie 
das uns von Herrn Wannowski vorgejegte Mahl bewies, ausgezeichnet auf- 
gehoben ift; leider fehlt bei dem Haufe ein Garten. Wer Erholung im Freien 
jucht, geht in den dem Bahnhof gegenüberliegenden öffentlichen Garten, der gut 
angelegt und wohlgepflegt ift, auch eine reiche Sammlung von Vertretern der 
Fauna Brafiliens enthält. Er iſt der befondre Stolz der Pauliſten und nament- 
lich an den Konzertabenden der Sammelpunft der wohlhabendern Kreiſe. Im 
allgemeinen bin ich zu der Anficht gelangt, daß es dem, ber hauptfächlich auf 
großftädtisches Leben Wert Iegt, in Säo Paulo wohl gefallen fann, da der 
Naturfreund dagegen weniger auf feine Rechnung fommt, weil Wald und Ge- 
birge für den häufigern Bejuch immerhin recht entlegen find. 

In Säo Baulo hörten wir, daß unfer Gejandter von Treutler anweſend 
fei, find ihm aber nicht begegnet. Später wurde uns mitgeteilt, er habe zur 
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Fahrt von Rio nad) Santos ein engliſches Schiff benutzt, deſſen Abfahrtözeit 
ihm am beften gepaßt habe; der Kapitän Habe ihm voll Stolz fein neues Schiff 
gezeigt, dabei auf weißglänzende Beichläge hingewieſen und zur Erklärung hinzu- 
gefügt, das Metall jei zwar fein Silber, werde aber von den Engländern German 
silver genannt; darauf habe Herr von Treutler erwidert: „Merkwürdig, wir nennen 
es Britanniametall.* 
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Schickſal 
Eine kurioſe Geſchichte von Beate BonusJeep 
Fortſetzung) 
ineinſteigen war ausgeſchloſſen; dazu war fein Spielraum. Sich hinein— 
n ar fnien und drinnen aus der gedudten Haltung entfalten und ſich aus— 
N ftreden? Bei dieſem Verſuch hatte er fich in die angftvollfte Lage 
— ſeines Lebens gebracht, denn weder die Bretter über noch die unter 
* ihm gaben dem Nacken oder dem Knie nah, und er ſtak zwiſchen 
beiden eingellemmt wie im Maul des Nußfnaders. 

Als er fih mit einer leichten Verrenkung da hinaus gewunden hatte, machte 
er einen dritten Verſuch — er näherte den Oberkörper in wagerechter Lage dem 
ſchmalen Spalt, job ſich jeitwärts hinein, warf die Beine in die Höhe und ließ 
fi) nachgleiten. So war e3 geglüdt. 

Wenn ihn in der Nacht das Seufzen feiner Knochen auf den harten Brettern 
oder der Lärm der Schiffsichraube nahe feinem Kopfe aufwedte, hörte er zugleich 
das Rauſchen des Meeres draußen jenjeit3 der ſchmalen Wand. Das mußte jchon 
die Nordjee fein. Bald würde der Bruder Ozean fich hören lafjen mit der mächtig 
gleihförmigen Stimme, mit der er feit Jahrtaufenden feine Geſpräche hielt. 

Lex jah ihn, den Alten, wie die Zeiten an ihm vorüberwandelten, wie fie 
langjam, langſam alle8 um ihn herum gebildet und ihn unverändert gelafjen hatten — 
wie er fich immer noch wunderte über die winzigen Menjchen, die auf ihrem Spiel- 
zeug daherſchwammen, dad hin war wie Schaum, wenn er fi nur einmal erhob, 
um fi) ein wenig anders zu betten. 

Ihm verging die Zeit noch immer in titanifcher Ruhe oder in verheerenbem 
Spiel, indefjen fi die Menjchen vorwärts wanden und ameijengleich über winzige 
Hügel den Ausblid erkämpften. 

Wenn ein Starker käme, ihnen lächelnd beizujtehn! Lex fühlte wieder das 
ftarfe Gefieder, das ihn höher trug als die meijten, er jah, wie er berufen war, 
fie zu heben, er ſah, wie er ihnen die nichtigen Hinderniffe zeigte, an denen fie 
ſich feitliefen, wie er fie den Weg jehen ließ, der erfreulich vor ihnen lag ohne bie 
Mühjal des Hin- und Herjuchens und ohne daß Gezänk über die richtige Richtung — 
Ler jtredte fih auf dem harten Bett — er fühlte fi jung — fein Lebens- 
werf lag noch vor ihm. Unter dem niedergleitenden Schlaf, der ihn wieder um- 
büllte, jah er von ferne vom Horizont her die Geftalt feines Weibes auf fich zu— 
fommen mit dem Blid der Zuverficht wie früher. 

Sie hatte an jeine Beitimmung geglaubt und mit „dämoniſcher“ Kraft daran 
feitgehalten. Sie follte ſich nicht getäufcht haben! 

Gegen Morgen fuhr Ler von neuem aus dem Sclafe auf. Ein freubiges 
Gefühl der Erwartung mwedte ihn — er wollte die Sonne über dem Meere aufgehn 
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ſehen. Und wirklich zog ein rötlicher Schimmer draußen über die undurchſichtige 
Scheibe ſeines runden Fenſterchens, das wie ein Auge über ihm wachte. 

Alſo hinaus und die umgekehrte Reihenfolge wie am Abend beim Schlafen— 
gehn: erſt die Beine aus dem Spalt werfen, dann den Oberkörper behutſam nach— 
ziehen und auf die Beine ſtellen. Lex ſtand und lachte faſt wie ein Junge über 
das Gelingen! 

Nun aber die Strümpfe! Die Nacht hatte manches verändert, wie es ſchien, 
denn die Kleider waren von dem ſchmalen Sitz zwiſchen Wand und Bett, den er 
geſtern hatte als Sofa bezeichnen hören, heruntergefallen. Lex mußte ſich bücken, 
um fie auseinander zu leſen, und dabei begegnete ihm etwas Unerwartetes: während 
er fi gegen die Tür lehnte, um einen befcheidnen Abftand vom Bett zu ge 
winnen, jah er fi plöglid mit Stirn und Nafe gegen eben das Bett gejtoßen, 
und ehe er noch recht Zeit gehabt Hatte, fich zu wundern oder zu entrüften, jchlug 
er jchon wieder mit der Nüdjeite jeiner Perjon gegen die Tür. 

Dabei wurde er ſich feines Magens bewußt — nicht als ob er ein jtillbe- 
ſchäftigtes Glied im Gefüge jeines Leibes wäre, jondern als wäre er zu einem 
unabhängigen Dafein außerhalb beftimmt. 

Ser konnte fih in der Verwirrung nicht faffen: Aufruhr war innen und außen 
und füllte den engen Raum. 

Er kam wieder zum Liegen in jeinem hölzernen Schrein, er wußte nicht wie. 
Uber das Unheil ging weiter. Der Magen riß wütend an allen Bändern und 
Muskeln und wollte zum Halje hinaus. Er zog mit heftigem Zerren auß andern 
Organen Flüffigleiten herbei, nachdem er jelber nichts mehr auszuftoßen hatte, und 
Ler mußte fich aus feinem Spalt hervorbiegen, um ihm den Willen zu tum. 

Wenn er ji dann ftöhnend zurüdfinten ließ und beobachtete, wie ſich der 
Magen mit unfinnigen Angſtbewegungen ebenfall8 auf kurze Zeit niederlegte, dann 
jah er immer wieder die engen Holzwände ald einzige Zeugen feines Elends. 

Zu Hauje war jeder Schnupfen ein Ereignis, auf defjen Entwidlungsftufen 
man einander flüfternd aufmerffam machte, den er ertrug wie ein anerkanntes 
Martyrium, bier lag er einfam und ohne Beiftand, und der ganze Chor der Mit- 
zitternden fehlte, den er fich dort herangebildet Hatte. Anfangs hatte der Groll 
ihn noch jo weit geftärkt, daß er vom Bett auß einen Stiefel fafjen und mit aller 
Macht gegen die Tür feiner Kammer werfen konnte. So hoffte er von der Kajüte 
ber die Aufmerkſamkeit auf fi) zu ziehen. Aber es fam niemand. Es gab wohl 
einen Steward, der in Hemdärmeln und mit unmündigen Frageaugen umberging, 
wie ein unerlöfter Sohn des Nöd. Das Tun der Menſchen Eleidete ihn fremd- 
artig und zufällig, jo als wenn ein glatthäuptiger Seehund aus dem Waſſer 
herauf gelommen wäre, um Zafjen zu fpülen und Betten zu machen, jolange e8 
ihm gefiele. Falls er die Notihüffe hörte, die Ler mit dem Stiefel gegen die 
Kajütentür gab, jo fehrte er fich nicht daran — der Pafjagier vertrieb ſich wohl 
die Zeit auf feine Weife. 

So gingen die Stunden Hin bis zur Frühftüdszeit, das war halb zehn hr. 
Durd die Tür drang der Gerud von Schweinsknochen und Erbfen. Er drang 
auf Ler ein wie mit Efefantenfüßen und trat ihn vollends nieder. Lex wandte 
den Kopf gegen die Wand in einem hilflofen Verſuch, ihm zu entgehn, aber da 
wurde mit einem Fräftigen Ruck die Tür geöffnet, jo breit wie ihr Rahmen es 
zuließ, und der Kapitän ftand darin. 

Sie find wohl nicht jo recht? jagte er laut und gutmütig. 

Da Ler nicht antwortete, jondern in jtummer Verzweiflung wahrnahm, wie 
hinter dem Kapitän der fette Speijegeruch hereinflutete und fich raſch in allen Ecken 
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feines Holzkäfigs feftjeßte, näherte der fi der Gruft, die Ver verborgen hielt, und 
fragte noch lauter: 

Soll denn der Steward lieber erft mal kommen und hier ein bißchen weg— 
räumen ? 

Der Kapitän war nur auf gejunde Leute eingerichtet; daß für einen kämpfenden 
Lebensfunken das Ringen verzehnfacht wird, wenn man mit Fragen die Luftichicht 
um ihn ber in Bewegung hält, dad wußte er nit. Er war entjichloffen, feinen 
Freunde erſt einmal ein Lebenszeichen abzugemwinnen. 

Ler fühlte in feiner Qual, daß mit dem erjten Wort, zu dem er gezivungen 
würde, die Ausbrüdhe von neuem beginnen wirden. War denn der Menſch ver- 
rüct, oder hatte er es auf feinen Tod abgejehen? 

Nein? fagte der Kapitän — 

Oder doch lieber? 

Aber eine Kleinigkeit ginge vielleicht zu efjen? 

Soll der Steward ein paar Löffel Erbjen auffüllen und ein ſchönes Stüd Speck? 

Steward! — Er ftredte die Hand nad) draußen gegen den großen Tiſch aus 
und empfing ben Teller. Dann näherte er ſich damit liebevoll dem Kranken. ... 

Da war Lerend Maß erfüllt: mit Zufammenfaffung aller Kräfte jchlug er die 
Hand und den Zeller zurüd. Dann warf er ſich halben Leibe aus feinem Schacht 
hervor, und der Magen tat wieder nad) feiner Gewohnheit. 

Der Kapitän ftand da, mit Erbjenjuppe übergofjen. Er ging, um fich und feine 
Kleider abzuwaſchen, und der Steward waltete in der Kammer, jo gut e8 ihm geriet. 

Lex lag zwiſchen feinen Stößen und denen ded Meeres. Sid leije zu be- 
wegen, da3 war nicht ded Stewardd Sache — dad Meer rauſchte und tönte ja 
auch, wie e8 ihm gefiel, und woher hätte er wifjen jollen, daß das hilfloje Patet 
da unten im Kaſten ein bedeutender Mann war, der gewohnt war, das Leben um 
fi) her nad dem Wellengang jeiner Laune zu bewegen? 

In den Augenbliden, in denen Ler fein Lebenswerk wie eine Reihe von Ab- 
fihten zwijchen jeinen Händen zergehen jah, ftellte jich ihm jein eignes Bild in 
bie Lüde — al ein Opfer — ein Opfer der Verhältniſſe — ein Opfer der 
Gejellihaft — ein Opfer der Familie In diefem Spiegel fonnte er das Bild 
feiner Größe jo ausgedehnt jehen, wie er wollte, und fand Genugtuung darin, ohne 
Mühe davon zu haben. 

Nun lag er da — nur den ruhigen Gewohnheiten unterworfen, die ſich in dieſer 
Heinen Republif von Männern — von der Einjamteit de8 Meeres umſchloſſen — 
gebildet hatten. 

Aber der Griff der Wirklichkeit ift Hart, und ald Opfer dieſer Unausweichlich— 
keit litt Lex wirkliche Qualen, die keine Ähnlichkeit mit dem hatten, was er jonft 
in jeinem Opferleben gewohnt war. 

Er lag da — dreimal am Tag hörte er draußen neben feiner Tür das Ge— 
Happer der Teller — Käſe und gebratne Eier und Pölelfleiih und Braten jandten 
ihre Fräftigen Düfte an fein Bett, und vor jeder Mahlzeit riß der hemdärmlige 
Steward jeine Tür auf, zeigte den Kopf des Nöd mit den bunfeln Tieraugen 
und rief: Wollen Sie efjen? 

Am Abend des zweiten Taged war Lex jo weit, da er mit der Hand winken 
und flüfternd dad Wort „Zwiebad* jagen konnte. 

Der Steward, der für die Arbeit des Nachdenkens nicht angeheuert war, ging 
zum Kapitän: Er jagt, er will Zwiebadl 

Ser bekam erſt Hartbrot, das iſt Schiffszwiebad, und ald er dad mit Kopf: 
ſchütteln abgelehnt und am dritten Tage wieder „Zwieback“ geflüftert hatte, befam 
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der Steward Anweiſung, in die letzten Heiligtümer zu ſteigen und die Büchſe 
mit Potsdamer Zwieback zu ſuchen, die da für den Beſuch der Konſuln an Bord 
in ausländiſchen Häfen aufbewahrt wurde. Da befam Lex das, was Landratten 
unter Zwiebad verftehn. Das tat ihm wohl. Bon da an ftieg fein Wohlbehagen, 
jodaß er vom Bett aus mit der Hand nad feinen Strümpfen wühlen und in Ab: 
ftänden von je zwanzig Minuten, zwilchen denen er fi wieder flad in jeinen 
Spalt warf, fie auf irgendeine Weile an feine Füße bringen fonnte. 

An dieſem Tage jah der Kapitän von der Kommanbobrüde auß die impofante 
Geftalt Lexens mit ſchiefgeknöpften Kleidern und einem wilbverfnoteten Halstuch 
aus dem Treppenſchacht auftauchen. Dort ragte er in die Höhe, mit den jpärlichen 
Haaren, die ihm wie gefträubtes Gefieder um den Kopf ftanden, und jchaute aus 
gläfernen, abwejenden Augen auf das Meer. 

Der Kapitän kam gelaufen: Da find Sie ja! Das id man gut! Steward, 
einen Klappſtuhl! 

Der Kapitän hatte gejehen, wie Lexens Farbe tiefer nad Grün hHinüberfpielte, 
und wie er feine Augäpfel hintenüber rutichen ließ, daß das Weiße zu jehen war. 
Ler gab fich dem Zeichen jeines Elend gern hin. Er hatte lange genug ruhmlos 
und ohne Zeugen in feinem Käfig gelitten. 

Die Männer faßten ihn von beiden Seiten voller Bejorgnis, daß er in das 
Treppengewinde binunterftürzen könnte. Sie leiteten ihn die wenigen Schritte über 
dad Hinterded. Der Stewarb jchleppte einen leinenbejpannten Liegeftuhl neben 
fi) her, den warf er mit ber linken Hand auseinander und half mit der Rechten 
den Kranken hineingleiten laſſen. 

Ler ſank ſchwer hin und ſchloß die Augen halb, wie ein Sterbender. Aber 
wenn das einigermaßen freiwillig geihah, jo wurden fie ihm in demjelben Augen- 
blide unfreiwillig aufgetan: da8 Schiff hob ſich hinter ihm und ſtieg, das Ded 
neigte fich auf jeiner Seite dem Meere zu, ald wenn jein Gewicht e8 da hinumter- 
zöge, es jtand halb jenkrecht zum Wafler. Der Liegejtuhl mit jeiner Laft rutjchte 
hinab der See entgegen, und daß bürftige Geländer würde nur einen ſchwachen 
Schuß bieten. Lex hielt ſich verzweifelt an dem gleitenden Stuhl und fühlte fich 
jelber doch noch jtärker rutichen. Nun hatte er fein Teſtament vielleicht doch nicht 
nur gemadht, um den Seinigen eine außerordentlihe Stunde zu bereiten. 

Er jtieß einen Schrei aus feinem gewaltigen Bruftlaften, den das Getöje bes 
Meeres gleihmütig aufnahm wie daß Lachen neben ihm. 

So macht dad Schiff den ganzen Tag, jagte der Steward mit den Tieraugen. 

Das tft der Golf, ſetzte der Kapitän hinzu, da ift immer ein bißchen Be— 
wegung. Steward, bring mal Taue her! Wir wollen den Stuhl von unten feit- 
binden, daß er nicht fortlann! 

So lag 2er auf dem Stuhl, der an ein paar großen Eijenklammern ver- 
ankert war, alle die Tage, jolange das Schiff im Atlantiichen Ozean vor dem Golf 
von Bidcaya dvorüberfuhr. Die Bartftoppeln wuchjen ihm, und wenn der Meergott 
wild und ſturmverweht aus dem Wafjer herausgetaucht wäre, würde er ſich gewundert 
haben, da oben einen rauhen Zwillingsbruder zu jehen. Nur der Übermut fehlte dem 
da oben, ihn machte die Bewegung übel, die den unten freute. 

Wenn fi) Lex nad eingebrochner Dunkelheit einfam erhob, um zur Treppe 
zu ſchwanken, während der Tau auf dem rußigen Ded bei feinen Schritten knirſchte, 
und er fich forgfältig überall anhielt, dann ftand ihm die jcheue Aufmerkjamteit, 
mit der man ihn zu Haufe umgab, vor Augen wie einem entthronten König — 
die mußten bier ja alle nicht, wen fie unter fi hatten — einfache, ungefüge 
Leute. Man lonnte ihnen das auch nicht begreiflich machen! 








In diejer Stimmung fing er einen neuen Brief an: 
Geliebte daheim! 


Ich jchreibe mit Bleiftift; denn das Schiff ift in wilder Bewegung, und wenn 
die Zintenflajhe fi) umkehren würde wie mein Magen, könnte Schaden daraus 
entjtehen, während mein Leiden nicht weiter ind Gewicht fällt. 

Die See, die in der Sintflut ihre furdtbare Miſſion erfüllt hat, ift auch 
heute noch unerbittlih und macht harte Gemüter. Ihr würdet Euch wundern, wie 
Euer Vater ſich ohne Hilfe oder Teilnahme jo hinmüht. 

Heute, da dad Schiff bejonderd unruhig ift, muß ich faft vor Hunger ums 
fommen. Die Kojt diejer Leute eignet fi wohl für einen außgepichten und ein- 
gejalznen Seemannsmagen. Wer fi aber unter den auferlegten Strapazen nur 
jo notdürftig aufrecht Hält wie ich, den wirft fie vollends um. 

Ih bat um ein weiches Ei; der Kapitän — ein vortreffliher Mann, aber 
ohne Verſtändnis — erwiderte mir, er hätte Rührei beftellt und dabei bejonders 
an mic gedacht. 

Gut, Nührei! jagte ich und dachte an die feine Schüffel, die meine Frau, Eure 
Mutter, mir in Tagen der Krankheit genau nad; meiner Anordnung macht. Was 
aber gebracht wurde, war ein Schmarren gemeinfter Art. Ein zähes, lederartiges 
Gebilde aus gebratnem Sped, Mehl und Eiern — ſchrecklich! ... 


Als Ler joweit gejchrieben Hatte, trat der Kapitän zu ihm. Nun, wieder jo 
fleißig? fragte er, Sie jpüren wohl ſchon den Unterſchied? 

Velden Unterjchied? 

Wir find am Kap Finifterre vorüber; num ift die Küſte wieder nachbarlicher; 
es wird ftiller, weil nicht mehr der ganze Atlantifhe Ozean unter und wühlt! 

In der Tat, Ler fühlte fi wohler und freier. Er ftand auf und ging auf 
Ded umher; e8 erfüllte ihn eine eigentümliche Freude. Er fragte den Kapitän, den 
Steuermann, den Kod und den Steward, jeden bejonders, wie bald man die Straße 
von Gibraltar erreichen witrbe; und als es joweit war, bat er jeden einzeln, daß 
er ihn weden möchte, jobaß die Ausficht beftand, daß mit Sonnenaufgang alle 
Bewohner des Wchterded3 auf feiner Tür Wette trommeln würden. Er jelber 
aber war auf, nod ehe die Nacht vergangen war. 

Er ging im jchwindenden Mondlicht auf Ded umher. Der Seegott, der ihn 
jeßt gejehen hätte, hätte ſich jchüchtern zurüdgezogen vor dem aufgerichteten Hünen, 
dejjen gejträubte Haarfträhne ihn jebt umgaben wie jchußbereite Pfeile aus dem 
Haupt ded Sonnengotteß. 

Dad Grau des Morgens lichtete fi) und wurde durchfichtiger. Der Steward, 
der bei jeinem Betroleumlicht für die Wade feinen dünnen Kaffee gebraut hatte, 
brachte einen Henkeltopf voll und jtellte ihn vor Lexens Füße auf Ded. In feinen 
Tieraugen lag Anerkennung und freude. 

Ler lächelte dankbar zu ihm hinab. Aa, der warme Tropfen tat gut. Der 
Tau knirſchte noch und neßte den Manteljaum, wenn Lex ſich jeßte. Aber er ſaß 
nicht lange: um ſechs Uhr jollte Gibraltar fommen und ſechs Stunden jpäter Malaga, 
ber Hafen — Spanien! 

Er war ein Weitgereifter, der mit jeinen Füßen wieder Land betrat, ein 
Wandervogel wie die, die jährlich aus unjern Büſchen und Forften auffliegen, die 
Erben des alten Wandertriebs. Ler hätte in die Hände Hatjchen und vor Freude 
fingen mögen. 

Die afrikanische Küfte mit ihren Bergen fam aus dem Nebel, weiße Segel 
tauchten auf. Ein Boot hielt gerade auf den Dampfer zu. Lex hob die Hände 
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auf: dieſe feden Menjchen! fie freuzten ja den Kurs des Dampferd, fie würden 
niedergerannt werden — aber glatt wie ein Vogel ſchoß da8 Segel vorüber und 
tauchte im Kielwaſſer des Dampfers übermütig auf und nieder. Das waren ſchon 
maroffanijche licher. 

Ler ftieg auf die Kommandobrüde. Zur Rechten hob ſich die Sonne rötlich 
empor, und zur Linken lagen ruhevoll die beiden ungeheuern Zwillingshäupter, die 
Bellen von Gibraltar — Löwe und Löwin nebeneinander, unbemweglid über den 
audgeftredten Pranken, an denen da8 Meer mit feiner Brandung jpülte. 

Ler faltete die Hände und jah zu dem beiden Hinüber, Die jo die Pforten 
von Europa bewacht hatten, als die erjten Waghalfigen binausgefteuert waren zwijchen 
den Säulen des Herkules hin, und jpäter, als die Wilinger aus der Heimat der 
langen Winter mit ihren Segeln herablamen, die großen Männer, denen das Haar 
wie ein heller Schein ums Geſicht flog, die dahinfuhren auf fremden Meeren, un— 
befümmert um ein eben, bdefjen ſie ſich Herr fühlten, das ftarf genug in ihnen 
war, feinen Tod zu fürchten. 

Die beiden Löwen hatten braune und weiße Männer hinüber und herüber 
fommen jehen, und immer war Waffengewalt die oberjte Gewalt gewejen. Bis 
in die jüngfte Zeit, wo fie drüben am maroffanijchen Ufer um den letzten Reit 
diejes Idealismus kämpften, der num nirgends mehr gelten jollte als in alten Rüſt— 
fammern und ſeines Werted nur noch beim Antiquar ficher jein konnte. 

Wie anderd war das Leben geworden, während die beiden da ruhten, und 
wieviel war noch zu tun für die, die lebten. 

Ler wandte fi zum Kapitän und zeigte auf das Gebirge: In wieviel Wand- 
lungen haben dieje die Menjchheit ſchon gejehen. Wer zur Entwidlung beizutragen 
bat, dem können fie jeine Pflicht ind Gedächtnis bringen. 

Ja, wir Mittelmäßigen können uns damit nur nicht abgeben! jagte der Kapitän, 
wir müfjen uns dazu halten, daß wir das Schiff überall richtig durchbringen; wir 
müfjen an das Nächfte denken. 

Ler empfand etwas wie einen Stachel in der bejcheidnen Antwort. Er hatte 
jeit jeinen jungen Jahren ja niemals Zeit gehabt zu arbeiten. Die fernen großen 
Ziele beichäftigten ihn zu jehr. Für einen Kapitän oder Steuermann wäre das 
eine verhängnisvolle Eigenjchaft gewejen. Ob der Mann jo etwas meinte? 

Da Ler ſchwieg, befam der Kapitän den Eindrud, daß er noch etwas hinzu— 
fügen müßte, um zu erklären, warum er an den großen Menjchheitäwerfen nicht 
viel arbeiten fünnte, mit denen er Lex beichäftigt wußte. 

Ich habe mid, von früh an dazu halten müfjen, jagte er, wir find eine Familie, 
in der jeder Junge Seemann wurde. Da war gar feine frage, was ich werden 
wollte; es ſtand jchon feit, als fie mich zur Kirche trugen. Mein Vater war 
Seemann und die Vettern und Onkels aud. Die meijten waren geblieben, wie 
id) noch ganz Klein war. Zuletzt blieb mein Vater. Da war id jchon ein bißchen 
größer, und er hatte fich gerade ein eignes Schiff gekauft. 

Wie er verjchollen war und meine Mutter ärmer zurüdblieb als da, wo 
fie mit ihm zujammen angefangen hatte, auf das Schiff hin zu jparen, da fam 
fie auf den Ausweg, einen Heinen Kramladen anzufangen. Ich mußte ihr dabei 
helfen, weil ich der Ältefte war. Daß aber auch die andern ihre Sorgen haben, das 
merkte ich an einem Tage, als ich zu viel Geld mit nach Haufe gebracht hatte. 

Ih mußte meiner Mutter vom Großkaufmann Waren holen. Dazu hatten 
wir einen Heinen Handwagen. Das Geld widelte ich mit dem Geldbeutel in mein 
Tafchentuch und knöpfte e8 mir feſt in den Rod. Aber als ich jenesmal nad Haufe 
tanı, fagte meine Mutter: Zunge, da8 Geld ftimmt nicht! 
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Ich erichrat. Wo jollte e8 geblieben fein! 

Es ift zu viel! fagte die Mutter. 

Dann is dad man gut, jagte ich, das können wir brauchen. 

Nein, jagte fie, da8 mußt du wieder hintragen. Die haben fich geirrt, Die 
Scheine haben jo feit aufeinandergelegen. 

Ich mußte aljo wieder hin, aber id) wurde das Geld nicht los. Der Herr 
an der Kafje jchicte mic) weg, ein Irrtum wäre ausgeſchloſſen. 

Dann können wir ja zufrieden fein, jagte ich zu meiner Mutter zu Haufe. 

Aber die Mutter blieb beharrlich. Ich weiß, wie daß tft, wenn man ſich jo plagen 
muß; der hat auch viele Kinder zu Haufe, und jagen darf er das nicht, daß er fich 
gleih um einen Schein geirrt hat. Er muß ed aus feinem Verdienſt erſetzen. 

Die Mutter ging hin in feine Wohnung, und ald id; am andern Tage aus 
der Schule kam, hielt er mich auf der Straße feft und gab mir einen Taler in 
die Hand: Deine Mutter hat nichtS behalten wollen; aber das merfe dir, jo an 
Andermannd Berlegenheit denken, das tut nur einer, der die Sorgen fennt; nun 
mache du man, daß du was wirft, daß du ihr helfen kannſt. 

Das hab ic ja denn auch verjucht, jagte der Kapitän, arbeiten und nad) feiner 
Seite abbiegen, das ijt für unſereinen das befte. Für Sie wird das etwas andres 
fein. Sie haben ein unbegrenztes Gebiet. 

Ya ja! Lex nidte; er wußte ja jelber nicht recht, wo der Anfang von jeiner 
Arbeit lag. injtweilen hatte er der Zukunft feines Werke damit gedient, dab 
er vor ihm her Glanz verbreitete — allerdings verfing daß nicht mehr recht, weil 
das Werk jelber fortfuhr auszubleiben. Man nahm den Hinweis auf feine große 
Miſſion mehr als Spaß, und jeine Verbitterung war gewacdjen, je mehr er das 
ahnte. Es war eine ſchwierige Frage, wie man fi da zu verhalten hätte. Wenn 
er fi ganz zurüdzog, um zu arbeiten, dann brachte er fi) aus der Erinnerung 
der Leute. Und wer konnte wifjen, ob das für die Sache gut war. Und wieder 
umgefehrt — lebte er ganz dem gejelligen Einfluß, jo blieb der Arbeit feine Zeit. 
Nun, wenn er von diejer Reiſe zurückkam, da ließ ſich ja ein Wechjel leicht ein- 
richten. Jetzt galt e8 vor allem Eindrüde zu jammeln! 

Bann find wir in Malaga? fragte er zum Kapitän hinüber. 

Ungefähr um Mittag müfjen wir dort fein. 

Es hat wohl noch etwas maurischen Charakter? 

Das kann ich nicht beurteilen. Schreien tun fie aber wie die Türken. 

Die Männer lachten. Lex fühlte ſich wieder leicht, faft dankbar, daß er den 
Antrieb zur Arbeit, zur geiftigen Zujammenfaffung wieder einmal zurüdgeihoben 
hatte, und zwar mit vollgiltigen Gründen. Erft mußte eingefammelt werden! Erft 
machte er ſich zum Spiegel tauſendfacher Eindrüde. Wenn die in ihm gereift fein 
würden, dann würde fi) das Verlangen nad Arbeit gebieteriich einftellen. Und 
dann war e8 Zeit, fi daran zu begeben. Er war ja doc zu großen Wirkungen 
von der Natur außgerüftet wie wenige. Zu ihrer Zeit würden fie eintreten. Die 
Natur mühte ja jonft ihr eigned Werk verleugnen. 

Und jet jah man Malaga liegen und die Bucht mit den Filcherbooten. Ler 
zählte ſechsundneunzig Segel, die wie Schmetterlinge auf dem blauen Wafler fahen. 


(Schluß folgt) 
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Reichsſpiegel. (Zur Niederlage der Sozialdemokratie. Die Frage der 
Mehrheit im neuen Reichstage.) 


Der neue Reichdtag ift fertig,‘ Die Stihwahlen in den erften Februartagen 
haben gehalten, was die Hauptwahlen verſprochen hatten. Dad hervoritechende 
Merkmal bleibt die Niederlage der Sozialdemokratie. Bon 79 Siken im Reichs— 
tage hat die Partei nur 43 gerettet. Es bleibt für nachdenklihe Beurteiler der 
politifchen Erſcheinungen die Hauptfrage, was daß zu bedeuten hat, woher biejer 
Zufammenbrucd kommt, und was für Schlüffe fi daraus ziehn laſſen. 

Die Sozialdemokraten ſelbſt müfjen natürlich eine Formel finden, um den 
Mut der Partei neu zu beleben und in der Erklärung der Niederlage zugleich 
einen Troft für die Zukunft zu geben. Dazu müfjen ihnen die Zahlen der 
Stimmen dienen. Schon im Jahre 1903, ald die Reihdtagswahlen einen großen 
Sieg der Sozialdemokratie zu bedeuten jchienen, rief das wilde Triumphgefchrei 
der Partei in alle Welt hinaus, daß nicht weniger als drei Millionen deutſche 
Reichsbürger zur roten Fahne geihworen hätten. Wie ift jeitdem nicht mit der 
„Dreimillionenpartei* geprahlt und Wucher getrieben worden! Und auch jeßt 
no ift die Stimmenzahl der Nettungsanter der gejchlagnen Partei. Schon ijt 
heraußgerechnet worden, daß die Partei bei diejen legten Wahlen jogar einen 
Stimmenzuwachs von einer Biertelmillion gehabt Hat. Alſo tft e8 jogar ein 
Sieg, wie „Genoſſe“ Mehring meint! Und doch troß allem ein jo klägliches 
Ergebnis, der Verluft von 36 Siben im Reichſtag? Ja, jo lautet die Antwort, 
das verdanken wir der Wahlkreißeinteilung, die den Bevölferungdverhältnifjen jo 
ſchlecht entipridt, daß das Wahlergebnis ein entjtelltes Bild des Vollswillens gibt. 
Es würde zu weit führen, bie Berechtigung dieſer Klage eingehend zu erörtern. 
Nur wird man die Bemerkung ſchwer unterbrüden können, daß die Sozialdemokraten 
immer jehr jchnell bereit find, Anderungen in den Wahleinrichtungen — jei es im 
Wahlrecht jelbit, jei e8 im Wahlgejeß und der Wahlkreiseinteilung — zu wünjchen, 
ihrerjeitd aber aus jeder, auch nur afademijchen Kritit andrer an denjelben Ein— 
richtungen ein Kapitalverbreden zu machen. 

Was jedoch die Hauptjache iſt: diejed ganze Stimmenzählen hat ja überhaupt 
einen vecht geringen Wert. Wenn noch immer damit in gewiſſen Schichten ein 
großer Eindrud erreicht wird, jo beweilt das nur, da die Welt jeit den Tagen 
der napoleoniihen Plebiszite nicht Hüger geworden if. Die Zujammenbringung 
einer großen Stimmenzahl ift eine Frage der Organijation. Eine Organtjation, 
die fich eingelebt und Erfahrungen gejammelt hat und die ganz beftimmte, durch 
gleiche Lebenslage aufeinander angewiejene Bevölferungsflaffen umfaßt, wird es 
niemals ſchwer haben, bei einer geheimen Wahl die Stimmenzahl hinaufzufchrauben. 
‚Die Sozialdemokratie hat von vornherein darauf gerechnet, in jedem Fall eine 
Stimmenftatiftif nad diejer bewährten Methode aufzumahen. Denn die bürger- 
lichen Parteien bilden ihr gegenüber nicht eine jo kompakte Maſſe, daß fie mit 
ähnlichen Zahlen aufwarten könnten. Der Sozialdemokratie erlaubt der fortgejegte 
Ausbau ihrer Organijation in einem Lande, das eine jchnell zunehmende Bevölkerung 
und innerhalb diejer Bevölferung eine verhältnismäßig noch jchneller zunehmende 
Induftriearbeiterichaft hat, die Aufitellung immer zahlreicherer Zählfandidaturen, die 
ganz ausjchlieglih der auf eine hohe Gejamtjtimmenzahl zielenden Reklametaktik der 
Bartei dienen jollen. Eine wichtige Rolle jpielt dabei der ungeheure Terrorismus, 
den die Partei zu üben verfteht. Er wird vielleicht nur noch übertroffen durch 
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den beijpiellojen Terrorismus, den in einzelnen Gegenden die katholiſche Geiſtlich— 
feit durch Gewährung oder Verjagung der Gnadenmittel der Kirche und durch den 
Mißbrauch don Kanzel und Beichtſtuhl auf die Wählerihaft zugunften de Zentrums 
ausübt. Die Kontrolle, der der Arbeiter bei der Abgabe ſeines Stimmzettels durch 
die Vertrauensmänner der ſozialdemokratiſchen Parteiorganijation unterworfen wird, 
ift ein reiner Hohn auf die Wahlfreiheit und das geheime Stimmredt. Diele 
Taujende von Arbeitern ftimmen ja nur infolge dieſes Zwanges für die Sozial- 
demofratie. Aber gezwungen oder nicht, dieſe jozialdemofratiichen Stimmen find 
da, und ed muß damit gerechnet werden, daß die Partei noch für lange Zeit in 
der Lage jein wird, die Hauptmafje der Arbeiterjtimmen für jich zu zählen. Und 
da die Bevölkerung des Deutichen Reichs und mit ihr die Zahl der Wahlberechtigten 
auch weiter noch fteigen wird, während zugleich die immer reicher entfaltete Gewerbe- 
tätigfeit ein immer größeres Heer von Arbeitern an fich zieht, jo bedarf es kaum 
befondrer Mühe, zu erlennen, daß eine abjolute Zunahme von ſozialdemokratiſchen 
Stimmen durchaus nicht als irgendwie beſonders merkwürdige Erjcheinung anzujehen 
ift. Man könnte fich bei dem jchnellen Anwachjen der Bevölkerungszahl in Deutſch— 
land höchftend wundern, daß die Sozialdemokratie jo, wie die Dinge num einmal 
liegen, in vier Jahren nur eine Viertelmillion Stimmen gewonnen hat. Man wird 
im Gegenteil jchon daraus entnehmen dürfen, daß diesmal recht viele ehemalige 
Mitläufer der Sozialdemokratie von ihr abgeſchwenkt jind. 

Der Schwerpuntt aber liegt nicht in der Beobachtung der abjoluten Stimmen 
zunahme oder in ben Mutmaßungen über die größere oder die geringere Zahl von 
Mitläufern, jondern in den Erfahrungen über die Widerſtandskraft der bürger- 
lichen Parteien. Sie haben ſich bei den frühern Reichdtagswahlen immer ſchwächer 
und fchwächer gezeigt. Darum konnte man wohl die Frage ängſtlicher Gemüter 
verftehn: Wohin foll das führen? Dieſelbe Wahlfreiseinteilung, die jegt nad) dem 
Urteil der roten „Genoſſen“ das Wahlergebnis plößlic zu einer „Fälſchung des 
Volkswillens“ gejtempelt haben ſoll, hat damals mit jeder neuen Wahl eine größere 
Zahl von Sozialdemokraten in den Reichstag geführt. Wergebend wurde dem 
deutjhen Bürgertum von der nationalen Preſſe bei jeder nur möglichen Gelegen- 
heit vorgehalten, wie e8 vor allem darauf ankomme, daß die bürgerlichen Parteien 
ihre natürliche Kraft und Überlegenheit nur einmal in ihrem wirkfihen Umfange 
zur Geltung bringen und ihre Gleichgiltigkeit und Verdroſſenheit überwinden. 
Darin, daß das endlich gejchehn ift, beruht die Bedeutung der lebten Wahlen. 
Der Zunahme der fozialdemokratiihen Stimmen fteht diesmal eine dem Prozentſatz 
nach ungefähr entiprechende Wahlbeteiligung der bürgerlihen Parteien gegenüber, 
und die Folge ift, daß die Sozialdemokratie ſogleich ihre erfte ſchwere Niederlage 
erhalten hat und gegen das geichlofjen vorgehende Bürgertum nicht aufgefommen 
ift, obwohl die Verftändigung zwiſchen den bürgerlichen Parteien durchaus nicht 
überall den Gipfel des Ideals erreichte, und überdies das Zentrum in vielen Wahl- 
freijen aus leidenjchaftlicher Werblendung und törihter Rachſucht für die Kämpfe 
der Wahlzeit den bedrohten Sozialdemokraten bei den Stihwahlen zuhilfe eilte. 

Dieje Erhebung des Bürgertumd von feinem politiichen Faulbett geichah, weil 
ein Blig zum erjtenmal den Dunftvorhang zerriffen hatte, durch den man Die 
Sozialdemokratie bi dahin gern als die Partei einer allgemeinen, zwar heftigen, 
aber nicht ganz unberechtigten Unzufriedenheit anfah. Der politiihen Bequemlichkeit 
behagte bis zu einem gemwifjen Grade ganz gut die mephiftopheliiche Rolle einer 
Partei, die, wie man meinte, jtet3 das Böſe will und ftet3 das Gute ſchafft. Die 
Abftimmung vom 13. Dezember und die entichloffene Tat der Regierung brachten 
nun mit einem Schlage dem nationalen Bürgertum, fo weit es noch politiich zu 
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denfen vermochte, zum Bewußtſein, daß es ernſt war mit der Gefährdung nationaler 
Interejien, und daß man das Reich dem Fortgang diejer Bewegung nicht länger 
ausliefern dürfte. 

Es ijt wichtig, feitzuitellen, daß dad Hervorbrechen dieſes ſtarken Gefühls 
vollfommen genügte, dem Bürgertum ein entjchiednes Übergewicht über die Partei 
der Berneinung der jtaatlichen Ordnung zu geben, wie es aber völlig verjagte in 
dem Verſuch, eine feit gefügte Organijation zu erichüttern, die — obſchon im 
Grunde nicht minder jtaatsfeindlihd — doch auf dem Boden der bürgerlichen 
Ordnung fteht. Es bleibt dabei, dak der Sturm auf dad Zentrum völlig abge- 
ſchlagen ijt. Aber, wie an diejer Stelle ſchon mehrfad gejagt worden ift, das eine 
Hauptmittel des Zentrums, feine Macht zu zeigen und einen jtarfen Drud zum 
Nupen der eignen Partei auszuüben, nämlich die Möglichkeit, durch Zujammen- 
ſtehn mit der in der blinden Verneinung immer zuverläffigen Sozialdemokratie 
nah Gutdünken eine Oppofitionsmehrheit zu bilden, gehört der Vergangenheit an. 
Will das Zentrum künftig zur DOppofition treten, jo muß «8 mit den liberalen oder 
fonjervativen Parteien paltieren. Es kann aljo der Regierung nicht mehr allein 
und von fid) aus Bedingungen jtellen. Damit ift die Gefahr bejeitigt, die von 
diefer Seite drohte. Als ftärkfte Partei wird das Zentrum im Reichdtage auch 
ferner ein großes Gewicht in die Wagſchale legen, aber für die Regierung befteht 
feine Nötigung, mit dem Zentrum zu regieren. Wenn, wofür viele Anzeichen 
iprechen, jet auch der demofratiiche Liberalismus feine nationale Aufgabe verfteht, 
wird e8 im neuen Neichötage leicht fein, bei Abjtimmungen über nationale Lebens: 
fragen eine Mehrheit zu finden, bei der wir das Zentrum nicht brauchen. 

Wie werden fi aber jonft die Parteikonftellationen gejtalten? Die Frage 
ift Schon um deöwillen zumächft nicht zu beantworten, weil bei dem Verhalten der 
Barteien jelbjt viele noch ganz unberechenbare Dinge mitipredhen werden. Die 
Liberalen jtehen der neuen Lage vorläufig mißtrauijch gegenüber. Das Geſpenſt 
einer Eerifalsfonjervativen Mehrheit jteht ihnen vor Augen. Sie jelbft find nicht 
mit frischem Selbjtvertrauen und dem Wagemut, den eine feite Überzeugung ver⸗ 
leiht, in den Wahlkampf gegangen, fie haben ſich ängſtlich gehütet, eine Kraftprobe 
zu machen, vielmehr verſucht, durch Verſprechungen der Regierung eine Verſicherungs— 
police für ihre eignen Parteien zu erlangen. Mit einer jolhen Taktik, die nod) 
außerdem durch Quertreibereien und ungzeitige Oppofitiongluft im eigenen Zager 
beeinträchtigt worden ift, fann eine Partei nicht zur Beherrſchung der Lage ge- 
langen. Noch jcheinen ſich die Liberalen, joweit die Haltung der Preſſe einen 
Rückſchluß zuläßt, nicht vecht darüber Har zu jein, daß fie e8 eignen Fehlern und 
einer verfehrten Taktik zu verdanken haben, daß die durd die Auflöfung des Reichs— 
tags erregte Wellenbewegung fie nicht weiter getragen hat. 

Es ift jehr naiv und wohl nur aus einer gewiſſen Kapenjammerftimmung zu 
ertlären, daß auf der einen Seite voll höchſten Mißtrauens auf das Beitehen einer 
Herilal=tonjervativen Mehrheit hingewiejen und noch immer von der angeblichen 
Borliebe des Fürften Bülow für das Zentrum geſprochen wird, und daß auf der 
andern Seite zugleich von der Regierung gefordert wird, daß fie liberal regieren 
fol. Unter diejen Umftänden gewinnt eine Kundgebung des Reichskanzlers, dic 
dieje Fragen berührt, bejondre Bedeutung. In der Antwort auf ein Glückwunſch— 
ſchreiben des Zentralverbandes deutjcher Induftrieller hat Fürſt Bülow zwei Punkte 
feftgeftellt, die nad den leidenjchaftlichen Auseinanderjegungen der Wahlzeit leicht 
verdunfelt werden konnten. Die erite Feititellung geht dahin, daß „der vorläufig 
mit Erfolg beendete Kampf ſich nicht einzig und allein gegen die Sozialdemokratie 
richtete“. Es wird ausdrücklich auf die Zentrumspartei hingewieſen als Gegner der 
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nationalen Parteien bei den Wahlen. „ES hieße den Gelft der Nation verfennen, 
wenn man über diejes charakteriftiihe Merkmal der jüngiten Wahlen hinwegjehen 
wollte.“ Das ijt eine deutliche Abjage an das Zentrum, joweit fie zurzeit auß dem 
Munde des leitenden Staatdmanned nur irgend erwartet werden fann. So kann 
ein Reichskanzler nicht jprechen, der mit Hilfe eben dieſes Zentrums die Liberalen 
an die Wand zu drüden beabjichtigt. Verjtärkt wird dieſer Eindrud durch die zweite 
Feftftellung, daß die Niederlage der Sozialdemokratie nicht etwa eine Periode der 
jozialpofitiichen Reaktion einleiten jol. Die Regierung will an der „Abjtellung 
jozialer Mißftände und der Milderung der wirtichaftlichen Gegenjäge“ eifrig weiter 
arbeiten. Auch das ijt eine Politik, die nicht gemacht werben fan, wenn die Ab- 
fiht und die Neigung vorherrichen, eine veaktionäre Mehrheit zur Niederhaltung 
des Liberalismus zu gebrauchen. Alled deutet aljo darauf hin, daß die Regierung, 
abgejehen von den nationalen Forderungen, für die fünftig boffentlid; das Gros 
der Ronjervativen und der Liberalen vereinigt eintreten wird, eine Richtlinie inne 
zu halten beabfichtigt, die die alten Gegenjäße nicht unnötig in den Vordergrund 
bringt. Das würde eine Politik des maßvollen Liberalismus fein, die bei der 
gegenwärtigen Lage gewiß auch ein Teil der rechtsjtehenden Parteien mitmachen 
würde. Und ob ſich ihr dad Zentrum jchmollend und Rache brütend entziehen 
würde? Dad wird man bezweifeln dürfen. Wenn erjt die Tagung des neuen 
Reichstags begonnen Hat, wird manches ein andres Geficht erhalten als in den 
Aufregungen der Wahlzeit. Es heißt die Dinge jehr mechaniſch und jchematijch 
auffaffen, wenn man jeßt durch Rechenerempel nachzuweiſen verſucht, daß die Re— 
gierung entweder auf eine Mehrheit verzichten oder eine vollftändige Schaufelpotitif 
treiben mũſſe. Es ift durchaus noch nicht gejagt, daß nicht ein Programm durd)- 
geführt werden könnte, für das eine Mehrheit jehr wohl zu haben fein wird. 
Nicht jede Politik wird fich zu jeder Zeit auf jolhe Weile machen lafjen. Aber 
ein Programm der fozialpolitiihen und wirtjchaftlihen Beruhigung iſt für Dieje 
nächiten fünf Jahre in einem Neichdtag von der Bujammenfegung des jüngft ge- 
wählten keineswegs ausſichtslos. Inzwiſchen mögen ſich die Parteien, die andre 
Wünſche haben, organifieren und tätig fein, damit jie nicht wieder durch den Gang 
der Ereignifje überrafcht werden, jondern fräftig und bereit find, fich die Lage zu 
ihaffen, die fie brauhen. Dann fann auch einmal der Zentrumsturm zujammen- 
ftürzen, was ohne angejtrengte und bingebende Arbeit der nationalen Parteien 
ſchwerlich geichehen wird. — 


Gloſſen. Zwiſchen dem Abſchluß der Reichſstagswahlen und dem Beginn 
der Reichötagsverhandlungen liegt eine kurze Spanne Zeit. Die Bedeutung des 
gegenwärtigen Augenblids ift vieljeitig genug, könnte aljo in mannigfacher Weije 
glojfiert werden. Namentlich gibt die nächſte Vergangenheit zu einigen Feſtſtellungen, 
die nächſte Zukunft zu einigen Warnungen Anlaß. 

Wer fich die „öffentliche Meinung“ oder vielmehr dad, was bie Zeitungen 
dafür ausgeben, im Sommer des vergangnen und in den erjten Monaten des 
gegenwärtigen Jahres zu vergleichen bemüht, wird die Brüde, die über jolche 
Widerſprüche hinmwegführen künnte, nicht zu finden vermögen und an den faujalen 
Zujammenhängen der Vollsftimmung, an der Mechanik der öffentlichen Meinung 
verzweifeln wollen. Damal8 Unzufriedenheit, Schwarzjeherei, Kritik gegen alles, 
was irgendwie mit der Negierung in Verbindung fteht; und num die Wahlen: 
ein Votum ded Volles für Kaifer und Kanzler. Nirgends war das Erjtaunen 
über diefen jcheinbaren Widerjpruc größer ald im Auslande: dort, namentlich in 
England und in Franfreih, war man gänzlich falſch orientiert gewejen. Man 
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„hat nicht nur etwa die Ausſichten der Wahl falſch eingeſchätzt, ſondern Sinn und 
Stimmung des Wahllampfes gänzlich mißverjtanden. Der Grund dieſes Irrtums 
erflärt zugleih, warum der jcheinbare Widerjpruch der beiden Vollsſtimmungen 
fein Widerjprud if. Daß Ausland informiert fi) durch einen Teil der Preſſe, 
der dem deutjchen Volke nicht allzu nahe ſteht — und eben auf diejen Teil der 
deutjchen Prefje ift zum Zeil die Stimmung des Sommers 1906 zurüdzuführen, 
die der Monarch) als Schwarzjeherei bezeichnet Hat. Das Voll wußte nichts von 
alledem, was ein kleines Häufchen überlauter Aſphaltpolitiker, die fi) als Ver— 
treter der Vollsftimmung gerierten, dem Volle unterjhoben. Im Auslande ahnt 
man nicht, daß Hinter der Redaktion ded im Auslande leider am meiſten ver- 
breiteten Berliner Blattes niemand fteht als die Redakteure jelber. Wenn es 
Aufgabe der Prefje iſt, das Voll in Kontakt zu halten mit feinem Monarchen 
und ben Monarchen mit jeinem Bolle, jo haben einzelne Zeitungen genau das 
Gegenteil ihrer Aufgabe getan. Das Volk, dad am 25. Januar und am 5. Februar 
abgeftimmt Hat, hat ſich der unberufnen Interpreten entledigt.. Wie die Kund— 
gebung der Mitternaht vom 5. Februar zeigt, hat das Voll den Weg zum 
Monarchen, der Monardy den Weg zum Wolfe gefunden. Es bemwahrheitet ſich 
der alte Saß, daß das Volk vernünftiger iſt als feine Demagogen: das Volk als 
ganzes hat feine Gehäfjigfeiten und Heinlihen Rankünen — es faßt feine Entichlüffe 
nach großen allgemeinen Beweggründen und Gefühlen und trifft nicht immer das 
vichtige, nie aber Fleinliches. 


+ * 
* 


Die Liberalen haben die Wahl. Zwiſchen einem Anteil an der Macht oder 
der Freude an Theorien. Sie werden fi ihre Entſchlüſſe wohl zu überlegen haben. 
Wenn der Liberalismus jet verjagt, jo wird er jobald nicht wieder zu wählen und 
lange Zeit zur Reue haben. 

Die Aufgabe des Augenblids ift eine Frage taktiihen Geſchicks. Sowohl die 
Neichsregierung ald die fonfervative Partei jtehen im Gegenjag zum Zentrum. Das 
Zentrum war unflug, zwölf Sozialiften in der Stihwahl durchzubringen und hat 
ſich dadurd) noch weiter von dem Monarchen, von dem Kanzler, von der fonjervativen 
Bartei entfernt. Das Zentrum hat ich acht Tage vor dem Faſchingsdienstag demasfiert. 
Auch die Konjervativen, deren agrarijchen Herzen daß Zentrum jo nahe fteht, werden 
nicht jobald imjtande fein, die demagogiſche Baje zu vergefjen. 

Wenn nun einzelne liberale Blätter ihre Aufgabe darin jähen, durch finnlojes 
Wüten gegen den reaktionären Block Kanzler und Zentrum, Zentrum und Konjer- 
vative einander wieder zu nähern und die agrariichen Erprefier, die Konjervativen 
abzuftoßen, jo täten fie mit gewohntem Gejchid das Gegenteil defjen, was die taf- 
tiiche Situation fordert; ihren Zweck, Leitartikel zu jchreiben, hätten fie allerdings 
erreicht. Es iſt freilich nicht einzufehen, warum fie dieſen Zwed nicht auch er— 
reichen könnten, ohne ihre eigne Bofitton in der Politik zu verderben. Das ijt 
aber einer von jenen unauffindbaren Gründen, ben feiner entdedt, der nicht an 
die Dummheit glaubt. 

Statt ſolche ihren eignen nterefjen entgegenlaufende Verſöhnungskunſt zu 
verjuchen, follten fie lieber, ohne dabei ihren „Standpunkt“ nur um einen Milli- 
meter zu verrüden, die Kluft zwijchen ihnen und den Sonjervativen an den vielen 
Stellen überbrüden, wo ſich die Ränder diejes jcheinbar bodenlojen Abgrundes 
einander nähern, und nur böfer Wille und unnötiges Schimpfen die Brüden ab- 
gebrochen oder ihre Herjtellung verhindert hat. Alle Liberalen jehen es zweifellos 
ein, daß die Konjervativen weder fo gemein noch jo dumm find, wie gewifje Blätter, 
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bie bie liberalen Parteien im eignen Interefje gründlich desavouieren follten, fich 
jelber einreden wollen. Die tadellofe Haltung der fonjervativen Partei im Wahl: 
fampf, der Fonds von Energie, Tüchtigkeit, ſtrammem politiihen Sinn fünnen 
auch von Freihändlern anerkannt werden. Die wirtichaftlihen Gegenſätze können 
jeßt in den Hintergrund treten. Jedem Liberalen bleibt e8 unbenommen, troßbem 
daß er fünf Sabre lang nicht jeden Tag jchriftlich und mündlich gegen den Schußzoll 
proteftiert, die Fahne des Freihandels dennoch „unentwegt“ hochzuhalten. Die 
Liberalen wifen, daß man in Taten feine Konzeffionen macht, wenn man in Worten 
wie eine unwürdige Rotte behandelt wird. Und einzelne liberale Blätter tun bad, 
aber dieſe einzelnen find — hoffen wir — nicht der Liberalismus. 

Der Liberalismus wird fi, wenn er den Anteil an der Macht erringen und 
behalten will, etwas mehr von jener Zucht angewöhnen müfjen, die das Herrichen 
fordert und erzeugt. Zu diefer Zucht gehört eine etwas ftraffere Organiſation, bie 
wohl fiher zuftande fommt, und eine größere Beachtung von Kleinigleiten, ein 
Inachtnehmen auch in Worten. Große politifche Taten find Neihenfolgen von Kleinig- 
keiten. Die DOppofition kann jchreiben, wie fie will — da fie nichts befißt, Fann 
fie nicht verwirtichaften. Die Liberalen haben jet viel zu verlieren: eine Gelegen- 
heit; und Gelegenheit iſt alles. Es würde deshalb gut fein, wenn die vereinten 
Partelleitungen Sorge trügen, daß ihre Arbeit nicht wie ſchon manchmal von Teilen 
der eignen Preſſe unterwühlt würde. 

Jeder Staatmann ift genötigt, in der öffentlichen Meinung einen gewifjen 
Rüdhalt zu fuchen. Er ift gezwungen, wenn er ihm auf der einen Seite findet 
und auf der andern nicht, fi) eben auf die eine zu ftüßen. Wenn gewiſſe liberale 
Blätter dem leitenden Staatdmann in kleinlicher Gehäffigkeit ohne fachliche Be— 
gründung in den Rüden fallen, zwingen fie ihm dadurch, fich auf der andern Seite 
Schuß zu juhen. Gewiſſe liberale Blätter können aber nicht die Anſicht erweden, 
daß ber Kanzler auch im Falle einer weitern Annäherung an den Liberalismus 
bei ihnen den nötigen Rüdhalt finden würde. 


“ 


Kein Menſch Hat irgendeinem Teil der liberalen Partei zugemutet, bie libe- 
ralen Prinzipien zu verraten. Kein Liberaler fol jeinen „Standpunkt“ verlaffen. 
Wenn in liberalen reifen ſolche Befürchtungen laut werben, fo verraten dieſe Kreiſe 
nur, wie innerlich unpolitiich fie find und denken. Iſt der Zweck der Politik die 
Verwirklihung oder die Verkündigung der Jdee? Die „dee“, der Standpunkt 
des wahren Politiker, iſt mit feinem Ziele identiih. Die Idee verrät der noch 
nicht, der eine Woche lang über fie jchweigt. Dem Propheten, dem XTheoretifer 
fteht e8 frei, von Bergen in ben Himmel zu predigen, in dem Raum, wo die Ge— 
banken frei und leicht beieinander wohnen, Paläfte nad) Gutdünken zu bauen, ſich 
ein deutſches Reich nach eignem Willen zu gründen: ein deutſches Reich, dad viel- 
leicht jchön wäre, das aber den Nachteil Hat, nur Luft zu fein. Die aber, die da 
unten wirken wollen, wo ſich die Sachen hart ftoßen, müfjen mit der Schwerkraft 
der Dinge rechnen. Die Dinge nötigen und zu Kompromifjen, überall, im pri- 
baten wie im Öffentlichen Leben: der Liberale aber, der im täglichen Privatleben 
wie jeder Menſch fortwährend Kompromiſſe ſchließt, will e8 im politijchen nicht, denn 
er fieht das politiiche immer noch mit den Augen des Gelehrten. Und doch tft 
jede, auch die Heinfte Aktion ein Kompromiß. Ein Kompromiß, abgeſchloſſen zur 
Erreihung eines beftimmten Zwecks, ift fein Verrat an den Prinzipien. Ein 
Berrat wäre es, wenn die liberalen Barteten ohne taftiiche Rüdfichten die Initiative 
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zu reaktionären Anträgen ergreifen würden. Niemand denkt daran, daß bon. ben 
liberalen Parteien zu erwarten ober zu berlangen. 

- Man könnte einmwenden, daß die Altionsfreiheit des Liberalismus duch Agi⸗ 
tationsrũckſichten beſchränkt ſei. Der Liberalismus könne aus Rückſicht auf bie 
Wählermaſſen ſich nur an ſolchen Altionen beteiligen, die rein liberalen Charakter 
trügen. Dieje Angft geht jedoch zu weit. Das Volk will pofitive Leiftungen und 
ift Hug genug, dad Mögliche von dem Unmöglichen zu unterjcheiden. Der liberale 
Wahlrebner, der ein mit den Konjervativen gefchlofjenes Kompromiß taltiſch zu be— 
gründen weiß, braucht nicht zu fürchten, daß fein fozialiftticher Gegner mit dem Hin- 
weiß auf ſchmählich verratne Prinzipien bei Bauern, Arbeitern, Handwerkern Erfolg 
bat. Das Volk ift viel praftticher, als der Theoretifer glaubt. 

In diefer Hinfiht kann die Kölner Stichwahl als Haffiiches Beiſpiel gelten. 
Die liberale Parteileitung glaubte aus Rüdfiht auf die Stimmung der Wähler 
eine Parole für das Zentrum in Köln nicht ausgeben zu können, troß ben Ange— 
boten, die die Zentrumsleitung für andre Wahlkreije machte. Die Wähler aber 
haben, auch ohne der Kompenfation in andern Wahlfreijen ficher zu fein, doch für 
ben Zentrumskandidaten gejtimmt. 

Wenn der Liberalismus im neuen Reichſstag aus Rückſicht auf die Wähler- 
mafjen die Gelegenheit verjäumt, jo werden ihm gerade die Wählermafjen biefe 
ängſtliche Rückſicht am wenigften verzeihen. Ebenjo wie e8 der Sozialismus heute 
büßt, daß er nur hat agitieren, nicht aber herrſchen wollen, würden e8 die Liberalen 
zu bereuen haben, wenn fie ftatt der pofitiven Arbeit, die das Voll von ihnen. er- 
wartet, nichts als fterile Prinzipien zu leiften hätten. Eine abermalige Enttäufhung 
zu überwinden, wird der Liberalismus nicht mehr imftande fein. Yet oder nie mehr 
wird er das Geblet der Theorien verlaffen, mit den Objekten ringen müfjen: und 
wenn auch nicht alle Blütenträume reifen können, wird er nicht vergefjen, daß das 
Benige eine Stufe zum Vielen iſt. 

Das politiſche Intereſſe Eonzentriert ſich jebt auf das taltiſche Geſchick ber 
neuen Linken. Mancher fragt ſich, ob denn in der Politik der Satz gelte, daß. 
wer ins Waſſer falle, jhwimmen könne. Der Kanzler bat den Liberalismus ins 
Waſſer geworfen: nun foll er ſchwimmen! 


Nod einmal die Äußerungen des Fürften Bismard über bie Sozial» 
demofratie. Daß meine Mitteilungen in Nr. 3 dieſes Blatte8 vom 17. Jannar 
einige8 Aufjehen erregen würden, war von bornherein anzunehmen. In der Tat 
tft der Aufſatz vollftändig oder gekürzt durch die ganze deutſche Preſſe gelaufen, 
auch in ausländiſchen, franzöfiihen und italieniihen Blättern abgedrudt worden. 
Manche Beitungen bringen ihn ohne jeden Kommentar, andre tabeln den Zeit— 
punkt der Veröffentlichung, eine Woche vor der Neichstagswahl, der für die Inter 
effen ber nationalen Partei jchlecht genug gewählt geweſen jei; ber Vorwärts 
benußt die Publikation, um auf die gewalttätigen Abfichten der [heute] regierenden 
Kreife Hinzumeifen, wobei er natürlich fein Wort der Anerkennung dafür bat, daß 
der Kaiſer ſolchen Plänen ded Kanzlers widerftanden hat, was Blätter andrer 
Richtung wie die Berliner Volkszeitung rühmend hervorheben. Ein andre Berliner 
Blatt wittert Hinter der Publikation „ſcharfmacheriſche Zwecke“, ſchiebt mir alfo 
die AUbficht unter, Stimmung für ein neues gewalttätiged Vorgehen gegen bie 
Sozialdemokratie zu machen, ein britte® nimmt an, daß ich eine „Ehrenrettung ber 
Hohenlohiihen Denkwürdigkeiten“ beabfichtigt Habe. Manche Leute können ſich offen: 
bar gar nicht vorftellen, daß eine Veröffentlichung biefer Art ohne einen beftimmten 
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praftiichen Zweck geſchieht. Ich kann nur verfihern, was ſich von jelbft berfteht: 
jede Tendenz; zugumften oder ungunften einer Partei hat mir abjofut ferngelegen. 
Daß jozialdemokratifhe Blätter die Äußerungen Bismards ausbenten würden, war 
zu erwarten; aber der Haß der Genofjen gegen den großen Kanzler ijt jeit lange 
ſchon jo groß, daß eine Beſtätigung feiner Gefinnung gegen die Revolutiondpartei 
sans phrase ihn nicht noch zu jteigern vermochte, und wie jollten jich Angehörige 
andrer Parteien bei den bevorftehenden Neichstagswahlen von einem Urteile Bis— 
marcks beſtimmen lafjen, das vor fiebzehn Jahren gefallen war, und das ber Kaiſer 
eben nicht zu dem feinigen gemacht hatte! Damit wird auch der Vorwurf hinfällig, 
die Veröffentlichung ſei in dieſem Augenblide für die nationalen Parteien unbequem 
oder nachteilig gewejen; jedenfalls ift bei den Wahlen eine nachteilige Wirkung 
ſchlechterdings nicht Herborgetreten. Eine „Ehrenrettung“ der Denkwürbigkeiten 
Hohenlohes aber lag mir fchon deshalb gänzlich fern, weil diefe in der Tages— 
preſſe vielverleumdeten und wenig gelefnen Aufzeichnungen einer joldhen gar nicht 
bedürfen. Ich habe als Hiftorifer der Hiftoriichen Wahrheit dienen wollen, daß mar 
meine einzige „Tendenz“. 

Aber auch ſachliche Einwendungen find gemacht worden. Die erfte, nad) jo 
fanger Zeit fehle jede Kontrolle, berührt beinahe komiſch. Wie ſoll man fich denn 
in einem folchen Falle, wo man Intereſſantes mitteilen zu können glaubt, eigentlich 
verhalten? Wenn der Berichterjtatter jofort veröffentlicht, wa8 er gehört oder gejehen 
bat, jo Heißt e8: „Welche Indiskretion!“ Läßt er Jahre oder Jahrzehnte vergehn, jo 
wird fein Bericht angezweifelt, weil „die Kontrolle fehlt“. Wie hätte denn nun im 
vorliegenden Falle eine ſolche ausgeübt werben fünnen? Selbſt bei Lebzeiten Bismards 
hätte doch immer, wenn ſich der Fürft zu feinen von mir mitgeteilten Äußerungen, 
für die er, beiläufig bemerkt, fein Verſchweigen verlangte, nachträglich etwa nicht 
hätte befennen wollen ober fünnen, Ausjage gegen Ausſage geftanden, und. vollends 
einer jeiner Söhne, von denen damals feiner in Varzin war, hätte höchſtens nad) 
den ihm fonft bekannten Außerungen und Anfichten jeine® Waters zuftimmen ober 
widerjprechen können, denn die Unterredung verlief, wie gejagt, ohne Zeugen. Was 
bliebe denn von den zahlreichen Publikationen übrig, die auf Tiſchgeſprächen und 
andern mündlichen Äußerungen des Kanzlers beruhen, wenn man an ihre Glaubwürdig: 
keit einen ſolchen Maßſtab anlegen wollte? Ein andrer Sritifer findet, Bismard 
müfje „in fehr gereizter Stimmung“ gewejen fein, als er ſich in ber gejchilderten 
Weiſe ausſprach. Ich Hatte damald den Eindrud, daß er jehr ruhig dabei war unb 
nur einmal und zwar gegen eine beftimmte Perjönlichkeit heftig wurde; über ben 
Kater ſprach er während der ganzen Zeit niemald auch nur ein tadelndes oder 
geringichäßiges Wort. Endlich wird die ganze Erzählung als „olle Kamellen“ ab» 
getan, und zwar mit der Berufung auf den Brief, den Fürft Bismard am 
15. Auguſt 1878, alſo lange vor dem Erlaß des Sozialiftengejeßes (19. Dftober 1878), 
von Kiffingen aus an den Geheimen Regierungsrat Tiedemann über die Faflıng 
diejeß Geſetzes richtete und in dem bie Stelle vorkommt: „Ich halte, — wenn bas 
Geſetz wirken ſoll, e8 für Die Dauer nicht möglich, den gejeglich als Sozialiſten 
erweislihen Staatsbürgern das Wahlrecht und die Wählbarkeit und den Genuß ber 
Privilegien der Reichstagsmitglieder zu lafjen.“ (Gedanken und Erinnerungen II, 190.) 
Über es kommt doch nicht darauf an, daß er diefen Gedanken von jeher Hatte, 
jondern daß er ihn in dem Momente, wo dad Sozialiftengefeß ablaufen follte, 
bon neuem aufgriff und in diejem Sinne auf ben Kaiſer zu wirken verjuchte, und 
davon erzählt auch Hohenlohe nichts. Das find aljo keinesfalls „olle Kamellen“. 

Bulegt wird auch die Äußerung des Königs Albert bezweifelt, jo lange mein 
Gewährsmann nicht genannt wäre. Das Deutiche Tageblatt hat darüber Erkundigungen 
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in Sachſen eingezogen, aber ohne Ergebnis, während die Neue Hamburger Zeitung 
behauptet, fie fei ihm „Icon länger belannt“ gewejen. Ich weiß nicht, ob die 
Quelle dafür nicht etwa gar meine eigne „Deutſche Geſchichte (II?, 531) ift; den 
Gewährsmann zu nennen, halte ich mich aber auch jeßt noch nicht für befugt, und 
ich beftreite durchaus, daß daß Urteil des Königs, das, wie gejagt, auf dem bes 
Großherzogs von Baden berubte, in irgendwelchem Widerfpruche ftehe mit der Ver- 
ehrung und Bewunderung, die der König fonft dem großen Staatsmann zollte (vgl. 
meine furze Biographte des Königs in Bettelheims Deutichem Nefrolog von 1902, VII). 
Er konnte troßdem finden, daß unter den damaligen Umftänden der Rüdtritt des 
Ranzlerd unvermeidlich geweſen jei. 

Für die von Delbrüd vermuteten Staatöftreichpläne Bismarcks läßt fi aus 
feinen Außerungen mir gegenüber feine Betätigung ableiten, fo wenig wie aus 
Hohenlohe II, 468. Deshalb fpricht ſich jetzt auch Fr. Meinede im neuften Heft ber 
Hiftorifhen Beitihrift gegen die Wahrjcheinlichkeit folder Pläne aus, Es bleibt 
jomit nur die Tatſache beftehen, daß Bismard kurz vor feinem Rüdtritt entjchlofjen 
war, gegen die Sozialdemokratie jchärfere Mittel zu ergreifen, als fie ihm das 
ablaufende Sozialiftengejeß in feiner bevorftehenden Abſchwächung bot, und daß er 
im Falle von ernften Unruhen militärijche Gewalt anwenden wollte (maß eigentlich 
jelbftverftändlich ift), da aber der Kaiſer diefe Gedanken abwies. 

Keipzig Otto Kaemmel 
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Ärztlicherſeits vielfach als ideales Schnupfenmittel bezeichnet. — Wirkung frappant. — In allen Apotheken 








Die militärifchen Machtmittel der Japaner 


FJaß zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten gejpannte Be- 
ziehungen bejtanden haben und zum Zeil noch beftehen, fann troß 
Bl aller offizieller Dementis nicht gut in Abrede geftellt werden. Die 
(ag A \este äußere Veranlafjung zu diefer Spannung ift die Schulfrage 
EA in Kalifornien gewefen, bei der es fich befanntlich in der Haupt- 
jache darum handelt, daß der Schulrat von San Francisco beſchloſſen hat, 
japanische Kinder von dem Beſuch öffentlicher Schulen in Kalifornien auszu- 
ichliegen. Dieſe Zurücweifung hat fich Japan erflärlicherweife nicht gefallen 
laſſen und befteht auf dem Wortlaut des im Jahre 1895 mit Amerifa ge- 
ſchloſſenen Vertrages, der den Angehörigen beider Nationen diefelben Privilegien, 
Vorteile und Rechte zuficherte wie den Angehörigen der meijtbegünftigten Nationen. 
Präfident Rooſevelt — und mit ihm die Regierung in Wafhington — fteht in 
diefem Streit offenkundig auf feiten der Japaner und verurteilt das Verhalten 
der falifornifchen Schulbehörde. Aber dem Präfidenten find injofern die Hände 
gebunden, als er nad) der Verfaffung in die Selbjtändigfeit der Schulverwaltung 
der einzelnen Gouvernement3 durch eine fategorijche Entjcheidung nicht einzugreifen 
vermag. Wohl aber hat der Präfident das Recht und auch die Pflicht zu nach— 
drüdlichen Vorftellungen, wenn das gemeinfame Staatsinterejje in Frage kommt, 
oder wenn es ſich gar, wie im vorliegenden Falle, um die Möglichkeit und Die 
Gefahren eines kriegeriſchen Konflifts Handelt. In diefem Sinne war im Auf: 
trage des Präfidenten Roofevelt der Handelsjefretär Metcalf in San Francisco 
vorjtellig getvorden mit dem Erfolge, das fich der Mayor Smith von San 
Francisco nach Waihington begab, um, wie es heißt, dem Präſidenten die 
Burüdnahme jener Ausjchlußverfügung zuzufichern. 
Daß es aber bei dieſem Anlaß zu einem Mustrag mit bewaffneter Hand 
zwiichen Japan und den Vereinigten Staaten gefommen fein würde, haben wir 
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von vornherein für ganz unwahrfcheinlich gehalten. Der zwar fiegreiche Kampf 
mit Rußland hat doch auch Japan ſchwere Wunden gejchlagen und die finanziellen 
Kräfte des Reiches faſt bis aufs äußerſte erjchöpft. Das Land bedarf dringend 
der Ruhe, um feine innern Angelegenheiten, die unter den Unruhen des Krieges 
jihtbar gelitten Haben, wieder in Ordnung zu bringen und die militärifchen 
Erfahrungen des Feldzuges allmählich ins Praftiiche zu überjegen. Zu einem 
Kriege gehört aber auch Geld. Und da Hat die jüngfte Reife des Eugen 
inanzagenten Takaſhi nach London zur Sondierung des europätjchen Geld: 
marft3 und zur Aufnahme einer Anleihe von 250 Millionen Men gezeigt, daß 
jogar die Tajchen des verbündeten Albion zugefnöpft und wenig Ausfichten zur 
- Erlangung des gewünjchten Kredit? vorhanden find. Das dürfte auch ein 
Grund fein, daß es Japan bei jeinen Differenzen mit Amerika gegenwärtig nicht 
zum äußerten fommen lafjen wird. Auch darf bei der Beurteilung der Gejamtlage 
nicht überjehen werden, daß die Beziehungen Japans zu Rußland noch immer 
nicht gerade die beiten find, umd daß die Erledigung der Fiſchereiſtreitigkeiten 
an den oftafiatiichen Küften auf größere Schwierigkeiten ftößt, ala wohl auf 
beiden Seiten erwartet worden ift. Alfo eine weitere Veranlaffung für die 
japanifche Regierung, fich mit Heer und Flotte nicht übereilt oder gar unüberlegt 
in neue friegerifche Unternehmungen zu ftürzen. 

Aber auf der andern Seite darf nicht aus dem Auge verloren werden, daß, 
wenn jet der Konflikt zwiſchen den Vereinigten Staaten und Japan gütlich 
beigelegt worden ift, unſers Erachtens der entjtandne Riß mur vorübergehend 
zugededt ift. Denn der Widerwille der weißen Raſſe in den Vereinigten Staaten 
gegen die gelbe Einwanderung Hat ſchon fo tief Wurzel gefaßt und ift jchon 
wiederholt jo jcharf zum Ausdrud gefommen, daß eine Entfcheidung durch die 
Waffen faft unvermeidlich und nur eine Frage der Zeit zu fein fcheint. Diefe 
den Japanern fchon feit lange gefommne Erfenntnis ift auch mit die Veranlaffung, 
daß fie große Heeresreformen vorbereiten. Aber über dieje fehlt es bis jetzt an 
durchaus zuverläffigen und erjchöpfenden Nachrichten. Angaben, die bald hier, 
bald dort in der Prefje veröffentlicht worden find, geben nur ein unvollftändiges 
Bild. Die Gründe für diefe lüdenhaften Mitteilungen find verjchiedner Art. Erſtens 
liebt es Japan überhaupt, ſich in feinen militärischen Einrichtungen und Maß— 
nahmen von der Außenwelt abzufchließen, nachdem es durch die fremden Militär: 
miffionen erreicht Hat, was es erreichen wollte. So war es fchon vor dem 
Kriege; die Geheimhaltung nahm dann während der Operationen in hohem 
Grade zu, umd fie wird jet im Frieden mit großem Geſchick weiter fortgefett. 
Dagegen bleibt zu berückjichtigen und ift tatfächlich feitgeftellt worden, daß 
der Tod des erjt furze Zeit als Chef des Generaljtabes im Amt gemeinen 
Generals Kodama im Juni vorigen Jahres die Beratungen über die Heeres- 
reformen ins Stoden gebracht Hat. Sie dürften auch heute noch nicht ganz 
abgefchloffen jein, weil nach dem legten Nachrichten die unter dem General 
Baron Niſhi, Generalinipekteur des Militärerziehungs- und Bildungswefens, aus 
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31 Offizieren bejtehende Armeekommiſſion erjt zum Frühjahr dieſes Jahres 
aufgelöft werden joll. 

Aber troß diejer Schwierigkeiten der Berichterjtattung wird die nachſtehende 
Darjtellung, die wir von dem zukünftigen Ausjehen des japanischen Heeres, von 
den jchon durchgeführten und noch ausftehenden Reformen geben, nicht ohne 
Wert fein, weil fie auf der Zufammenftellung aller nur zuverläjjigen Veröffent- 
lichungen beruht und auch jchon die legten Parlamentsverhandlungen über den 
Milttäretat berücjichtigt. 

Einleitend ſei bemerkt, daß ſich im Augenblict des Friedensjchlujjes die 
japanische Operationgarmee auf dem Kriegsschauplage aus 1 Garde- und 15 Linien- 
infanteriedivifionen ſowie aus 19 Rejerveinfanteriebrigaden in der Geſamtſtärke 
von 344 Bataillonen zufammengejeßt hatte. Im Oktober 1905 wurde dann eine 
16. Linieninfanteriedivifion gebildet und zugleich bejtimmt, daß die 13. und die 
15. Divijion bis auf weiteres in Korea, die 14. und die 16. Divifion in der 
Mandjchurei verbleiben jollten. Alle übrigen Truppen wurden nach der Heimat 
in ihre Friedensgarnijonen zurüdgebracht, die Nejerveformationen wurden auf: 
gelöft. 

Schon kurz danach begannen die Beratungen der erwähnten Armeefommijjion, 
in welcher Weile die militäriichen Erfahrungen des Krieges nutzbar zu machen 
jeien, und welche Maßnahmen für eine Reorganijation der Armee in Betracht 
fümen. Das Ergebnis diejer Erwägungen läßt ſich dahin zufammenfajjen, daß 
zunächit die Aufitellung von vier neuen Divifionen (17 bis 20) empfohlen worden 
iſt. Eine Gliederung des Heeres in Armeekorps, jedes Korps zu zwei Divifionen, 
wurde für wünjchenswert erachtet; jie follte jedoch erft in Angriff genommen 
werden, nachdem die Formation aller zwanzig Divifionen beendet ſei. Die Garde- 
divifion joll als jelbitändige Einheit beibehalten werden. Für die Kavallerie iſt 
eine allmähliche Vermehrung vorgejchlagen worden, jedoch läßt fich feine Be- 
jtätigung dafür finden, daß, wie es in der Tagespreſſe vielfach hieß, 8 Kavallerie: 
divifionen aufgejtellt werden jollen. Sehr zahlreich find die Vorjchläge für 
Reformen bei der Artillerie. Abgejehen von der Beichaffung ganz neuer Ge- 
ihüge vom Rohrrücklaufſyſtem, „die mit möglichiter Beichleunigung zu betreiben 
jet”, wurde eine Neugliederung der Feld- und Gebirgsartillerie ſowie die Auf: 
jtellung reitender Batterien und einer ſchweren Artillerie des Feldheeres für 
dringlich befunden. An jonftigen militärifchen Reformen wurden die Ber: 
bejjerung des Refrutierungsgejeges, Errichtung einer Luftichifferabteilung, die 
Vermehrung der Majchinengewehrabteilungen — bei jedem Infanterieregiment 
eine Abteilung zu ſechs Gewehren —, die Formation berittener Infanterie, 
Bermehrung der Eijenbahntruppen — das im Kriege aufgejtellte Eifenbahn- 
regiment foll um zwei verjtärft werden —, Vermehrung und Verbeſſerung 
der Trainorganifationen, Vergrößerung der Arjenale, Einrichtung eigner Be— 
fleidungswirtichaft bei den Truppenteilen und Zuteilung von Zahnärzten an die 
Divifionsftäbe empfohlen, 
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Fragt man num, welche diefer vielen Reformen jchon durchgeführt oder in 
Angriff genommen oder auch nur von der Volksvertretung bewilligt worden 
find, fo ift voraugzujchiden, daß die beabjichtigten Neuformationen an Reiterei 
und reitender Artillerie vorläufig aufgegeben fein jollen. Es fehlt dazu an dem 
notwendigen und binreichend geeigneten Pferdematerial — ein Mangel, an dem 
Japan bekanntlich jchon lange leidet. Erſt wenn die Tätigfeit des im vorigen 
Sahre mit bedeutenden Koſten ins Leben gerufnen Pferdeverwaltungsdepartements, 
an deſſen Spige General Baron Sone fteht, zu greifbaren Refultaten geführt 
haben wird, joll der Verwendung der Kavallerie und der Aufftellung reitender 
Batterien — das im Kriege bei der zweiten Armee (General Dfu) proviforiich auf: 
gejtellte reitende Artillerieregiment ift inzwijchen wieder aufgelöft worden — näher 
getreten werden. Vermutlich wird wohl auch die Rückkehr der nach Europa ent: 
jandten Pferdekaufskommiſſion abgewartet werden, die bis jet in Frankreich 
für 290000 Franes Pferde gekauft Hat, ſich gegenwärtig in England aufhält 
und fpäter auch noch Deutfchland und Ofterreich bejuchen will. 

Was die Herjtellung neuen Artilleriematerial® anlangt, jo bejtellte Japan 
bei Krupp zweitaufend Stahlblöde nach „abgeblajenem Befjemerverfahren“, 
von denen bi8 zum Frühjahr 1906 fünfhundert Stüd abgenommen worden 
waren; fie werden in Oſaka wieder erhigt und gebohrt. Die neuen Geſchütze 
erhalten weder Schugjchilde noch NRohrrüdlaufbremfen, dafür an der Lafette einen 
federnden Sporn jowie eine Stahldrahtbremje in einem Führungszylinder. Als 
Geſchoß iſt ein neues Schrapnell mit Zeitzünder bis 7500 Meter vorgejehen. 
In organijatorijcher Hinficht bei der Artillerie ift die Neugliederung der Feld— 
und Gebirgsartillerie ſchon in der Art durchgeführt worden, daß von jegt ab 
Jämtliche Feldartillerieregimenter nur mit Feldgefchügen ausgerüftet find. Es 
wurden danach bei der 5., 9., 10. und 11. Divifion, die bisher bei allen ſechs 
Batterien nur Gebirgsgefchüge hatten, und bei der 7. Divifion, bei der zwei 
Batterien mit Gebirgsgejchügen ausgerüftet waren, diefe Geſchütze abgefchafit. 
Die Übrigen Divifionen hatten überhaupt nur Feldgefchüge, auch die zulegt 
formierten Divifionen 14 bis 16. Da aber Gebirgsgeſchütze für die Armee 
notwendig find, iſt beftimmt worden, im Kriegsfalle je nach der Notwendigkeit 
jelbjtändige Gebirgsbatterien zu formieren und diefe auf die Divifionen zu 
verteilen. 

Da bier von Bewaffnungsfragen die Rede ift, mag binfichtlich der In— 
fanterie angeführt werden, daß fie mit dem 6,5 Millimeter Arifafa -Gewehr 
ausgerüftet ift, jo benannt nach dem Konftrufteur General Ariſaka, der in 
Spandau feine Studien gemacht hat; daher ähnelt das Gewehr in feiner Repetier- 
vorrihtung dem deutſchen Infanteriegewehr 98. Als ein Mangel diefes Elein- 
falibrigen Gewehrs Hatte fich im Kriege herausgeftellt, daß die durch fein Geſchoß 
verurjachten Verwundungen den Gegner jehr oft nicht gefechtsunfähig machten, 
auch jchnell und leicht heilten. Es verlautete, man beabfichtige die Einführung 
eines Repetiergewehrs von 8 Millimetern, doc findet diejes Gerücht feine Be: 
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ftätigung, denn das Arjenal in Tokio arbeitet nad) wie vor am Erſatz der un— 
brauchbar gewordnen 6,5 Millimeter Arifata- Gewehre. Auch für Herjtellung 
des Infanteriegewwehrs bezieht die Regierung von Krupp die Stangen von ge- 
walztem und geprehtem Beſſemer-Silberſtahl, die in der Gewehrfabrif Tokio 
gebohrt und gedreht werden. Da Kavallerie, Train, Pioniere einen Karabiner 
gleichen Kaliber führen, jo erfennt man hieraus den Wert, den Japan auf 
die Gleichheit der Munition für Handfeuerwaffen und Geſchütze legt. 

Durchgeführt ift auch die Errichtung einer Luftjchifferabteilung. Sie beiteht 
aus 170 Mann, die aus allen Divifionen abfommandiert worden find, unter 
dem Kommando de3 Pionierhauptmanns Nomura und hat in Nafano in der 
Nähe von Tokio ihren Standort. Die Kafernen, die neben denen des Tele: 
graphenbataillons eingerichtet werden, find aber noch im Bau. Die Abteilung 
joll mit der Zeit zu einem felbftändigen Bataillon erweitert werden. Nur fhafi- 
farbige Ballons in der Form eines langen Darm — eine Erfindung des 
Ingenieurs Yamada — werden verwandt. Das größte Verdienſt an der Ein: 
führung der Ballons in die japanische Armee gebührt dem Pioniermajor Tokumaga. 
Er hatte fi vor dem Kriege gegen Rußland zum Studium des Luftichiffer- 
weſens in Deutjchland aufgehalten, wurde dann infolge des Krieges zurüd- 
berufen und ift jetzt zu feiner weitern Ausbildung wieder bei uns eingetroffen. 

Nebenbei gejagt, haben die beiden ruffiichen Ballons, die während des 
Krieges von der japanifchen Armee erobert worden find, je einen Inhalt von 
450 Kubifmetern, Platz für eine Perfon, Flughöhe bis 1000 Meter, find Fugel- 
fürmig und von weißer Farbe. 

Einftimmig Hat fich die Armeefommiffion für die Einführung berittner 
Infanterie entjchieden. Doc find auch mac) dem neuen Etat noch feine 
Formationen diefer Art organifiert worden. Es erjcheint jedoch nicht un— 
interejjant, einige Sätze aus der Begründung wiederzugeben, mit denen Die 
Kommiffion ihr Votum für die neue Waffengattung abgegeben hat: „Mit der 
jtetig fortichreitenden Verbeſſerung der Feuerwaffen wird die Kavallerieattade 
allmählich verfchwinden; die Ermüdung der Pferde nach einer jolchen Attade 
ift zudem immer jehr groß, worunter natürlich eine energifche Verfolgung leiden 
muß. Bei der berittnen Infanterie können dagegen die Pferde während der 
Schlacht ausruhen, um dann bei der Verfolgung mit frijchen Kräften zur Hand 
zu fein. Ein weiterer Vorteil der berittnen Infanterie it der, daß jie fich 
ebenjogut zur Werteidigung wie zum Angriff eignet, was man bon der 
Kavallerie nicht jagen kann; auch nimmt die Reitausbildung der Leute nicht 
viel Zeit in Anfpruch, ſodaß mehr Gewicht auf gute Schiegausbildung gelegt 
werden fann. Schließlich ift auch noch hervorzuheben, daß die Ergänzung von 
Mann und Pferd bei der berittnen Infanterie jehr einfach ift, was in öfo- 
nomifcher Hinficht von großer Bedeutung erfcheint. Es ift aber nicht etwa be- 
abfichtigt, mit Einführung der berittnen Infanterie eine Verringerung ber 
Kavallerie eintreten zu laſſen.“ 
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Des weitern ijt noch zu berichten von der entweder ſchon erfolgten 
oder in der Ausführung begriffnen Vergrößerung der Urfenale, die dazu 
führen joll, daß ſich Japan in der Herjtellung der gejamten Ausrüjtung für 
Heer und Marine allmählich auf eigne Füße ftellt. Vor und während des 
Krieges war ed anders, und es mußte ein großer Teil der Waffen aus dem 
Auslande, meiit aus Deutjchland und aus England, bezogen werden. Außerdem 
wurden allerdings die Privatinduftrie und mamentlich die ftaatlichen Werk— 
ftätten in Tokio und Oſaka in Anſpruch genommen; zujammengerechnet be- 
ichäftigten dieje Arjenale während des Krieges 64000 Arbeiter und 134000 
rauen. Seit der Friede wiederhergejtellt worden ijt, ſind allein in Tokio 
drei große Waffenfabrifen mit 7316 Arbeitern und 1027 Frauen in Tätigkeit, 
zwei weitere Fabriken find noc, im Bau, von denen die eine in Tofonofi auf 
der Inſel Kiuſhiu Schon nahezu vollendet it. Zugleich jind die Geichügfabrif 
in Djafa nicht unbedeutend erweitert und die vier Pulver- und Gejchoßfabrifen 
in den Provinzen Kotjufi-Jtabana, Omi-Kagafama, in Ibachi bei Tokio und 
in Nara bei Kioto etwas vergrößert worden. In Oſaka wird zurzeit an der 
Herjtellung eines verbefjerten Cordits gearbeitet, das bejjer verbrennen joll als 
das engliiche Cordit und feine Säure im Rohr zurücdläßt. 

Was die Einrichtung eigner Belleidungswirtichaft bei den Truppen an— 
langt, jo ift auch hierin fchon der Anfang gemacht worden, indem angeordnet 
worden ijt, daß ſämtliche Garderegimenter ihre Uniformſtücke jelbjt anzufertigen 
hätten. Als Grund für diefe Anordnung wird angegeben, daß die Lieferungen 
aus den jtaatlichen Verwaltungsmagazinen zu ernten Klagen Beranlafjung 
gegeben hätten; allein von 800000 Waffenröden feien mehr als 300000 völlig 
unbrauchbar gewejen. 

In der Frage der Neuuniformierung hatte das Kriegsminiſterium ſchon 
während des Krieges jeinen Entjchluß gefaßt. Das ganze Heer hat Einheits- 
uniform, wenigjtens der Farbe nach; im Schnitt unterfcheidet ſich die Kavallerie 
ducch den mit Schnüren (bei der Garde mit roten, bei der Linie mit gelben) 
geichlofjenen Dolman. Der Schwitt des Waffenrod3 aller übrigen Waffen: 
gattungen aus graugelbem, in der Militärfabrift Sendji gefertigtem Tuche 
ähnelt dem der italienischen Infanterie mit Stehfragen und zweifarbigen Batten 
mit der Regimentsnummer darauf. Die Farbe der Patten und der Biejen 
dient zur Unterfcheidung der Truppengattungen, und zwar ift fie für Die 
Infanterie rot, für die Kavallerie hellgrün, für die Artillerie gelb, für die 
Pioniere farmoijin, für den Train blau, für die Sanitätstruppen dunkelgrün. 
Alle Fußtruppen tragen von jetzt ab Schnürfchuhe. Die Rangjtreifen der 
Offiziere find auf den Unterärmeln. Jeder Soldat ift mit einer blauen Sonnen: 
und Staubbrille jowie mit einem feinen Holztohlenapparat zur Erwärmung der 
Hände ausgeftattet worden. 

Es iſt endlich noch der beabjichtigten Verbejjerung des Refrutierungs- 
gejeges Erwähnung zu tun. Zwar bejtehn in Japan grundjäglich die allgemeine 
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Wehrpflicht und dreijährige Dienftzeit im jtehenden Heere. Infolge wirt: 
Ichaftlicher Rückſichten überjchreitet jedoch die Stärke des jtehenden Heeres 
nicht 200000 Mann, und obgleich jeder Jahrgang 400000 Wehrpflichtige 
umfaßt, find bei dem jegigen Syftem faum 70000 jährlich zur Einftellung 
gelangt. Die Anzahl der ausgebildeten Mannjchaften, die alljährlich zur Reſerve 
und jchließlich zur Territorialarmee übergeführt werden, war darum ziemlid) 
gering. Um fie zu fteigern, ohne das Budget zu jehr zu belajten, hat der 
Kriegäminister die Einführung der zweijährigen Dienftzeit im Frieden, aber 
nur bei der Infanterie, ald das einzige Mittel erfannt. Das Jahresrefruten- 
fontingent foll damit auf mehr ald 100000 Mann gebracht werden, während 
die Kriegsſtärke jeder Divifion jährlich um 800 Mann erhöht wird. 

Das neue Heeresbudget für 1907 fordert 95300000 Nen (1 Yen — 2 Mark), 
und zwar 46000000 für ordentliche und 49300000 Yen für außerordentliche 
Ausgaben. Die ordentlichen Ausgaben find gegen das vorige Jahr um eine Million 
geftiegen. Die außerordentlichen jegen ich aus folgenden Summen zufammen: 
20 Millionen Men für die vier Divifionen in Korea und in der Mandjchurei, 
25 Millionen für die Wiederheritellung des Kriegsmaterials, 700000 Yen für 
die Unterbringung der Garnijonen von Sachalin und andre militärische Eins 
richtungen in dem neuen Beſitz und endlich 36000000 Yen für die Herab- 
jegung der Dienftzeit von drei Jahren auf zwei. Aus dem neuen Budget geht 
ferner hervor, daß fich das Kriegsminijterium entjchloffen hat, die koreaniſchen 
und die mandjchurifchen Divifionen, die 13., 14., 15. und 16., durch gemifchte 
zu erjeen, die aus Abgaben jämtlicher übrigen Divifionen gebildet werden 
jollen. Damit joll dann der Anfang gemacht werden zur Erhöhung der Friedens— 
präjenzitärfe des Heeres um zunächjt vier Divifionen (Mr. 17 bis 20), von 
denen eingangs die Nede war. Die foreanifchen und die mandjchurifchen 
Divifionen werden ſpäter folgende Divifionsjtabsquartiere in Japan erhalten: 
13. Jamagata, 14. Matjuje, 15. Kagofchima, 16. Sapporo (Hoffaido). lm 
Grundſtückſpekulationen fernzuhalten, wird über die fünftigen Garnifonen der 
Brigaden und Negimenter der vier zurückfehrenden Divifionen vorläufig nichts 
befannt gegeben. Damit find die Hauptänderungen angegeben, die die japanijche 
Armee in der kürzeſten Zeit erfahren wird. 

Im Zufammenhange mit diefen Ausführungen und zur Vervollftändigung 
unjrer Angaben über die zufünftige Zufammenfegung der japanifchen Armee 
ericheint noch der Hinweis auf einen kürzlich im „Rupkij Invalid“ veröffentlichten 
Auffag des ruffischen Oberften im Generaljtab Linda am Plate, der die Über: 
Ichrift: „Die Streitkräfte Japans“ trägt. Oberſt Linda gibt zunächſt die be- 
kannte FFriedensorganifation der japanischen Divifionen, wie fie vor dem Kriege 
war umd auch jetzt noch nach Aufjtellung von vier neuen Divifionen beibehalten 
worden ijt, und berechnet dann die Gejamtjtärfe diejer fiebzehn Divifionen (ein: 
jchließfich der Garde) im Frieden auf 220000 bis 250000 Mann. Alsdann 
auf die Kriegsftärfe der Armee übergehend nimmt DOberft Linda die Formationen 
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des Heeres, wie auch wir fie angegeben haben, zu zehn Armelorps mit einer 
Garde- und zwanzig Liniendivifionen als abgejchloffen an und kommt dabei 
zu den nachjtehenden zahlenmäßigen Aufjtellungen: 


1 Garbebivifion mit 1 NRefervebrigade . - -» : » - 40000 Mann 
10 Urmeelopd >» > 2 en 480000 „ 
20 Rejervebrigaden zu je 8 Bataillonen . . -» . . 160000 „ 
53 Referveregimenter zweiter Linie. » -» 150000 „ 
20 Referveartillerieregimenter. » -» : 2: 2 20. 12000 „ 
3 Eifenbabnregimentr . . > > 2 2 nn nn. 7500 „ 
1 Divifion auf Formofa . » : 2 2 2 nenn 18000 „ 
Landſturmtruppeen.. 40000 „ 
25 Feftungsartilleriebatailone . » » 2 2 0 = 10750  „ 
Truppen im Etappendienſt und für die rüdmwärtigen 

Bebtibungen » - = 0 0 00 0a 120000 „ 


Zuſammen 1038250 Mann, 


denen noch 100000 bis 110000 Kulis Hinzuzufügen ſeien, ſodaß Japan in 
einem zufünftigen Kriege mit etwa 1150000 Mann ins Feld 
rüden würde. 

E3 darf als bekannt vorausgejeßt werden, daß Japan in langer Voraus— 
fiht der fich im fernen Oſten allmählich zuipigenden Verhältnifje nicht nur 
feine Armee, fondern auch die Flotte auf einen Krieg mit Rußland auf das 
jorgfältigjte vorbereitet hatte So kam es, daß das verhältnismäßig kleine 
Injelreich, als es jich im Februar 1904 zum Beginn der Feindjeligfeiten ent- 
ſchloß, mit einem Beitande von 159 Kriegsſchiffen und Fahrzeugen, die ein 
Deplacement von 272352 Tonnen repräfentierten, in See gehn konnte, um 
den Kampf mit dem gefürchteten ruffifchen Gegner aufzunehmen. Die großen 
Ereigniffe zur See ließen aber lange auf ſich warten, denn bald ftellte fich 
heraus, daß die ruffiiche Flotte überhaupt nicht geneigt war, eine ihr von den 
japanischen Womiralen angebotne Schlacht auf offner See anzunehmen. So 
war es denn auch im Verlauf des ganzen Krieges nur am 10. Auguſt 1904 
und am 27. Mai 1905 zu einem Zufammenftoß der beiden gegnerifchen Flotten 
gefommen, und da man davon erfuhr, daß hierbei jedesmal die Japaner die 
unbeftrittnen Sieger geblieben waren, ohne nähere Angaben über ihre eignen 
Verlufte zuzulafjen oder zu verbreiten, jo bildete fich in der öffentlichen 
Meinung die allgemeine Anficht, daß die japanijche Flotte während des Krieges 
jo gut wie gar feine Schiffe verloren habe. Aus einwandfreien Überlieferungen 
hat fich aber jett herausgeftellt, daß dieje Annahme irrig ift, und daß Die 
Japaner doch dem nicht ganz umbedeutenden Berluft von neunzehn Kriegs— 
ichiffen, die ein Deplacement von 62260 Tonnen hatten, zu beklagen haben. 
Zu den verlornen Schiffen zählen 2 Schlachtſchiffe (Hatjufe und Yaſchima) und 
2 geichüßte Kreuzer, während die übrigen der Gattung der Sanonenboote und 
der Torpedofahrzeuge angehören. Allerdings find diefe Verlufte der Japaner 
gering im Verhältnis zu dem Zuwachs, den ihre Flotte, teil durch erbeutete, 
teil® durch gefunfne ruffische Schiffe gewonnen hat, die wieder gehoben werben 
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fonnten. In die zuerit genannte Kategorie gehören allein 10 Schiffe mit 
einem Deplacement von 80154 Tonnen, darunter 2 Schlachtichiffe neuer Bau— 
art und 2 Küftenpanzerjchiffe von leidlich militärifchem Wert, zu der andern 
Kategorie zählen 14 Schiffe von zujammen 75017 Tonnen, davon allein 
4 Schlachtſchiffe und 4 Panzerkreuzer. Über diefe während der Belagerung 
von Port Arthur teild von den Ruſſen verjenkten, teild durch das Feuer der 
Japaner vom 203-Meterhügel aus in den Grund gebohrten Schiffe find hin- 
fichtlich ihrer Hebungsverjuche viel widerjprechende Nachrichten verbreitet worden. 
Tatjache ift, daß es den Japaner gelungen ijt, fie jämtlich wieder flott zu 
machen und zum Zeil jogar unter eignem Dampf nad) ihrer Heimat fahren 
zu lafien. 

Ob die wieder aufgebrachten vierzehn Schiffe ihre volle Leiftungsfähigkeit 
nad) beendeter Reparatur wiedererlangen und jämtlich in den aktiven Beftand 
der japanischen Kriegsflotte eingereigt werden fünnen, darüber iſt man fich an 
entjcheidender Stelle in Japan heute jelbjt noch nicht klar. Die aus franzöfiichen 
Blättern auch in die deutjche Preſſe übernommne Nachricht, daß die Japaner 
nur vier von den eroberten feindlichen Schiffen für die eigne Flotte verwenden 
fönnten, ift inzwijchen jchon in japanijchen Berichten als unrichtig bezeichnet 
worden. Tatjächlich waren ja auch jchon bis Ende Dezember 1906 fünf der 
bejhädigten ehemalig ruffiichen Schiffe auf japanifcher Seite in Dienjt gejtellt. 
Die andern Schiffe find noch in der Ausbejjerung begriffen, die zum Teil recht 
langwierig iſt. Dazu find die Werften durch Neubauten außerordentlich in An- 
jpruch genommen, und endlich fehlt es auch an Geldmitteln, um jene Reparaturen 
hintereinander auszuführen. Nimmt man aber die eroberten 24 ruſſiſchen Schiffe 
in japaniſchem Beſitz jämtlich als wieder gebrauchsfähig an, jo jteigt ſchon damit 
der Materialbeitand der heutigen japanijchen Flotte auf 165 Schiffe mit einem 
Deplacement von 280625 Tonnen. 

Es zeugt aber von der weiſen Umficht und Klugheit, mit der die japanijche 
Regierung alle Situationen vorbedacht hat, daß fie, ganz unabhängig von einem 
glüdlichen oder unglüdlichen Ausgange des Krieges mit Rußland, in jedem 
Falle eine Vergrößerung ihrer Flotte ins Auge gefaßt hatte. So waren jchon 
vor Beginn der Feindfeligfeiten in England 2 Schlachtichiffe (Katori und 
Kaſhima) von je 19150 Tonnen Deplacement in Auftrag gegeben worden, und 
auf den heimischen Werften lagen 25 Torpedobootszerjtörer von je 350 Tonnen 
auf Stapel. Während die beiden zuerjt genannten Schiffe modernjter Bauart 
und Ausräjtung fertig und jchon vor einiger Zeit an die japanischen Behörden 
abgeliefert worden find, haben von den 25 Torpedobootszerjtörern jchon 20 ihre 
Probefahrten erledigt und jind in Dienſt gejtellt. Aber nicht zufrieden mit 
diejer Vermehrung, hat die japanische Admiralität die bisher auch von ein- 
geweihten Leuten bejtrittne Möglichkeit zuftande gebracht, durch Vergrößerung 
der eignen Werften fogar während des Krieges im Lande jelbit die größten 
Schiffe in Arbeit zu nehmen. So wijjen wir jest, daß in Yokoſuka cin Schlacht: 
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ihiff (Satfuma) von 19250 Tonnen und ein PBanzerfreuzer (Kurama) von 
14600 Tonnen, auf der Staatöwerft Kure auch ein Linienjchiff (Ali) ebenfalls 
von 19250 Tonnen und drei Panzerfreuzer (Tſukuba, Iktoma und Ibuki) von 
je 13750 Tonnen, in Sajebo der gejchüßte Kreuzer Tone, in Kobe und 
Nagafakti die Avifos Modogawa und Wogami gebaut werden. Bon den 
Schlachtſchiffen iſt Satfuma ſchon am 15. November v. 3. von Stapel gelaufen, 
und Afı fol im Frühjahr d. I. zu Waffer gelaffen werden. 

Aber auch diefen Zuwachs hält die Abmiralität noch nicht für ausreichend, 
denn jchon über die demnächjt frei werdenden großen Bauhöfe ift wieder verfügt 
und zugleich bejchloffen worden, noch zwei Linienjchiffe von je 21000 Tonnen 
und zwei Panzerfreuzer von je 18650 Tonnen in Bau zu geben. Die Linien- 
ſchiffe jollen mit 20 Snoten, die Kreuzer mit 25 Knoten fahren, dazu beide 
Sciffägattungen mit Qurbinen verjehen werden. Beſonders bemerkenswert 
ericheint, da die Linienjchiffe im Gegenjag zur englifchen Dreadnought eine 
ſtarke Mittelartillerie (zehn Geichüge von 15,2 Zentimetern) erhalten werden; 
jonft follen fie noch mit zwölf Geichügen von 30,5 Zentimetern und zwölf von 
12 Zentimetern bejtüdt werden. 

Man fieht aus diefen furzen Angaben über die neuen Schiffe, daß in 
Japan nicht nur neues Schiffgmaterial hergeftellt wird, ſondern daß man auch 
in bezug auf die Größenverhältniffe der Schlachtſchiffe an der Spite aller 
Marinen der Welt marjchieren will. Wir erfahren aber weiter aus dieſer 
Überficht, daß die junge Großmacht im fernen Oſten einer abermaligen Ver: 
ftärfung feiner Seeftreitfräfte um vierzig Schiffe mit einem Deplacement von 
mehr al3 300000 Tonnen entgegenfieht, wodurd Japan immer mehr in die 
vorderjte Reihe der Hauptjeemächte gelangt. 

Wenn nun neuerdings gejagt wird, daß in dieſen Berechnungen der japanijchen 
Flotte injofern ein Fehler liege, als fich Japan veranlaft jehen werde, je nad 
der Fertigſtellung neuer Schiffe jein älteres Material auszurangieren, fo ijt 
diefen Einwänden gegenüber die Tatjache feitzuftellen, daß die Japaner, bis jetzt 
wenigjtens, von einer Außerdienjtitellung alter Schiffe jo gut wie nichts wiffen 
wollen und nur einige 1895 den Ehinejen abgenommne Küftentanonenboote zum 
Berfauf geftellt Haben. 

Sollte es je zu einem Kriege zwifchen Japan und Amerika fommen, fo 
müßte man Prophetengabe haben, wenn man jagen wollte, wer Sieger in dem 
jchweren Kampfe diefer beiden mächtigen Nationen bleiben wird. So viel aber 
ift vorauszufehen und wird durch den ruffiich-japanischen Krieg bejtätigt, daß 
das Feine Inſelvolk der Japaner militärische Fähigkeiten von hohem Wert hat 
und im diefer Hinjicht mit an der Spite aller Großmächte fteht. 
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Sünfzig Jahre deutjcher Schiffahrt 


Jor einem halben Jahrhundert jchrieb ein Bremer Blatt in einem 
Na Bericht über die Probefahrt des erjten Amerifadampfers des 
Norddeutſchen Lloyd: „Wer ein deutjches Herz hatte, dem mußte 
e3 höher jchlagen bei dem Gedanken, daß diejer herrliche Dampfer 
die deutjche Flagge über den Ozean tragen und ein Pionier für 
weitere Schöpfungen des nationalen Handels werden ſolle.“ Die Schaffung 
eines einigen deutſchen Reichs lag damals noch in weiter Ferne, jo heiß es auch 
von den Patrioten erjehnt und erjtrebt wurde; aber allenthalben in Deutfchland 
regten fich in Handel und Induftrie die lange zurüdgehaltnen Kräfte Wenn 
e3 in diejer Sturm» und Drangperiode der deutſchen Wirtichaftsgejchichte einige 
mutige und weitjchauende Bremer Kaufleute wagten, ohne Rüdhalt an einem 
einigen deutſchen Staatswejen und einer ftarfen Kriegsflotte, allein im Vertrauen 
auf ihre eigne Kraft und Tüchtigkeit eine Schiffahrtögefellihaft zu gründen, die 
ed mit den jchon zu ftattlicher Größe herangewachinen fremden Handelsflotten, 
die den Perjonen: und Güterverkehr auf dem Atlantischen Ozean vermittelten, 
aufnehmen jollte, jo jah man mit Recht darin eine nationale Tat, die nicht 
bloß glückverheißend für die Zukunft der politiichen und der wirtjchaftlichen 
Beitrebungen Deutjchlands war, jondern von der auch eine unmittelbare fördernde 
Rückwirkung auf diefe Beſtrebungen erwartet werden fonnte. Und wenn man 
heute, wo ber Nordbeutjche Lloyd auf eine fünfzigjährige Geſchichte zurüdjchauen 
fan, unter feinen Verdienften und Leiftungen das rühmenswertefte nennen foll, 
jo iſt e8 das, daß er die Hoffnung der damaligen Baterlandsfreunde bis zum 
heutigen Tage aufs jchönfte erfüllt Hat. 

„Wir müffen dem Kapital auch eine angemejjene Rente fichern, ſonſt hat 
unfer Institut feinen Beſtand und fann nicht auf die Dauer jegensreich wirken“, 
über diefem Grundjag, den feinerzeit der Gründer des Lloyd, Konjul H. H. Meier, 
mit Recht als oberſten Gejchäftsgrundjag aufftellte, hat feiner der Männer, die 
die Leitung der Gefellichaft in Händen hatten, von dem Gründer an bis auf 
den jegigen Leiter, den andern Grundfaß vergefjen, daß eine große Schiffahrts- 
gejellichaft neben rein gejchäftlichen auch große nationale Aufgaben und Pflichten 
hat. Als der Kaifer im April 1890 zum erjtenmal auf einem Lloyddampfer 
war, fagte er in einer Rede auf den Norddeutjchen Lloyd: „Ein jeder Neubau, 
den die Geſellſchaft bejtellt, ein jeder neuer Erfolg, den Ihre Schiffe erringen, 
eine jede neue Linie, die begründet wird, erfüllt Mich — und nicht nur Mich, 
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jondern viele, die ebenjo denfen wie Ich, im Lande — mit Stolz und Be- 
friedigung.... Die herrlichen Schiffe, die zur Bewundrung wicht nur der 
Deutjchen, jondern gerade auch der Fremden, mit fchneller Fahrt die Flut durch— 
Ichneiden, bringen überall Hin erftens die Erzeugniffe unſers Vaterlandes, und 
zweitens jind fie das Zeichen unſrer Schiffsbautechnif, unfrer Arbeitsleijtung 
und zu gleicher Zeit auch das Zeichen der Leitungen unjrer Handeldmarine, 
und Ich glaube wohl ohne Überhebung jagen zu dürfen, wo fie hinkommen, 
fünnen fie jich mit Recht und mit Stolz vor der Welt zeigen und bliden laſſen.“ 
Und Prinz Heinrich jagte zehn Jahre jpäter: „Die goldne Brücke, die der Lloyd 
über den Ozean gejpannt Hat, ijt eine feite Brücde für das Deutjchtum, die 
deutjche Zivilifattion und das deutfche Anjehen auf dem großen Meere.“ 

Als der Norddeutiche Lloyd*) am 20. Februar 1857 mit einem Kapital von 
drei Millionen Taler Gold fonjtituiert wurde, mit dem Zweck, „für Perſonen— 
und Frachtverfehr regelmäßige Dampfichiffsverbindungen mit europätfchen und 
transatlantijchen Ländern und Schleppdienft für Fluß- und Seeſchiffe einzu- 
richten“, wurde außer einem Dampferverfegr nach England und einer Schlepp= 
Ihiffahrt auf der Weler ein vegelmäßiger Dampferverfehr zwijchen Bremen und 
Newyork beichloffen. Dieje im Juni 1858 eröffnete Newyorfer Linie ift noch) 
heute der Hauptſtamm des weit- und vielverzweigten Gejchäftes. Beinahe die 
Hälfte der vom Lloyd jährlich beförderten Perſonen entfällt auf dieje Linie, ja 
wenn man die jpäter Hinzugefommnen Linien nach andern nordamerikaniſchen 
Häfen Hinzurechnet, weil fie teil® eine Entlaftung, teil eine Ergänzung der 
Newyorker Linie find, erhält man ſogar vier Fünftel der Gejamtzahl. Auch im 
Frachtgeſchäft iſt die Newyorker Linie, wenn auch nicht in jo hohem Prozentjag, 
die bedeutendjte des Lloyd. Sie ift im Laufe der Jahrzehnte immer weiter 
auögebaut und verbejjert worden, indem vor allem die Abfahrten häufiger gelegt, 
und die Schiffe jchneller und für die verjchiednen Zwede des Perjonen- und 
Frachtverkehrs praftifcher eingerichtet wurden. Schon im Jahre 1867 konnte der 
Lloyd mit acht großen und jchnellen Schiffen wöchentliche Fahrten zwijchen 
Bremen und Newyork aufnehmen. Das bedeutendfte Ereignis — nicht bloß für 
dieje Linie, jondern für den Dampferverfehr überhaupt — war die im Jahre 1881 
erfolgte Einführung des Schnelldampferbetriebd. Während bisher ein Dampfer 
als höchſte Durchfchnittsleiftung etwa zwölf Seemeilen in der Stunde zurücklegen 
fonnte, gelang e8 den Engländern, einen Dampfer zu bauen, der eine Durch- 
jchnittögejchwindigfeit von jechzehn Seemeilen in der Stunde erreichte. Der Lloyd 
erfannte jofort die Bedeutung diefer neuen Errungenschaft der Schiffsbautechnik 
und ließ ebenfalls in England einen Schnelldampfer bauen. Diejem Schiffe, der 


*) Wir möchten jhon an diefer Stelle auf bas foeben im Verlag von Fr. Wild. Grunow 
in Leipzig erfchienene umfangreiche Werk: Der Norddeutſche Lloyd. Fünfzig Jahre Entwidlung 
1857 bis 1907. Dargeftellt von Dr. Paul Neubaur. In drei Bänden (zwei Text: und ein 
Illuſtrations⸗ Band) hinmeiien, auf das mir in einer der nächſten Nummern eingehend zurüd: 
fommen merben. 
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Elbe, gelang es, den Ogeanreford zu brechen und das „blaue Band des 
Weltmeers“, das bisher ausjchlieglich in den Händen der Engländer geweſen 
war, für die deutſche Schiffahrt zu gewinnen, die es ſeither — abgejehen von 
einer furzen Unterbrechung — auch behauptet Hat. Auf die Elbe folgte eine 
itattliche Zahl von Lloydjchnelldampfern, deren neufter, nach. den Anregungen 
des jegigen Generaldireftord des Lloyd, Dr. Wiegand, fonftruierter Typ durd) 
die Dampfer Kaifer Wilhelm der Große, Kronprinz Wilhelm, Kaifer Wilgelm LI. 
und Kronprinzejjin Gecilie, jämtlich auf der Werft des Vulkan in Stettin erbaut, 
repräjentiert wird. Zur ISluftration der gewaltigen Fortjchritte, die die Schiff3- 
bautechnit in dem legten halben Jahrhundert gemacht hat, feien die Maße des 
eriten und des neuften Amerifadampferd des Lloyd hier erwähnt: der erjte 
Loyddampfer Bremen hatte eine Mafchine von 700 Bferdefräften und konnte 
1000 Tons Güter und 850 Tons Kohlen fafjen, während der neuſte Dampfer 
Kronprinzeffin Eecilie Mafchinen von 45000 Pferbekräften, die dem Schiffe eine 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit von 23%/, Seemeilen in der Stunde verleihen, und 
20000 Regiſtertons hat. 

Wenn jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts die wirtjchaftlichen Be— 
ziehungen zwijchen Deutjchland und den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
immer zahlreicher und enger geworden find, und wenn Hand in Hand damit der 
deutjche Handel und die deutſche Induftrie einen immer glänzendern Aufſchwung 
genommen hat, jo muß den nordamerifanischen Dampferlinien des Lloyd, jpeziell 
jeiner Newyorker Linie, die zur Steigerung des Güter- und Warenaustaujches 
zwijchen beiden Ländern wie auch des Perjonenverfehrd wejentlich beigetragen 
haben, ein nicht geringer Anteil daran zugejchrieben werden. Schon allein der 
Umftand, daß alljährlich Taujende von Amerikanern auf deutfchen Schiffen zur 
Erledigung von Gejchäften oder zu Beſuch nach Deutichland und dem übrigen 
Europa kommen — etwa zivei Drittel der Kajlitspaffagiere find Amerikaner —, trägt 
viel dazu bei, die beiden Nationen einander näherzubringen. Und wenn unſre 
deutichen Volksgenoſſen in Amerifa zu einem guten Teil ihr Deutjchtum noch 
nicht verloren haben, jo hat die deutjche Schiffahrt, die die Beziehungen zwiſchen 
der alten und der neuen Heimat aufrecht erhält und das deutjche Anſehen in 
Amerita an der eriten Stelle vertritt, ein großes Verdienſt daran. 

Nachdem die Newyorker Linie des Lloyd neun Jahre lang feine einzige 
transozeaniſchẽ gewejen war, kam Ende der jechziger und in den fiebziger Jahren 
eine ganze Reihe weiterer Linien nach Nord-, Mittel- und Südamerika Hinzu, 
nämlich) 1867 Bremen— Baltimore, 1869 Bremen —New Orleans (1884 iſt an 
Stelle von New Orleans Galvejton ald Endhafen gewählt worden), 1870/71 
Bremen—Wejtindien und Mittelamerifa und 1876 Bremen—Brafilien und 
DBremen—La Plata. 

Das Jahr 1885 iſt ein bejonders bedeutungsvolles in der Gejchichte des 
Lloyd. Es ift das Gründungsjahr der oftafiatiichen und der aujtralijchen 
Reichapojtdampferlinien. War jchon bisher die Einwirkung der Sciffahrts- 
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gejellichaft auf das Wirtfchaftsleben Deutjchlands ſehr groß, jo ift fie feither 
noch viel größer und tiefer gehend geworden. Bis dahin Hatte der Lloyd feine 
Dampferlinien ausjchlieglich nach Amerika gerichtet; indem er jet auch nach 
den übrigen drei Weltteilen fein Linienneg ausdehnte, folgte er einer von der 
deutjchen Regierung ausgehenden Jmitiative, die von der Herjtellung direkter 
deutfcher Pojtdampferlinien zwijchen Deutjchland und China, Japan und 
Auftralien nicht bloß für die Erweiterung des Abjagmarftes für deutjche Er- 
zeugnifje in überjeeifchen Ländern, fondern auch für die Zwede der Kaiſerlichen 
Marine (wegen Beförderung des Poftdienftes im Verkehr mit den deutfchen 
Marineftationen und der Marineablöjungsmannjchaften und fonftiger Militär 
transporte) einen wejentlichen Nutzen erwartete. Die Regierung jchidte damals 
ein Submijjionsausjchreiben für die Errichtung der Linien an mehrere Ham— 
burger und Bremer Firmen; den Auftrag erhielt als die leiftungsfähigjte 
Reederei der Lloyd. Die zwanzigjährige Gejchichte der Reichspoftdampferlinien 
ift ein fortlaufender Beweis für dem richtigen Blick, den die Regierung mit dieſer 
Anregung gezeigt hat. Der Einfluß der Reichspoftdampferlinien auf die wirtjchaft- 
lichen und politischen Beziehungen Deutjchlands zu Dftafien und Auftralien ift ein 
ungeheurer geworden. Diejer Einfluß wäre, wie Dr. Neubaur in feinem Buche 
„Die deutjchen Reichspojtdampferlinien nach Dftafien und Auſtralien“ hervor: 
hebt, „bei weitem nicht in dem Maße in die Erjcheinung getreten, wenn nicht 
der Norddeutſche Lloyd diejelbe Weite des Blides im Betriebe und in der 
Ausgeftaltung der Schiffahrt3verbindungen mit Oftafien und Auftralien gezeigt 
hätte, wie fie die Neichsregierung in der Schaffung der Linien bekundet hat. 
Die Ausgeitaltung der Linien liegt zum großen Teil außerhalb des Sub— 
ventionsvertragd und ift eigenſtes Werk der Bremer Reederei. Ebenjo ijt als 
deren eigenftes Verdienſt die Rückwirkung anzufprechen, die der Betrieb der 
Reichspoſtdampferlinien auf den deutjchen Schiffbau gehabt hat.“ Das Ber: 
dienft, die Reichspoftdampferlinien zu richtigem Profperieren gebracht zu haben, 
ift um jo größer, als der Kontrakt der Schiffahrtögejellichaft eine Menge Ver: 
pflichtungen auferlegt, die der freien Bewegung oft jehr Hinderlich find. 

Die Reichspoftdampferlinien, an deren Routenführung im Laufe der Jahre 
manche Änderungen vorgenommen wurden, find heute folgende: eine Hauptlinie 
nach China und Japan, eine zweite Linie nach Auftralien, und dazu eine 
Zweiglinie von Sydney über Neu-Guinea nad) Yokohama (die Zweiglinie ver: 
bindet aljo den größten Teil unfrer Südfeebefigungen mit der oftafiatifchen und 
auftralifchen Hauptlinie). 

Zu ihrem vollen gejchäftlichen Werte für den Lloyd wie für den deutjchen 
Handel gelangten die Neichspoftdampferlinien erjt, ald auf Anregung des 
Generaldireftord Dr. Wiegand der Lloyd zwei englische Dampferlinien, die bis 
dahin den größten Teil des Paſſagier- und Frachtverkehrs an der indijchen 
und ſüdchineſiſchen Küfte bejorgt hatten, auffaufte und dadurch den dortigen 
Handel unter deutjchen Einfluß brachte. Die Errichtung einer Dampferfahrt 
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auf dem Yangtſe dehnte diefen Einfluß noch weiter bis in das Herz von 
China aus. ALS Beiſpiele für die weitgehende Wirfung der Gründung der 
Neichspoftdampferlinien jeien die Tatjachen erwähnt, daß der deutjche Dampfer- 
verfehr in den afiatiichen und den auftraliichen Häfen, der vor dem Jahre 1885 
ganz unbedeutend war, heute an der zweiten Stelle, unmittelbar hinter dem 
englijchen fteht, und daß die Zahl der in China anſäſſigen deutjchen Firmen 
von 57 im Jahre 1885 auf 145 im Jahre 1902 angewachlen ift. Sogar der 
Umftand, daß die Reichspoſtdampfer auch eine bedeutende Menge außerdeutjcher 
Güter befördern, ift dem deutſchen Intereſſe nur förderlich, „denn damit werden 
internationale Anknüpfungspunkte gejchaffen, die nicht nur handelspolitifch für 
die Entwiclung des deutfchen Überjeehandeld von hohem Werte fich erwieſen, 
jondern die auch allgemeinpolitiich durch die Verknüpfung der Interejjen der 
Nationen untereinander für den Weltfrieden fich unzweifelhaft nüglich erweifen 
mußten“. Diejelbe Wirkung muß natürlich auch dem Umftande zugejchrieben 
werden, daß die deutjchen Neich3poftdampfer, auch was den PBerjonenverfehr 
betrifft, von einem bedeutenden Prozentjag von Nichtdeutichen, vor allem von 
Engländern, benüßt werden. 

Dei der Wirkung der Reichpoftdampferlinien auf den deutſchen Handel 
und die deutjche Induftrie muß bejonders auch noch die gewaltige Förderung 
der deutjchen Schiffsbauinduftrie genannt werden. Daß die Leijtungen der 
deutfchen Werften heutzutage auf folcher Höhe ftehn, daß fie von feiner fremden 
übertroffen, von den meijten aber überhaupt nicht erreicht werden, muß, außer 
unfrer Kriegsmarine, vor allem dem Norddeutichen Lloyd zugejchrieben werden, 
der ihnen jeit 1885 immer größere und wichtigere Aufträge zugewiejen hat. 
Den Anftoß dazu gab allerdings die Beitimmung des Reich3poftdampferver- 
trags, daß die Reichspoftdampfer nur auf deutjchen Werften und mit deutjchem 
Material gebaut werden dürften. Aber die Art und Weile der Anwendung 
jowie die Ausdehnung dieſes Grundjage® auch für den Bau der übrigen 
Dampferflotte ift eim nicht Hoch genug zu jchäßendes patriotiſches Berdienit 
des Lloyd, jpeziell von dejjen jegiger Leitung. In den legten acht Jahren hat 
der Lloyd fein einziges feiner zahlreichen neuen Schiffe auf ausländijchen 
Werften erbauen lafjen, jodaß gegenwärtig weit über 80 Prozent jeiner Gejamt- 
flotte, darunter vor allem die Rieſenſchnelldampfer deutjchen Urſprungs find. 
Seit 1892 haben die deutjchen Werften vom Lloyd über 260 Millionen Mark 
Bauaufträge erhalten. Der Stettiner Bulfan allein befam in den einund— 
zwanzig Jahren, feitdem er den erjten Reichspoſtdampfer zu bauen hatte, 
125700000 Mark vom Lloyd überwiejen. 

Auch die Abficht der Regierung, durch Schaffung von Reichspoſtdampfer— 
finien die militärifchen Intereſſen des Reiches zu fördern, ift aufs beſte in Er- 
füllung gegangen, wie es fich in beſonders glänzender Weile bei den Truppen- 
beförderungen anläßlich des Chinafeldzugs gezeigt hat. Für jpezielle Kriegs- 
zwede ftehn zurzeit etwa 23 Lloyddampfer, von denen 13 ala Hilfskreuzer, 
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8 ald Truppentransportfchiffe und 2 als Lazarettfchiffe verwandt werden Fönnen, 
dem Neiche zur Verfügung. 

Die Dampferflotte des Norddeutichen Lloyd iſt heute zu jo gewaltiger 
Größe herangewachien, daß er die zweitgrößte Reederei der ganzen Welt iſt. 
Er befitt 395 Schiffe mit 754441 Bruttoregiftertonnen und 571670 Pferde— 
fräften. Seine Dampferlinien laufen faft alle wichtigen Hafenpläge der ganzen 
Welt an. Zu den jchon genannten Linien famen in den legten fünfzehn Jahren 
noch folgende hinzu: 1891 die Schnelldampferlinie Genua-Gibraltar-Neiwyorf ; 
1904 die Linie Marjeille-Neapel-Alerandrien; 1905 drei Frachtdampferlinien 
(Bremen— Auftralien, Bremen -— Philadelphia -Savannah und Braila—Galat - 
Genua) und 1906 die gemeinjam mit der Deutjchen Levantelinie betriebne 
Deutjche Mittelmeer-Levantelinie. Daß ein Betrieb von diefer gewaltigen Aus- 
dehnung, der in der Entwidlung des deutſchen Wirtichaftslebend wie ber 
Weltwirtichaft überhaupt ein jo wichtiger Faktor ift, in den fünfzig Jahren 
feines Beſtehens allezeit in echt nationalem Sinne geleitet worden ift, ift eine 
Tatjache, deren wir Deutjchen uns ganz befonders freuen dürfen. 

W. Hodftetter 
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za cr im Frühſommer des Jahres 1896 in London abgehaltene Archi- 
Äteltenkongreß hatte über dieſe Angelegenheit zu beraten. Es war 
zwar micht zu erwarten, daß eine vielföpfige unperjönliche 
Kommillion von Fachmenjchen entjcheidend in einer Sache wirken 
kann, die Temperament und unzünftleriiches Denken vorausſetzt. 
Es ift aber immerhin ein Verdienſt, dab eime jolche Aufgabe zur Sprache 
gebracht und dadurch freiwillige Mitarbeit angeregt wurde. Unter den Architekten 
jelbft genießt diejes Thema fein Hohes Anjehen. Sie meinen, dab gute Archi— 
tefturen durch ihr bloßes Borhandenjein die baufünjtleriiche Erziehung des 
Bublitums allein bewirken. Wenn das wahr wäre, danı hätte umfre Zeit nicht 
über den allgemeinen baukünftlerifchen Niedergang zu Hagen. Das Interefje 
des Volkes ift unerlählich für eime gute Baukunſt. Baukunſt ijt durchaus 
nicht ausfchlieglich Angelegenheit des Fachmannes. Sie ift vielmehr der Nieder: 
ichlag herrichender Gefinnungen und Bedürfniffe. Auch der Fachmann it nur 
ein Produft der Allgemeinheit. Das Ungewöhnliche it geradezu Regel, daß 
die Erneuerung einer Kunft gewöhnlich von Leuten herbeigeführt wird, die 
außerhalb des Faches ftehen. Wenn dem Publikum die Augen geöffnet werden 
über die fchreienden Mißſtände der herrjchenden Architektur, dann wird auch 
die Baukunſt im allgemeinen befjer werden. Hier muß das Wort helfen. Erjt 
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die Worte geben den Dingen Realität. Es muß über die Sache gejprochen 
werden, wenn fie gejehen werden fol. Das Publitum ficht heute noch gar 
nit. Es lebt in dem Jrrtum, daß eine Summe von Studornamenten, 
Bilaftern, Geſimſen ufw. Baufunft jei. Es hängt damit zujammen, daß die 
heutige offizielle Architektur in Europa in einer joldhen Anhäufung von Motiven 
palladianischer Abkunft bejteht, wobei gewöhnlich die jchlechteften Surrogate 
unterlaufen. Der Schein gilt, nicht das Sein. 

Das künftlerifch gebildete Laienelement ift für den Architeften wichtiger 
als für jeden andern Künftler. Ohne die Mithilfe von diefer Seite her ijt 
der Acchiteft der Gefahr einer Fünjtlerischen Stagnation ausgejegt. Ein folcher 
Stillftand ijt die Wiederholung Hiftorischer Stile ald Lebensformen, die nicht 
mehr die unjern find. Ein typiſches Beiſpiel liefert in diefer Hinficht England, 
wo fic mit Hilfe der privaten perjönlichen Initiative eine lebendige bürgerliche 
Baukunſt entwiceln fonnte, während die offizielle Architektur als Ausflug der 
hohen unperjönlichen Kommiſſionen in der klaſſiziſtiſchen Schablone hoffnungslos 
ftedden geblieben ift. Im andern Ländern ift e8 nicht viel anders bejtellt. Die 
Bauämter, die als die behördlich exekutiven Organe für die Bedürfnifje des 
Staated arbeiten und ſich der reinlichen Ausjcheidung des Laienelements 
rühmen dürfen, haben den Beweis der totalen fünftlerifchen Unfruchtbarkeit 
auf das überzeugendjte erbracht. Je zünftiger und bureaufratifcher die Architektur 
geworden ift, je hochmütiger fie auf dag Laienelement hinabfieht und ſich vom 
Leben der Nation als afademifche Inftitution abfondert, deſto berechtigter ijt 
der Zweifel geworden, ob die Architektur überhaupt den Künſten zugezählt 
werden kann. Schon der übliche Lehrgang der Architekten behandelt die Bau- 
kunſt als eine Sache, die durchwegs erlernt werden fann. Aber für die Hunt 
entjcheidet gerade das, was nicht erlernbar ift. Die ſchulmäßige Entwidlung 
fann nur das Gewöhnliche, nach dem Stande des heutigen Wifjens und der 
heutigen Praxis beibringen. Als Künftler Hat auch der Architeft die Aufgabe, 
nicht das Gewöhnliche, fondern das Außergewöhnliche zu tun. Er wird es 
nicht vermögen, wenn er fich nicht auf einen künſtleriſch Hochgebildeten Laien— 
Itand jtügen kann, der bereit ift, dem Genius zu folgen. Ein Volk, das feine 
Bedürfniffe Hat, hat feine Kunft. Unfer heutiges Publikum fühlt der Baukunst 
gegenüber tatfächlich feine Bebürfniffe. Eine proßige Studfafjade ift alles, was 
der Durchſchnitt des Publikums unter Architektur verfteht, und was infolge: 
dejjen der durchjchnittliche Architekt leiften kann. 

Das Übel ift zum großen Teil dem Umftande zuzufchreiben, daß feit gut 
fünfzig Jahren die Architektur jo behandelt wurde, als ob fie feinen Menjchen 
auf der Welt was anginge, außer die Architekten. Sie war behandelt als eine 
reine Fachfrage, die nur die engern Fachgenofjen berührt, und nicht als eine 
Kunjtfrage, die das ganze Volk angeht. Unter den Künftlern find die Maler 
faſt die einzigen gewejen, die unermüdlich für die Fünftlerifche Erziehung des 
Publifums geforgt haben. Dieſer Tatjache entipricht auch die fonderbare 
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Ericheinung, daß das Publikum unter Kunft noch immer die Malerei verfteht. 
Wenn von einer Kunftausftellung die Rede it, denkt man vor allem an eine 
Bilderausstellung. Nur das moderne Kunſtgewerbe hat der jühen Gewohnheit 
einigermaßen einen Streich verjegt. In der Malerei gehört es auch bei dem 
weniger interefjierten Publitum zur Selbjtverftändlichkeit, dak die Kunft das 
Außergewöhnliche tun müſſe. Das Außergewöhnliche gehört zum Fortjchritt. 
Dabei darf man nicht vergefjen, daß die Malerei ein Feld ift, dad dem Leben 
der Nation entjchieden viel ferner liegt al8 die Baufunft, von deren Werfen 
unjer Leben täglich empfindlich berührt wird. Die ungewöhnlichiten Leijtungen 
auf dem Gebiete der Malerei haben e8 nicht vermocht, die entjegliche Ver— 
wüftung der Städte und ihrer VBororte durch jchlechte Bauweiſe zu verhindern. 
Hier ift von den Behörden unendlich viel gefündigt worden. Täglich wird in 
allen Städten und Provinzen in großem Umfange gebaut; an Taufenden von 
Bauftellen gehen täglich Ströme von Menjchen vorüber, die blind jind für 
jolches Geſchehen. Taufende von Menjchen treten täglich als Bauherren auf, 
ohne über die Bedeutung des Bautverfes für das Leben und die Zukunft der 
Nation im klaren zu fein. Und troß diefer ungeheuern Tätigkeit, von der es 
abhängt, ob das Antlig der Erde ein edles oder unedles ijt, ob das Wohnen 
ein glücliches oder unglüdliches Dafein verjpricht, war niemals oder doch nur 
in ganz jeltnen Fällen vorübergehend die Rede von einer jo hochwichtigen 
Sache. Weder in Ausftellungen noch in öffentlichen, allgemein zugänglichen 
Vorträgen oder in Schulen jteht dies wichtige Thema von der baufünftlerijchen 
Erziehung des Publitums an der Tagesordnung. Die Bautätigkeit rüdt uns 
allen an den Leib; die große Mehrzahl der Menjchen lebt in jchlecht gebauten, 
hygienisch, praftiih und Fünftlerifch gleich ungenügenden Häufern; das Auge 
wird durch die jchwärenhaften Auswüchle um unſre Städte herum auf das 
empfindlichite beleidigt, und doch ift die Menjchheit an diefen Erjcheinungen, 
die einen großen Teil ihrer Leiden verurjachen, blind vorüber gegangen Das 
Organ, Baukunſt zu begreifen, jcheint vollfommen verkümmert. Das Interejje 
iſt erjchöpft, wenn die Frage nad) dem Pjeudojtil beantwortet it. Selbjt jenen 
Städten und Gemeinden gegenüber, die durch eine alte und jchöne Baukunſt 
ausgezeichnet jind, verfagt das Kunſtempfinden vollends. Am allerwenigiten 
hat dieſe alte und jchöne Baukunſt Verſtändnis oder Schonung durch Die 
unperjönlichen Kommifjionen, von denen die offizielle Architektur vertreten wird, 
zu erwarten. Beſtenfalls find es die alten Prunkbauten, die fich einigen 
Reſpekt erhalten. Die allgemeine Vorſtellung von Architektur ift noch un- 
empfänglich für die Tatſache, daß für die Schönheit eines Ortes nicht der 
Prunkbau maßgebend ift, jondern die mit Sorgfalt und Liebe behandelte Aus: 
führung aud) der Eleinjten Häufer. 

Die baufünftleriiche Erziehung des Publikums mühte dort anfangen, wo 
der landläufige Begriff Architeftur aufhört. Viel häufiger als Bilderausstellungen 
müßten Architefturausitellungen im großen und Eleinen folgen, verbunden mit 
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Demonjtrationen, Führungen und Vorträgen über das grundlegende Wejen der 
Architektur als organifches Raumgebilde, über die Bejonderheit jeder Aufgabe, 
über die Eigenart des Materials, die technischen Fortſchritte und Erfindungen 
neuer Bauftoffe, endlich über den Zufammenhang diefer lebendigen Baufunft 
mit den andern Künften und Gewerben. Kaum ein Gebiet menfchlicher Tätig. 
feit wäre dann zu nennen, das nicht in irgendeinem lebendigen Kontakt mir 
einer jolchen, aus dem Leben der Nation herausgewachinen Baufunft ftünde. 
Auch die Malerei, die das Ausjtellungswefen fajt allein beherrjcht, ftünde im 
Zufammenhange mit der Architektur, gleichjam als Architekturglied in einem 
viel vorteilhaftern Lichte da und würde in diefem Zuſammenhang viel inniger 
mit dem Leben zuſammenwachſen. Eine unendlich reiche fruchtbare Arbeit des 
täglichen Zdeenaustaufches, bei dem nicht nur das Publifum, fondern auch die 
Baukunſt zu gewinnen hat, liegt vor. Sie müßte fich auch die Schule erobern, 
um von den unterjten Klaſſen an neben der jchematifchen Raumlehre als 
Geometrie die künftlerijche Raumlehre, als Baufunft das bereitwillig aufnehntende 
Berjtändnis der Jugend zu befruchten. Aber neben der baufünftlerischen Er: 
ziehung des Publikums ift auch die Erziehung des Baufünftlers ein Problem, 
das ich nächjtens behandeln werde. Das Publikum wird die baufünjtlerifche 
Erziehung nicht von jenen Meiſtern empfangen, die den Begriff von Architektur 
als einer Häufung von mehr oder weniger jcheinbaren Faſſadenmotiven erhärtet 
haben. Für die baufünftlerische Erzieyung und Entwidlung ift der Gedanke 
entjcheidend, daß die Architektur in diefer Form überwunden werden muß. 


FREIEN 
Ratholifche Belletriftif und Publiziftif 


1 

or einiger Zeit habe ich in den Grenzboten eine® Romans von 

Achleitner in nicht eben freundlicher Weiſe gedacht. In einer 
fatholifchen Literaturzeitichrift wurde dazu bemerkt: Achleitner 
gegenüber hätte ich ja nicht gerade Unrecht, aber man dürfe von 
ihm nicht auf die heutige fatholifche Belletrijtik jchließen; es gebe 
befjere Sachen. Der Verfaſſer des Artifelchens ſchickte es mir, und ich er- 
widerte: außer dem Buche von Achleitner hätte ich jeit dreißig Jahren feinen 
fatholifchen Roman mehr zu Geficht befommen; leider hätte ich auch feine Ge— 
legenheit, folche kennen zu lernen, und würde, wenn es der Fall wäre, wenig 
Zeit dafür übrig haben. Darauf war der Herr jo freundlich, mir ein Paket 
katholischer Zeitfchriften und Broſchüren zu ſchicken. Die Sachen haben einige 
Monate unberührt dagelegen, dann aber fiel mir ein: du könnteſt daraus 
einiges den Grenzboten mitteilen. Diefe arbeiten doch an einer Verjtändigung 
zwifchen den Konfeſſionen, und dazu gehört, daß man einander auch auf diejem 
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Gebiete kennen lernt. Die Katholifen haben nun wohl genug Gelegenheit, 
proteftantifche Zeitjchriften und Romane zu lejen, fie finden folche in der 
Sournalmappe, im Cafe, dagegen find Fatholijche Literaturerzeugnifje nicht 
einmal an fatholifchen Drten allgemein verbreitet und dringen kaum über 
dieje hinaus. 

Im Jahre 1898 hat Karl Muth unter dem Pjeudonym Veremundus 
bei Franz Kirchheim in Mainz eine Brojchüre veröffentlicht, der es bejchieden 
war, Epoche zu machen: Steht die fatholifche Belletriftif auf der Höhe der 
Zeit? Die Tatjache Hatte ich aus den Zeitungen erfahren, aber über den 
Inhalt Hatte feine ausführlich berichtet, und fo habe ich dieſen erft jetzt fennen 
gelernt.*) Nachdem Hertling und Schell die heutige Inferiorität der Katholiken 
auf dem wifjenjchaftlichen Gebiet eingeftanden und zu erklären verfucht hatten, 
legte der Katholifentag zu Landshut in Beziehung auf die fchöne Literatur das— 
jelbe Gejtändnis ab. Zur Abhilfe fchlug ein Rektor Huppert vor, die fatholifchen 
Schriftſteller und Schriftjtellerinnen follten ihre Gefchichten nicht fo oft in 
Adels- oder reichen Bürgerfreifen fpielen lafjen, jondern ſich mehr dem flein- 
bürgerlichen Leben zuwenden. Auch gewifje brennende Fragen jollten von 
Katholiken ausgiebig in groß angelegten Romanen behandelt werden, wogegen 
man der Liebesgefchichten gerade genug habe für eine lange Reihe von Jahren. 
Er mahnte die katholifchen Männer, namentlich die Profefjoren, fie möchten 
es nicht unter ihrer Würde erachten, fich nach berühmten Muftern auch auf 
dem jchöngeiftigen Gebiete zu betätigen. Veremundus protejtiert gegen dieje 
Art und Weife, die Angelegenheit zu behandeln. Wenn man die Romanform 
für Zwede empfehle, die außerhalb der Kunjt liegen, fo werde man damit 
weiter nicht3 erreichen, als Herabjegung des künstlerischen Anjehens des Ro— 
mans in der öffentlichen Meinung. Die bei weitem überwiegende Zahl der 
alljährlich erjcheinenden Romane, fchreibt er, „hat mit der Kunſt und im be= 
fondern mit der Poefie fo gut wie nicht? zu tun. Sie find entweder Not- 
produfte erwerbsbedürftiger Schriftjteller, oder Früchte weiblicher Schreib- und 
sabulierjeligfeit, fofern ihnen nicht in faft gleich vielen Fällen nur der Ehr— 
geiz, literarijch von fich reden zu machen, oder die Abjicht, durch fie Ideen zu 
folportieren, Gevatter gejtanden hat. Sie ſind gleichgiltig für die Literatur- 
geſchichte; denn fie erfinden nichts, fie jchaffen Fein neues Leben und ver: 
nichten Feines; dieſes tun fie höchſtens, wie Eichendorff jagt, durch ihre Lang- 
weiligkeit. Den Konſumenten aber find fie Futter für die verfjchiedenften 
Bedürfnifje, unter denen das der poetischen Anregung, der künſtleriſchen Er- 
hebung an allerlegter Stelle fteht. Von einer folchen Literaturgattung über- 


*) Daf fie, woran ich nachträglich erinnert werde, in den Grenzboten ſchon beiprochen 
worben ift, und zwar im 47. Heft bes Jahrgangs 1898, hatte ich vergefien. Die damalige 
Beſprechung hatte einen andern Zwed als die meine; ber Berfaffer begrüßt zwar ebenfalld ben 
Veremundus als eine erfreuliche Erfcheinung, aber Fritifiert ihn aud. Daß einige Zitate aus diefem 
bier wieberlehren, dürfte nicht ſchaden, ba fie die Grengbotenlefer wohl längft vergeffen haben. 
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haupt mit Ernſt zu reden, ift ſchwer, und man kann es angejicht3 dieſes Miß— 
brauchs der Romanform zivar nicht gutheißen, aber doc) begreifen, wenn der 
Roman überhaupt von ernjten Männern mit Geringſchätzung behandelt und 
höchſtens wegen feiner unterhaltenden Form noch für gut genug erachtet wird, 
bejtimmten Ideen damit größere Verbreitung zu verjchaffen. Und wenn wir 
jehen, wie Taufende und Abertaufende von Federn in diefem Genre unauf: 
hörlich tätig find, in einer jchlau berechneten Gefchichte dem harmloſen Leſer die 
bizarrjten Ideen einzuimpfen, wenn wir jehen, wie der Sozialpolitifer feine 
wirtfchaftlichen Entdedungen, der Philofoph feine Humanitätsgedanfen, der 
Naturwifjenichaftler feine Weltanfchauung, der Anhänger der Friedensliga feine 
Abrüftungsjchwärmerei, der Spiritift feine Geiftertheorien, der Moralrevolutionär 
feine Ethik, die Frauenrechtlerin ihre Reformgedanken, der Abjtinenzler feine 
Befjerungsvorjchläge, der Kulturfämpfer feine Intoleranz auf diefe Weife zu 
popularijieren jucht, warum jollte dann, bloß vom Konfurrenztandpunft aus 
betrachtet, die gleiche Form uns zu gut fein als Mittel, unfern Ideen Vor: 
ſchub zu leiften, fie in dem dialeftifchen Für und Wider einer fein berechneten 
Konverjation dem Leſer in überzeugender Weife nahe zu bringen?“ 

Beremundus lehnt dieje Methode trogdem ab. Angenommen, meint er, 
es gelänge, eine ſolche Fatholifche Tendenzliteratur zu züchten (oder vielmehr, 
da fie jhon vorhanden ift, ihr Quantum zu vergrößern), was wäre damit er- 
reicht? Kaum viel mehr, als daß eine gar nicht eriftenzberechtigte Literatur- 
gattung bereichert würde. Wer eine fatholifche Literatur, die diefen Namen 
verdient, fördern wolle, der habe das Gegenteil zu tun, der müfje „den Roman 
gegen alle außerhalb der Poeſie und der Kunft liegenden Anfprüche verteidigen. 
Das wäre eine verdienftvolle literarische Tat, aber freilich) auch ein Wagnis 
gewejen. Denn es ift Tatfache, daß es in Fatholifchen Streifen eine große 
Anzahl öffentlich einflugreicher Männer gibt, die teild aus einem äfthetifchen 
Vorurteil, teild aus gewiffen, durch die jchlechte Literatur allerdings gerecht: 
fertigten pädagogijchen Bedenken dem Roman und der Romanlektüre jo ab- 
lehnend gegenüberjtehn, daß fie beides entweder gänzlich verwerfen oder nur 
al3 ein unvermeidliches Übel gelten laſſen.“ Die den Roman ganz verbannen 
wollen, werden jedoch jchon von den andern widerlegt, die richtig erfannt 
haben, dag man das „Übel“ nicht loswerden kann. „Je mehr gegen das 
Romanlefen geeifert wird, defto mehr nimmt es zu.“ in Übel aber „find 
nur fchlechte Romane, und diefe find nicht notwendig. Was ijt aljo logijcher, 
als da wir, die Notwendigkeit des Beftehens belletriftifcher Unterhaltung 
einmal zugejtanden, unfre ganze Sorge darauf richten, der Hervorbringung 
guter Romane nicht nur nicht hinderlich zu fein, jondern fie, joweit dies möglich), 
nach Kräften zu unterftügen und zu fördern?“ 

Wenn e8 nun aber die fatholifche Belletriſtik fein fol, die man fördern 
will, was ift damit gemeint? Der Freiherr von Hertling habe dargetan, wie 
das fcheinbare Antitheton „katholiſche Wiffenfchaft“ zu verftehn ſei. Auch die 


406 Katholifche Belletriftit und Publiziftif 





Belletriftil ftrebe nach Wahrheit; Wahrheit und Schönheit jeien ihr Zwillings- 
ichweitern. Freilich jei die Fünftleriiche Wahrheit nicht die der Wifjenjchaft, 
jondern poetifche, oft nur jubjektive Wahrheit. „Die Tatfachen des Lebens, 
auch noch jo exakt beobachtet und durchforjcht, müfjen erjt durch das Medium 
der dichterifchen Individualität wie durch einen Filter Hindurchgehn und werden 
deshalb immer jubjeftiv gefärbt. Der Dichter vermag troß allem Streben, in 
der Form wie in der Sache objektiv zu bleiben, feine Wahrnehmungen doc) 
nur jo wiederzugeben, wie er, und er allein, fie ſieht. Poefie allerdings bleibt 
Poeſie, ob fie num aus einem katholiſchen oder aus einem proteftantischen Ge- 
müte entquillt, und es ijt darum Unfinn, jchlechthin von katholiſcher und nicht- 
fatholifcher Poefie reden zu wollen. Eine Berfchiedenheit ift nur infofern 
denkbar, als die poetischen Ideale von Dichtern verjchiednen Glaubens ver: 
ſchieden find, und als fie ihre poetischen Gedanken und Empfindungen an folche 
Begebenheiten, Lebenserfcheinungen, Seelenftimmungen, religiöfe Überlieferungen 
und Einrichtungen anknüpfen, die ihnen je nach ihrer Zugehörigkeit zu diefem 
oder zu jenem Belenntnig näher liegen. Infofern dürfen wir von fatholifcher 
Didtung, müſſen wir von fatholifcher Unterhaltungsliteratur reden. Denn 
die Erzeugnifje diefer fallen ja nur zum Eleinften Teile unter den Begriff der 
Dichtung, und in welchem Grade fie zum Tummelplag unfünftlerifcher Be: 
itrebungen gemacht werden, das beweijen auf der einen Seite Richard Weit- 
breit, auf der andern Conrad von Bolanden. Hier auf dem Gebiete der 
Tendenzbelletriftit drängt ſich das Eonfeffionelle Unterjcheidungswort von jelbft 
auf, wird uns die Bezeichnung geläufig, und hier erwächjt auch die Gefahr, 
es bei belletriftiichen Werfen jo jtarf zu betonen, daß darüber alle andern Ge— 
jichtspunfte über Gebühr außer acht gelajjen werden.“ 

Da das Volk feinere Unterfcheidungen nicht zu machen pflege, jo denfe 
es bei dem Ausdrud „Latholifche Belletriftif“ an gar nichts andres ald an die 
ihm bekannten Tendenzromane, und wenn fatholifche Literatur jo nachdrüdlich 
gefordert werde, jeße fich bei ihm die Anficht feit, es jei unerlaubt, andre als 
jolche Gejchichten zu leſen, die ihre fatholische Tendenz deutlich zur Schau 
tragen. Aber gerade ſolche Romane, von denen ja manche, wie die der hoch- 
begabten Hahn-Hahn, ihre Vorzüge hätten, jeien vom äfthetijchen Standpunkt 
aus gejehen nicht exiftenzberechtigt. An einem einzelnen Beijpiele wird gezeigt, 
auf welchem Punkte die Berechtigung der fatholifchen Färbung aufhört und 
die Tendenz anfängt. In einem Roman von Sinfiewwicz verlangt eine fromme 
Perjon in der Krankheit den Beichtvater. „Das ijt vom fatholifchen Stand- 
punkte durchaus in Ordnung. Daß jedoch der Dichter die Tatſache erwähnt, 
hat feinen Grund nicht (und fol ihn nicht haben) in dem erzieherijch -pedan- 
tiichen Bedenken, der Tod einer fatholijchen Frau ohne Saframentenempfang 
fönne für den gläubigen Leſer ein Ärgernis fein, fondern in der innern Not: 
wendigfeit, daß der tiefreligiöfe Sinn Marynias fich auch in diefem Firchlichen 
Akt betätige, wenn ihr jchönes GCharakterbild vollendet vor uns jtehen joll. 
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Mit andern Worten, daß und der Dichter mit ihrem Verlangen bekannt macht, 
gejchieht nicht aus Fatholifcher Dftentation und feelforglichen Rückſichten (aud) 
ein nicht Fatholifcher Dichter hätte e3 nach den gegebnen Borausjegungen tun 
müfjen), jondern weil es pigchologisch und durch die Situation, vor allem 
durch die von dem Dichter beabfichtigte Wirkung auf Polaniecki, ihren Gatten, 
geboten war.“ Katholifche Romane und Tendenzromane feien leider in der 
Auffaffung der meijten Katholiken ein und dasjelbe, es müfje aber grundfäglich 
daran feftgehalten werden, daß ein aus katholiſchem Geift und Empfinden 
herausgewachſner Roman fein Tendenzroman jein müſſe, ja ein folcher gar 
nicht fein dürfe. „Die Kunft, die Dichtung will nur das Menfchlich-Bedeutungs- 
volle, reine Menjchlichkeit darjtellen. Menjchlich- bedeutungsvoll im höchſten 
Sinne des Worts ijt aber das Verhältnis des Menſchen zu Gott, zur Re— 
ligion. Ohne religiöfesg Empfinden, Sinnen, Ahnen, Zweifeln, Kämpfen, 
Glauben, Hoffen, Lieben ift ein wahrer, warmblütiger, harmoniſcher Menfch 
gar nicht zu denken, und wenn darum ein katholiſcher Dichter einen folchen 
Menſchen jchildert, jo wird er ihm ganz unabfichtlic) und wie von felbft ein 
Stücd feiner eignen Seele geben, wahres religiöjfes Leben, das fich fpontan 
und immer in bedeutungsvoller, auch menjchlich ergreifender Weife äußern muß. 
Ein jolches Werk nenne ich einen fatholifchen Roman, auch wenn nichts fpe- 
zifisch Katholifches darin vorlommt. Wo Hingegen diefe lebendige, organijche 
Einheit des Charakters fehlt, wo religiöfe Reflexionen (auch im Munde der 
Perſonen) das individuelle Leben der Charaktere vernichten, wo die Tendenz 
in der künſtleriſchen Kompoſition nicht völlig reſtlos aufgeht fondern einen Ge- 
dankenüberſchuß in das Kunſtwerk wirft, das, als folches, nıır aus Anſchauungen 
beiteht, da haben wir ed mit einem Tendenzwerk zu tun, das auf äjthetijch- 
literarifche Würdigung wenig oder fein Recht geltend machen kann. Und nicht 
bloß jeinen literarifchen Beruf wird ein ſolches Werk verfehlen, jondern in 
den meijten Fällen auch den ihm aufgedrängten religiöfen Zweck, weil für 
unfre in Beziehung auf Belehrungsverfuche jehr mißtrauifche Zeit nirgends 
mehr als im religiöfen Gebiete das Wort gilt: Man fühlt die Abficht, und 
man ijt verjtimmt.“ 

Es folgt eine äfthetiiche Abhandlung, in der Veremundus feine Anfichten 
vom Wejen des Romans entwidelt. Sie find ſehr beachtenswert, aber wir 
fönnen nicht näher darauf eingehn. Es mag nur hervorgehoben werden, daß 
nach feiner Theorie der Roman, wie jedes Kunſtwerk, die Seele befreien muß, 
und daß er nicht ein Weltbild malen, nicht Meinungen predigen, nicht Be— 
gebenheiten erzählen, jondern den Helden handeln lafjen jol. Veremundus 
adoptiert darum folgendes Urteil eines andern Fatholischen Kritifers, Keiter, 
über die Wahlverwandtichaften. „Mehr als in irgendeiner andern Dichtung 
it hier Goethe planvoll fünftlerifch verfahren: das Auffeimen wie das lang- 
jame Wachjen der Leidenjchaften offenbaren die reifjte Meifterfchaft der Dar- 
jtellung. Man ſollte daraufhin gar nichts andres als eine große Tat erwarten, 
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und wir erleben — die Berfumpfung der Leidenjchaft. Der Verlauf der Er- 
eignifje entjpricht ja durchaus dem, was oft in jolchen Fällen gefchieht. Wenn 
die Männer, um ihrer Liebe Herr zu werden, in die weite Welt gehn, die 
Frauen daheim auf ihrem Schlofje fich miteinander einzuleben verjuchen, fo 
Ipricht dafür wohl die Wirklichkeit, aber nicht die menjchliche Natur. Die 
Leidenschaft kann fich jo nicht verhalten. So lange fie gejund ift, muß fie 
handeln, und handelt fie nicht, fo iſt ſie krank. Daß ihr fittliche Bedenken 
im Wege ftehn werden, iſt jelbftverftändlich, aber die Leidenjchaft überwindet 
alle Bedenken, wenn fie dämoniſch, das heißt gejund if. Der Hang und 
Gang der Leidenschaft pflegt ja ganz unmoralifch zu fein — eben darum ijts 
wohlgetan, bei jedem Anfang das Ende zu bedenken. Aber die unfittlichite 
Tat der Leidenjchaft fann, tragijch gewendet, nie zu einem andern Ende führen 
al3 zu einem rein fittlichen: zur Entjagung, während ihre Verſumpfung — an 
ſich jchon immer ein Zeichen der Schwäche oder Krankheit — ausnahmslos 
in ein mehr oder minder ftarfes Unbehagen auslaufen muß.“ Sehr wenig 
Romane finden Gnade vor Veremundus; unbedingt lobt er nur Heinrich von 
Kleifts Michael Kohlhaas und die Richterin von Konrad Ferdinand Meyer. 
Die Eatholifchen Romane — man erfährt bei der Gelegenheit eine Menge 
Autorennamen, die mir wenigſtens noch niemals zu Geficht gelommen waren — 
taugen ſchon deswegen nichts, weil fie meist Tendenzromane find. Bon mäun- 
lihen Autoren jeien der Erwähnung wert eigentlich nur „Anton Schott, 
Ad. Joſ. Cüppers und H. Hansjakob. Der Iefuit I. Spillmann und der 
Abenteurer Karl May kommen hier wohl nicht in Betracht; fie find nur 
Sugendfchriftiteller. Selbſt Hansjakob gehört wohl faum jo recht hierher. Ich 
habe ihn genannt, weil er einige Abjtecher ins Gebiet der Novelliftif gemacht 
hat; aber Feines feiner derartigen Werke fommt über die Skizze hinaus. Anton 
Schott jchildert vorwiegend das Leben feiner böhmischen Heimat. Seine Art 
zeichnet fich durch herbe Einfachheit und fchlicht poetische Auffaſſung der Natur 
und ihrer bäurisch Eraftvollen Menfchen darin aus. Er kann, wenn er jic) 
nicht durch haftige Produktion jchädigt, noch jehr Erfreuliches leiften. Das 
gleiche, und in Rückſicht auf feinen weitern Stofffreis vielleicht in noch höherm 
Make, gilt von Cüppers, der mit künftleriichen Abfichten an feine Vorwürfe 
herantritt. Umd nun die Frauen! Ich Habe meine Auswahl unter denen, die 
da im Heiligtum der Literatur ihre Tinte verfprigen, auf zwölf bejichränft. 
Das macht ſechs weibliche Federn auf eine männliche. Hier find fie: Bradel, 
Herbert, Jüngſt, Neidegg, Goldegg, Ludolf, Haupt, Lilien, Jakoby, Pätz, 
Lingen und Veldenz. Nach dem literarischen Wert der Leiftungen hätte ich 
mich auf die fünf erjten Namen bejchränfen können. Aber ich wollte eben 
numerifch dartun, welch ungeheures Übergewicht die Frauen in unfrer Belle- 
triftif haben.“ Starkes Talent und leichte Technik wird namentlich den zuerit 
genannten zwei Damen nicht abgejprochen, das Lob aber, das ihnen die fatho- 
liſchen Kritiker jpenden, als übertrieben zurücgemwiefen. Bei der Mufterung 
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der übrigen Novelliſtinnen wird die rühmende Kritik, die einem Roman der 
Itha von Goldegg in dem Jeſuitenorgan „Stimmen aus Maria-Laach“ zuteil 
geworden war, einer ſehr ſcharfen Antikritik unterzogen. Während aber Vere— 
mundus das Lob, das der Pater Kreiten dem äſthetiſchen Charakter des Ro— 
mans gezollt hatte, zunichte macht, nimmt er die Fabel des „Märchens vom 
Glück“ gegen den Vorwurf der Unſittlichkeit in Schutz. Die junge Heldin 
will ihren Vetter mit ſeiner Frau verſöhnen und ſetzt ſich dabei der Gefahr 
einer ehebrecheriſchen Liebe aus. Der Pater ſchreibt: „Wird jungen uner— 
fahrenen Mädchen dieſes weibliche Apoſtolat im reinſten, lauterſten Lichte in 
Coralie verkörpert vorgeführt und ohne alle Unzuträglichkeit zu einem guten 
Ende geführt, ſo muß das notwendig die Luſt zur Nachahmung wecken.“ Ergo, 
ſchließe Kreiten, ſei der Roman unſittlich. Das ſei nun eine Logik, wie man 
ſie bei einem denkſcharfen Jeſuiten glücklicherweiſe nicht oft antreffe. „Die 
einzig richtige Schlußfolgerung wäre geweſen: das iſt kein Roman für junge 
Mädchen. Der Roman wäre alſo, die Gefahr der Nachahmung in der Praxis 
zugegeben, höchſtens vom erzieheriſchen, niemals aber vom ſittlichen Stand— 
punkt aus zu tadeln geweſen. Nachdem ſpäter in der Buchausgabe auch der 
Erzieher zu Worte gekommen und in dem Roman die Warnungstafel für alle 
kleinen Komteſſen mit ſtarkem Nachahmungstrieb deutlich und ſichtbar auf— 
gerichtet war, hat der Roman nach dem Zeugniſſe Kreitens ſeinen unſittlichen 
Charakter verloren und iſt damit empfehlenswert geworden. Ich muß daraus 
folgern, daß ein Roman, der gegen die Moral verſtößt, durch den aufgehobnen 
Finger und die Mahnung »machs nicht nach!« in einen ſittlichen umgewandelt 
werden kann. Man ſieht, wohin ſolche engherzige Übertreibungen führen. Die 
Betonung der Nahahmungsgefahr ift zu einem wahren Schredgejpenjt ge— 
worden. Denn nicht bloß die Kinder- und Jugendliteratur wird wie recht und 
billig von Erziehern überwacht, jondern auch die höhere Belletriftik ſieht fich 
fort und fort Eleinlichen Bemäfelungen überängjtlicher Leute ausgejegt.“ Von 
andern Fatholischen Kritikern ift der Roman der Goldegg unerquidlich genannt 
worden. Beremundus gibt ihnen recht; es herrjche Stidluft darin. Der Roman 
wirfe troß feiner aufdringlichen Saerd-Cour- Frömmigkeit und feiner Hyper: 
idealen Heldin niederdrüdend und befflemmend. „Etwa, weil darin die Korrup— 
tion gejchildert wird, weil die Menfchen, die ung die Verfafjerin vorführt, zum 
großen Teil widerliche, angefaulte Subjekte find? Keineswegs! Auch Coloma 
[von dem noch die Rede jein wird] hat ziemlich wahllos in das moderne Ge: 
jellichaftsleben hineingegriffen. Aber daß das, was er darin padte, nicht bloß 
interefjant, jondern trog allem Schmuß auch genießbar dafteht, das verdanken 
wir dem nicht zu unterjchägenden Umſtande, daß er dieje Griffe eben als ein 
Dichter tat, der feinen Stoff Fünftleriich zu meiftern verftand.“ Veremundus 
ftimmt Riehl bei, der jagt, er wolle zwar frivolen Kunftwerfen nicht das Wort 
reden, behaupte aber, daß folche weniger gefährlich jeien als zerrifjene, Die 
bloß die Jämmerlichkeit des Dajeins vorführen. Er geht jedoch nicht joweit 
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wie Profefjor Conrad Lange, der meint, noch niemals ſei ein junger Menjch 
durch einen Roman wie Zolas Nana verdorben worden. Das jei ein boden- 
loſer Optimismus; mit feinen eignen Söhnen werde Lange das Experiment 
jchwerlich machen. „Auch bei Werfen, die das Lafter mit angeblich fittlichen 
Tendenzen zwar abjtoßend, jedoch, wie Zola, in gemeiner Weife darftellen, 
ijt die Frage vom praftiichen Standpunkte der Volkserziehung ftrenger zu be- 
urteilen al® vom Standpunkte der theoretiichen Moral.“ Werke, die mit 
brutalen Lebenstatfachen ausgeſpickt find, müfjen troß vorgeblich fittlicher Ten- 
den; als unfittlich befämpft werden, weil fie das Schamgefühl abjtumpfen. 
Abjolut unfittlich dürften freilich auch fie nicht genannt werden; das jeien mur 
folche, „die einen an fich unfittlichen Gedanken zur Grundlage haben, die Sünde 
als begehrenswert hinstellen oder durch jeruell reizende Schilderungen die Scham 
verlegen“. 

Die pädagogijche Rückſicht dürfe aber nicht jo weit gehn, daß man aud) 
dem Künſtler jede Darjtellung der Wirklichkeit verbiete, die möglicherweije 
Knaben und jungen Mädchen jchaden fünnte. Das katholiſche Publikum und 
die fatholifche Kritif würden aber gegenwärtig von diefer pädagogischen Rück— 
jiht in dem Maße beherricht, daß fie auch in der Literaturgejchichte für die 
Beurteilung von Kunftwerfen den Ausjchlag gebe. „Goethebiographien wie 
die des P. Baumgartner [des Jefuiten, der unfre großen Klaſſiker, von Leifing 
angefangen, der Reihe nach heruntergeriffen Hat, und der jet die franzöſiſche 
Literatur mißhandelt]) mögen gegenüber gewifjen Übertreibungen der Gegenjeite 
ihre Berechtigung haben, obwohl auch dann nod) nicht, wie hier, der Grundſatz 
maßgebend zu jein braucht, gerade alles jchlecht zu finden und das Große, 
Schöne, Edle und Bedeutende an Goethe durch die Fülle des einfeitig ge- 
häuften Tadels jo um feine Schäßung zu bringen, daß der Leſer mit einem 
Eindrud von dem Buche fcheidet, der in feinem Verhältnis mehr jteht zu dem, 
was uns Goethe troß alledem fein fann und fein darf.“ Nun ftehe es ja 
dem Katholiken frei, proteftantijche Literaturgefchichten und Rezenfionen zu be- 
nugen, und wenn Veremundus gute Fatholijche Leiftungen diefer Art wünjcht, 
will er das feineswegs fo verftanden willen, „als ob wir uns durch die Aus- 
füllung diefer Lüde abjchliegen, unabhängig machen und auf uns jelbft jtellen 
follten. Gerade dad Gegenteil müßten wir zu erreichen jtreben: uns Gehör 
verjchaffen, mit arbeiten, Einfluß gewinnen, ähnlich wie wir dies, dank dem 
praftiichen, tatfräftigen Gegenwartsfinn der Zentrumsführer, in der Politik er- 
reicht haben. Das einzige Mittel aber, zu diefem Ziele zu gelangen, ift pofi- 
tive Mitarbeit von einem freien und großherzigen Standpunft aus, ift Die 
Beichäftigung mit allen die Zeit beivegenden Fragen in einer auch den Gegner 
nicht verlegenden Form, ift das aufrichtige Bemühen, das Fünftlerifche Ringen 
und Sehnen der Zeit verjtehen zu lernen, ijt endlich jene unparteiiiche Wahr: 
heitsliebe, die das Gute und Schöne, wo immer aud) jie e8 findet, ans 
erfennt und bereitwillig aufnimmt.“ Ein arger Übelftand fei, daß die katholische 
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Laienſchaft die Literaturgeſchichtsſchreibung bisher ganz und gar dem Klerus 
überlafjen habe. „Gerade der fatholifche Priefter wird jich nur ausnahmsweiſe 
gegenüber gewifjen Seiten der jchönen Literatur unbefangen fühlen. Wie leicht 
wird fein Urteil in Beziehung auf die Erotik einfeitig und unduldjam, jofern 
er nicht etwa Überhaupt auf eignes Urteil verzichtet oder ſolche Sachen ftill- 
ſchweigend übergeht. Sein priejterlicher Charakter verbietet ihm die freie Auf- 
faffung nicht grundfäglich, aber die Rücficht auf das Ärgernis, das gerade 
der eheloje Priefter durch verftändnisvolles Verweilen bei dergleichen Dingen 
den Denfihwachen gibt, wird ihm die Löfung der Aufgabe nahezu unmöglich 
machen.“ Auch fehle e8, was unter diefen Umpftänden nicht zu vertwundern 
iit, den unbefangnern Katholiken an einem periodijchen kritiſchen Organ, in 
dem jie jich äußern könnten. Die vorhandnen Zeitjchriften, wie der Literarijche 
Handweifer von Dr. Hilsfamp, huldigten der einjeitigjten Parteidoktrin. 

Mit dem vorftehenden ift eigentlich die katholiſche Inferiorität in der 
Ihönen Literatur hinreichend erklärt; Veremundus Hält es troßdem noch für 
notwendig, jieben einzelne Urjachen aufzuzählen, die ſozuſagen durch die Auf- 
löfung des bejchriebnen Zuftandes in feine Beitandteile gewonnen werden. Die 
Urjache „dieſer literariſchen Abfeitsjtellung und Rückſtändigkeit“ jei jelbitver: 
jtändlich nicht in einer geringern Begabung der Katholiken zu juchen. An 
Talenten fehle e3 nicht, wohl aber an den Bedingungen für ihre Entfaltung. 
Wenn der Roman höchitens als notwendiges Übel geduldet werde, jo jei das 
feine Ermutigung für die Dichter. Hin umd wieder jo von oben herab eine 
fiterarifche Abkanzlung in den Stimmen aus Maria-Laach (die einzigen übrigens, 
die der Sache wenigitens nähertreten) oder ein Zeitungsfenilleton, das iſt in 
Anbetracht des üblichen Tones jchlimmer als nichts. Diefer Mangel an In— 
tereſſe ift die erfte Urjache der katholiſchen Rückſtändigkeit, und er erzeugt zu: 
gleich die zweite, die „Abjeitsjtellung“ (die übrigens oben als die zu erflärende 
Erjcheinung angegeben war). „Über vielen belletriftiichen Hervorbringungen 
auf fatholifcher Seite liegt ein Hauch von Unmodernem, von faum über- 
wundnem Dilettantismus, von Langweiligfeit und Halbheit, weil es ihre Ur: 
heber nicht wagen, der Wahrheit, dem Leben feit ins Auge zu fchauen und 
das Gejchaute mit finnlich wirffamen Farben zu jchildern. Denn das würde 
ihnen unfehlbar den Vorwurf zuziehen, fie ſeien modern, und dieſes Wort ijt 
bei vielen jo anrüchig, daß es allerdings als das klügſte erfcheinen muß, lieber 
unmodern zu fein und empfohlen zu werden, als modern und feinen Verleger, 
feine Redaktion zu finden... .. Daß wir deshalb noch lange nicht jeden lite- 
rariſchen Unfinn mitzumachen, die Poefie heut im ſchmutzigſten Naturalismus, 
morgen im überjpannten Symbolismus und Myftizismus zu fuchen brauchen, 
ist wohl faum nötig zu betonen. Denn nicht darin liegt der Fortſchritt der 
modernen Dichtung, jondern in der Technik der Sprache und des Aufbaus, 
in der Anpafjung der Sprache an den Gegenftand, in dem großartig entwickelten 
BVirflichkeitsfinn, in der Beobachtungs- und Charakterifierungskunft und zum 
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Teil vieleiht in der Stoffwahl.“ Daß Ipezifiich katholiiche Stoffe der Auf- 
nahme eines Buches auch in nichtlatholifchen Leſerkreiſen an fich nicht hinderlich 
jeien, beweije der Roman Colomas, deſſen deutjche Ausgabe raſch hinterein- 
ander ſechs Auflagen erlebt habe. 

Die dritte Urfache fei die ſchon befchriebne Engherzigkeit, die alle Literatur 
ausfchlieglich nach pädagogifchen Rückſichten beurteile.. „Nehmen wir jpeziell 
den Roman, der, wie Goethe jagt, das wahre Leben fein joll, nur folgerecht, 
was dem Leben abgeht. Wie fann man das Leben in diefem Sinne darftellen, 
ohne dabei dem Erzieher in die Quere zu kommen?“ Der Roman fei num 
einmal fein Erziehungsmittel. Goethe fage ganz richtig: „erziehen Heißt, die 
Jugend an die Bedingungen gewöhnen, unter denen fie in einem gewiſſen 
Kreife eriftieren fann. Der Roman dagegen ftellt die Leidenfchaft dar, die 
aus der Gefellichaft hinaus in den Tod treibt, und er ftellt dieſes grenzenlofe 
Streben ald das Intereffantefte dar.“ Der Roman habe ernjte Konflikte, auch 
zum Beifpiel Ehefonflifte, zu behandeln, und da die ernjteiten Konflikte aus 
der Sünde entjpringen, jo ſei auch deren Darjtellung nicht zu umgehn. Selbſt— 
verjtändlich jündigen auch Priefter, und es fei fein Grund vorhanden, warum 
nicht auch fündige Priefter jollten dargeftellt werden. „Daß jedoch die Kritik 
nicht jedem Romanfabrifanten die Karifierung von Priejtern und Ordensleuten 
nachjehen kann, wie fie von gewiſſen proteftantifchen und jüdifchen Schrift: 
jtellern und Blauftrümpfen betrieben wird, braucht wohl nicht befunders her- 
vorgehoben zu werden.“ Am auffälligiten macht fich die Engherzigfeit in der 
Form der Prüderie bemerkbar. Prüderie, jchreibt Veremundus, „ift eine Zeit- 
franfheit, die in Perioden moralifchen Niedergangd als eine über das Ziel 
hinausſchießende Reaktion gegen fittliche Entartung und Schamlofigfeit auftritt. 
Sie ift nervös gewordne, aljo kränkelnde Sittlichfeit.” Und gerade die an 
diefer Krankheit leidenden Leute feien es, die fich, ftatt fich zu fchämen und - 
zu verbergen, am allerlautejten breit machen, fich mit ihrer defekten Sittlichkeit 
zu Richtern der Zeit aufwerfen. „Sie bejchuldigen ein Werk verftedter Lüftern- 
heit, das nur Formſchönes, ſinnlich Schönes darftellt. Auch das finnlich 
Schöne ift vom Schöpfer dem Geſchöpfe zur Freude gejchaffen, und gerade der 
Künstler bedarf feiner zur Darftellung der höchiten Jdeen. Nur muß er die 
Sinnlichkeit beherrichen, nicht die Sinnlichkeit ihn.“ Und als Erziehungs: 
grundſatz bewähre jich die Prüderie jchleht. „Man muß es leider nur zu oft 
erleben, wie wenig eine mit bloßen Prohibitionsmaßregeln bewahrte Unschuld 
Itand zu halten vermag, wenn erjt einmal die unvermeidlichen Verſuchungen 
an fie herantreten. Ich kenne eine beträchtliche Anzahl jehr prüd erzogner 
Menjchenkinder, die, faum aus der Haft ihrer Erziehungsanftalt entlaffen, dem 
erſten Anſturm zum Opfer fielen.“ Als abjchredendes Beifpiel geradezu fin- 
diſcher Prüderie wird eine Stelle aus einer katholiſchen Brojchüre zitiert und 
diefer eine Betrachtung des katholiſchen Dichterd Eichendorff gegenübergeitellt, 
der als Feinde der Poeſie den kirchlichen Rigorismus katholiſcher Morallehrer 
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und den evangelifchen Pietismus befämpft und unter anderm jchreibt: „Beide 
Gegner, die herben Asketiker wie die jüßlichen Pietijten, würden, wenn fie zur 
Alleinherrfchaft gelangten, gar bald mit der Poefie fertig werden, die fie jekt, 
weil jie fie nicht verjtehn, nur unwillig tolerieren. Eine kräftige Sinnlichkeit 
ift das unentbehrliche Material aller Kunft, und diejer droht der Untergang, 
gleichviel ob die einen dieſes Material ganz vernichten, oder die andern es 
zur Impotenz verjtümmeln.“ Das war die vierte Urſache. Als fünfte wird 
die mangelhafte katholische Kritik angeführt, die im vorftehenden jchon hin— 
länglich charakterifiert ift, und die es unter anderm verjchuldet, daß die deutfchen 
Katholiken die beiden heut lebenden wirklich bedeutenden Fatholifchen Dichter, 
die fie haben, gar nicht fennen: Martin Greif und Emil Marriot (Pſeudonym 
für Emilie Mataja). Endlich, das ift die ſechſte Urſache, befigen die Katho- 
lifen „kein belletriftifches Organ, das feine Lejer ausjchlieglich unter den ge- 
bildeten Erwachſnen jucht“. 

Ein bejondres Kapitel wird den katholischen Familienblättern und Zeitungen 
gewidmet, fofern fie fich mit Belletriftif befaſſen. Die dargelegte Gemütsver- 
faffung ihres Publikums hat zur Folge, daß fie fich alle Einfendungen vor 
allem daraufhin anjehen müfjen, ob darin nicht ein Duell, ein Selbitmord, 
ein uneheliches Kind oder fonft etwas für die Zimperlichen Anſtößiges vor: 
fonımt, und falls diejes der Fall ift, auch das Beſte zurückweiſen. In Spanien 
jei man darin viel weitherziger. Der fehr realiftifche Roman „Lappalien“ 
(Pequeñas) des mehrerwähnten Sefuiten Coloma ijt in dem von Jeſuiten 
herausgegebnen „Boten vom heiligen Herzen Jeſu“ erfchienen. In der Vor: 
rede begegnet der Berfaffer dem Einwurf, fein Roman fönne die Herzens- 
unjchuld gefährden. „Bon welcher Unfchuld fpricht man da? Von der wahren, 
arglofen, frommen Herzensunjchuld, die nichts weiß, umd die weder von der 
Theorie noch von der Praxis etwas ahnt? Sie wird dieje Blätter ohne Ver— 
jtändnis leſen und ohne zwifchen den Zeilen zu lejen; fie wird die Noje 
pflüden, ohne an den Dung zu denfen. Wenn fie ihn aber riecht und dann 
entdedt, jo waren ihre Augen eben nicht jo verfchloffen, wie man fich einge: 
bildet hatte, jo jchöpfte dieſe Unſchuld ihre Kraft weniger aus ihrer Herzens- 
veinheit al aus ihrer Unwifjenheit.* Im Deutichland hätte den Roman feine 
fatholifche Zeitfchrift angenommen; das hat der Jeſuit gewußt und ihn gleich 
dem Sinfelverlag übergeben. Veremundus ermahnt die Redakteure und Ver— 
feger, fie follen feine jolche Angfthafen fein. Die Dummen und Bigotten, die 
gegenwärtig das Fatholifche Familienblatt und das Zeitungsfeuilleton beherrichen, 
machten höchftens 5 Prozent der Lejerfchaft aus. Die Zahl der Berftändigen 
und Gebildeten, denen es zufomme, den Ton anzugeben, ſei mindejtens ebenjo 
groß. Von den übrigen 90 Prozent aber gelte das Sprüchlein von David 
Strauß: „Das Publikum ift eine Kuh, die graft und graft nur immerzu. 
Kommt eine Blum ihr vor die Naf’, die nimmt fie mit und fragt nicht: was? 
It ihr wie andres Futter auch, beichäftigt das Maul und füllt den Bauch.“ 
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In einer Schlußbetrachtung: „Unfre Pflicht“ wird gerügt, daß die katholischen 
Literaten auch fo bedeutende Zeiterfcheinungen wie Nießfche und Ibſen vor: 
überziehn laſſen, ohne fich gründlich und entjchieden darüber zu äußern. „Wie 
man, heißt es am Schluß, ein unbändiges Pferd nur in der Gewalt hat, 
wenn man dem vorwärts jtrebenden jelbjt vorwärts jtrebend auf dem Rüden 
jigt und die Zügel führt, jo beherricht man auch eine Zeitftrömung nur, wenn 
man tüchtig mitten drin wirkt, nach dem herzhaften Worte des Freiherrn von 
Hertling: Um eine machtvolle Bewegung in richtige Bahnen zu leiten, gibt es 
fein andre Mittel, als fich mitten hinein zu werfen.“ 

Zwei der Urſachen literarifcher Rückſtändigkeit feiner Glaubensgenoſſen, 
die Karl Muth beklagt, find unter feiner Mitwirkung befeitigt worden. Im 
Sahre 1900 wurde die Literarische Warte gegründet, die in feinem Geijte ge- 
leitet wird, und 1903 die Monatsjchrift „Hochland“, deren Leitung er jelbjt 
übernommen hat. Das Hochland erjcheint in der of. Köſelſchen Buchhandlung 
zu München und Kempten in gediegner Ausftattung und fommt inhaltlich 
Weſtermanns Monatsheften am nächiten, nur daß es nicht illuftriert iſt. Das 
Format ift etwas Heiner, aber ein Heft ijt dider als ein Doppelheft von 
Weitermann. Wie diefer fchliegt Hochland die Politik aus und behandelt alle 
Kulturzweige. Daß es, wenigftens vorläufig noch nicht, wie Wejtermann, in 
jedem Hefte zwei Romanfortjegungen und eine Novelle bringen kann, ijt bei 
dem bejchriebnen Zuftande der fatholifchen Novelliftift und den Grundjägen 
Muths felbjtverftändlih. Auch an größern wifjenjchaftlihen Abhandlungen 
iſt e8 nicht jo reich wie jener. Dafür hat es viele fleine Sachen aus allen 
möglichen Gebieten, auch viel Gedichte und ſehr viel literarische und Kunſt— 
kritif. Bon diejer wollen wir einige Proben vorlegen. Der Leitjpruch der 
Zeitfchrift, der den Namen rechtfertigen ſoll, lautet: 


Hochland — hohen Weifted Land, 
Sinn, dem Höchſten zugewandt! 





Das Sand Transkafpien 


Reifeerinnerungen von B. Toepfer 


8 erjcheint vielleicht verwegen, nad) den wenigen Tagen einer 
k a Eifenbahnfahrt durch — dieſes weite Land in ſeiner 
La Eigenart furz jchildern zu wollen; aber der Verſuch ift möglich, 
l: pen Transfafpien ift ein Land, das in der Gleichartigfeit feiner 
FEAR Bodengeitaltung und feiner klimatiſchen Verhältnifje kaum über- 

el trofien werden dürfte. Zudem wird der aufmerkjame Neifende 
während der langjamen Eifenbahnfahrt mit allen Formen und Erfcheinungen 
jchnell genug vertraut: er fährt unter dem Wüftengebirgsrand zunächſt auf ſchmalen 
UÜferftreifen zum Großen Balchan, durchjchneidet die Kulturzone, Sandfteppe und 
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Wüftengegend, berührt die alten und neuen Kulturzentren und fieht in langer 
Fahrzeit zu feiner Rechten greifbar nahe das Grenzgebirge, über deſſen Natur 
ihm ein furzer Befuch einigen Auffchlug gewähren fann. Und während der 
Zug durd) die Wüſte jchleicht, werden ihm nacheinander die verjchiednen Formen 
befannt, in denen der Sand auftritt, wächſt, abnimmt und wandert. Von der 
Tafellandjchaft des UftjeUrt (zu deutjch Hochebene), der ausgedehnten, ziemlich 
unfruchtbaren, waflerarmen Kalt: und Lehmbodenfläche nördlich von der eigen: 
tümlichen, zum Kaſpiſee ziehenden Usboijenfe befommt man allerdings nichts 
zu jehen. Verloren hat man aber nichts, weil ihr rauhes, zwijchen trockner 
Glut und anhaltender großer Kälte wechjelndes Klima den Anbau nur an 
wenigen gejchüßten wafjerreichen Stellen ermöglicht und fogar die Herdenzucht 
der nomadifierenden Kirgijen wenig begünjtigt. 

Das Grenzgebirge, das gemeinhin Kopet-Dagh genannt wird, aber in den 
einzelnen Ketten eine ganze Anzahl andrer Namen trägt, ift nach feiner oro- 
graphiichen Gejtaltung ganz zweifellos als Ausläufer des zentralafiatifchen 
Gebirgsſtocks Hindukuſch zu erkennen. Es vereinigt ſich mit den Chorafjan- 
gebirgen an der Grenze der perfiichen Provinzen Kutſchan und Vereges und 
trägt auf dem Hauptfamm oder den Vorbergen abwechjelnd die Reichsgrenze. 
Die Babpöhe erhebt fich Schon in der Gegend von Geoftepe bis zu 1200 Metern, 
einzelne Gipfel crreichen die Höhe von 2700 Metern. Der größte Teil des 
365 Kilometer langen Gebirgszuges befteht aus waldlofen Hängen, die die 
geringen Mengen atmojpärijcher Feuchtigkeit nicht Halten fünnen und, nackt 
und fahl, nicht einmal eine einigermaßen erträgliche Viehwirtſchaft geſchweige 
denn Aderbau ermöglichen. Solcher ift nur auf die Täler der Flüfje und Ge- 
birgsbäche, vor allem des Wtref und Sjumbar, jowie auf die Kefjellandfchaft 
Keltetichinar befchränft, wo außerdem ftellenweije üppiger Baumwuchs vertreten 
ift. Wenn man nun aud) an geeigneten Stellen, wie in Gaudan, mit einigem 
Erfolg bemüht gewejen ift, Landwirtichaft und Viehzucht zu treiben, jo eröffnet 
diefer Grenzſtrich dennoch feine Ausficht auf eine große wirtichaftliche Zukunft. 
Dasjelbe gilt von den in das ebne Land jenjeit des Tedſhen ——— 
flachen Fortſetzungen des ——— — wie man an Stelle des 
Sammelnamens — beſſer ſagen würde, dem Dana-Germab, Elbirin— 
Kyr, Kalemal und Palengowali, obgleich ihre Bewachſung dichter und regel— 
mäßiger iſt. 

Den ganzen Raum zwiſchen Usboi, Amu-Darja, Gebirge und Kaſpiſchem 
Meer nimmt die von — jo genannte turkmeniſche Senke ein. Sie 
iſt faſt auf neun Zehntel ihrer Ausdehnung Sandwüſte und Sandſteppe, zwar 
in ihren orographiſchen Verhältniſſen etwas mannigfaltiger als der Uſtj-Urt, 
aber doch mit Ausnahme des Steppenſtreifens am Gebirge ebenfalls ohne Zu— 
kunft. Dieſer Steppenftreifen, der aus den ſogenannten durch Sandſteppen 
unterbrochnen Oaſen beſteht, iſt der Glanzpunkt des ganzen weiten Landes. 
In rg und an den Flüſſen vereinigt ſich die alte mit der neuen Kultur, ihn 
ſchließt die Transkaſpiſche Eifenbahn auf. 

Die Wüſte, in der ſich der Blick des die Eiſenbahn benutzenden Reiſenden 
verliert, iſt troſtlos in der Einförmigkeit ihrer kümmerlichen Bewachſung. 
Während im und am Usboi noch verſchiedenartige Wieſenpflanzen gedeihen, und 
die Bewachſung dieſes langen ſchmalen Streifens den Turkmenen Herdenzucht 
ermöglicht, findet in dem weiten Lande bis zum Steppenſtreifen nicht einmal 
der Nomade Genüge, der ſonſt zufrieden iſt, wenn ſeine Herde nur Futter und 
Waſſer antrifft. Hier hat ſich die Erdoberfläche allmählich in Formen um— 
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gewandelt, die nicht allein den Menfchen den — gründlich verleiden, 
ſondern die die gefährliche Neigung zeigen, ſich auszubreiten und den Kultur— 
landſtreifen zu verkleinern. Fein gemahlen iſt der Boden unter dem Einfluß 
einer glühenden, wenig durch verdichtete atmofphärifche Feuchtigkeit abgeblendeten 
Sonne und ausdörrender Winde aus vorherrfchend nördlicher Richtung. Dabei 
ift der entitandne Sand nad) feiner chemischen Zujammenjegung fo Eee, 
daß er vielfach zur Melioration verwandt wird. *) Er gibt der transkafpifchen 
Wüſte den Namen Karä-kum, das heit ſchwarzer Sand, freilich zu Unrecht, 
denn in der Hauptjache zeigt der Boden eine jchmußiggelbe oder ſogar rot- 
gelbe Tönung. 

Man hat eigentliche me eg am Kafpischen Meere und auf 
ehemaligem Meeresboden, binnenländiiche Flugſanddünungen, Sandhügelreihen- 
landichaft, feite Hüglige Sandwüſte und Sanditeppe unterjcheiden gelernt. Die 
eigentlichen Sanddünen und Sandhügelreihen fchreibt man ehemaliger Meeres- 
arbeit zu, während man die andern Formen als feitländiiche Bildungen anfieht 
und bei ihnen tröftlicherweife aud) unter Umſtänden eine Befjerung bes Landichafts- 
bildes in der oben gegebnen Reihenfolge diefer Bildungen feftitellen fann. Die 
ungünftigften, weil beweglichjten Formen find Sanddünen und binnenländijche 
Flugſandbildungen, beides Sandmeere mit vegetationslofen Wellentammbildungen, 
die von den Winden hierhin und dorthin getragen werden. Wenn die obern 
Bodenſchichten durch den NRüdjtand des jchnell verdampfenden Grundwafjers 
an Magnefiumfalzen gelodert find und der Wind fie in hoch aufwirbelnden 
(ofen Staub verwandelt hat, pflegen fich die etwas ſchwereren und feiteren 
Beitandteile am erjten beiten Hindernis anzufegen. An die entftehenden Sand: 
haufen gliedert jic immer mehr Sand an und vereinigt fich allmählich, während 
ſich jeitlich Flugſand im flachern Reihen, in der herrichenden Windrichtung aus- 
gezogen, anſchließt. So entjteht die klaſſiſche * eiſenform der Dünen, die 
feſte, durch den Wind zuſammengekeilte flache Böſchungen auf der Windſeite 
und loſe, aber ſteiler aufſetzende Sandmaſſen auf der Unterwindſeite aufweiſen. 
Die Wellenkämme finden ſchließlich an den loſen Sandmaſſen keinen Halt mehr. 
Sie ſtürzen ein, und der Wind treibt die Sandmaſſen zu gleichem Spiel wieder 
weiter, unter der vorherrſchenden Windrichtung im allgemeinen nach Südoſten. 
Je ſtärker die Luftbewegung, deſto gewaltſamer geht das Fortrollen der Dünen 
vor ſich. Treten im Winter Südſtürme ein, ſo erklärt ſich aus der eben be— 
ſchriebnen Geſtaltung und Bewegungsart der Dünen, daß ſie viel mehr loſen 
Sand vor ſich finden und jeder Vegetation, jedem in der Wüſte verirrten Geſchöpf 
gefährlicher werden als die üblichen Nordwinde, daß beide ſich in ihrer Ge— 
ſamtwirkung zwar annähernd aufheben, aber auch zu vernichtender Wirkung 
vereinen können. Wie ſchnell jede Kultur ertötet werden kann, lehrt in dem 
ſchmalen, aber ganz beſonders charakteriſtiſchen Wüſtenſtreifen von Farab rechts 
vom Amu:Darja das Schickſal eines größern Ortes bei der Station Chodſha— 
Dawlet, der noch 1873 dicht bewohnt, 1887 ſchon verlafjen und 1892 völlig 
in Flugſand untergegangen war. 

Überall in der Karä-kum finden fich folche Flugſandſtriche, überall da, 
wo aus irgendeinem Grunde die Vegetation völlig eh. Bei der Station 


*) Die Analyje ergibt etwa 70 Prozent Kiefelerde, 10 Prozent Tonerde, 15 Prozent Gips, 
0,5 Prozent Schwefelfäure, 6,2 Prozent Kalt, 5,4 Prozent Kohlenfäure, 0,6 bis 1,2 Progent 
Magnefium, 1,2 Prozent Kali, annähernd 1 Prozent Eifenoryd, 0,5 Prozent Natron und bis 
3 Prozent Waſſer und organische Beſtandteile. Kriegstechniſche Zeitichrift, September 1901, 
Der Kampf mit dem Sand.) 
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Peski (Sandwüfte), etwa 100 Kilometer vom linken Ufer des Amu-Darja, und 
jodann bei Barchany, nahe der bucharischen Grenze, jchneidet die Eijenbahn 
jolche Streifen. Wir waren gerade erwacht, als wir uns in dieſer Gegend 
befanden. Obwohl eine herrliche rotgoldne Frühjahrsſonne fie mit freund: 
lihem Licht beftrahlte und Feine Bewegung in der Luft wahrnehmbar war, 
fonnte man fich wohl in die grauenvolle Lage hineindenfen, in der eine vom 
Sturm überrajchte Karawane in jolcher Gegend den Untergang vor Augen 
jehen muß. Endloſe Abwechjlung von Wellenfamm und =tal, keine Überſicht, 
fein Weg und Er mühevolles Borwärtdarbeiten im fnietiefen Sand! Kaum 
einige Büſchel Sſilaugras deuten an, daß das organiiche Leben nicht ohne 
weiteres die Waffen zu ftreden gejonnen iſt. 

Und doc) fünnen die Dünen zum Stilljtand fommen oder durch fleihige 
Menjchenarbeit zum Stilljtand gebracht werden, wie die Arbeiten an der Eifen- 
bahn beweifen. Iſt das geichehn, ftellt fich bald ein Pflanzenwuchs ein, deſſen 
—— Vertreter hervorragend geeignet find, den Kampf mit der beweg— 
lihen Maſſe fiegreich zu Ende zu führen, weil fie mit bejonders entwideltem 
Wurzelwerf ausgejtattet find, um das wenige Grundwafjer anzufaugen und 
aufzujpeichern, und weil fie den Salzgehalt des Waſſers vertragen können. Wo 
fräftigeres Holz; anwächſt, fünnen Wüftenbildung und Sandbewegung als end- 
giltig beziwungen angejehen werden. 

Die Dünen haben fich zu fejter hügliger Sandwüſte oder — —— 
landſchaft umgeſtaltet, ihre Formen find unregelmäßig, aber alle Böſchungen gleich 
flady geworden. Im jolchen Strichen erheben ſich einzelne Sandhügel oder auch 
ganze fortlaufende Ketten, die, zwar dem verwöhnten Auge noch wenig erfreulich, 
doch im ganzen für die rauhen Söhne der Wüſte nichts abjchredendes haben. 
In diefer Geftalt zeigt fich dem Reiſenden der größte Teil der eigentlichen 
Karä-kum in den Kreijen Aschabad und Tedſhen und der Tſchaloi im Kreiſe 
Merw. Schon zwiichen Tedſhen und Murgab jchneidet die Eijenbahn folche 
Gegend, und hinter Annenfowo hat jie * 170 Kilometer bis zum Kultur— 
jtreifen am linken Ufer des Amu-Darja eine gleiche Strecke, allerdings durch— 
jet von ſchlimmſten Flugjanddünungen, vor }ich. 

Die Sandjteppe tjt jtellenweife * hüglige oder leicht gewellte Ebene 
mit ſandigem Grund und Boden. Reichliches Wachstum von niedrigem, grünendem 
Gebüſch und mancherlei blühenden Gräjern läht fie im erjten Frühjahr, das 
heißt von Mitte März bis Ende Mai, einem farbigen Teppich gleichen, bis 
die erbarmungslofe Sonne alles austrodnet. Aber die Oberfläche bleibt doch 
feft und iſt für das Neijen dem tennenharten oder in der feuchten Jahreszeit 
zäh lehmigen Boden der Dafen vorzuziehn. Im welligen ruſſiſch-afghaniſchen 
Grenzlande, im Tedihen- und Murgabtale, und am Südrande der Karä-kum 
al3 Übergang zum Kulturland tft diefe Bodengejtaltung vertreten und in Eleinen 
Flächen zwilchen den Sandjtreden andrer Art —— an der Eiſenbahn 
durch ſorgſame Arbeit, Abdämmung der Dünenbewegung und künſtliche Be— 
wäſſerung und Bepflanzung in ganz ſchmalen Streifen entwickelt. 

Überall iſt das Sandland überaus arm an Waſſer. Ja, wäre dieſes vor— 
handen, könnte aus den gefeſtigten Strecken der Sandſteppe wohl Kulturland 
gewonnen werden. In der Karä-kum aber find nur ganz wenige Brunnen mit 
wirklih gutem Waller vorhanden. Im Verein mit den befannten wafler: 
führenden Stellen, an denen bei energijcher Arbeit in wenig Stunden Waller 
bloßgelegt werden fann, bieten fie für die durchjtreifenden Nomadentrupps 
ausreichende Feuchtigkeit. Vielfach haben aber jchon die Karawanen, die dieje 
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Waſſerſtellen auffuchen müffen, Schwierigkeiten, ihre Tiere genügend zu tränfen. 
Welcher forgfältigen Vorbereitungen und welcher Transportmittel jedoch die 
militärischen Erpeditionen bedurften, welche entjeglichen Qualen fie haben aus— 
halten müffen, wenn die Berechnungen nicht ftimmten, die Nachrichten über Die 
Brunnen nicht zutrafen, die befämpften Turkmenen fie zerftört hatten, zeigen die 
Erlebnifje des Detachements Markofoff im Chiwafeldzug 1873. Bon Tſchikiſchljar 
über Aidin, Igdy und Ortafuju vorgehend, mußte es auf halbem Wege ums 
fehren und langte unter großen Berluften und völlig erfchöpft in Krasnowodſk 
an. — Um fo größer war nad) diefen Erfahrungen die Kühnheit, mit der der 
geniale Erbauer der Transfafpifchen Eifenbahn, General Annenkoff, die Unter: 
nehmung des Bahnbaues geplant, um fo bewundernswerter die Energie, mit 
der er jie durchgeführt hat, um jo hervorragender ift das Verdienft, — 
aſien durch die Wüſte hindurch der Kultur erſchloſſen zu haben. 

Die Kultur iſt an die Stellen gebunden, wo ausreichend vorhandnes 
Waſſer die Bodenbewirtſchaftung möglich gemacht, eine Pflanzendecke die Erd— 
oberfläche vor der Auswitterung, den Lößboden vor dem Verſtauben geſchützt 
hat. Es ſind die ſchon genannten Flußniederungen des Atrek und 
die Achal-Teke- und Atek-Oaſe am Nordfuß der Grenzgebirge, die Sſerachs- und 
Tedihen-Daje am Tedihen und die Pende-, Solaton- und Merw-Oaſe am Murgab. 
Der Kulturjtreifen am linken Ufer des Amu-Darja gehört ſchon zum Khanat 
Buchara. Wir fennen die Achal-Teke-Oaſe ſchon als 215 Kilometer langen 
Streifen zwilchen Kifyl- Arwat und Annau, bei jenem Orte etwa 22, bei 
Annau 21,5, bei Aschabad etwa 11 Kilometer breit. Sie wird durch die von 
dem Kopet:Dagh herabjtrömenden, bis 20 Meter breiten Flüßchen, die Bäche 
und unterirdijch angelegten Keris ziemlich reichlich; mit gutem, ſüßem Waſſer 
verjehen. An den natürlichen und fünftlihen Wafjerläufen liegen Dörfer 
— man zählt fiebenundzwanzig —, Gärten und Felder. Das nicht beriejelte 
Dajenland ijt Grasjteppe oder Salzjteppe, wo unbewachine Flächen mit andern 
abwechjeln, auf denen Gebüſche von Salzpflanzen wie Artemijia- und Diftel- 
arten von Salzablagerungen umrahmt find; oder es ift fteinige, ähnlich be— 
wachſne aber fiefelüberdedte Steppe oder Takyr, platte, ebne, tennenartige 
Fläche oder Schor, ausgetrodnete Salzlache mit ihrer eigenartigen Be: 
wachſung. Biel befjer noch ift die Atek-Oaſe mit dem Hauptort Kaakcha, eine 
138 Kilometer lange, bei Artyf 32, bei Dufchaf etwa 52 Kilometer breite 
fulturfähige Fläche, die feit der Befignahme durch die Ruſſen durch ausgiebige 
Meliorationsarbeiten, insbejondre Verbefjerung der Wafjerverteilung auffällige 
Fortſchritte in ihrer Kulturentwidlung gemacht hat, was man * ohne 
ein eingehenderes Studium am Ort erkennt. Ein verhältnismäßiger Waſſer— 
reichtum begünſtigt Gartenkultur, Getreide- und Baumwollenbau, und die um 
die Stationen gedrängten Tekinzen-Auls machen einen wohlhabenden Eindrud. 
Insbeſondre gefällig erjcheint der Hauptort der Dafe, Kaakcha, deſſen Bahnhof 
mit jeinen Dienftwohnungen von den fchönften Gartenanlagen umgeben tt. 
Hier hat ji) zwar die bei Station Artyf ganz nahe Grenze — der perjijche 
Ort Lütfabad liegt nur 3 Kilometer weit davon — wieder weiter entfernt, 
doc hat Kaakcha regen Grenzverfehr namentlich mit Meſchched. In diefen 
Verkehr teilt ſich Kaalcha mit dem Ort Dufchaf, der zweitnächiten Station, die 
als nächite bei Mejchched noch mehr den Warenverfehr an fich ziehen müßte. 
Kaakcha iſt zwar bedeutender, hat aber auch den unangenehmen Ruf, daß es 
in Konfurrenz mit Aschabad der geeignetite Ort für die Einfchleppung der in 
Perſien ja nie erlöfchenden Cholera it. Unfre ärztliche Reiſebekanntſchaft, die 
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bejonders auf die Überwachung der Grenze und der Sanität3einrichtungen in 
Kaakcha eingejchworen war, wußte davon ein Lied zu fingen. 

Bon den beiden Dajen am Tedihen entnimmt die obere, die Sſerachs— 
Daje, das nötige Riefelvafjer dem Fluß direkt, während die Tedihen-Daje am 
Auslauf des Tedihen, 16 bis 32 Kilometer breit, die legten Waſſer des Fluſſes, 
durch die Staudämme Karry-bent und Kysgandly-bent aufgehalten, in ihr Aryk— 
ſyſtem empfängt. Die im den verjchiednen Jahren verſchiedne Waſſerzufuhr 
des Tedihen iſt maßgebend für das Gedeihen der Ernte in der Daje. In 
manchen Jahren reicht fie nicht, in andern Jahren, wie zum Beifpiel 1891 
und 1904, bringt das Frühjahrshochwaffer folche Mafjen, daß eine breite Über: 
Ihwemmung eintritt als Folge der Zerlegung des Flußbetts in viele Kanäle 
und Kanälchen, ohne daß für den Abflug des Zuviel in ein Flußbett mit ge- 
nügendem Uuerjchnitt gejorgt ijt. Immer aber trodnet der Fluß im Sommer 
bis auf eine Reihe Pfügen mit anfcheinend unterirdiicher Verbindung ganz aus. 
Brunnen in dem Flußbett liefern jedoch genügend Süßwaſſer für Hausbedarf 
und Viehtränfung, und die alddann jchon abgeernteten Felder bedürfen feiner 
Bewäfjerung mehr. — Eigentlich ift ein jolches Abjterben eines Fluffes Eläglich. 
Uns ſchien der Tedihen, der afghanijche Herirud, nach einem Lauf von ganz 
rejpeftabler Länge, wie er fich mit feinen gelben Fluten zwiſchen dichten 
Weiden⸗ und Pappelgebüjchen, unter der zweijpannigen Eifenbahnbrüde hindurch 
wand, ſelbſt in der Frühjahrswaſſerperiode kaum der Bedeutung der Unjtrut 
zu entjprechen. 

Die Merw-Oaſe ift die bevölfertite und reichite Dafe. Sie liegt 65 Kilo— 
meter breit, 75 Kilometer lang am Unterlaufe des Fluſſes Murgab um die 
Stadt Neu-Meriw herum. Auch der Murgab muß ich verichiedne Abzapfungen 
gefallen laſſen, fo in der Pende-Oaſe bei der Tajch-KeprisBrüde. Hier hat 
ſich jeit dem ruffisch-afghanischen Zufammenftoß im Jahre 1885 ein viel ver: 
Iprechender Anbau entwidelt, und die Feſtung Kuſchka joll im äußerſten Süden 
Rußlands Wache halten ge en afghanijche Übergriffe und engliſche Treibereien. 
Leider war fie uns verjc) a denn noch) bedurfte eine Fahrt dorthin, obgleich 
die Zweigbahn Merw-Kuſchk ſchon feit 1900 in Betrieb ift, der Erlaubnis 
des Kriegsminiſters, die einzuholen über allen Unruhen verjäumt worden war. 
Die Jolatan-Dafe dicht jüdlich von der Merw-Oaſe entzieht in ein ſehr qut 
angelegtes Berieſelungsſyſtem eine weitere nicht ziemlich bedeutende Wajjermenge, 
die ein üppiges Wachstum hervorruft und beträchtliche Baummollenpflanzungen 
verjorgt, aber auch die gejundheitlichen Verhältniſſe übel beeinflußt. Die 
Merw:Dafe beaniprucht jelber zwei Drittel des Murgabwaſſers, den Hauptteil 
davon das faiferliche Schatullgut Murgab in Beiram Ali, das die anftändige 
Größe von 114 300 Hektar hat, während auf die übrigen Befiger in der Merw— 
Dafe nur 70000 Hektar entfallen. Nachdem der Fluß die in den Jahren 
1887 bis 1890 ausgeführten Arbeiten an der Wiederheritellung des alten von 
den Berjern zerjtörten Stauwerfes Sultan=bent und die Stromregulierungss 
bauten im Jahre 1890 innerhalb vier Tagen durch Schaffung eines neuen 
Flußbetts vernichtet hatte, wurde 32 Kilometer abwärts ein neuer Bewäſſerungs— 
fanal abgezweigt. Ein ſeitlich im rechten Uferdamm eingebaute Wehr, Syſtem 
Poiret, läßt außer dem vertragsmäßigen Anteil die überflüffigen Herbſt- und 
Frühjahrswäſſer in dem zweiteiligen Hindufufch-Stauweiher ein, der an feinem 
untern Ende in den 24 Stilometer langen Zarkanal übergeht. Wieder ein 
Wehr reguliert die Wafjerabgabe aus dem Weiher und die Strömung im 
Kanal, der fich jpäter jchliehlich in ein Ne von immer jchmalern, mit künftlich 
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öhe moderner Waflerbaufunft ftehende Anlage des Schatullgutes lohnt eine 

efichtigung. Sie ijt doppelt interefjant im Gegenjaß zu den viel funftlofern, 
aber ebenjo forgfältig überlegten und die Waſſerzufuhr zu den einzelnen Par— 
zellen regelnden Syitemen der eingebornen Bewohner der Merw-Dafe. Diefe 
Syſteme beruhen auf einer völligen Abfjperrung des Murgab durdy das Über— 
fallwehr Kaufchutchan-bent und Abzweigung der nötigen Riefelwäfler rechts 
in das Tochtamyſch-, links das Otamyſch-Hauptkanal- und fünf andre Aryk— 
ſyſteme. Endlich zweigen von Meriv abwärts drei weitere Wehre die letzten 
Nefte des bei Merw noch wohl 40 Meter breiten, 1 bi8 2 Meter tiefen Fluffes 
beiderfeit3 in Bewäfjerungsgräben. Die ſchwache Seite der alten Syſteme 
find die ftändigen Dammbrüche und Schäden, deren Ausbefjerung dauernd 
zahlreiche Arbeitskräfte verlangt. Außerdem geht Waſſer verloren, das nad) 
zuverläfjiger Berechnung (des Wafjerbauingenieurs der faiferlichen Gutsver— 
waltung) zur Beriefelung von weitern 11 000 Hektaren ausreichen würde. 

Das Wafler des Murgab ift ebenjo wie das des Tedihen und des Atref 
und aller Nebenflüffe ſtark lehmhaltig und hat bei niedrigem Stande meijt 
mehr oder weniger falzigen Gejchmad. Die Gebirgswäfler find durchweg 
reiner. Alle Seen im Gebiete find mit ganz wenig Ausnahmen falzig. Auf— 
fällig ift der Jaſy-kul-See, nahe bei der gleichnamigen Eiſenbahnſtation, durch 
einen in der Umgegend fich verbreitenden Geruch nach Schwefelwaſſerſtoffgas 
und Chlor, einen Geruch, der noch intenfiver wird, wenn die den Uferboden 
bededende Salzjchicht abgetragen wird. Heilkräftige Moor- und Schlammbäber 
find hier mit wenig Mühe einzurichten. 

Von wafjerhaltigen Stellen find die mit Schilf und Tamarisken bewachinen 
Sumpfftreden am Auslauf der Hauptflüffe ald Sammelbeden für die Frühjahrs- 
hochwäſſer von Wichtigkeit. Wo das fließende Wafjer fehlt, find Quellen und 
Brunnen die hauptfächlichiten Waſſerſpender. Die Quellen der Kulturſtrecken 
am Gebirge führen größtenteils jühes Waller. Anders die Brunnen in den 
Sandfteppen- und Wüftengegenden. Sie haben in einer mittlern Tiefe von 
4 bis 20 Metern in einer ſich nach unten erweiternden oder auch unbe- 
Heideten Ausſchachtung meift jalziges, unreines, vielfach widerlich riechendes 
Waſſer. 

Unter dieſen Umſtänden iſt die künſtliche Bewäſſerung von höchſter Be— 
deutung und von alters her üblich. Beſonders die Perſer, aber auch die 
Sarten haben in der Anlage von Bewäſſerungsſyſtemen einen gewiſſen Ruf. 
Nur die Kunſt, ſich mit ihrer Hilfe das Land nutzbar zu machen, hat die hohe 
Blüte der Landſchaft in früherer Zeit ermöglicht. Oberirdiſche und unter— 
irdiſche Leitungen ſind in Gebrauch. Dieſe, die Keris, ſtellen eine unter— 
irdiſche Kanaliſation, eine mit natürlichem, aber ſehr ſorgfältig reguliertem Ge— 
fälle verlegte weitverzweigte Verbindung von Quellen mit den Abnahmeſtellen 
her und eignen jich vor allem für Zrinkwafjerleitungen. Die oberirdifchen 
Syfteme, die mitunter mit den Serisleitungen in Verbindung ftehen, find 
natürlich dem Verdunften in höherm Grade ausgejegt. Sie nugen vornehmlich) 
das fliegende, weniger wertvolle Waller aus und dienen zur fünftlichen Be- 
wäfjerung der Felder. Die Wafjerverteilung in die ebenfalls jehr fachlich an— 
gelegten Kanal-(Aryk-Inege ift auf uraltes Gewohnheitsrecht bafiert. Jedes 
Geſchlecht eines Stammes hat feinen Aryf, deſſen Abmeflungen nach den dem 
Gejchlecht zulommenden Wafjermengen bejtimmt find. Aus der Bevölkerung 
durch Wahl hervorgegangne Beamte, die Mirabs, haben die Verteilung des 
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der Bevölferung zuftehenden Waſſers zu bewirken und über die Wafjerentnahme, 
die Bedienung der Schleufen und Snftandhaftung der Kanäle zu wachen, alfo 
diejelben Funktionen wahrzunehmen wie die erwähnten ftädtifchen Beamten in 
Aschabad. Als Grundlage für die Verteilung dient entweder die Zahl der 
Zelte oder die Fläche bebauten Ackers; die Anlieger teilen die Wafjermenge 
unter ji) nach der Zahl ihrer männlichen Familienglieder. Später hinzu: 
gezogne Teile der Bevölkerung find genötigt, Wafjer zu erfaufen oder zu er- 
pachten. Kleine Uneinigfeiten über die Wafferverteilung entjcheidet der Ge— 
meindeältefte mit den Mirabs, größere ſonſt ein Volksgericht. Intereffant ift 
nun, daß die Kanäle der Bewäſſerungsſyſteme gleichſam einen Stammbaum 
darftellen: die Tefinzengejchlechter, die um je einen Aryk herumfigen, einen 
„Ihmalen Graben“, And mit den an dem nächitgrößern „breiten Graben“ be- 
teiligten eines Stammes und teilen fich in der — wo die Gliederung 
am —— durchgeführt iſt, in die Hauptgruppen der Tochtamyſch und 
Otamyſch. 

Das Klima Transkaſpiens läßt ſich im allgemeinen als kontinental, heiß und 
troden bezeichnen. Charakteriftiich find die geringe Menge der Niederfchläge, 
die großen Unterjchiede zwifchen der Tag- und Nachttemperatur, übermäßig 
heiße Sommer, bisweilen jtrenge Winter und ftarfe Stürme. Die mittlere 
Sahrestemperatur kann auf + 15,5 Grad, in Aschabad auf + 16 Grad Celſius 
(in Mitteldeutjchland + 8 Grad) angenommen werden. Der Frühling beginnt 
Mitte März und dauert bi8 Ende Mai. Wir haben, obwohl uns von hoher 
Stelle eine wunderbare Temperatur verheißen war, zwar herrlichen Sonnen: 
jchein, aber auch empfindliche Kälte bei Nacht verſpüren müffen, dafür aber 
auch vom Hochwaſſer nicht? zu leiden gehabt, das im Jahre 1904 bejonders 
von Tedihen aus die Eifenbahn auf weite Streden unterjpült und unbenugbar 
gemacht hatte. Übel ift der lange, heiße Sommer, wo die Tagestemperatur 
bi zu 45 Grad, jelbit 50 Grad Heigt der Sand Sich in den oberjten Schichten 
auf 60 Grad erhigt, und die Nächte feine Abkühlung und Erholung ge- 
währen. Der Herbjt ift im großen und ganzen eine angenehme Jahreszeit. 
Er bringt mit jeinen Nordwinden Friſche, Kühle und Negen, der furze Winter 
wenig Schnee im Flachland. Klare Tage zählt man in Merw 201 im Jahre. 
Hier ift auch die Zahl der Tage mit Niederjchlägen die geringfte. Faſt immer 
fällt der Regen als Platzregen von Furzer Dauer, richtiger Landregen ift 
jelten und ift ung glüdlicherweife erfpart geblieben. Wenn er eintritt, ver- 
wandelt fich der 20h der Oaſen in eine zähe, ſchwammige Maffe, die jede Be- 
wegung von Truppen ungemein erjchwert. 

Boden und Klima im Verein find der Gefundheit der Eingewanderten nicht 
zuträgli. Wechjelficber und Malaria find weit verbreitet und werden durch 
die fünftliche Bewäfjerung befördert; es finden fich ja lauter Dinge zufammen, 
die die Entſtehung und Verbreitung der Krankheit begünftigen: Bodenfeuchtig- 
feit, faulende organijche Stoffe in den Kanalgräben und Riefelfeldern, günjtige 
Lebensbedingungen für die Krankheitserreger und hohe Temperatur. Ehento 
häufig ſind auch Magen- und Darmkrankheiten, ald Folge einer Schwächung 
der Uran Besen durch mafjenbaft zugeführte Getränke und jchädlicher 
Einwirkung von Erfältungen infolge der bedeutenden Temperaturjchwanfungen. 
Unterleibtyphus nimmt bisweilen einen epidemifchen Charakter an. Die 
Cholera, die das transfafpijche Gebiet tet? aus nächiter Nähe bedroht und 
durch zunehmende Entwidlung des Verkehrs immer mehr verfchleppt wird, 
wird wegen der hohen Temperatur und großen Trodenheit der Luft doch nicht 
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endemifch werden; jchon 1892 ift fie ftarf eingedämmt und auch 1904 mit 
Erfolg befämpft worden. Sonnenbrand und Ausfchlagsericheinungen als Folge- 
franfheit werden durch die intenfive Sonnenbejtrahlung, Trodenheit und Wund— 
werden der Schleimhäute durch die ftarfe FFeuchtigfeitsentziehung aus dem 
Körper erzeugt. Eine bejonders charakteriftiiche und verbreitete Krankheit ift 
die Pendepeft, die ſich durch einen jehr langwierigen, jchmerzhaften Krankheits— 
prozeß und den Mangel jediweder Reaktion auf irgendwelche Heilmittel höchſt 
unangenehm bemerkbar macht. Sie heilt zwar jtetS aus, aber ihre Bekämpfung 
ift ohne Erfolg geblieben; jo viel fcheint ficher, daß fie in urfächlichem Zu- 
jammenhang mit der Malaria fteht, fei es, daß diefe Krankheit den Körper 
befonders disponiert, fei es, daß ihr Krankheitserreger im Gefolg der Malaria 
einhergeht. Baedeker empfiehlt jehr jachgemäß als vorbeugende Maßnahmen 
gegen alle diefe Krankheiten warme Kleidung, Borficht im Wafjergenuß, aber 
auch in der äußerlichen Benugung des Baflers und der Gefäße, die andern 
Perſonen gedient haben. Ein zufammenlegbares Gummimajchbeden ift ein un— 
entbehrliches Neifegerät, ganz abgejehen davon, daß die efelhaften ruffifchen 
Waſchtiſche mit feſtem Wafchbeden und deren unjaubre Ausflugöffnung auf 
dem Boden keineswegs einladend find. Und ein angenehm riechendes Des- 
infeftiongmittel wie Lyfoform ift ebenſo dringend erforderlich. Leben joll man 
wie die Telinzen, das heißt anjpruchslos in Ejjen und Trinfen fein und 
Alkohol vermeiden. 

Die Pflanzenwelt Transfafpiens ift ärmlih. Denn die ungünstigen Eli- 
matischen Berhältniffe des Gebiets, die brennende Hige und Trodenheit der 
Luft im Sommer und die unbedeutende Niederjchlagsmenge können ihr Wachs: 
tum nicht befördern. Im Gebirge und in der Sandjteppe ijt fie immer noch 
artenreicher al3 auf den feiten, harten Flächen, auf denen wegen des Galz: 
gehalt nur mehrere Salzpflanzenarten gedeihen. Der Kampf ums Dafein hat 
bei ihnen erjtaunlich vollfommne Organe entwidelt, die imjtande find, fo viel 
Feuchtigkeit aus der Tiefe und aus Niederfchlägen aufzunehmen und feitzuhalten, 
daß fie dem Sonnenbrand und den ausdörrenden Winden zu trogen vermögen. 
Dies trifft im bejondern zu auf die Holz- und Grasgewächje der Sand- und 
Steppengegenden, die ja des fließenden Waſſers entbehren müfjen. Hier hat 
fi deshalb eine Flora ausgebildet, die ihresgleichen weder im europätjchen 
Rußland noch im Kaukaſus noch ſonſt in Europa findet. 

Wüften- und Steppengewächje find der Strandhafer, die Sandakazie, der 
Sſargan, der Kandymſtrauch und die Nadelholzfträucher Tſcherkes, Tſchogon, 
Bordihof und Tamarisfe. Zu ihnen tritt die Perle der Wüftengewächje, der 
Sjaraul (Hammodendron haloxylon), der ebenjo durch feine Verwurzelung zur 
Bereitigung des Bodens beiträgt, wie er durch feine gut entwidelte, aber 
niedrige Krone dem ausdörrenden Winde Fräftig Widerjtand leiftet und ſich 
mit feinem harten Holze ebenfo vorzüglich zu Tijchlerarbeiten wie ald Brenn: 
holz eignet. Die Vorberge bededt die Artemijia in dichten Gebüfchen, während 
im Kopet-Dagh Eleinblättriger Ahorn, Platane, Ulme, Berberige, Ficus carica 
und vielerlei Wacholderarten weit verbreitet find. Im Paropamijus dehnen 
fih Piftazienwälder, in manchen gejchügten Tälern des Kopet-Dagh Mandel: 
baum: und Nußbaumwälder aus. An den Flüfjen wachjen Weiden und Pappeln 
und wieder Tamarisfen, in den Sumpfftreden am Auslauf der Flüſſe Hohe Schilf— 
und Binjenarten. Wenn von Wäldern die Rede it, jo darf man freilich nicht 
an die dichten Beſtände unfrer Waldberge denken, fondern hat fich immer nur 
einzelne Baum: oder Bufchgruppen abwechjelnd mit fahlen Flächen vorzuftellen. 
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Beim Eijenbahnbau und in der erften Zeit des Betriebes fand eine jchonungs- 
(oje Verwüftung der Beitände ftatt. Da jedoch die Erhaltung der Bewachjung 
für das wajjerarme Land von der größten Bedeutung iſt, jo find jetzt energische 
Mapregeln dazu ergriffen und wird auch die Aufforjtung ernftlich betrieben. 
Zahlreiche Baumfchulen jollen dieſe befördern. Allgemein iſt zu bemerfen, daß 
ji das Grün nur auf den Hochliegenden Berghängen, in den Tälern der Ge: 
wäſſer und in der Nähe der Quellen und Brunnen das ganze Jahr über frifch 
hält, jonjt aber in der Sommerhige verdorrt. Gras und Diftelgervächfe geben 
jedoch in diefer Geftalt ein jehr brauchbares Viehfutter ab. Nach den Herbit- 
nebeln und regen jprießt neues Grün, und das alte vertrocdhnete Gras wird 
wieder friſch und für die Tiere fchmadhaft. 

Was Boden und Klima bei gehöriger Bewäfjerung im Verein — 
zubringen imſtande find, lehren die Verſuchsfelder der landwirtſchaftlichen 
Muſteranſtalt in Keſchi bei Aschabad und vor allem der Stand der Gärten 
und Felder des Schatullgut3 in Beiram-Ali. Der Großbetrieb, der fich hier in 
der Merw-Dafe aufgetan hat, ift von der größten Bedeutung für die Kolo- 
nijation de3 Landes und muß darum noch mit ein paar Worten gejtreift 
werden, nachdem jchon oben feine Bier: und FFruchtgärten flüchtig erwähnt 
worden waren. Erjt ald im Mai 1895 die Arbeiten am Hindukufch-Stauweiher 
und Saijerfanal beendigt waren, hat der eigentliche Betrieb begonnen. In 
eigne Bearbeitung waren von den 114300 Hektar, die zu dem Gute gehören, 
im Jahre 1900 etwa 190 Hektar Objtgärten, 165 Hektar Weingärten ge- 
nommen. Weitere 10000 Hektar Boden erjter Klafje waren mit Baumwolle 
(etwas über 4000 Hektar), Weizen (über 4500 Hektar), Gerfte, Kunſhut (Sefam), 
Gemüfe verfchiedner Art betellt und größtenteil3 den Eingebornen gegen Ab- 

abe von 25 Prozent der Ernte in Pacht gegeben. Zur eignen Wirtjchaft 
And eine Anzahl Tarantjchenfamilien aus Sſemirjetſchensk nach Beiram-Ali 
verjegt worden. Sie zeichnen fich durch befondern Fleiß in landwirtſchaft— 
lichen Arbeiten aus und wirken durch ihr gutes Beifpiel erziehend auf die 
Zefinzenfamilien. Diefe befehren fich, nachdem fie unter geordneter Staats: 
verwaltung ihre friegerifchen Neigungen haben einjchränfen müfjen, immer mehr 
zu einer jehhaften Lebensweiſe und führen Pflug und Spaten mit Gefchidlich- 
feit und größerer Ausdauer, al3 fie die aus dem Norden gekommnen Arbeiter 
in dem heißen Klima an den Tag zu legen vermögen. Eine landwirtjchaft- 
liche Berufsgenofjenjchaft einigt jie. Der erjte Paragraph ihrer Sagungen 
gibt als deren Zwed an, unter der Leitung und Aufficht des Gutsverwalters 
durch gegenfeitige Unterftügung auf die Hebung des Pachtlandes Hinzuarbeiten 
und zur allgemeinen Entwidlung der Landwirtichaft beizutragen. Für unſre 
ojtafrifanischen Befigungen wäre eine ähnlich vorgehende, auf den Gewinn lange 
hinaus verzichtende Großwirtichaft dringend zu wünjchen, freilich wir haben 
feinen Upanagenbefig, der Millionen Hektar in allen Teilen des rufjischen 
Reichs umfaßt und ſich jo etwas leiften fann. 

Die Erträge des Landes find vorzüglih. Der Hektar gibt 30 Zentner 
Weizen, 140 Zentner Gerfte, annähernd 100 Bentner Baumwolle. Doch der 
Baumwolle, deren Kultur im ganzen ruſſiſchen Turfeftan von alters her ver- 
breitet, freilich früher ganz unjachgemäß und nebenjächlich, neben den Früchten 
des täglichen Bedarfs, betrieben ijt, gehört die Zukunft der Landwirtjchaft in 
der Merw-Oaſe. Boden und Klimaverhältnifje begünjtigen ihren Anbau ganz 
außerordentlich. Die große Sonnenhige läßt die Spätjorten jehr fchnell und 
vollitändig ausreifen, was auf eine gute Faferbildung von Einfluß ijt; es gibt 
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feine —— die die Faſer beſchlagen und beſchmutzen, ſodaß man auf 
Ernten gleichartiger Faſern rechnen kann; endlich iſt der Salzgehalt des Allu— 
vialbodens nicht nachteilig für die Entwicklung der Faſern, J er läßt 
ſich dieſe feiner und zarter bilden. Es werden aſiatiſche und amerikaniſche 
Sorten gezogen, von jenen eine gelblichrote und eine weiße Baumwollart, die 
aus Buchara und Perſien ſtammen und ſich unter den günſtigen Verhältniſſen 
in Merw ſo gut entwickelt haben, daß ſie als Merw-Guſa (Rohbaumwolle) 
die buchariſche und perſiſche an Güte, Länge und Feſtigkeit der Faſer über— 
treffen. Aber die aſiatiſchen Sorten ſtehn noch weit hinter den amerikaniſchen 
zurück, die in Merw ſo vorzüglich gedeihen, daß die von * gewonnene Faſer 
den Vergleich mit jeder andern —— aushalten kann. Und ſo haben 
die amerikaniſchen die Kultur der einheimiſchen Sorten auf ein Viertel der 
damit bebauten Fläche zurückgedrängt. 

Das für Baumwolle beſtimmte Land wird ſorgfältig bearbeitet, jede 
Scholle zerkleinert und ſtellenweiſe gedüngt. Die einzelnen, von regelmäßig 
geführten, mit Bäumen umpflanzten Aryks umfloſſenen Flächen find eben wie 
eine Tijchplatte und werden vor der Ausſaat Anfang April unter Wafjer ge- 
jegt. Vier bis fünf Tage nach der Ausfaat feimen die jungen Pflanzen, erſt 
dann werden fie von neuem bewäſſert. Der Boden muß dauernd loder ge: 
halten werden, was nach der noch zwei bis dreimal wiederholten Bewäſſerung 
nicht wenig Arbeit verurjacht, da der plaftiiche Löß in der Sonne jehr bald 
zu fteinharter Krufte ausdörrt. Die Blütezeit fällt Ende Juni. Unter den 
jengenden Sonnenjtrahlen reift die Frucht und öffnet zulegt ihre Schalen. 
Dann beginnt die Ernte, die im Dftober und November beendet wird. Bon 
den 170000 Zentnern Rohbaumwolle des Ernteertrags vom Jahre 1900 in 
Transfafpien entfielen auf das Schatullgebiet etwa 48000 Zentner, weitere 
66 000 Zentner auf die jonftigen Ländereien der drei Murgab:Dajen. Prima 
Baumwolle erzielte 6,60 Rubel pro Zentner. 

Die Apanageverwaltung hat zu bejjerer Verwertung ihrer Baumwollenbau— 
erträgnifje eine Fabrik eingerichtet, in der fie auch von anderwärt® Baum- 
wolle bearbeitet. Bon 65000 Bentnern Rohbaumwolle blieben nicht ganz 
18000 Bentner reine Baumwolle Die Fabrik ift wie dad ganze Gut eine 
Mufteranftalt, völlig modern und mit den neuften — * der Technik 
in Betrieb geſetzt. Ein früherer — wahrſcheinlich verkrachtet — Gutsbeſitzer 
leitet ſie mit Unterſtützung eines amerikaniſchen Ingenieurs. Fabrikgebäude 
und Lagerkeller ſind neu, luftig und geräumig. Die Maſchinen ſtammen aus 
Winterthur von einer ſehr bekannten Firma. Sie arbeiten natürlich bei elek— 
triſchem Licht, das von den Waſſerkräften des Kaiſerkanals erzeugt wird, und 
werden zum Teil elektriſch betrieben. Automatiſche Fortführung der bearbeiteten 
Maſſe in weiteſtem Umfange vorgeſehen. Tadelloſe Reinlichkeit herrſcht in 
allen Räumen, von der Station aus, wo die Kapſeln enthülſt, die Faſern ab— 
gezogen werden, bis zu den Mafchinen, in denen die Kerne zerbrochen und vom 
Samen — werden, und die zerquetſchten Samenkörner ein ſehr wohl: 
jchmedendes Delikategöl ergeben. Die ausgepreßten Kuchen werden fchlieglich 
getrodnet, zerkleinert und als Biehfutter mit 56 Prozent Proteinjtoffen nad 
Hamburg verkauft. Beamte und Arbeiter fühlen ſich wohl, denn auch die 
Wohlfahrtseinrichtungen find auf der Höhe, und die Löhne, die den vorwiegend 
ruffischen Arbeitern bezahlt werden, find gut. So hätte es des kalt gejtellten 
Apanageſekts, der uns als Olprobe vorgejegt wurde, nicht bedurft, ung die 
allerbejten Eindrüde vom Kaifergut mit auf den Weg zu geben. 
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Staatsrat dv. Br., der Gehilfe des Gutsverwalters, der unfre Führung 
übernommen hatte und mit gleichbleibender Geduld unſre vielen Fragen be- 
antwortete, hat und auch einige Angaben über die Tierwelt gemacht. Mein 
Tagebuch ſpricht ich darüber folgendermaßen aus. Transkaſpiens Fauna 
bietet injofern ein Interefje, als fie die Anpafjungsfähigfeit der Lebeweſen an 
ihnen ungünftige Boden- und Klimaverhältniffe zur Darftellung bringt. Von den 
Säugetieren find es verjchiedne Nager, darunter Mäufe und Ratten von be- 
trächtficher Größe, die unangenehm auffallen. Aber auch das Kapengejchlecht 
iſt mit Tiger, Leopard und Bantper an den Flüffen vertreten, Schafal, Hyäne, 
Fuchs und Wolf jtreifen durch Wüſte und Dafe, und Schwarzwild ift in den 
Sümpfen der Flußenden eine jchwer erreichbare Jagdbeute. Bon den Vögeln 
verdient als Eigenart der Sjaraulhäher Beachtung. Faſanen reizten uns in 
den Feldern von Beiram-Ali, die Schußwaffe zu ziehn, aber da auch die 
Browningpiitole Fein Jagdgewehr ift, trafen wir ——— wie auf der 
Bergfahrt nach Gaudan, wo ein paar Völker Berghühner, eine kräftigere Abart 
Rebhühner, nicht weit von uns aufgingen. Unſre Jagdbeute war überall 
Null. Glücklicherweiſe kam nur einmal ein höherer Offizier auf den Gedanken, 
danach zu fragen, nachdem die Aschabader Zeitungen, von unſrer Anweſenheit 
Notiz nehmend, uns jagdſportliche Abſichten als Reiſezwecke nachgeſagt hatten. 
Bon Reptilien find eine große Art Varranus scincus, Schildkröten und 
mehrere Schlangen vorhanden. Sehr zahlreich find die Infekten, zum Teil 
von unangenehmer Größe und Eigenjchaft, vertreten. Die Heufchredenplage 
ist Häufig und vernichtete im Sommer 1904 in Aschabad alles Wachstum, 
alle8 Grün, das die heiße Sonne nicht verbrannt hatte. Es gibt jedoch auch) 
nüßlichere Tierchen. Die Seidenraupenzucht verjpricht, obwohl fie noch im 
argen liegt, erträgliche Fortichritte. 

Die Viehzucht ift neben dem Aderbau noch immer die am meiften bevor- 
zugte Tätigfeit, begünftigt durch ausgedehnte Weideflächen, die auch im Winter 
ausreichend friſches Futter gewähren. Sie mußte fich aber den eigenartigen 
Boden: und Witterungsverhältniffen anpafjen und bejonderd auf Züchtung 
eine weite Streden zurüdlegenden anjpruchslojen, auch Wolle Liefernden 
Tieres, des Kamels, ausgehn. In zweiter Linie ift die Zucht der Wolle und 
Fleiſch Liefernden Schafe gegeben. Der friegerifchen Neigung des Volfes, der 
Notwendigkeit jchneller Fortbewegung, auch der Luft am Raubzug entſprach 
die Züchtung eines vorzüglich ausdauernden Pferdes. Leider ift mit der Ver— 
änderung der Lebensweiſe der Turkmenen gerade diefer Zweig der Viehzucht 
ſtark zurüdgegangen, und ed muß bezweifelt werden, ob die vom Staate (durch 
das Geftüt in Kejcht bei Aschabad) verfuchte Erhaltung der Reinzucht des Te- 
finzen-Bollblut3 gelingen wird. 
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nd dann fam die Stadt mit ihrem Geſchrei und dem Geraſſel ber 
f BAR eigentümlichen Ejel- und Maultierlarren, die aus nichts beitanden 
Jals dem Heinen vieredigen Holzboden mit Zaunftäben umftedt, ſchwebend 
F4 über zwei hohen Rädern. Jedes diejer Fuhrwerke jah gebrechlich 
und zufälig aus, als wenn es eben zujammengejucht und aufgerichtet 
wäre. Und auf jedem ftand breitbeinig und fiher der Kutſcher und 
ließ die Peitjche von feiner Höhe herab dem buntbetroddelten Tiere um die Ohren 
nalen. 

Dder die mwunderlihen Fahrzeuge waren ſchwer beladen mit Steinen ober 
Süden. Dann ging vor dem erjten Ejel oder Maultier ein zweite und vor dem 
zweiten ein drittes bis zu fünf Tieren Hintereinander. Die legten fi alle ins 
Gewicht gegen die Laſt, die auf ihren zwei Rädern Hintenüber 309. 

Da waren die Straßen mit dem Pflafter von Bajaltplatten, die fi) von beiden 
Seiten nad) der Mitte zu jenkten, ſodaß das Regenwaſſer inmitten der Straße 
abfließen konnte. Yet in ber trodnen Zeit lag ber Kehricht da und wartete auf 
den Regen, der ihn forttragen würde. Von beiden Häuferreihen war er zur Mitte 
bingefehrt, und Hier und da ruhten die liberrefte eines Beſens obenauf, um zu 
bezeichnen, daß die Neinlichkeit hier befannt wäre wie in andern Ländern und nur 
anders in Erſcheinung träte. 

In den Hauptitraßen, die eine jehr jtattlihe Breite Hatten mit Bürgerjteigen 
rechts und links, begegnete Lex einem Araber, der im Turban ernſthaft hinſchritt, 
den bunten Übertvurf über dem weißen Hemd, dad darunter hervorjah, die bronze- 
farben Beine von den Knien ab nadt, und bie Füße in hellen Leinwandfandalen. 
Niemand fand feine Erſcheinung auffallend, während Ler mit dem Riemen über 
der Schulter, an dem das Fernrohr hing, als Fremder gefennzeichnet war. Er 
wurde von einem Gefolge begleitet, dad mit jedem Schritt zahlreicher wurde. 

Schließlich trat er in ein Cafe und feßte fi) ind Fenfter, um von da aus 
die Geduld feiner Begleiter auf die Probe zu ftellen. Erft verharrten fie alle 
unter dem Fenſter. Nach umd nad) aber verlor fi) das eine und das andre der 
dunfeläugigen Gefichter, und nad Verlauf einer halben Stunde war bie Belagerung 
aufgehoben. 

Auch Ler Hatte feinen Kaffee zu Ende getrunken. Seine Abfiht war, den 
Gibralfaro zu bejteigen, den Berg, der Malaga krönt und die Ruinen der alten 
mauriihen Bwingburg trägt, in deren Reiten eine Heine ſpaniſche Beſatzung hauft. 
Bei der glühenden Hige würde wohl ein Ejel gut fein, um Hinaufzureiten. 

Ler winkte dem Kellner und verjuchte, mit franzöfiichen Bruchjtüden jetnen 
Wunſch Mar zu mahen. Schließlich zeichnete er mit Bleiftift einen Ejel auf den 
Rand einer Zeitung. 
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Ah! kam es aus dem Munde bes ſchmalwangigen Asketenkopfes, er ſchnellte 
am Fenſter und winfte einer Droſchke, die heranfuhr wie eleltriſch gezogen. 

Nein nein, jagte Lex. Er zeigte wieder und wieder auf feinen gezeichneten 
Ejel. Aber das Bild mußte doch wohl nicht ganz getroffen jein. Sie lächelten 
beide, er und der Spanier, jehüttelten die Köpfe und trennten ſich. 

Lex ſchlenderte weiter durch die Straßen unter den vergitterten und verglaften 
Balkonen, die an allen Häufern Hebten und wohl ein Überbleibſel maurijcher Sitte 
waren. Ein Ausgud für die Frauen, um ungejehen jehen zu können. Die 
mohammedaniſche Sitte war gefallen, aber die Form war geblieben, ähnlich wie 
es mit der Vermummung der Frauen gegangen fein mochte, deren Überbieibſel fich 
no immer in der Sitte hielt. Hüte jah man wohl bier und da; aber die all- 
gemeine Straßentracht waren die Tücher. Da waren grobe Tücher für die Ärmern, 
leichte ſchwarze Wolltücher für bie Feinern, in denen fich die Geftalt gejchmeidig 
abzeichnete, langherabreichende zarte Flortücher, und Heine Spitzentücher, die nur 
als Schmud um den Kopf geſteckt waren. 

Ler ftreifte umher und beobachtete. Auf der Chorfeite der Kathedrale fand 
er einen Alten, ſchmalwangig und asfetiich wie jenen Kellner, aber mit weißen 
Bartftoppeln und weißem Haupthaar unter dem breiten Hut. Er hodte neben 
einem Eſel, der in ber üblichen Ausrüftung daftand mit buntverbrämten Scheu- 
Happen, den Rüden zu beiden Seiten durch ſtrohgeflochtne Korbtafchen verbreitert 
und über die ganze Ausdehnung dieſes Sites Stoffe gebreitet, vielleicht alles, was 
der Alte an Kleidungsſtücken befaß, außer dem Hemd und der Hofe auf feiner 
braunen Haut. 

Ler war entichloffen, fich beritten zu machen. Er zeigte dem Alten feinen erhobnen 
Daumen: Un Peseta! und zeigte mit der andern Hand hinauf nach dem Gibralfaro. 

Der Alte jchüttelte den Kopf. Er mochte jagen wollen, daß dieſe Neitgelegen- 
beit wohl für Landeskinder, nicht aber für Fremde und für Herrichaften wäre. 

Sie blieben auch mit ihrer Außeinanderjeßung nicht lange unter vier Augen. 
Eine ſechs- bis fiebenköpfige Zuſchauerſchaft hatte fich gleich gefammelt und jeßte 
fih ohne Zögern mit in Handlung, jo als wenn eine fiebenftimmige ſpaniſche An— 
rede geeigneter wäre, in ein deutſches Ohr Eingang zu finden als die Worte eines 
Einzigen. 

Ler kam jeine Leibeslänge zuftatten. Das Gerafjel der fremden Sprache blieb 
ziemlich weit unter ihm, er dagegen hielt ſich an den Anblid feines erhobnen Daumens: 

Un Peseta, ſagte er laut in gleichmäßigen Zwijchenräumen, und wenn er es 
gejagt Hatte, drehte er fi langjam und zeigte mit der andern Hand nad dem 
Gibralfaro. Um aber die Deutlichkeit diefer Zeichenſprache überzeugender zu machen, 
trat er auf die Stufen, neben denen ber Ejel angebunden war, und bejtieg ihn vor 
aller Augen. 

Ein Beifalldgelächter drang fiebenftimmig aus dem Chor, und der Alte mit den 
ernften Mienen in dem weißen Stoppelgefiht faßte den Strid feines Tieres und 
tat, wie es beftimmt war, leitete e8 bergauf. 

Die Gefolgihaft verlor fi von felber, al8 der Weg aus ber Stadt heraus 
trat und fteil und jonnig wurde, aber auch der Ejelführer hätte ſich dem Schidjal 
gern entzogen. Es kamen Gemäuerrefte, in deren feitgebliebnem Kern Hier und da 
neue Fenfterrafmen mit wirklichen Scheiben blinkten, zum Zeichen, daß fi noch 
einmal Menſchen eingeniftet hatten, und Gefichter tauchten auf, dann zogen fich wieder 
felfige Halden mit Geftrüpp empor, auß denen nur noch vereinzelte Broden alten 
Gemäuerd ragten. Der Führer mit ernftem, geneigtem Haupte führte den Ejel und 
führte ihm wieder bergab — zur andern Seite hinunter. 
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Lex ſah es und hafte dem Alten mit ſeinem Stock ins Genick. 

Un Peseta, ſagte er wie früher und zeigte wieder mit der Hand nach dem 
Gipfel des Gibralfaro. 

AH, jagte das ernfte Haupt, als wenn es zu einer faft jchon verwiſchten Er- 
innerung aufwachte, dann wandte er fi mitfamt dem Ejel und führte ihn zurüd 
einem andern Wege zu, ebenfalld voller Steingeröll — und dann wieder bergab. 

Ler wiederholte feinen Griff mit dem Stod, und der Alte daß Zeichen des 
Erwahend. Mit unerſchütterlichem Ernft wandte er von neuem den Ejel und fand 
nun den dritten Weg, der vom Berge hinunter führte anftatt hinauf. 

Jedesmal beim Umfehren zogen fie an derjelben Reihe von Hütten vorüber, 
die baufällig in einer Reihe ftanden, dem kahlen Felſen gegenüber, und an deren 
Löchern, jeien es Fenfter oder Türen, ſich Menjchengewwimmel drängte wie Fliegen 
an der warmen Wand. Als fie zum drittenmal über den Plaß zogen, trat ihnen 
eine Gruppe entgegen, die fi) mit jedemmal um einiges genähert hatte. 

Der Ejeltreiber hielt zwijchen ihnen an. Die Menge und das Stimmengemwirr 
wuchs, und Lex jah ſich wieder auf feine Mitteilung mit dem erhobnen Daumen 
und dem Zeigen auf den Berggipfel angewieſen. 

Eine ftattlihe Alte legte ihm die Hand aufs Knie und zeigte nach rüdwärts auf 
einen jungen Stelzfuß mit blaujchtwarzem Bart. Ler verftand, auf welche Weile wußte 
er jelber nicht, daß dies ihr Sohn wäre, und daß er franzöſiſch könnte, Er wintte, 
und man machte dem Stelzfuß Bahn. Der Sohn der Alten übernahm die Führung. 

Aber es ging hier, wie wenn man eine Schleufe öffnete und das Meer bitten 
würde, eine Welle herauszufchiden — die ganze Flut fäme mit. Zer ritt jet in einem 
Gefolge, gegen da3 jene unten in Malaga verjchwindend geweien war. Auch Vor— 
läufer hatte er die Menge; denn mit einemmal bejannen fich viele auf den Weg, 
der zur Ruine hinauf führte. Das Eſelchen mit feinen jcharfen Hufen arbeitete fich 
im Gteingeröll empor, rüdwärt3 von vielen Händen gejchoben und vorn gezogen, 
und aus den Häujern, die an die Felſen geflammert übereinanderlagen, ergoß ſich 
eine immer neue Menjchenmenge. Scharen von Hunden fuhren aus den Türen und 
miſchten ihr Gekläff in das Getöje von Stimmen. Der Reiter brauchte ſich um das 
Hinauflommen nicht mehr zu kümmern, die Welle zog unaufhaltiam ihren Weg, e8 
war jegt der Ehrgeiz aller, ihn hinaufzubringen, fie ftießen fich untereinander, um 
an den Ejel zu kommen und zu jchieben. 

Ler jah Hinab auf den Hafen, auf die ftaubigen Palmen, auf die Arena für 
die Stiergefechte und die hintereinander gejpannten Maultiere mit ihren Karren, die 
von obenher jo fpielzeugmäßig wirkten. Er jah jein Schiff im Hafen liegen und hatte 
Luft, fein Tafchentud an den Stod zu binden und denen unten zu winfen. Was 
mochten die von der Prozeifion am Berge wohl benfen? 

Schließlich ging es nicht weiter. Der Zug ftand vor einem Tore, neben dem 
der Felſen fteil abfiel. Innerhalb jah man einige niedrige Dächer, die ſich unter die 
Ruinen dudten, und vor dem Tor ftand der Poſten, neugierig und voller Freude, 
daß ſich einmal etwas ereignete. 

Ler ftieg ab und bezahlte den vielverjprochnen Peſeta mit Zinfen, bezahlte den 
Stelzfuß, neben dem wieder die ftattlihe Mutter ftand, die dem Zuge gefolgt war 
und die VBerdienfte ihres Sohnes in jpantiher Sprache prieß, er legte in einige der 
zahlloſen Hände noch eine Kupfermünze, dann bat er den Führer noch um einen 
Dienft: daß er das Gefolge mit fich hinunter nähme. Nur der Ejeltreiber blieb, und 
als alles fich verlaufen Hatte, und Lex auf einem Felsſtück ſaß, um den Hafen vor 
fi und Hinter ſich die Gebirge zu ſehen, die fich weithinein ins Land übereinander 
ſchieben, trat er auf ihn zu und reichte ihm mit ernfter Würde jeine Schnupftabal- 
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doſe. Lex dankte und griff hinein, obgleich er nicht zu ſchnupfen verſtand. Es war 
das Symbol der Zugehörigkeit im fremden Lande, das er mit Dank empfing. 

Lex ging zu Fuß den Berg hinunter, erſt ohne Weg zwiſchen Geröll neben 
Mauerreſten, in denen eine rieſige Fenſteröffnung überraſchend den Blick aufs Meer 
freigab; ſie wurde als Wegabkürzung nach der tiefer liegenden Straße benutzt, und 
Lex ſah Beine und Köpfe hindurch gehen und nach drüben untertauchen, als wenn 
das ferne Meer fie weggewiſcht hätte. 

Weiter unten, wo wieder Wege und Straßen ihn aufnahmen, wandte er ſich 
noch einmal der Stadt zu. Er belud ſich mit Früchten — eine Melone, mehrere auf- 
gebrochne Granatäpfel, Trauben, Pfirfiche und indijche Feigen, die jo drollig an dem 
märdenhaften Gebilde des Kaltus wachen, ald hätte ein Kind fie darauf gejeßt, 
und die nod auf dem Markt in ihrer Hülle von haarigen Warzen ausfahen wie 
Heine feindjelige Tiere. 

Ler Taufte einen leichten Binſenkorb und trug jeine Ernte zum Schiff; es 
follte eine Überrafhung für die Heine Tafelrunde der Männer fein. 

An Bord wurde der Aufbruch vorbereitet, da8 Abendefjen war verichoben, big 
man aus dem Hafen heraus und auf hoher See wäre. Auf Ler Hatte niemand Zeit 
zu achten, aber feine gute Laune blieb. Er hing den Korb in feiner Kammer auf 
und ging wieder auf Ded. 

Der Tag hatte ihn glücklich und frei gemacht; die Stadt mit ihrem lauten faft 
afrifanischen Gepräge, der abenteuerliche Ritt, und oben vor der alten Araberburg 
die Tabalsprije des Spanier, daB Zeichen der Gaſtfreundſchaft und Hochachtung, 
er freute ſich, das alles erlebt zu haben! Nun ftand er bei finfendem Lichte unter 
der Kommandobrüde; Hinter ihm ging es lebhaft zu mit dem Aufwinden der Taue, 
und von oben famen die Signale vom Kapitän und vom Lotjen. Lex ftand und 
jah auf daß Meer hinaus, das ſich weit und dunfel wieder vor ihnen öffnete. Er 
jah den Sturm von hellen Segeln auf den Hafen zulommen, weiß gegen das ſchwarze 
Waffer, und Fühn gebaut mit der geneigten Spige nad) vorn. Sie famen im Fluge 
wie die Tauben, die vor dem verdunfelten Himmel nad) Haufe fliehen. 

Das war ed, was 2er benußt hatte, um die Seinigen mit der Vorftellung von 
jeinem nahen Tode zu jchreden, dies, was er jet erlebte — das Daſein auf einer 
ſchwimmenden Inſel, von Händen gemacht und auf Gnade preißgegeben den Mächten, 
zwiſchen benen fie jegelte. Aber in diejer dunfelblauen Nacht auf dem Meere, das 
reingefegt von dem leichten Gewimmel der Barken unendlich vor ihm lag, war das 
Erleben zu groß; das Bedürfnis, e8 zu Heinen Mefjerjpigen und Nadeln verarbeitet 
in die Geißel zu flechten, mit der er regierte, daß fiel von ihm ab. Er jtand da, 
Leben und Tod zu feiner Rechten und Linken, und beide als Freunde, er reichte die 
Hand hinüber in die Ferne, wo die war, bie jtiller und inniger und uneigennüßiger 
wie jeder andre an jeine Beftimmung geglaubt hatte. 

Nun noch wenige Wochen, dann würde er bereichert und erfrijcht zu ben 
GSeinigen heimfehren, dann würde er an feinem Werk zu jchreiben beginnen. Das 
Papier nahm er von Lehmann an der Ede, dem kümmerlichen Qaden, den er entdedt 
hatte; der Feine heijere Mann jollte auch ein Verdlenſt davon ‚haben. Und mit dem 
Abjhreiben? Seine Frau würde ihm gern helfen, fie hatte ja früher ihre Hand» 
Ichrift geübt, um es einmal zu tum. 

Er jah, wie bei der Arbeit wieder das alte Leuchten in ihre Augen kam; fie 
jaß ihm gegenüber am Tiſch, und ihre Augen begegneten ſich glüdlih und warm. 
Sie war bereit, jede Anftrengung mit ihm zu wagen, und fein Herz floß über von 
der Güte und von dem Reichtum, den er immer in fich getragen Hatte. 


* * 
* 
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Ler hörte, wie der Kapitän nad ihm rief, und ging ihm entgegen. Es tft 
fpäter geworden mit dem Abendeſſen! jagte der Kapitän. Aber jebt bringt der 
Steward e3 gleich auf den Tiſch; nun find wir wieder in der richtigen Ordnung! 

Er fuhr fi) mit der Hand über die Stirn: Nicht einmal ein Tafchentuch konnte 
id mir holen, dad Aufpaffen ift doch noch wichtiger. 

Ler griff in die Bruft und reichte ihm eins feiner feidnen Tücher. 

Nein nein! der Kapitän lachte, das paßt hier nicht her. 

Dann bringen Sie es Ihrer Tochter mit nad) Haufe, es ftammt aus Quzern, 
ber Stabt am See! Ich kaufte es bei einer fchönen Fahrt. Wenn ich nur wüßte, 
wie ich die Meinigen von diejer Reife etwas mitgenteßen lafjen könnte! Früchte, 
ih habe Ihnen für den Abend einige mitgebracht, die Halten fich doch nicht bis 
zur Rückkehr. 

Wenn ich Ihnen damit gefällig fein fan, jo nehme ich auf der Rückreiſe jo 
viel mit, wie Sie wollen, und lafje fie von Hamburg aus Hinjchiden. 

Ya, ach ja, daß würbe mir eine große freude fein! für zwanzig bis dreißig 
Mark, das Scönfte, was Sie finden. 

Auch Malagawein? 

Ja, auch Wein, ein Fäßchen vielleicht, einen Brief habe ich ſchon gejchrieben — 
nein, warten Sie, damals war ich feefrant! ich jchreibe einen neuen! 

Sie jtiegen die Treppe hinunter und jegten ſich zu Tiſch, aber Lex Hatte nicht 
lange Ruhe. Er mußte die Früchte holen und ftellte den Korb auf den Tiſch ins 
volle Licht der Lampe. 

Was für Farben! fagte er. Was für Farben! Wie arbeitet ſolch eine Pflanze, 
um ihr Kind herrlich hinzuftellen! und wie wunderlidy nimmt fi) der Erfolg manchmal 
aus! fügte er Hinzu und zeigte lächelnd auf die indiſchen Feigen, die auß der Fülle 
bon Früchten hervorjahen. 

Die legen Sie zwiſchen die Trauben? Nee, dankte jchön, da rühre ich nichts 
von an, wo die Giftfröten in gelegen haben — 

E3 war die Stimme des erften Maſchiniſten, die fi im Lärm der Maſchine 
zu einer jchallenden Pojaune gewöhnt hatte. 

Ler ſah unmwillig auf. Wie laut diejer rohe Menſch fi) benahm! und wie er 
die Aufmerkſamkeit vergalt, mit der er bedacht gewejen war, dieſen Leuten eine 
Freude zu machen — Giftkröte! Als ob er ihnen etwas Schlechtes anbieten würde! 
Er griff nad der indiſchen Feige und bi hinein. 

Die Männer jagten nichts; fie hielten Mefjer und Gabel in der Hand und jahen 
mit weitgeöffneten Augen nad) Ler hin, wie Seeleute gewöhnt find zu beobachten, 
wortlos, daß fein Wimperzuden die Schärfe des Blicks hindert. 

Ler hatte eine Kaubewegung verjucht, dann ftand er auf, von Angft ergriffen 
und verjuchte den Biſſen aus dem Munde zu bringen. Die faft unfihtbaren Stadeln, 
die fich der leijeften Berührung mitteilen, füllten ifm den Mund. 

Nee, jo wat Habe ich doc; noch keenmol gejehen! jchrie der Mafchinift und 
Happte mit dem Mefjerftiel auf den Tiſch. Die müffen doc geſchält werden! Oder 
ißt man bei Ihnen die Schweine mit den Borften? 

Der Steuermann fühlte, daß ihn das Lachen überwältigte, er warf die Gabel 
hin und lief aus der Kajüte. 

Ler ftand von der Lampe abgewandt, mit offnem Munde und zog den Atem 
ein, um daß Brennen zu kühlen. Die Hand, mit der er in die Feigen gefaßt hatte, 
fühlte die Stacheln gar nicht vor der Hölle, die ihn da innen verbrannte. 

Der Kapitän, der langjam von Worten war, hatte noch nichts jagen fünnen, 
al8 die Stimme des Majciniften jchon wieder gegen die Wände bröhnte: Im 
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Dunkeln kann dat nich befjer werden! laſſen Sie mal jehen, was wir raußziehen 
fönnen, daß es wenigſtens nid in den Hals und den Schlund runter fommt, daß 
entzündet fi ja jonjt und wird noch ſchlimm! Heraus mit der Zunge! 

So ftand Ler unter der Lampe in der Kajüte, die große rote Zunge heraus- 
gejtredt wie ein Wappenlöwe, und die förperliche Qual und die Lächerlichkeit feiner 
Lage folterten ihn gemeinjam. 

Der Kapitän tat jchweigend und aufmerkſam, was er vermochte, aber der 
Maſchiniſt Tonnte das Lärmen nicht laffen. Da hebb if wieder een von bie Luders! 
ſchrie er jedesmal, wenn er einen von ben haarfeinen Stacheln erjpäht hatte. Laſſen 
Sie mid) man! und er griff mit den eiſenſtarken, geſchwärzten Nägeln in Lerens 
Bunge. Nee, die find zu fein... .! dann ließ er den Kapitän wieder vor. 

Ler fühlte, daß er nicht mehr fonntee Er wandte fi) weg. Aber auch bie 
Zeit des Kapitäns war nicht ungemefjen, und bie Gebuld des andern ebenjomwenig: 
fie mußten fertig werden. 

Was Kühles! jagte der Mafchinift, um abzujchließen, da die Melone! bie wird 
geihält, da find Feine von den Stacheln ingelommen. 

Er zog den Korb herbei und reichte ihn hinüber. 

Aber da kam für Ler einer der Augenblide, in denen es fich rächte, daß er 
fi jeinen Standpunkt da gewählt hatte, wo die Kontrolle des Durchſchnitts nicht 
binreihte — feiner Meinung nad). Er vergaß fid ganz. Er riß dem Maſchiniſten 
den Korb aus der Hand, daß er zu Boden fiel, und ftampfte mit den Füßen in 
den ausgejchütteten Früchten umber.... 

Die beiden Männer gingen jchnell hinaus, Auf des Kapitäns leijen Befehl 
fam der Steward in Hemdärmeln herein und räumte mit dem ftummen Tierblid 
die Spuren von Lerend Arbeit weg. 

Er jelber ging in dem fchmalen Weg, den die Kajütenwände rings um ben 
großen Tiſch freiließen, herum, immer wieder um den Tiſch. 

Zu Haufe fand er feine Würde wieder, wenn ihn die eigne Unbeherrſchtheit 
zu ſolchen Ausbrüchen verleitet Hatte, er machte fie alle verantwortlih und betrog 
fi felber, indem er ihr Zittern für Zittern der Ehrfurcht nahm. Damit flidte er 
jeine löchrige Größe. Hier war niemand, auf den er etwas von dem ſchmachvollen Be— 
mwußtjein abjchieben konnte, mit dem er ſich beladen hatte. 

Über fich hörte er Schritte: dag gelaffene Tun diefer Leute, die mit gefammeltem 
Bewußtſein das leifteten, was nötig war, gleichbiel, ob in Gefahr oder bei ruhigem Mut. 

Ler ging in feine Kammer und fühlte fi, jo gut wie e8 ging, die Zunge und 
den Gaumen mit dem halblauen Trinkwafjer, wie e8 das Schiff bieten konnte. Bu 
liegen vermochte er nicht. Alles im Munde war verichwollen, faum daß er atmen konnte. 

Er hörte, wie der Steuermann hereinfam, ſich über ben feuchten led auf den 
Fußmatten verwunderte und dann jagte: Ach jo, da hat der Paſſagier Trauben 
gefeltert! 

Am andern Morgen teilte Lex dem Kapitän mit, daß er im nächſten Hafen 
das Schiff verlaffen wolle; die Beſchwerden von dem unglüdlichen Verjehen wären 
doch zu groß. Die Dual Hatte ihm ein ganz gedunſenes Ausjehen gegeben. Ob 
in Barcelona deutſche Krankenpflege wäre? 

Das könnte jehr gut fein, fagte der Kapitän. Und an Bord wären doch bie 
Möglichkeiten zur Erleihterung zu gering. Er mijchte nichts von Kritik in den 
Ausdrud feiner Stimme. Bon dem Gejchenf, daB Ler am Vorabend den Seinigen 
zugedadht Hatte, war nicht mehr die Rede. 

Es galt für ihn, no den Tag und die Naht auszuhalten. Dann mußte 
Barcelona kommen, die jchöne Stadt mit ben breiten Straßen unter riefenhaften 
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Rüftern, die ihre filbrigen Blätter an zartem, ſchwebendem Geranfe um ihre Äüſte 
wehen lafjen, mit den Balmenhöfen von Steingeländern in feinen Linien umlaufen — 
mit ſoviel Schönheit, die für Lex vergeblid da Liegen follte. 

Es ſchien ihm diesmal eine unendliche Sache, bis die Anker ausgeworfen, die 
Taue abgewunden waren, und das Gejundheitsamt das Ausbooten geftattet hatte. 

Er verabſchiedete ſich gemefjen vom Kapitän, der ihm gute Beſſerung wünfchte, 
und ließ fih an Land rubdern. 

Am Abend dieſes Tages befamen die zu Haufe in Deutichland ein Telegramm 
aus Spanten: 


Unglüd zugeftoßen, laſſe mich jo ſchnell als möglich zurüdtrangportieren. 
Alerander. 


Es war die erjte Nachricht, die ihnen zufam jeit jenem Hamburger Brief, 
in dem er jeinen nahen Tod in Ausficht geitellt hatte; und es folgte eine Woche 
voll ftündliher angftvoller Erwartung. Täglich wurden Lerend Zimmer geheizt, 
tägli wurde fein Bett gewärmt, täglich Kamillentee aufgegofjen und Fleiſchbrühe 
bereit gehalten, bis er fie endlich) doc überrajchte, gerade als feine Zimmer friſch 
gelüftet, die Fenjter neu gepußt und der Fußboden feucht vom Aufwijchen war. 

Er Stand plötzlich im Flur, feinen Handfoffer neben fi, und fagte, daß er fo 
viel Rüdficht doc; wohl erwarten dürfe, um wenigjtens fein Zimmer bereit zu finden, 
wenn er bon einer langen und gefahrvollen Reiſe käme und ſich telegraphiſch an— 
gemeldet hätte. 

Sein Martyrium war gerettet, das Unglüd ſeines Lebens jpann fich weiter. 
Bon den guten Augenbliden, die er draußen in Gedanken mit den Seinigen verlebt 
hatte, war feine Welle oder Kunde bis zu ihnen gedrungen, und in feinem Gepäd 
fand fich ein ſeidnes Taſchentuch weniger, ald da er von der vorigen Reije heimfehrte. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Die Wahlen und das Ausland. Zentrum und Sozial: 
demofratie. Die Einigung der Liberalen. Der Flottenverein.) 


Die Zeit zwilchen den Wahlen und dem Zufammentritt des neuen Reichstags 
wird in ber Preſſe in der Regel mit Betrachtungen ausgefüllt, die zunächft den 
Erfahrungen bei den Wahlen gelten, noch mehr aber beſtimmt find, Mutmaßungen 
über die neue Lage anzuftellen und den Parteien gute Ratichläge an die Hand zu 
geben. Das Gejamtbild, das man dadurch erhält, läßt die Lage nicht als beſonders 
geflärt erjcheinen. Wir ſelbſt Haben ſchon auf mande Schwierigleiten hingewieſen. 
Diejesmal wollen wir und jedoch nicht damit bejchäftigen, jondern noch einige Rüd- 
blide tun, die einige für die Folgezeit bedeutjame Punkte hervortreten laſſen. 

Das Ausland Hat die jüngften Wahlen mit einem Intereſſe verfolgt, da für 
die europälfche Lage jehr bezeichnend ij. Man hatte befanntlich überall da, wo 
man unjre Entwidlung mit Furcht und Eiferfucht beobachtet, die Hoffnung gehegt, 
die Neuwahlen zum deutjchen Reichstage würden e3 offenbar machen, daß das deutjche 
Bolt die Politik ſeines Kaiſers und der verbiündeten Regierungen nicht billige. 
Statt deffen ergaben die Wahlen ein großes Vertrauensvotum des deutſchen Volles 
für die Politik des Kaiſers und feines Kanzlerd. Man weiß im Auslande jehr 
wohl, was daß zu bedeuten bat, und tft ſich Har darüber, daß die Berichterjtatter, 
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die — durch die Nörgeljucht und den Peſſimismus weiter Kreiſe verleitet — unſre 
Lage nad außen Hin falſch geſchildert Hatten, in die Eigentümlichkeiten unjers 
Nationalcharalters nicht tief genng eingedrungen find. Aber in der Einfleidung 
diefer richtigen Erkenntnis jpricht ſich doch vielfach ein großer Ärger, eine bittere 
Enttäufhung aus ſowie das Bejtreben, die unbequeme Erfahrung nad) Möglichkeit 
umzudeuten. Man hätte jo gern in dem Ausfall der deutjchen Wahlen eine Be- 
ftätigung der immer verbreiteten albernen Auffaffung gefunden, daß ſich das ruhige 
und friedliche deutiche Volk durch eine unruhige, Eriegerifche Politik des Kaiſers und 
der herrichenden Klafjen bedroht jehe. Num iſt e8 ander gekommen. Das deutfche 
Volk Hat in den Wahlen gezeigt, daß e8 in nationalen Fragen ebenſo denkt wie 
feine Führer. Folgerichtig müßten num die ausländiichen Beurteiler jagen: das deutjche 
Volk ift ebenjo Friegäfuftig wie fein Kaiſer. Aber das wagen fie denn doch nicht 
zu behaupten; die Friedensliebe der deutjchen Politik ift zu offenfundig. Und fo 
tun fie, nur um Recht zu behalten, der gefunden Zogif Gewalt an und erflären den 
Frieden zwar für gefichert, aber nur deshalb, weil der deutſche Kaiſer durch die 
Wahlen darüber beruhigt jei, daß er in jedem Falle auf das Volk zählen könne. 
Wären die Wahlen anderd ausgefallen, dann — jo heißt e8 im diejen Stimmen — 
hätte der Kaiſer wahrjcheinlich verjucht, durch eine auswärtige Verwicklung umd 
einen Krieg das Volk auf feine Seite herüberzureißen. Zu ſolchen durch nichts - 
beiwiejnen Behauptungen, zu ſolchem greifbaren Unfinn nimmt man feine Zuflucht, 
nur um nicht zugeben zu müfjen, was doch viel einfacher den Schlüffel zur ganzen 
Lage geben würde, daß nämlich in Deutjchland Kaifer und Volk in friedfertigen 
Beitrebungen einig find, daß fie aber auch ebenſo einig find in dem Bewußtſein 
der Macht, die fie repräjentieren, und in der Entichloffenheit, diefe Macht zu ge— 
brauchen, wenn Deutichland frivol angegriffen und in feiner Ehre und jeinen 
SIntereffen bedroht wird. Wenn man fi in Frankreich und England teilweije jo 
ftellt, al3 jähe und verſtünde man das nicht, jo ſpricht fich offenbar darin ein 
ſchlechtes Gewiſſen und eine böje Abfiht aus. Wir werden das beachten und 
— lernen müſſen, ohne daß es die Ziele und Wege unſrer Politik zu beeinfluſſen 
raucht. 

Unterdeſſen ſuchen die Parteien auf Grund der Zuſammenſetzung des neuen 
Reichstags ihre Stellung zueinander zu klären und abzugrenzen. Daß ſiegreiche 
Zentrum fchüttelt den geichlagnen und ſchwer getroffnen Bundesgenofjen, die Sozial- 
demofratie, jetzt nach der Wahl recht rückſichtslos und unfanft ab. Es möchte 
„Unter den Linden“ nicht gegrüßt fein. Uber hoffentlich) wird das jchmähliche 
Bündnis nicht jo bald in Vergeffenheit geraten. Das Zentrum hat da8 Bedürfnis, 
über den böfen Handel recht bald Grad wachjen zu laſſen. Man möchte zwar 
jehr gern nod längere Zeit der Regierung gegenüber den ſchwer gefränkten und 
verfannten ehemaligen Freund jpielen und bitter grollend in der Oppoſition ver- 
barren, aber man will dabei unter fich fein und fich nicht weiter fompromittieren. 
Man kann aljo die Sozialdemokratie nicht mehr gebrauchen und holt darıım das während 
des Wahlkampfs einftweilen in die Ecke abgeftellte Chriftentum und die ebenfalls 
vorübergehend außer Kurs gejegte Anerkennung von Monarchie und Staatdordnung 
wieder hervor. In Bayern allerdings kennt man auch darin feine Sentimentalität. 
Seit Herr Schäbler in der Bamberger Domfakriftei für die bayriſchen Landtags- 
wahlen jein Schuß- und Trutzbündnis mit den Noten jchloß, hat man Zeit genug 
gehabt, fi) gegen das Anftößige dieſes Gedankens abzuhärten. Seitdem wurden 
an der polittichen Parteibörje des Zentrums alle Effelten „gehandelt“. 

Getreu diefem Programm haben die bayriſchen Zentrumsleute aud ihrem 
eignen kirchlichen Oberhirten klargemacht, daß Religion Privatjache ſei. Die beiden 
bayriſchen Erzbiichöfe — von München-Freifing und von Bamberg — hatten nämlich 
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no fur; vor dem Tage ber Stihwahl pflichtgemäß ihre Stimme erhoben, um 
die Glieder der katholiſchen Kirche vor dem Eintreten für die religionsloje und 
ficchenfeindlihe Sozialdemokratie zu warnen. Sie taten daß nicht im Sinne eines 
Eingreifens in die Parteipolitif, jondern lediglid) auf Grund der chriftlichen Auf- 
fafjung von der Pflicht gegen die Obrigfeit. Aber es fiel den bayrijchen Zentrums— 
feuten gar nicht ein, ſich dadurd irgendwie beeinfluffen zu lafjen; die klerilale 
Preſſe behauptete dreijt, die Erzbiſchöfe hätten diefen Schritt nur aus Nachgiebigkeit 
gegen höfiſche Wünſche getan — eine Behauptung, die dann freilid der Erzbiſchof 
von Bamberg jofort öffentlich ſehr energiſch zurückgewieſen Hat. Alſo auch der 
Reipelt vor der kirchlichen Autorität ift beim Zentrum in enge Grenzen gebannt; 
alle8 wird dem rüdfichtslofeften Parteiegoismus untertan gemadt. Um fo größer 
ift die Autorität, die die geiftlihen und weltlichen Führer und Agitatoren der 
Bartei auf die breiten Maffen, mit denen fie unmittelbar in Berührung kommen, 
außüben. Es ift deshalb fein Wunder, daß der Zentrumsturm noch unerjchüttert 
geblieben tft. In abjehbarer Zeit wird es auch ſchwer fein, eine wirkſame Gegen- 
organtjation zu jchaffen. Ein Heilmittel gegen die gemeinjchädlichen Wirkungen 
dieſes Treibens wäre zunächſt nur darin zu finden, daß fich die deutſchen Katho- 
lifen jelbjt gegen die antinationale Demagogie wehren, die fi als ihre Vertretung 
gebärbet. Aber ob diejes Heilmittel in Wirkfamteit treten wird, muß der Zukunft 
überlaffen bleiben. An Anſätzen und Berjuchen hat es jchon früher nicht gefehlt, 
aber die Richtung, die jet durch Erzberger und Konſorten vertreten wird, hat 
zuleßt immer die Oberhand behalten. Jetzt ſcheint es, als ob ſich die „National: 
tatholilen“ den „Sozikatholilen“ — wie man die Herifalen Mitkämpfer des Umfturzes 
in Bayern jpottweije genannt hat — entjchiedner gegenüberftellen wollen. Auch die 
Führung der Zentrumspartei weiß und wird erkennen, daß die demagogijche Richtung 
innerhalb der Partei im Begriff fteht, den Bogen zu überjpannen, und daß eine 
gejuchte und gemwollte Oppofitionsrolle der Partei jegt durchaus nicht unter jo 
vorteilhaften Bedingungen durchzuführen ift wie zur Zeit des Kulturfampfes. Darauf 
gründen wir unjre jchon früher ausgeſprochne Überzeugung von einer innern Wand— 
lung des Zentrums. Sollten wir und täujchen, um jo jchlimmer für das Zentrum 
und um jo befjer für feine Gegner. Dann beginnt für diefe die Möglichkeit, doch 
noch troß allem den Zentrumsturm zu jprengen. 

Eine weitere Frage, die im unmittelbaren Gefolge der legten Wahlen hervor: 
tritt, ift die der Einigung der kleinern liberalen Gruppen radifaler Färbung. Der 
Traum einer großen liberalen Partei jcheint jet endgiltig zerronnen zu fein. Die 
Hoffnung auf Erfüllung diejes Traums jchien eine Zeit lang durch das Auftreten 
der jungliberalen Bewegung innerhalb der nationalliberalen Partei einige Nahrung 
zu erhalten. Es hat ſich aber doch gezeigt, daß der rechte und der linke Flügel 
des deutſchen Liberalismus durch ihre ganze geſchichtliche Entwidlung feit vierzig 
Jahren jchon zu weit auseinander geraten find, als daß auf eine dauernde Zu— 
jammenjchweißung gerechnet werden könnte. Selbft wenn der Nationalliberalismus 
künftig feinen grundjäglich liberalen Charakter ſchärfer betonen jollte als bißher, 
jo würden doc die verſchiednen wirtſchaftspolitiſchen Anſchauungen, die bei der 
Parteientwidlung mitgewirkt und jet eine geradezu enticheidende Bedeutung er- 
langt haben, eine Vereinigung verhindern. Aber bei den linksliberalen Gruppen 
jprechen allerdings viele Gründe dafür, daß fie ſich näher treten oder gar, wie jeßt 
ernftlich geplant zu fein jcheint, miteinander verfchmolzen werden. Ein engeres Zu- 
jammengehn war ja Schon im vorigen Jahre in Frankfurt a. M. verabredet worden. 
Sept handelt es fid) darum, einen Schritt weiter zu gehn. Aus den drei ohn- 
mächtigen Fraktiönchen ſoll eine immerhin anjehnliche Fraktion von achtundvierzig 
Mitgliedern werben. 
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Ob das gelingen wird? Die Volkspartei, der direkte Sprößling der waſch— 
echten adhtundvierziger Demokratie, jtellt die jpeziell ſüddeutſche Spielart des bürger- 
lichen Radikalismus dar. Von dem norddeutichen Freifinn fühlte ſich die alte 
Volkspartei zurüdgejcheucht durch den Reſt von Staatögefühl, den die preußiichen 
Sreifinnigen jelbft in ihrem Radikalismus nicht verleugnen fonnten. Die jüngere 
Generation der Volkspartei empfindet — dank der Entwidlung des Reichs und 
ben jonft veränderten Verhältniſſen — dieſes trennende Moment nicht mehr jo 
ftarl, daß fie darin ein Hindernis für das Zuſammenwirken auf dem Boden 
gleicher politiicher Prinzipien ſähe. Was die beiden freifinnigen Gruppen betrifft, 
jo waren fie ja jchon früher in einer Partei vereinigt. Sie gingen außeinander, 
weil die aus der ehemals nationalliberalen Sezejfion hervorgegangne Gruppe in 
der Partei den ftarr verneinenden Standpunkt Eugen Richters gegenüber nationalen 
Forderungen nicht gutheißen wollte. Seit dem Tode Eugen Richters erftarkt augen: 
icheinlich auch in der freifinnigen Volkspartei eine Richtung, die die ftrenge Wahrung 
der entjchteden liberalen Grundſätze nicht mehr unvereinbar hält mit der Bereitwilligteit 
zur Erfüllung nationaler Pflichten, wie fie in der notwendigen Stärkung der 
Wehrkraft zu Lande und zu Waſſer und neuerdings auch in der Unterftügßung 
einer tatkräftigen Kolonialpolitik enthalten find. 

Sp weit ſcheint aljo alles zu ftimmen. Aber heute liegt die Schwierigfeit 
der Bereinigung auf anderm Gebiete, nämlich dem der Sozialpolitit. Die Wejens- 
verichiebenheit, die fich zwiſchen der freifinnigen Vollspartei und der freifinnigen 
Vereinigung immer ftärter heraußgebildet hat, ift darin begründet, daß verichiebne 
Interefjentreife des liberalen Bürgertumß in den beiden Gruppen ihre Vertretung 
finden. Dieſer Unterjchied äußert fich jeßt vornehmlich in der Stellung zur Sozial: 
demofratie. Dadurch ift eine luft zwiſchen den beiden freifinnigen Gruppen ge- 
riffen, die viel ſchwerer ausgefüllt werden kann, als es bei den frühern Meinungs- 
verjchiedenheiten möglich war. Nun hat zwar die freifinnige Vereinigung in der 
Wahlbewegung die allzu jozialiftenfreundliche Gruppe in der eignen Partei einiger- 
maßen zurüdgebrängt; wiederum ift e8 auch Dr. Theodor Barth nicht gelungen, 
in den Reichstag zu kommen. Aber dafür ift in Friedridh Naumann eine Per: 
jönlichkeit in den Neichstag gelangt, von der in diefem Kreiſe jedenfalls jtärfere 
Wirkungen ausgehn werden, als fie feine Freunde bisher üben konnten. Andrer— 
ſeits ift die Feindichaft der freifinnigen Volkspartei gegen die Sozialdemokratie be- 
deutend gewachſen. Man wird aljo immer noch jtarfe Zweifel hegen müfjen, ob 
der Zufammenjchluß der Liberalen zu einer Partei verwirklicht werden wird. 

Bu vielen jehr beachtenswerten Erörterungen hat neuerdings die widerrecht— 
liche Beröffentlihung von Privatbriefen gegeben, die zwiſchen einem Mitgliede des 
Präfidiums des Flottenvereins, General Keim, und verjchiebnen politiichen Perſön— 
lichkeiten gemwechjelt worden find. Aus den Briefen geht hervor, daß General Keim 
auf Grund feiner Stellung und feiner perjönlichen Verbindungen im Flottenverein 
eine überaus lebhafte und energiſche Wahlagitation im nationalen Sinne, gegen 
Zentrum und Sozialdemokratie, betrieben hatte. Das führende bayriihe Zentrums: 
organ, der Bayriſche Kurier, hatte ſich bezeichnenderweife dazu hergegeben, die ihm 
gebotne unredliche Waffe zu benußen. Das Neue an diefem häßlichen Kampfmittel 
beftand nicht in der widerrechtlichen Benutzung der Privatbriefe allein, fondern in 
der Art ihrer Beichaffung. Leider zeitigt ja der politiihe Kampf öfter dergleichen 
Auswüchſe. Es ift nicht das erftemal, daß ein politiicher Gegner durch aufgefundne, 
unterjchlagne oder geftohlne Briefe unſchädlich zu machen verſucht wird. Diejesmal 
aber ift nicht eine Unachtſamleit oder Bertrauengfeligkeit des Eigentümers der 
Briefe benugt worden, fondern dieje Briefe find offenbar unter ſachverſtändiger 
politiiher Leitung nad) einem lange vorher entworfnen Plan auf gewaltſamem 
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Wege — unter Benutzung von Nahjchlüffel und Einbruchwerkzeugen — zugänglid 
gemacht und widerrechtlich kopiert worden. Die Angelegenheit tft jegt Gegenftand 
gerichtlicher Unterfuhung, und die Erörterung diejer Seite der Sache kann darum 
einftweilen ruhen. Es war aber dabei eine Beobachtung zu machen, die auf die 
allgemeine politiihe Befähigung unſers Volls ein jchlechteß Licht wirft. Auffallend 
war nämlich dabei, mit welchem Mangel an Überlegung die Offentlichfeit an die 
Sache herantrat, und wie nationale Organe blindlings dem Gegner ind Garn 
liefen. Es lag doch auf der Hand, daß die Mitglieder eines nationalen Vereins 
nur ihre Pflicht taten, wenn fie auch bei den Wahlen in nationalem Sinne wirkten. 
Das Zentrum freilich hatte ein Intereſſe daran, diefe Wirkſamleit al3 etwas Un— 
rechtes und Ungehöriges Hinzuftellen. Aber die nationalen Parteien hätten ſich doch 
nur darüber freuen können. Statt defjen hielten ſich auch auf nationaler Seite 
viele verpflichtet, in das törichte Gefchrei des Zentrums einzuftinmen. Das iſt ein 
haraktertjtiicher Grundzug unſers politiichen Lebens. Es braucht fich jemand nur 
auf. den offnen Markt zu ftellen und von einer ganz ſelbſtverſtändlichen Tatjache 
nur in dem Tone zu |prechen, als ob etwas Ungeheuerliches geſchehen jei, jo werden 
fich ficher Unzählige finden, die gegen ihr eignes Intereſſe und eine bejjere Einficht 
auf jelbftändige Prüfung verzichten und fi den Gedankengang des Gegners gegen 
ihre eignen Freunde zu eigen machen. Es ift das ein Mangel an politiſcher Reife 
und Schulung, der bei andern Völkern viel weniger hervortritt. 


Ein italienijhes Urteil über die deutjhen Neihstagswahlen. Se 
jeltner die ausländiſche Preſſe unſre deutjchen Verhältniffe einigermaßen richtig oder 
gar wohlwollend beurteilt, deſto erfreulicher ift e8, in der angejehenften italienijchen 
Beitjchrift, der Nuova Antologia vom 1. Februar d. 3. einer italieniſchen Stimme (La 
vittoria del prineipe di Bülow) zu begegnen, die den ganzen Wahltampf, die Gegenjäße, 
die fich in ihm gemeſſen haben, die Ausfichten, die fich nunmehr eröffnen, ſachkundig und im 
ganzen richtig darjtellt. Ja der ungenannte XXX Verfaſſer, ein regelmäßiger politijcher 
Mitarbeiter der Zeitjchrift, hat für den Reichskanzler jo viele warme Anerkennung, wie fie 
uns in der deutichen Preſſe niemals begegnet ift. Er kennt ihn perjönlich aus der Zeit, 
wo der Fürft in Rom deutjcher Botichafter war, und jagt von feiner erjten Begegnung 
mit ihm: „Ich ging aus dem Palazzo Caffarelli mit der Überzeugung, daß diejer 
zugleich liebendwürdige und Eraftvolle, gejhmeidige und feſte Mann, in defien 
ichmeichelhaften Worten ein geiſtvolles Lächeln lag, in deſſen klarem Auge e8 leuchtete 
wie der Blig eine Degens, dazu beftimmt jei, eine noch viel größere Rolle in 
der Politik feines Landes zu ſpielen“; er findet, daß er ald Parlamentarier, abge- 
jehen von der Rednergabe, „auch den jcharfen Blid, die genaue Auffaffung für die 
wirkliche Lage und die Zöjungen, die fie fordert, beſitze“. Allerdings, die Stimmung, 
die der Auflöfung des Reichſstags am 13. Dezember vorigen Jahres folgte, über: 
fieht er weder volljtändig, noch verfteht er fie ganz richtig. Bei ihm fieht es 
jo aus, als ob das Urteil über dieſe nationale Tat fie halb als überflüffig, halb 
als jehr gewagt bezeichnet habe. Das war jedenfalls nicht die vorherrichende Auf- 
fafjung; dieſe faßte vielmehr befanntlich die Abjtimmung der jchwarzsroten Mehr: 
beit als einen jchnöden Verrat an der nationalen Sade auf und erfannte Kar, 
dab es ſich um Sein und Nichtjein der deutſchen Weltpolitif, da heißt der Zu- 
lunft Deutjchlands handelte. Uber er findet ganz richtig, daß die liberale Prefie 
die Wahlparole Bülows nicht verſtanden, ihren freilich nicht offen und nicht aus— 
führlich ausgeſprochnen Grundgedanken, jeine politische Aktion in Zukunft auf das 
Zuſammenwirken der Konfervativen und der Liberalen zu gründen und dieſen da— 
durch Gelegenheit zu geben, einen größern Einfluß auf die Regierung zu gewinnen, 
gar nicht vecht begriffen habe. Die Wähler jeien klüger gewejen als ihre Preſſe 
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(wie denn wirklich in Deutichland oft genug das, was die Zeitungen jagen, fich 
leineswegs mit der wirklichen „Öffentlichen Meinung‘ dedt, jondern dieje verfälicht); 
„vor den Urnen“ hätten jich Konjervative und Liberale ohne irgendwelchen Drud 
der Regierung vereinigt, und vereinigt hätten fie zwar nicht das Zentrum gejtürzt, 
aber die Sozialdemokratie zertrümmert, die Welfenpartei vernichtet und jomit eine 
nationale Mehrheit geichaffen, jodaß die Regierung das Zentrum zu einer Mehr: 
beit überhaupt nicht mehr bedürfe, und die überragende Machtftellung diejer Partei 
gebrochen ſei. Dazu hätten aud) die jüngften Enthüllungen (le pubblicazioni piü 
o meno indiscreti di questi ultimi tempi) beigetragen, in denen „die ſchönſte Rolle 
(la parte piü bella) die ded damals jugendlichen Kaiſers im Gegenjaß zu der jeines 
mächtigen und übermächtigen Miniſters jei“; denn „ichwerlich Hätte ſich — fo führt 
er fort — die Mehrheit des Landes jo um die Regierung gegen die Sozialiften 
geichart, wenn deren Klagen durch eine ihnen weniger günftige Gejeßgebung gerecht— 
fertigter erjchienen wären“. 

Sehr richtig führt num der Italiener den deutſchen Liberalen weiter zu Ges 
müte, wie jegt alle darauf ankomme, daß fie ihre been in eine Form brächten, 
die der Negierung als ein Programm annehmbar erjcheine, daß fie vom Reichs— 
fanzler ein liberales Wahlmanifeft gar nicht Hätten verlangen dürfen, weil er mit 
einem ſolchen „riskiert hätte, die treuen Konjervativen zu fränfen, um Freunden zu 
ichmeicheln, auf die er ſich feineswegs ficher verlafjen konnte“. Mit Recht erinnert 
er auch daran, „daß die politiichen Verdienfte der liberal-fonftitutionellen Parteien 
um Deutjchland nicht übermäßig” (mon eccessive) geweſen feien, daß Bismard, als 
er die Wiedergeburt Deutſchlands vorbereitete, im Kampfe mit den Liberalen jtand, 
daß er fie erft durch feinen Sieg für fi gewonnen habe, daß fie fi) dann abers 
mal3 von ihm getrennt hätten (1879) und „niemal3 verdient hätten, als eine 
Bartei zu gelten, auf die fi) irgendeine Regierung wirklich hätte ſtützen fünnen“ 
Er fügt diefen herben, unmwiderlegbaren, aber immer wieder vergefjenen Wahrheiten 
die Mahnung hinzu, nicht jofort eine entjchieden liberale Wendung zu verlangen, 
fie hätten ja auch feinen leader, der an Bülows Stelle treten könne. Wenn fid) 
etwa durch ihre Schuld der Kanzler gezwungen jähe, wieder mit dem Zentrum zu 
paltieren, jo würde die Verantwortung dafür eben die Parteien treffen, an die er 
fi dann mit einem ebenjo ehrlichen wie gejchicten Vorgehen (movimento non men 
sincero che abile) vergeblich gewandt Haben würde. Doch er hofft, „daß bie 
deutichen Liberalen die Gelegenheit, die fich ihmen nad) jo langer Zeit darbietet, 
fih im Einflang mit der Regierung zu befinden, würdigen werden, um auf bie 
Richtung des politiichen Lebens einen gemäßigten, aber fichern fortichrittlichen Ein- 
fluß auszuüben“. 

Der Jtaliener hat ganz recht: der deutiche Liberalismus, das mit Recht fieg- 
bewußte liberale Bürgertum fteht vor einer enticheidenden Wendung. Wenn es 
jet die Zeichen der Zeit nicht zu deuten weiß, wenn auch jeßt die Linfe in ihrem 
ftarren Doktrinarismus verharrt, den fie für Prinzipientreue hält, dann hat es 
feinen Sieg über die Sozialdemokratie umſonſt erfochten, dann hat es jeine eigne 
politische Zukunft wieder einmal verjpielt, verjpielt wie 1858 und 1879, verſpielt 
auf wer weiß wie lange Zeit. 


Der Zenſurenbazillus. Um jede Oſtern und Michaelis graſſiert durch die 
ganze Schulwelt die Zenfurenjeuhe. Wir zählen gegenwärtig im Deutſchen Reiche 
60 Millionen Einwohner; mindeftens der fünfte Teil diefer Bevölferung bejucht 
niedere und höhere Schulen, und jedes ſolches Menjchenkind wird um bieje Beit 
in feinem Charakter und in feinen Leijtungen in Ziffern rumd und nett Dargejtellt. 
Wir greifen nun nicht zu hoch, wenn wir annehmen, daß jedes ſolches Zenjuren- 
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bild mindeftens zehn Ziffern enthält; das macht ein Halbjährliches Ziffernwert von 
120 Millionen Ziffern, aftenmäßig mit deuticher Gründlichkeit doppelt und dreifad) 
gebucht; zum Überfluß und um ben ganzen Menſchen in einer einzigen Biffer dar- 
zuſtellen, wird meift noch ein Durchſchnitt gezogen, und I ift dann Mufterkind, aber 
auch nur IV gänzlid) unbrauchbar. Soll ung etwa tröften, daß e8 um chinefiiches 
Schul: und Prüfungswejen noch ſchlimmer fteht, oder wäre es nicht unfer würbiger, 
zu erwägen, daß zwar Zahl und Maß gegenwärtig in Wifjensgebiete eingebrungen 
find und fie dadurch zu exakten gemacht haben, bei denen wir dies lange für un— 
möglich gehalten haben, daß Verſuche fogar einer mathematifchen Pſychologie bis auf 
Herbart zurüdreichen, und gewiffe Gebiete, in denen phyſiſche und pſychiſche Vorgänge 
forrejpondieren, mit Erfolg erperimentell und mefjend behandelt worden find, daß aber 
wohl niemald eine exalte Methode erfunden werden wird, auch ethijche Werte wie 
Wohlverhalten und Fleiß oder rein geiftige Leiftungen, die auf dem Vermögen des 
Sprachſinns oder Raumfinnd beruhen, oder gar Fünftleriiche Betätigung in Zahlen 
auszudrüden. Damit find aber die oben erwähnten 120 Millionen Ziffern in ihrer 
Korrektheit als bedenklich angreifbar gekennzeichnet, ja fie könnten von dem Stand» 
punkt eines empfindlichern Gewiſſens aus gar leicht als willfürlihe und damit 
auch bedeutungsfoje Urteile angejehen werden. So könnte man e8 wohl minder 
radikal als den jebt häufiger ertönenden Ruf „Weg mit allen Prüfungen“ finden, 
wenn man zu dem für dad Beitehen des Staats weniger gefährlichen Schluffe ge 
langte: „Weg mit diefem ganzen Zahlenwerk.“ Wir gehn aber jo weit nicht, und 
zwar auf Grund unſrer Erfahrung, nad) der in der Tat die Abſchätzung von 
Scülerleiftungen durch Lehrer, die fi) länger im Zenfieren geübt haben, mit einer 
oft ftaunenswerten Präzifion und Sicherheit gejchieht und eine wenigſtens relative 
Richtigkeit nicht felten durch eine nahezu vollftändige Ülbereinftimmung des Urteils 
mehrerer Lehrer bei demjelben Schüler gewährleiftet erſcheint. Wenn aber dann 
von fachlundiger Seite zur weitern Rechtfertigung einer jolden Zenfierung etwa 
geltend gemacht wird, daß die meiften dieſer Zenfuren, wie fie insbejondre am Ende 
einer längern oder kürzern UnterrichtSperiode gegeben werben, auf der jorgfältigiten 
Durchſchnittsberechnung aus einer Menge Einzelzenfuren beruhen, jo möchten wir 
und gerade gegen diejen ganzen Mechanismus der Zenfierung mit aller Entichiedenheit 
wenden, und ziwar aus folgenden Erwägungen. Abgejehen davon, daß die Brauchbar- 
feit ſolcher Durchſchnittsrechnungen vollftändig abhängig ift von der Richtigkeit der 
zugrunde liegenden Zahlen, und daß, wenn dieſe hinfällig find, auch den Refultaten 
nur der Schein einer Nichtigkeit anhaftet, ift auch da8 ganze Prinzip des arithmetiſchen 
Mitteld überhaupt völlig anfechtbar. Wir ftellen, um dies zu beweijen, zwei ertreme 
aber durchaus nicht felten vertretne Zenjuren gegenüber, eine nach dem heutigen 
Benfierungsmodus hervorragend gute Zenfur, bei der ſich der überwiegende Teil 
der Einzelzenfuren um den Durchichnitt Ib bewegt, und eine nad) demjelben Modus 
jehr ſchlechte Zenſur, bei der fich der überwiegende Teil der Einzelzenfuren um den 
Durhichnitt IIIb bewegt. Nach einem vom Mechanismus der Durchichnittsrechnerei 
nicht beeinflußten Urteil verdient hier ficher der eine Schüler als Gejamtzenfur die I, 
der andre als Gejamtzenfur die IV; jede andre, wenn auch noch jo genau ermittelte, 
refultierende oder Gejamtzenfur jpricht im erften alle nicht mit genügender Ent- 
Ihiedenheit daß verdiente Lob, im zweiten alle nicht den verdienten Tadel mit 
allen daran zu knüpfenden Konfequenzen aus. Wem aber dieje Erwägungen im 
eriten Falle unangebracht erjcheinen jollten, weil reichliches Lob in Anbetracht der 
menschlichen Natur nur zu leicht zu Eitelkeit und Selbftgenügjamteit verfeite, damit 
aber da8 Streben nad; weiterer Vervolllommnung lähme, der möge immerhin er: 
wägen, was ed heutzutage heißen will, in den verjchiebnen Fächern jchon unſrer 
Volksſchulen und nun vollends der höhern Schulen gleich vorzügliche Leiftungen 





aufzuweijen. Auch die Zenjuren ganz hervorragender Leitungen geben dann mit 
den Zenſuren normaler Leiftungen zu dem üblichen Durdjchnitt verarbeitet jehr oft 
refultierende Zenjuren, die in ihrem ſehr eingefchränften Lob auch entmutigen, ja 
bei Schülern und Eltern den Schein einer gewiſſen Engherzigteit und Pedanterie 
erwecken können. Noch viel verhängnisvoller aber wirkt dieje Durchichnittäzenfierung 
im andern Falle. Wie oft tritt ſicher in der Schulpraxis der Fall ein, daß bei 
der Berechnung der durdjjchnittlichen Leiftungen der ängitlih Hin und wider 
rechnende Lehrer zugejtehn muß: auch bei diefem ganz unfähigen Schüler ergibt 
ber gewifjenhaft und mit aller Rüdficht auf das verſchiedne Gewicht der Lehrfächer 
ermittelte Durchichnitt der Zenjuren immer nod einen Bruchteil über die ent- 
ſcheidende IIIb, er Hat überdies feine glatte IV, muß aljo wohl oder übel verjeßt 
werben. leicht der Mann nicht dem Goethiſchen Tier, auf dürrer Heide von einem 
böjen Geift im Kreis herumgeführt? Der friih und frei von ſolchem Zwang 
urteilende gejunde Menjchenverftand wird bier jagen: wer es nad) jahrelangen 
Mühen zu feinem befjern Rejultat ald kaum genügenden Leiftungen in allem und 
jedem Fade gebracht hat, der bleibe fißen, der gehe ab, der gebe dieſes Studium 
auf. Zur Erläuterung der Konjequenzen diejer Kultivierung der Mittelwerte nur 
noch zwei Außblide. 

E3 muß doc zunächſt bei einer jo großen Anzahl von Abiturienten unjrer 
höhern Schulen, wie fie um jede Dfterzeit entlajjen werden, die außerordentliche 
Seltenheit der Zenſur I auffallen, während doc genügend befannt ift, daß in vielen 
Klaſſen folder Schulen Schüler zu finden find, die den in den verjchiedenften 
Fächern an fie gejtellten Anforderungen in tadellojer Weile genügen und den übrigen 
Schülern ald Mufter und Beijpiel vorgehalten zu werden pflegen. Welches wenig 
erfreuliche Bild bieten auf der andern Seite die Prüfungsergebniffe der in legten 
Jahrzehnten am Ende der Univerfitätsftudien abgelegten Staatseramina. In friiher 
Erinnerung ift, daß von den für die vorlegten Neferendarprüfungen angemeldeten 
Kandidaten reichlich ein Drittel die Prüfung aufgegeben oder nicht beftanden hat. 
Mögen immerhin hier eine Reihe von Urſachen wie: Ergreifung diejes Berufs ohne 
eigentlihe Neigung, vermehrter Zudrang und notgedrungen hiermit gefteigerte An— 
forderungen und andre mitwirken, jollte nicht auch einen Zeil der Schuld jener 
verhängnisvolle Zenfurenmechanismus tragen, der in den böfen Kreis mechaniſcher 
Berechnungen fogar regulativmäßig gebannt, es verhindert, daß in zweifelhaften 
Fällen der ganze Menſch angejehen und einmal unabhängig von diefem Mechanismus 
des Zenſurenwerks das Urteil gefällt wird: „verjeßbar oder nit“ — „reif ober 
unveif“ ! 

Sollen aber doch jolche Entjcheidungen, um aud den Schein eines willfürlichen 
Urteil auszuſchließen, auß einer Art Berechnung abgeleitet werden, dann ermittle 
man ein forreftered Gejamtrefultat, indem man Einzelzenfuren vor ihrer Einſetzung 
in eine dieſem Zwecke dienende Rechnung proportional zu ihrer jeweiligen Ent— 
fernung vom Mittel erhöht oder erniedrigt. Die Zahlentechnit eines ſolchen Ver— 
fahrens, die ſich übrigens jehr einfach, geftalten läßt, auszuführen, iſt hier nicht der 
Drt. Es könnte genügend ericheinen, daß man auf die Unterjcheidung von a und b 
verzichtet, aljo mit wejentlich weniger und dann entichiednern Zenſuren auszukommen 
fi gewöhnt, aber es haben verjchiedne Verfuche, hier durd Verordnungen Wandel 
zu jchaffen, einer beharrlichen Ablehnung in Lehrerkreijen begegnet. Troß alledem 
ſcheint ung denn doch die Mahnung am Plage: Weg mit allem Zenjurenmechanismus 
in den Fragen der Verjeßung und Neifeerklärung, joweit er die ſchwächlichen Mittel- 
zenfuren und damit fchließlich die Mittelmäßigkeit überhaupt begünftigt und un- 
befümmert um jonftige Rüdfichten hier ein deutliche Lob und dort einen deut: 
lien Tadel! 
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Ein peinlicher „Fall“ Haeckel. O. D. Chwolſon, ordentlicher Profeſſor 
an der kalſerlichen Univerſität zu St. Petersburg, hat (bei Friedrich Vieweg und 
Sohn in Braunſchweig, 1906) eine kritiſche Studie Herausgegeben unter dem Titel: 
Hegel, Haedel, Koſſuth und das zwölfte Gebot. Was Haedel über Philo- 
fophie, Religion und andre außerhalb feines Fachs Tiegende Gegenftände jchreibt, 
das hat für Chwolſon fein Jutereſſe, denn dieſer befolgt dad Gebot: Schufter, 
bleib bei deinem Leiften! Wohl aber interejfiert ihn Haeckels Phyfik, die Grundlage 
jeine® in den „Welträtjeln“ aufgebauten Syſtems. Der Phyſiker unterfucht, ob 
Haedel das „zwölfte Gebot“ beobachtet Habe, das für dem wiſſenſchaftlichen Autor 
freilich da3 erfte fein follte: „Du ſollſt nie über etwas fchreiben, was du nicht 
verftehit. Das Ergebnis der Unterfuhung ift entjeßlih, man darf wohl jagen, 
haarfträubend. Alles, aber aud) alles, was Haedel bei der Berührung phyſikaliſcher 
Fragen fagt, erklärt und behauptet, ijt faljch, beruht auf Mißverftändnifien oder 
zeugt von einer kaum glaublichen Unkenntnis der elementaren Fragen. Selbft von 
dem Gejehe, welches er jelbit als Leitſtern feiner Philoſophie proflamiert, beſitzt 
er nicht die elementarften Schulfenntnifje.” Gemeint ift daß Subftanzgejeß, einem 
Worte, mit dem Haedel die beiden Gejeße von der Erhaltung der Mafje und der 
Erhaltung der Energie zufammenfaßt. Das dritte Grundgejeß der heutigen Phyſik, 
das Gejeh der Entropie, venwirft er, geftüßt auf da8 taufend Seiten groß Dftav 
ſtarle Wert von Vogt: Das Entftehen und Vergehen der Welt ald Kreisprozeß. 
(Wir haben darüber, ohne uns ein Urteil zu erlauben, im 2. Bande des Jahr— 
gangs 1902, ©. 161 berichtet, deshalb interejfiert e8 uns, dag Chwolſon ſchreibt: 
Bon [Bogts] Pyknoſetheorie habe ich nie etivaß gehört und das „ideenreiche“ Wert 
von $. ©. Vogt in feinem der jehr zahlreihen mir befannten Lehrbücher der 
Phyſik, in feiner der zahllofen von mir durchgejehenen phyfifalifchen Schriften auch 
nur erwähnt oder rezenfiert gefunden.) Aus einer Zeitung erfahren wir, daß Haedel 
in einer Brofchüre, natürlich entjprechend grob, dem Phyſiker geantwortet hat. Wir 
haben uns niemals angemaßt, Haedel in feinem Fach zu kritifieren, haben nur 
feine Übergriffe ind Gebiet der Philofophie und Neligion zurüdgemwielen und an- 
geführt, was andre Biologen in der Kritik des Darwinismus leiften. Wir maßen 
uns auch nicht an, zu entjcheiden, ob Chwolſons Kritif in jedem Punkte zutreffend 
ift. Es will und feinen, daß er hie umd da zu ftreng verfährt. So zum Beiſpiel 
wirft er Haedel vor, daß dieſer Kraft und Energie verwechſle, und behauptet, 
jedes neuere Lehrbuch der Phyſik halte beide Begriffe ftreng auseinander. Das 
geichieht aber zum Beiſpiel auf S. 95 der ald gut anerkannten Phyfif von Höfler, 
Maik umd Poste (1904) keineswegs. Jedenfalls aber beweiſt Chwolſons Schrift, 
daß die Mafjen, die fi) Haedel zum Führer durch Gebiet der Naturwiſſenſchaften 
oder gar der Philofophie erwählen, außerordentlih töricht handeln. Im lebten 
Abſchnitt feiner Broſchüre nimmt ihn Chmwolfon gegen den Philoſophen Kofjuth in 
Schuß, der von Phyſik ebenfowenig verftehe wie Haedel ſelbſt. Er lobt Eduard 
von Hartmann, der, obwohl Philojoph, alle phyfikaliichen Fragen mit volltommen 
richtigem Verftändnis und untadelhaft forreltem Ausdrud behandfe. Dilettanten ift 
Chwolſons Schrift zur Reviſion und etwaigen Berichtigung ihrer phyfifaliichen Be— 
ariffe zu empfehlen. 





Unſer Bismarck 


Don R. von Kienitz 


gilt als ein Meiſterwerk, und iſt es auch, freilich von ganz eigner 
Art. Über einem maſſigen, eintönigen Unterbau erhebt ſich — eine 
4 Statue? nein: ein hoher Steinblod, der darjtellt — einen Mann? 
A nein: einen Mantel. In großen, falten Linien wächit der Mantel 
empor. Zwei Adler, die fich unter ihm verjteden, erjcheinen dem Auge, jo 
jteinern und jtilifiert fie auch find, beinahe wie ein jtörend = lebendiges Beiwerk, 
jo jtarr ijt das Bild. Der Mantel wächjt weiter; ein jteinerner Vorſprung 
deutet zwei Hände an, die über einem Schwertgriffe gefalten find. Der Mantel 
wächit weiter und jchließt fich. Und obendrauf erhebt fich eine im Verhältnis 
fleine Steinfugel. Es iſt ein Kopf. Wenn wir auch Schädelform und 
Gefichtäzüge von unten faum erfennen können, wir ahnen, wie willen: das 
iſt VBismard. Die Höhe und die falte Ruhe des Bildwerf3 entrüct ihn uns. 
Aber wir fühlen in diefer toten Steinhülle den fernen Geijt, den wir verehren. 
Wie fic die Agypter Schon an den riejenhaften Schienbeinlängen ihrer Gögen: 
folofje jchwindlig jahen, und ohne die ftereotypen Gefichtszüge unterfcheiden zu 
wollen, aus der gewaltigen Größe das Vertrauen jchöpften, daß die große 
Iſis — oder wer jonjt es fein jollte — alles zu ihrem Wirkungskreiſe ge: 
hörende gut bejorgen werde, jo gehn wir mit einem Gefühle tröftlicher Zuverficht 
an dem Steinbilde unfers Großen vorüber. Mancher hofft vielleicht auch von 
der Kunſt des Architekten und des Bildhauers, fie möchten nur ficher genug 
gearbeitet haben, daß der Ungeheure nicht etwa herabfomme und die Kleinen 
zerdrüde. Der rechte deutjche Mann aber legt wohl leife die Hand an den 
Stein ded Bauwerks, und es fühlt fich jo an, als ob der Stein unter der Be- 
rührung erwarme. Das iſt unjer Bismard. 

Iſt er wirklich der Unfre? iſt er der Volfsheld, an den fich die Phantafie 
des Jünglings anjchloß, wie die Hoffnung des Mannes? Wir haben aus ben 
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neulichen befannten Unterfuchungen des Profejjors Delbrüd*) erfahren, daß 
der legte Plan jeines politifchen Lebens ein fürchterlicher war, ſchwerlich ge- 
eignet, das Werk jeines Lebens zu frönen, wohl aber es zu vernichten. An 
Delbrüds Ergebniffen läßt ſich kaum viel deuteln. Ja jie find vielleicht nicht 
einmal jo jehr wunderbar, wie fie auf den erſten Blick erfcheinen mochten. 
Wenn man ſich den Charakter Bismard3 genauer anfieht, jo findet man in 
feiner Entwidlung wohl Spuren deſſen, was jetzt offenbar wird. Er war 
herangewachjen, wie jeder begabte Jüngling jeiner Zeit, in der heißen Be- 
geifterung für ein großes einiges Deutjchland und Hatte gemäß den damaligen 
Vorjtellungen mit diefem deal auch eine Portion der damals jogenannten 
liberalen Anfchauung in fich aufgenommen, die vernehmlich wirkte, als er das 
allgemeine Wahlrecht jchuf. Diejes allgemeine Wahlrecht hatte zwei Gründe: 
einmal gab es praftifch damals nichts andres, jodann aber ſprach der liberale 
Inſtinkt gegen die Fürſten, die gegenüber der allgemeinen nationalen Idee als 
die Hemmenden, die Abwehrenden angejehen wurden. In diefem legten Punkte 
nun war Bismarck am Ende feiner Laufbahn ganz andrer Anficht geworden. 
Nach feiner politischen Erfahrung galten ihm nun die Fürſten als die treuen 
Hüter der Verfaſſung, die parlamentariſchen Parteien aber als die kurzſichtigen 
Widerjacher, die an dem Geijte der Verfafjung, an den allgemeinen Intereſſen 
des Reichs vorbeigingen und die Verfaſſung nur nutzen wollten, ſoweit es 
darauf ankam, die eignen Interefjen zur Geltung zu bringen. Eine jolche 
Anfichtsänderung bedeutet bei einem Charakter wie Bismard eine jehr ernite 
innere Umwälzung. Bezeichnend iſt das Geſtändnis des alten Mannes am 
Schluffe feiner „Gedanken und Erinnerungen“ **): „Jet habe ich den Dynajtien 
Abbitte zu leiften.“ Den parlamentarischen Parteien ruft er an derjelben Stelle 
zu: „Get you home, you fragments, jagt Goriolan.” Sagt Coriolfan! Er 
war auf jeine alten Tage aus einem Poplicola ein Marcius geworden. Was 
er im Sinne hatte, läßt er gleich danach ***) ziemlich deutlich erkennen: „.. . jo 
wird jeder, der die damalige Situation und die von Weiten und Dften drohenden 
Gefahren jachfundig zu beurteilen imftande ift, es natürlich finden, daß ein für 
die Schlußergebnifje verantwortlicher Reichskanzler daran dachte, den möglichen 
auswärtigen Verwicklungen und ihrer Verbindung mit innern Gefahren mit 
derjelben Unabhängigkeit entgegenzutreten, mit der der Böhmijche Krieg ohne Ein: 
verjtändnis, vielfach ſogar im Widerfpruche mit politischen Stimmungen unter: 
nommen wurde.“ 

Zu aller Erbitterung über die parlamentarische Lage hatte er noch jehen 
müſſen, wie dem Wachjen der fozialen Demokratie mit dem Geſetze nicht Ein 
halt zu tun war. Er warf das Geſetz als den Fehdehandſchuh hin, der Zeit- 
punft der Gewalt war wieder da. Dieje Gewalt war nur möglich im Wege 
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einer Änderung der Reichsverfaffung, durch Bejeitigung des für ihn unfrucht: 
baren Bodens der Allgemeinheit der Volkswahl. Die Fürjten jollten einen 
neuen Bund fchließen, der dieſe Allgemeinheit beſchränkte, das heißt als folche 
aufhob, irgendwie — die praftiichen Einzelheiten find gegenüber dem Gedanken 
jelbft nicht mehr von Bedeutung. 

Delbrück jagt in feiner zweiten Abhandlung über dieje Frage*), in Hinblid 
auf die Angriffe, die er zum Danke für feine Entdedung erfuhr: das Schreck— 
lichjte bei dem Suchen nach der Wahrheit ſei, wenn man fie gefunden habe. 
In noch viel ernfterm Sinne gilt das Wort für uns alle. Das ift vielleicht 
auch im Augenblide der innere Grund des heftigen Widerſpruchs des größern 
Teild der deutjchen Prejje gegen Delbrüds Entdeckung gewejen. Mögen 
die Redaktionen wiſſen oder nicht wiffen, zunächft war es eine im Sinne und 
im Intereffe der Leſer ganz natürliche inftinftive Abwehr gegen eine Vorftellung, 
die man nicht haben wollte. Denn wenn auch die Wahrheit nie zu teuer er- 
fauft wird, dieſe Wahrheit hier fcheint doch jehr teuer zu jein. Es werden 
nicht viele mit Delbrüds Freund übereinftimmen, daß der von Bismarck ge- 
plante Staatsjtreicd) unfre „Rettung“ geweſen wäre. Die meiften werden dod) 
wohl mit Delbrüd in diefem Staatsjtreich ein arges® Wagnis jehen. Ein faft 
wahnwigiges Unterfangen entwicelt jich vor unſers Geiftes Auge, ein Ver: 
brechen an dem Wolke, das gerade diejer Bismard erjt groß gemacht hatte; 
und das könnte für die an Bismard ſich anflammernde Erinnerung, für das 
Empfinden des Volkes einen herben innern Berluft bedeuten. Da wird wohl 
nicht3 weiter übrig bleiben, als jich einmal über den Kaufpreis diejer neuen 
Wahrheit in Ruhe klar zu werden. 

Die erjte Frage, die fich Hier aufdrängt, möchte man fait derb in die 
Form faffen, iſt es denkbar, daß Bismard jo töricht war? Hat wirklich diejer 
Mann, den wir wie eine perjönliche Verkörperung des deutſchen Volkes ver- 
ehrten, von der Seele diejes Volfes jo wenig gewußt, daß er ernftlich glaubte, 
das neue Deutjche Reich nur als einen Fürftenvertrag behandeln zu können? 
Bei aller Ehrfurcht vor dem ſtaatsrechtlichen Gutachten eines Juſtizminiſters**) — 
diefe Auffaffung jcheint denn doc über die Grenzen des Normalen hinauszugehn. 
In der Erfüllung der jahrhundertelangen Sehnfucht der deutjchen Stämme nad) 
einem einheitlichen nationalen Zuſammenſchluſſe jollte das, was nur die not- 
wendige Form der Vereinigung gewejen war, auf einmal das Wejen aus- 
machen? Und das jollte gerade der Mann geglaubt Haben, der den ganzen 
Werdegang diefer Vereinigung nicht nur miterlebt, mein: in eigner Perjon ge: 
leitet hatte? Man glaubt vor einem Nätjel zu ftehn. Dem oberflächlichen 
Blicke könnte vielleicht eine Löſung in der Richtung möglich ſcheinen, daß es 
fi) ja nur um eine Form, um ein ftaatsrechtliches Mittel gehandelt habe. 
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Denn Bismard wollte ja das Deutjche Reich nicht jchlechthin durch Aufhebung 
des FFürftenvertrags auseinanderfallen laffen, jondern nur den Fürjtenvertrag 
in andrer Art geftalten, aljo das gelöfte Band unmittelbar wieder in einen 
andern Knoten fnüpfen; der Knoten am fich jollte bleiben. Aber das ift doc) 
nur eine fcheinbare Antwort. Der Schwerpunkt liegt einzig und allein im der 
Aufftellung jenes Grundfages an ſich. Mit der Durchführung der Anſchauung, 
daß die nationale und die politische Einrichtung des Deutjchen Reiches lediglich 
von dem Übereinfommen feiner Fürjten, vollends einem veränderlichen Überein- 
fommen diefer Fürſten abhänge, hätte die deutjche Nation allen innern Wert 
und nach außen allen moralijchen Kredit verloren. Wie fonnte ein Bismard 
auf folchen Gedanken verfallen? 

Mit Recht betont Delbrüc, daß wir hier ein Stüd Tragif der hiſtoriſchen 
Größe vor uns haben. Wenn regelmäßig diefe Tragif in dem Verhängnis 
des eignen Handelns gefunden wird, jo ijt dieſe Erklärung noch nicht er- 
ichöpfend, weil der fonfludente Zwang der eignen Handlungen immerhin den 
Vorwurf des vorherigen Mangels an Vorausficht gegenüber dem Helden offen 
läßt. Solcher Mangel ift an umd für jich nicht tragifch. Er wird es aber, 
wenn wir erfennen, daß bei der geichichtlichen Größe der Mangel naturgemäß 
hervorgerufen wird durch die in der Größe jelbit liegende Abjonderung und 
das durch fie begründete Verlieren des Augenmaßes. Jedermann erlebt es an 
ji, daß in dem Verhältnis, in dem er geiftig wächft, groß wird, die ihn um: 
gebenden Menjchen und Dinge verächtlich erjcheinen. Freilich warnt uns die 
Philofophie: si spernis hominem, sperne te ipsum. Aber zu folcher Lehre 
fann fich das Genie, wenn anders es fein will, nur ftellen wie Goethes 
Adlerjüngling: Weisheit, du redet wie eine Taube. Je größer der Mann 
wird, um jo mehr finfen gegenüber feiner Vorjtellung — er mag fonjt der 
liebenswürdigfte Menjch, der artigjte Gejellichafter fein — die andern in die 
Tiefe. Er entwächit feiner Umgebung, er verlernt es, fich an ihr zu mefjen, 
er verliert Vergleich und Zufammenhang. Deshalb die hiſtoriſch jo häufige 
Beobachtung, daß gerade große Männer ihr Vertrauen an Unwürdige oder 
gar Verräter verfchenken. Nicht dab fie diefe weniger verachteten — aber fie 
find ſchließlich als Menjchen, vielleicht ohne e8 noch recht zu fühlen, auch 
Gemeinſchaftsweſen, und fie brauchen Werkzeuge. In der Wahl greifen fie 
dann leicht Fehl, weil fie nicht mehr verftehn, die Menfchen zu bewerten, außer 
ſich jelbit. 

Noch verhängnisvoller wird die Sache, wenn die Erfahrungen des Lebens 
dieje Vorſtellung des Alleinwertes tatjächlich begünftigen. Dann wird aud) 
dad Urteil über die fachlichen Verhältniſſe beeinflußt. Der Mathematiker 
freilich berechnet in jeiner Wiffenfchaft alle Verhältniffe, auch die äußerten bis 
zur Unendlichkeit, nicht aber der natürliche Menjch in feinem Empfinden. Von 
der einfamen Höhe feiner Anfchauung fieht die Welt anders aus als vom 
Standpunkte des einfachen Menſchen. So töricht, verbrecheriich, abenteuerlich 
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und das Vorgehen des Großen erjcheinen mag, für ihn ift es nur ein mehr 
oder weniger gleichgiltiger Übergang von der einen Geitaltungsform zur andern, 
ein Spiel mit den Baufteinen feines Werkes. Daß das Spiel nicht gewagt, 
leichtfertig wird, das ift für ihn nur eine Frage der eignen Zuverficht; und 
die ijt natürlich unbedingt. Wer hat denn alles gemacht? Ipse fecit. Es 
hat wohl Debatten, Meinungsverjchiedenheiten, Widerftände gegeben — aber 
Schließlich waren fie alle, die Diplomaten, die StaatSmänner, die Fürſten, doc) 
für ihn und feinen Erfolg nur die Marionetten gewejen, die am Drahte 
tanzten. Deshalb die Wut, als alles nicht mehr jo ging. Das war für ihn, 
für feine Vorftellung eine Revolution: contra’l Fattore adopra sua fattura.*) 
Was fam es da auf ein bifchen Revolution mehr oder weniger an, wenn nur 
feine Ordnung wiederhergeftellt wurde! Vernichtung? Nein: die gab es nicht, 
folange er exiftierte. Alle Wirmis, alle Zerſtörung, die er anrichtete, war 
nur vergängliche Erfcheinung. Blieb ja doch immer der ruhende Pol in der 
Erjcheinungen Flucht der Beitand des Ganzen! Denn der Beitand — war 
er ſelbſt. Gewiß ift folche Vorjtellung irrig. Das iſt ja das Tragiiche, jo 
geht in einer Tragödie der Held zugrunde Aber Nationen, die die Gefahr 
jolcher Irrungen nicht laufen wollen, müſſen fich auch den Lurus verfagen, große 
Männer zu Haben. 

Nun kommt allerdings die zweite Frage: haben wir es dann noch nötig, 
diejen Bismard als einen nationalen Helden zu verehren? Mag er fchon 
eine biftorifche Größe bleiben — verliert er dann nicht das eigentliche nationale 
Intereffe? Wird er dann nicht ein für uns wefenlofes internationales Bild? 
Alles hat fchliehlich feine Grenzen, und jeder ift fich jelbit der Nächite. Was 
Bismard wollte, war in der Tat für die Wohlfahrt der Nation eine Unge— 
heuerlichfeit. Wäre der Staatsſtreich auch vielleicht dem äußern Scheine nad) 
gelungen, er hätte Deutjchland innerlich vollfommen zerriffen, wie er ja auch 
nach der Löjungsformel der Novation des Fürftenvertrags zunächit das Deutfche 
Reich, den nach der Einleitung der Neichsverfaffung „ewigen“ Bund der Fürften, 
als jolchen doch wieder auflöfen jollte Man muß ſich nur darüber klar 
werden, daß alle die heutigen Kümmerniſſe des nationalen Lebens, die Partei: 
verhegungen, Rodomontaden, VBerleumdungen ujw., nur Seifenblafen find gegen- 
über einer ſolchen Tat. Deutjchland wäre in völlige Verwirrung geftürzt und 
international wieder auf unabjehbare Zeit aus der Reihe der mitjprechenden 
Mächte geftrichen worden; denn unſre Zuftände wären — darin wird man 
Delbrüf wohl beitreten dürfen — den heutigen ruffiichen verzweifelt ähnlich 
geworden. Und das alles durch diefen Bismard, der uns gerade als der 
nationale Mann xar’ 20x» erjchien! Soll er das auch jet noch fein? 

Die nächite, einfachite Antwort geben die Tatfachen: aus jeinem Staats: 
jtreichplane ift nichts geworden, und — jein Werk bejteht noch. Das dürfen 
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wir bei allem nicht vergejjen. Was freilich die nationale Phantafie angeht, 
dieje wird fich mit einer gewiljen Ernüchterung abfinden müfjen. Nein: der 
bloße „frumbe teutfche Mann“ war er nicht, er war — kurz gejagt — viel zu 
groß, als daß er hätte national fein fünnen, wenigjtend national in unſerm 
landläufigen Sinne. Das folgt aber ganz naturgemäß aus dem obigen. Wie 
jich der Große zuerjt über die nächjte Umgebung erhebt, jo erhebt er fich immer 
weiter umd weiter; wo follte ich auch eine begriffliche Grenze finden? Schon 
im natürlichiten und innigften Bande der Menjchheit, in der Familie, wächjt 
der Sprößling heraus aus den Wänden. „Fremd kehrt er heim ins Bater- 
haus." Das Mutterföhnchen wird wenig geachtet. Das iſt auch in der Ent- 
widlung der Nationen nicht anders. Welcher Große ift denn im eigentlichen 
Sinne national geweſen? Die franzöfifche Nation iſt durch Napoleon bis zum 
Letzten erjchöpft, fait an den Rand des Verderbens gebracht worden; fie war 
ihm nur das naturgemäße Mittel feiner Pläne. Als Cäſar den Rubikon über- 
jchritt, war Rom für ihm nicht mehr die Vaterjtadt, in der er fich nad) Art 
des Sulla einrichten wollte — dazu war die Vorarbeit in Gallien doch zu 
fang und zu ſchwer gewejen —, jondern die Hauptitadt der befannten Erde, 
die er nad) feinem Willen in Ordnung bringen wollte. Wlerander hatte in 
Gaza längjt aufgehört, Mafedonier oder auch nur eigentlicher Hellene zu jein. 
Al er im Sterben den Nachfolger bezeichnen jollte, vermochte er nur noch 
„ven Würdigiten“ zu nennen; eine andre Vorftellung hatte er nicht mehr. Im 
unmittelbaren „nationalen“ Sinne hat die Nation an dem Großen, den jie 
hervorbrachte, nur den Anteil, den die Mutter am Sohne hat. Sie hat ihn 
geboren und muß ſich an feinem Wirken und feinem Ruhme genügen lafjen, 
wie die alte verwaiite Cornelia, der, wo fie durch die Straßen Roms jchritt, 
das Volk ehrfurchtsvoll Pla machte: ecce mater Gracchorum. 

Aber von dem Wirken des Großen hat doch auch jeine Nation ihren 
Segen. Denn im weitern, höhern Sinne ijt auch die gejchichtliche Größe 
national. Wenn jeder große Eroberer als jchlieliches Ziel den allgemeinen 
Weltfrieden vor fich hat, jo will er diefen Frieden doch immer haben als fein 
Werf und damit als Werf der Volfsart, der er angehört; fie joll die Erb- 
ichaft feines Geijtes, die Hegemonie haben, wenn er vergeht. Alexander wollte 
die griechische Lebenskraft und Kultur zur Herrfcherin des überlebten, aber 
unerfchöpflichen Aſiens machen. Cäſar wollte über die Mäglichkeit römischer 
Bürgerkriege hinweg das Werk, für das der große Africanus mit der Nieder: 
werfung Karthagos den Grundftein gelegt hatte, zum Gemeingut der ganzen 
Erde erheben, als römiſche Weltherrichaft. Napoleon wollte das zerfahene 
Europa unter der Ägide der franzöfiichen ftaatlichen Aufklärung ſammeln. Und 
Bismard wollte — jo dürfen wir ihn wohl verjtehn — das Deutjchtum, das 
er noch hatte alö den jogenannten „Völkerdünger“ daniederliegen fehen, das 
er erhoben hatte, und deſſen Straft er fannte, zum maßgeblichen Element einer 
neuen europäiſchen Gejchichte machen. Dazu brauchte er freilich dieſe Kraft 
des Deutjchtums, die gefamte Kraft, wie jie fich in den großen Kriegen offenbart 
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hatte. Er fand aber ſchließlich nur einzelne Kräfte und ſah fich auch ge- 
täufcht in der Sicherheit des Zufammenhanges diefer Kräfte Deshalb die 
Zerfahrenheit jeines politischen Abſchluſſes. Mit Gewalt wollte er noch ein- 
mal die Kräfte fammeln, um feinem Ziele näher zu fommen. Daß dieje Ge- 
walt auch die Kräfte felbjt zerftören fonnte, jah er nicht. Das war fein Ver— 
hängnis. Aber das bis dahin geichaffne Werk bleibt; das ift aud) als Werf 
eines Lebens genug. Und ebenjo bleibt jein Geift, deſſen das deutjche Volt 
einen Hauch verjpürt hat. 

Die überragende Größe gegenüber den Grenzen der abjehbaren Möglichkeit 
gibt die Idee, deren die Nation zum Leben bedarf. Hat er nach unjerm praftijchen 
Blide zulett nicht mehr unfre Wohlfahrt erkannt, weil er ſchon zu hoch ftand, 
jo joll doc) das, was wir an ihm hatten, nie für uns vergehn. Die weiten 
Biele des Großen gehn uns zu weit. Sie find ung fern, wie das Haupt des 
Steinkolofjes zu Hamburg. Aber die Sicherheit des eriworbnen Bejtandes und 
das jeltfame Ahnen der Zukunft, die aus jenem hohen Steine jprechen, die 
bleiben im Herzen des Volkes. Gerade weil die Wege der Großen höher gehn 
als das praktische Verftändnis der einzelnen Gegenwart, die doch wiederum jenes 
Höhergehn in der Idee micht entbehren kann, darum werden die Großen, je 
größer fie find, um jo eher jagenhafte, geahnte Gejtalten. Der große Friedrich 
war es beinahe jchon zu Lebzeiten. Die Römer haben für diejes Volksempfinden 
ein jehr jchönes Wort geprägt, das nachher zwar gedanfenlos als Titulatur 
verwandt wurde, zuerft aber bei dem Manne, dem es urjprünglich galt, jenen 
Sinn hatte: Divus Julius. Wie tief die Perſönlichkeit dieſes Mannes in die 
Seele des italifchen Volkes eingejchrieben war, erfieht man mit Staunen aus 
der faſt anderthalb Jahrtaujende jpäter liegenden Vorftellung des Dante, der 
in der unterjten Stufe feines Inferno von den drei gräßlichen Mäulern des 
Lucifer drei Männer zerfaut werden läht: Judas Iſcharioth, Brutus und Caſſius. 
Nächjt dem Verrat an dem Gottmenjchen erichien alſo auch damals noch der 
Berrat an dem großen Julius als das jchändlichjte Verbrechen. So dankte dieſe 
Nation dem erhabeniten Vertreter ihrer VBolfsart, dem wirklichen Begründer der 
Größe Roms, dem gewaltigen Ordner des gemeinen Wejend. So jteht auch 
Bismard heute jchon, erhaben über der Parteien Gunft und Haß, vor ung als der 
Begründer und Ordner unfrer neuen Meichsgemeinjchaft, als ein großer Held 
unſrer Volksart, der einjtmals war. 

Ia, ein Divus Julius ift auch Bismard für uns. Aber der Name jenes 
Nömers ging weiter. Der war nicht nur Julius, jondern Julius Cäjar. Eine 
ganz eigentümliche Erjcheinung, wie fich die Perjönlichkeit diejes einen Mannes 
ſchon damals bald in einen Doppelbegriff auflöfte! Für das römische Volk war 
und blieb er der Sproß der Nation, der große Julier. Die Herricher nannten 
fi) nad) ihm Kaiſer. Dieje feine römische Unterjcheidung führt auf einen jehr 
wejentlichen Punkt in der Entwidlung unjer® Dramas. Alſo Bismard wollte 
den Staatsſtreich, und der Kaiſer hat uns vor diefem Schrednis bewahrt! Diejer 
Kaijer, der jich wie kaum ein andrer Herrjcher feit Ludwig dem Vierzehnten als 
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die Vorjehung betrachtet? Deſſen Energie den Rekruten fagte, fie müßten auf 
jeinen Befehl wohl auch gegen Vater und Bruder jchiehen? Nun, folche Worte 
brauchen zwar als Ergebnifje einer Augenblid3erregung nicht allzuſchwer ge- 
nommen zu werden. Aber die allgemeine Meinung möchte doch vielleicht geneigt 
jein, eher diefem Herrjcher einen Staatsjtreich zuzutrauen al3 dem alten Bismard. 
Was mag ihn bewogen haben, im Gegenteil den Staatsftreichsgelüften des 
Kanzlerd die faiferlihe Macht entgegenzujegen? Menjchlichkeitsideen? Welt- 
beglüdung, die fich vor Blut fürchtet? Das wäre faum eine genügende Erklärung. 
Denn vom Kaiſer darf man wohl vermuten, daß, wenn er Bismards Weg als 
den richtigen erfannt hätte, er auch die Konjequenzen nicht gejcheut haben würde; 
und wenn man die damalige verworrne Lage bedenkt, jo war der Plan Bis- 
mards vom Standpunkte des Machthabers gar nicht jo übel, wie jener Delbrückſche 
Freund beftätigt, der jogar eine „Rettung“ des VBaterlandes in der Durchführung 
diefes Gedanfens gejehen hätte. Es muß aljo doch wohl eine andre Empfindung 
gewarnt haben. 

Allerdings. Ein Kaiſer ift nicht Julier, jondern Cäfar. Um den richtigen 
Grund diejer Löfung des Dramas zu erfennen, muß man einmal die Stellung 
des Cäſars, des Imperators, zur beherrſchten Mafje in ihrer gejchichtlichen 
Entwidlung betrachten. Die uns befannten Staatengründungen haben fich regel- 
mäßig in der Weiſe vollzogen, daß ſich eine wandernde Mafje unter einem 
Führer Sige eroberte. Die jogenannten Ureinwohner, die dabei unterdrüdt 
werden, haben es wahrjcheinlich einjtmals ebenſo gemacht; das ift zwar nicht 
befannt, liegt aber in der Natur der Sache und interejjiert jedenfalls nicht mehr. 
Sobald nun die neuen Eindringlinge ſeßhaft werden, erwächſt zwiſchen Führer 
und Mafje eine Mittelmacht, die jchon während der Eroberung in der unver- 
meidlichen Vermittlung der Berehlsführung ihren Urfprung fand, beiden urjprüng- 
lichen Perjonen, dem Herrjcher wie der Mafje, gleich unerwünſcht, aber beiden 
für den Beftand der Schhaftigkeit gleich unentbehrlich: die Oligarchen des Beſitzes 
und der Intelligenz. Beide Teile brauchen fie: der Herricher, weil er ohne jie 
die Einzelheiten der Mafjenleitung nicht überjehen, die Maſſe, weil fie ohne die 
wirtjchaftliche Ordnung, die von diefen Dligarchen bejorgt wird, nicht beitehen 
fann. Beide Teile fürchten fie: der Herrjcher, weil er von ihnen eine Gefährdung 
jeiner Macht, die Maſſe, weil fie von ihnen eine Ausbeutung gewärtigt. In 
der Abftimmung diejer drei Größen, Herricher, Oligarchen und Maſſe, liegt 
der Gang der Staatengefchichte. Wird die Geſchichte von Herricher und Maſſe 
gemacht, fo bilden die Dligarchen die Zunge der Wage. In fchweren Zeitläuften 
werden fie wohl einmal an die Wand gepreht. Aber fie fommen wieder, weil 
fie eben fein müſſen. 

Die politisch ernjtefte Schlacht, die Cäſar jchlug, war die von Thapfus, 
weil dort die alte römiſche Dligarchie im wejentlichen bejeitigt wurde. Das war 
allerdings die Abſicht; es war die erjte Schlacht dieſes Bürgerkrieges, bei der 
Cäſar feinen Pardon gab. Was für Staatsbeitand da immer noch, trog aller 
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Verkommenheit Roms, zugrunde ging, jah die Welt an dem Uticenfifchen Cato. 
Die Dolche jeiner Mörder verjagten dem Cäſar nachher die Gründung einer 
neuen, verjtändigen Dligarchie; und daß ohne ſolche der Staat auf die Dauer 
nicht beſtehen fonnte, bewies dann die bald folgende gräßliche Periode Roms, 
in der die Cäjaren und ihre Prätorianer den Staat allein auszumachen ver: 
juchten. Aber unbeichadet diejer Notwendigkeit der Dligarchen gibt gerade Cäſars 
Perſon hier wiederum eine gejchichtliche Lehre, daß nämlich der neue Staat 
doch zunächjt ohne Dligarchen gejchaffen wurde, und daß demgemäß das ur- 
jprünglichjte gegenfeitige Verftändnis im Staate das zwijchen dem Cäfar und 
feiner Mafje it. Die Meuterei feines Heeres hatte er einſt durch das eine 
Wort erledigt: Uuiriten! Das war für die Leute zu arg. Sie, die eben nod) 
Kommilitonen des großen Cäjar gewejen waren, jollten nun einfach bürgerliche 
Quiriten jein? Sie baten jchleunigjt um Verzeihung. In der [egten großen 
Aktion feines Lebens aber, in der Schlacht gegen die Söhne des Pompeius, 
hat diefer Mann, der jich ald Soldat wortlo8 in manches Schlachtgetümmel 
gejtürzt hatte, der jogar im Tode noch die römijche gravitas jo bewahrte, daß 
er im Fallen das Geficht verhüllte, auf daß die andern nicht das verzerrte 
Antlig des Sterbenden an ihm jähen — hat fich diefer Mann in der äußerjten 
Not dem Inftinfte des Imperator laut hingegeben: Wollt ihr mich diejen 
Knaben augliefern? Knaben waren es nicht, ſonſt wäre die Schlacht nicht fo 
ſchwer gewejen. Zu langen ftaatsrechtlichen Erörterungen fehlte die Zeit. Aber 
die Mafje verjtand ihn, verjtand, daß hier ein Prinzip zur Entſcheidung ftand, 
und vernichtete den legten Reſt der Dligarchen für ihren Cäfar. Das Gegenftüd 
ift jener thüringiſche Waldjchmied, der bei jedem Schlage auf das Eifen dem in 
die Dligarchie verſinkenden Fürften zurief: Landgraf, werde Hart! 

Es ijt ein bekannter Fehler der Kleinen Herricher, da fie glauben, Geld 
bei ſich ſammeln zu müfjen, um mächtig zu fein. Ein Cäfar braucht fein Geld, 
er braucht nur das Einverftändnis mit feinen Mafjen, daß fie beide, was fie 
brauchen, jchließlich den Dligarchen abnehmen. Die mittelalterliche deutſche Kaifer- 
gewalt ging unter, weil ein Kaiſer, der zwar einen jchönen roten Bart trug, aber 
fein Herrfcher war, auf den Gedanken kam, jich und fein Haus mit normannifchem 
Gelde jtärker machen zu wollen. Alle Römerzüge waren nicht? gegenüber dieſem 
Fehler. So ſchwand der deutjche Cäſar. Die Anhänglichkeit der Maſſe hat 
ihn zunächit noch überlebt. Sie hat noch feinen Enkel in den Kyffhäuſer ver- 
jet, obgleich diejer Friedrich der Zweite dem deutjchen Wolfe wenig befannt 
geworden war; er war freilich ein Großer. Schließlich aber wurden Die, Die 
früher Dligarchen gewejen waren, ſelbſt Cäfaren. Die Territorialgewalt wurde 
eine Notwendigkeit. Wenn die fogenannten Kaiſer jene der Mafje fremde Lehre 
der Hausmacht annahmen — wo jollten Cäfar und Mafje bleiben? Dieſe Ver- 
ftändigung mußte ſich nun im Heinen vollziehen. 

Sie hat ſich am ficherften vollzogen bei den Hohenzollern. Mögen diefe 
an ſich, bis auf die überragenden Geftalten des Großen Kurfürften und des 
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großen Friedrich, ebenjolche Fürjten gewejen fein wie andre — in einem hoben 
fie fich eigentümlich ab, eines war bei ihnen allen der entjcheidende Leitfaden 
des Herrichaftsiyftems: Land und Leute. Das ijt die richtige Cäſarenpolitik. Die 
Notwendigkeit einer Dligarchie wurde freilich daneben nicht verfannt. Aber erft 
wurde die alte der Quitzows ufw. vernichtet, dann jchufen fie jelbjt eine neue. 
Dieje wurde möglichft eng begrenzt. Der große Friedrich entließ nach feinen 
Kriegen die bürgerlichen Offiziere. Während der Sriege hatte er fie gebraucht, 
nachher war ihm der bejtehende Adel gerade genug. 

Nun hat ich ja Heute das Bild wejentlic) geändert. Die Dligarchie ift 
überall jo breit umd mächtig geworden wie faum jemals in der Weltgejchichte. 
Sie hat jetzt wieder einmal ihre gute Zeit. In vielen modernen Staaten führt 
fie das Negiment durch bejtellte Vertreter, wie einft im alten republifanijchen 
Rom. Und die Fürjten fofettieren mit ihr. Aber die Bajis der Staatengejchichte 
verjchiebt jich nicht. Wenn Heute gerade die Dligarchen über Abjolutismus Hagen, 
aljo wohl über den Abjolutismus, daß fich der Cäſar nicht noch mehr in ihre 
Hände gibt, als es die bisherige Entwidlung ſchon mit fich brachte, jo hat die 
Mafje für den Kampf gegen ſolchen Abjolutismus fein Verftändnis. Sie beflagt 
im Gegenteil gerade dieje bisherige Entwidlung, in der ihr Injtinft die Gefahr 
eines Ülberlaufs, eines Aufgebens der im legten Grunde gemeinfamen Sache 
von jeiten ihres Cäſars befürchtet. Diefe Furcht it aber verfehlt. Das gegen- 
jeitige Verftändnis zwijchen Cäſar und Mafje ift immer noch die tiefere und 
die jtärfere Kraft gegenüber der Macht der Dligarchen gewejen. Much dieſe 
Macht wird wieder zurüdgehn vor dem Ave Caesar! Allerdings muß dazu 
auch der Cäſar Cäſar bleiben. 

Dies ijt der Grund, weshalb der Kaiſer Bismard nicht gewähren ließ. Der 
Herricherinftinkt, der Injtinkt der Verantwortung gegenjeitiger Selbjterhaltung 
gegenüber der Maſſe, warnte davor, fich dem großen Dligarchen auszuliefern, 
der dieſe Verantwortung nicht kannte. ‘Freilich kann es auch zwijchen dem 
Herricher und der Mafje zu bitterm Widerjtreite fommen. Aber dann darf es 
fi nur um die eigentliche Lebensfrage handeln, um die Feſtſtellung der ver: 
nünftigen Grenzen jener gegenjeitigen Selbiterhaltung. Der Bismardijche Plan 
wollte die Einrichtung des Staates, die der Dligarchie zweckmäßiger erjchien, 
mit Gewalt der Mafje aufdrängen, wollte dieje in ein Syſtem zwingen, daf 
ihre Vorſtellung der Selbjterhaltung verfümmern mußte, ohne Not, ohne daß 
eine nationale Lebensfrage auf dem Spiele jtand — wie ja dann die weitere 
Entwidlung ohne diejes Syftem gezeigt hat. Mit der Durchführung dieſes 
oligarchiſchen Planes, mit dem Totſchießen der Untertanen in ſolchem Kampfe 
hätte der Kaifer allerdings jeinen Beruf verfannt, und er wäre, jo gewiß im 
Staate ein Verkennen der Pflicht auch ein Aufgeben des Rechtes ift, rettungslos 
in der Dligarchie verjhtwunden. Daß er dabei von Bismard unbedingt abhängig 
geworden wäre, wie Macbeth von der Lady, das wäre noch nicht das Ent- 
jcheidende gewvejen. Der alte Bismard hat jicherlich nicht ſelbſt Cäſar fein, micht 
gegen die Dynajtie Hohenzollern anfämpfen wollen. Nicht um einen Gegenjat 
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zweier Dynaſtien, Hohenzollern und Bismarck, handelte es ſich — dieſe Auf— 
faſſung verdunkelt den ſpringenden Punkt —, ſondern: um den Beſtand der 
kaiſerlichen Dynaſtie an ſich. Wer nachher Cäſar geworden wäre, war eine zweite 
Frage. Zu ihr hat es der Kaiſer nicht kommen laſſen. 

Auf Bismarcks Grabe ſteht die von ihm ſelbſt verfaßte Inſchrift: Ein treuer 
deutſcher Diener Kaiſer Wilhelms des Erſten. Wenn er jo Schweres unter: 
nommen hatte, durfte er jich dann noch als treuen deutjchen Diener eines hohen- 
zollerjchen Kaiſers bezeichnen? war diefe Injchrift nicht theatraliſch gewagt? Nein, 
weder objektiv noch jubjektiv war fie das. Objeltiv — das jagt jein Werk. 
Subjeftiv — anders malt fich das Leben in der ruhigen Abklärung, die dem 
Scheiden voraufgeht, als in der Zeit der Kämpfe. Bon folchen legten „Gedanken 
und Erinnerungen“ willen wir freilich nichts. Aber auch ihm wird Die entjagende 
Erfenntnis nicht erfpart geblieben fein, daß der Kitt eines nationalen Bejtandes, 
wie er einmal vorliegt, zu zähe it, als daß die Phantafie auch eines großen 
Hirmes ihn leicht verarbeiten könnte, daß auch der Größte die Weltgejchichte 
nicht allein machen fann, und daß auch er jelbjt nur ein Diener war an dem 
Werke der Gejchichte, das nun einmal mit dem Namen unjers erjten alten 
Kaiſers untrennbar verbunden iſt. So nennt er jich mit gutem Grunde einen 
Diener Kaijer Wilhelms des Erjten. Und er war auch ein treuer deutſcher 
Diener. Was er gewollt hatte, das hatte immer im Zeichen der Größe jeines 
Baterlandes gejtanden. Auch der Große ift vom Irren nicht frei. Im feiner 
Art war alles groß, treu und deutjch gewollt gewejen. In diejem Geifte durfte 
er fich das Grabwort jchreiben. 

In diefem Geifte wird auch für ung jeine Erinnerung mit der damals richtigern 
Handlung jeines Kaiſers ausgejöhnt. Divus Julius — Ave Caesar. Das eine 
ſtört dad andre nicht. 
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Mettelbef und Lucadou 


Eine Erinnerung an die ruhmvolle Derteidigung Kolbergs in den Jahren 
1806 und 1807 zur ausgleichenden Gerechtigkeit 


Don Rudolf Stoewer in Danzig 


—1 
er 2. Juli 1807 iſt ein Ehrentag in der Geſchichte des preußiſchen 
Staates und des ganzen deutjchen Vaterlandes, ein leuchtender 
Stern in den jchwarzen Wetterwolfen während des tiefiten Falles 
A Preußens. Hundert Jahre find dahingegangen jeit jenem Tage, 





auf fich z0g in einer Zeit großer Taten in der Geſchichte, in einer Zeit des 
Zufammenbruch® der alten Formen Deutſchlands. Was die großen Feitungen 
Erfurt, Magdeburg, Hameln, Küftrin, Spandau und Stettin nicht vermocht 
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hatten, was auch Danzig ausdauernder Tapferkeit und umfichtiger Verteidigung 
nicht bis zum Schluß gelungen war, das leiftete die Eleine Feſte am Ditjee- 
jtrande, das erreichten die blutdurchtränften Erbwälle der unfcheinbaren Wolfs— 
bergſchanze durch die geniale Verteidigung des bis dahin wenig beachteten 
preußifchen Majors von Gneifenau, durch die heldenmütige Haltung der Heinen 
Truppenjchar, die der Geiſt diejes jeltnen Mannes befeelte, durch die auf- 
opferungsvolle Standhaftigfeit und Treue einer für König und Vaterland 
lebenden und jterbenden Bürgerjchaft, die einer für alle und alle für einen 
eintrat für die Verteidigung ihrer Mauern, allen voran, ein Vorbild in der 
Baterlandsliebe und perjönlichen Aufopferung, der Bürger Nettelbed. 

Nettelbei, Schill und Gneijenau, das find drei Namen, die nicht nur 
Kolbergs Gejchichte angehören; jeden Deutichen erfüllen fie mit Stolz, denn 
fie erheben ihn in der Erinnerung an die Zeit deutfcher Schmach. Das Lied 
des Sängers hat fie der Jugend vertraut gemacht; Denkmäler von Stein 
verherrlichen fie zufammen als ein Symbol aufopferungsvoller Baterlandsliebe, 
trogiger Erhebung gegen fremde Zwingherrfchaft, ald Symbol der Vereinigung 
des Bürgers und Kriegers zu einem Volf in Waffen. 

Das bejte, was die Gejchichte erzeugt, ift die Begeifterung, hat fein 
geringerer als Goethe gejagt; die Begeifterung aber wird nur durch Charaktere 
erzeugt, die fich über die Menge gewaltig erheben, und fie wächſt um fo mehr, 
als der Erfolg eintritt. Die ruhige Pflichterfüllung und die ftille Arbeitätreue 
erwecken jeltner die Begeifterung, und ihr Los ift es, zu leicht in der Gejchichte 
verjchwiegen oder gar verdunfelt, angeſchwärzt zu werden. 

Dieſes Los ift bei der Verteidigung Kolbergs einem andern Manne zu: 
teil geworden, dejjen Name nicht verdient in den Schmuß gezogen zu werden, 
jondern mit Achtung genannt werden muß. Es ift der Oberft von Lucadou, 
der vor Gneifenaus Ernennung bis zum 29. April 1807 die Verteidigung 
Kolbergs geleitet hat. In volfstümlichen Darftellungen wird er von jeher als 
der feige Kommandant dargejtellt, der am liebften „zu Kreuze friechen“ will, 
als „Schlafmütze“, die „in Seelenruhe” zur rechten Zeit am Abend das Bett 
aufjucht. Obwohl für engere Kreije wohl unterrichtete, würdige Zeitgenoffen 
deö verleumbdeten Kommandanten, wie der General Roth und der Kolberger 
Superintendent Maß, in Wort und Schrift*) für die Ehre Lucadous eingetreten 
jind, obwohl Tagebücher Schilliher Offiziere fchlimme Verdächtigungen ent- 
fräften, jchließt fich doc) auch unter den Neuften Delbrüd, der Gejchichtichreiber 


*) Roth kämpfte felber in Kolberg mit und fchrieb ald DOberftleutnant nad einem Tage: 
bud: „Die Verteidigung von Kolberg im Jahre 1807" (Breslau, M. Friedländer, 1840). Mak 
war während der Belagerung Primaner bes gefchlofjenen Lyzeums. Er nennt ſich wohl den 
Adjutanten Nettelbeds, deffen Tagebuch er nad) Diktat fchreiben Half. Auch bei der Berfertigung 
beö von Gneiſenau ausgegebnen, gejhriebnen Kolberger Notgeldes war er tätig. Als Superintendent 
ſchrieb er nad geſchichtlichen Quellen und eignen Erlebniffen: „Die Belagerung Kolbergs im 
Jahre 1807.” (Kolberg, €. F. Poft, 1857.) 
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Gneiſenaus (I, 69), diefer verächtlichen Auffaffung an. Vor allem aber ift 
diefe Beurteilung durch die Schilderung, die Paul Heyfe mit dem Nechte des 
Dichters in Anlehnung an Nettelbecks Lebensbeichreibung in feinem herrlichen 
Schaufpiel „Kolberg 1807" gibt, in die weitejten Sreife gedrungen. Und 
doc) verdient Yucadou diefe Verurteilung eigentlich nicht, keineswegs aber in 
dem Maße. 

Lucadou war ein braver, ehrenwerter Offizier aus der Schule Friedrichs 
des Großen. Im Bayrischen Erbfolgefriege hatte er fi) hervorgetan, indem er 
mit Erfolg ein Blodhaus verteidigte. In der langen Friedenszeit war er im 
Dienfte geblieben und 1803 vom BVizefommandanten zum Kommandanten der 
Feſtung Kolberg aufgerüdt. Daß die Feitung, die im Siebenjährigen Kriege 
drei Belagerungen der Rufjen ruhmvoll ausgehalten hatte, zur Zeit der Schlacht 
bei Jena in einem ſchwachen Zuftande war, lag ficher nicht an dem Komman— 
danten, jondern an dem Sparſamkeitsſyſtem unter Friedrih Wilhelm dem 
Dritten und an dem ganzen Geift der Zeit, nach dem an dem Alten nicht 
gerüttelt werden durfte. Dazu hatte Kolberg für die weltbervegenden Ereignifie 
der franzöfifchen Revolution, für die Koalitionskriege, für die eriten Taten 
des neuen Kaifertums, ja jogar für die Dreifaiferfchlacht von Aufterlig fern 
vom Schuß gelegen. Hatte ein General von Romberg das Kommando in 
Stettin, wie er jelbjt dem Könige bei Ausbruch des Krieges jchrieb, als Ver— 
jorgungspojten angejehen, jo konnte fich der fünfundjechzigjährige Kommandant 
des fleinen, entlegnen Poſtens an der Hinterpommerjchen Küfte zu folcher 
Anſchauung noch viel mehr berechtigt glauben. 

Da folgte auf das Ausruhen auf dem Ruhme des großen Friedrich nach 
Jena das furchtbare Erwachen, und nach der Übergabe Stettins wurde nächft 
Danzig Kolbergd Haltung feit Anfang November 1806 von der größten Be- 
deutung. Und da jteht der alte Lucadou in Kolberg einem Maſſenbach und 
Hohenlohe (Prenzlau), Oranien (Erfurt), Kleiſt und Schöler (Magdeburg), 
Lecog (Hameln), Romberg (Stettin) gegenüber turmhoc da in altpreußijcher 
Pflichttreue und Energie. Allerdings wohnte in ihm weder die zähe Kraft 
feines Vorgängers, des alten Aufjenbezwingerd von Heyde, noc dad bahn 
brechende Genie feines Nachfolgerd Gneifenau, aber doch zeigten feine Maß— 
nahmen von Anfang an den ehrenwerten, wohlgejchulten Offizier, der langjam, 
aber mit Bedacht Schritte tat, die der Sachlage entjprachen. Ein Barlamentär, 
der franzöfiiche Colonel Meftram, der bald nach dem Falle von Stettin am 
8. November 1806 in Kolberg erfchien und, ohne Truppen hinter ſich zu haben, 
die Übergabe verlangte, wurde abgewiefen, und als trogdem bald darauf von 
Stettin aus im Namen des franzöfiichen Kaifers eine Aufforderung von einem 
Mitgliede der pommerjchen Kriegs: und Domänenfammer, dem Kriegskommiſſarius 
Nöldechen an den Kolberger Magiftrat kam, in der eine Anzahl Mäntel, 
Betten u. a. wie von einer jchon eroberten Stadt für ein franzöfijches Lazarett 
verlangt twurden, da erließ der Kommandant eine gute, deutjche Antwort, in 
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der auf die Hoffnung des Königs Hingewiefen wurde, daß Stolberg dem ſchänd— 
lichen Beiſpiel Stettind nicht folgen werde. Der Nöldechen wird höchſt 
jpöttifch in dem Antwortichreiben abgeführt, und es heißt zum Schluß in 
einer für jene Zeit wohltuenden Sprache: „So bleibt uns weiter nichts 
übrig, als ihn nach) $ 106 tit. 20 p. 2 des Landrecht3, weil er Unternehmungen, 
die zur Begünftigung der Feinde abzweden, fürdert, für einen Landesverräter 
zu halten, der nach 8 107 die Strafe des Stranges verdient.“ 

Wenn Nettelbed in feiner Lebensbejchreibung meint, da damals einige 
hundert Mann Begleiter des Oberjten Meftram genügt hätten, die Übergabe 
der Feſtung zu erreichen, jo ift dem gegenüber diefe fernige Antwort allein 
ſchon eine Ehrenrettung des alten Lucadou. Der König jelbit aber jchreibt 
von Ortelsburg am 28. November 1806 anerfennend: „Mein lieber Obrift von 
Lucadou, mit großem Wohlgefallen habe ich aus Eurem Bericht vom 22. diejes 
Monats erjehen, mit welchem gerechten Eifer Ihr Euch gegen das pflichtver- 
gefiene Benehmen der Bommerjchen Kammer aufgelehnt habt.... Ich bin Euer 
wohlaffeftionierter König Friedrich Wilhelm.“ *) Doch es blieb micht nur bei 
Worten, es folgten durchaus zweckmäßige Taten: die Garnijon, die zu Beginn 
des Krieges kaum 1500 Mann ftarf war, d. h. neben wenigen Mannſchaften 
Artillerie und einem Heinen Küraffierdepot nur aus zwei dritten Bataillonen 
Infanterie beftand, wurde fchon unter Lucadou bis Ende April faft auf ihre 
höchite Höhe gebracht; fie beitand nach Roth ſchon Ende Februar aus 5700 Mann 
zuverläffiger Soldaten. In derjelben Weife wurde die Verproviantierung und 
Armierung noch vor Gneifenau im weſentlichen abgejchlofjen. **) 

Dies gibt auch Nettelbeck zu, der die Tätigfeit des Kriegsrats Wiſſelinck 
dabei hervorhebt, und der Vizefommandant von Waldenfeld erklärt Mitte Mai 
in einem Bericht an den König, daß die Feſtung für 7000 Mann mit Brot 
bis Anfang August, mit Fleiſch und Sped bis zum 10. Juli, mit Erbjen, 
Graupen und Grüße bis zum 1. Oktober verforgt fei. Abgejehen von Mangel 
an Holz, an guten Gefchügrohren und bejonders an Lafetten, die erjt jpäter 
aus England kamen, ift auch nach den Berichten Gneiſenaus durch Lucadou 
binlänglich vorgejorgt worden, und Delbrüd muß (S. 72) zugeben: „Der 
Buftand, in welchem Gneifenau die Feftung (am 29. April 1807) vorfand, war 
in vielen Beziehungen ein nicht unbefriedigender. In dem reichlichen Halbjahr, 
das jeit Beginn des Krieges verfloffen, waren teil® durch die Kommandantur, 


*) Kolberger Magiftratsalten Tit. 6, Nr. 122, Acta Miscellana wegen des mit Frantreid 
ausgebrochnen Krieges. Eine von Schill am Jahrestag der Rettung Kolbergs (2. Juli 1808) 
bei einem Gaftmahl des patriotifchen Kaufmanns Schröder in Kolberg ausgeſprochne Befchulbigung. 
da Oberft von Brigfe Yucabou von ber Kapitulation zurüdgehalten habe, ift in weinjeliger und 
rührfeliger Stimmung und in dem Beftreben, Brite mit Nettelbed zu verjöhnen, abgegeben 
worben (Perg 368). Zudem ift Schild Urteil Über Lucabou fehr parteitfch. 

**) Einzelheiten gibt meine Säkularfchrift (Kolberg, C. F. Poft, 1907). Auch die Kolberger 
Magiftratsatten 1806 und 1807 geben den Beweis der eifrigen Tätigkeit Lucabous auf allen 
(Hebieten der Fortififation und Verproviantierung, 
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teild von andrer Seite die zahlreichen Mängel der urjprünglichen Ausrüftung 
ſehr verbeffert worden." Wenn bei der Überſchwemmung erft fpäter durch 
Gneifenau mit der jachkundigen Hilfe Nettelbecks Tüchtiges geleiftet wurde, jo 
erklärt fich dies Hauptjächlich wohl aus der Jahreszeit, die unter Lucadou die 
Überjchiwemmung wegen des ftarfen Froftes, der den ganzen März anhielt, 
unmöglich und zwecklos machte. Aber auch) Lucadou forgte von Anfang an für 
die Inftandhaltung der Schleufen. Eine Reihe von Erlafjen an den Magijtrat 
gegen den Mühleninfpektor im Dezember 1806 liefert in den SKolberger 
Magijtratsakten hierfür den Beweis. 

Wenn Lırcadou die hohe Bedeutung des Außenfrieges noch nicht erfannte, *) 
den Gneijenau bejonderd durch die ruhmvolle Verteidigung des Wolfsbergs 
und ducch mancherlei Ausfälle jo genial geführt hat, jo jteht er hierin gewiß 
nicht allein; im Gegenteil, es ift allgemein in der Kriegsgeſchichte anerkannt, 
daß Gneijenau hierin etwas Neues, Bahnbrechendes durch ein Beifpiel durch— 
geführt hat, nachdem er jchon vorher in jeiner Leutnants- und Hauptmannszeit 
eine theoretiiche Abhandlung in dem Sinne über die „Belagerung von Valen— 
cienned 1793“ gejchrieben hatte. (Delbrüd I, 74.) Aber auch Lucadou ließ in 
der erjten Periode des von Kolberg aus geführten Krieges, in dem jogenannten 
Schillſchen Kleinkrieg, vielfach Erpeditionen durch die regulären Garnijon- 
truppen ausführen, bejonders nad) Wollin vom 5. bi 10. Januar 1807 
unter dem Vizefommandanten von Waldenfeld und dem Major von Jargow, 
der als Kommandeur des Küraſſierdepots dabei fiel. Daß der im ruhigen 
Feitungsdienfte altgewordne Kommandant einem jungen Feuerkopf und Drauf- 
gänger wie Schill, der ihm völlig unbefannt war, nicht gleich große Vertrauens— 
pojten anvertraute, fann nicht wundernehmen, zumal da ein verwundeter, 
flüchtiger Kavallerieleutnant für die Feſtung zunächſt überhaupt als feine 
bebeutungsvolle Hilfe erjcheinen mußte. Es war dem Kommandanten nicht 
zu verdenfen, daß er von den wenigen Truppen, über die er zu Anfang ver- 
fügte, und die ihm jein König zur Verteidigung eines der letzten Pojten der 
ſchwankenden Monarchie anvertraut hatte, nicht bereitwillig größere Abteilungen 
für Schills fühne, aber abenteuerliche Streifzüge bergab. Daß Lucadou, wie 
die allgemeine Annahme ijt, befürchtet habe, Schill werde die Aufmerkſamkeit 
des Feindes zu ſehr auf Kolberg ziehn, kann mitgejpielt haben, aber dieſe 
Sorge war berechtigt, folange die Feſtung noch nicht genug gerüftet war. 
Im übrigen hätte fich die zielbewuhte Kriegführung eine? Napoleon durch 
ſolche Gründe nicht leiten laſſen. Es muß hervorgehoben werden, daß auch 
Gneifenau das militäriiche Talent Schill3 nicht zu Hoch angefchlagen hat, daß 
er dem fühnen Freicharenführer vielmehr nur das berechtigte Lob hat zuteil 
werben lajjen, die Gemüter zu erfriichen in einer Zeit, wo das Blut ftoden 


*) Das zu eilige Aufgeben der Stellungen bei Sellnow, Altftabt und Hohenbergſchanze 
am 14. März wird ihm zum Vorwurf gemadt (Pers 169). 
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wollte. Bald nach Gneifenaus Ankunft wurde die Anweſenheit Schild und 
der Schillſchen Kavallerie in Kolberg für unnötig gehalten. Es muß doch 
wohl auch im Sinne Gneifenaus gelegen haben, daß der wegen feiner jelbftändigen 
Stellung unbequeme Parteigänger infolge Königlicher Order im Mai nad) 
Vorpommern ging. Die Schillihe Infanterie hat dann zwar noch) manche 
tapfern Taten verrichtet, aber jchließlich trifft fie und ihren Führer, den Premier- 
leutnant von Gruben, zum Schluß wegen Berluftes der Maikuhle, eines 
Wäldchens an der linken Seite der Hafenausfahrt, doch die ſcharfe Mipbilligung 
Gneifenaus, der anfangs ſogar ein Kriegsgericht gegen die Schillihen bean- 
tragte, während er jonft mit der wohlwollenditen Anerkennung jedes Berdienjt 
von Mannjchaften und Offizieren aller Truppenteile und von Bürgern dem 
Könige pflichttreu meldete und zur Belohnung empfahl. Gneifenau hatte die 
Erfolge für fich und dazu das Talent, die Herzen zu gewinnen; ihm erlaubten 
die Truppen und die Bürger ohne Murren das, was fie dem alten Komman- 
danten zuweilen mißtrauifch verdachten. 

Wie erklärt fich nun die jchwierige Stellung Lucadous oder, beſſer gejagt, 
das vernichtende Urteil, das die Gefchichtichreibung über den alten Oberften 
gefällt Hat? 

Zunächſt mag der alte Offizier, der im Gamajchendienfte groß geworben 
war und ohne perjönliches Verjchulden an der ſich überhebenden Meinung des 
Militärs in der Zeit nach dem großen König teilhaben mochte, das rechte 
Verhältnis zur Bürgerjchaft nicht immer gefunden Haben, das abgejehen von 
vereinzelten Männern wie Gneijenau die fommende Zeit der Not erjt ſchuf. 
Nettelbeis Weſen hielt er für Zudringlichkeit, und die Hilfe des Kolberger 
Bürgerbataillong lehnte er, wenn wir der Nettelbedjchen Darjtellung folgen, 
zunächft rundiweg ab. Aber der Kommandant ftand Hierin nicht vereinzelt; 
andre höhere Offiziere der Feſtung waren derjelben Anficht und drüdten ihre 
Meinung noch viel Fräftiger aus. So berichtet Nettelbed: „Ein Major von 
Nimptſch, der daneben ftand, ließ mic) faum ausreden, ſondern fuhr, ſamt einer 
fräftigen Redensart mit der Frage auf mich ein: Aber Herr, was geht das 
Ihn an? wogegen der Obrijte fich begnügte, den Mund zu einem fatirijchen 
Lächeln zu verziehn und mir zu erwidern: Immerhin möchten wir uns ver- 
jammeln und aufjtellen.“ Das Bürgerbataillon ift ficherlich zu Anfang, wie jogar 
Nettelbeck zugibt, nicht mehr in Übung geweſen. Lucadou mußte doch mindejtens 
einige Wochen abwarten, bis die Bürgertruppe wieder einererziert war. Dann 
nahm er die Hilfe der fünf Bürgerfompagnien in der Tat an. Vom 24. März 
ab bejegte das Bürgerbataillon die Hauptwache und die innern Poſten und 
hatte auf Bajtion Cleve und Magdeburg zu verhindern, daß der Feind bei 
Nachtzeit von Altjtadt mit Kähnen und Flößen die Perjante herunterfam.*) 


.*) Magiftrassatten. Nettelbed. Kannegieher, Bürgerbataillon in den Monatöblättern * 
pommerſche Geſchichte 1906, Nr. 4. 
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Somit ift auch hier Nettelbecks Anjchuldigung Üübermäßiger Bürgerfeindlichkeit 
nicht in dem Maße berechtigt. Übrigens find auch andre, fpäter befonders 
geehrte Offiziere folcher Anjchuldigung nicht entgangen. Sogar der in der 
Geſchichte Kolbergs unsterbliche Hauptmann von Waldenfeld wird ähnlich in 
dem Tagebuch eines Schillichen Volontäroffiziers, des ſpätern Chaufjeeinnehmers 
Meske, geichändet. Nicht bürgerfeindlich, fondern vom Standpunft des forreften 
Dffizierd berechtigt war e8, daß Lucadou dann am 30. März 1807 befannt 
machen ließ: „Es mifchten ich verfchiedne Ziviliften bei Attaden unter das 
Militär, es follten ihnen die Gewehre abgenommen und fie nachdrüdlich be- 
jtraft werden.“ Diejer Erlak war einmal im Interefje militärifcher Disziplin 
nötig, andrerjeitö verlangte ihn die preußifche Ehre befonders bei der auch 
von Gneijenau anerkannten humanen Art der franzöfiichen Kriegführung vor 
Kolberg. Hebt doch jogar eine bürgerfreundliche Schrift aus dem Jahre 1808 *) 
hervor: „Es muß hierbei bemerkt werden, daß mehrere Bürger fich Gewehre 
und Büchjen hielten und mit den Jägern bei den Borpojtengefechten gegen 
den Feind hinauszogen. E3 war nicht immer eine rühmliche Abficht dabei; 
denn einer namens W. machte ein einträgliches Gewerbe daraus.“ 

Infolge jolcher berechtigten Erlafje mag Lucadous Name von gewiljen 
Bürgerfreifen oder von einzelnen Elementen der Schillichen Freiwilligen gehälfig 
genannt worden fein; amdrerjeits zeigt eine Reihe Erlafje des Kommandanten, 
daß dieſer Erzefje gegen Ziviliſten hart bejtrafte und von der Notwendigkeit 
des Zuſammenwirkens der Garnifon und der Bürgerjchaft wohl überzeugt 
war.**) VBerhängnisvoller ift für den Kommandanten der perjünliche Gegenjat 
zu dem Bürgerrepräfentanten Nettelbeck geworden. 

Joachim Nettelbet war am 20. September 1738 in Kolberg ald Sohn 
eines Brauerd und Branntweinbrenners geboren. „Slein von Statur, gejund 
und feſt am Körper, bejaß er einen feurigen Geijt, der fich bei allen Hand- 
lungen in einer ungewöhnlichen Regjamfeit und Tapferkeit äußerte“, jo heißt 
es in der Kolberg 1808 erjchienenen Heinen Biographie. Nach einem bewegten 
Seemannsleben betrieb er das väterliche Gefchäft in feinem Haufe am Markt. 
In der Verwaltung der Stadt hatte er Schäden aufgededt und war ald Bürger: 
vepräfentant beim Magiftrat nicht befonders beliebt. Manches Verdienft hatte 
er fih um feine Vaterjtadt erworben. Schon als Jüngling war er bei der 


*) Der Bürger Nettelbed während der Belagerung . .. 1807. Ein Mufter wahrer Vater: 
landsliebe. Kolberg, 1808. (Berlag nicht genannt.) Ähnliche Fälle nennt das oben genannte 
Tagebuch Meskes von den Schillſchen Halbziviliften. 

) Magiſtratsalten 1806 und 1807 Tit. 6, Nr. 122, Am 7. Dezember 1806: „Das 
Gouvernement wird jedem friedlichen Bürger ... eflatantefte Genugtuung gewähren. ... Bel 
einer Periode wie die jegige, wo nur Eintracht allein den gemeinjamen Feind in feinen Unter 
nehmungen aufhalten fann, muß das befte Einverftändnis zwifchen Zivil und Militär bei allen 
Begebenheiten den Vorſitz führen... .” Ähnlich auch in einem langen Publitandum vom 
8. Februar 1807. 
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Belagerung durch die Nuffen tätig gewejen, im Jahre 1777 hatte er durch feine 
Kühndeit und Geiftesgegenwart einen Brand im Holzwerf des Marienturms 
gelöfcht, durch Einrichtung einer Navigationsjchule hatte er das Willen der 
Seeleute gehoben. Seine vaterländiiche Gefinnung, feine feſte, männliche Art 
ift durch Holteis Gedicht: „Der Preuße in Liffabon“ poetifch verherrlicht 
worden. Hierdurch und durch den Anteil an Kolbergs Verteidigung ift der 
Bürger Nettelbed jchon der deutjchen Jugend befannt. Weniger befannt ift 
e8, daß Nettelbedt in den Jahren 1769 bis 1770 königlich preußischer Schiffe- 
fapitän mit Berechtigung zum Tragen der königlichen Uniform geweſen ijt. Es 
handelte ſich um ein mehr gejchäftliches Staatsunternehmen zur See; aber 
Nettelbeck hatte in diefer Stellung wegen feines bei jo vielen Gelegenheiten 
hervortretenden Selbjtändigfeitsgefühls und der Neigung zur Unbotmäßigfeit 
fein Glück. Ein Duell mit feinem allerdings wenig würdigen Admiral, einen 
jungen, franzöfiichen Fant, endigte die Stellung. Trotzdem juchte er jpäter 
noch einmal mit dem Staat in Beziehung zu treten, indem er mit weiten 
Blick koloniale Erwerbungen am Kormantin am Golf von Guinea empfahl. 
„Bei der Zeitung von dem entjeglichen Tage von Jena und Auerjtädt, jo 
jchreibt er in feiner Lebensbejchreibung, blutete mir als feurigem Patrioten, 
der die alten Zeiten von unjers großen Friedrichs Taten noch im Kopfe Hatte, 
das Herz"; er meinte „Gut und Blut, die legte Kraft des Lebens für König 
und Vaterland aufbieten zu müfjen, ohne fich lange feig und Flug vorwärts 
und rückwärts umzufehen“. 
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Rapital und Arbeit in den Dereinigten Staaten 
erner Sombart beantwortet in einer bei 3. C. B. Mohr in 
Tübingen 1906 erjchienenen Schrift die Frage: Warum gibt 


INGE 
— * es in den Vereinigten Staaten keinen Sozialismus? 
A 






EN Die Frage ift cum grano salis zu verftehen. Es gibt ſchon 
RR) Sozialismus und Sozialiften, aber die Zahl der jich politijch 
betätigenden Sozialiften ift verhältnismäßig klein, und die mehr oder weniger 
fozialiftifchen Arbeiterorganifationen verjchiedner Benennung jind bisher ohne 
politijchen Einfluß geblieben. Dieſe Tatjache befremdet auf den erjten Blick, 
weil aller moderner Sozialismus nur „eine Reflererfcheinung des Kapitalismus“, 
Nordamerifa aber das Fapitaliftiiche Yand par excellence ijt, nad) Sombart 
das einzige, in dem der Kapitalismus unumfchränft herrſcht, alle Verhältniſſe 
beftimmt, alle Volksſchichten durchdringt. Diejes Land, das noch vor fünfzig 
Jahren das Ziel bäuerlicher Auswandrer und beinahe ein reiner Agrarjtaat 
war, ijt heute ein Großſtadtland. Es hat Feine Handwerker mehr, die laud- 
wirtichaftliche Bevölkerung ift auf 35,7 Prozent geſunken (gegen 36,12 in 
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Deutjchland), und die Farmer find, ebenjo wie die an die Stelle der Handwerker 
getretnen Heinen Unternehmer, mit kapitaliſtiſchem DI gejalbte jmarte Gefchäfts- 
leute. Das ganze Wirtichaftsleben, ja dag ganze Leben in allen jeinen Gebieten 
wird ganz „rationalijtiich“ geftaltet, ausschließlich mit der Abficht auf Geld: 
gewinn und mit Schägung aller Tätigkeiten und Güter nach Geld. Haben Sie 
den 50000 Dollar-:Rembrandt des Herrn & ſchon gejehen? Heute früh) ift die 
500000 Dollar-Jacht Garnegies eingelaufen, find oft gehörte Redensarten. 
Am Sport intereffiert nur die Frage, wer Sieger fein wird, der, auf den man 
gewettet hat, oder ein andrer. „Kann man fich denfen, daß in einer griechijchen 
Paläſtra gewettet wurde? Gewiß nicht. Denn was hier vor allem die Gemüter 
beglückte, da® war die Freude an unmeßbaren individuellen Leijtungen, an der 
perfönlichen Schönheit und Kraft, die ebenjo im Befiegten wie im Sieger 
gewvertet werden fonnte. Oder wäre die Wette auch nur denfbar bei einem 
ipanifchen Stiergefeht? Ganz ficher nicht. Aber die Frauen werfen ihren 
Schmud, die Männer fojtbare Hleidungsjtüde dem Torero zu, der den tödlichen 
Streich mit Eleganz und Grandezza zu führen verjtand: Fünjtleriiche Wertung!“ 
In Amerifa waltet, wie der von Sombart mehrfach) zitierte Bryce jchreibt, 
a tendency to mistake bigness for greatness. (Man darf wohl dieje wie die 
übrigen befannten Erjcheinungen des amerikanischen Lebens, namentlich auch, 
daß der Kapitalismus in feinem fabelhaft rafchen Siegeslauf feinen Widerjtand 
zu überwinden gehabt hat, auf den Umjtand zurüdführen, daß es größtenteils 
Menſchen der untern europäiichen Schichten, wurzellofe Eriftenzen ohne 
Familientradition und ohne höhere Bildung, gewejen find, die das Land be: 
völfert haben.) Die Rüdjichtslofigfeit des „rationaliſtiſchen“ Gejchäftsbetriebs 
läßt fich einigermaßen an der Angabe ermefjen, daß in den Jahren 1898 bis 
1900 die Zahl der auf den amerikanischen Eifenbahnen Getöteten 21847 be: 
tragen hat, „jo viel wie die Zahl der während des gleichen Zeitraumes im 
Burrenkriege gefallnen Engländer, einjchlieglich dev in Lazaretten an Krankheiten 
Geftorbnen. Im Jahre 1903 betrug die Zahl der auf amerifanischen Bahnen 
Getöteten 11006, in Dfterreich in demfelben Jahre 172.” Es famen auf 
100 Kilometer Eijenbahn in Nordamerika 3,4, in Öfterreich 0,87, auf eine 
Million beförderter Berjonen dort 19, hier 0,99 Unfälle. Der Gegenjaß zwiſchen 
Reichtum und Armut ift in den Vereinigten Staaten noch greller, der Abjtand 
zwijchen den Ertremen noch größer als in England. Bei der Schilderung des 
amerikanischen Reichtums brauchen wir nicht zu verweilen, die Zeitungen berichten 
ja täglich fchier unglaubliche Einzelheiten. Sombart meint, bei der Erinnerung 
an die Herrlichkeiten der Newyorker Millionärviertel ſpüre man in denen von 
Berlin Armeleutegeruch, und er verfichert, daß das Koftbarjte, was Europa 
bervorbringt, ausfchlieglich für Amerika beftimmt fei, weil es nur dort bezahlt 
werden fönne. Dafür joll es in den Slums Newyorks noch ſchlimmer ausjehen 
ald in denen von London. Im Zeiten des Auffchwungs leben 14 Prozent der 
Bewohner diefer Stadt, im fchlechten Zeiten 20 Prozent im tiefiten Elend; 
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1897 haben zwei Millionen Armenunterftügung empfangen. Im ganzen Lande 
wird die Zahl der Perſonen, die underfed, underclothed and poorly housed find, 
auf 10 Millionen geſchätzt, und zwar in Zeiten durchſchnittlicher Profperität; 
4 Millionen gelten als öffentliche Arme. Was die Bermögensverteilung betrifft, 
jo wurde 1890 herausgerechnet, daß von dem auf 60 Milliarden Dollar ge- 
ichäßten Nationalvermögen 125000 Familien, die ein Prozent aller Familien 
ausmachten, 33 Milliarden, aljo 54,8 Prozent beſäßen, während 6'/, Millionen 
Familien, 50 Prozent, vermögenslos wären. (Die Prozente ftimmen nicht, 
denn 50 + 54 macht fchon mehr ald 100, und dazu fommen doch noch die 
Heinen und mittleren Befiger der übrigen 27 Milliarden.) Seitdem dürfte die 
Ungleichheit noch bedeutend gewachjen jein. 

Aljo der Boden ift für die fozialiftiiche und ſozialdemokratiſche Ausſaat 
ausgezeichnet vorbereitet. Daß fie dennoch big jetzt nicht aufgegangen ift, erflärt 
Sombart in ganz befriedigender Weife. Der amerikanische Arbeiter ift Optimift 
und Patriot. Die Bewegungsfreiheit, Die er genießt, die unermeßliche Größe 
feines Landes, in dem er oder feine Eltern die neue bejjere Heimat gefunden 
zu haben glaubten, das Beijpiel der Taufende, die es dort zu etwas gebracht, 
fi aus der Armut zum Wohlſtand emporgeichwungen haben, der luftige Lärm 
diefes rührigen, veränderungsreichen, durch Kühne Wagnifje und erjtaunliche 
Fortjchritte, durch tägliche Neuheiten überrafchenden, aufrüttelnden, feſſelnden 
Lebens erfüllen den Einzelnen mit frohen Hoffnungen und mit Stolz auf ein 
jolches Vaterland, deſſen freier Bürger er ift. Darum wird er nicht von 
Verbitterung und Klaſſenhaß angekränfelt. Dem Kapitalismus jteht er nicht 
feindlich gegenüber, „weder mit dem Berjtande, noch mit dem Gefühl“. Er 
weiß, daß er nur tüchtig verdienen kann, wenn die Gejchäfte gut gehn, aljo 
auch der Unternehmer verdient, und zwar großartig verdient, und er will tüchtig 
verdienen, er ift nicht weniger habgierig, nicht weniger fapitaliftiich gejinnt 
als der Kapitalift. „Wenn irgendwo in Amerifa das rajtloje Streben nad) 
Erwerb, das völlige Aufgehn im Gefchäftsgetriebe, die Buſineßleidenſchaft zu 
Haufe find, jo beim Arbeiter. Er will möglichjt unbehindert jo viel verdienen, 
wie ihm feine Kräfte geftatten. Weshalb wir nur felten Klagen vernehmen 
über mangelnden Schuß gegen Gefahren (denen er fich lieber ausjeßt, als daß 
er durch Schugvorrichtungen feinen Verdienſt jchmälern ließe); und weshalb 
wir viel feltener ald zum Beifpiel in England auf Cacanny- Tendenzen [grund: 
fägliche Einjchränfung der Leiftungen], auf Bekämpfung der Akfordarbeit oder 
technifcher Neuerungen ſtoßen.“ (An andrer Stelle wird bemerkt, daß die hohen 
Arbeitslöhne zur Erfindung und Verwendung arbeitjparender Majchinen ge: 
trieben und jo die Majchinentechnif zur höchiten Vervolllommnung empor: 
gehoben haben.) Bekanntlich kommt es trogdem oft genug zu lokalen Zuſammen— 
jtößen zwijchen Kapital und Arbeit, die nicht jelten blutig verlaufen, und es 
hat von den jegt jchon verjchollnen Knights of Labor an bis zu der American 
Federation of Labor, die jegt über anderthalb Millionen Mitglieder zählt, nie 
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an gewerfichaftlichen Organifationen gefehlt. Daß es feine davon zu politifchem 
Einfluß gebracht hat, erklärt Sombart aus dem politifchen Getriebe der Ber: 
einigten Staaten. Ie freier deſſen Bürger im Sinne des vulgären politischen 
Liberalismus find, das heißt, je mehr fie zu wählen und zu wühlen haben 
(ducchjchnittlich zweiundzwanzigmal im Jahre wählt der glüdliche Inhaber 
eines Souveränitätöpartifelchens), dejto mehr wird die ganze Wählerei, berlinifch 
zu jprechen, reiner Mumpig, und zwar meift ein recht unfaubrer Mumpig. 
Und die beiden politiichen Parteien, neben denen feine andre auffommen kann, 
unterjcheiden fich weder durch grundjägliche und ideale noch durch reale, etwa 
wirtichaftliche Interejjen, wenn auch jede von beiden bald das eine bald das 
andre Interejje ald Vorſpann benugt. Zudem ift es für den Gang der Politik 
gleichgiltig, wie die Wahlen ausfallen, weil — der Präfident regiert und das 
Parlament, bejonders das Repräfentantenhaus, einflußlofer ift ald irgendein 
weſteuropäiſches, „vielleicht jogar einflußlofer als der deutſche Reichstag“. 
Das einzige, was den Wahleifer entflammt, ift der befannte Grundjag: the 
spoils to the vietor, deſſen praftijche Geltung zwar in neuerer Zeit durch Gefege 
ein wenig eingejchränft aber keineswegs überwunden worden ift. Die fämpfenden 
Parteiführer werben durch Kauf, Beitehung, Verheißung und Bedrohung 
Wahlitimmen, und nach dem Siege verteilen jie die Beute in Geftalt von 
einträglichen Reichs-, Staats-, Gemeindeämtern und Penfionen. Für eine Heine 
Partei, wie wir"Deutjchen folche haben, die feine Ausficht hat, zur Regierung 
zu gelangen, und die alſo nicht® zu verjchenfen, demnach auch nichts zu ver- 
heißen hat, interejjiert fich niemand. Noch dazu werden jeder Arbeiterpartei, 
die Miene macht, Bedeutung und Einfluß zu beanfpruchen, die Führer weg: 
gefangen, die man mit Ämtern verjorgt. Da es in Amerika feine vorgefchriebnen 
Qualififationen gibt und jeder alles werden kann, jteht fein Hindernis im 
Wege, einem lauten Arbeiteragitator mit einem gut bezahlten Kommunal» oder 
Staatdamt den Mund zu ftopfen. Immerhin fommt die Wählerei und Wühlerei 
in den Vereinigten Staaten ebenjo wie in England den Arbeitern zugute. 
Dort wie Hier müſſen die Drahtzieher die Mafjen bei guter Laune erhalten 
und für jich zu gewinnen juchen. Die beiden Parteien müſſen einander in 
Urbeiterfreundlichkeit Konkurrenz machen, müfjen einander in Verſprechungen 
zu überbieten juchen, und wollen jie nicht den Erfolg der nächjten Wahl aufs 
Spiel jegen, von dem Verjprochnen auch einiges halten. In das Verjprechen 
hat die neue Einrichtung der Fragebogen Syitem und Methode gebradjt. Sie 
iſt in Winnetfa, Illinois, erfunden worden und wird deshalb Winnetkafyiten 
genannt. Am 15. Juli 1904 hat das Erefutivfomitee der A. F. of L. an alle 
ihre angegliederten Zentralverbände ein Nundfchreiben verfandt, in dem fie 
dringend ermahnt werden, das Winnetfafyftem in ihren Wahlbezirfen einzu- 
führen. „Dem Anjchreiben waren zwei Mufterfragebogen für Kongrekmitglieder 
und Mitglieder der Staatzlegislative beigefügt, in denen bejonders die Punkte 
hervorgehoben werden, auf die jich die Tätigkeit der A. F. of L. zunächjt richten 
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joll. Es find dies: 1. Einführung der Initiative und des Referendum; 2. Erlaf; 
eines Reichsgeſetzes, das den Achtjtundentag für alle von der Regierung in 
Auftrag gegebnen Arbeiten feſtſetzt; 3. Erlaß eines Antiinjunftionsgejeges, das 
heißt eines Geſetzes, das die Beläftigung ftreifender Arbeiter durch richterliche 
Einhaltsbefehle verbieten fol.” Sombart drudt einen der Mufterfragebogen 
ab. Er hat die Form einer Zufchrift an den Kandidaten, die mit den Worten 
beginnt: Dear Sir! You are asking the people of the distriet to select you 
as their representative in the Legislature. This entitles them to ask you as 
to your attitude on the issues in which they are interested ufw. Folgt die 
‘Frage nad) der Stellung des Kandidaten zu den oben erwähnten drei Forderungen, 
und wie der zu wählende Senator dazu gebracht werden joll, die Erfüllung 
diefer Forderungen zu fichern. Sowohl die Sozialiften wie ihre Gegner ſetzen 
ihre Hoffnung auf das neue Syitem. Diefe glauben, es ſei damit die Gefahr 
einer felbftändigen Arbeiterpartei ein für allemal befeitigt, jene prophezeien, es 
werde feinen Erfolg haben und die Arbeiter, denen die vorhandnen zwei Parteien 
nichts nüßen, zur Loslöfung von diefen treiben. Übrigens macht die Wählerei 
und Wühlerei dem großen dummen Lümmel, der „das Volk“ immer und überall 
bleibt, ungeheuern Spaß. Er verehrt nad) Sombart jeine Konftitution wie 
einen Fetisch, und es jchwellt feine Bruft mit Stolz, wenn er jagen kann: 
wir, die große amerikanische Nation, treffen mum wieder einmal eine große 
Entjcheidung. : 

Mögen Armut und Elend groß jein, die Zahl der Arbeiter, denen es gut 
geht, und die hoffen dürfen, es zu etwas zu bringen, iſt Doch größer als die 
Zahl der Elenden, und fie leben emtjchieden angenehmer als ihre europäijchen 
Kameraden. Der Arbeitlohn ift zwei bis dreimal jo hoch wie in Deutjchland, 
und es ift nicht richtig, daß der Dollar drüben nicht mehr Kaufkraft habe als 
bei ung die Marf. Das trifft nur für die Vornehmen zu. Weil die Arbeit 
teuer ift, find auch alle Dienste teuer und alle Waren, in denen viel Arbeit 
ftedt. Dagegen find Boden, Nohprodufte und Nahrungsmittel wohlfeil jowie 
ordinäre Waren, in denen nicht viel Arbeit fteckt, und Dazu gehören die Kleider 
und die Hauseinrichtungen des Arbeiters. Auf Wohnung gibt er mehr aus 
als der deutjche. Dafür hat er jedoch ein ganzes fchmudes Häuschen mit 
vier bis ſechs Wohnräumen, das in Deutjchland um denjelben Preis nicht zu 
haben wäre. Die Wohnweife ift natürlich nad) Gegenden und Orten verjchieden, 
aber auch da, wo die Zweifamilienhäufer vorherrfchen, hat jede Familie mindeitens 
drei Zimmer. In Philadelphia find die fämtlichen jechs Fünftelmillion Menfchen 
in Einfamilienhäufern untergebracht! Der amerifanifche Arbeiter erfreut fich 
eines wirklich behaglichen Heims und hat nicht nötig, Aneipengemütlichkeit zu 
fuchen; tut3 auch nicht. Vom Sparen hält er jo wenig wie der Engländer. 
Die Familie treibt Kleiderlurns, und die Frau ift nicht wirtjchaftlich. Bleibt 
ein Überfchuß, fo verwendet er ihn auf Wohltätigkeit und — für die Kirche. 
Der Dentfche verfäuft ihm bekanntlich. Alles in allem: der durchjchnittliche 


Kapital und Arbeit in den Dereinigten Staaten 463 








amerikanische Arbeiter lebt behaglich, und „an Roajtbeef und Apple-Pie zer- 
jchellen alle ſozialiſtiſchen Utopien“. Und er jpekuliert; ja er verbindet fich mit 
dem Unternehmer zu gemeinjamer Ausbeutung des Publifums. (Wenn es aber 
in den Vereinigten Staaten außer Arbeitern und fapitaliftiichen Unternehmern 
niemand mehr gibt, wo jtedt denn da noch ein Publitum als Objekt für Aus- 
beutung? Es läßt fich freilich denken, daß man einander gegenjeitig übers Ohr 
haut, und daf ein jeder abwechjelnd die Rolle des Ausbeuters und die des 
Opfers jpielt.) Gehts einem tüchtigen Arbeiter wirklich einmal jchlecht, jo — kann 
er dem drohenden Elend ausweichen, kann fich dem Drucde des Kapitals ent- 
ziehen: es winkt ihm „die freie Heimftätte im unbefiedelten Weiten. Ich glaube 
in der Tat, in dieſem Umſtande, daß praftijch beliebig viele Menfchen mit 
gefunden Gliedern ohne oder faft ohne jedes Vermögen durch die Anfiedlung 
auf Freiland fich zu unabhängigen Bauern machen konnten, liegt vor allem 
die Erklärung für die eigenartige friedjfame Stimmung des amerikanischen 
Arbeiters.“ So iſts; und es folgt daraus zugleich, daß dieſe Stimmung 
gründlich ind Gegenteil umfchlagen wird, wenn erjt einmal der legte Acre 
befiedelt fein wird, was, wie alles in Amerika, bei der dortigen liederlichen 
Raubwirtichaft viel früher gejchehen wird, als es zu geſchehen brauchte. 
Man kann nicht oft genug wiederholen, daß es der Bodenreichtum allein 
ift, der Befig eines ungeheuer großen, fruchtbaren, mit den Herrlichiten Gaben 
und Schäßen der Natur ausgejtatteten Landes, was die Vereinigten Staaten 
zum veichjten und glüclichjten Staate der Erde und zum Lande der unbe- 
grenzten Möglichfeiten gemacht hat. Selbjtverftändlic jeßt die Benußung der 
Bodenjchäge, die VBerwirklihung aller Möglichkeiten, die diefer geräumige 
halbe Erdteil darbietet, ein tüchtiges Volk voraus. Hätten jtatt der energijchen 
und findigen Weſt- und Mitteleuropäer apathijche Nuffen die Neue Welt be- 
jiedelt, jo würden fie nur eine neue Auflage ihres heimifchen Elends zujtande 
gebracht haben; wobei jedoch zu beachten ift, dag Nordamerifa von Klima, 
Bodengejtalt und Lage weit mehr begünftigt ift ald Rußland, und daf vielleicht 
der jahrhundertelange Aufenthalt in dem einförmigen und wenig Anregungen 
bietenden Lande die urjprüngliche Negjamkeit des Volkes gelähmt hat. Nun 
hat aber dieje fröhliche und energiſche Bevölkerung des neuen Erdteild mit 
der Unbedachtheit der Jugend zu raſch gelebt und gerade die Grundlage alles 
nationalen Gedeihens, die bäuerliche Bewirtichaftung des Landes, nahezu 
zeritört. Werlodt von dem größern und rajcher zu erlangenden Gewinn, den 
Induftrie und Spekulation ermöglichen, hat fie fich nicht einmal Zeit ge 
nommen, das Land vollitändig zu bejiedeln, fich nicht Zeit genommen, vom 
Raubbau zum intenfiven Kleinbetrieb überzugehn, ſondern fich über Kopf und 
Hals in die gewinnreichern Erwerbsarten geftürzt und ift jo, wie es Sombart 
bejchreibt, durch und durch Fapitaliftiich geworden. Bei fortdauernder Herr: 
ſchaft des kapitaliſtiſchen Geiftes aber kann es nicht ausbleiben — der An- 
fang dazu ift ja jchon feit dreißig Jahren gemacht worden —, daß das 
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Großfapital den mittlern und Kleinbefig ausfauft, und dab das Brotkorn 
nur noch auf Niefenfarmen gebaut wird, die mit Niefenmafchinen beftellt und 
abgeerntet werden. Das Großfapital, das ja ein unperjönliche® Ding ift, 
wird dann den Kuckuck nad) dem Schickſal des weißen Arbeiter, nach Raſſen— 
verbejjerung und nationaler Ehre fragen, fondern es wird ohne jentimentale 
Bedenken jchtvarze und gelbe Kulis verwenden. Hüglige und bergige Gegenden, 
deren Täler bei uns im Deutjchland die ftattlichiten Bauerndörfer hegen, 
werden, weil fie fich für den Mafchinenbetrieb nicht eignen, einfach wüſt gelafien 
werden. 

Die Vereinigten Staaten, jchreibt Sombart, „sind das Land höchſter 
fapitaliftifcher Entwidlung; ihre wirtſchaftliche DOrganifation jtellt alfo unjre 
Zukunft dar“. So viel wenigitens fehen wir: England iſt mit diejer Ent- 
widlung vorangegangen, ift dann von den Vereinigten Staaten überboten 
worden, und wir Deutjchen bemühen uns jo raſch wie möglich nachzufolgen. 
Wir haben im 6. Heft vernommen, wie Profefjor Dove den Unjegen des 
Goldes und der Diamanten verwünjcht, der an der ungleichmäßigen und 
widernatürlichen Befiedlung Südafrikas jchuld ſei, und wie er hofft, diefe Ver- 
irrung werde vorübergehn. Als ob es fich um eine vorübergehende lokale 
Verirrung handelte und nicht vielmehr um eine Erjcheinung, die überall mit 
Notwendigkeit hervortritt, wo der fapitaliftische Geift herricht, die dem engliſch— 
amerikanischen Leben das Gepräge gibt, und die auch unfer deutjches Vater— 
land umzuwälzen beginnt. Wo immer der fapitaliftifche Geift feine Knoſpen— 
hülle durchbrochen hat, da verliert der landwirtichaftliche Grundbefig für den 
Durchſchnittsmenſchen feinen innern Wert. Was jenen den frühern Ge— 
jchlechtern teuer gemacht hat und einzelnen „rüdjtändigen“ Seelen noch heute 
teuer macht: die Arbeit in freier Luft und in Gottes fchöner Natur, die ab- 
wechllungsreiche Beichäftigung mit lauter erfreulichen Gegenjtänden, mit 
duftendem Heu, vollen Ähren, prangenden Blüten, Eöftlichen Früchten, gemüt- 
lichen Haustieren, der Stolz des Befiterd auf das Heine Neich, das er be- 
herricht, die Bewegungsfreiheit und Freiheit von fonventionellem Zwange, die 
er und alle feine Hausgenofjen genießen, die freilich mit der Bindung an den 
Ort erfauft werden muß, das Bewußtſein des Landmanns, daß er der einzige 
iſt, dejlen Arbeit unbedingt und unter allen Umſtänden notwendig ijt, der 
einzige im edelſten wirtjchaftlichen Sinne produktive, deſſen Erzeugniſſe jämt- 
(ich notwendig, nüßlich und angenehm find, jodaß feinem einzigen der Makel 
möglicher Verderblichkeit oder Schädlichkeit anhaftet, da8 Bewußtſein, auf der 
von den Vätern ererbten Scholle zu fiten und das Werk der Väter zum 
Heile des Vaterlands und der Volksgenoſſen in immer vollfommnerer Weiſe 
weiterzuführen — das alles gilt, das alles zieht nicht mehr. Der kapitaliftijche 
Menſch rennt allemal dorthin, wo ein Taler mehr Gewinn winft. Iſt es 
eine Schuhwichjefabrif, jo läßt er feinen Heuboden und jeine Milchkühe, feine 
DOpftbäume und Weinftöcde, läht er Haus und Hof im Stich und fabriziert 
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Schuhwichſe. Erwiſcht ihn dabei der Pleitegeier, jo macht er es wie der 
amerifanifche Goldonfel in einem Roman von Zobeltig, er verarbeitet den 
Neit feiner Schuhwichje zu Univerfalpillen, die ihm das immer magenleidende 
Publikum unſers aufgeflärten Zeitalter mit taufend Prozent über die Her- 
jtellungsfoften bezahlt. Und da rajcher Geldgewinn nur im dichteſten Haufen 
möglich ift — weit über® Land verftreute Schafe jcheren wäre ein lang- 
wieriges Geſchäft —, jo gewöhnt man fi) an das Zufammenleben mit 
Menfchenmafien, und die Gewohnheit wird Bedürfnis. Diejes Bedürfnis zu— 
ſammen mit dem rüdjichtslofen Streben nad) Geldgewinn, mit der Schägung 
aller Dinge nach ihrem Taufch: und Kaufwert, mit dem Erſatz der greatness 
durch die bigness, der Qualität durch die Quantität, und mit den für Geld 
fäuflichen Modeeitelfeiten und Modevergnügungen macht das aus, was man 
den modernen Geijt nennt. Der moderne Menſch will mit einer Herde 
arbeiten, jich mit einer Herde vergnügen und als Hammel einer Herde die 
Politik feines Vaterlands machen. Er will en masse den neuften wißlojen 
Simpliciffimuswig belachen, den neuſten Gafjenhauer brüllen, die Beine der 
neusten Zingeltangeljängerin bewundern, in der mit Tabafqualm, Altohol- 
dunſt und animalifcher Kohlenjäure vergifteten Luft des größten Lokals den 
neujten Volksredner hören, der die hundert Jahre alten Barteiphrafen mit 
einigen neuen Perfonennamen und Ereigniffen aufpugt; er will jeden Morgen 
zum Frühſtück einen Sad voll Senfationen genießen, und wenn er ausgeht, 
einen Rummel um ſich haben. Und ſogar der edlere Geiſt des Gebildeten 
ift vom Quantitätswahn angeftedt. In einem entlegnen Dorfe ein gemüt- 
liches Heim bewohnen, im jtillen und unbekannt eine jegensreiche Wirkſamkeit 
in einem engbegrenzten Kreiſe üben umd fich im übrigen an feiner Familie, 
an jeinem Klavier, an einem guten Buche und einem täglichen Spaziergang, 
hier und da einer Unterhaltung mit einem verjtändigen Nachbar genügen 
laſſen, das mag er nicht, das verträgt er nicht. Er will ein lebendiges 
Mutojkop, beſtändig wechjelnde Bilder um fich Haben, Anregungen, wie er es 
nennt, indem er damit die Armut feine Innern offenbart, aus dem nicht 
genug eigne Vorftellungen quellen, ihn ſeeliſch am Leben zu erhalten. 

Diejer Zuftand Hat ein eigentümliches aktuelles Interefje für die preußifche 
Politik. Diefe macht die unerhörteften Anjtrengungen, die polnischen Landes: 
teile mit deutschen Anfiedlern zu bevölfern. Es iſt hier nicht zu erörtern, 
ob die Gründe der äußern Politik, die zu dieſen Anjtrengungen treiben, ſtich— 
haltig find, jondern nur darauf hinzuweiſen, daß wir joeben den Grund auf: 
gededt haben, warum überhaupt Anjtrengungen notwendig find, und warum 
jie mit YAufivendung von noch jo vielen Hundertmillionenfonds feinen durch- 
ichlagenden Erfolg haben können. Der Naturtrieb führt den Menjchen aus 
den dichtbewohnten in die dünnbevölferten oder wüſten Gegenden der Erde, 
zur allmählichen Beherrſchung und Benugung der ganzen Erdoberfläche und 
zur perfönlichen Aneignung eines Stüdchens diejer Fläche. Unter * Leitung 
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dieſes Triebes hat das Menjchengefchlecht den größten Teil der Erdoberfläche 
befiedelt und Eultiviert, find unfre Vorfahren aus dem dichtbevölferten Weiten 
unfer8 Vaterlands oftwärt® vorgedrungen, haben fie das oftelbijche Deutich- 
fand und das Deutjchland an der mittleren Donau gejchaffen; und Diejer 
natürliche Trieb ijt wirkſam geblieben bis in die jechziger Jahre des neun 
zehnten Jahrhundertd, wo noch) viele mittlere und größere deutjche Landwirte 
Grundbefiß in den Slawenländern erworben haben. Wäre diefer Trieb aud) 
weiter wirffam geblieben, jo würden die Deutjchen, bloß durch ihren rationellern 
Betrieb und ihre wirtichaftliche Überlegenheit, die Slawen aus ihrem Befig 
Hinausarbeiten, ohne Lärm, ohne Entflammung des beiderfeitigen nationalen 
Fanatismus, ohne Aufwendungen des Staates. Seitdem der Naturtrieb in 
jenen modernen verfehrt worden ift, Hat diefe natürliche Entwidlung ihr Ende 
genommen, und wenn die Volksſeele feine Wandlung im Sinne der „Rüd- 
ftändigen“ erfährt, jo wird Feine politifche Kunſt die Natur zu erjeßen ver- 
mögen. Will die Regierung Anfiedler an einen Drt ziehen, jo muß fie dort 
Gold und Diamanten eingraben und ftatt der Kirchen und Schulen Theater 
und Tingeltangel bauen. Heut find die Romanen, namentlich die Italiener, 
die unter anderm Argentinien bevölfern, und die Slawen noch die einzigen 
Menſchen unſers Kulturkreifes, die an ihrer Scholle Eleben, und die Land» 
hunger verfpüren. Entwurzelt man die vollends, jo bleibt überall in der 
Welt nur noch der plantagenmäßige Betrieb der Landwirtichaft übrig, und 
e3 wird dann unter anderm die Frage entjtehn, ob die Fläche der dafür ge- 
eigneten Länder für den Nahrungsmittelbedarf der Menjchheit hinreichen wird. 
Um das Fleisch fteht es jetzt ſchon ſchlimm. In Wien ift es noch teurer ala 
bei und, und den amerikanischen Viehbeſtand verwüſtet die rüdjichtslofe 
fapitaliftiiche Wirtjchaft. Aus dem verhungernden Rußland ift natürlich erft 
recht nicht? zu holen. 

Nur unter dem Schuge der Manchefterfreiheit, das heißt der Räuber: 
freiheit, konnte der Kapitalismus die Herrjchaft erringen. Der Nordamerifaner 
hat natürlich auch das laissez faire auf jeine Fahne gejchrieben, aber, meint 
Sombart, doftrinär ift er im diefer Beziehung jo wenig wie in irgendeiner 
andern. Nein wirklich nicht! Zwar daß er im Hochſchutzzoll mit Rußland 
wetteifert, muß noch nicht als eine Preisgebung des Grundjages angejehen 
werden; eine große Nation kann die Verfehrsfreiheit im Innern wahren, 
während fie ſich vor Eingriffen des Auslands jchügt. Uber eben im Innern 
würde, wenn es den Gejeten, die meijt bloß auf dem Papier ftehn, und dem 
Willen des Volks nachginge, von dieſer Freiheit jo gut wie nichts übrig 
bleiben. Dr. jur. E. Herr legt das dar in dem (bei Guftav Fiſcher in Jena 
1906 erjchienenen) Buche: Der Zujammenbruc der Wirtjchaftsfreiheit 
und der Sieg des Staatsſozialismus in den Vereinigten Staaten 
von Amerika. Der Verfaffer bejchreibt den großen Wandel im Verficherungs: 
wejen, im Bankwejen, im VBerfehr mit Nahrungs: und Genußmitteln, im 
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Eiſenbahnweſen, im Wafferverfehr, in der Nachrichtenübermittlung, in der 
Gewerbe- und Arbeitergefeggebung, in der Kommunalpolitik und belegt feine 
Darjtellung mit dem erforderlichen ftatiftifchen und urfundlichen Material. 
Was den Verkehr dieſes Eolofjalen „Horte der Freiheit” mit dem Auslande 
betrifft, jo charakterifieren ihn Hinlänglich die zwei Bemerfungen, daß das 
amerifanifche Volk „die nur in Rußland vielleicht ihresgleichen findenden un— 
glaublichen Zollpladereien an feinen Grenzen mit erftaunlichem Gleichmut“ 
erträgt, und dag man zur Verjchärfung des Einwanderungsgejeges drängt, 
das jegt jchon graufam wirkt, „uneingedent des Umſtandes, daß die Ver- 
einigten Staaten durch die Einwanderung groß geworden find“. Es erfüllt 
ji) eben an ihnen die Prophezeiung Hegels, der richtig gejagt hat, die 
amerifanifche Freiheit erkläre fich daraus, daß wenig Leute in einem großen 
Lande einander nicht hindern und darum gar feinen Staat brauchen. Wachje 
und verdichte fich dereinft die Bevölferung, dann werde der Staat, werde 
eine die Freiheit einjchränfende Zwangsorganifation notwendig werden. Vor 
drittHalb Fahren haben wir gefchrieben: „Nur in der Bewegungsfreiheit und 
in der Fülle natürlicher Güter, die das weite und reiche Nordamerika feinen 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts noch jpärlichen Bewohner bot, konnte 
die lebend und genußfreudige, durch ihren wilden animalischen Charakter den 
noch in puritanifchen Traditionen befangnen Sinn des Bruder Jonathan be- 
feidigende Poefie Walt Whitmans entjtehn.“ Dieje zu unferm Thema pafjende 
Bemerfung mag es entjchuldigen, daß wir an dieſer Stelle ein fonft wenig 
hierher pafjendes Buch äjthetiichen Inhalts anzeigen: Der Yankee-Heiland. 
Ein Beitrag zur modernen Religionsgejcichte von Eduard Berk. (Dresden, 
Carl Reißner, 1906.) Der Dichter der Grashalme ift nach feinem 1892 er- 
folgten Tode von amerikanischen wie von deutſchen Phantaften als der 
Nepräjentant feines Volkes und als der Bringer der neuen „wifjenfchaftlichen“ 
Religion gepriefen worden, als der er ſich felbft mit naiver Frechheit und 
unverjhämter Neflame dem Bubliftum empfohlen hatte. Wir teilen den 
Standpunkt des Eduard Berk nicht, der fich zum Monismus haedeljcher Art 
befennt, empfehlen aber fein Buch, das den neuen Religiongjtifter gut 
charafterifiert und vor feinen Verführungskünſten kräftig warnt. 

Carl Jentfd 








Zwei Deteranen 


er Begriff des „Modernen* in der Literatur iſt alt, und ins— 
WG bejondre durch das ganze neunzchnte Jahrhundert fann man ihn 
verfolgen. Die häßliche und umdeutiche Bezeichnung „Die 
Moderne“ aber iſt von ziemlich junger Herkunft, aus Frankreich 
zu uns verpflanzt und durch Mißbrauch noch dümmer geworden. 
Set freilich hört man das Wort nicht mehr jo oft. Die Bewegung, die es 
dedte, ift verraucht, nachdem fie weithin gewirkt hat. Sie hat ſich gemach ver: 
breitert und von ihren Gedanfen und ihren Farben überallyin abgegeben. Auf 
der Bühne jpüren wir ihr Walten etwa in dem Unterſchiede zwiſchen dei 
Tendenz: und Familienſtücken Paul Lindaus, die in den fiebziger und achtziger 
Jahren den Spielplan beherrichten, und denen von Franz Adam Beyerlein, Otto 
Ernſt und andern, die in den legten Jahren auffamen. Yon der Stärfe des 
Talents einmal ganz abgejehen, liegt die Verfchiedenheit in dem Bemühen der 
Jüngern, ihre Gejtalten natürlicher ſprechen zu lajien, ihr Nlommen und Gehn 
zwanglofer zu erflären, genau ebenfo wie der Unterhaltungsroman — zu jeinem 
Borteil — wahrhaftiger und echter, auch knapper geworden ijt durch den Einfluß 
der Bewegung (Einfluß ganz wörtlich genommen). Wichtiger und ernjter waren 
die Folgen im Bereich der eigentlichen Poeſie. Unſre Lyrif hat an Form und 
Gehalt gewonnen, das Epos hat in den Schöpfungen Spittelers, der ſichs ge: 
fallen lafjen muß, auch als „infiziert“ genannt zu werden, Lilienerons und 
Dehmels Meifterhaftes erreicht, und in der Nomandichtung haben Schöpfer wic 
Ricarda Huch, Wilhelm Sped, Carl Hauptmann, Wilhelm von Polenz, Thomas 
Mann, Guftav Frenffen Werke von dauerhaftem Wert gejchaffen, während uns 
freilich im Drama jeit Gerhart Hauptmann faum eine Hoffnung wieder erblüht 
it oder doc) noch jede wieder vor dem Ausreifen zerjtört wurde Immerhin 
werden Namen wie Herbert Eulenberg, dejjen „Halben Helden“ ich hervorheben 
möchte, oder Hugo von Hofmannsthal, troß feinen defadenten Anlagen, mit 
Nachdrud zu nennen fein; Wedekind, über den id) hier vielleicht noch ſprechen 
darf, joll für heute außer Betracht bleiben. 

Mancher, der mir bis hierher gefolgt iſt, fchüttelt jet vielleicht den Kopf 
und meint, daß ich gar zu viel Durcheinander würfe Aber ich glaube doch im 
Nechte zu fein, jo befremdlich auch zunächit etwa die romantische Ricarda Huch 
und der realiftiiche Wilhelm von Polen; nebeneinander wirken. Man darf 
nicht vergelfen, daß die naturaliftiihe Bewegung, mit der diefer ganze jüngite 
Abſchnitt unfrer Literaturgefchichte begann, eben nur ein Zeil, ein Anfang war. 
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Wenn wir den Verlauf des Prozejjes rückgewandt überblicden, finden wir, daß 
weder Naturalismus noch Symbolismus oder Neuromantik als Bezeichnungen 
für den Kern und Inhalt der Entwidlung ausreichen, jondern daß wir zu— 
jammenfafjend nur das, freilich auch fremdländiiche, aber unüberjegbare Wort 
„Smpreffionismus* brauchen fünnen. Dann ordnet ſich die wirre Fülle der 
Geſtalter und Gejtalten jofort ein. Die Vorzüge der ſchlagkräftigen, bildhaften 
Lyrik Detlevs von Lilieneron find genau jo imprejfioniftiich wie die Mängel 
bon Gerhart Hauptmann „Florian Geyer“; an dem Rieſenſtoff, den der Dichter 
zwingen wollte, rang er jich, bei allem Gelingen in prachtvollen Einzelheiten, 
wund, weil ev jich eben in dieſe Einzelheiten immer wieder verlor und eine 
beherrjchende Geftalt nicht in die bewegten, mojaifartig anmutenden Bilder 
hineintellte. Und wenn man an der Berwandtichaft Wilhelm Speds oder 
Guſtav Frenſſens in feinen jchönen, ältern Sachen mit der Zeit zweifelt, jo jei 
daran erinnert, iwie viel der „Jörn Uhl“ Hermann Sudermann zu danken hat, 
und wie doch bei Speck Doitojewsfi hier und da durch das deutiche Gewand 
leife mahnend greift. Freilich wollen wir ja nicht vergejien, daß gerade die 
tiefften und reifiten Werfe der Gegenwart nicht nur ihrer Zeit verpflichtet find 
— mann wäre das auch bei den Beiten je der Fall geweſen? — jondern daß 
ihre Wurzeln jehr viel weiter zurücreichen, zum mindejten in die große Heit 
der poetijchen Nealiften in den fünfziger und jechziger Jahren des vergangnen 
Säfulums. 

Die äußere Bewegung mit ihrer Streitjucht und ihren Menjchlichkeiten ift, 
wie ich das erft in meinem legten Grenzbotenaufjag ausgeführt habe, vorüber. 
Die Generation, mit der jie begann, hat jchon mehr als einen Toten begraben 
müffen und ſteht heute im allgemeinen auf der Mittagshöhe des Lebens, in 
den vierzigen. Man fann Anfang und Ende der „Moderne“ ohne Zwang auf 
zwei äußere Ereignifje legen, zwei feiern, in denen fich ausiprach, was damals 
weithin empfunden wurde. Ic meine Theodor Fontanes jiebzigiten Geburtstag 
um die Wende von 1889 und 1890 und Wilhelm Raabes im September 1901. 
Das Fontanefeſt brachte das jeltene Schaufpiel, daß ein greiler Poet, der troß 
hinreijenden und volfstümlic) gewordnen Schöpfungen lange wenig beachtet 
in der Ede ftand, nach jeinem eignen Wort von der Jugend auf den Schild 
erhoben wurde. Der preußijche Balladendichter des Tunnels über der Spree, 
der Nachfahr Strachwigens, der Wanderer durch die Mark wurde als der Er: 
zähler Berliner Lebens anerkannt, in dem die Jungen Blut von ihrem Blut 
jpürten. Der Ruhm, den Adolf Stern und andre vergeblich für Theodor Fon— 
tane zu erfümpfen gejtrebt hatten, fiel ihm als Kranz auf das greife Haupt, 
aus dem jo jugendliche Augen blidten. Und fam er von andrer Seite, als 
von wo der Dichter ihn fich erwartet und auch wohl erhofft hatte — er war 
doch da; und es war hübjch, wie inmitten des allgemeinen Sturms gegen über: 
fonımne Scheingröße und leider auch gegen echtes Verdienſt hier einem der 
Alten Blumen und Ehren gejtreut wurden. Auch Wilhelm Raabe nahte am 
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fiebzigjten Geburtstag die Genugtuung für noch weit jchlimmere Verfehlung 
des deutjchen Bolfs in einem vollen Menfchenalter. Und fie fam von allen 
Seiten, von allen Generationen, von allen Richtungen her. Denn diefes Feſt 
drücte Mar aus, daß durch den leidenfchaftlichen Kampf hindurch man ſich 
dahin zurücgefunden hatte, wo faſt ungeahnte, ficherlich nicht genug bewertete 
Schäße lagen. Ganz richtig ftellt Wilhelm Brandes dieſe begeifterte Liebes— 
erffärung für Wilhelm Raabe in Parallele mit dem Vorgang, da in wenigen 
Sahren Friedrich Hebbel und Dtto Ludwig zu Klaffikern emporwuchſen, zwei 
Dichter, von denen noch die Schulweisheit der achtziger Jahre weniger wußte 
al3 von Heine und Eichendorff, ja als von Gutzkow oder Dahn. 

Bon Wilhelm Raabe, der inzwijchen auch den fünfundfiebzigiten Geburtstag 
frifch überftanden hat, fannte das Leſepublikum, fannten aber auch viele ernftere 
Literaturfreunde jahrzehntelang nur die „Chronik der Sperlingsgafje“ und den 
„Hungerpaftor“. Die „Chronik“ erjchien im Jahre 1857, und über die zweite 
Auflage jchrieb Friedrich Hebbel in die Leipziger Illuftrierte Zeitung folgendes: 
„Eine vortreffliche Duverture, aber wo bleibt die Oper? Wir haben gar nichts 
dagegen, daß auch die Töne Jean Pauls und Hoffmanns einmal wieder an- 
geichlagen werden, aber es muß nicht bei Gefühlsergüfjen und Phantagmagorien 
bleiben, e8 muß auch zu Gejtalten fommen, wenn auch nur zu folchen, wie jie 
der Traum erzeugt.“ Hebbel aljo, in dem wir ja von Jahr zu Jahr mehr 
nicht nur den großen, feine Zeit weit überragenden Dichter, jondern auch den 
tiefen und feinen Beurteiler verehren, jpürte die Slaue des Löwen. Das 
Publikum aber verlangte in gewohnter Weije immer weiter Ouverturen! Die 
Opern erjchienen — aber fie drangen nicht durch, famen der Nation jo wenig 
zum Bewußtjein, daß jogar einer der treuften Raabeverehrer, Adolf Stern, 
nod) 1888 in feiner Geſchichte der Weltliteratur den „Schüdderump* nicht 
einmal erwähnte. Gewiß hat auch, wer die „Chronik“ und den „Hungerpajtor“ 
vollendete, Anfpruch auf Ruhm und Beachtung — den größten Geiftern deuticher 
Art tritt Wilhelm Raabe doch erjt Hinzu mit der Reihe innerlich veicher, aus 
dem Grunde gejchöpfter Dichtungen vom „Abu Telfan“ bis zu den „Aften des 
Bogelfangs*. Ich frage nun jeden, der auch nur einige diefer Werfe, zu denen 
ich insbejondre auch die „Leute aus dem Walde“, „Drei Federn“ und „Un 
ruhige Gäjte* (famt „Im wilden Mann“) rechne — id) frage jeden, der jolche 
Gaben zu feinem bejten geijtigen Befig zählt: Was fefjelt dich am ftärkjten in 
diefen Bänden? Die Fülle der Weisheit, die ein ruhiger Verjchwender über 
dich Hinftreut? Die troß jcheinbaren Abirrungen immer wieder klar hervor: 
tretende GStileinheit, die am Ende gerade da Halt macht, wo der Herzenstaft 
einem echten Dichter die Feder zum Stillitand zwingt? Ich meine, mehr als 
dies wird bei den meiſten das eine fich in lebendiger Wirkung immer erneuen: 
die Geftalten dieſer Dichtungen werden als Perjönlichkeiten unjer eignen Lebens 
und immer näher jein, wir werden uns immer mehr nach ihrem Umgang zurück— 
jehnen. Wer einmal im Herrenhaus und im Siechenhaus zu Krodebed oder 
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in der Apotheke zum Wilden Mann im Harz daheim geweſen iſt, der ſehnt ſich 
zurück. Es iſt, als ob umgekehrt Hebbels Kritik eine Ouverture geweſen ſei: 
„es muß auch zu Geſtalten kommen“. Es iſt zu Geſtalten gekommen. Niemand 
bei Raabe, ob er vielleicht auch einen ſymboliſchen Namen führe, iſt eine bloße 
Abſtraktion, die Kleider trägt. Vom Bürgermeiſter Seneca zu Wanza an der 
Wipper bis zum Velten Andres und der Witwe Mungo im Vogelſang — 
Menſchen! 

Da liegt denn auch die Antwort auf die Frage, warum die moderne Be— 
wegung bei dem geſunden und beſonders bei dem ſeines Deutſchtums ſich ernſt 
und verantwortungsvoll bewußten Teil der ganzen Generation in eine Art 
Schilderhebung Raabes mündete. Alles, was man jo lange ſuchte, ein wahres, 
unverfrigeltes Bild des deutjchen Menfchen mit feinen großen Gaben und aud) 
mit feinen großen und Heinen Fehlern: hier war ed. Und Hier gab es einer 
aus der Quelle, die wie ein Wunderwajfer nicht? herunterwälcht, was nur Den 
Sonntagsjtaat beeinträchtigt, die aber alles fortwijcht, was die Seele vor Gott 
nicht halten fann. Dieje Quelle heit Humor. Es war der große Humor, 
der den Wit nicht ſcheut, aber nicht im Wit verpufft und endet. Das jüngjte 
Deutjchland Hatte ihn fo wenig finden können wie feinerzeit das junge. Zuerjt 
bei Fontane und Keller, dann bei Raabe hatte es ihm gefunden. Dasjelbe 
Gejchlecht, da8 nach dem Jungen Deutjchland (das, wie Treitſchke boshaft jagt, 
wie lucus a non lucendo fo genannt wurde) von den Beitgenofjen mißver- 
ftanden oder nicht gehört, die große Kunſt des poetiichen Realismus jchuf, 
fonnte jeßt, nach vierzig Jahren, noch mit Kraft und Leben eine ganz neue 
Generation bezwingen. Daß uns Henrik Ibſen am Ende zu Friedrich Hebbel 
führte, und wir nun erjt recht die „Nibelungen“ und „Herodes und Mariamne“ 
als nationales Erbgut antreten, dah uns Naabe gewifjermagen noch einmal 
geichenft wurde und Heute (ich beobachte es immer wieder) auf viele wie eine 
neue große Entdedung wirft — das find Zeichen einer Lebenskraft, die wohl 
auch den neuejten Schotten oder Ruſſen überdauern wird, mit dem die Helden 
der Senjation uns vermutlich bald bedenken werden. 

Vor Übertreibungen wollen wir ung freilich hüten. Noch ift Raabe dem 
deutjchen Volke lange nicht genug befannt, wenn er auch nad) feinem eignen Aus: 
druck „das allervornehmfte Publitum, was das deutjche Volk gegemwärtig aufzu— 
weiſen hat“, zu den Liebhabern feiner beiten Bücher zählt. Nicht nur die ewig 
Morgigen, deren Gier nach neuen, möglichjt nach ausländischen Senjationen ich oben 
anrührte, mögen ihn nicht — das foll ung gleich fein. Auch unter den andern, 
die ihn lieben könnten, find ihm längſt nicht alle gewonnen. Er ijt beileibe 
nicht nur für die Stillen im Lande. Er hat nad) Adolf Sterns gutem Wort 
„eigne Maßſtäbe für das deutjche Leben“, und zwar, wie ich Hinzujegen möchte, 
für das ganze deutjche Leben. Wie er die Vergangenheit jo oft farbig wieder 
belebt hat, ift er der Gegenwart Führer und weift noch lange in die Zukunft 
hinein. Iſt die liebſte Heimat feiner Geftalten am Harz und am Solling, jo 
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ift fein Horizont doch weit genug, um das ganze Land und darüber hinaus 
die Welt, Gafjen und Sterne zu umfpannen. Wer nur die „Chronik“ und den 
„Hungerpaſtor“ kennt, der leſe jegt etwa den „Horader“, das „Horn von Wanza“, 
den „Deutjchen Adel“, die „Leute aus dem Walde“, und dann wird er den 
„Schüdderump“, für mich die Krone unter Raabe Dichtungen, liebgewinnen 
und nicht wieder mijjen wollen. *) 

In feinem jüngjten Roman „Erone Stäudlin* läßt Paul Heyſe einen 
Maler alter Schule einmal jagen: „Seht, Freund, darum paſſe ich nicht mehr 
in dieſe Zeit, in der alles auf Stimmung aus ift, von Form und klarer Glie- 
derung niemand was wijjen will, je zerflofjener und verduftender alle Umtijje 
deſto bejjer. Diefe Tendenz der marflojen Auflöfung geht eben durch die Welt, 
und ich lafje die Welt laufen, wies Gott gefällt. Nur joll man mir das Recht 
nicht bejtreiten, meine »Imprejfionene vom Feten und Klaren und Organijchen 
zu empfangen, wie ichs in meinem gelobten Lande erlebe.“ **) Da haben wir 
wieder den Imprejjionismus, von dem auch dieje Betrachtung ausging, und ich 
gehe kaum fehl, wenn ich in diefen Malerworten ein Bekenntnis des Dichters 
Heyfe jehe; ja id; möchte meinen, mit um unerjchroden dies zu jagen, hat 
der Roman feinen Weg in die Welt angetreten. Auch früher jchon Hat ja 
Paul Heyje feiner Gegnerjchaft gegen die Moderne fein Hehl gehabt, und wenn 
Raabe tillfchwieg, hat er, befonders im „Merlin“, jcharfe Waffen gejchleudert. 
Freilich Hatte man ihm auch in der erjten Zeit jo undankbar, jo abjchägig be 
handelt wie wenige — vielleicht deshalb, weil er jo viele Erfolge gehabt hatte, 
von der Gunjt eines großen Publikums jeit vielen Jahren getragen war. Heyje 
ift einer der wenigen Dichter, denen jo frühe Gunjt zufiel und verblich. Und 
jeiner allgemeinen Geltung fonnte auch der Sturm und Drang nicht viel an: 
haben. So möchte es jcheinen, als ob an ihm nichts gut zu machen wäre, ala 
ob man ihn immer und heut richtig eingejchägt habe. 

Dennoch ift dem nach meinem Gefühl nicht jo. Heyſe der Novellift, jo 
tönte und tönt es unaufhörlich. Und wer, der für die Eonzentrierte Form der 
Novelle in ihrer befondern äfthetiichen Artung Sinn hat, wird dies Urteil nicht 
unterfchreiben, das in der Prägung jener Formel liegt. Da werden „Lnvergeh- 
bare Worte“ wach, der legte Centaur trabt einher, und Frauengeſtalten von 
holdeitem Reiz treten und vor die Sinne. Im einer durch Schönheit und 


*) ch benuge die Gelegenheit, um auf bie fein abwägende und von herzlicher Liebe er: 
füllte Schrift Hans Hoffmanns über Wilhelm Raabe hinzuweiſen, die joeben bei Schufter 
& Löffler in Berlin und Leipzig erfhienen ift (Die Dichtung, Band 44). 

*) Man vergleiche damit auch folgende Stelle in einem Heyſiſchen Briefe an Morig Lazarus: 
„Sch hatte mir in den Kopf geſetzt, auch das Häßliche in feiner böfeften Geftalt, der reine Sieg 
des Tierifchen über das Menfchlihe, müfje wenigftens einmal ſich geltend maden, um das 
Weltbild zu fompletieren. Nun bin ich aber zu der Überzeugung zurüdgefehrt, die immer meiner 
Natur gemäß war, daß es genug fei, Daran zu erinnern, ohne es zu zeigen.“ (M. Lazarus Lebens: 
erinnerungen, ©. 74.) 
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feinſtes Sprachgefühl gebändigten Form führen fie ihr Leben. Und obwohl fie 
vom „zeiten und Klaren und Organifchen“ empfangen find, geben diefe Dich- 
tungen doch auch Stimmungen, die durch die bloße Erinnerung wieder herauf- 
beihworen werden. Wer der jchönen Abigail gebenft, von der in der 
„Geifterftunde“ erzählt wird, der fühlt noch einmal die Schauer des Kirchhofs 
nach, und in der Rücdbefinnung auf den „Berlorenen Sohn“ treten mit den 
Geitalten die Schwere, der Seelendrud, den die wifjende Mutter trägt, wieber 
zu uns. 

Nun aber nehme man, jo vorbereitet oder nicht, Heyſes Lyrik zur Hand 
und verjuche bier dem eigenften Ton des Dichter! nachzugehn. Wer nach den 
landläufigen Anthologien, auch den beften, urteilt, kommt freilich nicht zum 
Ziel. Aber wer die „Gedichte“ genieht, der wird beziwungen werben von einer 
Perfönlichkeit, die im Schmerz zu menjchlichem Abel von feltener Reinheit auf- 
fteigt. Heyſes Sindertotenlieder haben in umfrer Lyrik ihresgleichen nicht. 
Herzblut ftrömt hinter dem flaren Gewande einer unübertrefflich fichern und 
jhönen Form, und wieder einmal lehrt ein Großer hier die Ethik des äußern 
Stils, der dem innern Gehalt genau entjprechen muß.“) Und es find ja nicht 
die Kindertotenlieder allein, die Heyſes Lyrif einen eignen Pla geben und fie 
diejen Bla behaupten lafjen, auch nachdem wir unleugbar an lyriſchen Kleinodien 
reicher geworden find als je zuvor. 

Auch bei Raabe und gerade bei Raabe entjprechen ſich Form und Inhalt 
ja, wie wir fahen, genau. Und da fich in der äußern Darftellung größere 
Gegenjäge ſchwer finden laffen werden als Raabe und Heyfe, jo wird ja wohl 
auch das, was darin ſteckt, verjchieden genug fein. Gewiß. Wie die Reinheit 
und Zartheit der Heyfiichen Geftaltung jedem offen daliegt, fo find es aud) 
immer wieder Menfchen von hoher Schönheit, von klarem Adel, die er uns ins 
Heiligtum ftellen will. Es find in all feinen Meijterarbeiten (da er viel mehr 
gejchrieben hat, gab er auch mehr Sachen zweiten Ranges ald Raabe) Menſchen 
von Fleiſch und Blut. Aber es find micht die Menfchen, die Raabe jich auf: 
jucht und in feine oft jo barod ausjehenden Gewänder leidet. Heyje gibt ung 
jo oft Holdjelig Elare Frauen, die noch, wenn fie fich verlieren, Grazie retten 
und wahren — Raabe fucht fich die Knubben und Knorren, die unfcheinbar 
ausjehen und ich dann allgemach als Menfchen mit einem feiten Sinn, als 
jtille Helden eines geprüften Herzens entpuppen. Daß jeder fein Reich fennt 
und ausfüllt, das gibt ihnen beiden das Necht, von uns zu fordern: meßt uns 
gefälligit an unfern eignen Maßen. Und es legt uns die Pflicht auf, jo zu 
handeln. Wir dürfen nicht verlangen, daß Heyje etwa den Zwerg und den 
Niejen in „Grenzen der Menjchheit” im die Pracht Raabejcher Humore Heide — 





*) Ich freue mich, in Eduard Engels „Geſchichte der deutſchen Literatur von den Anfängen bis 
in die Gegenwart“, vie joeben bei ©. Freytag in Leipzig und F. Tempsty in Wien erjchienen 
ift, Heyjes felten gewürdigte Lyril ganz bejonders hervorgehoben zu finden, 

Grenzboten 1 1907 62 


474 Eine ferienfahrt nah Brafilien 


und wir können nicht erwarten, daß Raabe feine zarte Phöbe in den „Une 
ruhigen Gäſten“ ung jo Hinftelle, wie Heyje das mit einer folchen Frauenfigur 
getan hätte. 

Warum aber, ergeht jet des Leſers Frage an mich, ftellt er dieſe beiden 
bier zufammen Hin? Den Meifterüberjeger, dem als dem beiten deutjchen 
Stiliften der Gegenwart Wuſtmann die „Sprachdummheiten“ gewidmet hat, 
und den Alten von Braunfchweig, der unbekümmert „welcher“ und „der letztere“ 
jchreibt, wo ers richtig findet? Nur weil der eine 1830, der andre 1831 ge- 
boren wurde und beide num Altmeifterehren genießen? 

Nein, deshalb nicht. Sondern weil ſich mir in diejen beiden erjten Meiftern 
unter unjern Alten jo recht die Vieljeitigfeit des deutſchen Geiftes zu verkörpern 
jcheint. Sind wir die ewige Sucherei nad) „Richtungen“ und den Zwang zum 
Scjlagwort der Zeit, das oft nur das Schlagwort der Saijon war, losgeworden, 
jo wollen wir uns von ganzer Seele freuen, daß folcher Reichtum unfer ift. 
Und wir wollen ihn noch einmal und noch einmal erwerben, um ihn ganz zu 
befigen. An Wilhelm Raabes fiebzigftem Geburtstage überreichten wir ihm ein 
Album, das dreihundert Widmungen deutjcher Dichter und Schriftjteller enthielt. 
Zu oberft Tag eine „Liebeserklärung“ von Paul Heyſe. Über Unterfchiede des 
Temperament3, der Weltanjchauung, des Stils grüßte der Dichter den Dichter. 
Und über den Unterjchied der Generationen Hin neigen wir uns vor den er: 
lauchten und geliebten Dichtern Wilhelm Raabe und Paul Heyje. 

Heinrich Spiero 





Eine $erienfahrt nach Brafilien 
Don Präfident Dr. Egon Keld 
5 


>78 jo hat die Neije meinen Gefichtöfreis doch wejentlich erweitert. 
Wir hatten noch eine weitere Einladung von einem Herrn Francisco 
a, A Schmidt erhalten, der hinter der Station Rio Preto die größte 

2 Kaffeefacenda Brafiliend® und vielleicht der Erde mit einem Be- 
ftande von fünf Millionen Bäumen befigt. Leider konnten wir diefer Einladung 
nicht Folge leiften, weil allein die Hin- und Rüdfahrt je vierzehn Eijenbahn: 
ftunden verlangt hätte, und unſer eigentlicher Reiſezweck dabei allzufehr in den 
Hintergrund getreten wäre, 

Ich Habe, die Tage in Bahia und Rio mitgerechnet, genau vier Wochen 
in Mittelbrafilien zugebracht und bin jelbjtverjtändlich weit entfernt, mir nach 
jo Eurzer Zeit ein abgejchlojfenes Urteil über Land und Leute anzumaßen. 
Immerhin hat es ich für mich günftig gefügt, daß ich durch einen vielfeitigen 
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BVerfehr mit Männern und Familien von verjchiedner Auffaffung und Lebens- 
ftellung Gelegenheit gehabt habe, alle möglichen Anfichten zu hören und gegen- 
einander abzumägen und dadurch mein Auge für die eignen Beobachtungen 
zu jchärfen. 

Vergleicht man die deutjchen und die brajilianischen Zuftände im allge 
meinen, jo fann jelbitverjtändlich fein Zweifel darüber fein, welche von beiden 
den Borzug verdienen. Was der Deutjche in Brafilien beſonders ſchätzt, ift 
das Gefühl größerer perjönlicher Freiheit. Die Bevormundung ift nicht jo weit 
ausgedehnt wie bei und, und man lernt einjehen, daß es auch jo geht. Bei 
Gelegenheit erfundigte ich mich, wie dieſe oder jene minder wichtigen Angelegen- 
heiten, mit denen fich die deutſchen Verwaltungs- und Gericht3behörden oft in 
der mühjeligjten Arbeit bejchäftigen müjjen, in Brafilien geregelt wären. Wenn 
ich dann erfuhr, dak Staat und Behörden auf jede Einmifchung verzichten, und 
jah, daß die Zuftände trogdem befriedigend waren, jo fragte ich mich, ob wir 
uns nicht wenigſtens in manchen Beziehungen ein Beijpiel daran nehmen follten. 

Bon der Bevölkerung interejjierte mich natürlich) am meiften der deutjche 
Teil. Während nach den drei Südftaaten Parana, Santa Catharina und Rio 
Grande do Sul viele deutjche Aderbauer auswandern, die ſich dort anfiedeln, 
wenden fic) nad; Mittelbrafilien deutjche Ausmwandrer im engern Sinne des 
Wortes überhaupt nicht oder doch nur in feltnen Fällen. Die Deutjchen in 
Mittelbrafilien find meiſt Kaufleute oder Gewerbetreibende, die entweder auf eine 
mehr oder weniger im voraus bejtimmte Zeit, oder zwar auf unbeftimmte Zeit, 
aber doch nicht für immer dorthin gehn. Manchen glüdt es freilich nicht jo, 
wie fie gehofft hatten, und fie müfjen jchlieglich wohl oder übel zeitlebens in 
Brafilien bleiben. Aber ihr ganzes Streben ijt nur darauf gerichtet, Geld zu 
erwerben, um jpäter in Deutjchland davon zu leben. Herr Müller in Carioba 
machte hierin und auch in andrer Hinficht eine Ausnahme Im allgemeinen 
dreht fich für die Deutichen im Staate Säo Paulo, und bejonders in Santos, 
alles um den Kaffeehandel und dag, was damit in Zufammenhang jteht, wie 
Ernteausfichten, Geldkurs, Welthandelspreife, Frachtſätze, Schiffahrt, in der 
letzten Zeit auch noch die Ausführung eines Gejehes, das die Neuanlage von 
Kaffeeanpflanzungen im Interejje des Kaffeepreifes unterjagt. Für die politischen 
und die fommunalen Zuftände haben fie feinen Sinn, fie nehmen fie hin, wie 
fie find, üben unter fich allenfalls jcharfe Kritik an ihmen, fuchen fich aber in 
feiner Weije an ihrer Ausgeftaltung zu beteiligen. Mir iſt e8 begegnet, daß 
ein jeit langen Jahren in Brafilien wohnender deutjcher Kaufmann, der über die 
wirtjchaftlichen Verhältniſſe recht gut Beſcheid wußte, den Namen des damaligen 
Präfidenten der Vereinigten Staaten von Brafilien nicht zu nennen vermochte. 
So iſt es gefommen, daß die Deutichen, obgleich fie perjönlich faft durchweg 
geachtet find und in angejehenen oder jogar hervorragenden Stellungen leben, 
doch feinen ihrer Bedeutung auch nur annähernd entfprechenden Einfluß auf die 
Verwaltung und die Gejeßgebung des Landes ausüben. Es ijt dies zweifellos 
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in vielen Beziehungen äußerft bedauerlih. Denn jedem, der auch nur furze 
Zeit in Brafilien weilt, wird ſich die Überzeugung aufdrängen, daß dem Lande, 
foweit nicht innere Wirren ftörend dazwifchentreten jollten, eine große Zukunft 
bevorfteht. Durch Klima, Fruchtbarkeit und Bodenſchätze aller Art ift es jo be- 
vorzugt, da eine günftige Entwidlung gar nicht ausbleiben kann, obwohl es 
der führende Teil der Bevölkerung, der Brafilianer portugiefiicher Abjtammung, 
jehr an fich herankommen Täßt. 

Schon auf dem Schiffe war mir gejagt worden, daß ich bald kennen lernen 
würde, was Paciencia Heißt. Und im der Tat, beim größten wie beim Hleinjten 
Geichäft, immer hört man: Tenha um pouco de paciencia — Gedulden Sie ſich 
ein wenig! Zu einzelnen großen Werfen, wie fie in Rio und Santos ge- 
ichaffen worden find, vermag fich der Brafilianer, der Not gehorchend, wohl 
aufzuraffen, aber im täglichen Leben fehlt es ihm nicht nur an Tatfraft, 
fondern auch an Ausdauer, Stetigkeit, Sorgjamfeit und Drdnungsfinn. Das 
merft man auf der Straße, in den Haushaltungen, in den Höfen und in den 
Gärten, in den Gejchäften und in den Werkjtätten, auf den Schiffen, überall. 
In verfehrsreichen Straßen, deren Pflaſter im wejentlichen ganz leidlich ift, 
findet man oft vereinzelte tiefe Löcher, ja wirfliche Gruben, deren Ausfüllung 
nur wenig Mühe und Kojten verurjachen würde, aber niemand denft daran, es 
zu tun, obgleich fort und fort für die Fuhrwerfe die größten Schwierigkeiten 
entjtehn. Zwei von den modernen Gejchügen in der Strandbatterie bei Santos 
waren tief in den Erdboden eingefunfen; jo lagen fie vor den Augen der in 
der Feltung ftationierten Offiziere am erſten Tage meiner Anwejenheit, jo lagen 
fie am legten Tage, und jo werden fie übers Jahr auch noch liegen, wenn 
nicht etwa zufällig inzwifchen eine Schiegübung abgehalten werden follte. Ahn⸗ 
liche Beiſpiele könnte ich in großer Zahl anführen. 

Namentlich die Frauen ſind ſchlaff und träge, daher mag es auch kommen, 
daß ſie ſchon gegen Ende der zwanziger Jahre recht ſtark werden. 

Auf der andern Seite iſt der Braſilianer als Südländer ein leidenſchaft— 
licher Menſch. Beſonders bezeichnend für ihn iſt ſeine Neigung für Spekulation 
und Spiel. Geſtern war jemand reich, heute iſt er arm und verſchuldet, und 
morgen iſt er wieder reich, ohne daß davon viel Aufhebens gemacht wird. Ein 
förmliches Konkursverfahren ſcheint nicht zu exiſtieren oder doch nur ſelten ein— 
geleitet zu werden. Wenigſtens iſt mir in der kurzen Zeit meines Aufenthalts 
eine ganze Reihe von Fällen bekannt geworden, wo Bankerotteure von ihren 
Gläubigern in keiner Weiſe behelligt, vielmehr ruhig in ihren ſchönen Beſitz— 
tümern belaſſen wurden. Man bezahlt einfach nicht und macht unbekümmert 
um die alten Verbindlichkeiten neue Geſchäfte; nicht ſelten ſind die Gläubiger 
dabei noch behilflich, weil ſich ihnen dadurch eine wenn auch nur ſchwache Aus— 
ſicht auf künftige Schadloshaltung eröffnet. 

Haſardſpiele werden in den Hotels, Kuranſtalten, Klubs und auch in 
Privatzirkeln ganz offenkundig veranſtaltet, und jede Art von Lotterie findet 
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ihr Spielerpublitum. Die Straßenhändler, die Zuderwerf und dergleichen feil- 
haften, führen Roulettes bei fich und machen damit ein gutes Gefchäft. Häufig 
lieft man in den Zeitungen, daß jemand, der einen Gegenftand, zum Beifpiel 
eine gebrauchte Nähmaschine veräußern will, zu diefem Behuf eine Rifa (Ver— 
(ofung) veranftaltet; meift joll der Gejamtlaufpreis für die Loſe ganz unver- 
hältnismäßig höher fein als der Wert der Sache, ohne daf jedoch die Kauf— 
(uftigen daran Anſtoß nehmen. Lotterielofe werden in den Privathäufern, auf 
der Straße, in den öffentlichen Lokalen, auf den Bahnhöfen, ja jogar während 
der Fahrt in den Bonds und auf der Eijenbahn zum Kauf angeboten. Die 
Staatölotterie in Rio hat überall ihre Agenturen und jest ihre Loſe flott ab; 
fie genügt aber, obgleich täglich eine Ziehung ftattfindet, dem Spielbedürfnis 
der Bevölferung bei weitem nicht, vielleicht weil die niedrigiten Einſätze für den 
minder begüterten Teil der Bevölkerung noch zu Hoch find. Deshalb bat ſich 
in den größern Städten eine zwar verbotne, aber gleichwohl in voller Öffent- 
lichkeit betriebne Privatlotterie, die fogenannte Bicho- (Tier-) Lotterie mit jehr 
niedrigen Mindeftjägen eingebürgert. Der Name jtammt daher, daß die Nummern 
diejer Lotterie ein für allemal mit den Namen bejtimmter Tiere in Verbindung 
gebracht find, fo bedeutet vielleicht Nr. 13 Ejel, Nr. 17 Schlange ufw. Um nun 
nicht ſelbſt Ziehungen veranftalten zu müjjen, die wohl bald allgemeinem Miß- 
trauen begegnen würden, machen fich die Unternehmer der Bicholotterie die 
Biehungen der Staatslotterie infofern zunuße, als fie die letzten beiden Ziffern 
der täglich) in der Mittagsitunde von Rio aus überall Hin telegraphierten 
Nummer des Hauptgewinnlofes auch für ihre Lotterie entjcheidend fein Laffen. 
Wird zum Beifpiel von Rio aus die Nummer 4313 gemeldet, jo haben die, 
die auf Ejel gejeßt haben, gewonnen, während die andern verloren haben. Die 
Einzelheiten find mir nicht gegenwärtig, ich erinnere mich nur, daß nad) dem 
Spielplan die Gewinnausfichten der Spielerfchaft und der Unternehmer in dem 
Verhältnis von vier zu fünf jtehn follen. Sehr Hug war es von den Unter: 
nehmern, daß fie ihre Lotterie auf die Tiernamen gegründet haben, denn da- 
durch find dem Aberglauben, der wie bei jedem Spiel jo auch bei diejer Lotterie 
die wunderbarften Blüten treibt, alle Wege geöffnet, und die Leidenjchaft wird 
täglich) von neuem angefacht. Wer einem Tier unter irgendwelchen befondern 
Umftänden begegnet oder gar ein etwas ungewöhnliches Erlebnis mit einem 
Tiere hat, hält das für einen FFingerzeig des Geſchicks und jet gemäß diejem 
Palpito (Herzichlag, Ahnung) in der Lotterie. ALS wir auf der Ilha Porchat 
waren und von dem Befiger vor dem Betreten des obern Plateaus gewarnt 
wurden, weil wir dort einem wütenden Stiere begegnen fünnten, erflärte die 
uns begleitende Dame jofort, das ſei ein vorzügliches Palpito, und die Stier- 
nummer werde ficher gewinnen. Db es eingetreten ift, weiß ich nicht, Dagegen 
entjinne ich mich eines andern Falles, wo das Palpito ſich wirklich bewährt 
hat. Ein mir befannter Schiffsarzt, der durch irgendeinen Vorfall zu dem Aus— 
rufe „Schweinehund“ veranlaßt worden war, erfannte hierin ein Palpito, jeßte 
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auf beide Bejtandteile des zufammengefeßten Wortes, und fiehe, dad Schwein 
gewann. Wer zu fich jelbit fein Vertrauen hat, folgt den Palpitos andrer; 
manche Lofalblätter bringen im Intereffe ihrer Leſer regelmäßig die Palpitos 
von bewährten Seherinnen, der Senhora Joanninha X oder der Senhora An: 
tonia 9) für die Ziehung des nächften Tages. Mit Spannung wird an jedem 
Mittag die Depeiche aus Rio von größern Menjchenmengen in und vor den 
Lotteriefontoren erwartet; die Nummer wird laut ausgerufen und auch den 
Bondführern mitgeteilt, die fie ihrerfeit3 den Harrenden in den entlegnern 
Stadtteilen und Vororten befannt geben. Die Summen, die auf diefe Weije 
von fleinern Handwerkern, Arbeitern und Dienftboten vergeudet werden, find 
zweifelloß jehr bedeutend. Aber jo lange der Brafilianer noch einen Nidel für 
die Bicholotterie in der Taſche hat, wird er fich von der Hoffnung auf eine 
bejjere Zukunft getragen fühlen. 
Die Heimreife 

Als wir am 17. August unſer liebes Häuschen in Säo Vicente verliejen 
und Menjchen und Tieren Lebewohl jagten, wären wir recht, recht gern noch) 
geblieben. Eine fleine Überrafhung gab es noch in der Agentur: jeder von 
uns mußte 30 Milreis — 45 Mark Fahrjcheinjteuer entrichten, damit der Staat 
Brafilien uns ziehn ließ. Die Steuerfommijfion des Reichstags möge daraus 
erjehen, wie wenig blöde andre Staaten in der Ausnugung von Gteuer- 
quellen find. 

Der Abjchied auf dem Schiffe war nicht leicht, namentlid; Mutter und 
Sohn wurde es ſchwer ums Herz, weil das nächte Wiederjehen doc) gar zu 
jehr im Ungewifjen lag. Aber es mußte doch fein. Noch lange juchten unfre 
Blicke die weiße Geitalt, die vom Kai aus mit dem Tuche winfte, dann machte 
dad Schiff eine Schwenfung, und Santos war nicht mehr zu fehen. 

Der nächte Tag wurde in Rio zugebradht und für den Corcovado ver- 
wandte. Das Wetter war ebenjo günftig wie bei der erjten Bejteigung, und 
ich Hatte die Genugtuung, daß meine Angehörigen, die noch nicht auf dem 
Gipfel gewejen waren, meine begeifterten Schilderungen in feiner Weije über- 
trieben fanden. 

Am 22. Auguft waren wir in Bahia und genofjen die Gajtfreundichaft 
des ruffischen Konſuls Schröder. Eine Bondfahrt durch die Stadt unterbrachen 
wir bei der Penſion Bellevue. Jedem Fremden möchte ich den Beſuch des Pen- 
fionsgarteng, von dem aus fich eine wunderfchöne Ausficht über die Bai hinweg 
nad) dem Kap Säo Antonio und der Klirche desjelben Namens bietet, auf das 
dringendfte empfehlen. 

In Bahia hatten uns einige brafilianische Pajjagiere verlajjen. Seitdem 
waren wir nur noch jechs Kajütpafjagiere: außer uns dreien ein erft vor furzem 
getrautes Ehepaar, der Mann ein deutjcher Schiffsoffizier, die Frau eine noch 
nicht ganz jechzehnjährige Brafilianerin, fowie ein junger deutjcher Kaufmann, 
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der von einer für das väterliche Gefchäft unternommnen Weltreife nach Haufe 
zurüdfehrte und anjchaulich über das Erlebte und das Gejchene zu erzählen 
wußte. Die Herren von der Dania, Kapitän Bonath an der Spige, jtanden 
ihren Kameraden vom Prinz Sigismund in feiner Hinficht nach, jodaß fich das 
Leben ſehr gemütlich gejtaltete, und ich wohl jeder bald wie in einem größern 
Familienhaushalt fühlte. Hierin änderte fich auch nichts, als in Liſſabon noch 
ein weftfälicher Großinduftrieller mit feiner Gattin und ein portugiefiicher Kauf: 
mann binzufamen. Die Tage verbrachten wir in derjelben Art wie während 
der Ausreife. Eine nette Unterhaltung hatten wir durch eine Schar von Kindern 
aus dem Zwifchended, die durch ihre übermütig fröhlichen Spiele auch den 
ärgiten Hypochonder zum Lachen gebracht hätten. Auch die Beichäftigung mit der 
an Bord untergebrachten Menagerie, die aus einem für den Zoologiſchen Garten 
in Hamburg beftimmten ausgewachjenen Jaguar, einigen Affen und vielen Papa— 
geien - beitand, nahm täglich einige Zeit in Anſpruch. Spahhaft war Die 
Sclauheit und die Behendigfeit der Heinen Affen, wenn fie — zum Zwecke 
der Bewegung ins Freie gebracht — ihren als ficherjten Hort betrachteten Käfig 
wiederzugewinnen trachteten, und ebenjo waren der Ernſt und der Eifer der 
Papageien beluftigend, wenn fie, die bisher nur portugiefiiche Worte jprechen 
fonnten, ihre Zungen allmählich an deutjche Laute zu gewöhnen juchten. Einige 
Krankheits- und Todesfälle unter den Tieren erregten allgemeine Teilnahme. 
Über das Schiff jelbft und den Dienſt konnte ic) mich unter den ob- 
waltenden Umftänden viel eingehender unterrichten, als e8 mir auf einem größern 
Schiff mit zahlreichern Pajjagieren möglich) gewejen wäre. Oben auf der 
Kommandobrüde und unten in den Schiffsräumen nahm vieles für mich wieder 
Geſtalt und Leben an, was mir vor Jahren in frühern amtlichen Stellungen 
vertraut geworden war. Einen Begriff von den Verhältnijjen auf der Dania 
wird die Angabe erwecken, daß die Bejagung mit den Offizieren 56 Köpfe jtarf 
war, von denen 20 auf dad Dedperfonal, 21 auf das Mafchinenperjonal und 
15 auf das Küchen- und Stewardperjonal entfielen, und daß die Ladung mit 
den in Liffabon eingenommnen Gütern aus 44000 Sad Kaffee, 4000 Sad 
Kleie, 240 Sad Gummi, 1000 Sad Kakao, 400 Ballen = 78000 Kilo Korf, 
15 Faß Wein und 300 Kiſten (zu je 15 Kilo) Weintrauben bejtand. Der Zahl: 
meifter teilte mir mit, daß fich die Fracht: und Pafjageeinnahmen der Aus: und 
der Heinreife zufammen auf 250000 Mark beliefen, denen außer den fonjtigen 
Betriebskojten die Hauptausgabe von 40000 Mark für Kohlen gegemüberjtand. 
Die BVerbrecherinjel Fernando Noronha pafjierten wir wiederum bei Tage 
und in jo geringer Entfernung, daß wir und mit der Signaljtation verjtändigen 
fonnten. Bon der Sonnenfinjternis am 30. Auguſt iſt nichts weiter zu berichten, 
als daß wir fie durch die vom Kapitän hergerichteten Gläſer gut beobachten 
fonnten. Bor Madeira langten wir am Morgen des 3. September, eines 
Sonntags, an. Weil die Dania Kohlen einnehmen mußte, hatten wir viel Zeit 
und konnten oben vom Hotel Belmonte aus einen längern Spaziergang in ein 


480 Eine ferienfahrt nach Brafilien 


mir noch nicht befanntes wildes Gebirgstal unternehmen und der gerade jtatt- 
findenden Feier des Kirchweihfeites als Zuſchauer beimohnen. Die Bergfirche 
war reizend gejchmückt, und zwar nur mit Fahnen, Lampions, Palmenwedeln, 
Laubwerk, Koniferenzweigen und jehr vielen Blumen, unter Vermeidung alles 
nichtigen Beiwerks, wie e3 anderwärts beliebt ift; namentlich waren auffallend 
ſchöne und große Eremplare von Hortenfien in jehr deforativer Weije verwandt 
worden. Das Treiben des aus Anlaß der Kirmes zufammengeftrömten Volks 
war lebhaft, aber durchaus gefittet. Für unfre Anfchauungen war es ver: 
wunderlich, daß man auch hier — ebenjo wie es in Brafilien geſchieht — das 
bei jolchen Feſten unvermeidliche Feuerwerk am hellen lichten Tage abbrannte. 
Die Talfahrt wurde auch diesmal auf Bergjchlitten ausgeführt; nachher hatten 
wir noch genügend Muße, in einigen Bajaren preiswerte Stidereien und Korb: 
waren einzufaufen. 

Noch lange Zeit, nachdem fich die Dania in Bewegung gefegt Hatte, blieben 
wir an Ded, weil der Weg dicht bei den kleinern Inſeln der Madeiragruppe 
vorbeiführte und die Tageszeit zu ihrer Betrachtung günftiger war als bei der 
Ausreife. Die größte der Nebeninjeln heit Porto Santo (Heiliger Hafen) 
und ihr Hauptort La Vilha; fie hat etwa 1800 Einwohner, während drei 
Heinere unter dem Namen Ilhas deſertas (Wüſteninſeln) zufammengefaßte Eilande 
nur don wenig Hundert Menjchen bewohnt werden. Die Einwohner bauen 
etwas Getreide, namentlich Gerjte, und leben im übrigen von Schafzucht und 
Fiſchfang, Liegen wohl auch der Jagd auf die vielen wilden Ziegen und Kaninchen 
ob. Die ebenfalld® zu der Gruppe gehörenden Salvados find nur flein und 
nicht bewohnt. Porto Santo, dejjen größte Erhebung etwa 500 Meter beträgt, 
und auch die andern Inſeln weiſen malerifche Felſenformationen und fchroffe 
Klippenabftürze auf. 

Die ganze Madeiragruppe ift jo reizvoll, und namentlich die Hauptinjel 
ift jo paradiefiich jchön, daß jeder fie auch zum zweitenmal gern jehen wird. 
Gleichwohl wird die von der Hamburg: Amerifa-Linie und von der Hamburg- 
Südamerifanifchen Dampfichiffahrtsgejellichaft dem Vernehmen nach vor kurzem 
getroffne Anordnung, daß die nach Brafilien fahrenden Schiffe auf der Ausreiſe 
Madeira, auf der Heimreije aber die größte der Kanarischen Injeln, Teneriffa, 
anlaufen jollen, jicherlich den Beifall aller NReifenden finden. 

Der 5. September war für Liſſabon bejtimmt. Wir frifchten unſre Er- 
innerungen auf, jahen aber auch manches Neue. Wenigftens kurz erwähnen 
möchte ich die Kirche Belem mit den Grabmälern des Sängers des Ozeans, 
Ruiz Vaz de Camöes, und des großen Seefahrers Vasco da Gama, ſowie das 
angrenzende ehemalige Hieronymitenklofter mit feinen wundervollen Kreuzgängen. 
Zufällig waren wir Zeugen, wie die in diefem Klojter untergebrachten Waifen: 
fnaben, die bisher luſtig auf dem Hofe geipielt hatten, abteilungsweije in einen 
Saal marjchierten, an gededten Tafeln Pla nahmen und ihr einfaches Mittag: 
eſſen verzehrten, wir befichtigten nachher auch die Schlafjäle und jtimmten im 
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dem Urteil überein, daß die Haltung und die Kleidung der Zöglinge und die 
Ordnung und die Neinlichfeit in den Räumen gleich mufterhaft waren. 

Bis Kap DOrtegal blieb das Wetter ſchön, als wir aber in die Bai von 
Biscaya einbogen, wurde es windig und wollig. Seit Monaten hatten wir 
ſolchen Himmel nicht mehr gejehen, wie er fich beim Eintritt in die nördlichen 
Gewäſſer zeigte. Nunmehr verjtanden wir den Sinn einer in Säo Paulo ge: 
hörten Hußerung, daß der Himmel in Brafilien viel höher fei ala in Deutjch- 
land. Für die Dania traf es ſich günftig, daß der Wind aus Südweiten fam, 
infolgedejjen Hatte fie nicht nur ruhige, jondern auch jchnelle Fahrt, während 
die und begegnenden Schiffe jchwer gegen die See anfämpfen mußten. Es war 
ein jchöner Anblid, wenn fie jtiegen, dann wieder tief eintauchten und reichlich 
Waſſer übernahmen. Außer vielen Eleinern Schiffen kamen uns auch größere 
Dzeandampfer entgegen, unter andern der Bürgermeijter, die Aachen, die The— 
rapia und die Pretoria; dieſe glitt in der Dunkelheit mit ihren vielen Lichtern 
und erleuchteten Fenſtern wie ein glänzendes Meteor an uns vorüber. Im 
Kanal hielten wir uns jo nahe der engliichen Küfte, daß wir bei Tage alle 
hervortretenden Punkte unterjcheiden und bei Nacht außer den Leuchtfeuern auch 
die Lichter größerer und kleinerer Ortjchaften deutlich zu erkennen vermochten. 
Je mehr wir und Dover näherten, deſto lebhafter wurde der Schiffäverfehr. 
Um das anregende Schaufpiel recht lange zu genießen, blieben wir in dieſer 
Nacht troß einiger heftiger Negenböen bis nad; Mitternacht an Deck. 

In der Nordjee wurde die Luft unfichtig, ſodaß Kapitän Bonath die 
Kommandobrüde nicht verlaffen konnte und dem am 9. September veranftalteten 
Abſchiedseſſen leider gänzlich fernbleiben mußte. Im der Nacht zum 10. Sep: 
tember Härte fich jedoch das Wetter wieder auf. Am Morgen hatten wir Die 
Freude, Helgoland zu jehen und die Manöver unfrer fich zwifchen der Wejer- 
und der Elbemündung in voller Tätigkeit befindenden Flotte bis in die kleinſten 
Einzelheiten verfolgen zu können. 

Bald wurde der Lotje an Bord genommen und — weil wir aus dem ver- 
dächtigen Südamerifa famen — die gelbe Uuarantäneflagge gehikt. Dann 
empfingen wir in Cuxhaven den Beſuch des revidierenden Arztes, fuhren weiter 
jtromaufwärts, wurden bis zu dem Anlegeplag im Kuhwerder Hafen gejchleppt 
und waren damit wieder in der Heimat angelangt. 


* * 
* 


Wenn ich dieſe anſpruchsloſe Schilderung der Öffentlichkeit übergebe, jo bin 
ich jelbftverftändlich nicht etwa in dem Glauben, damit irgend etwas Neues zu 
bieten. Mich leitet vielmehr, wie ich jchon angedeutet habe, nur die Abjicht, 
an einem praftiichen Beifpiel darzulegen, daß bei den heutigen Verbindungen 
feine lange Zeit dazu gehört, jenſeits des Ozeans liegende Länder und Die 
Pracht der Tropen aus eigner Anſchauung kennen zu lernen. 
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Die Kojten werden häufig überfchägt. Der Rüdfahrtichein von Hamburg 
nach Santos koſtet 1160 Mark, ein Betrag, den man nicht hoch nennen wird, 
wenn man fich vergegenmwärtigt, daß während der dreiundfünfzigtägigen See: 
fahrt eine vortreffliche Verpflegung gewährt wird. Die Nebenausgaben auf 
dem Schiff find nur unbedeutend, da auf diefen Streden ein guter portugiefiicher 
Tiichwein bei der Hauptmahlzeit zur freien Verfügung ſteht, und die Preije 
für andre Weine, Mineralwafjer und Bier durchaus mäßig find. Die üblichen 
Trinfgelder bleiben jogar Hinter denen zurüd, die man beim häufigern Wechjel des 
Aufenthalts auf Landreiſen von derjelben Länge zu entrichten haben würde. 

Auch das am fich naheliegende Bedenken, daß fich der, der drüben feine 
perjönlichen Beziehungen Hat, nur ſchwer zurechtfinden und wenig jehen wird, 
ift nicht begründet. Man kann mit Bejtimmtheit darauf rechnen, auf den 
deutjchen Dampfern, in den Agenturen der deutjchen Schiffahrtsgejellichaften 
und in den deutjchen Klubs die Bekanntſchaft landeskfundiger Perjonen zu 
machen, denen es zum Vergnügen gereicht, fremden Landsleuten mit Rat und 
Tat zur Seite zu ftehn. Ebenfo wird man die erfreuliche Erfahrung machen, 
daß bei den Deutjchbrafilianern die Tugend der Gajtfreundjchaft weit ver- 
breitet ift. 

Jeder Leſer wird zugeftehn müfjen, daß die elf Wochen in der Tat gut 
angewandt worden waren. Ich wenigjtens kann verfichern, daß ich während 
der ganzen Zeit das Gefühl vollen Behagens und ungetrübten Genufjes gehabt 
und niemals eine lohnendere Neije gemacht habe. Alerander von Humboldt 
ichildert in feiner „Reife in die Aquinoftialgegenden des neuen Kontinents“ 
die Gefühle, die ihn beim Abſchied von Teneriffa bejeelten, in folgenden 
Worten: 

„Zum erjtenmal empfanden wir, welchen lebhaften Eindrucd der Anblid 
von Ländern an der Grenze des heißen Erdgürtels, wo die Natur jo reich, fo 
großartig und jo wundervoll auftritt, auf unfer Gemüt macht. Wir hatten nur 
furze Zeit auf Teneriffa verweilt, und doch jchieden wir von der Injel, ala 
hätten wir lange dort gelebt.“ 

Dasjelbe kann ich von meinem Aufenthalt in Brafilien und von der ganzen 
Serienfahrt jagen. Kurz war fie nur, aber der Eindrud ijt fo tief und nad): 
haltig, als hätte fie einen. großen Teil meines Lebens in Anſpruch ge- 
nommen. 
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pr cber die Aaleweide hat er Wine Reichhardt gehn jehen. Sie trug 
das ſchwarzweiß karierte leid, das ihr jo gut fteht und durch eine 
Iſchwarze Sammeteinfaffung den etwas freigelaffenen Hals jo recht zur 
4 Seltung bringt. Wine hat die blütenweiße Haut der Rothaarigen, 
aber ohne die üblichen Sommerjprofjen. Wine tft gerade, weit befjer 
md Schlanker gewachſen als die ländlichen Mädchen des Heimatortes 

und der Umgebung. Ste Heidet fich auch mit erlefenerem Geſchmack und iſt frei von 
der plumpen Nahahmungsfuht der dummen Dinger, bie jtädtiiche Fräuleins fein 
wollen und fich deren Moden um jo vergeblicher, je genauer, anzueignen bemüht find. 
Wine ift auch Müger und gebildeter. Gerade das tft Fri Tetemann jogar manchmal 
faft unangenehm geweſen. Er hat e8 nicht gern, wenn er fühlen muß, daß ihm 
eine8 über iſt. Am allerwenigften mag er das bei Weibern leiden. Die haben exit 
recht zu ihm aufzufehen und ihn zu bewundern. Ein Frauenzimmer bat für ihn 
vor allem hübſch, jehr hübjch zu fein! Zudem muß es etwas „legeres und adrettes“ 
haben. Fri jtellt fich bei diefen Eigenjchaften freilich nicht genau das vor, was 
der Franzoſe darunter verfteht. Aber ihm gefallen dieſe Fremdwörter beſonders gut, 
und er wendet fie häufig au. Berbindet er mit den Gedanken an ein Mädchen 
auch den an eine etwaige Heirat, die er fich übrigens noch gar nicht wünjcht, dann 
denkt er fi auch noch Geld dazu. Am liebſten viel. Endlich auch — denn ohne 
das iſt eine Ehe eine unrattonelle Sache — möchte er nur eine fleißige und gute 
BWirtichafterin, wenn, na wenn es mal zum Klappen füme. Dazu hat e8 aber nod) 
reichlich Zeit. Nein, wenn einer noch jung und dazu jo ein feiner Perl tft, der an 
jedem Finger ſechſe Haben kann, jobald er nur die Hand nad einer außftredt! 
Einen biedern Familienvater abzugeben, ift er noch lange nit in Stimmung. 
Außerdem ift es jehr nett und abwechslungsreich, fo ein bißchen Schmetterling fein, 
von Blume zu Blume flattern und Honig najhen zu können. Ihm freilich wäre 
diefer poetiiche Vergleich nicht eingefallen, obgleich er no vor einem Jahre bei 
Beendigung feiner Dienftzeit als bejonderd heller Kopf gefeiert worden war. ber 
Wine Reihhardt, der fommt dergleichen bisweilen in den Sinn und auf die Zunge. 
Der hängt eben doc das Schulmeifterblut des Vater etwas an. Sie mag es 
deshalb auch manchmal unlieb verfpüren, nun im Haufe der Tante Rankenswor 
nurmehr platten Stumpffinn und elende Keiferei um fih zu haben. Wber dafür 
joll fie, wenn fie die Alte zu Tode gepflegt babe, aud deren alleinige Erbin 
werben. Immerhin jchon etwas! Das Häuschen der Verwandten ift ſchmuck, in gutem 
Lande am Fluſſe gelegen, und geizig ſei die Befigerin immer geweſen. Gut für 
Wine! Aber jchließlich iſt dieſe ausnahmsweiſe Lein Kind aus dem beliebten Schul: 
meifterdußend und nicht arm. Die Lehreröleute in Henderdried hatten immer nur 
diefes Mädchen gehabt. So gut ift Frik Tetemamı unterrichtet über alles, was 
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Wine betrifft. Ja! Die hat es ihm doch faſt mehr angetan als jede andre, obſchon 
er ſo ein Dutzend, die er verehrt, und denen er zum mindeſten nachläuft, immer im 
Vorrat hat. Wenn er auch nicht im Traume daran denkt, das Mädchen zu heiraten, 
jo hat er ſich doc) feft vorgenommen, mit ihm eine Pouſſage, wie fie e8 beim Militär 
nannten, anzufangen. Iſt e8 ihre Schönheit, ift e8 die reine, appetitliche, weiße 
Haut und der erregende Duft, wenn Wine ſich ſtark bewegt und erwärmt? Iſt 
es, daß fie jo fein, am beften von all den Mädchen, die er kennt, zu tanzen verjteht? 
Und er hat doch in Breslau und Umgebung während der Dienftzeit deren gerade 
genug im Arme gehalten und gedreht! Keine Stunde Urlaubs, wo Frig nicht mit 
feiner trefflihen Spürnaſe ausgejchnüffelt hätte, wo es allenfalls etwas zu tanzen 
gäbe. Das war fein Leben von klein auf gewejen, jo lange er denfen kann. So 
ift e8 und wird es auch bleiben! Allein ſchon die Vorftellung, daß man es einem 
Ehemann verübeln möchte, wenn er bie Tanzböden bejucht, könnte ihn abhalten, 
vor den Altar zu treten. Denn was könne eine Frau nod viel zum Tanzen kommen? 
Kaum da und dort auf einer Hochzeit! Wielleiht das nicht einmal! Bei einem 
Eheweib ift ja immer irgend etwas los! So jchnell wird jo eine auch jchwerfällig 
und alt. Ad und die Kinder! Überhaupt! Mit der eignen tanzen? Da jpotten 
und lachen fie womöglich, und es tft auch wahr, daß etwas komiſches darin Liegt. 

Ja komiſch, jagt Fri Tetemann, der dabei eifrig Toilette macht, ganz laut 
und lacht kurz auf. So mit jeiner Alten? Nee, nee! Er jhüttelt ih. Im Spiegel 
fieht er feine blanten, braunen Augen, den ftarfen Schnurrbart über dem gut ge- 
formten Munde, in dem das Prachtgebiß blinkt. Er Hat ſtets eine gewiſſe Vorliebe 
für jenen Lazarettarzt behalten, der, als er ihn bei einer Haldentzündung behandelte, 
ji) jo über Tetemanns tadelloje Zähne geäußert hatte. Ein Stüd der nadten, 
breiten Bruft kann der ſich wohlgefällig Beſchauende noch in dem Heinen Spiegel 
jehen. Die Mutter hätte ihm auch einen größern hinhängen, oder noch befier, ihm 
den aus ber Prunkſtube geben fünnen! 'N dolle Stüd, nennt er ihn zwar immer, 
weil er mit dem weißladierten, verjchnörfelten Rahmen und den wohlgenährten, 
feiften Heinen Engelöfindern, die eine Wurft, nein, ein Schleiertudy über das Glas 
halten, gar jo verrücdt ausfieht! Was ſich die Mutter mit dem jo hat! Und nicht 
mal wegen des guten Spiegel3 jelbjt! Er hängt ja jo hoch über dem Möbelkram 
ber Urgroßeltern, daß der Rieſe Goliath allenfall3 feinen äußerſten Haarjchopf darin 
hätte eripähen können. Yhm, dem Frige, find derartige pietätvolle Anwandlungen 
völlig fremd. Na, alte Frauen haben immer jo ihre Muden und ein bißchen jonder- 
liche Getriebe. Water iſt ihr in nicht? entgegen. Der ift ohnehin ſeit jeinem 
Sclaganfalle nicht mehr jo ganz und gar bei der Hand. 

Zwei Schweitern find auswärts in Stellen. Keiner fiel e8 ein, der Mutter 
zu Haufe und im Kramlädchen zu helfen, und Geld jchiden fie auch nicht. Beide 
Mädels haben fich fein herausgemacht. Ganze Damen find fie geworden. Auf den 
Bildern jehen fie aus wie Gräfinnen, und die eine dient ja auch in einem herr- 
Ihaftlihen Haufe. Gebrannte Loden tragen fie alle beide umd einen Haarknoten, 
hoch gedreht. Die Centa hat über die dünne Taille jo was feines, Geſticktes gezogen, 
und die Amalie hat fi) fogar „ausgejchnitten” photographieren lafjen. Nein, „adrett 
und leger“ find die gewiß geworden; das fann man jehen! Die Leute im Drte 
jollen aber auch vor Staunen „halb fteinig“ gewejen fein, als die Mädels die 
Eltern bejucht hatten, die eine au Berlin, die andre von einem pommerjchen Gute. 

Brig ift Heute bejonder8 bedacht auf jein Ausjehen und wäſcht, bürftet und 
kämmt fi) aufs grünblichite, bevor er in den Feuchten Krug zum Hausballe mit 
Freikaffee geht. Er duldet an fich nie ein Fleckchen, ein Fäſerchen oder gar etwas 
Berrifjened. Die alte Mutter weiß oft vor Waſchen, Plätten und Nähen für den 
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Sohn nicht mehr ein noch aus. Aber fie ift immerlich doch viel ftolzer auf ihn, als 
fie merfen läßt, obwohl Frig, weiß Gott, gerade genug vergeblid angefangen Hatte, 
bis er endlich als Schreiber beim Steueramt angelangt war. Im Grunde voll 
Talent und Geſchick für jegliches, wollte er doch bei nichts bleiben, und überall hatte 
er irgend etwas zu mäkeln. So ein ganz Richtiger, für viele Arbeit ijt er gewiß 
auch jegt nicht; aber nun jcheint er doch geſchickt und in gutem Fahrwaſſer, jein 
Lebensihiffchen zu lenken. Des Morgens von acht Uhr an jchreibt er am Steueramt 
drüben in Ringsende. Mit dem Rade faum ein Weg von zwanzig Minuten, ſodaß 
er gut über Mittag nach Haufe fahren fann. Iſt er des Morgens aus den Federn 
zu bringen, und hat er nad) Feierabend nicht am Orte feiner Tätigkeit oder ſonſtwo 
andred vor, vor allem einen Tanz, jo baftelt und jchafft er ganz flinf und mit 
Verftand daheim noch allerlei. Bisweilen macht e8 ihm aud Spaß, im Lädchen 
die Hunden bedienen zu helfen, bejonder8 wenn die, was er oft vom Gartenftüd 
aus beobachten kann, weiblich, jung und hübſch find. Bei den alten Tetemanns tft 
es in der Tat überall jaubrer, ordentlicher, ja jogar direkt niedlic geworden, jeit 
der Suhn zurück iſt. 

Fritz wirft zwar den Kragen mit einem derben Fluche auf den Boden, weil 
ein Knopfloch ausgeriſſen ift, aber da er fofort einen andern, noch dazu auf Glanz 
geplätteten und fehlerlofen vorfindet, und überhaupt heute jeine Laune ganz bejonders 
roſig iſt, jo fühlt er fich gleich wieder guter Dinge und pfeift fi eins. Erſt wie 
er jeinen Schnurrbart mit dem Nejtchen der noch aus Breslau ftammenden Brillantine 
bearbeitet, damit er weich und wohlriechend jei, hört Fritz mit Flöten auf. D, die 
Mädels merten jo etwas! Bejonders die feinern! Zudem beim Küffen! So ganz 
ohne das wird es heute im Feuchten Kruge gewiß nicht abgehn. Dem Fritz jteigt 
das Blut in den Kopf, wenn er dabei an Wine denkt, an das nette, weiße Naden- 
ftüdchen unter dem leuchtenden Haarknoten und an ihren jehr roten Mund. In 
die graugrünen Augen jpringen auch oft helle Fünlchen hinein, wenn er da8 Mädchen 
feft und jo ganz bejonder8 anblidt. Er hat das jchon ausprobiert. 

Jetzt ift der junge Menſch fir und fertig. Wie fein die rot und blau karierte 
Seidenfrawatte über der weißen Hemdbruſt fteht! Horch! Bringt nicht die warme, 
holunderdurchduftete Luft zerriffene Töne der Tanzmuſik? Weiß Gott, jie fiedeln 
ihon! Aud zu fingen fangen fie an. Trinken wir noch ein Tröpfchen! jummt nun 
auch Fri vor fid Hin und denkt dabei an Bälder Stinend Hodyzeit, wo er nad 
derjelben Melodie jo unendlich funjtvoll einen vielfach vartierten Tanz mit Malwine 
Reichhardt vorgeführt hatte. Kein andres Paar konnte ſich ihnen anjchließen. Sich 
doc bloß, wie fie gloßen, hatte er Wine ind rofige Ohr geflüjtert, und ohne daß 
fie fich gemwehrt hätte, hatte er bei einer Drehung jeine Hand Höher geihoben und 
feft auf ihre Bruft gelegt. Ihm war geweſen, als ging da ein Ruck durch den 
träftigen Mädchenkörper, als ſtramme ſich diefer und folge nur noch elaftiicher jeder 
auch nur angedeuteten lenfenden Bewegung des Partnerd. Und der Duft — der 
Duft, der von ihr ausging! Toll hatte ihn der gemacht! Faſt gli er dem, den 
heute die Holunderbüjche bejonders ſtark heraufſchicken. Ach ja, die Leute gloßten, 
weiß Gott, damals. Und wie oft hörte er auch da feinen Namen. Den Spig- und 
UÜbernamen, den man ihm zuruft, feit er denfen fann. Mutter hatte ihm oft lachend 
erzählt, woher er ftamme. In fo Heinen Orten wird ein folcher gleich allgemein 
üblich und bleibt dem Träger um fo ficherer, wenn er jich feiner auch fernerhin 
würdig erweift. Tänzelfrige! Ja, jo heit er überall. Sie jagen jo, im Ernite 
gerade jo gut wie im Scherze. Manche gemohnheitsmäßig, ohne weiter darüber 
zu benfen, ja ohne e8 zu wiſſen. Wollte aber allenfall8 jemand dem Träger 
zum Arger und zum Spotte einen Spignamen geben, jo müßte er ſich ſchon einen 
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andern erfinden, denn Fri Tetemann wird durch jene Bezeichnung durchaus nicht 
beleidigt, fondern fie erfüllt ihn im Gegenteil mit einem gewifjen Stolze, jedenfalls 
mit Genugtuung. 

Als feine Eltern noch am andern Ortsende, dicht neben dem Rojenwirt gewohnt 
hatten, war bei diefem eine Hochzeit gefeiert worden. Als das Söhnchen ſchlief, 
beteiligte fich au die jhmude Frau Anna am Tanze und war bei den Burjchen 
eben jo beliebt wie ihr Mann bei den Mädels. Als gerade einer der Ehrentänze 
für das Brautpaar gefpielt wurde, und ſich dieſes mutterjeelenallein im Saale 
drehte, hüpfte plößlich, die nadten Beinchen zierlid und rhythmiſch hebend, Tetemanns 
Bübchen in einem viel zu kurzen, offnen Hemdchen um die jungen Eheleute herum. 
Das winzig Heine Kerlchen machte jeine Sache jo merhvürdig exakt, gut und niedlich 
und ſah dabei jo veizend auß in feinem durch nichts zu erjchütternden Eifer und 
tiefen Ernft, daß man es eine ganze Weile gewähren ließ und die zuerjt bejtürzten 
und erzürnten Eltern mit Gewalt verhinderte, ihr Kind zu ftören und zu entfernen. 
Als die Mufil abbrach, fiel der Hemdenmag taumelnd der Mutter in die ausgeftredten 
Arme und rieb ſich die Nugelchen, in die der dide Staub beißend eindrang. 

Fritze, wo kommſt du ber, wie lannſt du bloß?! Jüngelchen, was fiel dir bei? 

Lachend umringten fie dann den auf Vaters Armen jtrampelnden Knaben. 
Der wehrte ſich und ftrebte wild wieder zur Erbe: Tänzel, tänzel! kreiſchte er num 
immer. Noch aus dem dann jehr ungezogen werdenden Gejchrei konnte man jenes: 
Tänzel, tänzel! heraushören, ald Vater, zu fchelten anfangend, den Außreißer wieder 
hinüber in die Wohnung brachte. 

Das Tanzen lag dem Finde im Blute. Als Junge von zehn Jahren erteilte 
er ſchon Hinten auf dem Heinen Turnplatze der Schule richtige Lektionen, und Die 
Großen, die bereit3 die Tanzböden aufjuchten, ließen ſich vom Tänzelfrige immer 
noch gern vervollkommnen. Dieje Leidenichaft Hatte ihn jchon eine Menge Gelb ge- 
foftet. Er könnte weit Schlimmeres tun, meinen aber die Tetemanns, wenn ihnen 
der oder jener etwas in die Ohren jeßen will, daß der Sohn am Ende durch bie 
übertriebne Paſſion ganz leichtfinnig werden fünne. 

E3 gibt für einen nachdenkenden Geiſt jo viele Dinge auf der Welt, die ihm 
unausſprechliches Vergnügen gewähren würden, wenn fie ihn unvermiſcht zuteil 
würden. Die Kinder des Tetemannjhen Ehepaares ftellten im Außern wie im Innern 
eine jo bunte Miſchung von Eigenſchaften dar, daß e8 dieſen Eltern erging und 
ergehn mußte wie jo vielen andern, auch foldhen, bie tiefer über Erziehungsprobleme 
nachzudenken pflegen. Auch fie hatten ihre Freude gerade an dieſen Eigenſchaften 
ihrer jungen Sprößlinge, obſchon joldhe, wenn man ihnen zuviel nachgibt und 
fie zu jehr nährt, die heranwachſenden Kinder häufig zu einer Plage der Eltern 
machen. Beitweile war dies auch eingetroffen. Allein dann gingen die Kinder ja 
alle jo bald aus dem Haufe. Nun, wo Frig wieder daheim ift, tritt es aber häufig 
genug auf8 neue zutage. Er gehört zu den fogenannten blühenden Egoiſten, und 
jein Spiname tft auch ſymptomatiſch genug. Wie Friß, wenn er geht, immer mit 
dem leijen Wiegen der Hüften, dem leichten, oft faft hüpfenden Schritt außfieht, 
als tanze er nur jo dahin, jo tänzelt er in Wahrheit eigentlih auch durch das 
Leben, das für Tauſende nur dornige, fteinige und ftaubige Wege, mühjam zu 
erklimmende Pfade hat! — — 

Die neue Graugeftreifte ſitzt famos. Fritz hat wahrhaftig Teil für Teil feiner 
wohlgeformten und gerade gebliebnen, feiten Neiterbeine mit dem leider jo Kleinen 
Glaſe abgeipiegelt. 

Wieder rufen die Geigen. Den aufdringlihen Baß der uralten, vom Klempner 
Jäckler gefpielten Brummpgeige hört man befonder& deutlich herüber. Wieder fteigt 
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das Blut in den braunen Krauskopf, der fettig ſchimmert. Zwei öſterreicherlocken 
hat er fi in die Stirn gellebt, den Hut weit nad hinten gejchoben. Ganz be— 
engend dünkt ihn das Stübchen, in dem fi die Hibe verfängt, und menjcjliche 
Ausdünftung, parfümierte Seife, Haaröl und Holunderduft eine wahre Geruchs— 
orgie ſchaffen. Zänzelfrige bricht noch zwei feiner bfutroten Nelken ab, die tief aus 
einem glafierten Scherben über das Bort des jchiefen Fenfterchens herabhängen, und 
ftedt eine in das Knopfloch. Die andre behält er in der Hand. Die joll dann 
Wine befommen. Es fällt ihm gar nicht ein, fich etwa bei den Eltern zu verab- 
jchieden, obwohl er noch dazu im Sinne Hat, erft morgen früh wieder nad Haufe 
zu fommen. Er will in dieſer fommenden Naht ein Stüddhen den Schnellzug 
benußen, um überrajchend noch zum Schluß der Hochzeit eines Negimentsfameraden 
im $reisftäbtchen erjcheinen zu können. 


2 


Bei Malwine Reihhardt ſteht ein großer, faft etwas ungejchlachter Menſch. 
Blauäugig und blond, mit einem ruhigen, friedvollen und recht intelligenten Geficht. 
Bei feinem andern hätte das Mädden es außgehalten, der lodenden Tanzmuſik zu 
widerftehen. Wenn aber Franz Nowatſch, der Kunftichreiner, mit ihr fpricht, dann 
hört fie nur mehr Halb auf das Gedudel. Wie jchade, daß er nicht vom Orte fit! 
Flüchtig war ihr auch Heute der Gedanke gekommen, daß er am Ende gar nicht 
ernſthaft mit dem Holzhändler Mölders zu reden Hatte, jondern eigentlich nur ihret- 
halben gelommen ſei. Allein das kann auch nur Einbildung fein, denn jo ift und 
jpricht er auch wieder gar nicht. Seine Haren, lichten Augen beobachten ſcharf und 
doc auch immer gütig und jcheinen dabei Häufig mehr an den Menjchen zu ge— 
wahren, als dieſe felber von fich wifjen. Er ift durchaus fein fo guter Tänzer, daß 
Malwine e8 vorgezogen hätte, ſich mit ihm bei der Polka, die fie ohmehin nicht 
mag, im Tanz zu drehen, anjtatt wie jet den Heinen Bach entlang bis zum Enten- 
timpel und der Weidenhütte zu jchlendern. Sie fühlt, daß es Franz keineswegs 
entgeht, wie fie dabei den jchmalen Wiefenpfad im Auge behält, als warte fie auf 
jemand, und daß ihr Genofje auch genau weiß, wer da3 ſei. Er macht aber nicht 
die leijefte Anjpielung. Auf einmal ſitzt Wine, ohne es jelber zu wifjen, mit dem 
Rüden gegen den Heinen Weg. Sie hört feine Mufif mehr, fondern jchaut mit 
einem ruhig heitern Gefiht zu Franz Nowatid auf, der von jeinen Wanderjahren 
erzählt und feſſelnd Naturbeichreibungen, allerlei Abenteuer und Verhältniffe, Scherz 
und tiefen Ernſt in ganz einfacher Weije zu mijchen verfteht. Seit Wine vor mehr 
ald einem Jahre die Heimat und ihre Eltern verlafjen Hatte, war ihr fein folcher 
Genuß mehr zuteil geworben. Tante Ranfenswor, eine Halbſchweſter der Mutter, 
ift eine weder kluge noch gutmütige alte Frau. Bet ihr auszuhalten, will darum 
jhon etwas bedeuten. Malwine würde gern für ihre Perjon auf die in Ausficht 
jtehende Erbſchaft verzichtet haben, wenn fie dafür losgelommen wäre. Sie bleibt 
nur nad der Eltern Willen. Bater, der ein Huger und milder Mann ijt, meinte 
außerdem: 

Man muß neben dem Leichtern und Angenehmen auch Schwereres und Un— 
angenehmes tragen fünnen, denn Schultern, die nie gelernt haben, ranf und feit zu 
bleiben, wenn eine Laft fie drüdt, brechen gleich wie elender Plunder unter dent 
Geringſten zufammen, was der liebe Herrgott ihnen auferlegt. Gehe nur! Auch ohne 
der Erbſchaft Lohn! Denke lieber gar nicht daran! Es ift viel befjer, denn dann tuft 
du, was du tuft, für dich allein. Tante Rankenswor ift ja wirklich eine recht grämliche 
Alte. Mache ihr das Lebensende noch ein bifchen fit und warm! 
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Darüber fpricht nun Wine mit Franz, wie der mit feiner Schilderung zum 
Schluß gefommen war. Beiden ift jo, als lennten fie fi ſchon fange. Gar nid, 
als träfen fie fich heute erſt zum drittenmal. 

Franz deutet nach Weiten: 

Nein, wie ſchön Heute der liebe Gott die Sonne einbettet! Wenn fie ſinkt, wird 
fie eine Liegerftatt, wie aus lauter Roſen gezimmert, haben. Wollte nur, ich könnte 
jo etwas machen! 

Sie ftehen nebeneinander und bliden auf die Pracht. Wie Geſchwiſter gleichen 
fie fich, beide Hell, groß und ftattlich bei ihren jungen, jchlanfen Körpern. Mit lichten 
und gejcheiten Augen jehen fie in die Welt. Kein denkt bejondres dabei, wie 
jeine Hand inftinktiv die ihrige ergreift und behält. Nun tönen laut ſechs Schläge 
der einen, dann ſechs der andern Dorfuhr durch die Hare Luft, in der, wie lauter 
Goldftäubchen, winzige Müden in großen Schwärmen jchweben. 

Das Mädchen führt ganz zufammen. 

Mein Gott! Sechje! Wir müfjen ja doc zurüd, und id Habe dazu ver- 
ſprochen — 

Eine Wolfe liegt für eine Weile auf Nowatſchs Stirn. Dann gehn beide 
Ihnell, fie mit kurzen, Haftenden Schritten, er, lange und weit auögreifend, den 
kleinen Weg zurüd. Wine fieht num beinahe traurig aus, und wie fie dann zum 
Abſchied dem Franz die Hand drüdt, hat ihr Blid faft etwas Hilfeſuchendes. Sein 
Geſicht ift wieder klar. 

Ein Verjprehen muß man immer halten, jagt er freundlid. Dank aud für 
die jhöne Stunde! 

Dann wendet er fich und geht; aber nicht nad) dem Tanzboden. Das erleichtert 
Wine ordentlich, ohne daß fie recht weiß, warım. Und dennoch hätte fie ihn am 
liebſten zurüdgerufen und gebeten, daß er bei ihr bleibe. Dann flieht fie förmlich 
die wadlige Holztreppe hinauf, die außerhalb eines großen, jcheuerähnlichen Gebäudes, 
dem Hauptvergnügungslofal des Ortes, zum Tanzboden führt. Die ftidige Luft 
will fich dem Mädchen erdrüdend auf die Bruft legen. Es fieht auch in dem gerade 
bejonders ftarfen Gewimmel all der fi drängenden, hopjenden Menjchen zumächit 
gar nichts Genauered. Kaum daß fi) aus dem ftumpfen Grau die farbigen Kleider, 
Schürzen und Blufen der Mädchen und Frauen al8 bunte Fleden für Augenblide 
heraußheben, um ebenjofchnell wie in lauter fi überftürzenden Wogen wieder 
zu verfinfen. Dicht bei Wine fteigen Fufelgeruh und ganze Wolfen eines jchlechten 
Tabaks auf. Mit einemmal kann fie — noch nie vorher Hatte fie jo gefühlt — nicht 
begreifen, daß fie überhaupt hierher gehn mochte, daß fie Hier Vergnügen zu finden 
glaubte und es auch jchon bisweilen gefunden hatte. Sie hält ſich die Ohren zu. 
Etel will fie überfommen. Welch finnloje Najerei diejer aneinander gepreßten 
Leiber! Jetzt fieht fie auch fchärfer, troß ded Staubes, de8 Qualmes und des 
blendenden Lichts, das durch eines der jchrägen Geitenfenjter hereinfällt. Wie fie 
fih drüden und betaften, fich in den Eden küffen! Und von allen Köpfen und 
Stimmen riefelt der Schweiß nur jo über die Gelihter, bildet große Blafen auf 
den Hemden der ihrer Nöde ledigen Männer und mit dem Schmuße der Hände 
vereint auf den hellen Bluſen deutliche Abdrüde der Finger. 

Niemand hat die hübjche, begehrte Malwine Neihhardt noch bemerft. Aber 
dann fteht plößlich einer vor ihr! Sie fühlt, wie er fie wieder jo eigen anjchaut, 
daß ihr heiß und Falt wird, daß ihr zumute ift, al8 ob fie im Begriffe jei, ein 
Unrecht zu tun. Eine rote Nelke wippt vor ihr. Noch eine, an einem langen Stiele, 
den fie gleich darauf fühl in der heißen Hand verjpürt. Tänzelfrige beftürmt fie in 
jeiner fröhlich nedenden und oft jo hinreißenden Art mit Fragen, wo fie denn jo 
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ewig gewejen ſei. Er habe fie doch ſchon lange vorher über die Aaleweide da herüber 
gehn jehen. Es jet auch noch gar nichts rechtes 108 geweſen. Überhaupt, was jei 
denn ein Tanz ohne fie! Und mie daß ſchwarze Sammetband fie jo gut Heide und 
ber roja Blütenbüfchel im Haar! Sie fpürt feine glänzenden Augen auf fich gerichtet, 
und fein Atem kommt ihr ganz heiß entgegen. Er redet, lacht und jcherzt und drängt 
fie gejchidt jo tief wie möglidy in den Winkel, daß niemand fie gewahre Dem 
Mädchen ifts jo jeltfam befflommen. Es glaubt jet einen Beiftand zu benötigen. 
Bon irgend jemand! Zum Beijpiel den von Franz Nowatſch! 

Allein dann wird ihr leichter unter einem friichen Luftzuge. Man hat alle 
Senfter in dem fich jeßt leerenden Saale aufgemacht, und zwei Knechte und eine 
Magd beiprigen in weiten Bogen, die Gießlanne jchwingend, den Bretterboden mit 
Waſſer. Auch die Mufilanten benugen die Pauſe zum Efjen und vor allem zum 
Trinken. Malwine ift nit gewöhnt, Alkohol zu genießen. Nun aber leert fie faft 
mechanifch, ohne alle Überlegung, das ganze Gias reinen und gar nicht jo leichten 
Weines, das ihr Frig Tetemann zum Anſtoßen Hingehalten hat. Sie jeht fi auch 
dann mit ihm auf eine umgejtürzte Kifte und ift Stüd für Stüd des Biskuitkuchens 
aus feiner Hand, ſodaß es oft ift, als pide ein Vogel nad vorgehaltnen Prumen. 
—8 ſanft, ſo willig ſich fügend iſt dem jungen Manne das Mädchen noch nie er— 
chienen. 

Sie plaudern dann alle beide ſehr munter, denn nun iſt Wine förmlich eine 
andre geworden. Die Schwäche iſt vorüber. Sie Hatte ſich gewiß bei mehreren 
balbdurchwachten Nächten am Bette der erkrankten, nun aber wieder genefenen 
Tante etwas überanftrengt. Erſt jehr viel jpäter hat Wine dann einen Vergleich 
gezogen zwiichen jener Unterhaltung mit Franz Nowatſch, unten am Bade, und 
ber darauffolgenden im Winkel des Tanzbodens mit Fritz Tetemann. Jetzt wäre 
ihr der Schreiner vielleiht nur langweilig vorgefommen. Der hätte auch gar 
nicht Hier hereingepaßt. Plötzlich ein heller, fuftiger Ruf! Das Trompetenfignal 
für den beginnenden Tanz! Gleich ein paar Sechsachteltaktel Mit diefen fahren 
auch beide gleich in die Höhe. Frigend Arm legt fih ſchon um ihren Leib, ihre 
Hand auf feine rechte Schulter. Solotänzel wird ausgerufen. Da greift er in 
die Tafche, nimmt einen Taler und wirft ihn ziemlich auffällig den Mufilanten 
zu Ein Tufh! Dann: Pla frei für Tänzelfrige! Alles ftaut pflichtſchuldigſt 
zurüd. Und: „Zängelfrige! Tänzelfrige!“ rufen fie lachend ringsherum und drüden 
fi) nad) vorne, um befjer jehen zu Lönnen. 

Wie Eines ift das junge Paar! Das hat etwas für feinen Taler! Verſunken 
in einer andern Welt bewegt ed die Glieder, in die jeder Ton Hineinzurinnen 
icheint, fie immer neu jtärfend. Sie denken und fühlen nichts weiter, des andern 
Zeib verſchmilzt vollftändig mit dem eignen. 

Für Wine wie für Fritz bedeutet es faft einen körperlichen Schmerz, ala 
endlih die Talermufil der ehrlich aushaltenden Mufifanten ein Ende Hat. Man 
Hatiht und ruft Bravo. D ja! Die Zwei wiſſen und fühlen es jelbft mit kind— 
licher Freude und ſtolzem Triumph, daß e8 jo fein andres Paar kann. Veratmend 
und ſtrahlend bliden fie fi in ihrem Winkel an. Ihnen ft, als müßten fie fich 
zur Stelle angehören, jo, als hätten fie ſich über alles Lieb. 

Trink do, Wine, da! 

Er reicht ihr dad Glas. Sie trinkt und findet es ganz natürlich, daß er fie 
duzt. Nun fühlt fie wieder, wie feine beißen Augen auf ihr ruhn, ihren Hals 
ſuchen und dann verlangend zu ihren Lippen jchweifen. Auf diefen liegt noch ein 
purpurnes Tröpfchen Wein. Sie fpürt, wie des Manned Hände ganz brennend 
heiß ihren Leib umjchließen, als er fie, die ihm gerade den Rücken wendet, zu 
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fi Hinbeugt; und jo füßt er den Tropfen von ihren Lippen. Darauf tanzen fie 
wieder und wieder. Nicht mehr allein! Das möchten fie gar nicht mehr! Gerade 
jo mitten im Gewühle, wo feiner des andern achten Fann, iſt es ja jo ſchön! Sie 
verſtehen es gut, fich Eunftgerecht durchzufinden. Zänzelfrigend Partnerin wird 
laum einmal jchwerer gejtoßen oder getreten. Sie tanzen jet aud) anders. Etwas 
Bacchantiſches ift Hinzugelommen. Wine Körper gibt nun nad), wenn Frig fie fo 
feſt an ſich preßt. 

Wine, du biſt die Schönſte, die Beſte, du biſt mir das Liebſte auf der Welt! 
Für dich könnt ich alles tun! Sie ſaugt ſeine Worte ganz ein. Mit nie ges 
fanntem Begehren und heißer Luft empfängt fie nicht nur feine Küſſe, ſondern fie 
gibt fie ihm auch wieder zurüd. Seine wachſende Zärtlichfeit macht fie erfchauern. 
Wie fie gerade wieder enge aneinander gedrüdt in ihrer Ede ftehn, hört Frige feinen 
Namen rufen. Da ift e8 gerade, als wache er auf. Er ſchaut auf feine Uhr. 

Gott, ad) nee! Ich habe ja reinewegs alles über dich vergeſſen. Da hatte 
ih mid an eine Sache gebunden! 

Ihn befremdet anblidend, weicht Wine etwas von ihm zurück. Da rufen Bern- 
hard Gel und Heinrich Ungelmann wieder laut nad Friß. 

Wir wollen ja doch auf Peter Klings Hochzeit fahren. Der Streich liegt 
uns lange jhon im Sinne! Da muß id nun ſchon gehn! 

Iſt es nicht, als ſchleudre ein ſpieleriſches Kind eine bunte Nichtigkeit in die 
Ede, um nad) einer andern zu greifen? Wie jegt wieder feine Mugen glänzen! 
Wie genußfüchtig fein Geſichtsausdruck! Spannung, frohe Neugierde, Erwartung 
des Neuen, Luftigen und Schönen! Er leckt fi über bie Lippen, die joeben nod) 
die blühenden Wine gefüßt, und fieht auß, als ledhze er ſchon wieder nach andern. 
Das Sept zerrinnt vor ihm fichtlic wie Schaum. Malmwine Reihhardt ift &, als 
hätte ihr jemand einen Schlag verjegt oder fie mit Faltem Wafjer jäh begoſſen. 
Aber jetzt fommt fie nicht mehr jo recht zum Befinnen. Bernhard Ged hat Tete- 
mann jchon erblidt. 

Nu aber flint! Jetzt gilts, ih afig zu fputen! Heinrich läuft voran, um 
die Karten ſchon zu löjen, denn ber dürre Kerl rennt am beiten. Der Schnell- 
zug bat nie Verjpätung und wartet faum für 'n Atemzug. Mad; jept nur raſch, 
Fritze! 

Der kann auch ſchon der Leute wegen, die aufmerlſam geworden find, feinen 
zärtlihen Abjchied mehr von Wine nehmen. Wie er dem Mädchen nur nod 
eilend8 die Hand drüdt und ed jo ernft, ſtolz und verändert vor ihm fteht, da 
glimmt e8 doch noch einmal in Tänzelfrigend Augen auf, wie oftmald heute Nach— 
mittag, und nicht ohne die gleiche, immer mehr wachſende Wirkung auf Wine gehabt 
zu haben. Nun aber fühlt fie gar nichts mehr; nur fo, als ftünde fie plößlich in 
der Kälte. 

Gleich darauf ift dem wirflid jo. Mitten auf der betauten, noch ungemähten 
und fetten Wieje des Bürgermeifterd, die zu betreten jeßt ftrenge unterjagt ift, 
ſchaut fie in das eingebrocdhne Dunkel hinaus. Einen der Dreie, die im rafcheften 
Laufe die Station zu erreihen juchen, hat fie gerade noch jehen können. Seine 
Geſtalt Hatte ſich für eine Sekunde deutlich und ganz ſchwarz vom lichtern Himmel 
abgehoben. Welcher e8 geweſen, weiß fie nit. Aber Tänzelfrigens übermütiges 
Lachen hat fie deutlich gehört; aud wie er dann Heinz Ungelmann anfeuernd zu 
rajherm Laufe angerufen hatte. Es jchüttelt jie. Sie friert bis auf die Knochen. 

Wie fie fi vom Tanzboden weggeftohlen hatte und den Heimmeg antritt, 
ift ihr zumute, als müßte fie weinen ohne Aufhören. Daß einzige, was ſich ihr 
zunächſt aus einem wüjten Chaos unangenehmer Empfindungen heraushebt, iſt das 
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Gefühl, irgend etwas Blintendes, Gleißendes vom Erdboden aufgenommen zu haben, 
das fih dann unvermittelt in ihrer Hand in einen wertlofen Glasſcherben ver— 
wandelte. Aber hatte fie denn nicht was andres, jo viel ſchöneres und befjeres 
dafür weggeworfen oder doch unbeachtet liegen gelafjen? Wie wirr fie der unge- 
wohnte Wein gemacht hat! Wie ihr Kopf jchmerzt! Ahr ift, als wäre meiß 
Gott wa3 zufammengeftürzt, und im Grunde war doc) eigentlich gar nichts aufgebaut 
gemejen. 

Die Tante, bei der eine Nachbarin gewacht hatte, bis Wine jo überrajchend 
zeitig heimkam, jchläft tief und feſt die ganze Naht. Nicht ein einzigesmal ruft 
fie nach der Nichte. Dieje aber flieht der Schlummer, der ihr wohltätiges Ver— 
geſſen gebracht hätte, jo ganz! 


Fortſetzung folgt) 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Die Eröffnung des Reichſstags. Wahl des Präfidiums. Die 
Zeugnispfliht der Abgeordneten.) 


Am 19. Februar Hat die erfte Tagung des neuen Reichstag begonnen. Die 
Eröffnung gejhah mit befondrer Feierlichfeit durch den Kaiſer perjönlid. Es war 
voraugzufehen, daß die Thronrede dieſesmal nicht das gewöhnliche gejchäftsmäßige 
Gepräge tragen würde. Es waren außergewöhnliche Verhältniſſe, denen der 
Reichdtag feine Zujammenjegung verdankte, und diefen Berhältniffen mußten auch 
die Aufgaben angepaßt werden, die der neuen Vertretung des deutſchen Volkes 
gejtellt wurden. Die Thronrede hat denn auch in ihren Eingangsworten offen 
auf die bejondre Bedeutung der lekten Wahlen Bezug genommen. „Aufgerufen 
zur Entſcheidung über einen Zwieſpalt zwiſchen den verbündeten Regierungen und 
der Mehrheit des vorigen Reichstags, hat das deutſche Volk bekundet, daß es Ehr 
und Gut der Nation ohne Heinlihen Parteigeift treu und feſt gehütet wiſſen 
will.“ So erſcheint die nationale Aufgabe diejed Reichſstags von vornherein feſt— 
gelegt. Man darf jegt wohl als fiher annehmen, daß Vorlagen, die geeignet 
jein könnten, die politiihen Gegenjäge zwiſchen den Parteien ftärfer hervorzufehren, 
‘den Reichstag nicht bejchäftigen werden. Es liegt dazu, wie wir an biejer Stelle 
ſchon früher hervorgehoben haben, auch feine Veranlaſſung vor. fragen der 
Wehrkraft, der Ausbreitung und Sicherung unfrer Intereffen außerhalb der Reichs— 
grenzen find Feine Parteifragen. Es muß endlich einmal begriffen werben, daß 
auf diefem Gebiet Konjervative und Liberale zujammengehn können und müſſen, 
wie es in andern Ländern aucd möglich iſt und längſt geſchieht. Es zeugt nur 
von einem Tiefſtande des politiihen Berjtändnifjes und von der Herrichaft eines 
ſtumpfen Beharrungsvermögend in der Erfafjung politiider Erſcheinungen, wenn 
dad Wort des Reichskanzlers von der „Paarung fonjervativen und liberalen 
Geiſtes“ auch in Kreiſen, die im eignen Interefje den Sinn diefer Wendung hätten 
begreifen jollen, zum Gegenftande billiger Wie gemacht worden ift. Dem Zentrum 
und der Sozialdemokratie verzeiht man ſolche Scerze allenfalls — ala Ventil 
ihre8 ohnmächtigen Grolld. Um fo mehr tft zu bedauern, daß auch andre, die 
‘in ihren Parteifreifen eine gewiſſe Führerrolle beanjpruchen, fi von dem alten 
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Schema ihrer Parteiauffafjungen nicht losmachen können. Ste haben dabei nicht 
einmal die Entihuldigung, daß die weitern Wählerkreiſe biefe Haltung fordern, 
denn hier hat man ſchon in viel größerm Umfange den häßlichen Gewohnheiten 
eines unfruchtbaren Parteigezänts entjagt. Darum ift e8 jegt nicht nur wünjchend- 
wert, jonbern dringend notwendig, daß fi) der Reichdtag hauptſächlich mit Auf: 
gaben befaßt, die den Beweis bringen können, daß ein praktiſches Zujfammenarbeiten 
von Konfervativen und Liberalen wirklich möglich if. 

Dazu iſt die Kolontalpolitif vorzugsweiſe geeignet. Koloniale Fragen find es 
ja auch gewejen, die den Zuſammenbruch der alten Reichstagsmiſere herbeigeführt 
und die Neichstagswahlen beherricht haben. Es ift viel Arbeit dabei zu tun, denn 
es muß nun endlich Exrnft gemacht werden mit der Ausführung eine® umfafjenben 
Kolonialprogrammd. Die Zeit, wo bie dringendften Bedürfnifje der Schußgebiete 
von Fall zu Fall ohne Zugrundelegung eines zielbewußten Plans den Volsvertretern 
abgeliftet und abgebettelt werben mußten, ſoll endlich abgetan und begraben jein. 
Die Thronrede kündigte bie erften Schritte dazu an. Der Vorſchlag, ein jelbftändiges 
Kolonialamt zu errichten, bildet die erſte organifatoriihe Grundlage. Das ſcheint 
zwar vielen nur eine unweſentliche Außerlichkeit zu fein, aber es hieße die Natur 
unjerd modernen Beamtenftantd verfennen, wenn man leugnen wollte, daß von 
jochen grundſützlich fehlerhaft angelegten Refjort- und Rangverhältniffen auch praftijche 
Unzuträglichkeiten außgehn. Unſre Kolontalverwaltung tft lange genug — zwar nicht 
im wirklichen Dienftverkehr, den die Behörde bereits möglichſt nad dem praftijchen 
Bedürfnis geordnet hatte, wohl aber in den Augen der Außenftehenden — ein 
Anhängfel ded Auswärtigen Amts geweſen. Die Argumente, die dafür angeführt 
worden find, könnten ebenfogut auch gegen die Selbftändigleit des Reichsſchatzamtes 
oder des Neichsjuftizamtes geltend gemacht werben, deren Gejchäfte ja urſprünglich 
au von einem andern Reichdamt, dem des Innern, mitverjehen wurden. Außerdem 
bürgt die verfafjungsmäßige Stellung des Reichskanzlers und die ftaatsrechtliche 
Natur aller Reihsämter zur Genüge dafür, daß bie Einheit der Reichspolitif ge— 
wahrt bleibt. Denn alle Chefs der Reichsämter find ja nur Stellvertreter des 
Reichskanzlers, des allein verantwortlichen Reichsbeamten. 

Die jelbftändige DOrganijation der Kolonialverwaltung ift jebod nur bie 
Grundlage für die Verwirklichung einer Politik, die vor allem für die gebeihliche 
Entwidlung der Schußgebiete zweierlei in Ausſicht nimmt: die Ausgeſtaltung bes 
Verkehrsweſens und die Anbahnung einer vernünftigen Selbftverwaltungg. Man 
darf wohl, ohne viel Widerſpruch zu finden, behaupten, daß damit in ber Tat 
die Bedingungen für alle meitern Eolonialpolitiichen Fortichritte in den Kolonien 
bezeichnet find. Das tft nicht eine Erkenntnis, die erft neuerdings gekommen ift. 
Alle namhaften Kenner der Kolonien, alle Politiker, die verftändnisvoll für dieſe 
Fragen bisher eingetreten find, haben diefe Forderungen längft erhoben. Wie kommt 
es, daß fie erft jetzt als Grundlagen eines durchdachten Reformplans erjcheinen? 
Weil infolge der unglüdlichen Verhältniſſe im Neichdtage die Kolonialpolitif ge- 
wifjermaßen von der Hand in den Mund leben mußte, und niemand wagen fonnte, 
ein weiter außgreifendes Programm einzuleiten. Denn ftet® war eine Mehrheit 
von grundjäglihen Kolonialgegnem zujammenzubringen, bie jeden Vorſchlag zu 
Ball bringen konnte, der nicht durch Gewährung irgendwelcher Sonderwünſche des 
Zentrums vorher gefichert war. Dabei konnte eine Kolonialpolitif großen Stils, die 
weitgeftedte nationale Ziele ind Auge faßte, gar nicht beftehen. Jetzt aber kann 
daß anderd werden, und wir dürfen die Hoffnung hegen, daß Herr Dernburg ben 
Willen und die Tatkraft, womit er der parlamentariichen Sklaverei feines Refjorts 
ein Ende machte und den Anftoß zu einem fröhlichen politiichen Aufihwung gab, 
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aud in der Geftaltung und der Durdführung feines Lolonialpolitiihen Programms 
zur Anwendung bringen wird. 

Ein weit mehr vom Parteiſtreit beherrichtes Feld jcheint die Thronrede zu 
betreten, wenn fie eine Fortführung der Sozialreform verheißt. Viele werden 
Zweifel hegen, ob es aud hier möglich fein wird, eine Vereinigung ber Fon= 
jervativen und der Liberalen zu gemeinfamer praltiſcher Arbeit mit einigem Erfolg 
herbeizuführen. Michtig ft, daß auf Fonjervativer Seite und auch bei einem 
Teil der Natlonalliberalen die Neigung für ſozialreformeriſche Arbeit recht gering 
ift, und daß die linfsliberalen Parteien in diejen Fragen öfters Pfade betreten 
wollen, bie für bie weiter rechts ftehenden Politifer wenig Verlockendes haben. 
Aber troßdem zeigt fich bei näherer Betradhtung, daß der Reichslanzler Recht 
hatte, als er meinte, die Zeiten feien vorüber, in denen fi auch innerhalb ber 
bürgerlichen Parteien die fozialpolitifchen Gegenfäge in voller Schroffheit gegenüber- 
ftanden. & Handelt ſich jet um fragen, die zwar einer grundjäßlichen Bedeutung 
nicht entbehren, aber doc, ziemlich losgelöſt von parteipolitiihen Grundſätzen be— 
handelt werden können. Sa fie find vielleicht viel eher geeignet, in die politischen 
Parteien ſelbſt Spaltungen-hineinzutragen, als dab fie- zum - Zankapfel zwiſchen 
Rechts und Links werden könnten. So fteht es mit der Frage der Berufsvereine, 
jo auch mit der frage der Arbeitskammern. Aber wie man auch grundfäglic 
darüber denfen mag, jo wird man doch zugeben, daß alles, was der Staat vernünftiger- 
weiſe den Arbeitern an Rechten und ſozialpolitiſcher Fürſorge gewähren kann, am beften 
in dem Augenblid gegeben wird, wo die Sozialdemokratie eine ernfthafte Niederlage 
erlitten hat und moraliic zu Boden gejchlagen worden tft. Die Staatdgewalt muß 
zeigen, daß fie den Arbeitern freudig und aus Pflichtgefühl das Ihrige gibt, 
und gerade dann gibt, wenn die pofitiihe Ohnmacht der utopijchen Lehren, deren 
verführeriicher Kraft fich die Arbeiterjchaft jo gern bingegeben hat, erwieſen iſt. 
Die Neichöregierung hat recht getan, in der Thronrede offen an die Erfahrungen 
der Wahlen anzulnüpfen und troß mander drohenden Schwierigkeiten gerade für 
die Sozialpolitif ein „Nun erft recht!“ anzufündigen. Daß Zentrum Hat fogleid) 
daraus die richtige Folgerung gezogen. Es ift die erjte Partei, die im neuen 
Reichstag fofort mit fozialpolitiichen Anträgen auf den Plan getreten ift. Die 
andern bürgerlichen Parteien werben hoffentlich daraus einen Wink und eine Lehre 
entnehmen. Es liegt darin ein ftarfer Drud für alle der Sozialreform freund⸗ 
lihen Elemente außerhalb des Zentrums zur Verftändigung und zum pofitiven 
Schaffen. Diefem Drud werden fi) auch realtionär geftimmte Gruppen nicht ganz 
entziehen können. Man darf aljo hoffen, daß auch auf fozialpolitiihem Gebiet eine 
fruchtbare Mehrheit im neuen Reichstage zu finden fein wird. 

Der Präfidentenwahl jah man diesmal mit begreifliher Spannung entgegen. 
Das Zentrum, wollte e8 auf den Verſuch ankommen lafjen, fein formelle Recht 
als ftärkfte Partei des Reichstags geltend zu machen und den Präfidenten zu jtellen. 
Der Abgeordnete Spahn war dazu auserſehen, aljo gerade die Perjönlichkeit, die 
durch ihr Auftreten in den legten Sitzungen des vorigen Reichstags die Unter 
werfung ber Fraftionsführung unter die Demagogie Erzbergers offenkundig gemacht 
hatte. Der Reichstag erlannte mit Recht, dad durch die Erfüllung dieſes her— 
fömmlichen Anrechts der ftärkften Partei auf den Präfidentenfig in dieſem Falle 
gerabezu eime unmögliche Lage gejchaffen wurde. Es Hätte wie ein Hohn auf Daß 
Wahlergebnis gewirkt, wenn der Reichdtag aus berjelben Koalition, die in den 
Wahlen al3 „antinational* verworfen und in die Minderheit gebradht worden war, 
feinen Borfigenden gewählt hätte. Zwar ſchien es wirklich einen Augenblid, als 
werbe das Zentrum in der Präfidentenfrage triumphieren, aber bie Überlegung 
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der konſervativen und der liberalen Parteien fand doch ſogleich wieder den rechten 
Weg. Man hatte ſich verſtändigt, als der Wahlalt begann, und jo ging der frühere 
erfte BVizepräfident des vorigen Reichſtags, Graf Udo zu Stolberg- Wernigerode, 
aus der Wahl ald neuer Präfident hervor. Zentrum, Polen und Sozialdemokraten 
— in diefer Vereinigung zum erftenmal als Minderheit — hielten gegen ihn zu— 
fammen. Als dann aber dieſer Waffengang verloren war, verzichtete dieſelbe 
Minderheit auf die weitere Beteiligung an der Wahl bed Präfidiums und gab 
weiße Zettel ab. So wurden der nationalliberale Abgeordnete Dr. Paaſche zum 
erſten, der freifinnige Abgeordnete Kämpf zum zweiten Bizepräfidenten gewählt. 

Die Preßfommentare zeigten, mit welchem Ingrimm dieje äußerliche Kenn— 
zeichnung der Stellung ded Zentrums im neuen Reichötage innerhalb der Partei 
aufgenommen wurde. Man gab fi) zwar den Anjchein, ald ob man dieje Ver— 
einigung der konſervativen und ber liberalen Stimmen gegen da Zentrum nicht 
weiter überrafchend, jondern eher humoriftiich fände, aber im jtillen hatte man 
offenbar erwartet, daß die Wahl des Eonjervativen Präfidenten auf der linfen Seite 
doch noch auf Schwierigkeiten ftoßen werde, wobei dann daß Feithalten an der 
alten parlamentarijhen Gepflogenheit, die ſtärkſte Partei an erfter Stelle zu be= 
rüdfichtigen, einen bequemen Ausweg gegeben hätte. Nun mußte man doc fühlen, 
daß die Präfidentenwahl das Siegel unter die Belundung einer neuen parla= 
mentarifchen Lage ſetzte, in der fi) eine Eonfervativ-liberale Mehrheit wirklich ent- 
ichloffen zeigte, nötigenfalls ohne das Zentrum fertig zu werben. Die Erfahrung 
war bitter genug. 

Inzwiſchen hat aud Herr Erzberger in einem neuen alle recht wenig zur 
Freude und Erbauung der Partei beigetragen. Der Verſuch, die Immunität der 
Reichstagsabgeordneten auch auf ihre Zeugnispflicht außzudehnen, tft jchon früher 
öfter gemacht worden. Es ift das nur möglich durch eine jehr fünftliche und will— 
fürliche Deutung der Verfafjungdbeftimmungen. Einer jolhen Deutung haben bisher 
die nambhafteften Autoritäten der Rechtswiſſenſchaft nicht beiftimmen fünnen. Es 
fommt jchließlih auf die Frage hinaus: Schließt die gerichtliche Aufforderung 
an einen Abgeordneten, Zeugnid abzulegen, ein Verfahren ein, da8 man als „zur 
Verantwortung ziehen“ bezeichnen könnte? Faſt alle Rechtsautoritäten verneinen 
die Frage. Wer Zeugnis ablegt, hat ſich nicht zu verantworten; er hat nur zu 
jagen, was ift, und bleibt ſelbſt im übrigen unbehelligt. Iſt fein Zeugnis derart, 
daß es ihn ſelbſt ftrafrechtlicy belaftet, jo kann er es verweigern, auc wenn er 
fein Abgeordneter ift. Nun treten aber die Deutungslünftler auf, die einer Haren 
gejeglihen Beitimmung gern einen beftimmten Zwed unterlegen und nun jo lange 
daran heruminterpretieren, bis es zu ftimmen jcheint. Mean möchte gern für bie 
Abgeordneten ein allgemeines Recht auf Zeugnisverweigerung zurechtzimmern umb 
glaubt num beweijen zu können, daß es jchon beſtehe. Es iſt alles jehr jchön 
ausgedacht: der Volfävertreter, der als der allgemeine Vertrauensmann der Wähler 
aus allen Quellen ſchöpft, für den fein Amtsgeheimnis eriftiert, der von der Reichs— 
tagätribüne aus ſogar ungejtraft die Ehre unbeicholtener Leute antaften darf — 
fiehe Roeren! —, diefer Volksvertreter hüllt fih, in einer Rechtsſache um jein 
Zeugnis befragt, jtolz in feine Würde und verweigert die Ausſage! Er kann ja 
jonft auf der Tribüne unter Umftänden nicht den Allwifjenden jpielen! Eine 
prächtige Rolle für einen Vollstribunen! 

Nun wird man freilic für einen Abgeordneten feinen zwingenden Grund zu 
folder Ausnahmeftellung auffinden können: die perſönliche NRedefreiheit auf der 
Tribüne fihert ihm feine Vertrauensftellung gegenüber den Wählern vollftändig 
genügend. Es tft nicht nötig, daß er dieje Freiheit jo weit ausdehnt, daß ber Straf- 
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richter nachher in die Lage kommt, ihn zu fragen, woher er feine Wifjenichaft Hat, 
und man fann aus Gründen der politiihen Moral und der Staatsautorität nicht 
wünſchen, daß fi die Volfsvertretung mit Hilfe einer freiwilligen Geheimpolizei 
von unzufriednen und ungetreuen Staatsorganen — denn darauf läuft e8 doch 
hinaus — als unverantwortlicde und unlontrollierbare Nebenregierung konſtituiert. 
Aber wenn ein Abgeordneter wirklich der Überzeugung ift, daß er als Volls— 
vertreter ein Recht hat, daß er von ber Staatögewalt nicht rejpeftiert findet, 
dann muß er dieſes Recht grundjäglih zur Geltung zu bringen fuchen. Herr 
Erzberger aber hat im Prozeß Pöplau fchleunigft auf jegliche Wahrung von Prin— 
zipien verzichtet, ald die Sache für ihm perjönlich unangenehm zu werden drohte. 
Seine Prinzipientreue bejann ſich rechtzeitig eines beffern, ald der Angeklagte ihn 
von der gar nicht eriftterenden „Schweigepflicht“ entband, um ihn ber Hand ber 
Scergen, die ihn in Zwangshaft führen wollten, zu entreißen. Kerr Erzberger 
ergriff die rettende Hand und ließ die Toga des Volldtribunen fallen. Immerhin 
ein tröftliher Gedanke, daß der große „Enthüller“ fo leicht nicht zum Märtyrer 
werben wirb! 


Land, Luft und Wajjer. Die Politik verdirbt nicht allein den Charalter, 
ſondern auch das Gemüt, raubt unter anderm den Humor. Nezenfiert da ein hoch— 
fiberaler Politikus Rudolf Martins Zukunftsbild Berlin-Bagdad (Deutiche 
Verlagsanftalt, Stuttgart und Leipzig, 1907) und nimmt es bitter ernſt. Die 
Phantaſie an fi könne man ja freilich nicht ernft nehmen, aber fie jet darum ſehr 
gefährlich, weil fie im Auslande Bejorgnis wegen unfrer Weltherrichaftspläne erweden 
müffe. Hätte der Mann einen Schimmer von Humor, jo würde er gleich der erften 
Seite angemerkt haben, daß fi der Kritiker der ruffiihen Finanzwirtſchaft nur luſtig 
machen will, und zwar über zwei Dinge: über die Invafionsromane und über 
„Deutjchlands Zukunft auf dem Wafjer“, vielleicht auch über meinen Zulunftstraum. 
Daß ganze Buch ift jcherzhaft gehalten. Hinter dem Scherze verbirgt ſich jedoch 
ohne Zweifel auch eine ernfte Abſicht. In diefen Tagen, wo die politiiche Phantafie 
der Deutichen ausjchließlic in der Richtung nah Weiten und übers Weltmeer hin 
tätig ift, will er daran erinnern, daß wir auch in Gegenden, die und näher liegen, 
und die zu Lande erreichbar find, Intereſſen haben, Intereſſen, die möglichermweije 
ſchwerer wiegen ald die afrifanifchen. Am Schlufje feines Buches bricht noch einmal 
die ſatiriſche Tendenz recht deutlich durch, indem er, um beide Sorten von Groß— 
und Ulldeutichen zufriedenzuftellen, aud) Maroffo und Südafrika annektiert. €. J. 


Karl Scheffler, Der Deutſche und feine Kunſt. Eine notgedrungne 
Streitichrift. Münden, R. Piper und Eo., 1907. Der Berfafjer kämpft gegen 
Bhrafe, Romantik, Gedanken- oder Begriffsmalerel. Ein paar Sätzchen mögen an— 
deuten, wa3 er will: „Der Wille als Kraft, das ift viel; wie wenig aber find feine 
immer furzfichtigen Pläne und Gedanken! Auch die Alten verdanken ihre Größe 
nicht der Abficht..... Wohin die AUnftrengung führt, wenn der Künftler feinen Kampf 
um eine Weltanfhauung, um Religion und Lebenserfenntniß in die Kunſt hinein- 
trägt, jehen wir an fait tragischen Erjcheinungen, wie Klingers Kunſt fie bietet.... 
Kunft kann nur aus der Ruhe entjtehen, nie auß der Unruhe, au dem Kampf des 
zweifelnden Geiftes mit ſich jelbjt. Nur wenn eine Zeit dad große Symbol darreidt, 
das die Sehnjuht und der Geiſt ganzer Völker in gemeinjamer Arbeit gebildet hat 
[die olympijchen Götter, die Madonna], ijt die Nuhe verbürgt.... Ein Stillleben 
von Schud, ein Bauer von Leibl, ein Porträt von Trübner: das iſt gute deutjche 
Malerei, wie fie heute geleiftet werden fann. Man könnte ſich gewiß eine bedeutendere 
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vorftellen, aber die Zeit weiſt auf eine Kunft, die im allergünftigften Falle jo 
ausfehen wird wie die der alten Holländer... Daß verſchwiegne Ideal jedes 
fühlenden Menjchen bleibt die Höhenluft des Hellenentums, das Lichtreich Rembrandts. 
Der Mann aber ftürmt nicht Eindii in Unmöglichleiten hinein, fondern geht Schritt 
vor Schritt, erquidt daß Auge von Zeit zu Zeit am Glanze des hohen Ziels und 
arbeitet geduldig daran, daß Beſcheidne jo zu tun, als ob e8 das Höchſte wäre.“ 


Bon der ruffiihen Gärung. Die Grenzbotenlejer find über die Vorgänge 
in Rußland durch die Briefe von George Cleinow ganz ausgezeichnet informiert 
worden. Doc konnte bei den Raumverhältniffen einer Wochenschrift die Information 
nicht zur erfchöpfenden, detaillierten Gejhicdhte werden. Eine ſolche liefert Mar 
Weber unter dem Titel: Rußlands Übergang zum Sceinkonftitutionali3- 
mus. (Beilage zum XXIII. Bande des Arichvs für Sozialwiſſenſchaft und Soztal- 
politif, da8 Werner Sombart, Mar Weber und Edgar Jaffée bei 3. E. B. Mohr 
in Tübingen herausgeben.) Da darin da8 Agrarproblem, das den Kern des ruffiichen 
Problems ausmacht, jehr ausführlich und gründlich behandelt wird, gedenken wir 
die Hauptergebnifje dieſes Teils von Webers Unterfuhungen in einem befondern 
Auflage zufammenzufafien; weil daß aber erjt in einigen Monaten gefchehen kann, 
wollen wir die Schrift, die doch vom höchften aktuellen Intereſſe tft, vorläufig 
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Die politiiche und wirtichaftliche Lage Brafiliens 
zur Jahreswende 


* raſilien hat im letzten Jahre die Augen der Welt mehr als je 
BEN auf ſich gezogen. Die Neuwahlen zum Nationaltongrek, die 
— 8 panamerikaniſche Konferenz, der Präſidentenwechſel, die Kaffee— 
Ne valorifation, die Gründung der Konverſionskaſſe und eine Anzahl 

auswärtiger Anleihen — das alles waren Ereignifje, die Interefje 
beanfpruchen durften und auch gefunden haben. Die Rubrik „Brafilien* iſt 
heute in den europäilchen Zeitungen nahezu ftehend geworben, denn manche 
der dort in Angriff genommnen Reformen und Projekte find von einer Be- 
Ichaffenheit, daß fie noch für geraume Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
jich ziehen dürften. Es haben fich gewaltige Eapitaliftifche und wirtjchaftliche 
Interefien Europas und Nordamerikas im Lande entwidelt. Allein in aus: 
wärtigen Anleihen find dort zwei Milliarden Mark angelegt. Und ein inter: 
nationaler Handelsverfehr von anderthalb Milliarden zeugt von der Lebhaftigkeit 
der vorhandnen Beziehungen. 

Da iſt es denn fein Wunder, daß die immer häufiger laut werdenden 
Befürchtungen, da in Brafilien eine Wirtſchafts- und Finanzkriſe bevorjtehe, 
eine gewilfe Beunruhigung erzeugen. Aber man ift an jolche Krifen in Tatino- 
amerifanijchen Ländern ziemlich gewöhnt, und fo lange die innerpolitifche Lage 
gefeftigt erjcheint, werden im diejen mit natürlichen Reichtümern und Hilfsquellen 
gejegneten Ländern die Stodungen in der Entwidlung erfahrungsgemäß inner: 
halb einer gewifjen Zeit meift überwunden. Fallen wir diefe innerpolitifche 
Lage zunächit ind Auge, jo haben zwar im verfloffenen Jahre zwei Revolutionen 
oder Revolutionsverfuche von regional befchränfter Bedeutung ftattgefunden, 
aber die Unruhen wurden jo jchnell beigelegt, daß weder das In- noch das 
Ausland fie für gefährlich anjah. Die erfte fand im fernen Matto Grofjo 
ftatt, wo die Aufjtändifchen unter Führung des dortigen Vizepräfidenten die 
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befämpften, daß die Bundestruppen, die diefem zu Hilfe eilten, nur noch einen 
toten Mann — den einzigen, der bei der Bewegung fein Leben eingebüft 
hatte — vorfanden, worauf der PVizepräfident als gefeglicher Nachfolger in 
aller Form die Regierung übernahm. 

Diefe Art der Negelung der Amtsnachfolge hat ficher ihre bedenkliche 
Seite, umd diefe fam auch in dem zu Nio de Janeiro tagenden Nationallongreh 
wiederholt zur Sprache; immerhin aber ift durch alljeitig Fluges und maßvolles 
Vorgehn, wie man fich tröftet, dem Lande eine jchiverere Erſchütterung erjpart 
worden. Das gegebne Beilpiel, eine Revolution durch die Niederfnallung eines 
Parteihauptes zu fchnellem Abſchluß zu bringen, konnte nicht verfehlen, in ähn- 
lichen Fällen als praftijch und nachahmungswert zu erjcheinen. Und jo jehen 
wir denn, daß bei der zweiten Revolution, die in Sergipe ausbrach, die Beilegungs- 
methode diefelbe war. Nur wurde hier nicht der geſetzliche Staatspräfident, 
fondern ber Führer der Revolutionäre niedergefnallt. Auch er war und blieb 
da3 einzige Opfer der Bewegung, und nach feinem Tode fehrten Ruhe und 
Friede in den Geiftern wieder ein. 

Wenigſtens ift das der Eindrud, den oberflächliche Beobachter davon- 
getragen haben. Won andrer Seite wird darauf hingewiejen, daß überall in 
Brafilien die herrjchende Partei einen Terrorismus ausübe, der die Gegner 
verhindert, am politiichen Leben der Nation teilzunehmen. Scheinbar gibt es 
überhaupt nur eine Partei im Lande, bis gelegentliche Ausbrüche verhaltener 
politifcher Leidenſchaft das Gegenteil erweijen. Die einflugreichjten Häupter 
der durch die Revolution vom 15. November 1889 zur Herrichaft gelangten 
Republikaner haben fich 1905 zu einem fogenannten Block zuſammengeſchloſſen, 
der allmächtig ift, die Kandidaten für die Wahlen bejtimmt und fie, wie die 
Wahlgänge vom 30. Januar und 1. März vorigen Jahres dargetan haben, 
auch jamt und jonders annähernd einftimmig durchzubringen vermochte. Die 
DOppofition wagt fich gar nicht hervor, und wo fie es ausnahmsweiſe tat, war 
das mehr Schein als Wirklichkeit, denn fie hatte fich vorher der Zuftimmumg 
der herrjchenden Politiker verfichert, und ihre Kleine Zahl nimmt jeither im 
Nationalkongreß eine Stellung ein, die alles andre eher, nur feine oppofitionelle 
Parteibildung bedeutet. Diefe trifft allerdings an und für fich auf Schwwierig- 
feiten in einer Verſammlung und überhaupt in einem Lande, wo ſich die 
vorhandnen Parteien nicht durch abweichende PBarteiprogramme unterjcheiden. 
Es gibt nur perfönliche Parteien, das heißt jeder bedeutendere Politifer ijt 
Führer einer Gruppe, die ihm blindlings Gefolgjchaft Leiftet. Politiſche oder 
wirtjchaftliche Prinzipien fehlen. Die Wünfche der Führer treten an deren Stelle. 

Bejonders augenfällig hat fich das auch bei den Präfidentenwahlen vom 
1. März gezeigt. Herr Affonſo Penna wurde nahezu einftimmig von der Wähler- 
ichaft auf den Schild erhoben, nachdem der Blod ihn als Kandidaten aufgeitellt 
hatte. Gegenfandidaten fehlten oder gelangten nicht zu bemerkbarer Geltung 
gegenüber dem Willen der herrichenden „Chefs“. Um die Wahl des Kandidaten 
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hatte wohl innerhalb der Reihen des Blocks ein langer Streit ſtattgefunden, 
aber ſobald die Einigkeit in der Partei erzielt worden war, arbeitete die Wahl- 
majchine wie ein aufgezognes Uhrwerk, deſſen Gang durch Feinerlei hinderliche 
Einflüfje bejchränft oder nur unficher gemacht wurde. Der gewählte Bundes: 
präfident, der am 15. November die Regierung antrat, fteht natürlich) in voll- 
fommenfter Abhängigkeit vom Blod, der in Kammer und Senat über Vorlagen 
und Gejege entjcheidet und jeine Bejchlüffe immer mit großen Mehrheiten faht. 
Minoritäten find nur injoweit vorhanden, als fie aus der Nichtbeachtung 
der perjönlichen Interejfen irgendwelcher Politiker heraus ihre Entjtehung 
finden, zeitweilig bejtchen, wieder verjchwinden oder ich in andrer Zus 
jammenfegung neu bilden. Dieje Allmacht des Blod3 fußt aber vielleicht auf 
ſchwankendem Grunde. Die heutigen tonangebenden Politiker find ganz andre 
als in frühern Zeiten. Man vermißt ſeit dem Sturze des Kaiferreich® unter 
den Bolfsvertretern viele Namen einflußreicher Perfonen, die ganz in den 
Hintergrund gedrängt worden find und in vielleicht nicht ganz freiwilliger 
Burüdgezogenheit verharren. 

Man darf dabei nicht vergejien, daß eine Art feudalen Zuges durch die 
jozialen Berhältniffe geht. Die Familien: und Verwandtengruppen halten zu— 
jammen, und die bedeutendern unter ihnen verfügen über eine zahlreiche 
Anhängerjchaft, eine Art Bajallentum, das in den ländlichen Befig- und 
jonftigen Abhängigfeitsverhältnifien feine Begründung findet. Die faſt drei- 
jährige Revolution (1892 bis 1895) war recht eigentlich ein Kampf folcher 
Vaſallenheere gegen die republifanifche Regierung, außer natürlich inſoweit die 
Kriegsflotte daran teilnahm, die aber nur zu Waſſer Bedeutung hatte. Aber 
man würde irrtümlich folgern, wenn man die damaligen Revolutionäre und 
die noch heute heimlich mißvergnügten Großen für entjchiedne Anhänger einer 
faijerlichen Reftauration hielte. Eine Anzahl war unzweifelhaft monarchiſch, und 
einige jind es vielleicht Heute noch; aber das ganze Wejen dieſes brafilianischen 
Feudalſyſtems bringt es mit fich, daß die einzelnen Parteiführer viel zu 
jelbjtändig und ſelbſtherrlich find, als daß fie fich für die Kaiferidee aufopfern 
fönnten. Ihre erzwungne Zurüdhaltung von der Politik empfinden fie viel: 
mehr als perfönliche Kränfung. Obwohl fiebzehn Jahre jeit dem Sturz des 
Kaifertums vergangen find, bekämpfen dennoch die „hiſtoriſchen“ Republikaner 
noch immer energisch jeden Einfluß, den irgendivo die alten Großen des Landes 
auf den Gang der öffentlichen Gejchäfte zu gewinnen drohen. Es ift ein 
förmliches Zurückdrängungsſyſtem im Streben nach Selbjterhaltung. 

Und fämen die alten verdrängten Politiker, foweit jie noch Teben 
und nicht zu dem liberläufern gehören, heute in den Nationalfongrei, jo 
würden die Tage des Blods gezählt fein. Dder es erftünde zum minbdejten 
eine — heilſame Oppofition, die den Gang der öffentlichen Gefchäfte fontrollieren 
würde, eine Sache, die gegenwärtig zum Schaden des Landes fehlt. Man 
fann nicht gerade jagen, daß es die herrichende Partei verjtanden hätte, das 
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Land politifch oder wirtjchaftlich vorwärts zu bringen. Im Gegenteil. Die 
Verwaltung ift nie jo ſchlecht geweſen. Die öffentlichen Schulden Haben ich, 
aus einer Milliarde Milreis früher, alles in allem auf drei Milliarden erhöht. 
Die Steuern find fo drüdend geworden, daß jeder zukünftige Verſuch, fie weiter 
zu erhöhen — und diefer Verſuch wird angeficht? des Wachſens der öffentlichen 
Schuldenlaften gemacht werden müſſen —, ein negatives Ergebnis zeitigen dürfte. 
Produktion, Handel und Wandel leiden unter den widerſinnigſten Zöllen, 
Verkehrs: und Ausfuhrfteuern. Außer Kaffee und Gummielaftitum find fait 
feine rentabeln Ausfuhrprodufte vorhanden, obwohl das fruchtbare Land 
zahlreiche Produkte aufweist, die bei vernünftigerer Wirtfchaft ebenfalls ver: 
wertet werden könnten. Und jo herrfcht die landwirtichaftlihe Monokultur, 
deren Folge die Überproduftion ift. 

Diefe hat im verflojjenen Jahre wiederum zur fogenannten Kaffeevalorijation 
und zur Gründung einer Emiſſions- und Pſeudokonverſionskaſſe geführt. Durch 
jene follen die Kaffeepreife fünftlih in die Höhe getrieben, durch dieje ein 
Steigen des Wechjelturfes verhindert werden. Je niedriger der Kurs, um fo 
mehr Bapiermilreis erhalten die Pflanzer für ihr Produft. Das war bie 
leitende Idee, der vielleicht der Erfolg entjprochen haben würde, wenn nicht 
die Ernte jo außergewöhnlicdy groß ausgefallen wäre. Brafilien allein liefert 
im laufenden Exrntejahre mehr Kaffee, als der ganze auf 17 Millionen Sad 
zu je 60 Kilogramm geſchätzte Weltfonfum fordert. Die Ernte der Santoszone 
erreicht 13 Millionen Sad, die der Riozone 4!/, Millionen und die Nordbrafiliens 
/, Million, aljo zufammen 18 Millionen, wozu noch 4 Millionen aus den 
übrigen faffeebauenden Ländern treten, die Weltproduftion des Jahres 1906/07 
(Suli bi8 Juni) mithin 22 Millionen Sad. 

Der preisdrüdenden Wirkung diefes Übermaßes glaubte man durch re— 
gterungsfeitige Operationen auf den Kaffeemärkten begegnen zu fönnen. Die 
drei Kaffeeſtaaten Säo Paulo, Mina Geraes und Rio de Janeiro jchlofjen 
miteinander das bekannte Convenio zu Taubate ab, in dem die Aufrechterhaltung 
ziemlich Hoch angejegter feſter Mindejtpreife für das Produft vereinbart wurde. 
Säo Paulo übernahm die Führung, konnte aber gleich von Anfang an die 
Mindejtpreife nicht aufrecht erhalten. Auf den Auslandmärften zogen zwar die 
Kaffeepreife zunächft an, fielen dann aber um fo tiefer. 

Die pauliftaner Staatsregierung mag bis heute 3 bis 4 Millionen Sad 
aufgekauft haben, und zwar zahlt fie in Santos den Preis von 4,800 Reis *) 
für je 10 Kilogramm, während der Privathandel, ohne fich um dieje offizielle 
Dperation zu fümmern, nur zu den viel niedrigen, den Notierungen auf den 
überjeeischen Konfummärkten entjprechenden Preiſen Gejchäfte abjchliegt. Im 
Hamburg ijt der Engrospreis für das Pfund von feinem höchiten Stande von 
40 Pfennigen auf 30 Pfennige und fogar ſchon weniger gejunfen. Der Sad 
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hat 120 Pfund. Die Preisdifferenz ergibt alſo einen Verluft von zwölf Mark 
pro Sad. So viel ungefähr mag der Staat Säo Paulo jchon heute eingebüßt 
haben. Es kann fich alfo jeder leicht ausrechnen, daß ſchon die ganze Balori: 
jationsanleihe (Schagwechjel) im Betrage von zwei Millionen Pfund Sterling 
(Emiffionsfurs® 94 Prozent und Zinſen 5 Prozent) von der Differenz ver: 
ichlungen ift. Die großen Kaffeefirmen, die das Gejchäft für die Regierung 
vermittelten, verlangten daher begreiflicherweije neue ausreichende Dedung, denn 
noch ift fein Ende des Preisrüdganges abzufehen, und Säo Paulo will weitere 
Käufe abjchliegen. Im diefer Notlage drängt diefer Staat die Bundesregierung 
zu Rio de Janeiro zum Eingreifen, „um die Situation zu retten“. Der National: 
fongreß hat die Bundesregierung tatſächlich ermächtigt, die Garantie für die 
Balorifationgoperationen zu übernehmen. Es wird ihr ſchließlich wohl auch 
nichts andre übrig bleiben, als e8 zu tun; und wenn dann noch weitere 
1'/, Millionen Sad aufgefauft werden, wie geplant ift, jo fann der ganze 
Spaß recht teuer zu ftehen kommen. 

Zwei Punkte fallen bei diefem Geſchäfte ins Auge: die Einflußlofigfeit 
der offiziellen Kaffeefäufe auf den Preisitand und die Größe der Verluſte. 
Db ſich von der großen Gejamternte vier bis fünf Millionen Sad in den 
Händen der Regierung oder des Privatbefiges befinden, kommt in der Wirkung 
ziemlich auf eins heraus. Denn früher oder jpäter werden diefe Mengen ja 
doch an den Konfumhandel abgeftogen werden müſſen, der aljo von vornherein 
damit rechnet und nur entfprechend niedrigere Preife bewilligt. Um den Kaffee 
ftaat Säo Paulo zu entlaften, will die Bundesregierung, wie es heißt, eine 
Anleihe von fünf Millionen Pfund Sterling aufnehmen. Sie wird die Weiter: 
führung diefer Valorifationsoperationen, die bis jeßt ihrem Gegenteile, nämlich 
der Entwertung, nicht haben Einhalt tun können, nur unter der Vorausſetzung 
übernehmen können, daß fie diefe Summe auch wirklich erhält. Ohne gebotene 
Sicherheiten geben die auswärtigen Kapitaliften jchon feit lange fein Geld 
mehr her. Die Hälfte der Bundeseinnahmen ift zwar ſchon verpfändet, aber 
der Zufchlagsausfuhrzoll auf Kaffee und fonjtige Einnahmequellen werden 
ausreichen, um eine genügende Garantie für die neue Anleihe zu bieten. So 
fommen immer neue Schulden und neue Zinsverbindlichkeiten zu den alten 
hinzu, und es ift vorauszufehen, daß eined Tages die Wirtichaft jo wie bisher 
nicht weitergehn wird. 

Erfahrne Volkswirtichafter hatten von Anfang an dargelegt, daß der 
Valorifationsverfuc, ein negatives Ergebnis haben werde. Das befte ei, den 
Marktverhältnifjen ihre natürliche Entwiklung zu laffen. Man hat auf dieje 
Mahnungen nicht hören wollen, ja man verjchließt ihnen noch heute das Ohr. 
Je länger man aber die Marftoperationen fortjegt, um fo größer werden die 
Verlufte Zu den Preisdifferenzen treten noch die üblichen Kommiſſionsſpeſen 
für die Auffäufer, Lagermieten ufw. Es müßte auch ganz regelwidrig bei dem 
Geſchäfte zugehn, wenn die aufgenommnen Anleihen nicht jo ziemlich vollftändig 
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verwirtichaftet würden. Und damit wird Brajilien in immer ungünftigere 
Finanzverhältniſſe hineingeraten. Und zwar um jo mehr, ald auch der jeit 
1899 aufgeiparte Garantiefonds für das umlaufende Papiergeld im Betrage 
von fünf Millionen Pfund Sterling feiner Beitimmung entfremdet und teils 
der Konverſionskaſſe, teils zu Wechjellurßoperationen dem Bundesſchatzamte 
zugeführt worden ift. Die begonnene Vermehrung des Papiergeldes wird eine 
Entwertung diejes einzigen vorhandnen Umlaufsmittel® mit fich bringen, da 
diefes ſchon ſowieſo zu zahlreih ift. Dann folgt ein Sturm auf die Kon— 
verfionsfafje, deren geringe Goldbejtände (engliiche und andre Münzen) fich 
ſchnell erjchöpfen werden, und der geplante Verſuch, den Geldwert durch Wechjel- 
operationen auf 15 d für den Milreis fejtzuhalten, wird die Reſte des Garantie- 
fonds verjchlingen. 

Das alles ift den Machthabern in Brafilien von berufner Seite, unter 
anderm auch vom Londoner Rothſchild, als die wahrfcheinliche Folge ihrer 
abenteuerlichen Finanzpläne vorgerechnet worden. Wenn gegenwärtig der Kurs 
auf 15*/, d fteht, jo ift dies auf den Wechjelverfehr zurüdzuführen, der durch 
die beftändigen Auslandanleihen erzeugt wird. Vorher jtand der Kurs auf 
12 d. Sobald die Anleihen erjchöpft find, und neue Geldftröme (in Wechfel- 
form) nicht mehr ins Land gelenkt werden fönnen, ift leicht möglich, daß eine 
Krife ausbrechen wird, wie fie Brafilien noch nicht durchgemacht hat. Und 
vielleicht fommt auch nur unter dem Drude der höchſten Not eine vernünftige 
Finanzwirtichaft in Aufnahme. War e3 doch auch mit Argentinien jo. Diejes 
Land nahm in den achtziger Jahren Anleihe über Anleihe auf, bis eines Tages 
die Schulden die Leiftungsfähigfeit überjtiegen, und man wohl oder übel an 
eine erntliche Reorganifation der Finanzen gehn mußte. Das hat natürlich 
nicht gefchehen können, ohne daß nicht die auswärtigen Gläubiger manche herben 
Verluſte erlitten. Aber jeither verfolgt Argentinien unter dem Zwange der 
Umjtände eine vernünftige Wirtjchaftspolitif, und das Land arbeitet fich mit 
Hilfe einer verhältnismäßigen Mafjeneinwanderung mehr und mehr zu einer 
achtunggebietenden Blüte empor. 

Der Unterjchied im Vergleiche mit Brafilien ift nur der, daß diejes jchon 
vor dem Eintritt der Kataftrophe jeine jämtlichen Einnahmequellen verpfändet 
hat (oder den Reit zu verpfänden im Begriff jteht), während Argentinien beim 
Hereinbrechen der Krije über diefes Hilfsmittel noch verfügte und folglich leichtere 
Handhaben fand, ſich aus feiner jchlimmen Lage emporzuarbeiten. Affonjo 
Penna, der gegenwärtige Bundespräfident Brafiliens, genießt nicht gerade den 
Ruf, ein guter Geldwirt zu fein. Ihm verdankt zum Beijpiel der Staat Minas 
Geraes, wo er bisher eine oft ausfchlaggebende Rolle gejpielt hat, feine heutige 
ungünftige Finanzlage. Die Phantafie, eine im „wifjenjchaftlichen“, das iſt 
geographijchen Mittelpunkte diejes Staates liegende glänzende Hauptjtadt, das 
heutige Bello Horizonte, zu gründen, fojtete weit über jechzig Millionen Milreis. 
Es iſt richtig, die Hauptſtadt ift da, und zwar in einer paradiefiichen Gegend, 
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die vorher Wildnis war; aber das verpulverte Geld fehlt in der Staatsfafje 
und drückt noch heute großenteild als fchwebende Schuld auf die Finanzlage. 
Diefe Hauptitadtgründung war hauptjächlich daran Schuld, daß die Gläubiger 
(meift Deutjche) der Weitminasbahn, ominöſen Angedenfens, jahrelang vom 
Staate die garantierten Zinfen nicht erhalten konnten. Seht können Kaffee 
valorijation und Konverfionskafje für ganz Brafilien zu Urfachen ähnlicher 
Geldvergeudung werden. Es kann noch ein Jahr oder länger dauern, ehe der 
Krach eintritt. Aber die wahrnehmbare Flucht der Privatkapitalien aus dem 
Lande läßt erkennen, daß vorfichtige Leute beizeiten ihr Vermögen in Sicherheit 
zu bringen juchen. 





Das „neue Öfterreich“ 
Don Julius Patzelt in Wien 


Im 30. Sanuar endete das Mandat des alten öfterreichifchen Abge- 
ordnetenhaufes. Das Datum wird einen tiefen Einjchnitt in der 
Entwidlung des Donauftaates bezeichnen, denn an diefem Tage 
Aſtarb das Kurienparlament, um einem auf Grund des allgemeinen 
und gleichen Wahlrechts gewählten Abgeordnetenhauje Play zu 
machen. Wie wenig dieſes neue Wahlrecht der Natur Äſterreichs entjpricht, und 
mit wie bedenflichen Mitteln es durchgefegt worden ift, ift an dieſer Stelle 
ſchon feinerzeit erörtert worden, und die Richtung, in der fich die Wahlbewegung 
entmwidelt, beftätigt die Befürchtungen, die im befondern in deutſchen nationalen 
Kreifen an die Wahlreforn von Anfang an geknüpft worden find. 

Die Regierung und jene Parteiführer, die fich ihr in der Wahlreformfrage 
verjchrieben hatten, werden allerdings nicht müde, zu erklären, daß fich aus der 
Aiche des Kurienparlaments das „neue Ofterreich“ gleich einem Phönix erheben 
werde, aber jchon der geringe Wert des „Kandidatenmaterials*, das die Wahl- 
bewegung diefesmal an die Oberfläche jchleudert, läßt befürchten, daf der Wahl- 
urne ein recht ruppiger Vogel entjteigen werde. Das iſt auch ganz begreiflich. 
Das Kleinbürgertum, durch den Anfturm der ſozialdemokratiſchen Arbeitermafjen 
erſchreckt, ſpinnt fich ängjtlich in feine engjten Berufsfreife ein und will fich 
nur für Kandidaten aus dem Handwerferftande erwärmen, indem es fich zugleich 
darauf beruft, daß das neue Abgeordnetenhaus doch ein „Volksparlament“ fein 
jolle, daß mithin der ſtädtiſche Kleinbürgerjtand die Pflicht Habe, die neuen 
Männer nur aus feinem Kreife zu wählen. Was die Arbeiterjchaft betrifft, jo 
werben fich ihre Intelligenzkandidaturen auf einige Advokaten bejchränfen, die 
Bauern werben Bauern wählen, und die bürgerliche Intelligenz wird nur dort 
zu Worte fommen, wo fie durch. demagogiſche Elemente repräjentiert wird, die 
es verftehn, den „Mafel* ihrer Bildung dadurch zu verdeden, daß fie fich den 








504 Das „nene Öfterreich“ 

Wählern in Hemdärmeln vorjtellen. Das neue Parlament wird aljo ein mit 
Demagogen durchjegtes Interejjenparlament im jchlimmften Sinne des Wortes 
jein, worin ſich Arbeiterfchaft, Bauernftand und Handwerker als unverföhnliche 
Interefjenvertretungen gegenüberjtehn werden, und wo die Intelligenz, foweit 
eine ſolche vorhanden ift, ihren Beruf nicht darin finden wird, dieſe Gegenſätze 
auszugleichen, jondern fie noch zu verjchärfen. Ebenſo wird aber auch in poli- 
tiicher Beziehung die Radikalifierung nach recht3 und nach links die unaus- 
bleibliche Folge der Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts fein, 
worunter die Deutfchen Ofterreich® am meiften leiden werben. 

Bon allen einfichtigen Leuten ift jchon zu Anfang der Wahlreformbewegung 
aufs nachdrüdlichite hervorgehoben worden, daß auch die wohltätigen Wirkungen, 
die die aufrichtigen Freunde der Einführung des allgemeinen und gleichen Wahl- 
recht? von ihr erwarten, nur dann eintreten können, wenn dem Abgeordneten- 
haufe zugleich eine neue Gejchäftsordnung gegeben werde, die die disziplinare 
Gewalt des Präfidiums erweitere und Damit von vornherein den Exzeſſen begegne, 
die ſchon das Kurienparlament arbeit3unfähig gemacht haben, in einem allgemeinen 
Wahlrechtsparlament aber in verjchärftem Maße zu erwarten jeien. Die Re- 
gierung hatte auch urjprünglich mit der Wahlreform die Reform der Gejchäfts- 
ordnung des Abgeordnetenhaufes verbunden, fie mußte jedoch auf diefe Zu- 
jammenfoppelung verzichten, weil vor allem die deutjchen nationalen Parteien 
jeder folhen Reform, und zwar mit gutem Grunde, widerjtrebten. Schon in 
dem Surienparlament hatte fich, wie die Vorgänge unter dem Minifterium 
Badeni gezeigt haben, die Objtruftion als die einzige Waffe erwieſen, mit deren 
Hilfe fich die Deutjchen gegen Verſuche einer nationalen Vergewaltigung zu 
hüten vermochten. Da die Einführung des allgemeinen, gleichen Wahlrechts 
aber die Deutjchen dauernd in die Minorität im Abgeordnetenhauje drängt, 
mithin die Bildung einer deutjchfeindlichen parlamentarischen Mehrheit wejentlich 
erleichtert, mußte den Deutjchen die Aufrechterhaltung der gegenwärtigen, der 
Obſtruktion Tür und Tor offen laſſenden Gejchäftsordnung als eine geradezu 
unerläßliche Bedingung der Durchführung der Wahlreform erjcheinen. So 
wurde in dem Staat der ſeltſamſten Widerjprüche auch hier wiederum die Er- 
haltung eines Zuftandes zur Borausfegung der Wahlreform, dejjen Bejeitigung 
allein geeignet gewejen wäre, ihre Wirkungen wenigſtens einigermaßen im 
Intereſſe des Staates zu regulieren. Allerdings heit e8, daß fich das neue 
Haus in der Erfenntnig der Unmöglichkeit, mit der alten Gejchäftsordnung 
auszufommen, beeilen werde, fie zu reformieren. Ob es das allgemeine Wahlrechts— 
parlament damit wirklich fo eilig Haben wird, und ob nicht die dann im Ab- 
geordnetenhaufe eine weit einflußreichere Stellung einnehmende jozialdemokratijche 
Traktion alles aufbieten wird, eine jolche Reform zu verhindern, bleibt abzu- 
warten. Für die Deutfchen läge die Frage dann aber nicht anders als Heute; 
joweit fie fi) von nationalen Erwägungen leiten lafjen, müßten fie mit allen 
Mitteln eine Mafregel zu verhindern fuchen, die der flawifchen Überzahl die 
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Möglichkeit bieten würde, die Deutjchen formell zu erdroffeln, aber da die 
deutichen Fraktionen in dieſem Bunte durchaus nicht volljtändig übereinftimmen, 
würde der Verſuch, im meuen Haufe eine neue, gegen die Möglichkeit der Ob— 
ſtruktion gerichtete Gefchäftsordnung zu bejchließen, die Mluft nur noch ver- 
tiefen, die jich im deutjchen Lager jchon wieder zu öffnen beginnt. 

Die Befeitigung der Schranken, die das Kurien- oder Klafjenwahliyitem 
bisher der Sozialdemofratie entgegengejegt hat, hätte dem deutſchen Parteien 
und ihren Führern verwünftigerweife den Gedanken nahelegen müſſen, alle 
deutjch-bürgerlichen Parteien zu eimer taftijchen Einheit zufammenzufafjen, was 
bei der auferordentlichen Vermehrung der ſlawiſchen Abgeordnetenmandate durch 
die Wahlreform auch vom deutjchnationalen Standpunft aus betrachtet aufer- 
ordentlich wünjchenswert wäre. Auf tichechiicher Seite wird der Gedanke der 
nationalen Einigung von den tichechiichen Miniftern auch auf das wärmfte ver- 
treten, auf deutjcher Seite arbeitet man jedoch mit einem einer beffern Sache 
würdigen Eifer an der Wiederanfreigung der Kluft, die durch drei Jahrzehnte 
fang die Deutjchen Ofterreich® in zwei feindliche Lager geipalten und fich erft 
in den legten Jahren bis zu einem gewiſſen Grade gejchloffen hatte. Die 
Dinge liegen in diefer Beziehung heute in Dfterreich ähnlich wie im Deutfchen 
Reihe. Die demokratifche Flutwelle, die fich vom Often her über Europa 
ergoffen hat, hat bei den Deutjchen in Ofterreich das nationale Empfinden 
wejentlich geichwächt, und jo mußte der Demofratifche Zug der Wahlreforn bei 
Freifinnigen und Klerikalen den Wunſch nad) einer Parteiherrichaft verſtärken. 
In dem gegenwärtigen öfterreichiichen Kabinett ſitzen drei deutſche Partei- 
mintjter, von denen der eime der Fortichrittspartei, Die beiden andern der 
nationalliberalen deutichen Volkspartei angehören. Schon vor Monaten tauchte 
num in der liberalen Prefje der Plan auf, jämtliche liberalen deutjchen Fraktionen 
zu einem „deutjchfreiheitlichen Blod* zufammenzufaffen. Da nun die deutjche 
Volkspartei bei den bevoritehenden Wahlen bedeutende Verluſte erleiden wird, 
von der Fortfchrittspartei ganz zu ſchweigen, beide Parteien aljo nach den 
Wahlen nicht mehr imftande wären, drei Mimifter zur fragen, ift es menjchlich 
ganz erklärlich, daß bei den gegenwärtigen deutjchen Parteiminijtern der Ge— 
danfe, einen „deutſchfreiheitlichen Block“ zu ſchaffen, auf fruchtbaren Boden fiel, 
da eine Vereinigung der deutichen Volkspartei, der Reſte der Fortjchrittler, der 
freialldeutichen und der liberalen Agrarier ihnen die Möglichkeit bieten Fönnte, 
auch nach den Neuwahlen ald Vertrauensmänner einer großen parlamentarijchen 
Gruppe im Amte zu bleiben. Ebenſo furzfichtig ımd das allgemeine nationale 
Interejje ganz aufer acht laffend, rechnet man aber auch auf der Gegenjeite. 

Dort hatte die chriftlichjoziale Partei die Wahlreform aufs eifrigite ge— 
fördert, und zwar zielte die von dieſer Seite aus befolgte Politik von vornherein 
auf die Bildımg einer ſtarken Zentrumspartei. Der Herkunft und dem Pro: 
gramm der Partei entſprach diefe Politif allerdings nicht. Bis auf die hrift- 
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Wählerſchaft in Wien und auf dem Lande wie auch die erdrücdende Mehrheit 
der Abgeordneten ber Einführung des allgemeinen und gleichen Wahlrechts; 
man wollte fich jedoch der von der Regierung ausgegebnen und auf die Arbeiter: 
maſſen wirkenden Parole nicht offen entgegenjtellen und tröftete fich damit, daß es 
der Regierung nicht gelingen werde, die Wahlreformvorlage im Abgeordneten- 
hauſe durchzubringen. Nur eine jehr Heine Minorität der Partei, durchweg 
fortgeichritten demokratische, auf dem äußerjten rechten Flügel ftehende Elemente 
arbeiteten bewußt auf die Geſetzwerdung der Wahlreform in der Hoffnung Hin, 
daß mit ihrer Hilfe die Klerikalen in Tirol und in Steiermark vernichtet werden 
und fo der Reſt der Eerifalen Partei werde gezivungen werben, fich den 
Ehriftlichfozialen anzufchliegen, wodurd) zwar der Charakter diejer Partei voll- 
ftändig verändert, fie aber auf etwa hundert Mandate gebracht, aljo zu einem 
Zentrum ausgejtaltet werden würbe, das einen berechtigten Anjpruch auf eine 
entiprechende Bertretung im Kabinett haben würde. Es ift notwendig, zu be 
tonen, daß der Führer der chriftlichjogialen Partei, der Wiener Bürgermeiſter 
Dr. Zueger, ein entjchiedner Gegner dieſer Kombination ift, aber infolge des 
fchweren Leidens, das feine Kraft zu früh gefchwächt hat, ift die eigentliche 
Führung der Partei ſchon längjt feinen Händen entglitten, und jo wird er aud) 
nicht imftande fein, die drohende Fufion der chriftlichjozialen mit den Reiten 
der klerikalen Partei aufzuhalten, zumal da der Zuzug, den die Partei bei den 
Neuwahlen aus der Provinz, Hauptjächlih aus Tirol, erhalten wird, ſich 
bauptfächlich nur durch jeine vadifaldemokratiiche Färbung von den von ihm 
befämpften Klerikalen unterjcheidet. 

In einer Zeit, die gebieteriich die Zufammenfafjung aller deutichen Parteien 
in Öfterreich zu einer nationalen Einheit wider die Slawen und die Sozial- 
demofratie fordert, bereitet ſich aljo unter ihnen wiederum eine jcharfe Spaltung 
vor. Kurzfichtiger Parteigeift droht wieder Verhältniſſe zu jchaffen, wie fie in 
den fiebziger und den achtziger Jahren bejtanden, wo fich freifinnige und Eleri- 
fale Deutiche, in unvderjöhnlicher Feindichaft einander gegenüberftehend, von 
den Slawen und der Börje gegeneinander ausfpielen ließen, und das Deutſch— 
tum dadurch uneinbringliche Berlufte in wirtjchaftlicher und politischer Ber 
ziehung erlitten hat. Nur liegen die Dinge heute jchlimmer ala damals. Heute 
find die Deutjchen durch die Wahlreform im Parlament ohnehin ſchon numeriſch 
gejchwächt und dem zerftörenden Einflujfe der jozialdemokratischen Propaganda 
weit mehr als damals ausgejegt, die natürlich den deutjchen Beſitzſtand um jo 
mehr abbrödeln wird, als die Leiftungsfähigfeit des neuen Abgeordnetenhaufes 
noch weniger al3 die des alten imjtande fein wird, die wirtichaftliche Lage der 
Majjen zu heben. Die größte Gefahr aber liegt wohl darin, daß die eine oder 
die andre der beiden einander feindlich gegenüberstehenden deutfchen Gruppen 
fich durch das Beftreben, mit nichtdeutjchen Parteien eine leiftungsfähige parla= 
mentarifche Mehrheit und jomit auch ein parlamentarische Minifterium zu 
bilden, dazu verleiten lafjen fünnte, die Hand zu einer Verfchärfung der Ge- 
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ſchäftsordnung zu bieten, die wohl das neue Abgeordnetenhaus von dem Übel 
der Obſtruktion befreien, zugleich aber auch das Deutjchtum in Dfterreich der 
gejeggeberiichen Willkür der nichtdeutjchen Mehrheit ausliefern würde. Auf der 
liberalen Seite der Deutjchen gibt fich ja jchon die Neigung fund, im neuen 
Haufe mit den Jungtſchechen und den Polen zu paktieren, während man auf 
der andern Seite der Deutjchen mit dem Plane einer Koalition mit den Süd— 
flawen umgeht. Im dem einen wie in dem andern alle werden fich die 
Deutjchen die Möglichkeit, an der Regierung teilzunehmen, ebenjo wie es unter 
dem Minifterium Taaffe und jpäter unter der liberal=polnifchen Koalition der 
Fall geweſen ift, nur durch wejentliche Zugeftändniffe auf Koften des gejamt- 
deutjchen Intereſſes erfaufen können, denn die Slawen werden fich mit der 
deutjchen Gruppe verbinden, die ihnen am meiften gibt. 

Das „neue Dfterreich“, das die Minifter und die demokratiſchen Partei: 
führer bejonders den Deutſchen in jo verführeriichen Farben zu jchildern gewußt 
haben, wird aljo, joweit die Interejjen des Deutjchtums im Betracht kommen, 
nichts andres jein als eine verjchlechterte Ausgabe des alten Dfterreich, denn 
das allgemeine gleiche Wahlrecht hat nicht den Gedanken der nationalen Einheit 
und das nationale Empfinden geftärkt, jondern nur den Machthunger politischer 
Barteiführer gereizt und damit den im Deutjchtum noch nicht überwundnen liberal: 
Herifalen Gegenſatz in aller Schärfe wieder aufleben laſſen. Wohl hat ſich die 
eigentliche deutiche Intelligenz in Ofterreich von diefen Begriffen und den fie ein- 
Ichließenden politischen Vorftellungen jchon emanzipiert, aber in dem Parlamente 
des allgemeinen gleichen Wahlrechts ijt für fie fein Pla, weil ihn in diejem, 
der Entwidlung des hohliten Radifalismus jchon an fich ſo günftigen Staats- 
weſen das politijche Banaujentum in feiner ganzen Breite einnehmen wird. 
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T ettelbeck hat ſein Vermögen, ſeine Perſon für die Verteidigung 
Pr Mſeiner Vaterſtadt eingefegt; er half, wo er fonnte, und das war 
N —* Abei jeinen Erfahrungen nicht wenig, durch die Tat und noch mehr 

W durch fein Beifpiel. Dieje Hilfe trat allerdings erfolgreich be— 
fonder8 erft unter dem neuen Kommandanten Gneifenau hervor, 
dem fich der Alte von Anfang an freiwillig unterordnete als einem überlegnen 
Geift und nicht wenig auch deshalb, weil er Gneifenaus Berufung zum Teil 
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als jein Werk anjah. Gneifenau hat dem alten Nettelbed ſchon während der 
Belagerung ein Ehrendentmal in der Königsberger Zeitung gejegt mit der 
Abficht, den Zeitgenofjen ein Beijpiel zu geben. Er ſchildert den Mut und 
die raftlofe Tätigkeit des achtundfechzigjährigen Greifes, die ſich befonders in 
ber Sorge während der Überfchwemmung, für das Löfchweien, für die Ver- 
pflegung der in den Außenwerken ftehenden Truppen, für den Transport der 
Vermundeten und der Toten, für das Einholen von Schiffen zeigte, darin und 
fchließt mit den befannten Worten: „Spiegelt eudy daran, ihr Deutjchen!“ 
Sp jteht der Kolberger Bürger Nettelbed in feinen großen Eigenjchaften 
von feiner Zeit und der Nachwelt anerfannt als ein Beifpiel von Mut und 
Baterlandsliebe da; deshalb kann ihm eine objektive Hinweilung auf jeine 
Schwächen jeine hohe Würdigung nicht rauben. Diefe Schwächen waren 
vielleicht in jemer Zeit rücdjichtslofer Taten nötig, feine Erfolge zu jichern; 
fie haben aber dazu beigetragen, andre weniger Fräftige, aber doch auch pflicht- 
treue, jtillere Charaktere beifeite zu drängen. Es war dies beſonders Das 
jtarfe Selbjtgefühl, mit dem er fich in allen Streifen und in jeder Tätigkeit 
burchzujegen fuchte, ein Selbitgefühl, das zur Unbotmäpigfeit, Streitjucht, ja 
jogar zu oft wohl unbewußter Neigung zur Verleumdung und Schädigung 
des Nächiten führte. Es ijt immerhin auffallend, wie Nettelbed in den ver: 
jchiedenjten Verhältnifjen und Kreiſen Mipftimmung und Streit eriwedt hat, 
ja oft in Prozeſſe verwidelt worden ijt. Dieje unerquidlichen Dinge nehmen 
auch einen guten Zeil jeiner Lebensbejchreibung ein, und ein unbefangner 
Lejer wird auch bei der fubjektiven Darjtellung des Alten den Verfaſſer nicht 
immer frei von Schuld fprechen können. Schriftliche und gedrudte Belege und 
die mündliche Überlieferung der Kolberger betätigen in Einzelheiten dieſe 
Schul. Zunächſt war das Familienleben Nettelbedis in jeinen beiden erjten 
Ehen jo unharmonisch, daß beide Ehen nach unerfreulichen Vorkommniſſen 
zur Scheidung führten; auch die wahrfcheinlich unechte Tochter erjter Ehe, die 
vom Vater allerdings, ebenjo wie ihre Mutter, eines unmoralijchen Lebens: 
wandel3 geziehen wird, zog es vor, Nettelbecks Haus zu verlaffen. Der 
Streit, mit dem im Jahre 1776 die ftaatliche Stellung Nettelbecks endete, 
wurde jchon oben erwähnt. In die Stadtverwaltung führte ſich der nad) langen 
Seefahrten in die Heimat zurüdtehrende Bürger im Jahre 1789 ebenfalls, wie 
er jelbjt jagt, durch einen „langen und verwidelten Prozeß“ von vier Jahren 
al3 Bürgerrepräfentant ein. Ähnlich war es dann jpäter nach der Einführung 
der neuen Stein-Dardenbergichen Städteordnung. Die ganze Korporation fam 
gegen Nettelbed in Harniſch und brachte eine Klage wegen ehrenrühriger Be- 
Ihuldigungen beim Stadtgericht ein. Es handelte ſich um „vorlautes Abjprechen 
und Urteilen über eine Löbliche Stadtverordnetenverfammlung*. Nettelbeck 
rettete jich ducch jeine Beliebtheit an Allerhöchiter Stelle; er wandte ſich 
heimlich direlt an den König und wußte durch eine „Sufpendierung“ der 
Stadtverordnieten der Sache die Spite abzubrechen. Zu ſolchen direkten Ein: 
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gaben an den König, die die Mißachtung der Zwilchenbehörden und das 
überftarfe Selbjtgefühl zeigten, war der Alte überhaupt gar leicht bereit; er 
rühmte fich dejjen in feiner Unterhaltung mit Friedrich Wilhelm dem Dritten 
am 21. Auguft 1809 in Stargard jelbit. Nicht immer gelang es wohlmeinenden 
Männern wie dem Kriegsrat Wifjelind (Nettelbedts Lebensbejchreibung, heraus: 
gegeben von Hafen III, 52, 76, 101) oder ein andresmal einigen einjichtigen 
Offizieren, den rabiaten Alten von jolchen Eingaben abzuhalten. Aus Prozeſſen 
wegen Ehrenjchändung fam deshalb Nettelbedt gerade in den Jahren, die 
jeinen Ruhm begründeten, gar nicht heraus. Auch von einem der Komman- 
danten, die auf Gneiſenau folgten, wurde er durch den Garnifonsauditeur 
wegen Ehrenſchändungen gegen Offiziere verhört. Mettelbed jelbit zieht die 
Sade in jeiner Lebensbeichreibung ins Lächerliche; im Wirklichkeit hat aber 
wohl hauptjächlich der hochherzige Gneijenau dafür gejorgt, daß ein gericht: 
liches Verfahren niedergefchlagen wurde. (Siehe auch Perk I, 368.) Mag in 
allen diefen Dingen das innere Recht zumeift auf feiten des warmherzigen 
und weitjchauenden patriotifchen Bürgers geweſen jein, fo ift es jedenfalls 
jehr wunderbar, daß Nettelbedt auch nach den Akten des Bürgerbataillong, das 
er fjelbjt doch dem Kommandanten Lucadou gegenüber jo hoch hebt, jchlecht 
beleumdet wird. Er war — gegenüber andern Darjtellungen — niemals Offizier, 
fondern nur Unteroffizier dieſes Bataillond und wurde 1779 fogar feiner 
„bezeugten Widerjpenftigfeit halber“ nach den Akten des Bürgerbataillons auf 
Antrag des Bürgermajord Dee durch den Magiftrat auf ein Vierteljahr 
degradiert. Nettelbeck jcheinen in feiner Lebensbejchreibung die vielen Händel, 
die er zu erwähnen hat, aufzufallen, und er gibt fein temperamentvolles Wejen 
freimütig zu; auch die panegyrijche Schrift aus dem Jahre 1808 nennt den 
ſonſt jo hoch gepriefnen Bürger Nettelbet unter Umftänden „ſtörriſch“. Für 
das Verhältnis zu Lucadou ift diefer Charakterzug aber höchſt bedeutjam; er 
erklärt die fchlechte Beurteilung de3 Kommandanten hinlänglich. 

Zwei Vorfälle find es befonders, derentwegen nach dem Nettelbedichen 
Bericht über Lucadou der Stab gebrochen worden ift: die Behandlung eines 
franzöfifchen Parlamentärd am 15. März 1807 und die hiftorifch gewordnen 
Worte Lucadous beim Plagen einer Granate: „So werden wir doch noch 
müfjen zu Kreuze friechen.“ 

Die erſte Gejchichte ift nach Nettelbeds Darftellung in Paul Heyjes 
Schauspiel draftifch behandelt und dadurch allgemein bekannt geworden: Bier 
fpännig mit Kutjcher, Trompeter und zwei Nobelgardijten fuhr der franzöfijche 
Offizier vor der Kommandantur vor, die Begleiter wurden von einem Höchit 
unzuverläffigen Unteroffizier vielleicht gar auf den Wällen jpazieren geführt, 
Lucadou verhandelte ohne den Bizefommandanten bis nach zwei Uhr nachmittags 
im geheimen, er fomplimentierte dann den Franzoſen höflich bis vor die Haustür; 
hier duldete er eine Unterhaltung mit einem verdächtigen, penjionierten, ans— 
bachischen Dffizier, bis Mettelbed, der vor dem Hauſe umwillig wartete, 
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dazwifchenfuhr. Am nächiten Abend brach dann in der Kommandantur Feuer 
aus, und Nettelbed brachte dies „in bedenkliche Verbindung mit dem Par: 
famentär“, d. h. er ſah darin eim verräterifches Zeichen für „nächtliche Über- 
rumpelung“! Boll von beängjtigenden Gedanfen revidierte er die Poſten und 
eilte zu jpäter Stunde zum Kommandanten, der in der Poſt Quartier genommen 
hatte. Dort wurde er von dem für ihn wenig gut geftimmten Kommandanten 
wegen der vorgejchrittnen Stunde nicht mehr vorgelaffen, und hierauf beruht 
dann feine zornige Klage über die unerhörte Seelenruhe des jchlafmügigen 
Feftungsfommandanten, die durch Dichtung und Gefchichtichreibung weiter 
verbreitet worden iſt. 

So Nettelbed. Diefer Schlußfolgerung gegenüber heißt es aber jogar in 
den Lucadou wenig günftig beurteilenden Tagebühern Schilliher Dffiziere 
(Berlin, Vereinsbuchhandlung, 1857, ©. 60) um diefelbe Beit: „Die Komman— 
danten, Oberſt von Lucadou und Hauptmann von Waldenfeld, brachten von 
diefer Zeit an die Nächte faft immer auf dem Walle zu, und es wurden feine 
Sicherheit3anftalten gegen den Feind verfäumt“; der Herausgeber dieſer Tage- 
bücher will (1857) gegen Nettelbeds Darftellung viele Zeugen aufjtellen und 
meint jchlieglich: „jollte e8 aber doch einmal gejchehen jein, jo wäre es einem 
alten, jchwächlihen Manne wohl zu verzeihen und verdient nicht die jcharfe 
Rüge, mit welcher man ihn (Lucadou) in einigen öffentlichen Blättern behandelt 
hat, da in feiner Abwejenheit der jehr tätige zweite Kommandant feine Stelle 
erjeßte.“ 

In dem Brande der Kommandantur „etivad Vorbereitetes“, ein verräte— 
riſches Zeichen für eine „nächtliche Überrumpelung* zu fehen, wie Dies bei 
Nettelbeck gejchieht, das muß von der gejchichtlichen Kritik mit Berüdjichtigung 
des Gejamteindruds Lucadous jelbitverjtändlich in das Gebiet Findlichen Fabelns 
verwiejen werden; dem alten Braufefopf muß aber ſchon jehr fein patriotijcher 
Eifer zugute gerechnet werden, jonft müßte jeder unbefangne Leer ihn hier 
jtarf der Sünde gegen das achte Gebot zeihen. Schlimm fteht es nun aber 
auch mit dem ganzen Bericht über den theatralifchen Einzug des Parlamen- 
tärd. Der Dichter Heyfe durfte ihn mit Vorteil benügen, der Geſchichtsforſcher 
hat feine Bedenken, denn nad) maßgebenden andern Quellen it der Parla- 
mentär am 15. März nur bei den Vorpojten erjchienen, und der Vizekomman— 
dant von Waldenfels, deſſen Abwejenheit Nettelbeck gerade anflagend hervor: 
hebt, hat ihm abgefertigt, um der aufgeregten Kolberger Bürgerjchaft feinen 
Grund zum Argwohn zu geben.*) Sollte die Phantafie des Alten bei der 
vielleicht erft jpät nach der Erinnerung im hohen Greifenalter gejchehenen Auf: 
zeichnung hier jo mitgejpielt haben, fo fteht es mit der Glaubwürdigkeit des 


*) Tagebuch des Schillihen Korps. Maß, Belagerung Kolbergs. Hiernach wurde am 
15. März durch Viktoriaſchießen die Schladt bei Eylau in Kolberg gefeiert, und deshalb erſchien 
Nachmittags 4 Uhr ein Parlamentär bei den Borpoften, fragte nach der Urfache des Schiehens 
nnd verlangte die Übergabe, Nettelbed erwähnt diefe Feier fonberbarerweife nicht. 
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Nettelbeckſchen Berichts im einzelnen, fo hoch er auch als Stimmungsgemälde 
und Volksbuch anzufchlagen ift, doch recht ſchwach; jedenfalls iſt er feine ge— 
nügende Quelle, Lucadou den Strid zu drehen. 

Betrachten wir hiernac) das andre gegen den Kommandanten häufig an- 
geführte Rencontre mit Nettelbed. Am 5. April 1807, als nach Eintreffen des 
Marſchalls Mortier und feines vorpommerſchen Korps die Granaten zahl- 
reicher in der Stadt einjchlugen, erließ Lucadou den Befehl, die Hausdächer 
mit Dünger zu belegen und das Straßenpflafter aufzureißen, damit die Ge: 
ſchoſſe unfchädlic würden. Der Kommandant handelte dabei ficherlich nach 
jeinen Vorjchriften. Nettelbe aber hielt die Dächer für zu ſchwach und das 
aufgerifiene Pflafter für Hinderlich beim Löfchen einer Feuersbrunſt. Er 
ſprach feine Meinung öffentlich auf dem Marfte in höhnifchem Tone gegen 
den Kommandanten aus und erregte fchon Hierdurch defien Zorn. Gerade 
während dieſes Vorgangs fchlugen mehrere Granaten in den Häufern der Um: 
gegend ein, und eine explodierte etwa zwanzig oder dreißig Schritte von dem 
Kreife der Bürger und der Offiziere. Bei dem Knall jah fich der Oberſt mit 
etwas verwirrten Blicken um und ſprach beforgt die durch Nettelbeds Biographie 
jo befannt geworden Worte: „Meine Herren, wenn das jo fortgeht, jo werden 
wir doch noch müfjen zu Kreuze Eriechen!“ Erregt zog Nettelbed den Degen 
aus der Scheide, richtete ihn gegen den Kommandanten mit den Worten: „Der 
Erjte, wer er auch ei, der das verdammte Wort wieder ausfpricht, der jtirbt 
des Todes von meiner Hand!“ Als er noch weiter in dem Tone redete, zog 
ihn der anmwejende Landrat Dahlfe von Hinten zurüd, denn auch Lucadou hatte 
nach der Klinge gegriffen und wurde nur von dem Kaufmann Schröder ver: 
hindert, von dem Degen Gebrauch zu machen. Lucadou hielt einen Kriegsrat 
ab und wollte Nettelbef auf dem Glacis erjchießen lafjen. Nur den be- 
ruhigenden Borjtellungen des Landrat3 Dahlfe gelang es, den beleidigten 
Kommandanten zu bejchwichtigen. Dieje Gefchichte berechtigt auch nach der 
Nettelbeckſchen Darjtellung noch nicht dazu, den Kommandanten, wie Dies 
Nettelbek an der Stelle tut, einen Feigling und eine Memme zu nennen. 
Es ſpricht zunächſt nur eine berechtigte Bejorgnis in einer Zeit der Not, wo 
auch jtärfere Poften wanften, aus den Worten Qucadous. Außerdem ift aber 
der Vorfall ein Beweis für den humanen, abgeklärten Charakter Lucadous, 
der feine ftrenge Anficht über Nettelbeck jchlieglich aufgab mit den Worten: 
„But, gut! So mag der alte Burfche diesmal laufen. Hüt er fich nur, daß 
ich ihm nicht wieder faſſe!“ Die mündliche Überlieferung in Kolberg jagt nod) 
heute, daß ich Offiziere und alte Kolberger häufig geäußert hätten, Nettelbed 
habe mehrfach verdient, jtandrechtlich erſchoſſen zu werben. 

Übrigens war Lucadou nicht der einzige Kommandant, der bei Nettelbed 
in Ungnade jtand. Außer Gneifenau fommen alle übrigen ebenfo jchlecht weg. 
Nocd manche Sonderbarfeit wird aus den legten Lebensjahren des bald weithin 
befannten Bürgers erzählt. Sein harter Kopf machte der Stadtverwaltung 


512 J Nettelbeck und Cucadon 








und der Kommandantur noch manche Unbequemlichkeit. Doch als der fünſ—⸗ 
undadtzigjährige Greis am 29. Januar 1824 zur ewigen Ruhe eingegangen 
war, da folgte einmütig ein zahlveiches Gefolge des Militärs und der VBürger- 
ſchaft feiner jterblichen Hülle nach dem Münder Kirchhofe. Der Superinten- 
dent Dr. Maß, der 1807 als Primaner fein Privatjefretär gewejen war, hielt 
die Grabrede und verfaßte die einfache und wahre Grabinfchrift: „Hier ruht 
der Bürger Joachim Nettelbef aus von den Stürmen jeines vielbewegten 
Lebens.“ *) Mußten Hier einige Schwächen in dem Heldenbilde des patrio- 
tiichen Kolberger Bürgers angeführt werden, jo gejchieht dies nur zu Ehren 
der objektiven Gejchichtfchreibung und zur Verteidigung der Ehre eines pflicht- 
treuen Feltungsfommandanten, deſſen Gefchlecht auch fpäter noch dem Vater- 
lande tüchtige Männer gegeben hat. Nettelbecks Ruhm bleibt trogdem be- 
ſtehn. Der König verlieh ihm auf Gneifenaus Antrag eine goldne Verdienit- 
mebaille und gab ihm die Erlaubnis zum Tragen einer Marineuniform; das 
deutſche Volk aber hat den Alten zu einem Beiſpiel altdeutfchen Mannes- 
muts erhoben, es fieht in ihm die Wehrhaftigkeit des deutfchen Bürgers für 
König und Vaterland in einer Zeit gefunfnen Nationalgefühls verkörpert. 
Lucadou wurde am 29. April des Kommandos der Stadt Kolberg ent- 
hoben. Nicht der Brief, den der erzürnte Nettelbet am 17. März am den 
König fchrieb, und der in Memel durch den Kaufmann Wachfen dem König 
übergeben worden fein fol, nicht die Klagen, die von Schill geführt fein follen, 
baben Friedrich Wilhelm den Dritten hauptfächlicy zu dem Wechjel in dem 
Kommando beitimmt: die Zeitumftände waren es, die der Feſtung Kolberg, 
bejonder® als Danzigs Tall befürchtet wurde, eine ganz andre Bedeutung 
gaben, und deshalb den alten Kommandanten Qucadou, der unter andern Vor: 
ausjegungen den Poſten erhalten hatte, troß feiner vom König anerkannten 
und durch die bisherige Haltung der Feitung nicht widerlegten Pflichttreue der 
ſchwierigen Stellung nicht gewachjen erjcheinen ließen. Der König jchrieb 
aus Kydullen am 11. April 1807 an Gneifenau**): „Mein lieber Major 
v. Gneifenau! Da der Oberſt v. Qucadou bei feinem Alter und der damit 
verbundnen Abnahme jeiner Kräfte nicht imftande fein wide, auf die Dauer 
die ununterbrochne Anftrengung zu ertragen, welche die Verteidigung der 
Feſtung Eolberg unter den gegenwärtigen Umſtänden erfordert, jo habe Ich 


*) Unter den Kolberger Magiftratsaften wird ein Schriftftüd über das Ableben des Stadt: 
älteften Nettelbed aufbewahrt, das eine Verteidigung gegen die Anfchulbigung des Hamburger 
Korrefpondenten (vom 6. Februar 1824) enthält, ala ob Kolberg feinen berühmten Mitbürger 
nicht genügend zu fchägen gewußt babe. Die legten Ehrungen wurden den Manen des 
patriotifchen Kolberger Bürgers zuteil bei der feierlihen Beerdigung von deſſen fpätgebornen 
Tochter dritter Ehe, der verwitweten Frau Paftor Heibler (geb. 15. Februar 1815, geft. 7. Juli 
1897) auf dem Kolberger Friedhof und Bei der Enthüflung des von Meyer:Pyrig gefhaffnen 
Nettelbed:Gneifenau:-Dentmal® vor dem Kolberger Dom am 2. Juli 1908. 

**) Perg 170. 
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bejchlofjen, denjelben von den Kommandantengejchäften zu dispenfieren“; er 
erfannte die WVerdienfte des Oberjten von Lucadou an, indem er ihm den 
Charakter ald Generalmajor und anfangs fein volles Einkommen, jpäter die 
gejegliche Penfion verlieh. Gneijenau erjparte durch fein vornehmes Benehmen 
feinem Vorgänger jedes unangenehme Gefühl, ſodaß Lucadou bei Übergabe der 
Gejchäfte noch mehrere Tage mit ihm in demjelben Haufe wohnte. Der alte 
Kommandant blieb pflichttren noch während der ganzen Belagerung in der 
Feſtung, obgleich die Hafenausfahrt bis zum Schluß völlig frei war, und viele 
Bürger die Stadt verließen. Es ift auch dies als ein Beweis dafür anzufehen, 
daß Lucadous Stellung in Kolberg nicht jo in Mißkredit war, wie Dies nad) 
der Nettelbedichen Darftellung vielfach angenommen wird. 

Am 29. April fam der Major Neithard von Gneiſenau von Memel über 
Danzig nad) Kolberg und übernahm nach Order des Königs das Kommando 
der Feitung. Seine tüchtige Haltung in und nach den Schlachten bei Saal- 
feld und bei Jena, eine militärische Denktjchrift und vor allem die Empfehlungen 
des Kabinettrats Beyme und des General von Rüchel mögen den König auf 
jeine Perfon aufmerkſam gemacht haben; aber was den König anlangt, jo ijt 
auch diefe Ernennung eines neuen Kommandanten ein Beweis dafür, dak im 
Unglüd die Willenskraft und das Urteil des Monarchen wuchſen: er hatte 
den rechten Mann an die rechte Stelle gejegt, der Krieger und Bürger gleich- 
mäßig zu begeiftern verjtand. Das Wort des Dichterd wurde in der Feitung 


wahr: 
Und der Geift, der im ganzen Gorps tut leben, 
Reißet gewaltig wie Windesweben 
Auch den unterften Reiter mit. 


Pertz, der Gejchichtjchreiber Gneifenaus, nennt mit Recht die Verteidigung 
Kolbergs die erfte entjcheidende Tatjache in der neuen Wiſſenſchaft des Feitungs- 
frieges, und Gneifenaus Name gehört jeit dem 2. Juli 1807 dem ganzen 
deutjchen Volke. Wie der franzöfifche General Loifon, der ebenfowenig wie 
der gefürchtete Marjchall Mortier den Titel eines Herzogs von Kolberg zu 
erwerben vermochte, am 2. Juli 1807 nach dem Waffenftilftand in dem zer 
ichoffenen Wällen von Kolberg vor dem preußifchen Major in Bewunderung 
und Hochachtung den Hut zog, jo fchlägt jedes Preußen und jedes Deutjchen 
Herz noch heute in freudigem Stolz jchneller bei den Worten: „Kolberg 18071“ 
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Ratholifche Belletriftit und Publiziftif 


2 

N‘) n den kritiſchen Artikeln der fieben Hefte Hochland (aus den 

Y Jahrgängen 1903, 1904 und 1905), die ich durchgelefen habe, 
JIwird natürlich die Frage nach der Stellung der Konfeſſion zur 
“ 2) Literatur oft erörtert. Eduard von Hartmann Hatte im „Tag“ 
Yin gejchrieben: „Die fatholifche Literatur, Prefje und Vereinstätig- 
feit fucht die Kluft zwifchen dem proteftantifchen und dem katholiſchen Kultur: 
freife in Deutjchland immer fchroffer zu machen und ihre Gefolgichaft von 
allem, was deutſch ist, [uftdicht abzuſchließen.“ Darauf hatte ein Katholif, 
Dr. Hengesbadh, in derjelben Zeitung u. a. geantivortet: 


Es mag Schriftfteller wie Verleger geben, die aus konfeſſioneller Einfeitigfeit 
ihren geſchäftlichen Vortell ziehen; aber mit der deutichen Literatur Hat ihr Schaffen 
außer dem Papier nur nod die Druderjchwärze gemeinfam. Nicht Eigennuß, aber 
Kritiflofigfeit liegt dem Bejtreben zugrunde, einen wirklihen Dichter, je nad) feinem 
Belenntnifje, als ausfchlieglich zu der einen oder andern Seite gehörig Hinzuftellen, 
ihn demgemäß über alle Vergleiche hinweg zu preifen oder mit beflifjener Gleich— 
giltigleit zu ignorieren. Es iſt gewiß Unrecht, wenn Katholifen Friedrich Wilhelm 
Weber, den Sänger bes fiegreihen Chriftentums der Franfenzeit, den borurteils- 
loſen und unvergleichlichen Überjeger proteftantiiher Ausländer, als Parteidichter 
jozufagen für fih in Beichlag nehmen; größere Unrecht noch ift e8, wenn ein 
zünftiger Literarhiftorifer (Kirchner) diejen Mann und feine Werke von der „deutjchen 
Nationalliteratur des neunzehnten Jahrhunderts“ ausſchließt. Bon den jchlechthin 
nationalen Dichtern, von den zu allgemeiner Schäßung gelangten Klaſſikern und 
den einjtweilen noch angefochtnen Klaſſikern der Zukunft möchte id) bier abjehen. 
Für das jchöne Friedenswerk, die durch die Reformation getrennten Brüder geiftig 
wieder zu vereinen, fommen zunächſt jene literaturfähigen Dichter-Denfer in Be: 
tracht, die, in ftetem Zuſammenhang mit der deutfchen Kultur, die eigentümflichen 
Vorzüge ihrer Heimaterde am getreueften widerſpiegeln. Mögen fie im evan- 
geliihen oder im katholiſchen Vollsſtum wurzeln, möge der eine oder ber andre 
Bug in ihren Werken ihr eignes Belenntniß verraten, jo jollte doch niemand bet 
ihnen Tendenzen ſuchen, die dieſen Heimatlünftlern, wie allen echten Künſtlern, 
fremd find. Dem Holjteiner Storm gebührt nicht bloß am evangelifchen Herde 
ein Plaß, jondern überall, wo man deutſche Art und Sprache ſchätzt, und umgekehrt 
follte man dem badiſchen Hansjakob nirgendwo deöwegen die Tür verichließen, weil 
er Tatholtiher Pfarrer if. Ich Halte e8 nicht für beredhtigt, bei den Katholiken 
in dieſer Beziehung größere Befangenheit und ftärfere Vorurteile vorauszuſetzen 
als bei ihren anderögläubigen Mitbürgern; die Wärme, mit der man Fri Reuters 
Darbietungen in Weftfalen wie am Rhein und fogar über die niederdentiche Grenze 
im Süden hinaus aufgenommen hat, widerfpricht biefer Annahme. 
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Hochland bemerkt dazu: „Wir wollen ung hier nicht in eine Erörterung 
einlaffen, ob Storms Werke tatſächlich wahllos Familienleftüre fein können 
für groß und fein. Das ift eine Frage für fih. Was uns an den obigen 
Ausführungen freut, das ift der Wunſch, in dem wir uns mit dem Autor 
begegnen: daß doch in literarifcher Kritik mit der Unterfcheidung nach der 
Konfejfion nicht Mißbrauch getrieben werde — von feiner Seite. In der 
literariſchen Kritif Haben in erjter Linie literarische Gefichtspunfte zu gelten. ... 
Bir glauben verjprechen zu können, daß man im Hochland nur fachliche 
Kritiken finden wird. Selbjtverjtändlich zögern wir aber auch feinen Augen: 
blick, unſern chriſtlichen und Eonfeffionellen Standpunkt zu betonen, wenn es 
die Sache jelbjt fordert.“ In der Rubrik „Offene Briefe” wird ein ähn- 
liches Verſprechen einer andern neuen fatholifchen Zeitjchrift, der bei Herder 
in Freiburg erjcheinenden Literarifchen Rundſchau für das fatholifche Deutjch- 
land, angeführt: „Wir betonen hier mit Nachdruck die Bedürfniffe der katho— 
lifchen Seite; wir wollen aber damit nicht jagen, daß dad neue Drgan 
Katholizismus treiben joll; dann würde es feinem Zwed widerjprechen. Jeder, 
der für wifjenjchaftliche, künſtleriſche, Literarische Dinge durch Erziehung und 
Neigung ein Herz Hat, jol in ihm feine Rechnung finden, gleichgiltig, welchem 
Bekenntnis er angehört, wenn er nur foviel Freimut und offnen Sinn 
befigt, daß er auch einmal ein Fatholifches Wort verträgt.” Gelegentlich der 
Erörterung des Planes, eine allgemeine Kunjtzeitichrift auf chrijtlicher Grund- 
lage herauszugeben, wird in einem offnen Briefe die in fatholijchen Streifen 
und bejonders in katholiſchen Zeitfchriften herrichende Engherzigfeit als ein 
fchwer zu überwindendes Hindernis beflagt. So ereifere man ſich gegen die 
Landſchaften Böcklins und Segantinis, indem man fie für paritheiftiich erkläre. 
„Gibt es einen größern Unfinn?* Eine Kunftzeitichrift ſei ohne Bilder nicht 
denkbar, und wie jei es möglich, fie zu illuftrieren, wenn als Richtſchnur die 
Behauptung der Hijtorifch-politifchen Blätter gelten jolle: dem Nadten könne 
weder im Leben noch in der Kunſt die ftoffliche Wirkung des Sinnenreizes 
genommen werden, und daß zu den Objekten, die den Gedanken und Bor: 
jtellungen den Charakter der Sünde aufprägen, der nadte menjchliche Leib 
gehöre? „Dit es nicht ſchon ungehenerlih, daß es ſelbſt einem fo groß 
denfenden und unbefangnen Geifte wie dem bekannten Kunſthiſtoriker 
Dr. P. Albert Kuhn O. S. B. nicht möglid) war, eine Iluftrierung feiner 
monumentalen Kunſtgeſchichte durchzufegen, ohne einer geradezu geiftlojen 
Prüderie Zugeftändniffe zu machen? Und nun glauben Sie, verehrter 
Herr, was in einer Kunftgefchichte, die bei ihrem Preiſe von mehr als 
100 Mark gewiß nicht für Buben und Mädchen beftimmt ift, aus gejchäft- 
lichen Rücfichten nicht gewagt wurde, das werde bei einer Kunſtzeitſchrift 
möglich fein?” Im einer Beiprehung von neuen Sllaffiferausgaben wird 
die Cottafche Säkularausgabe von Sciller® Werten jehr gelobt und dann 
bemerkt: 
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Die ab umd zu erheiternden Kontroverjen über die „Selbftvergiftung“ der 
deutjchen SMaffiker*) find ja wohl noch in guter Erinnerung. Es ijt fein Zweifel, 
daß die Rufer im Streit auch und ob dieſes Bericht? über Klaffilerausgaben von 
dem gleichen felbftmörberiihen Wahn ergriffen wähnen. Zu ihrer Beruhigung hier 
unfre Anficht über diefe Sache. Bei der Empfehlung einiger Ausgaben hatten 
wir vor allem ſolche Kreiſe oder vielmehr Stände im Auge, auf deren Bücher: 
brettern man im Hinblid auf die zu erfüllenden Berufspflihten die Werke unjrer 
Dichterdiosturen zu finden erwartet. Das find, von Fachgelehrten abgejehen, die 
Geijtlihen, Lehrer, Künftler, Schriftfteller, Redakteure ſowie die alademijch Ge- 
bildeten überhaupt. Ja, ic) möchte jagen, daß es für diefe noch fein Luxus wäre, 
wenn fie ſich zur Anſchaffung einer vollftändigen Ausgabe hHerbeiließen. In den 
meiften Fällen wird aber eine Ausgabe, die ſich auf die dichteriichen Werte und 
die nichtwiſſenſchaftlichen Driginalprofafchriften bejchränft, genügen, alſo etwa von 
der Heinemannjchen Ausgabe des Bibliographiihen Inſtituts die erſte Wbteilung 
(Band 1 bis 15). Für die Familienbibliothef eines gebildeten Haufes dürfte diejer 
Teil vollftändig ausreichen. Bei diefem Nat gehe ich von der Anfiht aus, daß 
man Bücher kaufe, nicht um bloß auf dem Bücherbrett damit zu prunfen, ſondern 
um fie zu leſen. Wer aber, den nicht ganz bejondre Intereſſen leiten, wird heute 
noch Goethes Farbenlehre oder Sciller8 Dreißigjährigen Krieg leſen? Viel 
wichtiger noch al8 diejer Rat dünft mir die Mahnung, von den Klaſſilern lieber 
einen Heinen Teil gut als vieles flüchtig und das Ganze jchlecht zu lefen. Wer 
in den Geijt defjen, was allgemein als das Beſte anerfannt wird, eindringt, der 
ift auch gefeit gegen das „Gift“, daß den oberflächlichen Najcher unter Umftänden 
tötet. ... Die Belämpfer der „Selbftvergiftung“ werden natürlich auch mit dieſer 
Beſchränkung noch nicht einverftanden fein. Denn die Familienbibliothel ift ihnen 
jo etwa3 wie ein geiftiger Brotſchrank für alle Familienglieder vom Pater familias 
bis zum ſchulpflichtigen Jüngſten hinunter. Und was in feinem geordneten Haus— 
halt beim wirklichen Brotſchrank üblich it, da er für die ganze Familie offen 
ftehe, daß gilt ihnen bei dem geiftigen als jelbjtverftändlich. Da ift e8 denn klar, 
daß man neugierige Badfiiche und grüne Jungen nur dann vor den Römiſchen 
Elegien bewahren kann, wenn man alle Ausgaben mit bem Banne belegt, die 
nicht ad usum Delphini gereinigt find. ... Die große Maſſe wird nie in den Geift 
großer Dichter umd Denker tiefer einzudringen vermögen. Wohl aber wird ſich 
der Einzelne, dem ed um jeine geitige Ausbildung ernft ift, jchon verhältnismäßig 
früh vor die Alternative geftellt jehen, die Biſchof Spalding in den herrlichen 
Worten zeichnet: Man muß, das ijt Mar, entweder ſich von der Literatur ganz 
und gar abwenden oder fi) damit zufrieden geben, fie für daß zu nehmen, was 
fie ift: der im Schrifttum niedergelegte Ausdrud des Menjchenlebend, das eine 
Miſchung von Wahrheit und Irrtum, von gut und böje ij. Wir müfjen uns ent- 
ihließen, in Ummiffenheit zu bleiben über daß bejte, was der Erkenntnis zugänglich 
ift, oder wir müfjen e8 juchen, wo e8 liegt, inmitten von vielem, was trivial oder 
falſch iſt. Wie fi der Pfad, der in einem tugendhaften und edeln Charakter 
endet, durch allerlei Prüfungen und Verſuchungen windet, jo muß der, der einen 
fultivierten Geift haben will, viele und mancherlei Autoren leſen und ſich nur 


*) Der Kaplan Heinrih Falkenberg zu Mehlem am Rhein hatte eine Broſchüre heraus: 
gegeben unter dem Titel: „Katholiſche Selbftvergiftung. Ein Beitrag zu der Frage: was joll 
ber gebildete Katholik leſen?“ Im erften Teil der Brojchüre, jchreibt ein Rezenſent im Februar: 
beit 1904 der Literarifhen Warte, „wird gezeigt, was für verwerfliche Autoren, zumal in fatho: 
rg Weihnachtsanzeigern, empfohlen werden. Mitleivlos ſchlachtet Elias: Falkenberg die 

Baalspfaffen der deutjchen Literatur von Leffing bis Frenfien.“ 
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einen jehr Heinen Teil von dem, was er lieft, aneignen, gerade jo wie ber Leib nur 
die feinere Efjenz der Nahrung, die er aufnimmt, fich einverleibt. 

Nach diefen Grundfägen werden nun die einzelnen Schrift: und Kunſt— 
werke beurteilt. So wird an Monna Vanna die hiſtoriſche Unmöglichkeit des 
Vorgangs und die „pilant=unreinliche Raffiniertheit des Problems“ hervor: 
gehoben. Man könnte folche Erzeugnifie pathologifch behandeln, aber die 
Literaturpathographie, die Möbius in die Mode gebracht hat, wird als eine 
Verirrung verworfen. Nicht bloß werde dadurch das wahre Verjtändnis nicht 
gefördert, jondern ernftlich gefährdet. „Die Methode, mit der heute jchon 
mancher Banaufe Erfcheinungen, die feinen Horizont überragen, bewältigt, das 
»Ach was, verrüctes Zeug!«, befüme jo eine Art von wifjenfchaftlicher Be— 
rechtigung, und diefe »Wiffenfchafte würde nicht mehr der Erfenntnis, jondern 
der BVerfennung dienen. Im diefem Endeffeft würden fchlieglich die patho- 
graphifchen Klatſchgeſchichten nicht viel anders wirken wie die pornographijchen. 
Und darum dürfen fie hier zufammengenannt werden, jo wenig wir ihre 
Autoren im übrigen auf eine Stufe jtellen wollen. Eines aber gilt für beide 
auch von unfrer Seite: Hand weg!" Ein Wiener Priefterdrama (Liebes: 
ſünden von Joſeph Werkmann, wie jich der Verfaſſer, ein Tiſchlermeiſter 
Medelsky, nennt) wird als äfthetifch ziemlich wertlos bezeichnet. Doch, heißt 
es in der Rezenfion unter anderm, mache fich die Tendenz, den Priejter dem 
Gekicher der Zufchauer preiszugeben, nicht jo fühlbar wie in Anzengrubers 
Pfarrer von Kirchfeld. Der geiftliche Gegenfpieler des Sünders erwede 
Sympathie. Solchen Stücken gegenüber fei die Aufgabe der katholiſchen Preſſe 
nicht eben leicht. Man habe dem nicht bedeutenden, wenn auch talentvollen 
Stüde Werkmanns eine ausführliche Betrachtung gewidmet, um zum Schluß 
daran zu erinnern, daß die lobenden Kritiker für fich allein kaum imjtande 
gewejen fein würden, dem Stüde die Aufmerkjamkeit des Publikums zuzu— 
wenden, wenn nicht der entrüftete Tadel katholiſcher Blätter dafür Reklame 
gemacht hätte. Totjchweigen ſei freilich bei jo lauten Erjcheinungen, wie das 
Theater eine ift, auch nicht das richtige Mittel. „Da heißt es, mit feinern 
Waffen fümpfen. Man bejpreche das Stück ruhig und fühl und fuche e8 da 
zu treffen, wo es tödlich ift. Dieje Stelle in unferm Drama glaube ich ge— 
zeigt zu haben. Wem es nun trogdem Vergnügen macht, fic das Stüd ans 
zujehen, nun, dem kann mans nicht wehren. Aber ich glaube, ihrer viele 
bürftens faum fein. Denn im jelben Maße, wie heftiger Lärm gegen eine 
Sache als ungewollte Reklame dafür wirkt, ebenjo wirft eine ruhige, aber ihre 
Streihe ficher und geräufchlos führende Kritik erfältend.” Eine jehr jchöne 
Studie von Englert jtellt „Goethes Fauft im Lichte des Chriſtentums“ dar. 
Parzival würde eine vollfommnere Berkörperung der dem Drama zugrunde 
liegenden Idee gewefen fein, aber für Goethe wäre diefe Gejtalt „zu wunder: 
gläubigemyftifch, zu mittelalterlich-katholiſch“ gewejen. „Anders ftands um 
ihn und um die Fauftgeftalt, befonders in deren nachmittelalterlicher Ent: 
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wiclung. Hier fand der Menjc Goethe das konkrete Firchliche Chriſtentum 
als etwas von Fauſt beifeite Geſchobnes vor; ihm zeigte ſich ein ſympathiſches 
Geficht, das der Welt, dem irdifchen Leben zugefehrt ift; und wie reich wurde 
doc) der Dichter Goethe durch das fchier unerjchöpfliche, von Jahrhunderten 
gemehrte Erbe des eigentlichen Fauſt mit feiner voll dramatifchen, auch 
tragischen Lebenspoefie. Indem Goethe den Fauft dichtete, wurde er mit einem 
Schlage nicht nur der Erbe der deutjchen Vergangenheit, jondern auch der 
Anwärter der deutjchen Zukunft. Denn die Fauftfage wird von der Seelen: 
geichichte der Deutjchen bis auf den heutigen Tag noch in Fluß erhalten. .. 

Das neunzehnte Jahrhundert hat ſich auc fortwährend mit Fauſt beichäftigt; 
die Fauftliteratur zählt 2714 Nummern. So ift der Fauft zum anerkannten 
Höhepunft der neuern deutſchen Nationalliteratur geworden, zum Grundtypus 
der modernen Poeſie. Er ijt zweifellos die Tragödie des modernen deutjchen 
Menſchen.“ Vom Parzival jagt der Verfaſſer: „Wir erachten, es gibt Fein 
andres Lebensgedicht, das jo präzis das Gedicht des wirklichen Zeitlebens 
iſt.“ Richard Wagner habe den Helden gefäljcht, verdorben. „Das Fremde, 
wovor Goethe immerfort die Deutjchen warnt — freilich, ohne jich ſelbſt in 
alleweg davor zu hüten —, ſchlich ſich in die jo urchriftliche wie urdeutjche 
Herrlichkeit ein, das ‘Fremde in bejonders giftiger Potenz: der Peſſimismus 
in fat buddhiſtiſcher Abartung.“ Wagners Charakter wird übrigens von 
einem andern Mitarbeiter mit Berufung auf die 1904 in fünfter Auflage er: 
ichienenen Tagebuchhlätter und Briefe gegen übertriebne Anjchuldigungen in 
Schuß genommen: Wagner jei nicht der egoiftiiche, ruhmes- und genußfüchtige 
Menſch geweien, als der er oft gejchildert werde. Elje Hafje führt in einer 
geiftreichen Abhandlung die heutige Nervofität auf das vorwiegende Berjtandes- 
leben, die „Berwußtjeinshelligkeit“ zurüd. „Durch die Gewohnheit des Objek— 
tivierend wird die Kraft des Empfindens geſchwächt und die Sphäre des Un— 
bewußten unterwühlt; die Inſtinkte verflüchtigen fich, alles wird ſchwankend 
und unficher, Widerfprüche bilden fich aus zwiſchen den verjchiednen Seiten 
unferd Weſens, und wir verfallen der Pein der Zerriſſenheit. Denn immer 
ift der bewußte Menſch in eine ängſtlich oder gewiſſenhaft, argwöhniſch oder 
eitel zujchauende und in eine fühlende und Handelnde Perſon zerjpalten. .. 

Dem Grade unfrer innern Zerjegung pflegt unfre Fähigkeit zur Kritik zu 
entjprechen. Wir find heute, viel mehr als mit dem Leben jelbjt, mit Kritik 
über das Leben beichäftigt. ... Über dem Kritifieren verlernt der Menſch 
aud) das Lieben.“ Die als glänzende Biographin bekannte Lady Blennerhajjet 
behandelt „Religiöfe Probleme und moderne Romane“. Der Verſuch, das 
chriſtliche Bewußtſein dem Zeitgejchmad anzubequemen und aus dem noch ge: 
vetteten Reſt von verloren gegangnen Überzeugungen gangbare Münze für 
die Tagesliteratur zu prägen, fei vecht eigentlich da8 Werk der Franzoſen. 
Chateaubriand habe den Typ Rene gejchaffen, der in der Kunft fortlebe, und 
habe der in dieſem Typ verförperten Romantik „das jubtilere Gift moralijcher 
Korruption in das Blut geträufelt“. Eine forgfältige Analyje von Bourgets 
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Roman Un Divoree (der gar fein Roman jei, jondern eine Reihe von 
Plaidoyers gegen die Abjchaffung der Firchlichen Ehegejeggebung) jchliegt mit 
dem Urteil: er „it ein Produft des räjonierenden Verſtandes, deſſen Logik 
nicht einwandfrei ift, und deſſen Schluffolgerungen uns kalt laſſen wie alle 
Polemik”. Im einem Theaterartifel finden wir eine hübjche Bemerkung über 
den Naturalismus. Das Söhnlein des Referenten hat nad) einem Monolog 
geäußert: „Wie dumm, der jpricht, und es ift doc niemand im Zimmer.“ 
Einen Augenblid habe er daran gedacht, den Knaben zu belehren, diefen Ge— 
danfen aber jogleich wieder aufgegeben, weil die Mühe umſonſt gewejen fein 
würde. Warum? „Nun einmal, weil das Sind die Kunft noch nicht in 
ihrem höchſten Sinn, als jymbolifche Sprache des menjchlichen Geiftes, zu 
fajjen vermag, dann aber pofitiv, weil Kinder unbewußte Naturaliften find. 
Ein Kind wird einer jchönen Gejchichte immer eine wirkliche vorziehen. Iſt 
es aber richtig, da Kinder unbewußte Naturaliften find, jo folgt daraus, 
daß bewußter Naturalismus innerhalb ernjter Kunft eine Kinderei ift.“ 
Über die ſehr naturaliftiiche Nofe Berndt von Gerhart Hauptmann urteilt 
derjelbe Rezenjent: „In dem Stüd wie in der Bruft des Dichters find 
innere und äußere Roheit zufammengemifcht mit fühlicher Sentimentalität, die 
den naiven Beſchauer, der ſich den mit raffiniertem Geſchick und unfeug- 
barer Beobachtungskunſt vorgeführten Lebenstatjachen Hingibt, in einem bunten 
Gewirr widerjtreitender Gefühle Hin und her wirft, aber nur nicht zu folchen 
erhebt, die mit den Wirkungen echter Dichtkunft etwas gemein haben.“ Jörn 
Uhl gibt Anlaß zu einer Polemik gegen den Jeſuiten Gietmann. Diefer hatte 
gefchrieben: „Werden Hiltys »Glück« und Frenſſens Jörn Uhl nicht auch 
deshalb von Katholifen jo viel gelefen, weil man unflugerweife die Kunſt in 
diefen Werfen gepriefen hat? [Was hat, fragt der Hochlandrezenfent, der 
Begriff Kunft mit einem populär-philofophifchen Buche wie »Glüd« zu tun?) 
Ja, unklug auch Hinfichtlich des äjthetifchen Wertes. Doch davon ſpreche ich 
hier nicht. Die allgemeine Mahnung, der Leer müfje darauf gefaßt fein, 
einer Weltanfchauung zu begegnen, die nicht die feinige ift, Hat nur Sinn, 
wenn alle Leſer jo gejcheit und jo prinzipienfeft find wie der Sritifer.“ Das 
jeien fie nun aber einmal nit. Daraus folge: „Bei den genannten Werfen 
und vielen andern täten die Fatholifchen Kritifer bejjer zu ſchweigen, wenn 
fie glauben, im andern Falle das Lob ftarf auftragen zu müfjen. Es handelt 
fi) ja nicht um einen erheblichen Ausfall für die geiftige Bildung.“ Der 
Hochlandrezenſent antwortet: „Schweigen, totjchweigen! Das ift freilich eine 
jehr bequeme Art der Kritik. Wenn nur nicht auch die afatholichen Kritiker 
dieſes Rezept bei fatholischen Werfen anwenden! Wie lange Elagt man jchon 
ohnehin mit gutem Grund über das gefliffentliche Totſchweigen katholiſcher 
Kunst: und Geiftesarbeit auf der andern Seite, über die Geltung des Grund- 
jages: Catholica non leguntur! Wenn wir von den Andersdenkenden für 
unfre tüchtigen Leiftungen Beachtung verlangen, dann dürfen auch wir uns 
bei entiprechender Gelegenheit nicht in Schweigen Hüllen, zumal da Tot— 
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jchweigen einem Dichter und SKünftler meijtens weit mehr jchadet als der 
Ihärfite Tadel. Und woher weis P. Gietmann, daß jolches Schweigen »feinen 
erheblichen Ausfall für die geiftige Bildung« bedeute, fintemal er doch rät, 
juft ſolche Werke totzufchweigen, die, wenn der Kritifer von ihnen jpräche, für 
vieles einzelne wenigſtens fein Lob jtark herausfordern würden? Glaubt 
übrigens Gietmann wirklich, daß in einem Falle wie Jörn Uhl das Schweigen 
der katholiſchen Kritiker viel helfen würde? Das fatholifche Lejepublitum 
lernt das Buch doch fennen und lieſt es — kritiklos. Gerade in folchen 
Fällen ift ein klares Urteil des Fatholischen Kritifers nötig; fchweigt er da, 
jo fragt man ihn in Zukunft überhaupt nicht mehr. Gietmann würde das 
vielleicht für gar fein Unglüd halten, denn er meint, das lirteil darüber, ob 
ein Buch fittliche Gefahren berge, dürfe nicht ausfchlieglich dem Laien über- 
laffen werden, da der Priefter in erjter Linie dazu berufen fei, dergleichen zu 
entfcheiden. Alfo auch hier wieder die geringjchägige Meinung vom Laien- 
itande und jelbft feinem gebildetiten Teile. Als ob moralijches Empfinden, 
joziales Verantwortlichkeitsgefühl, Urteilskraft in Beziehung auf die Zuläffigkeit 
von Szenen, die ein Gietmann für ganz unfittlich erklärt, in Werfen der Unter: 
haltung oder der Kunst lediglich eine scientia infusa ded3 Theologen wären!“ 

Unter den kunſtkritiſchen Aufjägen ift der interefjantefte (im Januar: 
heft 1904): Bildende Künftler als Äſthetiker von May Ettlinger. Es werden 
die Anfichten von Anſelm Feuerbach, Bödlin, Stauffer, Adolf Hildebrand und 
Mar Klinger mitgeteilt. In diefen und in andern Aufſätzen werden Bödlin, 
Segantini und Defregger mit Begeifterung gepriefen; Millets großes Verdienſt 
wird anerkannt; Klinger gegenüber verhält man ſich ablehnend. 

Die Literarische Warte (ebenfalls Monatsſchrift) ericheint bei der Allge- 
meinen Berlagsgejellichaft in München *); ihr Leiter ift Anton Lohr. Es Tiegen 
mir die volljtändigen Jahrgänge 1900 und 1901 vor und neun Hefte aus den 
Jahren 1904 und 1905. Den Jahrgang 1901 eröffnet eine jinnige geſchichts— 
philoſophiſche Betrachtung, in der der Reformation mit den Worten gedacht 
wird; „Immer mehr bewuhte und dreiſter werdende Unzufriedenheit wuchs 
heran, und es fam die Reformation. Die Menjchen hatten ja fein jo zartes 
religiöjed Gewiſſen mehr, fie waren jchlechte Diener der Kirche, die fie in 
weltliche Verwaltung gezogen hatte. [Der richtige Gedanke ift unklar und 
Iprachlich fchlecht ausgedrüdt.] Und viele fielen ihr zu: Schlechte, die jchlecht 
jein wollten, aber noch mehr, die nur Hilfe juchten, und viele, die Raum Haben 
wollten für ihr geiftiges Streben.“ Nachdem die Tatjache hervorgehoben worden 
it, daß die moderne Wiſſenſchaft und die Technif einerfeit3 die Gebildeten der 
Religion entfremden, andrerjeit3 den Bauernjtand auflöjen, der fie am treueften 
bewahrt, wird die Hoffnung auf eine Wendung mit dem Hinweis auf die 
vielen Einzelnen begründet, die, nicht befriedigt von diefem modernen Leben, 


*) Anmerkung der Redaktion: Die Zeitichrift hat mit Ende 1906 aufgehört zu erſcheinen. 
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zu Gott zurüdverlangen, und dabei der Kunſt und Literatur hohe Bedeutung 
zugeiprochen. „Die einen jtreben vor allem nach Gutheit, die andern nach 
Erkenntnis; und da der Menſch ein niedergedrüdter Sünder ift, find jene 
mißtrauijch, und weil die Erkenntnis erhebt, diefe vertranend. Aber es bricht 
die Zeit von Generationen an, die jenes beides zuerft im Schönen zu erfaſſen 
juchen. Hier ift auch ein einendes Band; wer nicht aut ift, kann weder die 
Wahrheit erfennen noch das Schöne wahrnehmen im innerjten Herzen, denn 
er kann nicht lieben, das heißt ſich innerlich zu dem Höchiten erheben.“ Mit 
einem Aufruf an die Jugend, Gottes Sache, die ihre eigne Sache fei, in die 
Hand zu nehmen, jchließt der Verfafjer. Gerade das Schöne erklärt ein andrer 
Mitarbeiter, Dr. Popp, für einen unklaren Begriff, der in der Äüſthetik große 
Verwirrung angerichtet habe. Wenn man forderte, daß alles Äſthetiſche ſchön 
fein jolle, dann würde auch die reichhaltigite Bildergalerie wenig äjthetijche 
Genüffe gewähren. Er jchlägt vor, das, was Gegenstand der Kunſt jein kann, 
das äjthetijch Wertvolle zu nennen. Es müſſe doch zu denken geben, daß 
Albrecht Dürer einmal gejchrieben habe: Was die Schönheit ift, das weiß ich 
nit. Im Beziehung auf den Tendenzroman geben fich in der Zeitſchrift vers 
jchiedne Anfichten fund. Die Allgemeine Zeitung hatte erklärt: „Wir jind ja 
glüdlicherweije jeit langem über die Zeiten hinaus, wo man vom Kunftwerf 
verlangte, daß e3 einen unmittelbaren Zwed erfülle. Wir wollen durch die 
Romane, Novellen, Gedichte, die wir lejen, nicht mehr gebefjert werden“ und 
jo fort. Nur die unkünſtleriſchen Naturen wollten au dem Theater und aus 
der Lektüre einen moraliichen oder jonjtigen Nugen mitnehmen. M. Herbert 
jchreibt dagegen in jeinem Aufjage, Toljtoi ald Moralijt: „Darauf dürfen wir 
fühnlich erwidern, daß die Großen, Unfterblichen aller Zeiten nicht bloß große 
Künstler, jondern auch tiefe, rajtlos in die Probleme ihrer Zeit und ihres 
Lebens eindringende Menjchen, da fie nicht bloß Künftler, ſondern auch Philo— 
jophen, Moraliften und zum Teil Theologen gewejen find. Wir greifen getroft 
auf die befannteften zurüd: Homer, Dante, Shafejpeare, Milton, Moliere; 
jogar Goethe und Schiller waren Moraliften wider Willen.“ Lohr hatte die 
Frage in einer Brofchüre behandelt. Leo Tepe, der Herausgeber eines andern 
katholischen Organs (Dichterftimmen), kritifiert fie und erklärt, er könne faft 
alle Säge der Broſchüre unterfchreiben, nur nicht den: „Alle ausgejprochenen 
Tendenzgejchichten, auch die beiten, taugen nicht viel und find für die National- 
literatur jo gut wie verloren.“ Tepe meint, damit würde auch Goethes Fauſt 
gerichtet fein; ohne Tendenz habe weder die Kunſt noch das Leben einen Inhalt; 
jedes Kunſtwerk jolle einem höhern Zweck dienen; freilich, in aufdringlich pole- 
mifcher Weife dürfe die Tendenz nicht Hervortreten. Lohr jchlägt als ver- 
mittelnde Formel vor: Die von der Kunft auszufchliegende Tendenz liegt nicht 
in der Wahl, fondern in der Bearbeitung des Stoff. Al. Ruth (augen- 
jcheinfich eine Frau) knüpft an diefe Debatte an. Hier müfje „Wahrheit und 
Klarheit geichaffen und die Warnungstafel an dem alten ausgetretenen Wege 
Grengboten I 1907 68 
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der berüchtigten Tendenzmanier aufgerichtet werden. Dieſe Tugendbolde- und 
Balfammenfchenkultur ift die verderblichite Wucherpflangenart in dem fozialen 
Gebiete. Menfchen find es nicht, die in diefer Art Literatur auftreten, fondern 
Schatten.“ Die Sache jei von höchſter praftifcher Wichtigkeit, weil diefe Art 
Lektüre die Jugend belüge, ihr ein faljches Bild der Welt male. Welche Art 
Menſchen überwiege denn unter den Berfommnen? Die ſeien es, „die aus 
engen Verhältniffen unerfahren und unwiſſend in die Wirklichkeit, ins Leben 
treten umd der Verführung geradezu in die Arme laufen mit ihrem guten 
Glauben“. Johann Schweifer ftellt einige Leitfäge auf, unter andern: „Sujet 
für die Kunſt ift jede wahre Jdee, die fünftlerifch darftellbar ijt. Die menſch— 
lichen Ideen find wahr, wenn fie aus den Objekten der idealen und der realen 
Seinsorbnung ald deren getrene Abbilder jtammen. Daraus ergibt ſich, daß 
alle fichtbaren Objekte der Kunft dienen können. Wenn nun auch alles Sicht- 
bare dargeftellt werden darf, jo iſt es doch nicht erlaubt, alles Dargeitellte 
offen, zum Beifpiel in Schauläden, auszuſtellen.“ Der Staat ſei darum be 
rechtigt, die Ausstellung gewiſſer Kunſtwerke zu verbieten. Daß Kunftwerke, 
die nicht Öffentlich ausgeftellt werden dürfen, gar feine Kunſtwerke feien, müſſe 
ebenjo beftritten werden wie etwa die Behauptung, gefährliche chemische Prä- 
parate feien wertlos. Unter den Sägen, die von der richtigen Darftellungs- 
weile handeln, lautet der wichtigjte: „Es ift jomit der Realismus injofern 
idealiftifch, ald er den Wert der Idee betont, und er ift infofern naturaliſtiſch, 
al3 er die Bedeutung der zutreffenden Förperlichen Darftellungsform der Idee 
nicht unterſchätzt.“ ALS abjchredende Beilpiele verwerfliher Tendenzdichterei 
werden von einem andern Mitarbeiter der Jeſuit Joſef Spillmann und Conrad 
von Bolanden charakterifiert, ald wirkliche Dichter, die hiſtoriſche Stoffe be- 
handelt haben, Conrad Ferdinand Meyer und Hebbel gerühmt. Der fatholifche 
Tendenzjchriftiteller habe eine ganz eigentümliche Anficht von der Weltgefchichte. 
„Von einem gewifjen Zeitpunfte an ijt für ihn die Gefchichte auf Abwege ge 
raten. Wo das Chrijtentum fiegt, da glaubt er noch an eine organiſch-not— 
wendige Entwidlung und an das Wirfliche als das Wahre und Gute. Pit 
aber das Chrijtentum unterlegen, da hat die Gejchichte einen Bruch erlitten, 
da iſt es micht mit rechten Dingen zugegangen; da ijt die Entwidlung auf- 
gehoben, und die Parole lautet: zurüdjchrauben auf den status quo ante. 
Ein folcher Bruch in der Gejchichte ijt die franzöfiiche Revolution, und dem 
Tendenzichriftteller jchwellen die Zornesadern, wenn er ihrer gedenkt, als ob 
die Knechtung des Volfes, die Sittenlofigfeit der herrſchenden Stände, die Ver— 
lotterung des ganzen Staatöwejeng im alten Frankreich für nichts zu achten 
wären. Diejer Entrüftung verdanfen wir das neuejte Werk von Joſef Spill- 
mann: Um das Leben einer Königin.“ Weiterhin heißt es: „So jchreibt man 
Indianergefchichten. Einige Ähnlichkeit mit diefer Wonne unfrer Jugend hat 
übrigend das vorliegende Buch auch. Die Lorbeeren Karl Mays haben unjern 
Autor nicht fchlafen laſſen, . . . der ganze Eindrud des Spillmannjchen Wertes 
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ift ein peinlicher; unter der flammenden Entrüftung glaubt man Schadenfreude 
über joviel Schlechtigkeit der Menſchen durchſchimmern zu ſehen.“ Won Bo- 
landen jagt ein andrer Nezenfent, er jei einer jener Eiferer, die ihrer Sache 
mehr jchaden ald nußen. „Mit der Einjeitigfeit des Fanatikers betrachtet er 
die Dinge und die Menſchen. Wer nicht für ihn ift, der ift wider ihn, und 
wenn er nicht ſegnen kann, dann muß er fluchen.“ 

Über Gabriele d’Annunzio wird in einem Hefte fcharf geurteilt, während 
ein andres einen Artikel von Alexander Freiherrn von Gleichen - Rukwurm 
bringt, der für den allermodernjten Italiener ſchwärmt. Der erjte Jahrgang 
der Literarischen Warte war in Quartformat erjchienen; der zweite hatte Groß— 
oftav angenommen. Mit Beziehung darauf heißt es in einer Zeitfchriftenfchau: 
„Unſre Literariiche Warte hat zu ihrem neuen Gang ein Gewand ähnlich dem 
der »Gejellichaft«e angezogen. Kann und darf fie auch ſonſt den Spuren der 
modernen Schweiter folgen?“ Die Antwort lautet: Ja, injofern, ala die Leute 
der „Geſellſchaft“ im Schaffen ihre Perjönlichkeit auswirken wollen. Das 
müfje jeder Künſtler wollen, auch der fatholijche. Und ein andres noch müfje 
man den Leuten von der „Geſellſchaft“ Lajjen, daß fie etwas können. Die 
fatholijchen Schriftjteller aber bemühten fich, gleiches Können zu erringen, und 
mehrere hätten e3 jchon errungen. „Mit Arbeiten jolcher weit geförderter 
Künftlernaturen leitet die Alte und Neue Welt [ein in Einfiedeln erjcheinendes 
illuftriertes Familienblatt] ihren 35. Jahrgang ein: Stenfiewicz, Herbert, Coloma, 
Lingen.” Bon Gerhart Hauptmann wird anerkannt, daß er ein echter und tiefer 
Tragifer fei, Sudermann dagegen der Dichter der wildeiten Sinnlichkeit genannt, 
einer Sinnlichkeit, die den Kranken verzehrt. An Flahsmann als Erzieher wird 
gerügt, daß die Perjonen zum Teil unwahr und die Borgänge unmöglich feien. 
„Entweder mußte Otto Ernjt ganz wahr bleiben und die Zujtände unfrer Schulen 
ſchildern, wie fie wirklich find — und dabei hätte er jeine treffenden Wahr: 
heiten ebenjogut jagen fünnen —, oder er mußte lauter jolche Karikaturen 
zeichnen, daß jeder ernfthafte Vergleich mit der Wirklichkeit ausgejchloffen war.“ 
Hans Eſchelbach tritt warm für den Volksgeſang ein, beflagt die Degeneration 
des Volksgemüts, die Verdrängung des Volksliedes durch Tingeltangelcouplets 
und alberne Gafjenhauer. Die Schule folle dem Berderben entgegenwirken — 
ohne ſich durch die Heut vielfach maßgebende übertriebne Ängſtlichkeit feſſeln 
zu laffen. „Die heranmwachjende Jugend fieht ihre auffeimenden Gefühle gern 
im Spiegel der Dichtung verklärt, und wenn man ihr die Harmlojen Liebes- 
fieder vorenthält, die die naive, keuſche Volksſeele hervorgebracht hat, jo ver: 
dirbt fie fih Sitte und Geſchmack mit objzönen, verlognen und abgejchmadten 
Straßenliedern.“ Carl Weitbrechts Deutjche Literaturgefchichte des neunzehnten 
Jahrhunderts wird als ein außerordentlich gediegnes Werk gerühmt; doch be- 
merkt der Nezenjent: „Weitbrecht tut gut, wenn er jede fatholijch gefärbte 
Kunst ablehnt, aber dann hätte er Dasjelbe in Beziehung auf die proteftantijche 
tun follen.“ Im einer Betrachtung über literarische Kritik erzählt Walther 








Eggert, er habe bei einem Antiguar ganze Berge moderner Belletriftif gefunden, 
meift tadelloje neue Exemplare, teild gar nicht, teild nur vorn und hinten auf: 
gejchnitten. Es feien lauter den Redaktionen abgefaufte Rezenfionseremplare 
geweien. Man könne daraus auf die Gediegenheit der Rezenſionen jchliehen. 
Übrigens aber: „Wir brauchen abjolut keine wertbeftimmende Kritik! Wenigitens 
in den Tageszeitungen nicht. . . . Der Rezenjent joll ſich darauf bejchränfen, 
dem Leer mitzuteilen, was der Autor jagt, was er will, welches jeine Vor— 
ausfegungen, feine Probleme, feine Ziele find.“ 

Mit jehr warmer Anerkennung fprechen verſchiedne Rezenjenten von Wil: 
helm Jordan, Bogumil Golg, Gottfried Keller. Detlev von Lilieneron wird 
herzlich zum jechzigften Geburtstage gratuliert. Als Hauptverdienſt Ibjens 
wird hervorgehoben eine Neufchöpfung, die in der ganzen Geſchichte der Lite- 
ratur nur ein Seitenftüd habe. „Diefe Neufchöpfung ift die moderne Problem- 
fomödie, und dies Seitenftüd ift die antife Problemfomöbdie des Ariftophanes.“ 
Auffallend ſei bei Ibſen die Kälte vieler feiner Hauptperfonen. In einer Zeit: 
jchriftenfchau wird beiftimmend berichtet, Dr. P. Expeditus Schmidt habe in der 
Allgemeinen Rundfchau *) erklärt, nur auf nationaler Grundlage und in Ge— 
meinfchaft mit der Gejamtentwidlung könnten fich die Katholiken wirkfam in 
der Literatur betätigen. Max Behr erzählt das Leben eines jung verjtorbnen 
„Modernen*, Adalbert von Hanftein. Namentlich in den Stücken, wo er einer 
temperamentvollen Polemik gegen das orthodore Chriftentum freien Lauf läßt, 
müſſe die Kunft der Tendenz weichen. „Hanjtein ſah nicht klar und nicht frei 
genug, um Perſon und Sache zu trennen. Gut ift an feinen Anklagen die 
ehrliche Überzeugung und die reine Abficht, unfein und unmwahr dagegen bie 
zornige Verallgemeinerung.* Im Februarheft 1904 faßt 2. von Roth das 
Ergebnis einer Betrachtung über den Stand der neuern katholiſchen Literatur- 
bewegung in Deutjchland in die Süße zufammen: „Der Anfang zum Befjern 
ift gemacht. Die Entwicdlung wird weiter gehn und vielleicht zu einem jchönen 
Biele führen. Daß fie nicht zu ſchnell vor fich gehe, dafür jorgt eine Fräftige 
funstfeindliche Neaftion. Aber auch die muß jchlieglich zum Nuten ausfchlagen: 
durch fie vertieft und läutert fic) die Bewegung. Freilich ift biß zur Stunde 
nur ein geringer Bruchteil auch der gebildeten fatholischen Kreife für fünft- 
leriſches Genießen reif geworden, aber es ift doch jchon beffer geworben und 
wird weiter beſſer werden.“ Carl Jentſch 


) Auch von biefer Zeitſchrift Habe ich einige Hefte burchgeblättert; fie ſcheint ein wenig 
ängftlicher in Beziehung auf den Glauben und die Sitten zu fein als die beiden andern hier 
ausführlich beſprochnen Zeitihriften. In ihr hat Dr. Ludwig Kemmer feine Polemik gegen 
Georg Hirth und die Jugend veröffentlicht. 
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Aufforderung zum Rampf gegen die unechten Sarben 
Ein offner Brief an das Publifum von Dr. Paul Krais in Tübingen 


—1 
* re ürzlih hat mir ein Chemifer erzählt, er fei bei einem Kongreß 
mit einigen Medizinern befannt geworden, die gewilfermaßen 


2 über ihn hergefallen feien und gewaltig über die Tätigfeit der 
> SS Sarbenchemifer losgezogen hätten. Alles, was dieſe Neues ge- 
bracht hätten, ſei unecht, verbleiche am Licht, gehe in der Wäſche 
aus — kurz, ſtatt einer Verbeſſerung ſei durch die Tätigkeit der Erfinder 
und Fabrikanten der Neuzeit eine ſolche Verſchlechterung in der Echtheit 
der Färbungen eingetreten, daß man mit Beſchämung die gute alte Zeit 
herbeiwünſchen müſſe, wo noch echte und zuverläſſige Färbungen gemacht 
worden ſeien. 

Mein Freund war erſtaunt geweſen und hatte ſich, da ihm die Frage 
fremd war, darauf beſchränken müſſen, ſich ſelbſt für unſchuldig zu erklären, 
weil er ſich nicht mit Farbenchemie befaſſe. Als er mir dann von der Unter— 
redung erzählte, mußte ich zugeben, daß die Herren im Grunde ganz recht 
hätten, daß ſich aber ihr Vorwurf nicht an die richtige Adreſſe wende. Ich 
ſagte, er ſolle erſt einmal einen Konſervator eines kunſtgewerblichen Muſeums 
hören, der werde ihm ſagen, daß es faſt unmöglich ſei, Muſter und Werke 
aus der modernen Textil- und Färbereiinduſtrie in Muſeen aufzubewahren, 
denn alles gehe zugrunde, nicht nur im Sonnenlicht, fondern fchon im zer: 
jtreuten Tageslicht! 

Das ijt freilich ein fchwerer Borwurf, der der heutigen Induftrie da ge: 
macht wird, und es ift wohl der Mühe wert, einmal zu unterfuchen, wer 
eigentlich die Hauptjchuld an diefer Mindertvertigfeit der modernen Erzeugniſſe 
trägt. Laſſen wir einmal $tleiderftoffe, Möbel: und Vorhangitoffe, Leibwäſche, 
Stidereien und Buntwebereien, Teppiche, YBucheinbände, Tijchdeden — furz 
alles, was ganz oder teilweile aus gefärbtem Gefpinjt beiteht, an unjerm 
innern Auge vorbeigehen, und fragen wir uns: Halten die Farben jo Tange, 
wie fie jollten, wie wir nach dem Preis, den wir bezahlt haben, zu erwarten 
berechtigt find? Die Antwort ift in den meilten Fällen: Nein! Es gibt ja 
gewiß Ausnahmen, fo zum Beiſpiel die echten perſiſchen Teppiche, die Militär: 
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tuche, manche echte Blufen- und Hemdenftoffe, teild gedrudte, teild gefärbte, 
auch viele Kleiderftoffe, bejonder® wenn wir in der Wahl der Farben vor: 
fihtig find. Es gibt auch Fälle, wo Hervorragende Licht- und Wafchechtheit 
nicht verlangt werden, fo zum Beifpiel bei Futterftoffen, bei Ball- und Ge- 
jellichaftsfleidern, die wohl faum dem Sonnenlicht ausgejeßt werden; und doc) 
find auch Hier gewiſſe Echtheit3eigenjchaften nötig und wünfchenswert, von 
denen weiter unten gejprochen werden fol. Im großen und ganzen jedoch), 
wenn wir und Möbel, leider oder fonftige Stoffe kaufen, find wir ficher, 
daß fie echt find? Nein! 

Der Verkäufer im Laden wird uns jagen, die Sachen feien jo echt, wie 
fie nur gemacht werden könnten — doc) was weiß er davon? Meijt jo wenig 
wie das Publikum felber. Es würde aber bald anders werden, wenn wir den 
Kampf aufnähmen! — Der Fabrikant, der Färber, die Farbenfabriken, wiſſen die 
davon? Die meiften Leſer werden jagen: Ja, fie willen ganz genau, wie echt 
oder unecht ihre Farben find, und es ijt eine Schande, daß fie und jo minder: 
wertiges Zeug liefern! So jprachen auch die neuen Befannten des Chemifers, 
von dem ich vorhin erzählt habe. 

Was tun die Farbenfabriten? Sie find jahraus jahrein bejtrebt, die 
ihönjten, echteften und billigiten Farben auf den Markt zu bringen. Wenn 
man fieht, wie jegt immer mehr und mehr Farbitoffe faft in allen Farben zu 
haben jind, die den Indigo an Echtheit um ein Vielfaches übertreffen, wenn 
man weiß, daß fchon jeit Jahren eine ganze Reihe von Farbſtoffen im Handel 
ift, Die die Naturfarbftoffe (und die find es, zu denen ung die Ankläger zurück— 
fehren jehen möchten) nicht nur an Mannigfaltigkeit, jondern aud) an Echtheit 
übertreffen, fo muß man ohne Rüdhalt zugeben, da es nicht die Schuld 
der Farbenfabriken ift, wenn wir feine echten Sachen mehr befommen können. 
Die Farbenfabriken gehn ja noch viel weiter, fie haben dem Färber eine große 
Anzahl von neuen Verfahren in die Hand gegeben, fie haben Farbſtoffe, die 
früher fajt unerjchwinglich teuer waren, jo billig herzuftellen gelernt, daß fie 
auch für billige Waren angewandt werden fönnen, fie haben dem Färber durch 
technifche Neifende, durch Proſpekte und Mujfterfarten, ja durch große und 
fojtbare Werke in Buchform, die als zuverläfjige Ratgeber benügt werden können, 
jeine Arbeit erleichtert und vereinfacht. 

Wie kommt es nun, daß fich der Färber nicht diefe jchönen und echten 
Farbſtoffe zum alleinigen Gebrauch ausfucht und alles andre, das Linechte, 
ja auch das Yweifelhafte, Ungeprüfte jtreng ausjcheidet? Das fommt davon, 
daß „Billig, billig!“ die alleinige Lofung geworden iſt. Das Publikum wählt 
das Billige. Deshalb bietet ihm der Fabrifant das Billige an, der Färber 
jchreit nach billigen Farben, und auch diefen Wunjch muß ihm der Farben: 
fabrifant nach Möglichkeit erfüllen, fonjt geht er im Wettbewerb unter. 

Aus eigner Erfahrung kann ich jagen, daß Die Färber im allgemeinen 
immer die echteften Farben anwenden, die der Färbepreis erlaubt, und daß 
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fie, fobald es ohne Verluſt möglich ift, bereit find, einen echtern Farbſtoff an 
Stelle eines etwa früher gebrauchten weniger echten einzuführen. Aber wie 
gejagt: „Billig, billig!“ ift das Feldgeſchrei: wer es einen Pfennig billiger tut, 
macht das Gejchäft, und da ift e8 natürlich, daß der Färber nicht nur die 
einfachjten Verfahren jondern auch die billigiten Farben anwendet, deren er 
habhaft werden fann. 

Der Fabrifant drüdt die Färbepreife, der Verkäufer die Fabrikations— 
preife, das Publikum die Verfaufspreife, und alle jchreien: „Billig, billig!“ 
Und die Gefchäftsleute, denen der Verdienft die Hauptjache ift, verfaufen lieber 
eine unechte Ware mit mehr Vorteil als eine echtere mit weniger — jedoch 
jie können das nur tun, jolange das Ffaufende Publiftum den Fragen der 
Echtheit gleichgiltig oder unwiſſend gegenüberjteht oder fich mit allgemeinen 
Berjicherungen über die Echtheit zufrieden gibt. 

Alſo zunächſt iſt es das Publikum, das Billig, billig! jchreit und ſich 
alles aufbinden läßt, wenn es nur recht „preiswert“ erjcheint. Und zwar tragen 
die Frauen die Hauptjchuld daran, denn die weitaus überwiegende Menge 
von gefärbten ZTertilmaterialien wird von ihnen eingekauft. Zu ihrem Troft 
fann man aber hinzufügen, daß es die Männer um fein Haar bejjer machen 
würden, denn erſtens können die Männer in der Negel überhaupt nur jehr 
fchlecht im Laden einkaufen, zweitens gefällt ihnen auch zumeiſt das Billigite 
am beiten. 

Zuerjt num möchte ich die Zweifler, die mir noch nicht glauben wollen, 
daß das Publikum jelbft ſchuld ift, an der Hand von ein paar Beilpielen zu 
befehren verjuchen. 

Einer der jchlagenditen Beweile, daß fi) das Publikum immer mehr mit 
Geringem zufrieden gibt, ift der Verbrauch an türkifchrot gefärbter Baum: 
wolle. Für Zwede, für die früher nichts andres gebraucht wurde als Türkiſchrot 
(3. B. Matragentuche, Kiffentuche, bunte Tifchtücher uſw.), werden jegt auch von 
guten Familien Färbungen gekauft, die jo licht, wajch- und luftunecht jind, 
daß man jie früher nur den Wilden in Ajien und Südamerika aufhängen konnte. 
Statt in demjelben Maß wie die Gejamtmenge des Verbrauchs an Baum: 
wolle zu jteigen, ijt der Verbrauch an türkiſchrot gefärbter Baumwolle ftehn 
geblieben. Und doch gibt es fein Not, das ed auch nur annähernd mit dem 
echten Türkifchrot aufnehmen fann, weder an Schönheit noch an Beftändig- 
keit. Die billigern Erfaßfarben find weit entfernt von der Schönheit des 
echten alten Rots, und jchon deshalb jollte das Publikum darauf beftehn, 
dieſes zu faufen und nicht billigere, ähnliche, aber mehr oder weniger klägliche 
Nachahmungen. 

Ein andres Beiſpiel: das ſchöne alte Blauholzſchwarz auf Wollſtoffen 
mit ſeiner leuchtenden Überſicht, ſeinem weichen Griff und ſeiner für Kleider— 
ſtoffe vollauf genügenden Echtheit iſt im Rückgang begriffen. Es erfordert 
viel Zeit, Sorgfalt und Arbeit in der Herſtellung, und deshalb werden mehr 
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und mehr Erjagprodufte eingeführt, von denen bis jegt Feind die Schönheit 
des alten Schwarz erreicht hat. 

Die jchönen alten Seidenftoffe, weich und doch voll im Griff — man 
fieht fie faum mehr! Im den meijten Läden kann man fie gar nicht mehr 
befommen; was dem PBublitum vorgelegt wird, find bejchwerte Stoffe, die 
zwar das Rauſchen der Seide ſehr jchön an fich haben, aber auf wie lange? 
Nach kurzem Tragen find die Stellen, wo viel Reibung ift, abgejchabt oder 
gar durchgerieben. Und warum? Weil man, um das Verlangen nad) Billig- 
feit zu befriedigen, eine Unmenge von Beichwerung in Form von allerhand 
chemifchen Verbindungen in die Seide, die nad) dem Gewicht verkauft wird, 
hineingearbeitet hat. Und davon wird jie ſchnell brüchig und unbrauchbar. 
Unfre Großmütter konnten ihr feines Kleid gar oft tragen, fie Eonnten es 
ein paarmal nach der Mode ändern laſſen, dann konnten noch Sachen für 
die Kinder davon gemacht werden, und jogar dann war die Seide noch nicht 
umgebracht, fie fonnte wenigitens noch als Ürmelfutter oder etwas ähnliches 
Verwendung finden. Und Heute? 

Ein ähnlicher und recht bezeichnender Fall, bei dem freilich die Ver— 
hältniffe nicht jo klar liegen wie bei den eben angeführten Beifpielen, ijt der 
folgende: Die mercerifierte Baumwolle oder Glanzbaumwolle hat fich feit 
einigen Jahren bei ung eingebürgert, und zwar unter den verjchiedenjten 
Phantafienamen, die meist den Eindrud machen jollen, daß man es mit Seide 
zu tun hat. Im Stüd, in den Garnen, überall ijt diefe Glanzbaummwolle zu 
finden, und mit Recht, denn in der Gejchichte Feiner andern Tertilfafer findet 
fi) ein jo epochemachendes, geradezu fprungweije vorgehendes Veredlungsver- 
fahren, wie es die Mercerijation ift. Und fie macht wirklich etwas Beſſeres 
aus dem Ausgangsmaterial! Sie Fleijtert nicht nur oberflächlich etwas darauf, 
etwa einen Seidenglanz, den jeder Wafjertropfen wieder wegnimmt, oder eine 
Leinenimitation, die an einem feuchten Tage verjchtwindet, oder gar eine fünit- 
liche Unentflammbarfeit, wie bei Baummwollflanell oder Barchent, die allmählich 
bei wiederholtem Waſchen verjchwindet und dadurch jtatt zu einer Verbeſſerung, 
zu einer doppelten Gefahr wird! Nein, die mercerifierte Baumwolle ift ein 
ſchöneres Produkt als die urjprüngliche, und fie bleibt e8, man mag jie 
wajchen, jo oft man will. Als fie nun eingeführt worden war, ging auch 
alabald die Hetze an: die Seide follte in allen Waren durch mercerifierte 
Baumwolle erjegt, auf der ganzen Linie aus dem Felde gejchlagen werden! 
Die auf Seide gebräuchlichen und auf ihr leicht echt herzuftellenden leuchtend 
Haren Farbtöne jollten nun jo genau wie möglich auf der mercerijierten 
Baumwolle nachgeahmt werden, auf Stidigarnen, Blufenftoffen — überall. 
Der gewifjenhafte Färber jagte wohl von Anfang an: Es ift unmöglich, es 
fann nur auf Koften der Echtheit gefchehen. Aber danach wurde nicht viel 
gefragt. Denn das beite Gejchäft machen der Färber, der Fabrikant und der 
Verkäufer, die die bei Seidenwaren gebräuchlichen Farben am getreuejten 
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nahahmen können, und dabei muß dann die Echtheitsfrage in den Hinter: 
grund treten; die Baumwolle wird angemalt, ſtatt gefärbt zu werben, ſodaß 
die Farbſtoffe nur loſe haften, ftatt dauernd befeftigt und mit der Faſer jolid 
verbunden zu fein. Noch verwicdelter wird das Ganze dadurch, daß der Färber 
natürlich die Töne, die er echt färben kann, auch echt herftellt, wenn Ver— 
fahren und Farben nicht zu teuer find, und jo geichieht es, daß von einer 
Sammlung folcher Fürbungen, wie fie ja oft in Mufterfarten ufw. in den 
Läden zu jehen find, vielleicht ein Drittel echt, ein Drittel halbecht und das 
fegte Drittel ganz unecht ift. Nehmen wir nun an, es wird zum Beiſpiel 
eine Stiderei von folchen Farben gemacht, jorgfältig, oft mit künſtleriſcher 
Auswahl der Farben, mit vielem Aufwand von Zeit und Mühe — aber nad) 
ein paar Jahren, ja oft ſchon nach Wochen, und ficher nad) der eriten Wäſche 
it die urfprüngliche Idee der Arbeit nicht wiederzuerfennen, denn einige der 
Farben haben fich gehalten, andre find mehr oder weniger gejchwächt oder 
ganz verſchwunden, oder fie haben in der Wäjche den Grund oder die andern 
Farben beichmugt. 

Dieſes Beiſpiel zeigt, wie verwidelt die Berhältnifje oft liegen, und daß 
die Gejchichte des Niedergangsd der Echtheit bei den verjchiednen Waren ver- 
jchieden ijt, aber leider geht e3 immer abwärt!. Und das Publikum ift jchuld 
daran, es iſt jedenfalls der Hauptjchuldige, weil es nicht verjteht, was es 
fauft, nicht weiß, wie e8 faufen jollte, und deshalb im Zweifelsfall und über- 
haupt das Billige vorzieht. 

Ich will verfuchen, einen Damm zu bauen, die Fluten nicht zurüd in das 
alte Bett, jondern in ein neues zu leiten, und wenn es auch fajt fcheinen will, 
als ob wir Deutjchen immer noch glauben, das Beſte und Schönfte nur aus 
dem Auslande beziehen zu können, auc wenn es bei und gemacht ijt und nur 
draußen gejtempelt und etifettiert worden ijt, jo meine ich doch, daß wir als 
die Leiter in der Farben- und Färbereiinduſtrie, als die Lehrmeijter der zivilifierten 
Welt die eriten fein follten, die wieder dazu zurüdfehren, die Echtheit und die 
Dauerhaftigfeit Höher zu ftellen als die Pfennige im Preisunterjchied. 

Ehe ich diefes Kapitel fchließe, will ich noch zwei Warengattungen kurz 
beiprechen, die mehr oder weniger mit zu meinem Thema gehören: die Buch— 
einbände und die Tapeten. Man nehme jedes beliebige, noch jo ſchön ein- 
gebundne Buch: ein Tropfen Wafjer darauf gebracht, dann mit einem Tuch 
abgewifcht, und weg find Glanz und Farbe! Und es gibt echte Buchleinen, 
es gibt eine Anzahl Firmen, die fie machen — aber fie müjjen freilich auf 
der Hut fein, daß fie nicht zu viel davon machen, denn der Bedarf ijt gar 
gering! Obwohl die echten Stoffe nicht viel teurer find — beim einzelnen 
Buch würde es höchiteng ein paar Pfennige ausmachen —, werden dieje echtern 
Stoffe doch faft nur verwandt, wo es ſich darum Handelt, Leder vorzutäufchen, 
wie bei Galanteriewaren. In einem vor etwa zwei Jahren erfchienenen Auf- 
jaß über Buchleinen jagt der Verfaſſer (O. Piequet, Revue générale des matieres 
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colorantes 1904 ©. 328): Früher wurde der rote Stoff, der von jeher der 
am meijten gebrauchte gewejen ift, mit Türkifchrot gefärbt. Der hohe Preis 
diefer Färbung war der Hauptgrund, daß diefer Artikel beinahe vollitändig 
aufgegeben wurde. Wie es jo oft vorfommt, hat die Güte unter der Billig- 
feit leiden müfjen. Wenn man die roten Einbände aus der frühern Zeit, 
zum Beijpiel in der Bibliotheque rose der Librairie Hachette, mit den heutigen 
Rots vergleicht, verwundert man fich über die vollitändige Echtheit der Farbe 
von vor vierzig Jahren, während die Farbe von ganz neuen Werfen in der 
fürzejten Zeit verblichen iſt. 

Nun die Tapeten. Auf was jehen wir, wenn wir eine Tapete aus- 
wählen? Sie muß zu den Möbeln und der fonjtigen Ausstattung des Zimmers 
pajien, das Muſter muß uns gefallen, jie darf nicht zu teuer fein. Echt? 
Ah du liebe Zeit, nur nicht fragen, lieber die Rollläden herunterlafjen, wenn 
die Sonne fommt. Und doch iſt es ebenfogut möglich, lichtechte Tapeten zu 
machen wie lichtechte Texrtiljtoffe; die Materialien, die Farbitoffe, alles iſt 
da, man darf nur nicht gerade Holzpapier und das allerbilligite Farben— 
gejchmier nehmen, wie es aus 100 Silo Ton und 100 Gramm eines un- 
echten Farbſtoffes freilich billig genug gemacht werden fann. Die meijten 
Tapeten nehmen nach Furzer Zeit an den belichteten Stellen eine Art von 
mattem, halbgrauem Ton an. Als ich neulich beim Wohnungswechjel eine 
alte (ein Jahr alte!) Tapete ausbejjern lieh, flebte der Tapezier Stüde der: 
jelben Tapete auf einige bejchädigte Stellen. Es jah furchtbar aus, das 
Zimmer war einfach unmöglich. Ich bat ihn, ein paar Streifen der Tapete 
erit in die Sonne zu legen und es dann noch einmal zu verjuchen. Es war 
im Juli. Wir waren beide entzückt vom Rejultat: ein paar Tage hatten ge- 
nügt, die Streifen „alt“ zu machen! Und das war eine rote Tapete, eine 
Farbe, die ohne alle Schwierigkeit lichtecht hergeftellt werden fann. 


2 

Wenn ich mic) umjehe, um Bundesgenojjen zu juchen, jo fomme ich zum 
ichwierigiten, aber auch zum wichtigiten Teil meines Vorhabens. Allein kann 
ich es natürlich nicht ausführen. Die Farbenfabrifen, die Färber, die Fabri- 
fanten und die Berfäufer werden ger und freudig mit mir gehn, micht nur 
der guten Sache, jondern auch der höhern Preife wegen, die jie vor fich jehen, 
wenn nur Gutes und Echtes gekauft wird. Aber fie können mir wenig helfen, 
denn meine Hauptbundesgenofjen muß ich im Publikum jelbjt juchen, und Hier 
wieder unter den ‘Frauen, denjelben Frauen, über die ich mich im vorigen 
Kapitel jo beklagt habe! 

Aber e8 muß doch jein, und wenn ich mir jagen lafje, wie die Damen- 
welt wohl jet im allgemeinen zu diefer Frage denkt, jo befomme ich zur Aut— 
wort: Wir wollen lieber etwas Hübfches, Billiges haben, die Mode wechjelt, 
wir wollen auch denfelben Stoff nicht viele Jahre tragen und jedes Jahr 
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wieder umändern lajjen müflen! Wir wollen überall das kaufen können, 
was uns gefällt, und es faufen, weil e8 ung gefällt, und weil es eine Ab- 
wechjlung bietet, nicht weil es echt ift! 

Nun, auch wenn ich das zugebe, hätten die Frauen das Echte obendrein 
nicht doch noch lieber? Und die Teppiche, Vorhänge und Möbeljtoffe jollen 
doch gewiß nicht alle Jahre erneuert werden. Und wenn man eim getragnes 
Stüd für ein Kinderkleid verarbeiten lafjen oder verſchenken will, eben weil 
es langweilig geworden oder weil es aus dev Mode gefommen iſt — iſt es 
nicht auch für die lieben „Nächſten“, die es tragen, beſſer, wenn es echt als 
wenn es verichofjen ijt? Und die Buntwebereien und jonjtigen gefärbten 
Stoffe, die einen Teil der Ausſteuer junger Frauen bilden mögen, jollen doc) 
gewiß fo lange wie möglich friſch und fchön erhalten bleiben. 

Dder follte gar der Sinn für die Farben bei uns im Verfall begriffen 
jein? Mit andern Worten: nimmt bei uns das feine Gefühl für die Farben, 
ihre Abjtufungen und Zujammenftellungen ab? Haben wir nicht mehr die 
feine Wahrnehmung für überrafchende oder wohltuende Farbenwirkungen wie 
unjre Eltern und Großeltern? Ich glaube nicht, daß darin eine ernftliche 
Berjchlimmerung eingetreten ijt, jedenfalls jollte es noch nicht zu jpät fein, fie 
einzuhalten. Die Freude an den Schönheiten der Natur ift doch wohl jo 
vege wie je; es iſt jedoch nicht unmöglich, dat durch das viele Photographieren 
in den legten Jahrzehnten der Sinn für die Formen, für die Licht und 
Schattenwirkungen auf Koſten des Feingefühls für die eigentlichen Farben— 
wirfungen bei vielen mehr ausgebildet worden ift. 

Die Farben in unferm Haus, die Farben, die wir da täglich vor Augen 
haben, wie jteht e8 damit? Sehen wir fie gar nicht mehr, jobald wir an 
unfre Umgebung gewöhnt find, oder bleiben jie in unjrer Erinnerung „wie 
neu“? Oder aber haben wir uns jo daran gewöhnt, daß fie doch verſchießen, 
und zwar ungleich, daß wir das jchon gar nicht mehr beachten, oder gar, daß 
es uns wohnlich und behaglich jcheint? Das allerdings wäre ein bedenklicher 
Schwächezuſtand. 

Auch die Ungläubigen und die Zweifler, die doch immer noch denken, es 
ſeien der Verkäufer, der Fabrikant, der Färber und die Farbenfabriken, denen 
die Hauptfchuld zufalle, weil jie dem Publitum immer wieder mit billigern 
Erjagproduften fümen, werden mir zugeben, daß Abhilfe, wirkliche, dauernde, 
gründliche Abhilfe nur vom Publikum fommen kann. Die Farben wandern 
von ihrer Entitehung an bis in den Laden, wo fie auf dem fertigen Stoff 
jigen, gewifjermaßen nur von einem Verkäufer zum andern, umd exit das 
Publikum ift dann der eigentliche endliche Käufer. Und bis die Färbung in 
diefe legten Hände fommt, find für ihre Entſtehung ausſchließlich Handels: 
und Preisfragen mahgebend. Auch wenn dieje Preisfragen mittelbar vom 
Publikum herrühren, werden fie, welcher Natur fie auch jein mögen, von den 
Sefchäftsleuten nur in Mark und Pfennigen berechnet und ausgedrüdt. Und 
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das ift für den gefunden Gejchäftsgang auch das einzig Richtige und Normale. 
Wenn e3 aber mit unfern Farben befjer werden ſoll, dann muß die Echtheits- 
frage mehr in den Vordergrund gebracht werden. 


3 


Wenn wir nun rufen wollten: Echt, echt! ftatt wie bisher Billig, billig! 
jo würde uns das gar nichts helfen. Wir können nur dann etwas erreichen, 
wenn wir erftens wifjen, was für Echtheitseigenjchaften wir in jedem einzelnen 
Fall brauchen, zweitens, wie weit wir billigerweife mit unjern Anjprüchen 
gehen dürfen, und drittens, wie wir uns von der vorausfichtlichen Echtheit 
einer Färbung überzeugen können. 

Alfo: Wiffen, wiffen! Daran fehlt &. Wie viele Menjchen können 
wohl zwiichen Wolle und Baumwolle unterjcheiden, zwijchen mercerifierter 
Baumwolle und Seide oder zwijchen Kette und Schuß in einem gewebten 
Stüd? Ich will mich auf feine Schägung einlafjjen, bin aber überzeugt, daß 
e3 nur wenige vom Taufend find. Und doc, ift das Erfennen diejer Unter: 
ſchiede nicht nur nüglich und intereffant, fondern auch mit etwas Übung leicht 
zu erlernen. 

Die Echtheitseigenjchaften, die man am häufigften beanfprucht, find Licht- 
echtheit, Wafchechtheit und Biügelechtheit. Dazu kommen dann noch für 
befondre Fülle die Reibechtheit, Schweißechtheit, Wafjerechtheit (auch gegen 
Seewafjer) und Echtheit gegen den Einfluß des Straßenſchmutzes. Wenn jich 
eine Dame die Stoffe für ein neues Kleid auswählt, etwa einen feinen 
wollnen Stoff und dazu als Beſatz ein Seidenzeug, beides von derjelben Farbe, 
jagen wir perlgrau — was wünſcht die Dame nun, daß nicht gefchehen joll? 
Erſtens, daß Seide und Wolle in verjchiedner Weiſe verfchiegen, zum Beifpiel 
die Wolle nad) Rot, die Seide nad) Blau Hin, zweitens, daß die Wolle bei 
fünftlichem Licht anders gefärbt erjcheint als die Seide, während beide bei 
Tageslicht gleich find, drittens, daß fich die Seide viel ſchneller abnügt als die 
Wolle, vierten, daf der untre Saum des Rodes durch Staub und Schmutz 
dauernd eine andre Farbe annimmt als die urfprüngliche, fünftens, daß fich 
an beitimmten Stellen mißfarbige Änderungen des Tons bilden, fechftens, daß 
beim Glattbügeln der Stoff feine Farbe verändert oder feinen Glanz verliert 
oder einen Glanz befommt, den er vorher nicht gehabt hat, und fiebentens, daß 
der Stoff oder das Futter des Kleides abreibt und dadurch weiße Kragen, Die 
Leibwäjche oder die Unterfleider beſchmutzt. 

Da haben wir gleich fieben böfe Fehler, die der Dame die Freude an 
dem Kleide gründlich verderben, auch wenn fie nicht alle zugleich auftreten, 
zwei bi$ drei genügen ſchon vollfommen. Und alle können vermieden werden, 
wenn die Dame mit Sorgfalt und etwas Sachkenntnis ihre Wahl trifft. Denn 
man joll nicht etwa glauben, es gäbe nicht echte Stoffe genug, bejonders in 
Wolle und Seide — man muß fie nur zu finden und zu erfennen wiffen. Wenn 
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man bedenkt, daß die im Jahre 1662 gegründete Manufacture des Gobelins 
in Paris jet mehr als 15000 verjchiedne Farbtöne in ihren Muftern befibt, 
die der Lichtechtheit und den jonjtigen Echtheitseigenjchaften, die von einem 
Gobelin erwartet werden, genügen müfjen, jo muß man jagen, daß es an echten 
Wollfarben gewiß nicht fehlen kann. 

Was wir verlangen müſſen und billigerweije verlangen fünnen (denn 
e3 fann gemacht werden), ift, daß Kleiderſtoffe mindeftens drei, Möbelftoffe, 
Teppiche, Gardinen, Vorhänge und Deden aber zehn bis fünfzehn Jahre 
halten, ohne daß das Licht fie befchädigt. Bunttwebereien für Tifchdeden und 
Hausgebrauch jollen fünfzehn bis zwanzig Jahre halten, wenn fie aus Baum: 
wolle, ein Menfchenalter, wenn fie aus Leinwand gemacht find. Sojtbare 
Kunftwebereien und =ftidereien follten hundert Jahre halten, auch wenn fie in 
normaler Weile gebraucht und dem Licht ausgeſetzt werden. 

Unter „halten“ verjtehe ich, daß die Sachen nicht mißfarbig werden und 
nicht verjchießen. Der Gebrauch und die Abreibung der Faſern hängen von der 
Schonung und der Reinlichhaltung durch den Befiger ab, und gegen das Ab- 
ſchaben weiß ich auch fein Mittel. Es ift Har, daß der Pojtbote feinen Anzug 
ichneller abnügt als der am Schreibtiich figende Beamte. Die Hausfrau, die 
ihre Hauswäſche ſelbſt bejorgt und lieber auf das allerfeinfte Schneeweiß ver- 
zichtet, als daß fie jcharfe Mittel anmendete, wird ihre Ausſteuer länger gut 
und jtarf erhalten als die, die fie zum Wafchen ausſchickt, ohne ganz ficher 
zu fein, daß die Wäjcherin feinen Chlorkalk benugt. 

Wenn wir einen Stoff faufen und einmal ausnahmsweife darauf aus 
find, etwas recht Gutes zu kaufen, dann fragen wir gewöhnlich), ob es aud) 
eine gute „Qualität“ fei. Selbjtverftändlich verfichert uns der Berfäufer, daß 
die Qualität vorzüglich fei, und wir geben uns zufrieden. Aber was wir 
eigentlich damit meinen, wifjen wir gar nicht, denn es fehlt uns jowohl an 
der Kenntnis, eine Qualität zu beftimmen, als auch am richtigen Verjtändnis 
der Bedeutung des Wort3. Der Verkäufer verfteht unter einer beſſern Qualität 
gewöhnlich eine ſchwerere Ware (die auf den Quadratmeter mehr Gewicht, mehr 
Faferjtoff oder auch mehr Beſchwerung (!) enthält), aber weitaus in den meijten 
Fällen ift die beffere Qualität genau jo gefärbt und aufgepußt wie die geringere. 
Wir dürfen uns alfo nicht damit zufrieden geben, nur nach der Qualität ein- 
zufaufen, wir müfjen weiter, genauer fragen und werden dann in den meijten 
Fällen finden, daß der Verkäufer verlegen wird, denn auf jolche Fragen iſt er 
nicht vorbereitet, weil fie fajt nie an ihn gejtellt werden. Es wäre, jo wie 
es jetzt fteht, unnüge Mühe für ihn, fich genau zu unterrichten, wie echt die 
Waren find, die er verkauft. Hat ſchon jemand einen Verkäufer gejehen, der 
mit feinen Waren Wafchproben oder gar Belichtungsproben macht? Ich nicht. 
Höchſtens unfreiwillige in den Schaufenftern, aber auch da wird jo oft wie 
möglich gewechjelt aus Furcht, daß die Farben feine Woche am Licht bejtändig 
find, und fobald die Sonne fommt, werden die Vorhänge herabgelajjen. 
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Gegenwärtig iſt die Fabrikmarke alles, was der Verkäufer auf ſeinen Waren 
braucht. Es würde aber bald anders werden, wenn ſich das Publikum dazu 
verſtehen wollte, ſachkundig prüfen zu lernen, was es einkauft. 

Unfer Rüftzeug dazu ift fchwach, wir müſſen e8 uns erjt Fräftig machen, 
ja eigentlich erjt herjtellen. Um dem Publikum die reellen Waffen in die Hand 
zu geben, will ich jeßt die Einzelheiten bejprechen, die, ohne die Aufgabe zu 
ſchwierig zu machen, das Publikum inftand fegen jollen, den Kampf gegen die 
unechten Farben mit Hoffnung auf Erfolg aufzunehmen. 





Tänzelfritze 
Von Max Grad 
Fortſetzung) 


as junge Mädchen braucht am frühen, hellen Sommermorgen gar 
nichts mehr, um ſich völlig klar zu ſein über alles, was ſich ereignet 
hatte, und noch mehr über das, was hätte geſchehen können, wenn 
Fritz Tetemann nicht ſo glattweg vorgezogen hätte, zur Hochzeit zu 
fahren, ſtatt noch länger mit ihr, die er doch ſo ſehr zu lieben 

— ſchien, zuſammen zu ſein. Immer enger hätte ſich eine Feſſel zuge— 
zogen, die ihr — o ſie fühlt es deutlich — ſtatt zum dauernden Roſenband treuer 
Neigung zum rauhen, erbarmungsloſen Henkerſtrick geworden wäre! Jetzt weiß 
Wine, daß ein zu ſpät erkanntes, unechtes Gefühl zur freſſenden Lebenslüge werden 
kann. Wie traurig, daß man erſt herabſtürzen muß, um aus dem Zuſtande einer 
halben Betäubung zu erwachen! Lange hatte Malwine Reichhardt nicht mehr jo 
recht gebetet. Aber jetzt — obgleich fie die Hände um die heraufgezognen Knie 
gelegt hat, ftatt fie zu falten — jet betet fie. Anbrünftig! Wie fie meint, jo 
inbrünftig, wie faft noch nie vorher in ihrem Leben. Mit jenem YUugenblide, 
da fie die Bärtlichleiten des Mannes geduldet, jeine Küſſe erwidert, feine Liebes- 
beteuerungen angehört hatte, fühlte fie fich ihm verbunden als jeine Braut, ala 
fein künftige Weib. Und dennoch mußte fie nach jo jammervoll kurzer Zeit, da 
fi) ihre Lippen kaum voneinander gelöft hatten, ſchon ben deutlichen Beweis er— 
halten, daß ihm ein Iuftiger Streich, der Tanz mit Neuen, fremden und andern, 
denen er vielleicht diejelben Liebesworte zuflüftern würde wie ihr, werter bünfte, 
als mit ihr, der faum Gefundnen, in innigem Vereine einige weitere Stunden zu 
verbringen. Jetzt weiß fie, wie feine Liebe beichaffen ift, und wie er fie auffaßt. 
Scham erdrüdt fie faft, und heißer Zorn peiticht fie wieder auf. Tänzelfritze! ruft 
das blaſſe Mädchen leidenfchaftlich gegen die fahlen Wände der Kammer. Ja ja! 
Nur Tänzelfrige, Tänzelfrige! 

Amen! murmelt nebenan die tiefichlafende Alte, im Traume ein Gebet be- 
ſchließend. Erſt jchridt Wine zufammen und horcht geipannt, aber nichts vegt ſich 
mehr. Immer heller wird es ihr vor den Augen, und fie denkt und grübelt weiter. 
Hat fie je ein vernünftiges Wort mit Fri Tetemann gefprochen bei den Dußenden 
von Begegnungen, die fie mit ihm gehabt? Hatte er aud) nur ein Geſpräch auf- 
fommen lafjen, daß nur im entfernteften denen glich, die fie daheim mit dem Vater 
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hatte führen können, und an denen fich die Mutter, jo einfach fie auch fit, häufig 
teilnehmend und zutreffend beteiligt hatte? Wäre e8 je möglich, mit Frige jo zu 
reden, jo das Beſte des eignen Innern auszutaufchen, wie heute Nachmittag mit 
Franz Nowatſch, den fie dann ftehn gelaffen Hatte um ded Tanzes, vielleicht noch 
mehr de8 Tänzerd wegen? Gott im Himmel droben! Sa, wo hatte fie denn 
ihre Augen, ihre Ohren, ihr ganzes Fühlen und Denken eigentlich gehabt, ala fie 
fi jo einfach, jo ganz von Fri Tetemann hatte nehmen laſſen? 

Wine ftöhnt auf. Dann gleitet fie aus dem Bette und tritt zum Fenfter. 
Blei jteht der Mond an dem noch blafjern Himmel, in deſſen Helligkeit die 
(egten Sterne jhon verſchwimmen. Dunkel und doch nicht drohend jteht der Wald 
und jendet Herben Duft mach Harz und Holz mit erfriichender Kühle herüber. 
Auch Ruhe! — Des Mädchens Herzichlag geht nicht mehr jo wild. Nach und 
nad überfommt es ein innerer Frieden, der dem fichern Empfinden entjtammt, 
richtig zu fühlen, einen Entſchluß unumftößlic gefaßt zu haben. Nein! Jetzt mag 
Tänzelfrige Wine anſchauen, wie und jolange er will. Nie mehr wird ihr raſch 
gekühltes Blut wieder leichtjinnig aufwallen, nie mehr wird fie jich dabei wie ge- 
fangen und zu einer ſüßen Schuld aufgeftachelt vorkommen. 

Ehe noch die Sonne an diefem eben aufgegangnen Tage zur Nüfte geht, 
wird fie Tetemann offen und ehrlich ihre Gefühle, alle, die fie gehabt und jeht 
hat, und derem jähe Wandlung geitehen und zu erklären verjuchen. Offen und 
ehrlih will fie ihm jagen, zu welcher Überzeugung fie fi in dieſer Nacht der 
Neue durdigerungen hatte, und wird dabei die eigne Schuld und Schwäche gewik 
nicht verleugnen. 

Die Sonne jteht ſchon hoch am Himmel, und Wine ift noch immer nicht aus 
den Federn. Die alte Rankenswor humpelt zum Bett des Mädchens Hin und ijt 
unzufrieden genug, jelber Wajjer aus dem Fluſſe holen, das Feuer anmachen 
und den erjehnten Saffee bereiten zu müſſen. Nicht nur unmutig, aud) neidifch blicken 
die etwas triefenden, immer rot geränderten Augen auf die Schlafende herab. 

Je ja! Wie das pennt nad) jo ner durchliederten Nacht! Das tanzt, ift, 
trinkt und jchläft darauf wie ein Murmeltier, während jo ne alte arme Frau die 
mürben Knochen immerzu im Bette herummälzt und die ganze Nacht fein Auge 
zutun fann. So ne Flutſche da weiß ja nur von Glück! 


3 

Biel Zeit ift vergangen! 

Der lehmige Hügel am äußerjten Friedhofende ift reichlich jo groß wie ſechs 
zufammengerüdte Grabjtätten. Des Winterd Schnee hatte das Wert der Zer- 
ſtörung an allen den äußern Liebeszeichen, die man erjchüttert und innerlich voll 
Grauen geipendet hatte, fait vollendet. Ein häßlicher Brei aus halb und ganz 
verweiten Blättern und Blumen, faulende Reſte der goldbedrudten Schleifen 
nit ihren Widmungen, untermijcht mit Erde und verrojteten Drahtjtüben, die wie 
Krallen aus dem Ganzen herausjhauen, verjtärken noch den Eindrud, daß hier 
einfah ein Kompofthügel feiner nüßlichen Beſtimmung entgegenjehe. Wllein das 
Ganze ift von einer zierlich gejchmiedeten, noc) ganz neuen Gittereinfafjung um— 
geben, in die eine Erinnerungdtafel eingefügt it. Wenn erft die Leuzjonne wirk— 
(ic vertrauenerwedend jcheinen und fein Schnee mehr alle Arbeit nutzlos machen 
wird, dann joll der Hügel ein würdigeres Ausjehen erhalten. Erhebt er fid) doch 
nicht nur über die Leiber Toter, jondern auch über allerlei Glieder entjeplich Ver— 
ftümmelter, die, endlich doch am Leben geblieben, ein mehr oder minder jchweres 
Dajein führen müſſen. Die Schrift lautet: „Zum Gedächtnifje der Unglücklichen 
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22. Juli 1902. Der Herr tröſte, die ſtarben, wie die überlebenden, zu Krüppeln 
gewordnen!“ 

Bei den Räumungsarbeiten nach dem ſchweren Eiſenbahnunglück, das im ver— 
gangnen Sommer ſo viel Leid und Schmerz auch über die Bewohner dieſes 
Ortes gebracht hatte, waren ein paar unerlannt gebliebne Leichen, eine Menge 
abgefahrner und abgeſchlagner Gliedmaßen wie zerſtückelte oder zu einem unförm— 
lichen Brei zerquetſchte Körper in dieſem Maſſengrab beerdigt worden. 

Jedermann faſt meidet, nachdem die erſte Neugierde geſtillt war, dieſe Stätte. 
Am meiſten die Einwohner des Fleckens, die das Eiſenbahnunglück ſelbſt mitge— 
macht haben, auch wenn ſie, wie zum Beiſpiel Heinrich Angelmann, durch ein 
wahres Wunder faſt unverletzt geblieben waren. Zwei hieſige Frauen, eine andre 
aus der Nachbarſchaft, die zugleich ein Bein verloren hat, ſind irrſinnig geworden und 
gelten für unheilbar. Der Holzhändler Mölders, der am Spätnachmittag des 21. Juli 
nach der Stadt gefahren und mit jenem unglückſeligen Frühzuge am kommenden 
Morgen jchon wieder zurüdgefehrt war, hatte fich einer jchweren Operation unter- 
ziehen müfjen, von der er ſich bis jeßt noch nicht erholt hatte; auch ift der ehemals 
geiprächige und heitere Mann ernft und wortfarg geworden. Den muntern Bern- 
hard Gel Hatte man damals, ihn tiefohnmächtig, aber unverleßt glaubend, unter 
den Trümmern bervorgezogen. In der herrſchenden Aufregung und Eile wurde 
er den Leichtverwundeten zugemiejen. Aber er war längjt tot, fein Bruſtkorb ein- 
gedrüdt. Jetzt ruht er drüben neben feinem Großvater und Vater, und die Mutter 
fommt alle Tage mit ihrem von Geburt an krüppelhaften Töchterchen, ihrem nun 
einzigen Rinde, und beweint immer aufs neue den blühenden Sohn. 

Ungebuldig ſtößt ein recht blaß ausjehender Mann unter den nod völlig 
dürren Eichen neben dem Mafjengrab mit dem einen Krüdjtod auf. Seine Augen 
find finfter, wie fie die leere Straße entlang jpähen. 

So eine Langweilige! Könnte lange da fein! murmelt er. Dann verſucht er, 
fi mühſam und nur halb büdend, durch die Beinkleidver hindurch in der Knie— 
gegend irgend etwas zu nefteln oder zu löſen und jchielt dazu ſehnſüchtig nad) 
einem Heinen Holzbänfchen hin, als könne er ſich nur feßen, wenn ihm der Hand— 
griff gelungen wäre. 

Ein Gärtnergehilfe, der mit ihm einſt in die Schule gegangen war, und der 
im Vorübergehen eine Pyramide leerer Blumentöpfe geſchickt balanciert, jeßt dieſe 
nieder und ruft berüber: 

Warte mal, ich fomme gleich! 

Er iſt auch wirklich jofort da. 

Kann ich dir in etwas behilflich jein? 

Ha du fönnteft ſchon! Aber du kannſt eben nicht, wißelt der andre bitter. 
Nee, zum Kuckuck doch — all jeine Bemühungen erweiſen fi umſonſt — dieſe 
verflixten Dinger da! ch quäle mic immer wieder damit herum, probiere jedesmal 
aufs neue und verjuche die Federn aufichnappen zu laſſen, um mid dann jegen 
zu fönnen; aber ed geht noch immer nit. Wird jchon wieder jo elendes Zeug 
jein! Nee, laß nur die Hände davon, Wilhelm! Nur wer ed auch wirklich ver- 
jteht, kann damit umgehn, ohne gleich etwas zu verderben. 

Die etwas törichten Augen des Gärtnerburjchen hängen mit jcheuer Be— 
wunderung an den Beinen des Sculgenojjen, weil dieje, bekleidet, ganz jo aus— 
jehen wie die andrer Männer. Er iſt innerlid geradezu erleichtert, daß er nicht 
doc Hat helfen müffen. Ihn grufelt e8 eigentlich davor, den armen Kerl über- 
haupt zu berühren, wenngleid er doc immerzu um Tote und über Gräbern zu 
hantieren hat. Aber die darunter ruhen, wiſſen ja von nichts mehr, haben feine 
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weitern Qualen auszuftehn! Wieviel jchauerlicher ijt doch jo etwas. Und dann 
dünkt e8 den Wilhelm ein geradezu unheimliched Wunder, daß jo ein erbarmungs- 
würdiger Teufel dann doch wieder dahin jchreiten fann wie er jelber und andre! 

Na höre, ich Hab did, eben jo die Straße entlang fommen jehen! Und da 
willft du noch auf dieſe Majchinerie jchelten? 

Das iſt aber auch Heute eigentlich der allererfie Erfolg, und ich wette, doch 
wieder nur ein halber. Haft du ne Ahnung von fol einem komplizierten Marter- 
apparat! Wird jchon gleich wieder alle fein, irgendwie! 

Aber jeder erzählt doch, dab die Arzte und der Bandagift ſich nicht genug 
hätten wundern können, wie vajch und gut bei dir alles heilte. Du jeift eben ein 
Baum von einem Menjhen und durch und durch gejund. 

Ha! Hat fih was! War — war! PH! Wenn die andre Hälfte von 
einem unter dem Lehmhaufen da fault und Würmerfraß abgibt! 

Aber — und der gutmütige Burſche ftopft dem an den Doppelitamm Gelehnten 
die eigne Jade mitleidig ind Kreuz — warum verlangft du auch immerzu juft hier 
heraus und an diejen für dich ſchrecklichen Ort! 

Gerade weil es it, wie ich dir jchon fjagte! Es ſehnt ſich eben die obere 
Hälfte nad) ihrer untern! 

Wenn du bloß nicht immer jo graufig lächerliche Dinge ausſprechen und dazu 
ſolch ein jchlimmes Geficht machen wollteft! Hier müfjen dir ja die fürchterlichen 
Erinnerungen jede einzeln nur fo nadjlaufen und dic, quälen! 

PH, das tun fie auch jo und wo anderd! Daheim hängt der obere Teil 
meiner blaugrauen Bure, die damald nagelneu gewejen war, wie ne getrodnete 
Fledermaus aufgenagelt über meinem Kleiderichrant. Ich quälte jolange, bi8 Vater 
fie dort feſtmachte. Wie jauber abgejchnitten und dann ausgefranjelt fieht fie auß. 
Auft wie ne Schwimmhoſe! 

Der Burjche hätte am liebjten ein Kreuz geichlagen vor innerm Entſetzen 
über die Art des Unglücklichen. Er iſt froh, daß eine Glode gedämpft zur Veſper— 
ftunde ruft. Es ift, als verhalte dieje jelber ihre Stimme, um nicht die vielen 
im Gottesgarten Schlafenden zu ftören. Bevor Wilhelm, nad eiligem Abſchied 
von dem armen Schulgenojjen, hinter einem nod; neuen Monument, das von 
allerlei Zierfträuchern umringt iſt, verſchwindet, erblidt er noch ein großgewachſnes 
Weib, das, eilig einen Wagen vor ſich herichiebend, die Landſtraße entlang kommt. 
Eine wellige Strähne leuchtend roten, langen Haare weht der mutwillige Wind 
immer wieder in da8 vom rajhen Gange erhigte Gefiht. Während fie die noch 
ganz bedeutende Strede zurüdlegen muß, laujcht der blafje Mann, am Baume 
lehnend, mit zomig gefurdter Stirn und ganz wider Willen auf die verwehten 
Töne einer Mundharmonifa, die irgendwo geblajen wird. Taktgemäß, ein wiegender, 
froher Walzer! Den verjtümmelten Körper durchzuckt ed. Ein heiße Verlangen 
ergreift den Krüppel, dem jet Tränen über die eingefunfnen Wangen fließen. 
Ihm ift zumute, ald müßte er fi) an der ganzen Welt dafür rächen, daß gerade 
ihn, den Hübichen, Lebensfrohen und Flotten, jo etwas betroffen hatte. Dann fteht 
da8 Mädchen mit dem Wagen jchon vor ihm. 

Berzeihe blog! Endlih! Ein wahres Verhängnis! ch erzähle dir gleich, 
aber du Armer ſiehſt ja jo müde aus! Du fonnteft noch nicht fertig werden? 

Sie geleitet den Mann vorerft dicht vor das Bänkchen, niet dann vor ihm 
nieder und tajtet vorfichtig an deſſen Kniegelenken herum, bis nacheinander zwei 
faum zu vernehmende, Inadende Laute hörbar werden. Dann drüdt fie den Kranken 
janft auf das Bänkchen nieder, legt ihm noch ihren Wolltragen um, jebt fi dann 
auch und ftreichelt die falten, magern Hände. 

Grenzboten I 1907 79 
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Armer Brig! Haft folange warten müflen! Uber wie flott gingft du heute 
dahin! Sch freute mich jo jehr, als ich e8, dir machjehend, gewahrte. Dann glitt 
aber leider dein Vater jo ſchwer im Lädchen aus, Er hatte etwas Leinöl daneben 
und auf die Diele gegoffen. Dadurch fam er zu Falle. Nur gut, daß es nichts 
weiter war und einfach mit einem tüchtigen blauen und ſchließlich buntjchedigen 
Fleck enden wird! 

Es muß eben immer und immer etwas jein! Als ob es nicht ſchon genug wäre! 

Nun, Frig, meint tröftend Wine und ftreicht ihm über das etwas gelichtete 
Kraushaar wie über die noch immer jo wächſerne Stirn, die allerlei Falten be- 
fommen bat. Das it do wahrlich nichts Schlimmes! Am wenigften für did)! 
Gerade eben nur, daß du etwas länger auf mich warten mußteft. Der arme, alte 
Mann muß einem doch eher leidtun, der nun eine Zeit lang zur Ruhe gezwungen 
ift und wohl aud Schmerzen auszuhalten haben wird! 

Vater muß eben etwas befjer aufpafjen! Jetzt können wir ſolche Saden ja 
gerade auch noch gebrauchen! 

In Wine blauen Augen erlischt jeder warme Strahl, den tiefe® Erbarmen 
entzündet hatte. Wenn der alte Egoift bei ihm fo herausfommt und fich Häufig 
eine unbezwungne und rüdjichtslofe Gier nah allem nur möglichen ganz unver- 
froren äußert, weil nad Fritzens Anficht zufolge des eingetretnen Unglüd3 über- 
haupt nur mehr er jelbft in Betracht kommt, dann fteigt vor dem jungen Mädchen 
ein Bild auf, bei dem all ihr Fühlen einzufrieren ſcheint. Es gehört keineswegs 
einer fernen Vergangenheit an und reicht jo graufam ironifierend in diefe Gegen- 
wart hinein: Tänzelfrige! 

Wollen wir num nicht gehn? meint Wine janft und recht blaß geworden, indem 
jie fröftelnd die Schultern hochzieht. Wenn du willft, daß ich noch über den Aale— 
weideweg fahren fol, jo dürfte e8 Zeit fein. 

Gnädigſt einverftanden, nidt er nur und ſchaut dann mit verlangenden Augen 
auf das in der abendlichen Beleuchtung beſonders metalliid flimmernde Haar, die 
zarte Wangenrundung und den weißen Halsanjag, um darauf zu den feften Armen 
mit den fleißigen und doch nicht plumpen Händen herabzugleiten. Mit den 
Bingerjpigen erreicht er gerade noch die Schulter der jet wieder vor ihm 
Knienden in einer Berührung, die ihm ein leidenjchaftliches Bedürfnis war. Sie 
zudt wie in jähem Schred zujammen, wird dunfelrot und erblaßt ebenjo jchnell 
wieder. Nach einem angjtvollen, unruhigen Flackerblick wendet fie fich raſch zur 
Seite und holt dann, ohne ihn wieder anzujcdauen, den Wagen dicht heran. Im 
Geficht des Krüppels liegt jegt ein Ausdrud, den in frühern Tagen das Antlig 
des Tänzelfrige Häufig genug aufgewiefen hatte. Genugtuung, gejchmeichelte Eitel- 
feit und etwaß letje Spöttiſches, bei großer Sinnlichkeit. Aber er verliicht dann 
wieder. Das Einfteigen in das Gefährt bereitet Frig noch einige Schmerzen und 
tft mühjam, obgleich eigentlich mur für Wine; denn er kann dabei fait nich8 tum, 
als indireft durch ein gewiſſes Anftrammen oder, je nachdem, durch Nachgeben 
mithelfen. Wäre das junge Mädchen nicht von jo großer Kraft und Gewandtheit 
gewejen, jo hätten dieſe fich jo oft wiederholenden Prozeduren nicht durch ihren 
Beiftand allein zumege gebracht werden können. Ein Haupthilfsmittel aber, die 
Geduld, fehlt Fritz völlig, Auch diefe muß ganz allein Wine haben. 


(Fortjegung folgt) 
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Reichsſpiegel. (Etatöberatung im Neichdtage. Abrechnung des Reichskanzlers 
mit Zentrum und Sozialdemofratie. Das neue Programm. Braunſchweig und ber 
Bundesrat.) 


Im Neichstage hat die Beratung des Etats begonnen. Das bisherige Er- 
gebni kann man infofern erfreulich nennen, als das Verhältnis ber Parteien zu: 
einander weiter geklärt ericheint. Dazu hat vor allem das Auftreten des Reichs— 
fanzlerd beigetragen, der in zwei großen, mit braujendem Beifall begrüßten Reden 
eine gründliche Abrechnung mit der ſchwarz-roten Minderheit vorgenommen hat. 
Fürft Bülow hat alſo dafür gejorgt, daß über Stellung und Abfichten der Re— 
gierung fein Irrtum Platz greifen konnte. 

Wie es jcheint, hat das Zentrum noch nach der BZujammentritt des Reichs— 
taged troß der Lehre, die e8 durch da BZufammenhalten der Konjervativen und 
Liberalen bei der Präfidentenwahl empfing, an der Hoffnung feftgehalten, die Re— 
gierung werde nad) ihrem Wahlfieg eine gewifje Vorficht in ihrer Haltung gegen- 
über dem Reichsſtag üben und im Grunde doch mit der Möglichkeit rechnen, dem 
anfänglich jchmollenden Zentrum den Weg zur Rückkehr in ihre Arme offen zu halten. 
Fürft Bülow hat diefe Hoffnung gründlich enttäuſcht. Er rechnete jchon am erften 
Tage der Etatöberatung jo ſcharf mit dem Zentrum ab, daß der jchmale Steg, der 
noch die Möglichkeit einer Verbindung zwiſchen Zentrum und Regierung zu be- 
wahren jchien, vollends abgebrochen wurde. Die Zentrumspreſſe quittierte darüber mit 
einem giftigen Ingrimm, an deſſen Aufrichtigkeit nicht zu zweifeln war, und zugleid) 
mit einer Zuberfichtlichkeit auf die Erfüllung der eignen Parteiwünſche, worin ein 
erfünftelter Humor und bie quälende Sorge und Enttäufhung nur zu deutlich wieder— 
Hangen. Es hat nicht an bedenklichen Beurteilern gefehlt, namentlich im Auslande, 
die die unerwartete Schroffheit des Fürften Bülow gegenüber diejer Partei nicht 
vecht begriffen. Und doch hat der Reichskanzler gerade damit eine Mare Einficht 
in die realpolitijchen Notwendigkeiten der nächſten Zukunft bewiejen. Der begeijterte 
Beifall, den feine Rede bei Konjervativen und Liberalen fand, konnte darüber be- 
lehren, daß die entſchiedne Losjagung vom Zentrum die Grundlage bildet, auf der 
allein Konjervative und Liberale jo weit zur Verjtändigung gebracht werden können, 
daß eine fichere Mehrheit in nationalen Fragen erreicht wird. 

Hierin beruht nad wie vor die Hauptjchwierigkeit. Denn daß gegenjeitige 
Mißtrauen auf der rechten und der linken Seite tft immer nod) groß. Auffallender- 
weije iſt e8 diesmal eine freifonjervative Stimme gewejen, die offen jogar die Hoff: 
nung ausgeſprochen hat, daß e8 bald wieder zu einen Zufammengehn des Ben- 
trum3 mit den fonjervativen Parteien kommen werbe. Aber der Abgeordnete 
Gamp — er ließ diefen Lockruf an dad Zentrum ergehn — wurde von jeiner 
eignen Partei ziemlich jchnöde verleugnet. Fürſt Habfeldt ftimmte jeine Rede auf 
einen ganz andern Ton ab. Man wird natürlich nicht erwarten dürfen, daß bie 
liberalen Parteien von der rechten Seite umjchmeichelt und umtmworben werden. Und 
ebenjowenig darf man fi) wundern, daß in den Reden der Linken ein ſtark pole- 
milher Ton gegen die fonjervativen Anjchauungen fortdauert. Es Handelt ſich 
auch nicht darum, daß die Parteien ihre grundſätzlich verjchiedne Betrachtungsweiſe 
politiiher Fragen aufgeben. Sie jollen nur gewiffe Fragen durch Verftändigung 
und etwaß mehr gegenfeitige Duldung einer praftiichen Löſung entgegenführen. 
Dazu gehört aber das entſchiedne Bewußtjein, daß dad der einzige Weg tft, auf 
dem überhaupt etwas zujtande fommen kann und auf dem zugleich der berechtigte 
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Einfluß der Parteibeftrebungen relativ am günjtigjten zur Geltung kommen lan. 
Ein ſolches Bewußtjein ann ſchwer durchdringen und zu einer ausjchlaggebenden 
Nolle bei politiihen Entjcheidungen gelangen, jolange die Möglichkeit befteht, daß 
die Regierung immer noch mit einer Partei wie dem Zentrum rechnet oder gar 
rechnen muß. Diefe Erwägung begründet die ſchroffe Abſchüttlung des Zentrums 
zur Genüge. 

Im Zentrum bat man das auch jehr wohl gefühlt, und darum empfindet bie 
Bartei die Fehler, die fie in der lebten Zeit des alten Reichsſtags unter der 
Führung ihres demokratiſchen Flügeld gemacht Hat, jet mit um jo größerer Bitter: 
feit, al8 die Lage ihr nicht geftattet, fie einzugejtehn. E8 Hilft nun einmal nichts, 
fie muß von dem Sefjel der Macht Herunterjteigen und ihr Heil an der Seite der 
Sozialdemokratie in der Oppofition ſuchen. Man kann nicht jagen, daß Das 
Zentrum diefe Rolle bejonderd glüdlic begonnen hat. Die richtige Taktik ift nad) 
den Zeiten des Glüds und der Verwöhnung nicht leicht zu finden. Der Abge- 
ordnete Spahn, der die Hauptrede zum Etat zu halten hatte, bemühte fich ſachlich 
zu fein und ging erjt im zweiten Zeil zu einer elegiihen Betrachtung der Lage 
jeiner Partei über. Die Rede jpiegelte noch die Hoffnung wider, daß die Re 
gierung vielleicht einige8 Entgegenfommen zeigen werde. Die Rede des Reichs— 
fanzler8 war die Erwiderung darauf; fie zeritörte die legte Hoffnung volllommen. 
Später haben die Herren Gröber und Schädler die neue Lage für ihre Partei zu 
beftimmen fi bemüht, und beide haben gezeigt, wie jchwer ſich das Zentrum in 
jeine Stellung hineinfindet. Der Zorn und die Stimmung, die aus einer Ent- 
täuſchung zu entipringen pflegt, find fchlechte Ratgeber. Keine klare Erfafjung der 
Lage, nur ein Erampfhaftes Bemühen, die wirklichen Ereignifje auf den Kopf zu 
ftellen, fennzeichnete die Rede Gröbers, die einen überaus ſchlechten Eindrud machte, 
und jein bayriſcher Genofje Schädler fuchte durch Länge und Breite zu erjegen, 
was ihm an Gewicht der Gründe fehlte. 

Unter den Eindrüden der neuen parlamentarijchen Lage gejtaltete ſich auch 
die herfömmliche Abrechnung des Reichskanzlers mit Bebel zu einem bebeutungs- 
vollen Symptom der eingetretnen Veränderungen. Fürft Bülow hat ſchon oft 
glüdlih und gewichtig gegen Bebel geredet, und er hatte parlamentarijche Erfolge 
gegen den Sozialtftenhäuptling zu verzeichnen, obwohl diejer viel befjer geiprochen hatte 
als am 26. Februar dieſes Jahres. Früher verjtand es Bebel oft, durch jeine ge: 
ſchickte Ausnugung weitverbreiteter, kritischer Stimmungen und durch feine temperament- 
volle Art auch foldye Leute fortzureißen und in ihrem Urteil über jeine Reden zu 
beeinflufjen, die fonft der Sozialdemokratie ganz fern ftanden. Dieje hinreißende 
Kunft hat der alte Bebel vollftändig eingebüßt. Wo ihn nicht das gläubige Ver— 
trauen jeiner eignen Gemeinde unterftüßt, erfcheint er nur noch als der geſchwätzige 
Alte, der in der Hingabe an einen maßlojen Fanatismus Urteilskraft und Selbſt— 
zucht volljtändig eingebüßt hat. Seinen Reden fehlt das früher über viele Mängel 
binwegtäufchende Band einer Überzeugung von etwas prophetiihem Charakter, wenn 
es aud) eine oft fehlgehende Prophetie des Haſſes war; dieſe Reden werden jet 
mehr und mehr ein italienijher Salat von Zeitungsausſchnitten, die von zufammens 
banglojen Phrajen und heftigen Ausfällen, die die Ohnmacht dieſes Hafjes nicht 
mehr verdeden können, mühjam zu einer fcheinbaren Einheit zufammengejtellt werden. 
Die Dispofitionslofigkeit der Reden wirkt nachgerade peinigend auf den Zuhörer. 
Dan darf aljo jagen, daß der allmählich zur Ruine werdende Führer der Sozial: 
demofratie e8 diesmal dem Reichskanzler weſentlich erleichterte, ihn auf Haupt zu 
Ichlagen. Während aber früher jelbjt ausgezeichnete Reden des Fürften Bülow 
negen Bebel von bürgerlichen Kritifern oft mit einer ungerecdhten und tendenziöjen 
Schärfe zergliedert und mit einem weitgehenden Steptizismus binfichtlich ihrer 
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Wirkungen aufgenommen wurden, halten jegt auch alte Gegner des Fürften Bülow 
mit ihrer Anerkennung nicht zurüd, nachdem er dem greijenhaften Gezeter Bebels 
die jelbftbewußte Kraft ded die Lage beherrihenden Staatsmanns entgegengeltellt 
bat. Das ift wieder einmal ein Beweis dafür, daß nicht die redneriſche Ge— 
ſchicklichkeit das Entjcheidende ift, jondern das Gewicht, daß der Redner aus ber 
politiſchen Lage jelbft für fich in die Wagſchale zu legen weiß. Der jubelnde 
Beifall, den die jcharfen Hiebe des Reichslanzlers gegen Bebel hervorriefen, zeigte 
vor allem die innere Übereinftimmung der Reichstagsmehrheit mit diejer entſchiednen 
Kampfftellung der Regierung gegen die ſchwarz-rote Minderheit, und ed war aud) 
zu erkennen, daß fich der Neichölanzler mehr als früher von diejer Zuftimmung 
getragen fühlte. 

&o konnte der Reichölanzler auch injofern zu einer weitern Klärung der Lage 
jchreiten, als er wenigſtens in den Umriſſen ein Programm andeutete, auf das er 
Konfervative und Liberale zu vereinigen hofft. Er machte kein Hehl daraus, daß 
die wirtichaftlihe Grundlage des bisherigen Syſtems erhalten bleiben müſſe. Der 
Schuß der nationalen Arbeit aller Erwerbögruppen, wie er in dem durch Handel3- 
verträge gemilderten Schußzolliyftem und in der gleichmäßigen Fürjorge für In— 
duftrie und Landwirtichaft jowie in jeder nur möglichen Rückſicht auf die Intereſſen 
des Mittelftandes zu finden ift, muß die Richtſchnur der Politik bleiben. Daß be- 
deutet für die Konjervativen eine Gewähr, die ihnen wohl die Möglichkeit gibt, 
verjchiednen Forderungen des Liberalismus weiter entgegenzufommen, als fie jonjt 
geneigt fein würden. Fürft Bülow hat denn auch eine Reihe folder Forderungen 
bezeichnet: Neform des Vereind- und Verſammlungsrechts, Vereinfahungen und Er- 
iparnifje in der Armee, Verbeſſerung der Lage der Beamten, Börjenreform. Der erjte 
und der legte dieſer Punkte bedeuten für die foufervative Anſchauung ein größeres 
Opfer. Die konjervative Partei hat e8 ſich bisher angelegen fein lafjen, dad Vereins: 
und Verſammlungsrecht, das nad; Artikel 4 der Reichsverfaſſung der Reichsgeſetz— 
gebung unterliegt, möglihft in dem bisherigen provijoriihen Zuftande zu belafjen, 
in dem die Landesgeſetze noch fortbeitehen. Es beginnt aber wohl die Einfiht durch— 
zudringen, daß dieſe Ordnung nicht mehr lange aufrecht zu erhalten ift, da bie 
Befugnis des Reichs feftiteht und über furz oder lang ihr Recht fordern kann. Die 
Ankündigung des Reichskanzlers hat daher au an maßvoller fonjervativer Seite 
feinen ernten Widerſpruch erfahren. Schwieriger jcheint es mit der Börjenreform 
zu ftehen, aber auch hier glüdt es vielleicht, zu einer Verftändigung zu gelangen, 
da ſich die wirtichaftlihen Gegenjäge in vielen wichtigen Punkten einem Ausgleich 
zu nähern fcheinen, und die ertremen Elemente auf beiden Seiten bei der herrichenden 
Stimmung wohl nit die Führung erhalten werden. Man darf deshalb der 
Bülowihen Politik ein günſtiges Prognoftiton ftellen. 

Einen vollen Erfolg hat Fürjt Bülow jetzt emdlih auch in der braun- 
ihweigifhen Frage errungen. Über fünf Monate ift dieſe Angelegenheit, die 
mancherlei bedenkliche Seiten unſers nationalen Lebens an die Oberfläche und am die 
DOffentlichleit zu bringen drohte, durch ſachlich nicht gerechtfertigte Quertreibereien 
in der Schwebe erhalten worden. Nun ift endlid) der Ausgang herbeigeführt 
worden, der allein nad) der nationalen Seite hin Befriedigung zu jchaffen vermag. 
Niemand hat das Prinzip des Legitimismud angetaftet, und doch ijt ihm die 
Schranke gezogen worden, die durch das höhere Recht der nationalen Intereſſen 
und der nationalen Einheit gegeben if. Daß die Stimmung im Herzogtum 
Braunſchweig darauf ausging, dem Provijorium ein Ende zu machen, iſt zu be— 
greifen. Daß diefe Stimmung von welfiicher Seite ausgenußt wurde, die Bedenken 
zu verwiſchen, bie der Thronbefteigung des Welfenhaujes in Braunſchweig Hinder- 
nifje bereiteten, iſt ebenfalls ſelbſtverſtändlich. Überrafhung erregte nur, daß trotz 
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der Haltung des Herzogd von Cumberland, die jede Täufhung in der Richtung 
der braunfchweigifchen Wünfche bejeitigen mußte, noch jo viel Winkelzüge verjucht 
wurden, eine Löfung herbeizuführen, die für Preußen — daß mußte ſich jede 
fühle Überlegung jagen — gan; unmöglid war. Um jo weniger zu verftehn 
war e8, als der erfte Beichluß der braunfchweigtichen Landesverſammlung in dieſer 
Angelegenheit dem preußiihen Standpunkt vollftändig Rechnung trug, ohne daß 
Preußen jelbft irgend etwas getan hätte, was einer Einmifchung in die innern 
Angelegenheiten des Herzogtums auch nur im entfernteften ähnlich jehen Fonnte. 
Erit als Preußen ſelbſt auf direlte Veranlaffung der braunfchweigiichen Regierung 
jeinen Haren und unanfechtbaren Rechtsftandpunft dargelegt Hatte, fing man im 
Herzogtum an, fi) in einen ganz ungeredhten Ärger gegen Preußen hineinzuleben. 
Und unter diefem Einfluß entjtand die Neigung, die für Braunſchweig eigentlid) 
doc viel verleßendere Haltung des Herzogd von Cumberland völlig zu vergeſſen 
und auf feinen neuen Vorſchlag einzugehn. Diejer bejtand befanntlid darin, daß 
er für ſich ſelbſt und auch feinen älteften Sohn auf Braunjchweig verzichtete, um 
die Thronbefteigung jeine® jüngern Sohnes, des Prinzen Ernſt Auguft, in Braun- 
ſchweig herbeizuführen. Es konnte ben Beurteilern dieſes Vorſchlags unmöglich 
entgehn, daß er die allein mögliche Löjung der Frage nicht enthielt. Denn er 
ſchloß nicht den Verzicht des Welfenhaufes auf Hannover in fi, befeitigte aljo 
nicht für die Zukunft die Möglichkeit, daß ein regierender Herzog von Braun 
ſchweig doch einmal Anſpruch auf die preußtiche Provinz Hannover erheben könnte. 
Braunſchweig aber beftand darauf, um der Stimmung feiner Bevölkerung Rechnung 
zu tragen, daß die Frage im Bundesrat entjchieden werden jolle. In der vorigen 
Woche ift die Entiheidung erfolgt. Es tft darin deutlich außgejprodhen, daß die 
Thronbefteigung auch eines andern Mitgliedes des Welfenhaufes in Braunfchweig 
unzuläffig ift, folange der Verzicht auf Hannover nicht geleiftet worden ift. Die 
Hauptjache aber ift, daß diejer Beſchluß einftimmig gefaßt wurde. So wird bie 
an ſich nicht allzu bedeutende Entjheidung zu einem Dokument für die Feſtigleit 
des Reiches und die Erprobtheit der Gedanken, die dem Bunde der deutichen 
Fürften und freien Städte zugrunde liegen. In Verbindung mit der Gejtaltung 
der Berhältniffe im neuen Reichstag zeigt fi) darin ein unverfennbarer nationaler 
Fortichritt, und darüber können wir und aufricdhtig freuen, ohne freilich zu ver: 
gejien, wieviel in diefer Richtung noch zu tum iſt. 

Das deutjhe Heer in franzöftiiher Beurteilung. Der franzöftiche 
Major Driant, der im vorigen Jahre die deutichen Kaiſermanöver in Schlefien mit 
angejehen bat, Hat feine Eindrüde in einem Buche mit dem Titel „Einem neuen 
Sedan entgegen“ veröffentlicht, das diesſeits und jenſeits der Grenze großes Auf- 
jeden erregt hat. Es tft in deutfcher Überfegung bei G. Stalling in Oldenburg 
erſchienen. Wie jchon der Titel verrät, kommt die franzöfiiche Armee bei dem 
Vergleiche, den der Verfafjer zwiſchen ihr und der beutjchen anftellt, ziemlich jchlecht 
weg. Wir können in der Tat mit dem Urteil des Majord Driant recht zufrieden 
fein, und die deutjche Tagesprefje hat denn auch dankbar quittiert und ift größten: 
teild von ber Umübertrefflichkeit des deutſchen Heeres tief überzeugt. Man vergeiie 
nicht: es ift diefelbe Prefje, die vor Jahr und Tag, als Herr Beyerlein ein Buch 
unter einem ähnlich Hingenden Titel in die Welt jandte, in mehr oder weniger 
tiefer fittliher Entrüftung über dasjelbe deutſche Heer ſchwelgte. Das nur nebenbei. 
Das Bud) von Driant ift nur eine neue Bearbeitung des Themas von der Über— 
fegenheit des deutfchen Heeres, das in Frankreich in der letzten Zeit in den ver- 
ſchiedenſten Variationen beiprocdhen worden ift, nur find die Mängel und Schäden 
der franzöfifchen Armee noch nie in jo unverhüllter, kraffer Form von einem Sach— 
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verſtändigen dargeſtellt worden, wie es hier geſchehen iſt. Man beſchäftigt ſich in 
Frankreich viel mehr mit dem deutſchen Heere, als es umgekehrt, wenigſtens in der 
Preſſe und der Öffentlichkeit, gejchieht. Dabei werden meiſt — auch in dem vorliegenden 
Buche — die Ausfichten beider Parteien in einem neuen Kriege bejprochen, als ob 
ein jolcher ein nahe bevorftehendes und unvermeidliched Ereignis wäre. Es liegt 
darin ein eigentümlicher Mangel an Verftändnis nicht nur für die deutjche Politik 
und den Deutjchen Kaijer, jondern auch für daß Wejen der allgemeinen Wehrpflicht 
überhaupt. Man könnte wohl behaupten, daß den Franzojen im großen und ganzen 
die fittlihe und friedenderhaltende Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht jchleter- 
haft und unverftändlich if. Das franzöfifche Heer hat jeine Ideale ſeit jeiner 
Neugründung nad dem Kriege von 1870 in der Revandpeidee gejucht, und — bie 
Franzoſen werden das jelbft nicht leugnen können — dieje Idee iſt im Bewußtſein 
der großen Mafje immer nur durch Fünftliches Einheizen warm zu halten gewejen. 
Sechsunddreißig Jahre find aber eine lange Zeit, und der Brennftoff ift mit der 
Zeit Inapp geworden, die Revandheidee zieht nicht mehr recht. Es iſt den Franzoſen 
ähnlich gegangen wie unjern Sozialdemokraten, deren Zukunftsftaatsideale, jo be— 
geifternd fie anfänglich gewirkt haben mögen, mit der Zeit lächerlih und grotesf 
geworden find. 

Die Nevandeidee iſt nicht verwirklicht worden, weil ſich die Franzojen nicht 
getrauten, allein mit Deutichland anzubinden, und weil e8 ihnen troß aller Bemühungen 
bisher nicht gelungen ift, den Verbündeten zu finden, der bereit geweſen wäre, für 
franzöſiſche Ideale das Tänzchen zu wagen. Im den Augen der Franzojen wäre 
aber die Verwirklihung dieſes Rachetraumes der eigentlihe und legte Zweck des 
Heered. Daß der militärtiche Dienft eine einfache ftaatsbürgerliche Pflicht jei, wie 
es das deutjche Volk jeit Generationen auffaßt, eine Pflicht, die mit gloire und 
revanche nichts zu tun hat, das jieht der Franzoje nicht ein. Darin liegt eine 
Schwäche des franzöfiihen Heeres. Denn ein großer Zeil des franzöfiidhen Volkes, 
für den der Gedanke der Revanche nichts Begeifterndes mehr hat, gerät dadurd) in 
das Lager der Antimilitariften, erfüllt die Dienftpfliht nur mit Widerwillen und 
neigt zu allerlei Unbotmäßigfeiten. Man würde aber auf deutſcher Seite einen 
verhängnisvollen Irrtum begehn, wenn man annehmen wollte, daß diefe Schwäche 
bes franzöfiihen Heeres, die im Frieden oft genug üble Erjcheinungen hervorruft, 
auch in einem Kriege gegen Deutjchland wirkſam werden würde. Die Erfahrung 
lehrt, daß der Auf: „Das Vaterland ift in Gefahr!“ eine wunderbar einigende 
Wirkung auf alle Franzofen ausübt, und daß in demjelben Augenblid alle Barteiungen, 
aller innere Hader vergeſſen iſt. Demonftrationen, Reden und Unbotmäßigkeiten, die 
im franzöfifchen Heere an der Tagesordnung find, haben keineswegs die Bedeutung, 
die fie bei und haben würden, wo jo etwas, wie Major Driant beivundernd an— 
erkennt, ein Ding der Unmöglichkeit iſt. 

Der wunde Punkt im franzöfiichen Heere, den berjelbe Verfafjer aud gebührend 
hervorhebt, liegt an einer andern Stelle, an dem Oberlommando. Was Driant 
hierüber jchreibt, muß den patriotijchen deutichen Leſer mit Freude, aber auch mit 
einer gewiffen Scham erfüllen. Es iſt ja eine wahre, aber jchmerzlihe Tatſache, 
daß der Deutiche Katjer nirgends jo uneingejchräntte Bewunderung findet als in 
Franfreih. Man hat gejagt, das liege daran, daß das Wejen des Kaijers, jeine mit 
dem Effelt rechnende Ericheinung den Franzoſen bejonders zujage. Dad mag wohl 
mitwirken, der tiefere Grund iſt aber doch der, daß der Franzoje mit neidijchem 
Inſtinkt fühlt, daß fich in der Perſon des Kaiſers eine Macht konzentriert, der der 
franzöfiihe Staat nichts Aquivalentes entgegenftellen kann. Kein conseil de guerre 
und fein gönsral en chef hat die unbedingte Autorität diefe8 Monarchen, auf bie 
ichließlich im Kriege alles anlommt. 
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Alles in allem geht aus dem Driantſchen Bude wie aus vielen andern 
franzöfiihen Aufßerungen hervor, daß die Franzofen nur mit ſehr unbehaglichen 
Gefühlen an einen möglihen Krieg mit Deutichland denken. Sehr nützlich zu 
wifjen für die, die immer noch nicht glauben wollen, daß der Reſpekt vor unjerm 
Heere die ſicherſte Gewähr für den Frieden ft. 


Deutijhe Bürgerlunde. Wolkenbrüche von Reben und von Druderjchwärze 
haben ſich in der lebhaften Wahlzeit wieder einmal auf unſre Häupter entladen. 
Aber wie viele von den Herren, die da reden und jchreiben, kennen wirklich den 
großen und komplizierten Organismus, den zu verbefjern, deſſen Lebensprozeh im 
Gange zu erhalten die Abgeordneten des Volles mit berufen find? Und wie würde 
bei mandem der Neichstagstandidaten die Prüfung ausfallen, wenn man ihnen auf 
den Zahn fühlen wollte? Wie viele mögen eine Hare Vorjtellung davon haben, wie 
verichieden die Stellung des Kaiſers im Neid ift von ber, die er als König in 
Preußen einnimmt, wie weit ſich die Kompetenz des Reichdfanzlers erftredt, was für 
ein Unterſchied ift zwijchen einem Staatsſekretär und einem Minijter? Diejed und 
alles übrige erfährt man aus der Deutſchen Bürgerfunde von Neichögerichtärat 
Georg Hoffmann und Prof. Dr. Ernjt Groth, die im Grenzbotenverlag voriges 
Jahr in vierter, vermehrter Auflage (29. bis 31. Taujend) erjchienen iſt. Selbft 
wenn man der genauen Kenntnis unſrer politiichen und NRechtöinftitute.und unjrer 
Geſetze nicht bedarf, weil man weder Beamter nod) Abgeordneter noch Stadtverordneter 
noch Geihäftsmann jondern nur kontemplativer Zujchauer im politiihen Theater ift, 
will man doch die (bei uns im ganzen glüdlicherweije mehr Iuftigen als traurigen) 
Stüde, die da aufgeführt werden, wenigſtens ordentlich verjtehen, und das fann man 
nicht ohne Kenntnis der Staatöverfafjungen, deren wir Deutihen mehr als zwei 
Dußend haben, und des Verwaltungsapparats. Auch ift ed an ſich ſchon ein Genuß, 
einen fo reihen Organismus, wie das Deutſche Reich einer ift, zergliedern und jeden 
einzelnen jeiner Teile betrachten zu können. Übrigens aber gejtattet unjre böje 
Beit keinem, fein Zeben in ungejtörter Kontemplation als Zuſchauer im Welttheater 
hinzubringen. Qeden ohne Ausnahme zwidt der Steuerfistus, und e8 kann niemals 
ſchaden, wenn man fich dieſes Scheufal, feine mannigfahen Fangarme, Waffen und 
Kunftgriffe genau anfieht, aljo den Reichs- und Staatsſteuermechanismus ftudiert. 
Auch wird e8 manchem jehr zujtatten kommen, wenn er fi in BZivil- und Straf: 
ſachen zu verhalten weiß, wie daß der Heine Familienroman auf Seite 123 und 
die hübſche Keine Kriminalgeſchichte auf Seite 132 lehren. Selbſtverſtändlich find 
in die neue Ausgabe auch die neuen Geſetze der legten ziemlich fruchtbaren Legislatur- 
periode aufgenommen worden, wie dad Diätengejeß und das Steuerbulett. Ber- 
waltungsbeamten ift das Buch geradezu umentbehrlid. Es wird ja bei Prüfungen 
von den Eraminatoren geradezu als Fundgrube für Themen und fragen benupt. 
Sehr richtig wird im Vorwort bemerkt: „Die Zitate der wichtigeren einzelftaatlichen 
Gejege unter dem Tert [die Reichögejege werden am Rande zitiert] find beibehalten 
und vervolljtändigt. Sie werden manchem, der genauere Auskunft jucht, namentlich 
manchem Berufd- und Selbjtverwaltungsbeamten als Wegweijer im Labyrinthe der 
modernen Gejeßgebung nicht unmwilllommen jein.“ Und wenn, wie viele Stimmen 
verlangen, die Bürgerkunde in die Schulen eingeführt wird, jo finden die Lehrer 
in diefer Bürgerfunde von Hoffmann und Groth ein vorzügliches Hilfsmittel, das 
an Gediegenheit und Klarheit von feinem andern Werke übertroffen wird. €. J. 
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Auffifche Briefe 


Don George Cleinow 


5 
Polniſches 
nz Rußland ſchien im Februar von dem Geſchrei der Wahlagitation 
viderzuhallen. Schien! denn tatſächlich beſchäftigte ſich höchſtens 
der zehnte Teil der wahlberechtigten Bevölkerung mit den Wahlen. 
Nur die dünne Schicht der politischen Intelligenz, einige wenige 
Arbeiter in den großen Städten und die Polizei waren bei der 
Sache, alle andern Kreije empfanden in der Wahlzeit höchitens eine unangenehme 
Unterbredhung in den VBergnügungen der Winterfaifon. „Wie war es doch in 
Rußland vordem mit den Heinzelmänncdhen der Bureaufratie jo bequem!“ Die 
große Mafje geht dem Verdienſt nach, die obern Zehntaufend trainieren fich für 
die Anftrengungen der Butterwoche. Aber die Zeitungen und ihre Leute — 
die jchreien. Man kann nicht jagen, daß diejer Gemütszuftand der Gejellichaft 
zur Beruhigung der Regierung dienen follte. So natürlich er ift, fo ſehr gerade 
duch ihn das Vertrauen der gewerblichen Kreije gegen Stolypin und feine 
Pofitif zum Ausdrud kommt, ift er es gerade, der die Stimmung in der Ge- 
jellfchaft und die in ihr ruhenden Gefahren verjchleiert und darum eine einheit- 
liche Wahltaftit nach europäiihem Muſter für die verantwortliche Regierung 
unmöglich macht. Das klingt parador — muß aber als zutreffend anerkannt 
werden, wenn wir berüdfjichtigen, daß die ruſſiſche Prefje in ihren wichtigften 
Teilen in den Händen von überzeugten Oppofitionsmännern ift. Hier liegt der 
Regierung ſchwächſter Punkt. Die oppofitionellen Parteien haben unter der 
Unficherheit weniger zu leiden, weil fie wenigſtens einen Menfchen in jedem 
Ort haben, auf den fie fich unbedingt verlafjen fünnen. Diejen einen Menjchen 
hat die Megierung nicht. Viele hohe Provinzialbeamte find ausgejprochne 
Gegner der Konftitution — aljo auch der gegenwärtigen fonftitutionellen Re— 
gierung. Die meijten höhern Beamten der Juſtiz, der Finanzverwaltung und 
der Berfehrseinrichtungen find im Grunde ihres Herzens liberal, und nur ber 
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Antifemitismus oder die Gegnerjchaft gegen die Fremdvölker halten den einen 
oder den andern vom Anſchluß an die Eontitutionell=demokratifche Partei ab. 
Die gejamten Unterbeamten in allen Regierungsinftitutionen find verjtedt revo- 
lutionär. Wenn gegenwärtig nicht gejtreift oder ſonſt irgendwie oppofitionell 
aufgetreten wird, jo gejchieht e8 unter dem Drud materieller Verhältniſſe. 
Ebenfo ift es mit den Dorfgeiftlichen und Volksſchullehrern. Auf Grund einer 
nachgeprüften Angabe beträgt die Zahl der organifierten weißen (niedern) Geift- 
lichen 3122 von etwa 60000. Dabei muß aber in Betracht gezogen werben, 
daß ſich die Gruppe allein innerhalb der erjten jech® Wochen von 1907 um 
600 Perſonen geiftlichen Standes vermehrte. Die Gruppe wird wahrjcheinlich 
gerade in den Wochen vor den Wahlen noch bedeutend gewachjen fein, da der 
Heilige Synod den allgemein beliebten Prediger Georgi Petrow wegen feiner 
Zugehörigkeit zur liberalen Sjemftwoorganijation gemaßregelt hat. 

Ausschlaggebend für die Wahlen ift das bäuerliche Element. Über diefen 
Teil der Gejellichaft fann nur gejagt werden, daß fein Menjch über jeine 
pofitiiche Stimmung unterrichtet ift. Im allgemeinen hat in den rein rufftichen 
Gebieten und den von Mohammedanern bewohnten des Oſtens die jozialrevo- 
[utionäre Lehre tiefe Wurzeln gefchlagen. Im Weſten haben die Sozialrevolu- 
tionäre feinen bleibenden Einfluß auf die Mafjen — dort jpielen die Sozial- 
demofraten in den Städten und die verfchiednen Nationaliften auf dem platten 
Lande die größere Rolle. Dieje beiden politischen Interefjengebiete werden ge- 
trennt etwa durch die Linie St. Petersburg -Kamenetz-Podolsk an der öjter- 
reichijchen Grenze. 

In der Agrarfrage, die ſchließlich doch die Bauernſchaſt zur politischen 
Stellungnahme veranlafjen muß, tritt Die gebildete Gefellichaft immer zahlreicher 
dem die Verftaatlichung des Aderlandes vorbereitenden Programm der Kabetten 
bei — neuerdings auch folche an fich fonfervative Männer wie Graf Heyden 
und Schipom. Man hat den fandwirtjchaftlichen Großbetrieb recht verachten 
gelernt, denn er war niemals in Rußland die Duelle ftändifcher Sittengejeße, 
niemal3 das Fundament des Staats, wie bei den Wölfern des Abendlandes, 
jondern nur das Werkzeug zur Ausbeutung der Mafjen, wie die Fabrik der 
Merkantiliften, die eine viel größere Rolle auf dem Lande fpielt al3 in Deutjch- 
land. Die Induftrialifierungspolitif der legten fünfundzwanzig Jahre mit ihrem 
Ichädlichen Gefolge von Spekulanten aus aller Herren Ländern, die Leichtigkeit, 
mit der an den Börjen Geld verdient werden konnte, hat den Großgrundbefiter 
feine Scholle mifachten gelehrt. Da nun die Agrarfrage der Angelpunft der 
Situation ift, die Regierung aber auf eine Mehrheit aus Auffen für ihr Agrar- 
programm nicht rechnen kann, wird ihr nichts andres zu tun übrig bleiben, als 
entweder vor dem politiftreibenden Teil der Gefellichaft zu fapitulieren oder 
aber mit Eonftitutionellen Fremdvölfern — Deutichen und Polen — gegen eine 
agrarfozialiftifiche Mehrheit und eine antikonftitutionelle Minderheit zu regieren. 
Unter folchen allgemeinen Berhältnifjen intereffiert darum die Lage im Weit- 
gebiet bejonderd. Bon den Deutjchen ift leider nicht viel zu eriwarten. Leider! 
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Durch ihre geradezu unverjtändliche Taktik in den legten zwei Jahren haben 
fie fich zwiſchen zwei Stühle gejegt. Ich Habe ſchon früher auf die Gefahr hin- 
gewiefen — und wurde infolgedejjen der Deutjchfeindlichkeit bezichtigt. Aber ent— 
ſcheide der Lejer ſelbſt! Bei den erjten Wahlen jchloffen fie fich einer Organi- 
fation an, mit der fie einen Deutjchenfeind wie Budilowitjch wählen mußten, 
und bei der zweiten Wahl bleiben jie ihr treu, obgleich fie feine Ausficht Hat, 
auch nur einen deutjchen Kandidaten in die Duma zu entjenden.*) Die Deutjchen 
in Rußland haben feine politijchen Führer. Der legte von ihnen, Paul 
von Kügelgen, ftarb im Herbit 1904 — ein fampferprobter Mann. Die Emi— 
granten, die Pobedonoftzews Haß aus der Heimat vertrieb, haben in Deutjch- 
land und in Frankreich Unterfommen gefunden. Aber während auf den erften 
Alarm die ruffischen, polnischen, litauiſchen, jüdijchen, lettiichen Emigranten auf 
ihre Poſten in der Heimat zurüdeilten, da blieben die Deutjchen in der neuen 
Heimat. Ich ſpreche Hier nicht von Männern der Wiljenjchaft, wie Profefjor 
Bergmann und Harnad, auf die die Nation ftolz ift, die aber nicht mehr ihr 
allein, jondern der gejamten Menjchheit gehören — ich meine aud) nicht Kauf- 
leute, die jeder Politik fernjtehn, jondern ich meine die Männer, die an der 
innerruffifchen Politik teilnehmen, die vom warmen Plag hinter dem Dfen die 
Politik des Deutfchtums in Rußland beeinfluffen, ohne jelbjt in der Lage zu 
fein, die Situation in jedem Augenblid zu überjchauen. Vom Ausland aus 
läßt fich die innerruffifche Politik nicht leiten, ganz abgejehen davon, daß gerade 
die hier gemeinte Tätigfeit es ift, die bei allen Ruſſen den Glauben jtärkt, die 
deutjche Regierung beeinflufjfe die ruffiiche. Das Treiben der deutjchen Emi— 
granten im Auslande vergrößert das Mißtrauen aller ruffischen Kreife gegen 
die in Rußland lebende deutſche Gefellichaft und erfchwert deren politische Lage 
ganz außerordentlih. Wer dem Deutjchtum in Rußland helfen will, muß fich 
perjönlich auf das Schlachtfeld nach Rußland begeben und fich vor Pulver und 
Dlei, vor Kafematten und Anfeindungen nicht fürchten, wie es Slawen und 
Semiten getan haben, die gerade von den ruffiichen Deutjchen in Deutjchland 
immer als minderwertig gejchildert werden. Man treibe feine Reklame für das 
Deutjchtum, jondern fämpfe dafür! 

Im Norden des Weftgebiets kämpft das Deutjchtum — ein führerlojer 
Haufen — um feine Kultur und Eriftenz, im Süden, d. h. in Weißrußland, Litauen, 
Polen und Woldynien, kämpft das katholische Polentum in jtraffer Organifation 
um den Nationalftaat. Ich möchte heute einiges von den Polen erzählen, nach— 
dem ich eben eine Zeit lang in ihrer Mitte zugebracht habe. Dort jieht man, 
was ein Volk vermag, in dem fich alle Kreife ohne Ausnahme defjen bewußt 
find, was fie ihrer Nation jchuldig find. Alle die Spötter und Verächter des 
nationalen Gedanfens und der Kirche können fich in Polen davon überzeugen, 
welche Gewalt der Idealismus über jeden Materialismus hat, und wie erbärm- 
lich Hohl doch im Grunde genommen die Lehre von Marz gegenüber dem Wollen 


*) Inzwiſchen ift in Kurland ein Jube gewählt worden! 
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eined national empfindenden Volkes bleibt. Tatſächlich hat die Sozialdemo- 
fratie ihre führende Rolle unter den Polen ausgejpielt, wenngleich; man aus 
den Vorgängen in Lodz und Warſchau auf das Vorhandenfein einer jtarfen 
ſozialdemokratiſchen Organijation jchliegen muß. Der Wahlkampf jpielt ſich in 
Polen vollftändig auf nationaler Grundlage ab. 

Die politiichen Parteien, die fich befehden, find folgende: 1. die Sozial: 
demofraten, 2. die Freifinnigen und 3. die Nationaldemokraten. Zu den Sozial- 
demofraten gehören die Polska partia socialysticzna (P. P. S.), die polniſch— 
fitauifche Arbeiterpartei, der (jüdiſche) Bund. Eine rein marziftifche Auffaffung 
vertritt einzig die polnisch=Titauifche Arbeiterpartei. Ihr Ideal ijt der fort: 
währende Klaſſenkampf — fie verleugnen jede nationale Regung, bekämpfen 
nationale Forderungen als unfittlih, al3 kulturwidrig. Im jüdischen Bund 
ift die nationale Regung offiziell al3 berechtigt anerkannt durch die mächtige 
Gruppe der zioniftiichen Bundiften. Dieſe angeblichen Marriften geben damit 
zu, daß der Klaſſenkampf nicht ausreicht zur Hebung eines Volks, daß vielmehr 
ein nationale® Empfinden notwendig ift, um die ganze Maſſe des Volks zur 
Selbſtachtung zu erziehen. Im Königreich Polen fpielt der fogenannte Reform: 
zionismus feine große Rolle unter den Juden. Die große Mafje ijt in einer 
fulturfeindlichen Orthodorie jo verfnöchert, daß jelbjt die alte Richtung des 
Chaſſidim, die einen unfehlbaren Rabbi anerkennt, zahlreiche Anhänger hat. 
Infolgedeſſen findet nur der meffianifche, tatenlos hoffende Zionismus Anklang. 
Die Intelligenz — Ärzte und Juriſten — gibt fi einem ertremen Freiſinn 
hin, der feinen ftärkjten Ausdrud findet in einer unglaublichen Demoralijation 
der familie. Der polnische Jude ift im Gegenfag zum litauifchen und rufjiichen 
ein minderwertiges, unpolitiiches Geſchöpf. Darum fpielt auch der Bund eine 
nur jehr geringe Rolle im Zartum. Um jo größer ift die Bedeutung der P.P.S. 
Dieſe angeblich marxiſtiſche Partei vertritt den politifchen Standpunkt, daß jich 
das polnische Proletariat erſt dann mit dem Proletariat der andern Bölfer 
verbinden dürfe, wenn fich das polnische Sprachgebiet jelbjtändig entwideln 
fönne — d. 5. zu deutjch, wenn ein felbjtändiger polnifcher Staat vorhanden 
fein würde. Dieſer polnijche Staat müßte natürlich eine Republik fein. Diejen 
Grundgedanfen wird der deutiche Politiker bei den polnischen Abgeordneten 
Dberfchlefiens wiederfinden. Diefer Grundgedanke hat es möglich gemacht, da 
die katholiſche Geiftlichkeit hüben und drüben mit den Vertretern der Richtung 
Hand in Hand gehen konnte. Die nationale Unterftrömung bei den polnischen 
Sozialdemokraten macht es verftändlic), warum fich ihr jo weite Kreiſe zur 
Verfügung ftellen, und warum die polnifche befizende Gejellichaft, die gegen- 
wärtig fcheinbar mit der ruffischen Regierung Hand in Hand arbeitet, nicht 
gegen den Terrorismus der Partei auftritt, obwohl die Nationaldemofraten bei 
jeder Gelegenheit beteuern, die Juden jeien die Schuldigen. Meine Beobachtung 
wird auch durch die auffällige Erjcheinung beleuchtet, daß ſich der Terrorismus 
ebenjo wie die Streif3 ausfchließlich gegen nichtpolnische Perjonen und Firmen 
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richtet. Im Lodz haben vorwiegend jüdijche und deutſche Fabrikanten zu leiden; 
in Warſchau und Umgebung ausjchlieglich jolche Firmen, die mit ausländischen 
Kapital arbeiten. Bisher ift noch fein einziger polnischer Ingenieur oder Kauf- 
mann ermordet worden, jondern ausjchlieglich Ruſſen, Deutfche und Juden. Iſt 
dad wirklich ein Zufall? Durchaus nicht! Die Polen wünfjchen den aus: 
ländifchen Einfluß in ihrem Lande zu bejeitigen durch Vertreibung der aus— 
ländifchen Kapitalien. Der polnijch=litauifche Arbeiterbund, dem auch Juden 
angehören, ift gegen dieje Auffafjung, denn er verleugnet den Nationalitäten- 
fampf. Darum werden auch die blutigen Schlachten zwifchen den Arbeitern in Lodz 
geichlagen. Aus dem Kreiſe der zulegt genannten internationalen Gruppe 
fommen die Einigungsverjuche mit den TFabrifanten, kommen auc) die Rufe 
nach Abbruch der Revolution. Wohl hat fi nun auch die P.P.S. zum 
Frieden bereit erklärt, jofern ihre neunzig Vertrauensmänner, die den Fabrifanten 
befannt find, alle wieder in die Fabriken aufgenommen werben. Aber jolange 
diefe Forderung nicht erfüllt wird, verhindern fie jede Arbeit. Hoffentlich laſſen 
die Fabrifanten nicht nach. Die Aufnahme der Agitatoren der P. P. 8. hieße 
die revolutionäre Organijation unterjtügen. Eine treffliche Charakteriftif der 
P. P. 8. finden wir durch die deutfchen Genofjen auf den verjchiednen Partei: 
tagen. Genoſſe Auer jagte laut Protokoll über die Verhandlung des Partei- 
taged der jozialdemofratischen Partei zu München (©. 105) am 15. Sep- 
tember 1902: „Im Polen Hat fich eine nationale Bewegung entwidelt, die 
geradezu überrafchend ift, und diefe Bewegung Hat nicht nur die polnifche 
fogenannte befjere Geſellſchaft erfaßt, jondern auch das polnische Proletariat.* 
Genoffe Gogowski aus Poſen (S. 148) meinte, erſt nach elf Jahren habe man 
eingejehen, daß die in Kattowig von der Partei unterftügte Zeitung Gazeta 
Robotnicza nicht „den Sozialismus, fondern den Nationalismus unter den 
Polen gefördert Hat“. Es ift jelbjtverjtändlich, daß die deutſchen Sozialdemo- 
fraten dennoch für die „nationaliftiichen“ Genojjen eingetreten find (Jena 1905, 
Protokoll S. 20 bis 26, 210 bis 211, 221) und damit auch nicht aufgehört 
haben, obwohl fich die polnische Partei ganz energijch gegen die Tätigkeit des 
von ihnen entjandten Marxiſten Kaprzak in Warjchau gemwehrt hat. Es ift 
ſomit fejtgeftellt, daß die deutjchen Sozialdemokraten bewußt nationalpolnifche 
Biele unterftügt haben. Man wird es infolgedejjen auch verjtehn, wie 
traurig die ariftofratiichen Polen über die Niederlage der deutjchen Sozial— 
demofratie find. 

Die freifinnige Partei in Polen wird von der P. P. S. auf das heftigſte 
bekämpft, obwohl ihr Programm dem der deutjchen Revifioniften jehr ähnlich 
fieht. Aber bei ihr wird jeder polnische oder jüdijche Nationalismus verworfen 
und ein Zufammengehn mit der ruffiichen Intelligenz gepredigt. Dieje Partei 
befteht aus ruffiichen Beamten, Juden und einigen wenigen Polen. Aus 
taftifchen Gründen find dennoch als Kandidaten für die Duma zwei Polen 
aufgeftellt worden (Krzewicki und Swetfowsfi), in Warjchau glaubt man, fie 
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würden mit Hilfe des Bundes und der wenigen vorhanden Sozialrevolutionäre 
gewählt werden. ch jelbit glaube nicht daran, bin vielmehr davon überzeugt, 
da in ganz Polen Nationaldemofraten oder Realijten gewählt werden. *) 

Die Nationaliften ftellen die Partei des gefunden polnischen Bolfes dar. 
Ihre Hauptjtügen find der große und der kleine Grundbefiger, die Ingenieure, 
die Lehrer und der Klerus, denen ein treu katholiſches Bauernvolf zur Seite 
fteht. Im fich ift die Partei nach zwei taftifchen Einheiten gejpalten: die 
radifalern, unruhigern Nationaldemofraten und die Partei der realen 
Politik. Natürlich) haben beide ewig Neibereien miteinander, wie ein paar 
uneingefahrner Pferde, die denjelben Karren ziehen jollen. Die zweite Gruppe 
ftellt da8 legte Entwidlungsjtadium der „Ugodowce“ dar. Obwohl fie tatjächlich 
Ugodowce find, das Heißt eine Politit mit Hilfe der ruſſiſchen Machthaber 
predigen, nennen fie ſich Nealiften, weil fie in der erjten Duma durch ihr 
Zufammengehen mit den Kadetten zu jehr in den Verdacht famen, dem Freiſinn 
zu huldigen, der Regierung gegenüber aber al3 Nationalijten, „Allpolen“, kom— 
promittiert find. Gegenwärtig wird es in Polen ald Schande betrachtet, jemals 
ein „Ugodowce“ gewejen zu fein. 

Was die Allpolen wollen, brauche ich kaum auseinanderzufegen; nicht 
ganz befannt dürfte in Deutjchland ihre gegenwärtige Politik jein. Dieje Politik 
richtet jich auf drei Gebiete: gegenüber Rußland, gegenüber Deutichland und 
gegenüber dem eignen Volt. Die Leiter der Politik figen in Lemberg und Krakau, 
ihre Hauptagenten in Warjchau, Petersburg und Berlin. Wie fie mit Deutjch- 
‚land umfpringen möchten, haben wir in Poſen erfahren. In den Städten arbeiten 
fie mit der Sozialdemokratie, auf dem platten Lande mit dem Klerus. In 
Rußland ift man vorfichtiger. Sämtliche geistigen und materiellen Kräfte und 
alle diplomatijche Gejchidlichkeit find im Augenblid darauf gerichtet, im Zartum 
Polen jene fümmerlichen Anfänge einer Selbftverwaltung einzurichten, wie fie in 
Rußland durch das Sjemjtwojtatut von 1890 (Gefeßfammlung Band II, 1) 
vorhanden find. Man wird diefen Wunſch der Polen verjtehen, wenn man fich 
daran erinnert, daß nach jenem Statut erftens die Befiger von etwa 250 Heftaren 
Land (je nach der Güte des Bodens in den einzelnen Kreifen mehr oder weniger) 
in erjter Linie wahlberechtigt find, da zweitens die Bauern nur 40 Prozent 
der Sjemjtwoabgeordneten darftellen können, daß drittens fämtliche Kreis⸗ und 
Gouvernementsadeldmarjchälle — das find ebenfall® Großgrundbefiger — ohne 
weitered Sig und Stimme in den Sjemftwoverfammlungen haben, und fchließlich, 
daß viertens die Juden grundfäglich von der Sjemftwoorganifation ausgejchlofjen 
find. Wollte die Regierung diefem ungeheuer bejcheiden ausjehenden Wunſch 
entjprechen, dann würde fie alle Errungenjchaften der Agrarreform von 1864 
und alle nationalen Einrichtungen bis 1904 mit einem Strich vernichten; 
denn der Großgrundbejiger, der heute mit den Bauern einzig durch das ihm 
höchft läftige Servitutenrecht in Berührung fommt, würde Herr der gejamten 


*) Die Wahlen haben inzwiſchen das vorauögefehene Ergebnis gehabt. 
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Provinzialverwaltung, ohne durch die Konkurrenz der freifinnigen Juden be— 
hindert zu jein. 

Die Angelegenheit ift ſchon früher erwogen worden und follte derart ent- 
ichieden werden, daß dad Gouvernement mit litauiſcher Bevölkerung: Sſuwalki, 
ferner Teile von Lomſha, Sjedleg und Ljublin vom Zartum abgetrennt und 
gemeinfam mit benachbarten ruffiichen Gouvernements in neue Verwaltungs- 
einheiten umgewandelt werden follten. Der Reſt des Zartums follte unter Gleich: 
jtellung aller feiner Bewohner, aljo auch der Juden, eigne Selbjtverwaltungs- 
förper erhalten. Dann mußte die Frage vor der Flut der Ereignifje ruhen. 
Erft Ende 1906 Hat fich die Regierung in St. Peteröburg wieder mit den 
Polen beichäftigt, nämlich nachdem dieſe ihre in der erften Duma vorgetragnen 
Forderungen nach einer Autonomie Polens fallen gelafjen hatten. In der Tat 
jehen die Forderungen der Polen heute recht bejcheiden aus, find es aber tat- 
jächlich nicht, weil fie darauf Hinzielen, den Einfluß des Adels und der Geift- 
lichfeit in dem Umfange wiederherzuftellen, wie er vor 1864 bejtand. Die 
Regierung hat die Frage bis zur nächſten Duma vertagt, läßt aber die polnifche 
Gejellichaft im Zartum ſelbſt nach freiem Ermefjen wirken. In Warſchau 
und Lodz und wohl auc an andern Orten des Zartums verhält fich die Re— 
gierung volljtändig paſſiv. Sie greift immer nur als Rächer ein. Gewiß wird 
die Sicherheit auf den Strafen durch Militär aufrecht erhalten, wird auch das 
Eigentum des Befigenden gejchügt. Aber was die revolutionären Gruppen 
treiben, ob fie einander Schlachten jchlagen, ob fie Eonjpirieren, jcheint die Be- 
hörden nicht? anzugehn. Ebenſo ift e8 mit der Literatur. In Warfchau ift 
ein in Petersburg verbotnes Buch über die Revolution in allen Buchläden 
auögejtellt — womit ich nicht etwa der Zenfur das Wort reden, fondern jagen 
will, daß feine Einheitlichfeit im Vorgehn gegen die Revolution vorhanden ift. 
Ich bin überzeugt, daß bei den der Regierung zur Verfügung jtehenden Mitteln 
der Anarchie in Polen in zwei Wochen ein Ende gejegt werden könnte, wenn 
fi) die Regierung nicht auf die Verteidigung bejchränfen wollte. Ich gehe 
fogar noch weiter: wollte ſich die Regierung nur offen auf die Seite der Arbeits- 
willigen ftellen, dann würde fie mit geringerm Blutvergießen augenblidlich die 
Ordnung wiederherjtellen, ald wie e8 gegenwärtig gejchieht. Welche Gründe 
den Generalgouverneur veranlajjen, den Zufchauer zu fpielen ftatt die Arbeits- 
willigen zu ſchützen, ift mir unbekannt geblieben. Will er einen Zufammenbruch 
der Sozialiften verhindern, um die Organifation jpäter gegen den polnifchen 
Nationalismus ausnugen zu können? Er ginge alddann wahrlich von faljchen 
Borausjegungen aus, denn die Ziele der Nationaliften und der polnischen Sozial- 
demofraten find, wie gezeigt wurde, noch lange Zeit die gleichen: autonomes 
Sprachgebiet, Selbjtverwaltung, polnijcher Staat. 

Während die allgemeine Frage bis zum Zujammentritt der Duma ruht, 
trachten die Nationaldemokraten mit Hilfe der Geiftlichkeit die einzelnen Schichten 
der Gejellichaft mit polnischer Bildung zu durchtränfen und fie wirtjchaftlich 
zu organifieren. Dieſe Tätigkeit macht num aber nicht Halt an den Grenzen 
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des Bartums, jondern erſtreckt fich über ganz Litauen tief hinein nad) Weiß- 
rußland und Kurland und über Wolhynien nad) Kleinrußland. 

Die Zentrale für die Kulturtätigkeit liegt in den Händen der „Macierz 
pol3fa“ zu Lemberg. Die Gefellichaft hat den Zwed, im polnischen Volk den 
nationalen Gedanken lebendig zu erhalten, Privatichulen einzurichten, die 
fatholifchen Priefter in ihrem Einfluß zu heben, die Verbindung der in den 
drei Teilungsmächten einzeln lebenden Polen untereinander aufrecht zu erhalten. 
Bis 1905 Hat der Verein befonders in Oberfchlefien gewirkt und lebhaft teil- 
genommen an der Redaktion der „jozialdemofratifchen“ Gazeta Robotnicza, zu 
der die deutjche Sozialdemokratie jährlich 30000 Mark beigeftenert Hat — deutfche 
Arbeitergrojchen! Nach den Erlafjen vom 17. April und 25. Juli 1905 ift 
die Macierz polska auch öffentlich in Rußland hervorgetreten. Im allen Pfarr— 
orten hat der Verein jchon polnische Elementarfchulen eingerichtet mit dem 
Programm: Religion, Polnisch, Gejchichte und Geographie. In welchem Sinne 
ber Unterricht in diefen Schulen geführt wird, lehrt uns die jüngfte (dreiund- 
achtzigjte) Veröffentlichung des Vereins „Polska, obrazy i opify* (Polen, 
Skizzen und Bejchreibungen, Band I, 930 Seiten mit 3 Karten und 370 Bildern. 
Lemberg, 1906). Aus diefem Buche erfahren wir zunächft, welches die polnifchen 
Lande find. Ihre Grenzen: die Oder, die Dftfee, Düna, Drrjepr, Schwarzes 
Meer, Karpaten! (S. 6/7) — Seite 139/65 ift der Beſchreibung der preußifchen 
„Polen“ gewidmet. Dieje Polen find: unfre braven jchlefifchen Bauern, die 
Bamberger Poſens, die Bewohner der Weichjelniederung, die Kaſſuben und 
Mafuren, aljo alle Katholifen Oſtdeutſchlands. Am Schluß (S. 165) heißt es 
unter bejonderm Hinweis auf die Preſſe wörtlich: „Ihre Menge und die Zahl 
der Abnehmer zeugen von der mächtigen Vergrößerung des Lejerkreijes, aber 
zugleih aud von der Lebendigkeit der polnijchen Idee in den am 
meiften gefährdeten Teilen.“ Was bedeutet neben diefem Belenntnis 
die wiederholte Verficherung polnischer Ariftofraten an bdeutjche, der Glaube 
an einen polnischen Staat jei erlojchen! 

Wie gewiſſenhaft und folgerichtig der Verein vorgeht, zeigt auch eine Enquete, 
die eins feiner Organe, der Przeglad Powſzechny, unter der Spigmarle „Die 
heutigen Aufgaben des Katholizismus“ (Krakau, 1906, 30 und 514 ©.) veröffent- 
licht Hat. Antworten haben zehn Bifchöfe, acht Vereine und ſechsundſechzig Schrift- 
fteller aller Schattierungen eingefandt. Die Namen der Erzbiichöfe Stablewski, 
Likowski, der Schriftjteller Sienkiewicz, Moramsfi, Klaczko, der Bolitifer Graf 
Mieroszewski, Graf Roſtworowski, Graf Szezeptycki find darunter. Aus den Er- 
gebnifjen der Rundfrage fei hervorgehoben, daß als eine der weientlichiten Auf- 
gaben der fatholifchen Kirche bezeichnet wird: „die Unterftügung des Polentums 
dort, wo ed am meijten bedroht ift, in Preußen, Schlefien, Poſen, Rußland“ 
(S.494). Die beiden verftorbnen Kirchenhirten, Erzbifchof Florian Stablewski und 
Biſchof Likowski, fügen noch Hinzu, die Kirche habe alles jüdische aus dem Volf zu 
vertreiben (S. 2 und 496). Ich empfehle, e8 möchte fich ein Verlag zur Über- 
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jegung der interefjanten Sammlung finden — wir Deutfchen könnten daraus 
lernen, wie nahe beieinander die ultramontane und die polnijche Gefahr jtehn. 
Weiter würden wir daraus lernen, daß wir gegen diejen Feind mit materiellen 
Mitteln allein nichts ausrichten, daß wir vielmehr einen energijchen Griff in 
das Schulwejen unſrer Oſtmark tun müſſen, wollen wir die Anjtrengungen der 
polnischen Gejellfchaft nutzlos machen. 

Neben der Volksaufklärung beichäftigt man fich bei den Polen mit der 
Drganifation von wirtjchaftlichen Vereinen. Die landwirtichaftlichen Vereine (16) 
find jchon über ganz Polen und Litauen ausgedehnt und nach dem Mufter 
der pojenjchen Genofjenjchaften eingerichtet. Außerdem fucht man die Volks— 
maffen den jozialdemofratiichen Kafjen zu entfremden durch Gründung von 
Spar: und Vorſchußkaſſen. Soweit es ſich um Kaſſen der P. P. S. handelt, 
ijt deren Übergang an „bürgerliche“ in fieben Fällen nachgewiefen. Die meiften 
der Kaſſen find von Polen aus Pofen eingerichtet. Überall tritt der Wunſch 
zutage, alle Einrichtungen gejellichaftlicher Organifation mit den in Poſen be- 
ftehenden in Einklang zu bringen, obwohl örtliche Verhältniſſe vielfach Schwierig- 
feiten bereiten. Warum? Um die durch vier verjchiedne Landesgejeggebungen 
voneinander getrennten Polen durch gleichartige Organifationen der Selbſt— 
verwaltung und Gejellichaft ebenjo zufammenzuführen wie durch die fatholijche 
Kirche. 

Die Polen geben wohl zu, wie viel jie von den Deutjchen gelernt haben, 
und daß ihre gefamte moderne Kultur deutjchen Urſprungs ift, aber fie trachten 
dieje Gemeinſamkeit nicht auszunugen, um mit dem Meifter in Frieden zu leben 
und dieje Kultur zu verbreiten, jondern juchen ihn mit feinen eignen Waffen 
zu erjchlagen. Deutjche und Polen könnten jehr wohl friedlich beieinander 
leben, wenn die Polen nicht den wahnjinnigen Ehrgeiz hätten, ihr Reich von 
Meer zu Meer zu errichten. Darum, deutjche Männer, hinaus auf die Vor: 
posten und jcharfen Ausgud gehalten! 

St. Petersburg, Februar 1907 
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rg ach meiner Kenntnis verteilt Die Mehrzahl der deutſchen Lebens- 


YA verfi erungögejellichaften die Dividende, das iſt den jährlichen 
VPYAvefiserungsgeielligaften die Dividende, das ift den jähr! 
\% 3 Seichäftsgewinn (Erjparnis an dem Verwaltungsfoftenaufjchlag, 
2% 


W Sterblichfeitsgewinn, Gewinn bei Aufgabe von Berficherungen, 
Mehrertrag an Zinfen ufw.) an die Verficherten, gleichviel ob die 
verficherte Summe beim Ableben oder jchon vorher bei Erreichung eines im 
voraus bejtimmten Lebenzalterd zahlbar wird, nach der Höhe der von ihnen 
Grenzboten I 1907 72 
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gezahlten Jahresprämie. Dieſe Verteilungsweife, bei der die feit längerer Zeit 
Berficherten denjelben Dividendenfag erhalten wie die erft fürzlich Eingetretnen, 
entipricht nicht dem Zwecke der Berficherung, wonach) viele einen Heinen Schaden 
erleiden, um wenigen einen großen Schaden zu erjparen. 

Ich habe mich 1866 in meinem fünfumddreißigiten Lebensjahre bei einer 
Lebensverficherungsgejellichaft auf Gegenfeitigfeit mit einer bei meinem Ableben 
oder bei der Erreichung des neunzigjten Lebensjahres zahlbaren Summe von 
30000 Markt mit Anſpruch auf Gewinnbeteiligung verfichert. In den erjten 
fünf Jahren habe ich 828 Mark 32 Pfennige, in den einunddreißig Jahren von 
1871 bis 1901 546 Marf 69 Pfennige und in den folgenden fünf Jahren 
538 Marf 31 Pfennige als jährliche Prämie und mithin in einundvierzig Ver— 
jiherungsjahren 22780 Mark 54 Pfennige gezahlt. Die Dividende betrug in 
den einunddreißig Jahren von 1871 bis 1901 34 Prozent und nachher 36 Pro- 
zent der fejtgefegten Jahresprämie von 828 Marf 32 Pfennigen. Werden zu 
den gezahlten Jahresprämien die vierprozentigen Zinfen und Zinſeszinſen in 
jedem Halbjahr hinzugerechnet, jo verfügt die Gejellichaft nach einundvierzig 
Jahren über eine Summe von 63956 Mark, die fich, wenn ich das achtzigite 
und neunzigjte Lebensjahr erreichen jollte, auf 73 774 Marf und 116 332 Mark 
erhöhen würde. Won diefen Summen fürzen jich jedoch die Dividenden, die in 
den legten fünf Jahren auf meine Lebensverficherung entfallen, und die jchwerlich 
den Betrag von 1600 Mark überjteigen dürften. 

Immerhin ift der Vermögensverluft, den ich erleide, jehr groß, da die 
Gejellichaft nur 30000 Mark zu zahlen hat. 

Bei der Allgemeinen Rentenanftalt in Stuttgart und beim Preußiſchen 
Beamtenverein in Hannover wird der Jahresüberſchuß nicht nach der Höhe der 
Iahresprämie, jondern nach der Höhe der Prämienrejerve, die fich für die ein- 
zelnen Berficherungen am Schlufje des Rechnungsjahres ergibt, verteilt. Dieje 
Berteilungsweife entjpricht den Forderungen der Gerechtigkeit. In dem Mae, 
wie die einzelne Verficherung zum Jahresüberjchuffe beigetragen hat, muß fie 
auch am Gewinn teilhaben. 

Die Berficherten, die vieljährige Brämienzahlungen geleiftet und jomit eine 
größere Summe zur Prämienreferve beigetragen haben, find berechtigt, eine viel 
höhere Dividende zu erhalten als die, die fich erft jeit kurzem verfichert haben. 

Hätte ich mich beim Preußifchen Beamtenverein, der feine Tätigkeit erjt 
im Jahre 1876 eröffnet hat, verfichern fönnen, fo hätte ich nach dem alten 
vierprozentigen Tarif an jährlichen Prämien in einundvierzig Verficherungs- 
jahren 12094 Mark 18 Pfennige und mithin (22780 Markt 54 Pfennige 
— 12094 Mark 18 Pfennige) = 10686 Marf 36 Pfennige weniger als an 
meine Gejellichaft zu zahlen gehabt und würde auch) einen entjprechend geringern 
BVerluft an Zinjen und Zinſeszinſen erleiden. Allerdings ift die Dividende in 
den erſten zehn Jahren der Verficherung beim Preußiſchen Beamtenverein nicht 
jo hoch wie bei meiner Gejellichaft, und mithin infolgedeſſen bei diejer die 


Sahresprämie abzüglich der Dividende niedriger als beim Preußijchen Beamten: 
verein. 

Aber vom elften VBerficherungsjahre ab ändert fich die Sachlage, indem 
von da ab die Jahresprämie von Jahr zu Jahr finkt. Im zweiunddreigigjten 
Verficherungsjahre beträgt fie nur 22 Mark 32 Piennige, und vom dreiund- 
dreißigiten VBerficherungsjahree ab fällt fie nicht nur weg, jondern verwandelt 
fich jogar in einen von Jahr zu Jahr fteigenden Überjchuß, der im einund- 
vierzigiten Verficherungsjahr 178 Mark 15 Pfennige und im fünfzigiten Ver— 
fiherungsjahr 366 Mark 21 Pfennige beträgt. 

Nimmt man an, daß bei meiner Gejellichaft die Dividende jchon von der 
zweiten Jahresprämie gekürzt worden fei, und daß diefe vom zweiten Verficherungs- 
jahre ab nicht 8283 Mark 32 Pfennige, jondern nur 546 Mark 69 Pfennige 
betragen habe, jo wirde die Prämie, die ich in den erjten zehn Verficherungs- 
jahren zu zahlen gehabt hätte, 5748 Mark 53 Pfennige betragen haben, während 
ih beim Preußiſchen Beamtenverein 6595 Mark 9 Pfennige und mithin 
846 Mark 56 Pfennige in dem gleichen Zeitraum oder jährlich 84 Mark 
66 Pfennige mehr zu zahlen gehabt hätte. Dieſe Mehrausgabe, die auf 
1000 Mark Berficherungsfumme jährlich 23 Mark 22 Pfennige ausmacht, wird 
aber dadurch ausgeglichen, dat die Jahresprämie vom elften VBerficherungsjahre 
ab in jedem Jahre finkt, im zweiunddreißigiten Berficherungsjahre nur 22 Marf 
32 Pfennige beträgt und ſich vom dreiunddreißigiten Verficherungsjahre ab in 
einen von Jahr zu Jahr fteigenden Überjchuß verwandelt. Der Verficherungs- 
nehmer, der weiß, daß die Jahresprämie in den jpätern Jahren allmählich ge: 
ringer und die anfängliche Ausgabe zu einer Einnahme wird, wird daran feinen 
Anjtoß nehmen, daß er in dem erjten Verficherungsjahren eine höhere Prämie 
zu zahlen hat als bei den Gejellichaften mit gleichbleibender Dividende, wenn 
er berücjichtigt, daß er anfänglich ein ungleich höheres Riſiko darbietet ala 
jpäter, und daß in den erjten Jahren nach dem Abſchluß der Verficherungsver- 
träge nicht bloß ein nicht unbeträchtlicher Teil von ihnen rüdgängig gemacht 
wird, jondern daß auch nach der Statiſtik die Sterblichkeit der Verficherten un- 
gewöhnlich groß ift. 

Bei der Auflöfung der Gegenfeitigfeitögejellichaften wird nach ihren Sayungen 
die Verteilung des Reinvermögens unter die Mitglieder nach dem Verhältnis 
des jedem einzelnen Mitgliede zugeteilten Dedungsfapitald verteilt. Es be- 
frembdet, daß diejer Grundfag nicht auch bei der Verteilung der Jahresüberjchüffe 
befolgt wird. 

Bei der Schärfe des Wettbewerbs im Lebensverficherungsgeichäft genügt 
ed nicht, auf die Sparjamfeit der Verwaltung hinzumeijen, der fich wohl ſämt— 
liche Berficherungsanftalten befleigigen. 

Es ijt vielmehr, um neue VBerjicherungsnehmer zu gewinnen, notwendig, 
daß die jüngern Mitglieder nicht auf Koften der ältern Mitglieder bevorzugt 
werden, indem der Jahresüberihuß nicht nach Höhe der Jahresprämie, jondern 
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nach der Höhe der Prämienrejerve, die fich für die einzelnen Berficherungen 
am Schlujfe des Rechnungsjahres ergibt, verteilt wird. 

Die allgemeine Einführung dieſes Verteilungsverfahrens bietet feine be- 
jondern Schwierigkeiten. Die Verjicherungsanftalten brauchen die Grundſätze, 
nach denen fie bisher die Summe, die unter die Gejamtheit der Verficherten 
als Dividende verteilt werden joll, feitgeitellt haben, nicht zu ändern. Die 
einzige Neuerung befteht darin, daß bei Ermittlung der Dividende, die jedem 
einzelnen Verficherten am Schluffe eines jeden Rechnungsjahres zu gewähren 
it, im die Gleichungen jtatt der Jahresprämie die Prämienrejerve eingejtellt 
wird. Allerdings wird fich eine Anderung der Satzungen notwendig machen, 
wenn nicht, was allerdings twünjchenswert ijt, vom Kaiſerlichen Auffichtsamte 
für Privatverficherung die Verteilung der Dividende nach der Höhe der Prämien: 
reſerve für alle Lebensverjicherungsanftalten vorgejchrieben oder eine dahingehende 
Beltimmung in das Neichsverficherungsgefeg, deffen Entwurf dem Neichstage 
zur Beratung vorliegt, aufgenommen wird. 





—— 


Bernard Shaw als Dramatiker 
Von Ernſt Groth 


ernard Shaw iſt unſtreitig einer der geiſtvollſten, witzigſten und 
rückſichtsloſeſten Schriftſteller der Gegenwart. In Dublin 1856 
J geboren, ein Landsmann von Goldſmith und Sheridan, iſt 
EShaw der Typus des modernen gebildeten Irländers: unruhig, 
Awechjelnd, leidenjchaftlich, Leicht hingeriffen und begeijtert für 
alle neuen Ideen und Beſtrebungen, wenn fie nur das Alte, Überlieferte, 
Überlebte rückſichtslos angreifen. Shaw ſchloß ſich ſchon früh) der ſozialiſtiſchen 
Agitation an, war ein eifriges Mitglied der Fabian Society und veröffent— 
lichte eine ganze Reihe von ſozialiſtiſchen Abhandlungen, zum Beiſpiel An 
Unsocial Socialist (1880 bis 1883). Dann trat er für eine richtige Würdigung 
der Ibſenſchen Dramen ein und fchrieb den philofophijchen Eſſay The Quint- 
essence of Ibsenism (1891). Zugleich wurde er Mufifkrititer und fuchte das 
engliſche Publifum über die Bedeutung Richard Wagners aufzuflären (The 
Perfect Wagnerite 1898). Daß Wagners Einfluß ſich auch noch bei andern 
englifchen Dichtern zeigt, habe ich in der zweiten Auflage von Wülfers Ge- 
Ihichte der Englischen Literatur (Leipzig, Bibliographifches Inftitut, 1907) 
nachzuweiſen verfucht. Ein Aufenthalt in Florenz (1894) hatte Shaw das Ber: 
ſtändnis für die Präraffaeliten und ihre Ideen eröffnet, und mit großer Be- 
geifterung juchte er ihre Beſtrebungen, namentlich die von William Morris, 
in weitere Volfsjchichten zu bringen. Schon 1892 hatte er mit feinem 
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jozialiftifchen, gejchicdten aber erzentrifchen Stüd Widowers’ Houses Aufjehen 
erregt, jeine eigenartige Begabung und Urwüchſigkeit, feine jatirifch-humoriftifche, 
oft paradore Auffafjung des Lebens und der Menjchen, feine Ablehnung aller 
traditionellen und ſorgſam gepflegten Kulturideale und aller ſchulmäßig ange- 
lernten Schwärmerei und Heldenverehrung, feine meijterhafte Beherrichung der 
Sprache und feine Neigung, die Gejtalten jo übertrieben zu charakterifieren, daß 
fie fat Karikaturen werden — alle diefe Eigentümlichfeiten Shaws zeigen ſich 
zuerft in feinem Luſtſpiel Arms and the Man (1894), deſſen Titel aus dem 
Anfang von Vergils Äneis Arma virumque cano genommen ift. 

Die Handlung von Arms and the Man (überjegt unter dem Titel „Helden“ 
von ©. Trebitſch: Drei Dramen von Bernard Shaw, Eottafche Buchhandlung, 
1903) jpielt in dem Kriege, den die Bulgaren im Jahre 1885 gegen die Serben 
führten. Der bulgarijche Major Petkoff fteht vor dem Feinde, und in banger 
Sorge warten feine Frau Katharina und feine Tochter Naina auf den Aus— 
gang der Schlacht; die Sorge wird bei Naina durch den Gedanken an ihren Ver— 
fobten, den Major Sergius Saranoff, zu einer innern Qual. Endlich fommt 
die Nachricht von dem Siege der Bulgaren bei Slivniga. Die Frauen atmen 
auf. Sergius Hat fich angeblich als ein unvergleichlicher Held gezeigt, als 
ein Mufter der Tapferkeit und des Mutes. Naina ift ftolz, um jo jtolzer, als 
fie jich in ihrem Heldenideal nicht getäujcht fieht. „Als er mich, jagt fie zur 
Mutter, in jeinen Armen hielt und mir in die Augen jchaute, da fiel es mir 
gerade ein, daß wir unſre Vorjtellungen von Heldengröße vielleicht nur daher 
haben, daß wir gar jo gern Byron und Puſchkin lejen, und daß wir in diejem 
Jahre von der Oper in Bufareft jo entzüdt waren. Das wirkliche Leben 
glich jo felten diefen Bildern — ja niemals, ſoweit ich es bis dahin kennen 
gelernt Hatte. Denk dir nur, Mutter, ich zweifelte an ihm. Ich fragte mich, 
ob fich nicht am Ende alle feine Heldeneigenjchaften und fein Soldatentum 
als Einbildung erweijen würden, jobald er fich in einer wirklichen Schlacht 
befände." Dieje Betrachtung ijt die Achje der ganzen Komödie. Getreu 
jeinen fozialiftifchen Anfchauungen will Bernard Shaw der Welt die Augen 
Öffnen und nachweifen, daß die vielbefungne Tapferkeit im Kriege eine kon— 
ventionelle Lüge fei. Dazu führt er einen im ferbifche Dienjte getretnen 
Schweizer Hauptmann Bluntjchli ein, der auf der Flucht durch den bulgarifchen 
Drt rennt und verfolgt durch das Fenſter in Rainas Schlafzimmer jpringt. 
Naina verftedt ihn vor den Verfolgern. Diefer Hauptmann, eine der wunder: 
lichten Karikaturen, die Shaw je auf die Bühne gebracht hat, treibt Raina 
den Glauben an die Heldengröße der Offiziere gründlich aus. Er jchildert ihr 
den KRavallerieangriff auf feine Batterie, die nicht ſchießen konnte, weil fie 
feine Munition hatte, was die Neiter natürlich nicht hätten wiſſen können. 
Der Führer hätte fich bei dem Angriff wie ein Operettentenor benommen, 
wie ein Don Duichotte. Der Flüchtling fieht im Zimmer das Bild des Ver— 
fobten und erkennt in ihm den Führer. Raina ift entrüftet über dieſen ideallofen 
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Soldaten, der vor ihr ſitzt und Pralines kaut; aber bei der Nachſtellung rettet 
fie ihn, und in einer Uniform des Vaters läßt fie ihn entfommen. Bald darauf 
fehrt Sergius zu feiner Braut zurüd, aber er ift entjchlofjen, feinen Abjchied 
zu nehmen. Er ijt nicht befördert worden, weil er nicht korrekt wifjenjchaft: 
lic) angegriffen habe. Er paſſe nicht zum modernen Soldaten. „Soldat fein, 
jagt er, das ift die Kunſt des Feiglings, erbarmungslos anzugreifen, wenn 
er die Übermacht Hat, und weit vom Schuffe zu bleiben, fobald er der 
Schwächere iſt.“ Rainas Träume und Ideale gehn in Trümmer und löſen 
fi) ganz auf, als ihr Held fchlieglich in ihrer Dienerin Loufa das deal 
eines Weibes ſieht. Nach dem Frieden kehrt Bluntjchli zu Petkoffs zurüd. 
Sein Vater iſt gejtorben und hat ihm in der Schweiz eine Reihe von Hotels 
binterlafjen. Raina, die bis dahin nur von Märcjhenprinzen, Heldentaten und 
Kavallerieattaden geträumt und Bluntjchli feinen „Ladenſchwengelſinn“ vorge- 
worfen hat, reicht ihm jchlieglich doch die Hand, als er ihr vorrechnet, daß er 
als Schweizer Hotelbefiger zweihundert Pferde habe, fiebzig Wagen, vier: 
taujend Tijchtücher, neuntaufendjehshundert Servietten und Leintücher, zehn: 
taujend Meſſer und Gabeln uſw. „Zeigen Sie mir irgendeinen Mann in ganz 
Bulgarien, ruft er aus, der joviel bieten kann!“ 

Die Komödie ift eine Satire auf die halbzivilifierten Zuftände Bulgariens, 
aber doch noch mehr eine allgemeine Satire auf den modernen Militarigmus 
und auf die gepriefnen Tugenden des Soldatenberufs. Im erjten Punkte 
mag Bernard Shaw recht haben, im zweiten hat er eine Anfchauung verraten, 
die durchaus nicht mit der Wirklichkeit, auch nicht in England, übereinjtimmt. 
Der Held Bluntjchli ift als Offizier eine unmögliche Geftalt, eine Karikatur, 
die dadurch nicht verjtändlicher wird, daß Shaw den Offizier einen Schweizer 
fein läßt. 

In Candida (überjegt von ©. Trebitſch in Drei Dramen von Bernard 
Shaw, Gottafche Buchhandlung, 1903) zeigt fich der Einfluß Ibſens ganz 
offenbar: die Geftalten haben alle einen leichten pathologijchen Zug, und auch 
die Atmojphäre, in der jich die Handlung abjpielt, ift Dumpf und bedrüdend. 
Uber Shaw verjteht es vortrefflich, das Ungefunde und krankhaft Leidenjchaft: 
liche jo humorvoll zu beleuchten, daß wir über das Duälende mancher Szenen 
hinweglommen und der Entwidlung des pfychologijchen Problems mit wachjender 
Spannung laujchen. 

Der Stoff erinnert an die Novelle „Emanuel Hanfted“ von dem dänijchen 
Schriftiteller Bontoppidan und ftellenweife auch an Humphrey Wards „Robert 
Elömere*. Candida ift die Frau des chrijtlichjozialen Geiftlichen Jakob Morell, 
der ganz in jeinen weltbeglüdenden Bejtrebungen lebt, mit Enthufiasmus für die 
Berbreitung der chrijtlichjozialen Ideen wirft und nicht müde wird, auf der 
Kanzel zu predigen und auf der Tribüne Reden und Anfprachen zu halten. Der 
Gedanke an jeine jchöne und vortreffliche Candida macht ihn glüdlih: „Es iſt 
ein Vorgeſchmack von dem Beiten, was ung im Himmel erwartet, und was 
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wir und auf Erden zu verjchaffen trachten.“ Aber darum will er arbeiten, 
wirken, jchaffen. „Ein braver Mann fühlt, daß er dem Himmel jede Stunde 
des Glücks mit einem guten harten Stüd jelbitlofer Arbeit bezahlen muß, um 
feine Nebenmenjchen zu beglüden. Wir haben nicht mehr Necht, Glüd zu 
fonfumieren, ohne es zu produzieren, als Reichtum einzunehmen, ohne ihn 
auszugeben.“ Candida hält alle diefe Bemühungen, Pläne und Arbeiten ihres 
Mannes für ein vergebliched Werk: die Männer beraufchten fi) an dem 
Schwung und der Schönheit feiner Worte, und die Frauen jeien, wie alle 
feine Sefretärinnen, in ihn verliebt. Sie fühlt ſich vernacdhläffigt, eine Stelle 
ihres Herzens bleibt leer. Da wird ein junger Dichter, Eugen Marchbants, 
der jchlecht behandelte Sohn einer altadlichen Familie, in ihr Haus geführt. 
Eugen lebt mit feiner jchwärmerischen Seele ganz in der Empfindungswelt 
der präraffaelitifchen Dichterjchule. Er fucht nad) dem Madonnenideal und 
findet e& in Candida; wie zu einer Heiligen ſchaut er, der zwanzigjährige 
Jüngling, zu ihr, der Fünfunddreißigjährigen empor, und alles, was fich in 
ihm, der in feiner Familie niemals den Begriff der Liebe fennen gelernt hat, 
an Schwärmerei, Begeifterung und Verzückung angefammelt hat, das über- 
trägt er auf Candida. Er verehrt fie mit religiöfer Andacht, mit zarter, 
feufcher, Himmlifcher Liebe. Um jo mehr empört es ihn, daß der Pfarrer 
diefes Ideal nicht zu würdigen jcheint. „Iſt es Hier immer jo geweſen, ruft er 
ihm zu, daß eine rau mit einer großen Seele, die nach Wahrheit, Wirflich- 
feit und Freiheit dürjtet, bloß mit Metaphern, Predigten und hochtrabenden, 
verbrauchten Redensarten abgejpeift wird? Glauben Sie, daß die Seele einer 
Frau von Ihrem Predigertalent leben kann?“ Eugen gejteht dem Pfarrer, dat 
er Candida liebe, und daß er allein Candida ganz verjtünde. In feiner knaben— 
haften, Leidenjchaftlichen Art reizt er den Pfarrer jo, daß dieſer ihn ſchließlich 
packt und durchichüttelt. Candida fommt Hinzu und nimmt fich des armen, 
zerzauften jungen Dichterd mit mütterlicher Liebe an. Eugen ift glüdlich, aber 
in Morelld Seele ſenkt fich der ganze Nebel der Ungewißheit, der Furcht, 
der Eiferfucht. Diefer junge unreife Menjch mit feinem „poetijchen Abſcheu“, 
mit feinen verworrenen Begriffen, feiner melancholifchen Schwärmerei jcheint 
ihm den Frieden, das Glück des Haufes zu rauben. Er ift wie niederge- 
jchmettert, al3 Candida ihm gefteht: „Es fcheint mir ungerecht, daß alle Liebe 
zu dir gehn ſoll und feine zu ihm, obgleich er fie joviel nötiger hat als du.“ 
Als Morell eines Abends aus einer chriftlichjozialen Verfammlung zurückkehrt, 
findet er den jungen Dichter fnieend vor Candida mit feinen Händen auf 
ihrem Schoße wie in religiöjer Berzüdung vor einem Madonnenbilde. „Sie 
gab mir alles, worum ich bat, jagt er begeijtert zum Pfarrer, ihren Schleier, 
ihre Flügel, den Sternenfranz aus ihrem Haar, die Lilien in ihrer weißen 
Hand, den aufgehenden Mond zu ihren Füßen." Es fommt zu einer für 
den Pfarrer qualvollen Szene. Candida ſoll zwijchen beiden wählen. Sie 
will fi) dem Schwächern hingeben — als der Schwächere, als das Weſen, 
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das ohne fie zugrunde gehn würde, gilt ihr der — Gatte. „Ich trete Ihnen 
mein Glück mit beiden Händen ab, jagt der junge Dichter zum Pfarrer, ich 
liebe Sie, weil Sie das Herz der Frau, die ich liebe, ganz ausgefüllt Haben.“ 

Die pſychologiſche Entwicdlung iſt ungemein jpannend, und das Peinigende, 
das auf die Nerven fallen könnte, weis Shaw jehr geſchickt und mit prächtigem 
Humor immer wieder zu mäßigen und aufzuheben, indem er komiſche Figuren, 
den alten geldgierigen Burgeß, Candidas Vater, die verliebte Sekretärin 
PBroferpina und den Hilfsprediger Alexander Mill, in heitern Szenen da— 
zwiſchenſchiebt. 

Seine erſten Stücke: Widowers' Houses; The Philanderer; Mrs. Warren's 
Profession; Arms and the Man; Candida; You never can tell und das frag- 
mentarijche The Man of Destiny hat Shaw 1898 unter dem Titel herausgegeben: 
Plays, Pleasant and Unpleasant. (London, Archibald Conjtable & Co.) 

Im Jahre 1900 veröffentlichte Shaw eine neue Sammlung von Bühnen- 
jftüden unter dem Titel Three Plays for Puritans; die Stüde find: The Devil's 
Diseiple, Caesar and Cleopatra und Captain Brassbound’s Conversion. Das 
pſychologiſch intereffantefte und für die dichterische Kraft des Autors bezeich— 
nendjte Stüd iſt The Devil's Disciple (überjegt unter dem Titel „Der Teufels: 
ferl“ von ©. Trebitjch). Die Handlung jpielt im Jahre 1777 während des 
nordamerifanischen Unabhängigfeitsfrieges. In dem Städtchen Webfterbridge 
lebt eine jtreng puritanische Gemeinde unter der Leitung des Pfarrers Anderfon 
und feiner rau Judith. Die einflußreichiten Mitglieder der Bürgerjchaft find 
die Dudgeons, und als bejonders eifrige Puritanerin zeigt jich die Frau des 
Timothy Dudgeon, ein bei aller Frömmigkeit rohes und herzlojes Weib. Bon 
ihren Söhnen ijt der eine ein Trottel, der andre, Did, ijt das verirrte Schaf 
der Gemeinde, ein Taugenichts, Schmuggler und Freund der Zigeuner. Die 
bigotte Erziehung hat aus ihm gerade das Gegenteil von einem puritanijchen 
Chriſten gemacht; man nennt ihn den Lehrling des Teufels, und er jelbjt 
nimmt an diefer Bezeichnung feinen Anjtoß und rühmt fich lachend feiner 
Tenfelsdienfte; im Grunde ift er aber ein nobler Charakter, ein warm 
empfindender Menfch, ein Kerl, der feine Furcht Hat und dem Tode, ohne 
mit der Wimper zu zuden, ins Angeficht fchaut. Sein Onfel Beter ift ſchon 
als Rebell von den Engländern gehängt worden, fein Vater ift zugleich ge- 
jtorben und hat ihn zum Erben eingejegt. Did kehrt zur Teftamentseröffnung 
nach jeiner Vaterſtadt zurüd. Die Szene, die ſich bei diefer Gelegenheit 
zwijchen ihm und den Mucdern abfpielt, iſt ein Meifterftüd der realiftiichen 
Kunft und müßte, von guten Schaufpielern vorgeführt, auch auf deutjchen 
Bühnen einen durchichlagenden Erfolg haben. Die englischen Truppen find 
immer näher gerüdt; auch in Webjterbridge joll ein warnendes Erempel gegen 
bie Rebellen ftatuiert werden. Did erfährt, daß der Pfarrer Anderjon von 
den Engländern gehängt werden foll; diefer aber vermutet, daß der gefährliche 
Di dazu bejtimmt fei, und bittet ihn zu fih. Da Dids Mutter ſchwer er- 
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krankt ift, eilt Anderfon zu ihr und läßt Did und Judith allein; endlich nach 
den vielen Jahren des ziellofen Umherſchweifens fühlt er hier das Glück des 
häuslichen Friedens. Zwiſchen dem gottlofen und leichtfinnigen Teufelslehrling 
und der jungen frommen Pfarrersfrau fpinnen ſich unmerkbar Sympathien, 
die immer tiefer in ihre Seelen dringen. Man könnte fie, meint Did zum 
Entfegen Judith, für ein Ehepaar halten. Da wird die Tür aufgerifjen, 
englifche Soldaten dringen ins Zimmer, der Führer redet Did als Pfarrer 
Anderfon an und verhaftet ihn als Rebellen. Judith will den Irrtum auf- 
deden, aber Did Hindert fie daran; er zieht ſich Anderſons Rod an und will 
fi) die Handjchellen anlegen laſſen. Der Korporal rät ihm, von feiner Frau 
Abjchied zu nehmen; die geziwungne Art, wie das gefchieht, macht den Korporal 
jtugig; da überwindet jich Judith, wirft ſich Did um den Hals und füht ihn — 
dann bricht fie ohnmächtig zufammen, während Did als der vermeintliche 
Pfarrer abgeführt wird. Auch diefe Szene ift von padender Gewalt. ALS 
Anderjon erfährt, was gefchehen ift, und daß eigentlich er gehängt werden jollte, 
zieht er den Pfarrersrodf aus, verwandelt fich in einen brutalen Kriegsmann 
und eilt auf die Seite der Rebellen nad) Springtown, wiegelt die Stadt auf und 
verlangt von den Engländern ein freies Geleit nach Webjterbridge. Hier fommt er 
gerade zur rechten Zeit an, um den durch ein Kriegsgericht zum Tode ver- 
urteilten Did zu retten. Diefer legte Akt mit den als Karikaturen gezeich- 
neten englijchen Offizieren und der an ein mittelalterliches Speftafeljtüd er- 
innernden Hinrichtungsfzene auf dem Marktplag fällt gegen die erſten Afte 
bedeutend ab. Daß er auf das englische Theaterpubliftum feinen bejonders 
tiefen Eindrud machen konnte, iſt erflärlich. 

Die jchärfiten Satiren und wißigiten Bemerkungen Shaws findet man 
in feinen Dramen oft an den Stellen, wo man fie eigentlich nicht jucht, 
nämlich in den fzenischen Angaben und Winken für den Regiffeur und den 
Schauſpieler. So jagt er in feiner hiftorischen Komödie Caesar and Cleopatra 
(überfegt von ©. Trebitſch, 1904) von der Szene: „Die Sterne und ber 
wolfenlofe Himmel erhellten damals zwei bemerfenswerte Schäden aller 
Kulturen: einen Palaft und Soldaten. Der Palaft, ein altes niedriges, ges 
weißtes fyrijches Gebäude, ift nicht jo häflich wie der Budinghampalajt, und 
die Offiziere im Hofe find viel zivilifierter ald moderne englifche Offiziere. 
Sie wären zum Beifpiel unfähig, die Leiber ihrer toten Feinde zu jammeln, 
um fie zu zerjtüdeln, wie es die Engländer unter Cromwell und mit dem 
Mahdi getan haben." Oder bei dem jzenifchen Angaben im zweiten Akt, wo 
er die Halle des Palajtes in Alerandrien bejchreibt: „Die Kultur von Tottenham 
Court Road verhält fich zur ägyptifchen Zivilifation, wie die gläjerne Rojen- 
franz= und tätowierte Zivilifation der Gefellfchaftsinjeln fich zu Tottenham 
Eourt Road verhält.“ Das ganze Stüd mutet einen an wie eine übermütige, 
geiftvolle Parodie auf die idealiftiichen Römertragödien mit ihren fonventionell- 
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Abficht, die alten Römer und Ägypter in ihrem Weſen, ihren Bewegungen, 
Gedanken und Worten wie ganz moderne Menjchen darzuftellen, nimmt zu= 
weilen einen Grad an, daß die Komödie ftellenweife zur Burlesfe wird und 
ftarf an die ulfigen Stüde erinnert, die von deutſchen Studentenvereinen zu 
ihren heitern TFeftlichfeiten aufgeführt werden. Kleopatra erjcheint als ein 
naiver, zuweilen ungezogner englifher Backfiſch, Cäfar als eine Art von 
philofophierendem reifendem Engländer, von überjättigtem Globetrotter, als ein 
fentimentaler Welteroberer — oder richtiger ala Bernard Shaw, als ein 
Pendant zum Hauptmann Bluntfchli. Aus Furcht vor den Römern hat fic 
Kleopatra geflüchtet und verftect fich hinter der Take einer Sphinx; hier er: 
jcheint in der Nacht Cäſar und begrüßt die Sphinx als das Sinnbild jeines 
Lebend. Kleopatra belaufcht ihn und lädt ihn, „den alten Herrn“, ein, zu 
ihr hinaufzuflettern. Cäſar tut es. „Du bift alt und ziemlich dünn und 
fehnig, jagt fie zu ihm, aber du Haft eine nette Stimme. Und ich freue mid), 
daß id) jemand habe, mit dem ich plaudern Fann, obgleich ich glaube, daß es 
mit dir hier (fie deutet auf die Stirn) nicht ganz richtig ift.“ Kleopatra be- 
weift ihren Beruf zur Königin dadurch, daß fie ihre herrichlüchtige „Reichs: 
amme“ Ftatateeta mit einer Schlangenhaut durchprügelt; dann jpringt fie auf 
die Stufen ihres Throne und ruft: „Nun bin ich endlich) eine wirkliche 
Königin — eine wirkliche — wahrhaftige — wahrhaftige Königin! die Königin 
Kleopatra.* Und als fie die Reichgamme jpäter wieder jchilt, entgegnet dieſe 
entrüftet: „Du bift wie die übrigen, du möchteft das werden, was die Römer 
dad »neue Weib« nennen.“ Beim Abjchiede verjpricht Cäfar der Kleopatra 
ein wundervolles Gejchent aus Rom zu jenden. Komm, Sleopatra, vergib 
mir und jag mir Lebewohl, und ich will dir dafür einen Mann enden, einen 
Römer vom Scheitel bis zur Sohle, und der edeljten Römer einen. Keinen 
alten, der für das Mefler reif ift, — feinen, der unter den Giegeslorbeeren 
einen Kahlkopf verbirgt, — und feinen, der die Laft der Welt auf feinen 
Schultern zu tragen hat — jondern einen friichen und flotten, einen’ ftarfen 
und jungen, einen, der des Morgens hofft, am Tage fümpft und des Abends 
ſchwärmt — mwillit du fo einen zum Taufche für Cäſar annehmen? 

Kleopatra (bebend): Seinen Namen! Seinen Namen! 

Cäſar: Soll er Marc Antonius heigen? (Sie wirft fi) in feine Arme.) 

Es ijt jelbjtverftändlich, dag das Stüd eines jo originellen Denferd wie 
Bernard Shaw auch viele padende Szenen und wirfungsvolle Einzelheiten 
enthält, zum BBeifpiel die Szene zwifchen Cäfar und Kleopatra nach der Er- 
mordung des Bothinus; aber im Grunde ift die ganze Komödie ein Experiment, 
das auf der Bühne feinen bedeutenden Erfolg haben fann. Manche Lebens: 
wahrheit finden wir in jchlagender Form wiedergegeben: „Majeität, jagt 
Apollodorus zu Kleopatra, wenn ein Dummfopf etwas tut, deſſen er fich 
Ihämt, dann erklärt er immer, daß es jeine Pflicht ſei.“ Als Cäſar gemeldet 
wird, dab die Alerandrinische Bibliothek in Flammen ftehe, macht er feine 
Anftalten, fie zu retten: „Ich bin ſelbſt ein Autor, und ich jage dir: es wäre 
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befier, wenn die Ägypter ihr Leben lebten, ftatt e8 mit Hilfe ihrer Bücher zu 
verträumen.“ Dieſes Stüf hat wohl dem Kritiker der Edinburgh Review 
(Suli 1902) vorgejchwebt, als er Shaws Stück bezeichnete als fascinating 
exercises in dialectic which Mr. Shaw miscalls plays. Das dritte Stüd aus 
den Plays for Puritans ift die unterhaltende und fatirifche Komödie Captain 
Brassbound’s Conversion, die 1906 im Court Theatre mit großem Erfolge auf- 
geführt worden iſt. Die Mutter des Kapitäns Brakbound ift nach defjen An— 
fiht von dem pedantischen und engherzigen Richter Howard Hallam ungerecht 
beurteilt worden. Eines Tages trifft er dieſen Richter in Maroffo, der zu 
feiner und der Lady Eicely Sicherheit eine Esforte verlangt hat; Braßbound 
leitet diefe E3forte und will an Hallam Race nehmen. Er führt ihn und 
die Lady nach einem entlegnen Schloß im Atlasgebirge und verrät fie den 
Arabern. Aber die liebenswürdige Eicely, eine der reizendften Frauengeftalten, 
die Shaw gezeichnet hat, befehrt den Kapitän zu edlern Gefühlen. Mittler: 
weile fommen die arabijchen Räuber, und nur dadurch, da ein amerifanijcher 
Kreuzer ein Landungskorps jchidt, werden die Engländer gerettet. Tiefern 
Gehalt hat das Stüd nicht, aber es iſt gejchiet nach Art der guten Melo— 
dramen aufgebaut und wirft durch die jpannende Handlung, durch einen geijt- 
vollen Dialog und durch die malerischen Gruppen, die aus den verſchiedenſten 
auf der Szene zuſammenkommenden Nationalitäten vorgeführt werden. 

An dem Luftipiel „Menfch und Übermenfh. Eine Komödie und eine 
Philoſophie“ (Man and Superman. A Comedy and a Philosophy, London, 
Archibald Eonftable & Co. 1903) gibt Shaw fein gezeichnete Charafterjtudien 
mit der Grundtheje, daß der Mann im Leben der Gehetzte ſei und das Weib 
der Heßer. 

Haben Sie Maeterlinds Buch über die Biene gelefen? fragt der Held 
John Tanner den in Anna Whitefield verliebten Octavius Ramsden. „Es ift 
eine fchredliche Lehre für die Menjchheit. Sie glauben, da Sie Annas Be- 
werber jeien, daß Sie der Verfolger feien und Anna die Berfolgte, daß es 
Ihre Sache jei, zu werben, zu überreden, zu überwinden, zu fiegen. Armer 
Narr! Sie find der Verfolgte, Sie find der Gejagte auf der Neiherbeize, 
Sie find das ausgewählte Opfer. Sie brauchen gar nicht voll Sehnfucht durch 
die Stäbe der Maufefalle nach dem Sped zu jchauen: die Tür ift offen, und 
fie wird offen bleiben, bis fie fich Hinter Ihnen für immer jchließt.... Gehn 
Sie zur Biene, Sie Dichter, beobachten Sie ihre Gewohnheiten, und feien Sie 
ug! Bei Gott, Octavius, wenn die Weiber ohne unfre Arbeit fertig würden, 
und wir ihren Kindern die Nahrung aufäßen, ftatt fie ihnen zu verjchaffen, 
fie würden uns töten, wie die Spinne ihre Männchen tötet oder die Biene 
die Drohnen. Und fie würden ganz recht haben, wenn wir Männer zu nichts 
weiter gut wären als zur Liebe.“ 

Wie John nun jelbit, trog feiner Bhilofophie, von derjelben Anna, deren 
Vormund er ift, verfolgt wird und fchließlich in die Falle geht, das ift das 
Problem diefer Komödie. John flieht in jeinem Automobil nad) Spanien, 
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wird hier von Näubern gefangen genommen, philofophiert mit dem Räuber- 
hauptmann Mendoza, verbringt die Nacht im Lager, und während er jchläft, 
erjcheinen auf der Bühne Don Juan, Donna Anna, der Teufel und Der 
Commodore, und alle philofophieren über die Probleme des Lebens, über 
Gott, Himmel und Erde, über Mann und Weib, über Liebe und Politik, über 
Lebenskraft und bildende Künſte, über Wagner und Niegiche und über den 
Übermenfchen. „Wo kann ich den Übermenfchen finden?“ ruft Donna Anna. 
„Er ift noch nicht gefchaffen, Seüora,“ fagt der Teufel. „Noch nicht gejchaffen ? 
Dann ijt mein Werk noch nicht beendet. Ich glaube an das fommende Leben. 
(In das Univerfum hineinrufend) Einen Vater — einen Vater für den Über: 
menſchen!“ Anna Witefield ift dem entflohnen John auch in einem Automobil 
nachgefahren. Im Näuberlager trifft fie ihn, und in Granada fängt fie ihn 
endlich mit ihrer Liebe ein. 

Iohn Tanner hat feine Ideen in einem Werft „Das Handbuch des Revo— 
lutionärs“ (The Revolutionist's Handbook) niedergelegt, und diefe Schrift ift 
dem Luſtſpiel beigefügt worden — ein Sammeljurium von originellen Gedanken 
und Verrüdtheiten, von fcharfen Satiren und paradoren Spekulationen. Einige 
jeien hier angeführt: „Wer an Erziehung glaubt, an das Strafgefegbuch und 
an Sport, braucht nur noch Geld zu haben, und er ift ein vollfommner moderner 
Gentleman." „Das Heim ift das Gefängnis des Mädchens und das Arbeits- 
haus des Weibes.“ „Die Kultur ift eine Krankheit, die dadurch entjtanden ift, 
daß man eine Gefellfchaft mit verdorbnem Material aufgebaut hat.“ „Jeder 
Mann über vierzig Jahre ift ein Schurke.“ „Hütet euch vor dem Manne, der 
euch den Hieb nicht zurüdgibt; er wird euch niemals verzeihen noch zulafjen, 
daß ihr euch die Tat felbft verzeiht!“ „Wenn ihr damit anfangt, euch für die 
zu opfern, die ihr liebt, jo werdet ihr damit enden, daß ihr die hafjet, denen 
ihr euch geopfert habt.“ 

Auch die dem Luftfpiel vorangeftellte Dedikationgepiftel an Arthur Bingham 
Walkley ift reich an charakteriftiichen Gedanken. In Bunyan findet Shaw die 
ganze Philofophie Nieiches wieder. „Bunyan, Blake, Hogarth und Turner 
(diefe vier befonder8 und vor allen englifchen Klaſſikern), Goethe, Shelley, 
Schopenhauer, Wagner, Ibſen, Morris, Tolftoi und Niegiche gehören zu den 
Schriftitellern, deren Weltanfchauung der meinigen mehr oder weniger verwandt 
iſt.“ Auch das Stück Major Barbara (A Discussion in 3 acts, 1905) feſſelt 
mehr durch die darin ausgeiprochnen Ideen über foziale Fragen als durch die 
Handlung. Die Heldin Barbara ift Major in der Heildarmee, tritt aber aus, 
als jie erfährt, da die Heildarmee Unterftügungsgelder annimmt, die nad) 
Barbaras Anficht auf unmoralifche Weife, zum Beiſpiel durch Spekulation mit 
Branntwein, gewonnen jeien. In der Fürforge für die Arbeiter in ihres Vaters 
Fabrik findet fie fchließlich Befriedigung, zumal da ihr auch das Glüd der 
Liebe treu bleibt. 

Mit einem von Shaws legten Stüden „Der Arzt in der Klemme“ (The 
Doctors Dilemma, 1906) hat fich die Kritik lebhaft bejchäftig.. Shaw führt 
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hier eine ganze Schar von Ärzten auf die Bühne, und das Dilemma des 
Dr. Ridgeon bejteht in dem Zweifel, ob er mit feinem nur noch für einen 
Patienten zulangenden Mittel gegen die Tuberkulofe den begabten aber jchurfen- 
haften Künstler Dubedat vor dem Tode retten joll oder einen moralisch hoch— 
ftehenden aber fonjt unbedeutenden Kranken. Da dem Arzt die fchöne Mrs. 
Dubedat jehr gefällt, und er jich in fie verliebt, jo übergibt er Mr. Dubedat 
einem Charlatan, der den Sranfen bald ins Jenſeits befördert. Kurze Zeit 
darauf bewirbt fich Dr. Ridgeon um die Hand der ſchönen Witwe, erfährt aber, 
daß fich die edle Dame ſchon wieder — verheiratet habe. Manche Kritiker, 
zum Beifpiel der des Graphic, find über diefes Stüd empört und halten 
Shaw für einen Narren; aber William Archer fagt in der Tribune: Big zum 
Ende des zweiten Afts ift diefes Stüd das befte, was Shaw jemals gefchrieben 
hat. Bis zum vierten jei es gewagt, originell und bewundernswert, leider fei 
der Schluß abjolut langweilig. 

Bernard Shaw ijt bei einem großen Teil des englifchen Publitums wenig 
beliebt, weil er die Schäden und Gebrechen der Geſellſchaft mit einer dem 
engliichen Philifter peinlichen Offenheit und Rüdfichtslofigfeit behandelt, ihm 
liebgewordne Illuſionen raubt und die fonventionelle Draperie von feinen 
Gejtalten wegreißt. Bon dem gepriefenen Fortjchritt der Menfchheit hält er 
nichts. „Alle die Roheit, jagt er in feinen Anmerkungen zu Caesar and 
Cleopatra, die Barbarei, das Mittelalter und alle übrige, was in der Ver— 
gangenheit exiſtiert hat, erijtiert noch in dieſem Augenblid.* Er ift der 
Meinung, daß die Menichen mit ihrer Moraltheorie während der Ießten 
2500 Jahre im Irrtum feien: „ES muß für viele von uns ein beftändiges 
Rätſel bleiben, wie die hriftliche Ara, fo Herrlich in ihren Abfichten, praktifch 
eine jo entehrende Epijode in der Gejchichte der Menjchheit werden konnte.“ 
Shaws Vorliebe für paradore Wendungen, für Antithefen und Hyperbeln, 
mit deren Hilfe ſich heutzutage ja fait alle Reformer den Anjchein von Ge- 
danfentiefe und Originalität zu geben pflegen, bis man fie als Phantajten 
und Charlatane erkannt hat, dieje Vorliebe zeigt fich auch in feinen jozialiftifchen 
Schriften, zum Beijpiel in dem Büchelcden „Sozialismus für Millionäre* 
(überjegt von ©. Landauer, Berlin, 1907, Concordia, Deutjche Verlagsanftalt), 
worin er den Wohltätern der Menjchheit den Nat erteilt: „Gebt dem Volke 
nie, was es braucht; gebt ihm etwas, was es brauchen follte und nicht be- 
gehrt." Es ift erflärlich, dag Shaw mit feiner Weltanfhauung in England 
bis jet nur wenig Beifall und Anhänger hat finden können, trogdem bleibt 
er eine der interefjantejten Erjcheinungen der gegenwärtigen Literatur. 
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enn wir größere Einkäufe machen wollen, iſt es rätlich, daß wir 
vorgehen wie jeder gejchäftliche Einkäufer, indem wir und Mufter 
von einem oder mehreren Gejchäften fommen laſſen und diefe 
aA prüfen. In unjerm Falle brauchen wir dazu weiter nichts als 
Aunſre Augen und gefchiete Finger und an Werkzeugen und 
fonftigen Hilfsmitteln eine Stednadel, ein paar Streichhöfzer, ein weißes 
Tafchentuch und allenfall® ein wenig warmes Waſſer und Seife. Außerdem 
aber müfjen wir wijjen, auf was wir prüfen jollen. 

Was wir zu allererjt willen müfjen, ijt, aus was für Spinnmaterial unfer 
Muster beiteht, das heißt, was feine Faſer ift. Wir ziehen ein Fädchen aus 
(2 bis 3 Zentimeter genügen), feuchten das Ende, das wir nachher zwijchen 
den Fingern behalten, an (damit wir und nicht verbrennen, wenn der ‚Faden 
raſch abbrennen jollte) und zünden dann das trodne Ende an und beobachten. 
Brennt der Faden rajch ab und brennt er weiter bis zu der befeuchteten Stelle, jo 
fiegt Pflanzenfafer vor, alfo Baumwolle, Leinen, Hanf, Flachs, Ramie (China- 
gras) oder Jute. Es könnte auch Kunjtjeide jein, die jich aber durch ihren jogar 
die Seide übertreffenden Glanz leicht unterjcheiden läßt. Außerdem wird Kunſt— 
jeide durch Befeuchten fo weich, daß fie beim Leijejten Ziehen bricht, auch wenn man 
mehrere Fäden zufammen nimmt. Hierdurch unterjcheidet ich die künſtliche Seide, 
auch Slanzjtoff genannt, jehr zu ihrem Nachteil von den natürlichen Faſern. 

Über die Ajche, die etwa nad) dem Verbrennen der pflanzlichen Faſer 
zurücbleibt, jprechen wir ſpäter; die ungefärbten und gebleichten Faſern Hinter: 
laſſen jedoch jo gut wie feine Aſche. Beim Berbrennen können wir zugleich 
den charafteriftijchen Geruch nad) verbranntem Papier, dag ja auch aus Pflanzen- 
fafer bejteht, bemerken. 

Brennt unfer Faden nur jchleht an und will nicht weiter brennen, 
fondern bildet am angebrannten Ende ein jchwarzes Sügelchen, und tritt 
zugleich) ein Geruch nach angebrannten Haaren oder Leim auf, jo haben 
wir Tierfafer vor uns, alſo Wolle, Mohair, Kamelhaar ufw. oder Seide. 
Das Kügelchen läßt fich nad) dem Erfalten leicht zerdrüden, es bejteht aus 
Kohle, die durch die entwidelten Gaje ſchwammig aufgebläht worden ift. Der 
Unterjchied zwifchen Wolle und Seide liegt ja meijt auf der Hand, follten wir 
aber doch einmal im Zweifel fein, ob ein Tierhaar oder eine Kofonfajer vor- 
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fiegt, jo brauchen wir fie nur zwifchen Daumen und Zeigefinger zu nehmen 
und unter leichtem Drud die (trodinen) Finger hin und her zu bewegen. Das 
Tierhaar wird dann immer in derjelben Richtung wandern und ſchließlich heraus 
fallen, während die Seidenfafer das nicht tut, fondern jo ziemlich an einer 
Stelle bleibt. Dies fommt daher, daß die Seidenfajer glatt ift wie ein Glasſtab, 
während die Haare von Menſch und Tier fchuppenartig gewachjen find. Diefe 
Schuppen verhindern das Haar am Gleiten in der Richtung nach der Wurzel, 
deshalb wird ed von den Fingern in diefer Richtung fortgefchoben. Diefe Probe 
muß aber mit einem einzelnen Haar gemacht werden, denn im Faden liegen bie 
Haare bald jo, bald jo. Daraus erklärt fich auch das Eingehen und Verfilzen 
der Wolle. Die Faſern jchrauben ſich gewiffermaßen aneinander fort, und dadurch 
wird der Faden fürzer, befonderd wenn das Bejtreben der Haare fic zu fräufeln 
dazufommt, das in der Hige des Waſch- und Färbebades bejonders lebhaft wird. 

Aus der Länge der einzelnen Fajern, die wir aus einem Faden heraus- 
ziehen, können wir einen Schluß auf die Güte und Haltbarkeit einer Ware 
ziehen, denn je länger die Faſern find, deſto ftärfer und dauerhafter wird im 
allgemeinen auch der Stoff jein. 

Die Widerſtandskraft des Fadens fünnen wir beurteilen, wenn wir ihn 
mit kurzem Ruck zerreigen und die Bruchitellen betrachten. Sind dieje jcharf, 
wie mit der Schere gejchnitten, jo haben wir ein brüchiges® Material vor uns, 
das entweder jehr kurzfaſerig ift oder in der Behandlung gelitten hat. Unter 
normalen Bedingungen jollen die Bruchjtellen den Fadenenden ähnlich fein, 
die wir vorhin durch Aufdrehen und Zichen erhalten haben: die Faſern um— 
ftehen in verfchiedner Länge jtrahlenartig die Bruchſtelle. Die Stärfe des 
Widerftandes, den der Faden unferm Verſuch, ihn zu zerreiken, entgegenjeßt, 
ift auch an fich ein Maßſtab für feine Güte. 

Den Faden jelbft können wir daraufhin prüfen, ob er einfach, doppelt 
oder mehrfach ift. Ein einfacher Faden fällt von jelbjt auseinander, wenn wir 
ihn aufdrehen und leicht ziehen, der doppelte wird fich beim Aufdrehen in zwei 
Fäden teilen laſſen. Es liegt auf der Hand, daß ein doppelter Faden mehr 
aushält und ein feiteres Stüd gibt als ein einfacher. 

Das Stüd, an deſſen Prüfung wir nun gehen, bejteht aus Fette und 
Schuß. Unter fette verjteht man die Geſamtheit der nach der Länge des Stoffs, 
aljo in der Richtung der Kante, laufenden Fäden, während die querlaufenden, 
jenfrecht auf der Kante ftehenden Fäden den Schuß (Einſchuß, Einjchlag) bilden. 
Man kann alfo ſchon an einem fleinen Müfterchen jehen, was Schuß und was 
Kette ift, wenn die Kante mit vorhanden ift. Im allgemeinen wird für die 
Kette ein ftärferer Faden benugt als für den Schuß, weil die fette beim 
Weben mehr Stoß und Reibung aushalten muß als der Schußfaden, der aus 
dem Weberjchiffchen herauskommt. Bei gemijchten Geweben wird darum auch 
meift die ftärfere Faſer für den Settenfaden, die empfindlichere für den Schuß— 
faden genommen. 
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Mer mir bis hierher gefolgt ift, wird jet ohne Schwierigkeit ein weiteres 
Beifpiel des Niedergangs verjtehen, das ich anführe: die früher allgemein 
gebrauchten halbwollnen Futterftoffe (Kette Baumwolle, Schuß Wolle) werden 
immer mehr durch die billigern ganz baummwollnen Stoffe erjegt, jehr zum 
Schaden des Publikums. E3 werden diefen Baumwollenjtoffen durch allerhand 
mechanische und chemifche Mittel der Glanz und Griff, die Fülle und das 
ganze Ausfehen der Halbwollftoffe gegeben, aber dieje jchönen Eigenjchaften 
find jo unecht, daß ein Tropfen Waller, ein heißes Bügeleijen, ja manchmal 
fchon ein feuchtes Klima die Täufchung zerftört, und zwar auf Nimmerwieder- 
fehen. Dagegen können die Halbwollitoffe bei jchönem Glanz wafjer- und 
bügelecht und auch jchweißecht gemacht werden, tragen fich vorzüglich und 
werden nicht faltig. Auch da wird ein doppelter Baummwollfaden als Stetten- 
garn eine jolidere Ware geben als ein einfacher. 

Die Färbung ſelbſt zu prüfen ift dann die legte, aber auch die ſchwierigſte 
Aufgabe. Wir wollen die drei Hauptjächlich gebrauchten Faſern zur Beiprechung 
wählen: Wolle, Baumwolle und Seide. Die andern Faſern verhalten jich 
ähnlich, je nachdem fie tierischen Urjprungs find, wie Wolle oder Seide, oder 
pflanzlichen, wie Baumwolle. 

Die Wolle in all den Spielarten und Mifchungen, wie fie in den ver- 
jchiednen Geweben und Garnen vorkommt, ijt leicht echt zu färben, und das 
Publikum jollte es nicht dulden, daß ihm Färbungen verkauft werden, die nicht 
vollitändig den gerechten Anjprüchen genügen. Welcher Art die Echtheits- 
anjprüche find, geht aus dem Zwecke hervor, für den man die Ware benugen 
will, und das Nähere darüber habe ich großenteil3 jchon gejagt. Gibt es aber 
noch mehr Wünjche, jo jollen fie vom Publifum geäußert werden, und es joll 
ſich nicht täuschen laffen durch Schöne Fabrikmarken, auf denen fteht: „Garantiert 
echt“, was meijt nichts andres heißt, als daß die Ware von einem bejtimmten 
Fabrikanten gemacht it. Man muß verlangen, zu jehen: garantiert lichtecht, 
garantiert bügelecht, garantiert wajchecht uftw., und muß obendrein noch erfahren 
fönnen, welcher Grad von Echtheit garantiert wird. Denn Waſchen und Wafchen 
ift zweierlei, und es ijt ein andres, ob man einmal wäjcht, oder ob man zehn: 
mal wäjcht! 

Es gibt Firmen, die mit ihren Waren gedrudte Anweifungen verjenden, 
wie die Waren zum Beifpiel in der Wäſche behandelt werden follen. Ein 
jolches Vorgehen ijt nicht nur jehr lobenswert, e$ zeigt auch, wie willig und 
bereit die Verfäufer fein können, dem Publikum zu helfen, und daß diejes 
jeinerjeit8 nur des richtigen Verftändnifjes bedarf, damit befriedigende Ver— 
hältniffe erreicht werden. Iſt aber einmal die garantierte Echtheit nicht vor: 
handen, jo erreicht man gar nicht3 damit, dag man dem Verkäufer jagt, man 
wolle eine bejjere Qualität haben als das letztemal, es Hilft auch nichts, daß 
man in einen andern Laden geht und es da verjucht, auch mit Klagen allein 
ift nicht® getan — alles dies find nur halbe Maßregeln, die nicht bis zum 
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Fabrifanten und zum Färber durchdringen. Sie werden durch Ausflüchte, andre 
Vorſchläge, ſchließlich vielleicht durch eine Heine Preisermäßigung vom Ber: 
fäufer pariert und unwirkſam gemacht. 

Das Publikum jollte fich erſtens beim Einkauf verfichern, daß der Verkäufer 
für feine Ware einfteht, und zweitens, wenn die Ware nicht hält, was von ihr 
verjprochen worden war, das Ungenügende dem Verkäufer zur Verfügung jtellen 
und vollgiltigen Erſatz verlangen, gleicjviel, ob der Stoff inzwijchen in Kleider 
oder ſonſt etwas verarbeitet worden iſt. Freilich ift e8 oft jchwierig, ja un— 
möglich, nach längerer Zeit noch jolche Bejchwerden zu machen oder überhaupt 
des Berfäufers habhaft zu werden. Deshalb ijt in allen Fällen, auch wenn 
die Echtheit garantiert ift, eine Vorprüfung das Sicherſte. 

Und nun zurüd zu unfern Farben! Wenn man einen Teil eines Mufters 
an fonnigen Tagen eine Woche lang dem Licht ausjegt und den andern Teil 
entweder mit undurchjichtiger Pappe bedeckt oder im Dunkeln aufbewahrt, fo 
fann man für die meijten Fälle jchon nach diejer Zeit durch Vergleichung der 
beiden Teile ein Urteil gewinnen, ob die Farbe lichtecht ift, denn wenn der 
ausgejegte Teil fi) ganz und gar nicht verändert hat, würde er voraussichtlich 
auch noch länger fo bleiben. Hat er aber angefangen zu verbleichen oder auch 
nur einen andern Ton angenommen, jo wird er mehr oder weniger rajch 
vollends zugrunde gehn. Wenn es fich um den Einkauf ſchwerer, teurer Stoffe, 
etwa für Vorhänge oder Teppiche handelt, ift e8 doch gewiß der Mühe wert, 
jolhe Prüfungen zu machen und von einer Anzahl den beiten Stoff aus— 
zuwählen. 

Viel rajcher läßt fich die WajchechtHeit feititellen. Man nimmt etwas 
warmes Wafjer (Wolle joll ja nicht heißer als 60 Grad Eelfius gewaschen werden), 
reibt fi damit und mit Seife einen Schaum in die (reinen) Hände, nimmt 
etwas von dem Mufter (nicht alles) und ein paar Fädchen weiße Wolle und 
weiße Baumwolle und reibt tüchtig. Färbt fich der Schaum, fo ift das noch 
fein endgiltig fchlechtes Zeichen, färbt fich aber auch die mitgewafchne weiße 
Fafer (mas man erjt nad Auswajchen der Seife und Trodnen der Fäden 
fehen kann), jo ift man gewiß, daß man feine wajchechte Färbung vor fich 
hat. Man jpült gut mit Wafjer nad), trodnet bei gelinder Wärme und kann 
dann noch durch Vergleichung des gewajchnen Muſters mit dem ungewafchnen 
Reſt beurteilen, wieviel die Färbung an Kraft verloren hat. Es ift wefentlich, 
daß bei diefer Probe, wie überhaupt beim Wafchen wollener Sachen, die Seife 
vor dem Trodnen dur) Spülen in Wafjer gut entfernt werde, daß dann bie 
Sachen möglichjt troden ausgewrungen werden, und daß das Trocknen bei 
mäßiger Wärme gejchehe. Die Wafchprobe läßt fich beliebig oft wiederholen, 
und man fann auf diefe Weife rajch jehen, wie eine Ware etwa nach zehn: 
maliger Wäjche ausfehen wird. 

Meine Lefer jehen ſchon aus diefen zwei Beijpielen, den Proben auf 
Lichtechtheit und Wafchechtheit, daß die zuverläffigften und bejten — die 
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find, bei denen die Bedingungen, denen die Ware im Gebrauch ausgeſetzt wird, 
genau nachgeahmt werden. 

Dasjelbe gilt für die Schweißechtheit, auch hier ift die Probe am Leibe 
die befte, aber da dies eine unangenehme Arbeit ift, empfehle ich, eine Probe 
des Mufters mit wenig kochendem Wafjer zu übergießen und erfalten zu lafjen. 
Wenn fi das Waſſer nicht oder nur ganz ſchwach färbt, kann man im all- 
gemeinen ficher fein, daß der Stoff echt ift. 

Die Bügelechtheit wird geprüft, indem man ein feuchte® Baummwoll- 
läppchen auf den Stoff legt und dann einen Teil des Mufterd mit einem recht 
heißen Bügeleifen behandelt, bis das Läppchen nicht mehr dampft. Man ver: 
gleicht den gebügelten Teil mit dem nicht gebügelten, nachdem das Mujter 
erfaltet ift, und kann ſehen, ob Glanz verſchwunden, Glanz entjtanden ift, oder 
ob die Farbe fich dauernd verändert hat. 

Die Vergleihung des Farbtons bei natürlichem und künſtlichem Licht ift 
oft von Wichtigkeit. Gasglühlicht wird meift wenig Anderung hervorrufen, 
aber gewöhnliches Gaslicht und elektrijches Glühlicht zeigen oft die Farben, 
und befonders die Farbenzufammenftellungen, in Tönen, die ganz verjchieden 
von denen find, die wir bei Tageslicht jehen. 

Die Neibechtheit prüft man durch Reiben des Muſters mit einem weißen 
Tuch oder umgekehrt. 

Die Echtheit gegen Straßenſchmutz wird geprüft, indem man entiveder 
den Stoff mit verbünnter Ammoniakflüffigfeit betupft, trodnen läßt und 
beobachtet, ob fich die Farbe ändert, oder noch befjer, man nimmt etwas 
feuchten Straßenſchmutz, betupft den Stoff damit, läßt trodnen, bürjtet den 
trodnen Staub weg und beobachtet dann. 

Die Baumwolle ift der Menge nad) bei weiten die wichtigfte Tertilfafer, 
fie ift auch die billigfte und wird deshalb, wo nur immer möglich, als Erjag 
für die teurern eingeführt. Es gibt viele Stoffe, die beim erften Anblid den 
Eindrud von Seide machen; bei näherer Betrachtung, und bejonders wenn 
man Schuß von Kette trennt, findet man aber, daß nur ein jehr dünner Hauch 
von Seide auf der guten Seite des Stücks fitt, dad im übrigen in der Haupt- 
jache aus Baumwolle bejteht. Dder das Stüd ift ganz aus Baumwolle, und 
e3 ift ihm nur ein mechanifcher Glanz gegeben worden, der gewöhnlich jchon 
mit kaltem Waffer zum größten Teil vergeht. Das Verbrennen eines Fädchens 
zeigt uns bier gleich, mit was für einer Faſer wir es zu tun haben. 

Schwierig ift manchmal die Unterjcheidung von reinem Leinen und Baum- 
wolle oder Halbleinen. Bei gewalchnen Stüden wird ſich das Falte glatte 
Anfühlen der Leinwand von dem rauhern wärmern der Baumwolle unter 
ſcheiden laffen, bei neuen Stüden aber iſt die die Leinwand nachahmen 
follende Baummolle oft mit einem Appret verjehen, der ihr ganz jenes falte 
glatte Anfühlen gibt. Da muß uns ein andres Merkmal helfen, das ift die 
Natur des Fadens: der Baummollfaden ift in feiner ganzen Länge gleich: 
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mäßig did, während der Leinenfaden didere und dünnere Stellen zeigt, weil 
die Leinenfajer nicht aus einzelnen wohl getrennten (weil getrennt gewachinen) 
Faſern bejteht wie die Baummolle, fondern aus mehr oder weniger zufammen- 
gewachſnen Faſerklümpchen, die auch die forgfältigfte Vorbehandlung nicht 
ganz trennen kann. Daher kommt die Unregelmäßigfeit in der Dide des 
Fadens. Das Mikroffop Löft uns ja fofort alle diefe Fragen, aber damit find 
natürlich nur wenige ausgerüftet. 

Die Echtheitäproben für Baumwolle find diefelben, wie die für Wolle 
angegebnen, nur wird man in der Wäfche bis zum Kochen gehn und wohl 
auch dem Seifenbad etwas Soda zujegen, es empfiehlt fich aljo, die Probe 
auf Wajchechtheit in diefer Weife vorzunehmen. 

Bei den echteften Färbungen der Baumwolle wird man in den meiften 
Fällen beim Verbrennen eines Fadens eine weiße (wie bei Türkifchrot), grüne, 
graugrüne oder braune Aſche erhalten (wie bei Anilinfchwarz, Diamantjchwarz 
und gewifjen, dem Türkifchrot an Echtheit und im Färbeverfahren verwandten 
Farben). 

Iſt keine Aſche vorhanden, ſo prüfe man auf Reibechtheit. Beſonders 
wenn Indigo und ihm verwandte Ingrainfarben vorliegen, werden die Fär— 
bungen immer mehr oder weniger abreiben, und zwar meiſt genau im gleichen 
Ton wie die Färbung. Das Abreiben ohne weiteres als ein Zeichen der 
Güte zu betrachten (wie es die Chineſen heutigentags noch tun), geht natürlich 
nicht an, denn es wäre für den Färber ein Leichtes, einen Zuſatz zur Färbung 
zu machen, der abreibt. Noch eine Klaſſe von Farbſtoffen, die in der letzten Zeit 
ihrer Echtheit wegen eine ſehr große Anwendung gefunden haben, die ſo— 
genannten Schwefelfarbſtoffe, die meiſt keine charakteriſtiſche Aſche beim Ver— 
brennen der Faſer hinterlaſſen, für gewöhnlich völlig reibecht ſind und ſich 
durch ſehr große Licht-, Waſch- und ſonſtige Echtheit auszeichnen, zählen wir 
zu den echteſten Färbungen. 

Die ſicherſte Probe iſt immer die Waſchprobe, bei der nur die ganz echten 
Farben ſiegreich im Vordergrunde bleiben; obwohl die meiſten den Seifen— 
ſchaum etwas anfärben, laſſen ſie doch die mitgewaſchne weiße Faſer ganz un— 
berührt. 

Während wir bei der Wolle behaupten konnten, daß alle Farbtöne in 
der für den jeweiligen Zweck genügenden Echtheit hergeſtellt werden können, 
find wir bei der Baumwolle in der Wahl der Farben noch etwas beſchränkt. 

Rofa, Rot und Schwarz, Gelb, Drange und Braun, dunkles Grün, 
Hellblau, Blau, Purpur und Violett können in durchaus befriedigender 
Echtheit gefärbt werden, auch Miſchfarben wie Blaurot, Khaki, Modetöne; aber 
wenn wir ein leuchtend klares Himmelblau, Seegrün oder Papageigrün, ein 
Heliotrop, Veilchenblau oder Scharlachrot auf Baumwolle haben wollen, jo 
müſſen wir zurzeit noch auf die Echtheit verzichten und die gewünjchten Farben 
lieber in Wolle oder Seide nehmen. 
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Ich jage „zurzeit noch“, denn es Fan morgen der Tag kommen, wo 
und die Farbenfabriken auch diefe Wünfche noch erfüllen. Erſt vor kurzem 
ift unfer Farbenichag durch ein Purpurrot bereichert worden, dad an Echtheit 
noch weit über dem Indigo fteht. Es ift nicht unmwahrjcheinlidh, daß diefer 
Farbſtoff mit dem Purpur der Alten identifch ift, der aus der Purpurfchnede 
gewonnen wurde und feiner Seltenheit und feines hohen Preife wegen nur 
von den Reichiten der Reichen getragen werden fonnte. Und heute fann ihn 
jeder tragen, er ift jogar jchon für Armeetuche verivandt worden. 

Auch ein Grün ift ganz Fürzlich gefommen, das alles bisher dageweſne 
an Klarheit, Schönheit und Echtheit weit übertrifft. 

Doh wir müſſen und vorderhand mit der Natur tröften, die auf der 
Pflanzenfafer jehr Eare Farben auch nicht lichtecht hervorbringen fann. Der 
lila Flieder, die Roſen, die Hyazinthen, fie alle verbleichen rajch im Sonnen: 
fein, noch ehe fie ausgeblüht haben; das frifche Grün der Laubbäume hält 
fi) nur einen Sommer, und nur das dunfle Grün des Lorbeerd und ähnlicher 
immergrüner Pflanzen, das Schwarzgrün der Tannen, das Graugrün des 
Dlivenbaums und der Kaftusarten find beftändig — nun, diefe Töne kann 
ber Färber auch echt herftellen. 

Wohlgemerkt, ich jpreche jegt von den pflanzlichen Faſern, und ich kann 
den Bergleich mit der Natur noch weiter führen, denn auf tierifcher Fafer ift 
es dem Färber möglich, die Farben des Papageies, des Pfauen, des Paradies 
vogels und der Schmetterlinge nachzuahmen. Doc fängt mein Vergleich hier 
an zu hinken, denn diefe tierischen Farben rühren meiſt nicht von wirklichen 
Farbſtoffen her. 

Bei der Seide liegen die Berhältniffe ganz ähnlich wie bei der Wolle; 
es ift micht ſchwer, echte Fürbungen herzuftellen, es iſt aber noch viel leichter 
und billiger, die Farbe loſe darauf zu malen und das Erzeugnis in diejer 
Form dem dankbaren Publiftum zu verfaufen. Bor einigen Jahren Faufte ich 
mir einen jeidnen Tennisgürtel, der mir wegen feines fatten dunkeln Blaurots 
bejonders gut gefiel. Ich zahlte 3 Mark dafür. E3 war ein heißer Tag, 
und als ich abends vom Tennisfpiel heimfam, fand ich zu meinem Schreden, 
daß mein neues weißes Flanellhemd durch und durch rot war, wo es den 
Gürtel berührt hatte. Entrüſtet ging ich zum Verkäufer, beflagte mich und 
ſchimpfte. Aber da kam ich ſchön an. „Sein Menjch erwartet, daß feidne 
Gürtel jchweipecht find!" Das war feine Antwort, und von Umtaufchen war 
feine Rede. Ich war jo erjtaunt über die Belehrung, daß man mit feidnen 
Gürteln nur till im Schatten jigen darf, daß ich wieder ging. Ich muß ge 
ftehn, daß ich mich da genau jo verhalten habe, wie ich das Publifum bitte, 
fi nicht zu verhalten. Hätte ich mir erjt weiblichen Rat eingeholt, jo wäre 
e3 mir vielleicht befjer ergangen, hätte ich aber vor dem Einfauf mein Tafchen- 
tuch an dem Gürtel gerieben oder erjt feucht gemacht und dann darauf gedrücdt, 
jo hätte ich gejehen, daß die Farbe jchon bei der Berührung mit kaltem Waſſer 
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abging, und ich hätte den Gürtel gar nicht gekauft. Aber in meiner Unfchuld 
hatte ich es damals gar nicht für möglich gehalten, daß ein feidner Gegenftand 
unecht jein könnte. 

Bei der Seide, die dem Gewicht nach eine ſehr teure Fafer ift, hat fich 
ein Verfahren eingebürgert, das einen großen Übelftand für das Publitum be- 
deutet: dad Beichweren. Aus einem Kilo Rohfeide werden durch Tränken der 
Safer mit allerlei metalliihen und andern chemifchen Beizen anderthalb, zwei, 
ja drei Kilo Verkaufſeide gemacht! Es ift natürlich, daß die Faſer darunter 
leidet, fie wird brüchig und fpröde. Freilich wird dadurd das Raufchen der 
Stoffe ftärfer, und in manchen Fällen der Faltenwurf voller und fchöner, aber 
die Haltbarkeit leidet ganz unverhältnismäßig. Solche Beichwerungen fann 
man zuweilen erkennen, wenn man einen Faden nicht nur verbrennt, jondern 
die anhängende Aſche noch eine Zeit lang in eine heiße Flamme hält. Die 
Kohle verbrennt dann, und es fommt eine weiße oder eine gefärbte Aiche zum 
Vorſchein. Die italienischen und jchweizer Seidenproduzenten haben fich kürzlich 
zufammengetan, um gegen diejes Unweſen einzufchreiten. Aber ihre Bemühungen 
werden vergebens fein, wenn fie nicht tatkräftig und verftändnisvoll vom Publikum 
unterjtüßt werden. *) 

Bei der Wolle wird in dieſer Beziehung felten gefündigt, Baumwolle und 
Leinen werden aber oft mit fo viel Füllmaterial (wie Stärke, Tonerde, Ol ufw.) 
vollgepfropft, daß das urjprüngliche Gewebe Hinter diefen billigen Verdeckungen 
ganz verjchwindet. Für Stoffe, die für den Gebrauch der Steifheit bedürfen 
(manche Futterjtoffe ufw.), ift eine folche Behandlung wohl am Plate, wenn 
fie nicht gewajchen werden jollen, nicht aber für Stoffe, die gewafchen werden, 
weil dann Appretur, Fülle, Glanz und alles in der erften Wäfche auf immer 
verjchwinden, und nur ein dürftiges Gewebe übrig bleibt. Neben in heißem 
Wafjer, tüchtig reiben, trodnen und mit dem urfprünglichen Mufter vergleichen, 


*) Karl Schwarz jagt in einem Artifel über dieſen Gegenftand, ber am 15. Februar 1907 
in ber Färber: Zeitung veröffentlicht wurde (nad Drudlegung meiner Ausführungen), u. a.: 
„Gehen wir heute in eine Seibenfärberei, dann finden wir ficher brei Biertel aller Partien 
erſchwert, und zwar meift hoch.“ „Heute kauft auch ber Teil des Publikums, welchem es auf 
eine Mark mehr dad Meter nicht anzukommen braucht, doch lieber billige Stoffe und mwechjelt 
entfprechend öfter.” „Der ganze Zug der Zeit hat zur Parole: billig! Wer dem nicht folgt, hat 
feine Erfolge aufzumeijen. Gewiß find bie hocherſchwerten Stoffe im Tragen menig ſolid.“ 
„Abhilfe gegen die übertrieben hohen Erfchwerungen zu fchaffen find in erfter Linie Die Ber- 
brauder imftande, wenn fie dazu übergehen, nur beffere, mäßig erſchwerte Qualitäten zu 
faufen. In dieſer Beziehung darf man fi aber feinen zu großen Erwartungen bingeben. 
Selbft wenn ber Berläufer im Laden erklärt: Hier habe ich folide, wenig erfchwerte Stoffe, für 
welche ich Garantie bezüglich des guten Tragen übernehmen Tann; fie koften allerdings fechzig 
bis fiebzig Pfennige das Meter mehr ald die andern hocherſchwerten; bezüglich der legtern 
lehne ich die Verantwortung für ſolides Tragen ab, weil es tatfächlich unmöglich ift, zu zwei 
Mark einen ganzjeidnen, einigermaßen baltbaren Stoff zu verlaufen — dann wird nod ber 
größte Teil der Kunden bei den hocherſchwerten aber billigen Stoffen bleiben.” 
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und man hat in ein paar Minuten die Gewißheit, ob man es mit guter Ware 
zu tun hat oder mit einer optijchen Täufchung. 


* * 
* 

So weit meine Ratſchläge. Sie beruhen auf Erfahrung, und ſie zu geben 
hat mich das Beſtreben nach größerer Echtheit beſtimmt, das von Anfang an 
mein erſtes und wichtigſtes war bei allen Arbeiten, die ich bisher in meinem 
Fache unternommen babe. 

Auf Vollitändigkeit macht das Gejagte feinen Anſpruch. Das Gebiet ijt 
zu groß und vieljeitig, und ich will dem Publikum feine neuen Waffen auf: 
drängen, ich will ihm nur zeigen, wie e8 die gebrauchen fann, die es jchon Hat. 
E3 gibt viele Fülle, wo man beim Einkauf ganz ficher gehen möchte, bejonders 
wenn e3 fich um größere Mengen und um wertvolle Waren handelt. Es gibt 
auch Fälle genug, wo es fich um noch feinere Unterjchiede handelt, als die 
find, die ich angeführt Habe, jo zum Beifpiel, wenn verjchiedenartige Faſern 
in einen Faden verjponnen find, oder wenn verjchiedenartige Farbtoffe in 
einer Färbung vorhanden find. Wenn jo feine Unterjchiede ing Spiel fommen, 
ift es das Richtige, die Proben einem öffentlichen Chemiker zur Unterfuchung 
zu geben. Meine Lejer wiſſen ja jett, was fie in jedem Fall zu beachten, 
wonach fie bejonders zu fragen haben. Wo das unbewaffnete Auge, wo das 
Streichholz, die Stednadel, das Tajchentuch und die Seife nicht ausreichen, 
da hat der Chemiker noch feinere Apparate und jchärfere Reaktionen, mit 
denen er den Fragen analytilch auf den Grund gehen kann. Und da für das 
Publikum in feinem Falle haaricharfe Analyfen, genau big in die dritte Dezi- 
male, nötig find, jondern nur allgemeine Angaben, jo it die Ratserholung 
beim Sachverſtändigen auch nicht zu teuer, jondern wird fich in dem meiften 
Fällen reichlich lohnen. 
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eg jährlich zu bejtimmten Zeiten lieft man in den Blättern von 
einem ganz regelmäßig wiederfehrenden Vorgang, der in ben 
A Streifen des DOberlehrerftandes mit Recht viel Ärgernis erregt. 
& In die Zeit der Neifeprüfungen fällt auch die der Abjchieds- 
fommerje unfrer Abiturienten, ohne die man fich ja das Hinaus- 
treten der Jugend aus dem Schulzwang in die jogenannte Freiheit faum mehr 
denken fann. Dieſe Veranftaltungen find alt, wenigftens in ihrer beſcheidnen 
Grundform; fie waren einjt auf den Tom eines gewiſſen Ernſtes abgeftimmt, 
der, wie man denken jollte, jich von felbjt ergibt, wenn man fich von einer fo 
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engen Gemeinſchaft loslöſt, der man viele Jahre angehört hat. Das ift num 
freilich ander8 geworden. In den weitelten Kreifen wird heutzutage von der 
Schule nur noch der Zwang empfunden, das alte Pietätsverhältnis zwijchen 
den Schülern und der Schule mit ihren Vertretern ijt längjt bedenklich ge- 
Iodert, und in den Köpfen der heranwachjenden Jugend haben ich andre 
Gefühle feitgefegt. Wie follte e8 auch anders fein bei dem fortgejeßten Ge— 
fchrei der Tageöblätter über die „Zuſtände“ unjrer höhern Schulen und bei 
der Gewohnheit vieler Eltern, in Gegenwart ihrer Kinder über Tiich alle 
diefe ragen an der Hand der Zeitungen zu behandeln! So hat man ſich 
daran gewöhnt, die Abjchiedsfeier zu einer Art von Saturnalien werden zu 
lafjen, bei denen zwar nicht der Sklave von dem Herrn bedient wird, bei 
denen aber der Lehrer den ihm jetzt entwachinen Schülern den Stoff zur 
Unterhaltung liefert. Man hat fich ferner daran gewöhnt, die Abiturienten: 
Hadderadatjche oder Bierzeitungen als die Hauptſache der Abjchiedsfeier zu 
betrachten, und fie find es auch; fie find es aber auch, die das eingangs 
erwähnte Ärgernis bieten. Was gewöhnlich drin fteht, ift jedem befannt, der 
Fühlung mit der Schule hat; mit wenig Wit und viel Behagen werden bie 
vielerlei Eleinen Schwächen des Lehrerfollegiums vorgenommen und jo getan, ala 
ob nur die Lehrer folche hätten. Dagegen wäre ja an und für fich nicht 
viel einzuwenden, wenn das richtige Maß eingehalten würde. Das ift aber 
nun fajt nie der Fall, und man darf fich wirklich nicht darüber wundern. 
Neun lange Jahre mindeftens find die jungen Leute wie Unmündige behandelt 
worden; nicht fie Hatten das Wort, jondern nur die Lehrer. Jetzt iſts 
anders! Die Lehrer find eingeladen zu unferm Feſt, fie fommen, fie jegen 
fih an unfern Tiſch, fie trinken unfer Bier und überzeugen ſich, daß wir troß 
der Borjchriften in den Schulgejegen den Komment wohl verſtehn — da 
haben die Herren allen Grund, einmal die Augen zuzudrüden, wenn wir ihnen 
die Wahrheit jagen! So rechnen die jungen Leute und machen in Diefer Ge- 
finnung ihre Berfe, die num über die wehrlofen Lehrer niedergehn. Was da 
nicht nur in den Abfchiedsreden der Jünglinge, fondern bejonderd in ben 
Kneipzeitungen am guten Ton, ja am einfachiten Taktgefühl gejündigt wird, 
das habe ich oft fchmerzlich empfunden, wenn mir folche öde und geiftlofe 
Erzeugnifje nicht jugendlichen Humors, fondern frivoler Laune, grober Pietät- 
lofigfeit und offner Mißachtung in die Hand fielen. Ja es fommt vor, daß 
nicht einmal vor förperlichen Gebrechen der Lehrer Halt gemacht wird. 

Dieſe Kladderadatſche find freilich fubjeftiv zu beurteilen, und da wird 
mancher geneigt fein, auf mildernde Umftände zu plädieren. Neun Jahre 
lang haben die Lehrer die jegigen muli angehalten, anhalten müfjen, gegen 
ihre Ratur zu Fämpfen. Sie haben fie gequält mit Sprachen und Mathematif, 
mit Aufjägen und Experimenten, und feine Liebesmüh mit Schulausflügen 
und dergleichen modernen Veranftaltungen hat das Gefühl ftillen Widerſtands 
bejeitigen können. Jeder, der einmal felbft jung war — «8 find nicht alle 
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einft jung gewejen, vor allem viele Lehrer nicht —, der wird fich des halb 
beflommnen Gefühls erinnern, das ihn mit der Entlaffung aus der Schule 
erfaßte. Bei dem einen äußert es fich fanfter, bei dem andern heftiger, und 
jo entjtehn die Feſtzeitungen aus dem ungejtümen Freiheitsdrang und Freiheits— 
bewußtjein heraus, das nicht jedes Wort auf die Wagfchale zu legen imftande 
ist. Man könnte dabei an eine fchließlich doch wieder erlöfchende Mode denten. 
Aber eine Mode vergeht erjt, jowie fie nicht mehr beachtet wird. Die Kneip— 
zeitungen werden aber beachtet, und zwar nicht nur von den muli, den 
übrigen Primanern und dem jchadenfrohen Publikum, das gern eine Gelegen- 
heit benugt, um zu lachen, wenn einmal den Schulmeijtern eins ausgewiſcht 
wird — fie werden beachtet, man ſolls faum glauben, in erſter Linie von 
denen jelbit, denen der ganze oft jo unzarte und allemal pietätloje Spott 
gilt: von den Herren Oberlehrern! Dem ganzen Wit wäre mit einemmal 
die Spite abgebrochen, wenn fich die Lehrer von den Schlußfneipen ihrer 
Abiturienten forgfältig fernhielten; fie witrden jich dann alle die Kränfungen 
und Beleidigungen erfparen, denen fie fich dabei außfegen. Aber es iſt ein 
merfiwürdiges pfychologifches Nätjel: wie es die Mücke unwiderſtehlich nach 
dem Licht zieht, wie gar mancher fich dahin getrieben fühlt, wo e8 Sonntags 
die fchönften Hiebe gibt, jo zieht e8 mit magijcher Gewalt den Schulmeifter 
dahin, wo, wie er ganz genau weiß, ihm unter Umſtänden die ärgerlichiten 
Dinge blühen. Niemand ift gern ausgelacht, aber entgegen diefem Grundfag 
gehn die Herren Profefjoren immer wieder dahin, wo das Hauptvergnügen 
des Abends darin befteht, da man fich in der vollen Offentlichkeit über ihre 
Schwächen beluftigt. Es macht auf mich immer einen überaus fomijchen Ein- 
drud, wenn fich hinterher die Pädagogen über die Undankbarkeit ihrer ge- 
weinen Schüler entrüften. Aber das ift immer nur unmittelbar nach dem 
Erjcheinen einer folchen Feitichrift der Fall, und wenn übers Jahr die neue 
Einladung kommt, jo fann der Herr Profefjor doch nicht widerftehn; das 
Gefchehene ift in chriftlicher Langmut vergeben und vergejjen. Es ift ja ihm 
und dem Direktor feierlich verjprochen worden, daß auf dem Sommers feine 
Bierzeitung werde vorgelefen werden (fie fommt natürlich beim Frühfchoppen 
des nächften Tages); außerdem ift er gebeten worden, die Anſprache an die 
Abiturienten zu halten, er hat aljo eine Rede „zwijchen den Rippen“, wie 
die Jünglinge jagen, endlich: „So eine gute Klaſſe haben wir noch gar nicht 
gehabt“, und: „Sie glauben gar nicht, wie dankbar mir meine Schüler find!“ 
Der Mann ift dann aufs tiefjte gefränft, wenn auch er beim Frühfchoppen 
an die Reihe fommt. Anjtatt an feine Bruft zu fchlagen und zu befennen: 
Mea culpa, mea maxima culpa! fchreit er nad) der Polizei und macht dadurch 
den Schaden noch größer, nicht etwa, weil die Stabt noch mehr darüber lacht, 
fondern weil er den umreifen Jungen beweilt, daß er etwas auf ihr Urteil 
hält. Und das ift die Empfängnisftunde der nächjten Bierzeitung, die dann 
übers Jahr mit unfehlbarer Sicherheit das Licht der Welt erblidt. 
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Es gibt nur das eine Heilmittel: Gehen Sie, meine Herren Oberlchrer, 
nicht mehr auf folche Abſchiedskneipen unreifer, unfelbftändiger Jünglinge, 
dann verlieren die Kneipzeitungen ihren Zwed. Denken Sie an Ihre eigne 
Jugend, rechnen Sie nicht auf unmittelbare Dankbarkeit Ihrer Schüler, denn 
die gibt3 nicht. Erjt allmählich lernen die befjern unter ihnen, was fie Ihnen 
verdanfen. Biele lernens überhaupt nicht, Sie erkennen fie leicht, denn Sie 
werden nicht mehr von ihnen gegrüßt, und wenns die Söhne Ihrer eignen 
Kollegen find. Wollen Ihre einftigen Schüler fpäter mit Ihnen verkehren, 
jo haben fie vollauf Gelegenheit dazu. Auch Ihnen felbjt wird es mehr be- 
hagen, mit wirklich frei gewordnen, gereiften jungen Leuten zufammen zu fein, 
als mit denen, die eben erjt Ihre Schüler waren, und mit denen Sie — ge 
ftehen Sie e8 nur! — doch nichts rechtes anzufangen wiſſen. Es liegt aljo 
in Ihrer Hand allein, den Übelftänden auszuweichen, von denen im diefen 
Zeilen die Rede war. Entlaſſen Sie die jungen Leute unmittelbar nach der 
Prüfung, womöglich an demſelben Tage; befümmern Sie fi) dann gar nicht 
mehr um fie, lafjen Sie fie erjt ausreifen, dann werden beide Teile Genuß 
und Freude am Berfehr haben. Bor allem: Bejuchen Sie nie wieder einen 
Abſchiedskommers. Tun Sie e8 doch, jo jchädigen Sie nicht nur fich felbft, 
jondern Ihren ganzen Stand. 

Nachſchrift der Redaktion. Der Herr Berfaffer nimmt die Sache 
wohl etwas zu tragijch. Wir bezweifeln natürlich die Richtigkeit feiner Beob- 
achtungen nicht im geringften, aber er jcheint jie zu jehr zu generalifieren. 
So jehr heute die Pietätlofigfeit der Schüler durch eine unbefonnene und ſich 
ihrer ſchweren Verantwortlichfeit gar nicht recht beivußte Preffe, die auch über 
pädagogifche Fragen oft genug leichtfinnig und oberflächlich abjpricht, gefördert 
und leider auch von vielen Eltern genährt wird, jo haben wir doch in einem 
Zeitraum der Schultätigfeit, die des geehrten Verfaſſers Dienstzeit beinahe um 
das Doppelte übertrifft, und an drei Anftalten jehr verjchiednen Charakters 
und in ganz verjchiedner Umgebung zwar auch natürlich Beifpiele von Pietät- 
Lofigfeit getroffen, aber im großen und ganzen über Mangel an Pietät und 
Anhänglichkeit nicht zu klagen gehabt. Ja eben die Abiturientenfommerfe 
boten und bieten nicht nur den jeweiligen Abiturienten, jondern auch frühern 
Schülern, die fich dazu freiwillig und gern einfanden und einfinden, die will- 
fommne Gelegenheit, dieſer Anhänglichfeit an Schule und Lehrer Ausdrudf zu 
geben, und es würde beiden Zeilen, Lehrern und Schülern, etwas gefehlt 
haben, wenn ein ſolcher Kommerz fie nicht noch einmal vor dem Sceiden in 
zwanglofjer Form vereinigt hätte. So ſoll es fein, und fo ift e8 auch vielfach. 
Wo e8 anders ift, da bejteht überhaupt nicht das richtige Verhältnis. Kommen 
Taktlofigfeiten dabei vor — und folche find auch uns nicht unbefannt —, jo 
fallen dieje immer nur einzelnen zur Laſt, Heine Freiheiten darf man nicht jo 
tragisch nehmen. Am beften ift e8 natürlich, wenn gar feine „Kneipzeitung“ 


vorfommt, oder wenn da, wo folche vorfommen, die Lehrer von Anfang an 
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erflären: „Wartet damit, bis wir weg find.“ Denn fich ind Geficht anpöbeln 
zu laſſen, das ift natürlich unter ihrer Würde, und wir verftehen nicht, warum 
Lehrer, denen dergleichen widerfährt, ſich nicht auf der Stelle entfernen und 
die jungen Leute ihren eignen Wigen überlafjen. Im jchlimmften Falle blicbe 
ihnen der Weg der gerichtlichen Klage. r 
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Reifeerinnerungen von B. Toepfer 


ie Bevölferung von Transkaſpien“) ift eine Mijchbevölferung, zu 
der alle Nachbarn Beitandteile geliefert haben. Den Hauptteil der 
Einheimifchen bilden die in verjchiedne Stämme gejpaltnen Turk— 
menen und Kirgiſen. Die Kirgijen mögen von der alten lieben Ge— 
wohnheit des Nomadenlebens noch nicht laſſen und nehmen alle 





ee die von den Turkmenen frei gelafjenen endlojen Steppenjtreifen in 
Anspruch, wo die Wafjerarmut jegliche Bodenbebauung ausschließt. Da man ihre 
Vertreter nur vereinzelt in dem Kulturstreifen Transkaſpiens antrifft, wollen wir 
fie jetzt ſich ſelbſt überlaſſen. Die Turkmenen können dafür um jo mehr Interejje 
beanspruchen, als fie mehrere nach dem Gewohnheitsrecht zu ftaatlichen Organi- 
jationen zufammengefaßte Volksgruppen gebildet haben, die ich zwilchen jtärfern 
Nachbarn ihre Eriltenz zu wahren wußten und noch eine Zukunft haben. 

Die ftärfjte ihrer &olfagruppen, die fich die beiten Landftriche genommen 
und erhalten bat, find die Tele (zu deutſch „Bock“)-Turkmenen. it ihnen 
haben wir in der Achal: Teke- und Merw-Oaſe zu tun gehabt, an ihnen mit 
Neugier herumftudiert. Alle andern Turfmenen, Jomuden am Atref und in 
Chiwa, Sſaryks in der Pende-Daje am Murgab, Sfaloren in der Sſerachs— 
Daje am Tedſhen, vielleicht der älteite Stamm, die Goflanen am Atrek, 
Ogurdſhalen am Kaſpiſchen Meer und noch einige andre, haben fich den 
Bedrüdungen des herrichenden Stammes der Tele nicht entziehen fünnen und 
waren teilweije gern bereit, unter ruffischer Herrichaft gegen die Stammver- 
wandten zu dienen. Alle, die Teke eingejchlofien, find fie türfiichen Stammes, 
defien Typus fie zur Erjcheinung bringen. Aber ein gut Teil Faufafijcher 
Nafjeeigentümlichkeiten Hat ihre Art veredelt. Hoher Wuchs, ſehnige jchlanfe 
Geſtalt, Langjchädelform des Kopfes und gerade Naje zeichnet die Männer aus, 
während die Weiber die unjchöne türfifche Form viel mehr zeigen. Stleine 
und fränkliche Leute find äußerjt jelten, wohl weil bei dem bejtändigen 
Mangel an den einfachjten Bequemlichkeiten alle jchwächlichen Leute frühzeitig 
wegjterben. Die Gefichter find nicht unbedingt bezaubernd. Braune jonnver- 
brannte Färbung, etwas vorjtehende Badenfnochen, dünner Vollbart, dunkles 
pt gibt ihnen unter der hohen Lammfellmüge ein etwas unbeimliches 

usjehen. Die Kleidung befteht aus einem weißen Baummollenhemd, eben- 
jolcyen oder auch dunfeln Hofen und meift zwei übereinander gezognen Chalaten, 
von denen der unterfte durch eine wollne Echärpe zufammengehalten wird. Die 


*) Na) Kijaſchto, Gebiet Transtafpien. 
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Chalate find baumtwollen, wattiert und mit roten und ſchwarzen Streifen bejeßt 
oder aus rotem grobem Seidenjtoff einheimijchen Fabrikats oder bisweilen aus 
Tuch gefertigt. Unter der Lammfellmüge wird eine jeidne Kappe, an den Fühen 
wollne Soden und Schuhe ohne Abjäge, beim Reiten hohe gelbe Lederſtiefel ge- 
tragen. Die Damentracht bejteht aus einem langen bunten Baumwollenhemd, engen 
Beinkleidern, einem baummollnen oder jeidnen Chalat mit wollner Schärpe und 
aus einer Kopfbinde. Kleine filberne Bleche ſchmücken die Hemdbruft, ein filberner 
—— und ſilbernes Geſchmeide in den Zöpfen den Kopf, ſilberne Spangen 
ie Arme. 

Die Turkmenen ſind teils ſeßhaft geworden, teils halb ſeßhaft (im Sommer 
bis nach der Ernte), teils Nomaden. Sie wohnen in bienenkorbartigen Kibitken 
in kleinern Auls, die ſeßhaften auch in Häuschen aus Lehmſchlag. UÜbermäßige 
Reinlichkeit kann ihnen niemand nachſagen. Sie ſind gaſtfrei; dies zu ſein 
halten ſie für ihre heiligſte Pflicht. Jeder Fremde iſt ſeines Lebens und Eigentums 
vollkommen ſicher, ſobald er die erſte beſte Turkmenen-Kibitke betreten hat; 
aber es wird ſolche Gaſtfreundſchaft am liebſten nur Angehörigen des Glaubens 
gewährt. Neben der Gaſtlichkeit zeichnet ſich der Turkmene durch Rechtlichkeit 
und Zuverläſſigkeit aus; das Alter ehrt er, und den Befehlen der Obrigkeit 
unterwirft er ſich bedingungslos. In geiſtiger Beziehung verfügt er weder über 
rege Phantaſie noch über Empfänglichkeit. Die Kenntnis des Leſens und 
Schreibens hat ſich erſt in letzter Zeit ſeit der Okkupation des Landes durch 
die Ruſſen zu entwickeln begonnen. Alle Turkmenen ſind Mohammedaner, und 
zwar Sunniten, aber ihrer großen Mehrzahl nach find fie wenig religiös und 
ganz und gar nicht fanatijch veranlagt. Die meiften beachten weder die Faſten 
noch die vorgejchriebnen Namaz*) und haben nur ganz undeutliche Borftellungen 
über ſämtliche mohammedanijche Feiertage. Gewöhnlich werden bei der Geburt, 
Hochzeit, Beitattung ufw. die religiöfen Formen von dem eriten beiten wahr: 
genommen, der ein entiprechendes Gebet lejen oder jprechen fann. Die Geburt 
eined Sohnes wird den Verwandten und Bekannten durch bejondre Botjchaft 
befannt gegeben, worauf jene glückwünſchend herbeieilen, feitlich bewirtet werden 
und das Feſt mit Rennen beichtieken: die Geburt einer Tochter geht dagegen 
unbemerkt vorüber. Die Namengebung an den neugebornen Knaben erfolgt im 
Rat der Akßakal („weißbärtigen“, das heit durch ihr Alter oder ſonſt in Anjehen 
ftehenden Perſonen) der Nachbarjchaft, die zu diefem Zwede von dem Vater des 
Neugebornen zufammenberufen werden. Die geringe Religiofität der Turkmenen 
ift einerjeit3 aus dem faft allgemeinen Mangel der elementarjten Kenntniſſe im 
Lejen und Schreiben, andrerjeits aus ber jehr geringen Zahl der Perjonen 
geiftlichen Standes (Mullahs) und ihren noch geringern Einfluß auf das Volf 
zu erflären. Es gibt in jedem Stamme höchſtens drei bis vier jchriftgelehrte 
Mullahs, die ihre Bildung in Chiwa oder Buchara erhalten haben; die Mehrzahl 
der Mullah3 hat feine bejondre Schulung genoſſen und verdankt ihre Stellung 
nur der Fähigkeit, den Koran zu lejen. Außer den Mullahs gehören zum 
geijtlichen Stande die jogenannten Iſchan, die ſich aber mit der Vollziehung 
gottesdienjtlicher Handlungen nicht abgeben und fich nur wegen ihres mujter- 
haften moralischen Lebenswandels der Hochachtung der Menge erfreuen, auch 
einen gewiſſen Einfluß auf diefe ausüben. 

eit mehr Sinn als für religiöfe Gebräuche haben die Turkmenen für ihre 
einfachen Zerjtreuungen und Volksbeluſtigungen, unter denen an erjter Stelle 


*) Veſpergebete. 
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die Rennen ftehen, die bei jeder pafjenden Gelegenheit, bisweilen jelbjt bei der 
Errichtung einer neuen Kibitfe veranstaltet werden; ferner beanfpruchen die 
Ringkämpfe der Knaben unter fünfzehn Jahren allgemeines Intereſſe. Abends 
finden fich die Turfmenen in größerer oder geringerer Anzahl zum Schwaßen 
vor irgendeiner Kibitfe zufammen und erzählen ſich aus ihren — 
Es gibt auch berufsmäßige Muſikanten und Bänkelſänger, obwohl ſelten. Die 
gb Mufifinftrumente find die mit zwei Darmfaiten beipannte 

falaifa, jodann eine Art Geige mit drei Metallfaiten, zu der ein mit 
Pierdehaaren bezogner Bogen gehört, und die Flöte aus Schilfrohr. Sonſt 
bejchäftigt fich vorwiegend die Jugend mit der Muſik. Bejungen werben Helden: 
taten, berühmte Männer, Weiberfchönheit und häufig auc die Liebe. Das 
Spiel auf dem Inſtrument wird gewöhnlich durch Gejang begleitet, der den 
Inhalt gibt. Die Motive find im allgemeinen einförmig, der Gejang ift zu 
ſchrill. Der Turkmene hat eben Fein mufifalisches Ohr und ift in bezug auf 
die Mufif nicht wählerifch. 

Die gewöhnliche Nahrung ijt höchit einfach umd befteht aus Tſchurjok 
(einer Art Pfannkuchen) und füher oder faurer Kamel- oder Kuhmilch, Grüße 
aus geriebner Dihugara (einer Art Hirje), bisweilen aus einer warmen Suppe 
aus ebenjolcher Milch mit Wajjer oder einem Aufguß von Beten mit Sejamöl; 
Wohlhabendere ejjen dazu gedörrte Hammeljchnitten oder geräucherten Sped; man 
bereitet und verzehrt auc, Nudeln. Zur Sommerszeit wird dieſe Rahrung 
durch einige in abgefochtem oder rohem Zuftande zu geniegende Kräuter und 
Gemüje etwas abwechjlungsreicher. Die ald Nahrung dienenden Kräuter find 

anz junge, eben ſprießende Junſha, Hundspeterjilie, Spinat, Sauerampfer, 

inze und Schwarzwurz. Friſches Hammel- oder Kamelfleifch ift ein Luxus, 
den fich nur Wohlhabendere und auch die nur bei irgendwelchen Feſten wie 
—* Beſchneidung uſw. leiſten. Als Getränk dient der aus Kamel- oder 
uhmilch bereitete Tſchal, der einen ſüßſäuerlichen etwas alkoholiſchen Geſchmack 
hat und leicht mouſſiert. Nach zwei bis drei Bechern Tſchal wird der Turkmene 
luſtig, bisweilen ſogar trunken. Tee wird viel genoſſen, hauptſächlich grüner, 
minderwertiger, aus Perſien ſtammender Tee. 

Die Zubereitung der Nahrung wie überhaupt die Ausführung aller häus— 
lichen Arbeiten iſt Aufgabe der Frauen. Sie haben entſcheidend bei der Ver— 
änderung des Wohn- oder Lagerplatzes mitzureden und mitzuhelfen und die 
Einnahme durch Filzverarbeitung und Teppichknüpfen zu vermehren. Die 
Stellung der Frauen iſt darum keine leichte, wenn auch die Turkmenin im 
allgemeinen unvergleichlich mehr Selbſtändigkeit genießt als die andern uen 
des Drientd, zum Beiſpiel die Sſartinnen, die Perſerinnen und ſelbſt die Frauen 
der kaukaſiſchen Bergvölker. Ihre Verheiratung iſt ganz in die Hand des 
Vaters oder der Brüder gegeben, die fie dem Meiftbietenden zum Weibe geben 
und das dafür verabfolgte Kalym für fich allein verwenden. Mit der Ver- 
heiratung wird die Turfmenin vollfommen Eigentum des Mannes; im Falle 
feines Todes wird aber die Witwe nach dem Gewohnheitsrecht Wormünderin 
der unmündigen Kinder und verfügt unbeauffichtigt und unbejchränft über das 
Vermögen. War die Ehe finderlos, fällt die ganze Habe der Witwe zu, und 
fie bleibt in ihrem ungeftörten Befig bi8 zum Tode oder bis zur zweiten Ver— 
heiratung. Nur in diejen beiden Fällen geht die Erbichaft auf die nächjten 
Derwandten über. Nach dem Schariat, dem gejchriebnen Necht, befommt die 
Witwe allerdings nur ihren Witwenanteil (ein Achtel), fann über den Beſitz 
nicht verfügen und nicht Vormünderin werden. Cine Witwe fann zu einer 
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zweiten Ehe nicht gezwungen werden; im Falle einer zweiten Verheiratung 
fommt der Kalym wieder ihren Verwandten zugute; will die Witwe aber einen 
Bruder oder fonftigen nahen Verwandten ihres verjtorbnen Mannes heiraten, 
jo wird fein Kalym gezahlt. In den legten jieben bis acht Jahren hat fich 
auch der Brauch eingebürgert, dab eine Witwe, wenn fie der Wahl ihres 
— folgt, dem Manne ihrer Wahl die Zahlung des Kalyms erläßt. Darauf 

agen ihre Verwandten beim Bolfsgericht, das auf die formelle Erklärung der 
Frau, daß nach ihrem Wunſche fein Kalym gezahlt werde, immer diefem Wunjche 
gemäß entjcheidet und die Privatkläger abweijt. 

Die Turfmenenheiraten find aljo durch die Gewohnheit auf den Stand- 
punft eines einfachen ——— hinabgedrückt, das die nächſten Bluts- 
verwandten zu ihrem Vorteil mit dem Chefandidaten oder jeinen Verwandten 
abjchliegen. Beide Parteien feilfchen wie bei jedem andern Geſchäft. Mit der 
Unterwerfung des Landes durch die Ruſſen End die ar für die Mädchen 
geitiegen bis auf 250, in einzelnen Fällen auf 1500 Rubel je nach der Stellung 
und dem Vermögen der beiden Parteien. Aber ſelbſt die geringiten Preiſe über- 
fteigen für die Mehrheit weit deren Kräfte. Die Folge davon ift eine ganz 
ungleichmäßige Verteilung der Frauen unter der Bevölferung. Wohlhabende 
befigen zwei bis vier, jehr viele arme Teufel dagegen feine Frau. Sol 
Familienverhältnifje müjjen die normale Zunahme der Bevölkerung ungünftig 
beeinfluffen und auch jchädlich auf die gejundheitlichen Verhältniſſe und die 
fittlichen Zuftände einwirken. Diebjtahl zum Zweck der Beichaffung der Mittel 
für die Erwerbung einer Frau iſt ein häufiges Vergehen, allerdings niemals 
eine Außerung moralijcher VBerdorbenheit oder gänzlicher Mittellofigfeit. Der 
Aderbau ftellt die Eriftenz jo ficher, daß Bettler mit Ausnahme weniger Krüppel 
eine gänzlich unbekannte Erjcheinung find, und fein Turfmene durch die Sorge 
ums tägliche Brot zum Diebjtahl verführt wird. Eine Frau jedoch will jeder 
haben, jelbjt um den Preis der Ehrlichkeit. 

Auch in Transkaſpien gibt es eine Frauenfrage. Viele Turfmenen recht: 
fertigen die gedrücte Stellung der Jungfrau und Frau in Familie und Gemein- 
wejen nur durch den Hinweis auf das Gewohnheitsrecht; einige erfennen den 

egenwärtigen Zuftand jchon als anomal an, die Frauen jelbit jegen alle ihre 

Soffnung auf den wohltätigen Einfluß der ruffischen Herrichaft und fuchen fich 
auch hier und da von dem auf ihnen lajtenden Joch zu befreien. Vielfach haben 
Tefinzenfrauen männlichen Mut und Tüchtigfeit bewiejen, auch in Angelegen- 
heiten des Gemeinwohls bisweilen eine Rolle gejpielt. Bemerft jei noch, daß 
die Frauen unverjchleiert gehen. 

Die Blutrache herrſcht unter den Turfmenen ebenſo wie unter vielen 
andern afiatiichen Völkerſchaften, nur Hat fie hier nicht einen jo graufamen 
Anstrich wie zum Beijpiel unter den faufafiichen Bergvölfern; in den meijten 
Fällen wird fie durch Zahlung einer gewiljen Summe nach beiderjeitigem Über— 
eintommen beigelegt. Überhaupt werden alle Verbrechen jchließlic) durch 
Bezahlung einer Geldftrafe gefühnt. Alle Prozeßſachen der Turfmenen unter 
einander werden durch Wolfsgerichte entjchteden, deſſen Mitglieder durch die 

anze Einwohnerjchaft unter Aufjicht der Verwaltungsbeamten gewählt werben. 
Kufnabe der Richter ift nur, die Würde des Gerichtd zu wahren und die Ber- 
handlung zu leiten, die von den Parteien jelbjt geführt wird. Eine Einmijchung 
in die Verhandlung ſelbſt ift jtreng verboten. Die Bolfögerichte verfahren nach 
dem Adat (dem allmählich entwidelten Gewohnheitsrecht) und nur bei Erb» 
ſchafts- und Eheicheidungsjachen nad) dem Schariat. Die Entjcheidungen des 
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Gerichtd bedürfen der Betätigung durch den Gebietächef, der unmenjchliche Be- 
ftrafungen nicht zuläßt, wenn jolche über den Schuldigen verhängt find. 

Sehr bald nach der Eimverleibung Transkaſpiens durch Rußland begann 
fi) die Lebensweiſe der Eingebornen merklich zu verändern. Vor der Ein- 
verleibung waren Alaman und Saltaman*), aljo Raub und Diebjtahl eine der 
wefentlichiten Beichäftigungen der Männer, und Aderbau und Viehzucht famen 
erit an zweiter Stelle Handel im eigentlichen Sinne gab es nicht, wenn man 
den Verkauf im Alaman gefangner Männer, Frauen und Kinder al3 Sklaven 
nicht dafür rechnen will. Jetzt gehören Alaman und Saltaman faft jchon der 
Vergangenheit an oder find doch nur Ausnahmen. Die große Mehrzahl be- 
Ichäftigt fich mit Eifer und Erfolg mit dem Aderbau und vergrößert fort und 
fort die unter den Pflug genommenen Flächen. Damit hat fie jich zur Seß— 
baftigfeit befehrt, und zwar nicht nur äußerlich. Das Bewußtjein, dab eine 
jeßhafte Lebensweiſe ebenjo wie dad Wohnen in feiten, bejjer gebauten Häufern 
dem unſteten VBegetieren in Kibitfen und Hütten vorzuziehen tft, wird immer 
mehr allgemein und fpricht ebenjowohl für die guten Anlagen der Turfmenen 
wie für den fegensreichen Einfluß des Ruſſentums. 

Freilich die Bewirtjchaftungsweife ift jehr oft noch ebenjo urtümlich, wie 
die verwandten Geräte ungefchidt find. Das Hauptgerät ift der Omatſch, ein 
ganz einfacher Hafenpflug, der die Scholle nicht ummwendet, jondern nur wenig 
tiefe Riſſe zieht, deshalb vor der Ausjaat zur Loderung des Bodens mehrfach 
über den Ader gehen muß. Der geloderte Boden wird durch die Malla, einen 
einfachen Balfen, geebnet, der quer über das Feld gejchleift wird. Als Arbeitätiere 
werden Stier, Pferd und Kamel oft nebeneinander gebraucht und mit Stricken 
und unglaublichen Kummeten angejchirrt. Als Gerät für Handarbeit dient der 
mächtige Spaten mit rundem Blatt, der zugleich als Hade benußt werden kann, 
um der harten Lößbodenfrufte wirkſamer zu Leibe zu gehen. Eine gewiſſe Frucht- 
folge wird innegehalten, aber nur in befjern Anweſen, jonjt ift das Brachſyſtem 
ſehr üblih. Die Landwirtichaftsichule in Keſchi und die Bewirtichaftung des 
Schatullgutes wirken aber im beiten Sinne — 

Man kann im ganzen den Turkmenen nachſagen, daß ſie ſich ſchnell in 
eine ganz veränderte —* haben ſchicken lernen. Daß ſie aus erbitterten 
ee loyale Untertanen geworden find, haben fie jchon 1885 an der Taſch— 

epribrücte bewiejen. Viele gelangen zu Wohlitand und erkennen dankbar die 
Vorteile der Angliederung an ein geordnete Staatswejen an, dem man folonial- 
politisches Berftändnis nicht abjprechen fann. 

Bu den beiten und erfolgreichjten Leiſtungen auf koloniſatoriſchem Gebiete 
gehört die Ausgejtaltung des Netzes der Verkehrswege. Vorher gab es feine 
eigentlichen Wege, denn der Eingeborne bedurfte ihrer nicht. Doch hatten ſich 
aus dem Bedürfnis, von Träukſtelle zu Tränkſtelle zu ziehen, gewiſſe Pfade 
gebildet, von denen einige mit günftigen Wafjer- und Futterverhältniffen eine 
gewiſſe Bedeutung für den Berfehr gewannen und auch mit einfachen Brücden 
über Flüjfe und Gräben geführt wurden. Mit der Einverleibung des Gebiets 
ergab fich aus politiichen und ökonomischen Gründen die Notwendigfeit, einige 


) Alaman ift ein mehr oder minder organifierter Raubzug in größern Berhältniffen, 
während Einzeldiebftähle Kaltaman genannt werben. Beim Alaman erwirbt fih der Turkmene 
außer recht billigem und mehr oder minder leichtem Berdienft den Ruf und Namen eines Kriegers 
und Batyrj (Helden). Das Geſchäft wird durch die öffentlihe Meinung nicht nur nicht verur: 
teilt, jondern erfreut ſich allgemeiner Sympathie ald eine Tätigkeit, die zur Tüchtigkeit und 
Verwegenheit erzieht. 
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diefer Pfade in fahrbare Straßen umzuwandeln und neue dazu anzulegen. 
Zunächſt hatten dieje Straßen vorwiegend weftöftliche Richtung; mit der Durch- 
führung der Transkaſpiſchen Eifenbahn durch das ganze Gebiet bis tief nach 
Zentralafien hinein haben die Duerverbindungen nach Chiwa und an die perfiiche 
und afghanijche Grenze erhöhte und immer mehr zunehmende Bedeutung ge- 
wonnen, je mehr fich die Leiftun —— der Eiſenbahn entwickelte. 

Ich habe meine Leſer dieſe Sahn i8 Alt-Merw entlang geführt und kann 
nun nicht unterlajjen, mit einigen Worten die wirklich großartige Leijtung zu 
jfizzieren, die der rujjiiche Drang nad) dem Dften bier zu verzeichnen hat. 
Gewichtige Stimmen, wie die Tjchernjajeffs, des Eroberers von Tajchfent, waren 
gegen ihre Erbauung laut geworden und hatten ihr jede militärische und wirt 
Ihaftlicye Bedeutung abgeiprochen. Skobeljeff3 unleugbares Verdienft iſt es, die 
Unterwerfung Transkaſpiens durch) den Bau der Eijenbahn, dieſe durch die 
Betonung der Notwendigkeit eines allmählichen Vorgehens gefördert zu haben. 
In Annenkoff fand fich der geeignete Mann zur Verwirklichung diefer Pionier: 
arbeit. Allerdings wurde die erjte Strede bis Kiſyl-Arwat am Anfang der 
Achal-Teke-Oaſe erjt während des Feldzugs und nach der Einnahme von 
Geof=tepe fertig. Aber hätten die Tefinzen den Widerjtand planmäßig fort- 
geſetzt oder ſich nicht in Geof-tepe einer jo ſchweren Niederlage ausgejegt, wäre 
die Weiterführung des Strieged nach den bisherigen Vorgängen ohne diefe Bahn 
undenfbar gewejen. Troßdem wurde erſt 1834 der Weiterbau befohlen, am 
24. November 1885 Aschabad, am 14. Februar 1886 Kaakcha erreicht, nachdem 
fi) die Turfmenen der Merw-Oaſe freiwillig dem rufjiichen Zepter unterworfen 
hatten. Am 15. Dezember 1886 traf der erſte Zug, enthuſiaſtiſch bewilllommnet, 
am RE ein. In anderthalb Jahren waren 817 Kilometer Schienenweg 
gejtredt. 

General Annenkoff hatte zwei Eifenbahnbataillone zur Verfügung. Er ver: 
wandte das eine im Betriebsdienft, das andre zum Bau. Die Erdarbeiten wurden 
unter militärifcher Aufficht von Tekinzen und Bucharzen geleijtet, der Oberbau 
von drei Kompagnien in zwei Schichten gejtredt, wobei Perjer zum Tragen des 
Materiald herangezogen wurden. Ein Klajernenzug von insgejamt 34 teils ziveis 
ſtöckigen Wagen nahm die Bauleitung und die drei Stompagnien des bauenden 
Batarllons auf und folgte unmittelbar hinter den arbeitenden Truppen auf 
die fertiggejtellten Streden. Das Material wurde für jede der beiden Arbeits- 
ichichten bis dicht Hinter den Kaſernenzug vor Beginn der Schicht herangeführt. 
So fojtete die Werft (1,07 Kilometer) nur 32000 Rubel, was als jehr billi 
bezeichnet werden fann. Allmählich ift die Bahn jo weit ausgebaut worden, bat 
jie eine Fahrtgefchwindigfeit von 50 Werft die Stunde verträgt. Sie wird 
freilich nur mit 25 Bert, jtredfenweife gar nur 15 Werft Stundenleijtung im 
Durchſchnitt befahren. Man hatte ihr nicht mit Unrecht die größten Schwierig« 
feiten in der Sandwüjte prophezeit. Daran hat es allerdings nicht gefehlt — der 
Kampf mit dem Sande*) iſt wohl eines der interefjantejten Kapitel in der Ge— 
ſchichte dieſes Bahnbaus. Schon bei der Erbauung hatte Annenkoff die übeljten 
Erfahrungen gemacht und in einer der gefährlichiten Wüftenjtreden bei der 
Bekämpfung diejes Elements feine ganze Energie aufbieten müfjen, um nicht 
mit feinen Arbeitern in den Sandmajjen Rn zu werden. Fortgeſetzt be— 
durften die gefährlichen Streden jcharfer Beauffichtigung und eines großen 
Aufwandes an Stredendienjtperfonal, das in Arbeiterfajernen zujammengehalten 


*) Bgl. meine Skizze in der Kriegstechniſchen Zeitfchrift September 1401. 
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wird und manchen Zug Hat begleiten, hat frei jchaufeln müſſen. Wie feiner 
Schnee bei großer Kälte, jo legt fich der wandernde Sand in Querftreifen an 
und über die Schienen und fährt fich jo feit, daß die Züge aus dem Geleife 
herausſteigen. Man hat verjucht, den Damm zu erhöhen, um die Dünenkämme 
nicht durchſchneiden zu müffen, aber dadurch das Übel nur größer gemacht — die 
Dämme find bei der vorherrichenden Windrichtung nur Sandfänge. Dann bat 
man Sandzäume nach der Art von Schneezäunen errichtet und die Nachbarfchaft 
mit Wüſtenpflanzen aufzuforiten gejucht. Keide Mittel find mit Erfolg verwandt. 
Stellenweije gleicht der Damm und das Geitengelände im erjten Frühjahr 
rünen Allen. Che es joweit gefommen ift, mußte freilich der Unterbau 
ünftlich gefejtigt werden. Man fuhr Lehmjchlag von weither herbei und be- 
Heidete unter jteter Bewäfferung mit ebenfalls angefahrenem Waſſer die flachen 
Böſchungen und die Krone des Bahndamm. Darin hatte man Erfahrung auf 
der frühern, jett aufgegebnen Anfangsjtrede von Michailowsf gewonnen, wo 
fich der lockere Uferfand nicht feſſeln laſſen wollte. Auch Begiegung mit Naphtha 
ilt als geeignetes Mittel zur Befeftigung der Dammkrone und fommt auf den 

ahnhöfen viel zur Verwendung. Das ſicherſte Mittel zur Aufrechterhaltung 
des Verkehrs bleibt doc Menjchenarbeit. Sorgfältige meteorologijche Beobachtungen 
haben Fingerzeige gegeben, wann gefährliche Stürme zu erwarten find. Dann 
werden Sandzäune gejtellt, oft in zwei und mehr Reihen hinter- und aufeinander. 
Die Züge erhalten Arbeiterbegleitung, die fich ablöft und fich feitfahrende 
Maſchinen freilegt. Erſt im Vorjahre ijt vom Kriegsminijterium eine Zulage für 
Offiziere und Mannfchaften bejtimmt worden, die bei Schnee- oder Sandver- 
wehungen zum Dienft der Eifenbahn herangezogen werden müffen. 

Eine andre Sorge für den Bau und Betrieb war die Beichaffung des 
Waſſers. Das Waſſer der Brunnen in den Sandftreden ijt meift ebenſowenig 
zum Trinken als zur Speifung der Majchinen zu verwenden. Daher gehören 
zum Wagenparf der Bahn eine große Anzahl Ziſternenwagen, die ſowohl die 
Aufgabe haben, wajjerarme Stationen zu verjorgen wie aud in Die Züge 
einrangiert als bewegliches Wafjerrefervoir zu dienen. Nachdem die guten 
Quellen von Kaſandſhik am Küren-Dagh erichlojfen waren, war die Haupt: 
ichwierigfeit gehoben. Jetzt liefern verjchiedne artefiiche Brunnen, Wafjerleitungen 
und die Kondenjationsanftalt in Krasnowodſk für jeden Bedarf genügend. 

Bei dem Mangel an fließendem Waſſer fünnte es jcheinen, als ob der 
Bahnbau nur wenig Kunftbauten erfordert hätte. Dem ift jedoch nicht jo. Die 
größern Überſchwemmungen der einer natürlichen Abflußrinne entbehrenden 
Hauptflüffe haben dem Eijenbahndamm den größten Schaden zugefügt, denn er 
wirkte wie ein Staudamm, ohne doch die nötige Widerftandsfraft eines folchen 
zu haben. Daraus ergab ſich die Lehre, dab genügend Durchlaköffnungen 
ebenjo unerläßlic) find wie breite Vorflutfanäle, die quer und längs der Bahn 
bejonder8 zwilchen Tedihen und Murgab dem NReifenden auffallen. In den 
Dafen durften aus gleichen Gründen die zahlreichen Aryks nicht abgejchnitten 
werben. So iſt denn der Bahndamm durch eine große Anzahl Brüden von 
vier bis fünf Meter Lichter Weite, gefällige Eijenkonftruftionen auf fteinernen 
——— unterbrochen. Der Kopet-Dagh hat dazu aus ſeinen Muſchelkalk- und 

laufonitjandfteinfchichten das Material liefern müfjen. 

Ganz auffällig jauber, um nicht zu jagen fofett jieht die Eiſenbahn aus. 
Die meilenlang in gerader Richtung verlaufenden Streden weijen nicht die leiſeſte 
Unregelmäßigfeit in der Schienenlage auf, in deren Wahrnehmung das menſch— 
liche Auge jo unerbittlich ift. Die aus dem Permichen und Kaſanſchen kommenden 
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Schwellen find freilich nicht jo gerade gewachine® und ftarfes Holz, wie 
wir e8 bei uns verwandt jehen, aber fie liegen jehr eng und gewährleiften 
eine fefte Lage des Geleijes und ruhigen Gang der Wagen. Überwege, Wärter- 
buden find unnötig, was die Stredenbeaufjichtigung erleichtert. Das Syſtem 
der Arbeiterfajernen, das fich in der Zeit der Befriedung des Landes von jelbit 
aufdrängte, bietet die Möglichkeit, die Arbeitskräfte zufammenzuhalten und jchnell 
an * un Stelle einzujegen jowie auch die Lebensverhältnifje erträglich 
zu gejtalten. 

Faſt ebenjo gefällig wie die großen Stationen Krasnowodſk und Aschabad 
find die Eleinen Fapndöte angelegt, alle einander jehr ähnlich und in drei weitere 
Klaſſen ihrer Bedeutung nach eingeteilt. Das Innere entjpricht allerdings dem 
äußern Ausjehen wenig, und jelbjt da, wo der Fahrplan finnigerweije durch 
einen Becher andeutet, daß Nejtaurationsbetrieb eingerichtet ift, tut man gut, 
fich nicht allzugroßen Erwartungen hinzugeben. Lasciate ogni speranza wiirde 
ſich Hier und da als Zufag zu dem internationalen Wort Büfett jehr wohl 
empfehlen. Aber man ijt ja in Ajien, und zwar in Ruſſiſch-Aſien. Der reifende 
Auffe zieht mit feiner großen Anjpruchslofigkeit gegenüber Eſſen und Trinken 
hier erjt recht vor, ic feinen Tee im Wagenabteil zu bereiten und mitge— 
nommene Dauervorräte zu verzehren, ein Verfahren, das das Reiſen wejent- 
lich verbilligt. Wir juchten lieber den Rejtaurationswagen im Zuge auf und 
liegen uns jelbjt durch die zahlreiche Anweſenheit der mitreijenden Käfer nicht 
jchreden, die in jedem Lande anders mit dem Namen des Nachbarvolfs „Preußen, 
Auffen, Schwaben oder Franzojen“ genannt werden und als glüdbringende 
Tiere in einer ruffiichen Behaufung anfcheinend nicht fehlen dürfen. 

Der Wagenparf der Transkaſpiſchen Eijenbahn ift nicht übel. Ihre Bullman- 
wagen fahren gut und find für bequeme Nachtruhe eingerichtet. Nur darf man 
nicht in einen Wagen ohne abgeichlofjene Abteile fommen, nicht zweiter Klaſſe 
fahren und den gemiſchten Zug benußen, was wir eine Nacht lang zu bereuen 
hatten. Unfauberfeit, Hite, jchlechte Luft und minderwertige Gejellichaft ließen 
uns in einem jolchen Zuge den Aufenthalt fchier unerträglic fcheinen. Im 
Sommer joll der Mangel jeden Toilettenziwanges, Glut und Staub einen Heinen 
Vorgeſchmack der Hölle geben. Die gelöjte Fahrkarte fichert nicht immer einen 
Platz in der zuftehenden Klaſſe. Aus den jeligen Zeiten des reinen Militär: 
betrieb3 haben Dffiziere und Beamte auch niedern Ranges die unberechtigte 
Gewohnheit behalten, ohne Bezahlung die beiten Pläge unerjchüttert mit Bejchlag 
u belegen und fejtzuhalten. Bei der Herrenftellung, deren fich der ruffiiche Uni— 
———— dort unten erfreut, wird er kaum nach ſeiner Fahrkarte gefragt. Ich 
will mich übrigens auch nicht beklagen. Auf Weiſung der Polizei wurde die 
Giltigkeitsdauer unſrer durchlaufenden Fahrkarten von Krasnowodſk nad) Andiſhan 
anſtandslos verlängert, weil wir die Fahrt ein paar Tage hätten unterbrechen 
müſſen. Die Segnungen des ruſſiſchen Zonentarifs kommen auch der Trans— 
kaſpiſchen Eiſenbahn zugute. Für 31,60 Rubel haben wir 2050 Kilometer bis 
Andiſhan zurücklegen und viermal die Fahrt unterbrechen können, ſodaß ſchließ— 
lich unſre Fahrkarten bis zur völligen Unkenntlichkeit durchlöchert und be— 
ſchrieben waren. 

Der Betrieb auf der Eiſenbahn iſt ein ſeltſam gemiſchter. Nachdem ſie im 
Jahre 1899 dem Verkehrsminiſterium unterſtellt worden iſt, wird trotzdem der 
Stationsaufſichtsdienſt zum großen Teil durch Offiziere und Unteroffiziere der 
Transkaſpiſchen Eiſenbahnbataillone wahrgenommen, und werden Unteroffiziere 
und Soldaten ald Mafchinenführer und Heizer mitverwandt. Für die Ausbildung 
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der Offiziere find mehrmonatige Spezialfurfe in Aschabad, am Sit der Pireftion, 
eingerichtet. Die auf diefe Weife vermittelte praktische Dienftkenntnis der Eijen- 
bahntruppe kommt der Sriegäbereitichaft an der Sübdoftgrenze zweifellos ebenfo 
ugute, wie fie die Möglichkeit gegeben hat, die Störung des Betriebes während 
* auch Hier verjuchten Streiks auf ganz kurze Zeit zu befchränten. Alle 
Beamten find Ruſſen, für deren Familien durch Schulen und Wohlfahrtsein- 
richtungen ganz gut geſorgt ült. 

Die Transkaſpiſche Eijenbahn war vor Vollendung der Orenburg-Tafchkent- 
bahn ein für fich allein beftehender Schienenweg, der im reichlich unficherer 
Verbindung mit den andern ruffiihen Verkehrsſtraßen jtand. Trogdem konnte 
der frühere Chefarzt der Skobeljeffichen Expedition Dr. Heyfelder mit Recht 
folgendes Urteil abgeben: „Die Eijenbahn hat die ganze politische Konftellation 
in entralafien verändert, den Wüftengürtel, den England ala Schuß für Indien 
anſah, durchichnitten, den Truppenzuzug aus Turkeſtan, Kaufafien und den 
Wolgagegenden ermöglicht, das Anjehen Rußlands in Meittelafien konſolidiert 
und die Ruffifizierung feiner afiatiichen Befigungen mit einem Schlage um ein 
Menfchenalter gefördert.“ 

Mit der Tatfache des erfolgten Anjchlufjes an das europäiſche Schienenneg 
iſt diefer ihr Wert —— geſtiegen. Darauf werde ich noch einmal mit ein 
paar Worten zurückkommen müſſen. 
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enn Wine Neihhardt, Häufig erft recht jpät Nachts, in dem linken 
Dachkämmerchen — im rechten ſchläft Frig, der des Nachts bis vor 
kurzem noch einen Heilgehilfen bei fi haben mußte — zur Ruhe 
fommt, kann fie troß aller Müdigkeit jehr oft feinen Schlaf finden. 
Dann fteigen all die Monde und Tage jeit jenem 22. Zuli in 
buntem, tollem Reigen vor ihr auf und mwirbeln ihr das Herzblut 
mit herum, jodaß ihr im eignen Bette jchwindlig werben will. 

Sie weiß es noch fo gut, wie fie an jenem Morgen, erfreut, daß Tante 
Rankenswor fie zum Krämer Tetemann ſchickte, aus dem Düfter in den lichten 
Sommermorgen hinaudgetreten war. Beim Anblid des gligernden Flufjes, all der 
frifchen Sonnenpradt hatte fie gleih wieder an Franz Nomwatih und feinen 
ausgeſprochnen Sinn für die Natur und deren Schönheiten denlen müſſen. Auch 
daran, wie ftumpf dagegen Frig Tetemann diefen gegenüberftand, und daß fie ihm 
mancherlet zu jagen habe, was feinen Aufihub dulde, und müſſe e8 zwiſchen Tür 
und Angel geichehen! Sie war noch nicht bei dem an der Flußftraße jchaffenden 
Hänſe-Karl angelangt, da hatte diejer, mit Steineflopfen aufhörend und die dunkle 
Schußbrille über die Stirn Hinaufichiebend, von der andern Seite herüber jchon ihr 
das Fürchterliche zugerufen. Eifiger Schred war Wine dur den Körper gefahren. 
Sie ftand ganz ftumpf und ftarrte den Steinflopfer an. Ihr war es, als tropfte 
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dem Hänſe-Karl mit jedem neuen Worte jeined grauenhaften Berichts — bei dem 
fi) Dichtung und Wahrheit mijchten, jobald ihm Einzelheiten fehlten — daß helle 
Blut von den erzählenden Lippen. Weiß Gott, es floß ja ſchon auf der Straße, 
da und dort tauchten rote Laken auf, die nur jo vor des Mädchens Augen tanzten, 
gerade wie es jelbit ſich noch geitern im Feuchten Kruge mit Tänzelfrige gedreht, 
den e3 jo heiß gefüht hatte. Und nun foll er entjeglich verftümmelt oder auch zu 
Brei zermalmt maujetot daliegen! 

Hör auf, hör auf! jchrie fie dem Steinklopfer hinüber und hielt ſich die Ohren 
zu. Während fie wie bejefjen den Fluß entlang zu Tetemanns rannte, jaß der 
Hänſe-Karl zufammengelauert auf jeinem Schotterhügelchen und jah mit der ſchwarzen 
Brille im grellen Sonnenlidhte ganz unheimlich aus. 

Das Lädchen fand Wine ebenjo gepfropft voll Menjchen wie die Prunlſtube, 
die Küche und den Hausgang. Immitten der laut durcheinander jprechenden, 
jammernden Menge wimmerten die beiden Alten. Die Mutter jaß, die Schürze 
vor die Augen gepreht, dor dem Holztiſche, der Vater, hilflo8 bedrängt von den 
Teilnehmenden und auch nur Neugierigen, drehte fi immer bloß um ſich jelbft. 
Dann kam der Landgendarm, jchaffte leidlich Ruhe, vertrieb die Müßigen und 
gab den Eltern wahrheitögemäßen Bericht, zu deſſen Belräftigung er ein paar 
Depeihen mitgebracht hatte. Er riet den nun aufatmenden Alten, doch nad) der 
Stadt zu fahren und jelber im dortigen Sranfenhauje nad) dem Sohne zu fragen. 
Da war nun Malwine Reichhardt da, um Eare Gedanken zu faſſen und zu über- 
legen. Sie wollte mit Frau Tetemann fahren, und deren Mann jpllte hier bleiben 
und Haus und Lädchen hüten, um auch den Vorteil einer jet gewiß bejonders 
großen Kundichaft genießen zu fünnen. Die Nahbarn würden ihm ja in jeder 
Art beijtehn. 

Uber es war gar nicht jo einfach, in die Hreisjtadt zu kommen. Zwiſchen 
diefer und der legten Station vorher erjtredte fich der gräßliche Zeritörungs- und 
Vernihtungsherd. Wenngleich jeit der Unglüdsjtunde ſchon Unglaubliches geleijtet 
worden war, jo ging doch noch fein Zug von bier nad) der Stadt ab. Andre 
ichnelle Verfehrömittel, vor allem Automobile, joweit fie im Umkreis erijtierten, 
mußten die NReijenden holen und weiter befördern: dergleichen Neuerungen gab 
es noch nicht hier im Drte. Allein der Schlähter Bachmann jpannte an und 
bradhte die alte Frau mit Wine auf feinem Kälberwägelcdhen jo fir wie nur 
möglih nad) dem Städtchen. Freilich hatten beide dann faft das Gefühl, als 
hätten fie auch ein Eijenbahnunglüd hinter fih. Jeder Knochen jchmerzte ihnen 
im Leibe. Den armen Fri fonnten fie aber doch nicht Fi jehen friegen. Der 
lag bewußtlos und ganz entkleidet auf einem ZTijche, und Arzte, Heilgehilfen und 
Krankenſchweſtern waren um ihn tätig. So erzählte ihnen ein Rekonvaleszent, 
der ſich in feiner jaubern Anftaltstradht gerade im jchattigen Garten erging, und 
dem es gerade raſch eine Pflegerin berichtet Hatte. Auch hatte dieje gemeint, es 
jei gar nicht unmöglich, daß der junge Menſch es durchmace, und daß es eine 
ganze Menge Leute gäbe, die „mit ohme Beine“ auch ganz vergnüglic leben 
würden. Der Mann kam fich jehr wichtig vor, bejonders als er jah, daß alles, 
was er jagte, von den Frauen verjchlungen wurde, und daß ed auf beide Ein- 
drud machte und gut zu wirken jchien. 

Ad, wenn id ihn nur wenigitend noch behalten darfl Nur das, nur daß! 
wimmerte Frau Zetemann. 

Und Sie Fräulein, Sie find wohl eine Schweiter zu ihm? 

Nein, das nicht! 

Dann wohl gar feine Fräulein Braut? 
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Und da hob Wine den Kopf, ſah den Gejchwäßigen gerade an und fagte feit 
und deutlih: Ya! 

Da weinte die alte Frau laut auf, und Wine legte, nachdem fie Frau Tete- 
mann auf die nächite Bank gezogen, deren meißhaarigen Kopf an ihre Bruft. 
Später jagte fie das Gleihe auch dem Oberarzte, zu dem vorzudringen ihr ge- 
lungen war. 

Nun, man kann ja die beite Hoffnung haben, daß Ihr Bräutigam wieder 
gejundet, wenn feine Komplikationen Hinzutreten, meinte diefer nach mehreren 
Tagen, als das Mädchen, nachdem es die Unglüdsftrede — dieſesmal mit der 
Eifenbahn unter Erfhauern — zurüdgelegt hatte, wiebergelommen war. Der nun 
boppelt beichäftigte Arzt hatte fi an der Tür doc noch einmal nad) dem hübjchen 
Mädchen umgedreht. Scheußlich, jo etwas! Daß hätte ein ſchönes Paar abge- 
geben! Er nidte Wine, unter deren zarten Wangen man das Blut fommen und 
gehen ſah, freimdlich zu. 

Das Scidjal hat Ihnen Böſes geichidt mit dem, was e8 über Ihren Ber: 
lobten gebradht hat. Zeigen Sie ihm, wenn Sie ihn jpäter befuchen dürfen, aber 
nur fein jo unglüdliches Gefiht! Immer heiter und zuverfichtlich zu erjcheinen 
juhen! Das Hilft oft viel! Der arme Burjche wird gerade Sie recht nötig 
haben. Oder lafjen Ste ihn jept im Stiche? 

Die legte Bemerkung war ihm jo herausgefahren, ohne daß er roh und taktlos 
hatte fein wollen, und wurde glei von ihm bereut. Darum fügte er jchleunigft 
noch an: So kommen Sie mir aber durdaus nidht vor! 

Nötig Haben! Ja, jo jehr, jehr nötig würde Fritz fie jeßt haben! D fie 
wußte e3 ja gleih! Dieſen Herrn da hatte fie nicht mehr zu dieſer Erkenntnis 
gebraucht. Es hatte ja gleich bei ihr feftgeitanden: dem flotten, hübjchen, lebe— 
kräftigen Burjchen, dem Tänzelfritze, dem hätte fie den Abſchied geben dürfen, ja 
fogar geben müfjen, wenn fie nicht mit einer frevelhaften, finn- und nuplofen Lüge 
vor den Altar Hätte treten wollen. Dem da aber, der in diejem Haufe blutig 
und für immer verftümmelt liegt, Dem muß fie halten, was fie mit ihren Küffen, 
die ihr bindende Schwüre bedeuteten, veriprochen hatte. 

Der Arzt hatte feine vergeblichen Hoffnungen gewedt. Sogar jchneller, als man 
es gehofft, war Fri Tetemann weit genug, daß man daran denlen konnte, e8 mit 
fünftlihen Beinen bei ihm zu verjuchen. Freilich vergingen bis dahin viele Monate, 
und dann wollten die anfang vergeblihen Anftrengungen den Patienten, der 
ohnehin nicht einer der fügfamften und ergebenjten war, immer wieder gleich 
ganz entmutigen. Unzähligemale fuhr Wine — die alte Frau regte fi zu jehr 
dabei auf und war aud beim Vater und zu Hauje nötig — nad) der Kreisſtadt, 
und immer war ihr Beſuch von günftiger Wirkung auf den Leidenden. Diefer 
hatte feine ganze frühere, ja immer recht äußerliche Liebenswürdigfeit und damit 
zugleich alles „Legere und Adrette“ dur das Unglüd verloren. Auch alles 
Hübſche und Flotte. Was da, ald ihr Bräutigam, vor Wine lag, war nur ein 
beinlojer Krüppel, der ihr bis jeßt noch nicht einmal eine der abgemagerten Hände 
dankend hingeftredt hatte, der mit dem blafjen Geficht, den eingefunfnen Augen, der 
fpigen Naje und dem entjtellenden, fremden Barte in gar nichts mehr dem 
Tänzelfrige gli, mit dem fie ſich im Feuchten Kruge verlobt gefühlt hatte. 
Traurig und fchweren Herzens jah Malwine Neichhardt auf den herab, der feine 
Seele hatte, ſodaß jegt, wo ihm die äußere Schönheit genommen war, nur eine 
unfcheinbare, leere Hülle dalag. 

Fritz und zwei Genoſſen, die weniger jchlimm als er daran waren, jchliefen. 
Das junge Mädchen jaß in feinem jchweren Sinnen einfam in dem nüchternen, 
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jfaubern, jo ganz Hygieniich gehaltnen Saale, in dem es troß allen Lüftens nad 
Kodoform und Karbol roh. Eine ſchwere Laft ſchien fi) mit der geweißten Dede 
immer tiefer auf fie herabzufenfen. Das fahle Licht eines regneriſchen Spätnach— 
mittagd kroch durch die hohen Fenſter. Halblautes Gemurmel einer am Saalende 
betenden Nonne durchſchnitt förmlich die Stille, obwohl e8 faum ander wie das 
leiſe Raufchen eines Bächelhend war. Die Schweiter wußte gar nicht mehr, daß 
„bie Braut“, wie man hier Wine nur nannte, noch da war, jo ruhig verhielt fie 
fih auf ihrem Plage. Ya, Wine jaß jehr ruhig! Aber in ihr war es laut 
genug. Da ſprach eine ftarfe Stimme: „ES ift eine Fügung, und du mußt fo 
handeln, wie du es tuſt!“ Mllerdings, ruhte auf diefem Schmerzenslager ein 
andrer, zum Beijpiel der Franz Nowatſch, jo wäre e8 wohl feine leere Schale! 
Eine Seele läge dann gebreitet, vielleicht reiner und kräftiger denn je entfaltet. 
Und aus Wine Augen würden dann ?reudentränen fließen fünnen, daß Gott 
* ſo viel Leben in dieſem Körper gelaſſen, daß der Geiſt nicht auch zu ſterben 
rauchte. 

Heilige Jungfrau Maria, reine Gottesgebärerin, ſtehe und bei in der irdiſchen 
Trübjal! betete im Winkel da8 Nönnchen. Tief bog fi des jungen Mädchens 
Kopf auf die Bruft. Wine meinte bitterlic). 

Wie Frig erwachte, jhimpfte er jofort auf den Eifenbahnfisfus, und daß der 
jedenfall8 „eklig ruppig und knauſerig“ gegen ihn fein würde. Ein einzigesmal 
nur hatte Tetemann kurz nad dem Schidjal der andern, wer alles und wie fie 
verunglüdt jeien, gefragt und dann nur die Achſeln gezudt, ohne jemald wieder 
Interefje daran zu zeigen. Man konnte ihm auch gar feine Erjhütterung anmerken, 
als er endlich von Bernhard Gecks Tode gehörte hatte. 

Kurz bevor Fri aus dem Krankenhauſe entlafjen wurde, fuhr Wine heim 
und bejprac zum erftenmal mit ihren Eltern, worüber fie bis jet nur kurz brieflich 
berichtet hatte. Sie fei des frohen und frifchen Tänzelfrigend Braut geweſen. 
Nun müſſe fie doch gewiß und wahrhaftig bei dem Unglüdlihen und Verein— 
famten — denn fie kenne die Menjchen nur zu gut und wifje genau, wie fie doc 
im Grunde alle nur dem Glüd und der Freude nachlaufen — bleiben, und bie 
Eltern würden es ficherlich begreifen. Alle beide nidten bloß. Mutter weinte dann 
heimlich draußen in der Kühe. Und ob Vaters Augen wirklich nur durd den 
Tabalsqualm und das viele Leſen jpäter jo rot waren? Ya, daß einzige Kind 
hatte ihnen Schweres auf ihren legten Weg geworfen. Noch ſchwerer durfte es 
nicht mehr werden. So verſchwieg Wine jelbjt dem Water die eigentliche Tragif 
ihrer Schidjalswendung. Tiefer und tiefer ſenkte fie beim Abſchiede das Geficht, 
in das helle Flammen ſchlugen, als der ahnungsloſe, herzensgute Mann jpradh: 
Die Liebe trägt alles, fie duldet alles, fie höret nimmer auf! Der gütige Gott 
verleihe dir Kraft, mein Kind! 

Wie erleichtert fühlte ſich das Mädchen, ald ed aud das noch Hinter ſich 
hatte. Bei und mit der Tante war e8 glatt gegangen. Als Wine damald an jenem 
Schredendtage, ohne für das Mittagsbrot zu forgen, nur eben ein paar Sätze hervor- 
jtoßend, nad) den Kleidern griff, fie eiligit überwarf und dann mit Frau Tetemann 
nach der Stadt fuhr, hatte die alte Rankenswor zuerft weiblich geihimpft und dann 
alles, was ihrer Nichte gehörte, in deren Koffer geworfen. Darauf hatte fie dem 
Nachbarn gerufen und diefem felber geholfen, Wine Truhe vor daß Haus zu be— 
fördern, wobei die Frau durchaus nicht gebrechlich und Frank erjchien. Die Sachen 
mochten nun da ftehen bleiben! Sie jelber jebte fi) dann obenauf und hatte bald 
für ihr Gefreiich, wie jchlecht und undantbar die Nichte jei, und daß fie jet gleid) 
ein neues Tejtament machen werde, reichlid) Zuhörer. Vom Polniſchen herüber 
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ließ ſie ſich anderntags durch den Schullehrer eine entferntere Verwandte ver— 
ſchreiben. Deren Kauderwelſch lernte ſie ſo wenig wie dieſe das ihrige je völlig 
verſtehen, und ſo kommen ſie auch jetzt noch unter täglichen Schimpfereien, ja auch 
gelegentlichen Prügelſzenen im Grunde ganz gut aus. Es iſt der plattnafigen, 
unterſetzten Linotſch gar nicht recht, daß ſich die Tante bei dieſem Leben förmlich 
zu verjüngen und zu erfriſchen ſcheint. Die Zeit vergeht im Fluge. 

Die Tetemanns nennen Wine alle Tage einen Gottesſegen. Was ſollten ſie 
denn angefangen haben ohne das brave Mädchen? Beſonders da ſie es mit dem 
armen Fritz, auch jetzt, wo er ſich ſchon wieder recht gut erholt hat, ſo furchtbar 
ſchwer haben. Hätte er doch wenigſtens etwas gearbeitet! Nicht des Verdienſtes 
wegen! Ach, ſie wollten ſich ja gern plagen bis an ihr Lebensende, und außerdem 
geht das Geſchäft gerade ſeit dem Unglück ſo vortrefflich, daß Wine in ihrer er— 
heiternden Weiſe oft meint, man müſſe ſicher noch anbauen. Aber Fritz ſollte ſich 
allein ſchon deshalb beſchäftigen, damit er nicht ſoviele Zeit habe, immer an das 
furchtbare Durchlebte zu denken. An dies denkt Fritz allerdings in andrer Weiſe, 
als jeine Angehörigen es fürdhten, indem er lediglih das eigne Scidjal beklagt. 
Seine zwei Schweitern jchiden jet jeden Monat etwad. Aber das verraucht Frig 
allein jchon. Außerdem hat er die nette Entihädigungsjumme vom Fiskus. Uber 
im Grunde — ad) Gottchen, ach Gottchen! jeufzt dann wohl die Mutter — ver— 
trinkt er eben allzuviel, als daß reichlich) überbleiben fünnte. Und wer bot ihm 
nicht ſchon alles Arbeit! Sogar vom Steueramte waren zwei Herren gelommen, 
um zu fragen, wie e8 dem Fri gehe, und Hatten ihm Schreibarbeiten angeboten, 
die er zu Haufe erledigen könne. Er habe ja den alten hellen Kopf und heile 
Hände behalten. Aber Frig murmelt dann don Schmerzen in Stime und 
Augen, von Kreuzweh und allen Wehs der Welt, die ihn verhindern, etwas zu 
Ichaffen. Auf jede nur denkbare Art hat es bejonderd Wine ſchon probiert, ben 
Müßigen, der im zweiten Winter nad) dem Unglüd reichlich Fett anzujegen bes 
gonnen bat, zu einer Beſchäftigung zu bringen und ihn von der unjeligen Trunk— 
fucht, der er heimlich, nody mehr als offen, frönt, abzulenfen. Mit wachjender 
Sorge, Trauer und Mutlofigkeit fieht fie, wie vergeblich all ihr Mühen tft. Allein 
fie leidet auch jonft. Wachſen doc in Fri auc andre Begierden wieder. Seine 
Eitelkeit kehrt auch zurüd. Wie einjt will er „leger und abrett“ fein und jcherzt 
und lacht auch auf neue. Uber feine Scherze find meift zweideutiger oder roher 
Natur, und fein Lachen hat etwas Unechte8 und Verletzendes. Seine Liebens- 
würdigkeit, befonders gegen Fremde, ift nicht der Schatten von der einftigen echten. 
Und dann wieder, oft gerade wenn er ſich dabei redjt angejtrengt hatte, muß er 
jelber an Eden und Enden bemerken, daß man ihn im Grunde doc) meibet. 

Lange hatte er das ſcheue Benehmen der Leute bitter lachend jeinem Unglüd 
und feiner jo merkwürdig täufchenden, geradezu unheimlichen Beweglichkeit zuge: 
ſchrieben. Aber er ijt nicht dumm genug, um nicht zu ſehen, daß man ihn ein- 
fah nicht mag, jogar gerade die am wenigjten, die früher den Tänzelfrige jo gern 
gehabt hatten. Auch nicht auf dem Wege ded Erbarmens und des Mitleids finden 
fie ſich jegt zu ihm zurüd, der ihnen ein fremder geworden war. Viele meiden 
den Krüppel nur nicht ganz um Malwine Reichhardt3 willen, vor der man großen 
Reſpekt hat. Mit Kopfihütteln und Mienen ehrlicher Teilnahme, aber auch reich 
lihen Grauens berichten fie, Fri Tetemann erzähle jedem, der e8 hören will, daß 
er in nächſtem Herbſt mit Wine Hochzeit made. Iſt davon in der Familie die 
Nede, dann wird dad Mädchen einen Schatten bleiher. In Gedanken aber faht 
e3 jein Herz feiter und bleibt heiter und freundlid. Nur ift Wine jo ſehr frob, 
daß fie jegt jchon jeit Monaten drüben bei der verwitweten Müllerin jchlafen darf. 
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Ganz nach Haufe Hätte fie ja nicht gekonnt, denn fie iſt hier zu notwendig. So 
geht e8 am ehejten, in den fargen Piertelftunden, die ihr die Arbeitslaft endlich 
doch auch einmal gönnt, mit dem Fritz auszufommen. Er fühlt fich fichtlih immer 
wobhler. Das kann Wine ganz beſonders bemerken, auch an der Art feiner Küffe! 
Dieje find ihr das Furchtbarſte von allem. Lieber hätte fie wieder Nacht für Nacht 
an Frigend Bett wach gejeflen und fi) dann bei Tage erjt recht für ihn abge 
quält. Sie kann es ihm auch unmöglich verbergen, daß ihr dann vor ihm efelt. 
Aber um es abzujhwähen und um zugleich auf ihn einzuwirken, jagt fie zu ihm, 
fie ertrage nicht, wenn er immer nach Alkohol riehe. Dann nimmt dies wieder 
einige Zeit hindurch ab. Zwar trinkt Fritz mehr als je, aber er fucht immer alle 
Spuren davon zu verbergen. 

Nur zweimal war e8 Wine im Laufe der Zeit möglich, einen Streit zu ver- 
hindern. Der erſte war entjtanden, weil das junge Mädchen erzählte, daß brüben 
in Ringsende auch ein junger Mann lebe, dem die Beine bei einem Unglüd ab- 
gefahren worden jeien. Er arbeite jedoch, obwohl er fich als recht armer Leute 
Kind weder kräftig nähren könne noch bejonder8 gepflegt werde, längit jo fleißig, 
daß er der Familie nicht nur feine Laſt bedeute, jondern fie jogar noch unter- 
flüge. Er habe da8 Majchinenjchreiben erlernt und klappre nun raſtlos Tag für 
Tag. Es jei auch erjtaunlich und jehr zu bewundern, wie ſanft und ergeben er 
fih in fein traurige® Schidjal gefügt hätte. Fritz hatte wieder getrunken: bid 
und bitter lag ihm die Zunge im Munde, der Kopf war ihm jchwer und jchmerzte 
ihn. So ärgerte ihn die Fliege an der Wand. Er drehte und wandte dann daß, 
was Wine erzählt hatte, jo, bis e8 zu einem Knäuel geformt war, dad er ihr 
brutal an den Kopf warf. Er habe dieſes Hintenherum von lauter Bilfigleiten 
und verjtedten Bosheiten nun endlich fat. Er habe eben auch andres verloren 
und mehr als jo der Nächſtbeſte. Er ſei auch fein jchlapper Kerl, der fich vom 
Schidjal — ein Blödfinniger nenne das Gott — fo einfach foppen und duden 
ließe. Er wehre fid, und ed made ihm Freude, der ganzen Welt Nafen zu 
drehen. Außerdem könne er doc wahrlich nicht? dafür, wenn ihm durch das 
jchwere Unglüd ein größerer förperliher Schaden geſchehen und zerrüttetere Nerven 
geblieben jeien ald andern. Dafür müffe er fi nun aud Nacht und Tag fozus 
fagen verfolgen und ſchinden lafjen. 

Wine war auf diefe ebenjo dummen wie undanfbaren Beihuldigungen ganz 
ftumm geblieben und hatte aud) den Alten heimlich zugewinkt, e8 ebenjo zu machen. 
Dann aber jchlug die Stimmung bei Fritz wieder ganz um. Er wurde windel- 
weich und reuig, bat alled ab und beichwor jeine einzigjte, allerbejte Wine, ihn 
doch nicht zu verftoßen. Er wiffe ja, er fei ein Elender, außer daß er ein armer 
Krüppel hätte werden müfjen. Und bald überfam ihn wieder der Wunſch nad 
Liebe und Zärtlichkeiten. Er lieh das Mädchen faum mehr aus dem Arm und 
füßte e8 ab, wie und wo er nur konnte. Darüber brad dann Wine fait zufammen 
und rang die Hände in jchweriter Not, wenn fie endlich in der eignen Kammer 
allein war. Als fie dann Waſſer holte, eines Abends am Weidenbrünnlein, traf 
fie Franz Nowatih, der jetzt öfter fam, um den ihm befreundeten Holzhändfer 
Mölderd, der fih im Gemüt gar nicht mehr recht zu erholen imjtande war, 
jeeliich etwas aufzurihten. Der Schreiner mied da8 Mädchen nicht, aber er juchte 
e8 auch nicht auf. Er hätte nie defjen Laſt — und er fühlte, daß es eine unge- 
heure war — noch vergrößern wollen. Freilich war er recht betroffen geweſen, 
wie er außer all den ſich an jenes Eijenbahnunglüd knüpfenden Hiobspoften auch 
gehört hatte, daß fih Malwine Reichardt ſogleich nad) der Nachricht von dem 
Schrecklichen ald des Tänzelfrigend Braut bekannt habe Daß fie es noch nicht 
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gewejen war, als fie mit Franz damald das goldne Abenblicht bewundert hatte, 
das fühlte er mehr, ald er es wiſſen fonnte Er hätte freilich feinen Grund 
dafür anzugeben vermodt; aber in ihm lebte und lebt bis heute ein fol großer 
und reiner Glaube an dieſes Mädchen, der nur noch erftarkt ift in all der Zeit 
harter Mühe und ſchwerer Tage, in denen er Wine aus der Ferne hatte beobachten 
fönnen. Wie ein Geheimnis, das fi) nod) eines Tages Hell entfalten müfje, will 
ihm ericheinen, daß Wine diejed Furdtbare auf fi) genommen hatte. Wenn er 
jegt aber von der bevorjtehenden Hochzeit hört, dann ift ihm zumute, als friere er 
zu Eis. 

Ohne daß die beiden mehr ald Alltägliches jpracdhen, war Wine jede Be- 
gegnung mit Franz Nowatſch eine innere Kräftigung. Sie fühlte au, daß fie 
jet frei zu ihm aufjehen durfte. Hätte e8 die Gelegenheit gefügt, jo hätte fie 
ihm, der ihr doch eigentlich fremder hätte jein jollen al8 mancher andre, wie einem 
Beihtiger anvertraut, wie und was fie gefehlt zu haben glaubte, wie fie e8 aber 
auch gebüßt habe, weiter büße alle, alle Tage und wohl aud ein Leben lang würde 
büßen müfjen. Aber fie begegnet dem Franz gar felten; auch nie jo, daß fie 
nur hätten Menjchen fein dürfen, ftatt zur Hälfte aufgedrehte Puppen. 

Nowatic kam eines Tages — noch dazu war Wine gerade gar nicht zu Haufe, 
jondern mit Wäjche auf der Bleiche — zu Tetemannd und ſchlug dem Fritz vor, 
der ſich früher gar nicht ungeſchickt im Zeichnen verſucht Hatte, für ihn Pauſen von 
Möbelarditelturen zu machen, In einem gewiſſen Schamgefühl gerade vor diejem 
tüchtigen, fleißigen Manne nahm Fri das Anerbieten auch danfend an. Er hat 
freilich; niemals etwas für Franz Nomatjch gearbeitet. Aber dafür hatte er noch 
an demjelben Abend der armen Wine eine derartige Eiferjucht3izene bereitet, daß 
ihr das Herz jtill ftehen wollte. Das war das zweitemal, daß da8 Mädchen 
glaubte, eine ftärfere Macht nehme ihm wirklich alle Kraft, zu erfüllen, was es 
für Ehre und Pflicht hielt. 

So rinnen die Tage dahin. Bald langjamer, bald rajcher, bald leichter, bald 
ſchwerer. Immer häufiger und eingehender jpricht Fri von der Hochzeit, und wie 
er dieje außrüften will, und verlangt, daß fid Wine um ihre Ausftattung kümmern 
jolle. Er ijt ein rechter Schwadroneur geworden, und da er fich jeßt wieder ver- 
bältnismäßig flott bewegen kann, figt er jehr oft im Feuchten Kruge. Wie er ſich 
überhaupt längſt da, wo man ihm die Zuneigung verjagt, dieſe auf irgendeine Art 
zu erfaufen jucht, jo Hält er au im Wirtshaus die Leute jehr oft frei. Dabei 
erzählt er die wahnwigigjten Dinge von dem Eijenbahnunglüd, obwohl gerade er 
recht wenig davon weiß. Denn er hatte einfach plöglicd einen furchtbaren Stoß 
berjpürt und war dann jogleid, in tiefe Bemwußtlofigkeit verjunfen, aus der er erſt 
wieder im Krankenhauſe erwacht war. 

Ein Jahr und neun Monate lang hatte fein Menſch, außer vieleicht ein un— 
vernünftiges Kind, den armen Menſchen „ZTänzelfrige* genannt. Jetzt aber taucht 
ion längft da und dort der Name wieder auf, und dem Fri tut e8 feineswegs 
wehe, ihn zu hören. Er fieht darin eine Art Nehabilitierung jeine® ehemaligen 
Rufes al flotten Mannes, der immer „leger und adrett“ gewejen war. Ihm klingt 
der Übername jehr gut; er ſchmeichelt ihm und fpornt ihn erft recht an, feinem 
guten Ausjehen jo viel wie möglich aufzuhelfen, feinen äußern Menſchen recht zu 
pflegen. Hätte er e8 doc; mit dem innern getan! 

Wie Fritz damals erjt einmal ganz begriffen hatte, wie es gelommen jet, und 
was darin lag, daß fi Malwine Reichhardt als jeine Braut ausgab und dem 
Berlobten nun wie eine ſolche in dunteln wie in hellen Tagen treu anhing, da hatte 
ihm jein angebomer und großgezüchteter Egoismus auch ſchon die Schlauheit ver- 
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Hehen, dies nad außen wie etwas ganz Natürliches und Selbftverftändliches hinzu- 
nehmen. Er, ber jelbft in den zärtlichften Minuten niemals auch nur im entfernteften 
ehrenhafte Abfichten auf Wine gehabt, fie gar nicht zu heiraten beabfichtigt Hatte, 
ließ jebt nicht den Schatten eines Erftaunens und kaum einen mäßigen Dank merken, 
weil es ihn unflug gedünkt hätte, damit vielleicht zu verraten, daß ihm durch 
Malwine Reihhardt ein gar nicht zu eriwartendes Gnadengeſchenk geworben war. 
Hätte ſchon der Tänzelfrige niemals eine ihm vom Schidjal — und wäre fie noch 
jo beſchämend unverdient geweſen — in den Schoß gemworfne Frucht zurückgewieſen, 
jo tat daß der „arme, zum Krüppel gemachte“ — denn er bemitleidete fich jelbit 
jo grenzenlo8 — gewiß noch weit weniger. 


(Schluß folgt) 
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Reichsſpiegel. (Müdblid auf die Generaldebatte zum Etat. Weitere Reichs— 
tagöverhandlungen. Fürft Bülow und Graf Poſadowsky.) 

Acht Beratungstage hat bie erfte Lefung des Etats im Reichstage in Anſpruch 
genommen. 3 tft nun einmal das Schidfal diejer Generaldebatte, daß alle Ver— 
ſuche, fie in gewiflen Schranfen zu halten, in der Regel jcheitern. Der parlamentartjche 
Gebraud Hat das Recht geheiligt, bei diejer Gelegenheit über alle zu ſprechen, 
was überhaupt den Gegenstand der Beiprehung im Parlament bilden fann, und 
darunter jtehen die Eindrüde des ſoeben überftandnen Wahllampf3 meijt obenan. 
Es tft eine offenbare Zeitvergeudung und jomit eine Unart, doppelt zu verurteilen, 
wenn die vorjchreitende Jahreszeit den Reichdtag veranlafjen follte, mit den Stunden 
zu geizen. Aber die Kampfftimmung und der Wetteifer der Parteien lafjen immer 
wieder neue Redner erftehen, deren Entjagungskraft jelten jo weit reicht, daß fie 
ruhig gelten laſſen oder gar als erjchöpfend anerkennen, was ein andrer vor ihnen 
gejagt hat. So gelangte die Debatte immer wieder zu demſelben Punkt zurüd, 
den neuen Parteibeziehungen, die feit der Reichſstagsauflöſung vom 13. Dezember 
bergeftellt worden find. 

Vom Etat ſprach man dabet möglichjt wenig, obwohl die Kritif der eigen- 
tümlichen Sinanzverhältniffe des Reichs umendlic wichtiger gewejen wäre als bie 
Erörterung der Erfahrungen aus dem Wahlfeldzuge. Wieder tritt die Überlaftung 
der Einzelftanten des Reichs mit ungededten Matrikularbeiträgen in ftarler Weiſe 
hervor, ein Beweis, daß die Reichsfinanzreform zwar eine Befjerung, aber feine 
Heilung unfrer finanziellen Schäden im Reich herbeigeführt hat. Dabei haben bie 
Einnahmen für das Rechnungsjahr 1905 die Erwartungen weit übertroffen, und 
auch für 1906 erwartete man ein günftiged Ergebnis. Aber die Anforderungen 
an die finanzielle Leijtungsfähigkeit des Reichs find ebenfalls geftiegen. Ein Troft 
liegt zwar darin, daß viele Unzuträgliceiten in dem Zuſtande der Reichsfinanzen 
noch aus der Vergangenheit ftammen, und daß Ausfiht auf allmähliche Beſſerung 
befteht. Aber wir haben andrerjeit3 die Erfahrung machen müflen, daß jeber 
Reformverſuch bisher immer den ftärfften Widerftänden begegnet ift, ja daß man 
ſolche Verſuche grundſätzlich mit Beſtrebungen verquidt Hat, die dem eigentlichen 
Bwed der Reform bireft entgegenarbeiten. So hat daß Bentrum jetnerzeit die 
Slottenvorlage mit jener Beftimmung bejchwert, wonach zur Beftreitung der Koften 
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der Flottenverftärfung Gegenftände des Maſſenverbrauchs nicht ftärfer belafiet werden 
ſollen. Dieſe unfinnige Beitimmung, die bejonder8 geeignet ift, die Parteipolitik 
des Zentrum zu Fennzeichnen — es mwurbe eine große nationale Forderung nur 
unter der Bedingung zugeitanden, daß als Gegengabe etwas bewilligt wurbe, 
womit man die Gunft der breiten Mafjen gewann, dem Wohl des Reichs aber 
entgegenhandelte —, dieſe Beitimmung aljo wurde nachher gegen eine vernünftige 
Reform der Reichsfinanzen ausgefpielt. Diejer Unvernunft verdanken wir e8, daß 
auf eine mäßige Heranziehung von Bier und Tabak, die den Reichsbedarf beinahe 
ſchon gebedt hätte, verzichtet wurde, und daß man, um nur einigermaßen mit 
Anjtand aus der Verlegenheit hinauszulommen, zu allerhand unglüdlihen Aus— 
funftömitteln greifen mußte. Es ift von Bedeutung, daß jchon jet die Fahrkarten— 
fteuer in der Geftalt, wie fie im vorigen Jahr eingeführt worden ift, von amt— 
licher Stelle al3 ein Fiasko bezeichnet werden mußte. Es war dad ureigne Werf 
bes erleuchteten Reichstags, der am 13. Dezember glüdlih nah Hauſe geſchickt 
wurde, als dad Maß voll war. 

Die Finanzlage des Reichs Hätte wohl Anlaß zu manchen intereffanten Er— 
Örterungen bieten fünnen, aber die allgemeine Neigung ging, wie jchon erwähnt 
worden ift, dahin, dieje Fragen nur zu ftreifen. Man vertagte das alles um jo 
lieber, als es von vornherein feititand, daß man mit dem Etat im März doch nicht 
fertig werden fünne. Wieder einmal muß ein Notgeje eingebracht werden, damit die 
weitere Giltigfeit de8 laufenden Etat3 für die Monate April und Mai geficdhert 
werde. Inzwiſchen richtet fich alles jchon wieder darauf ein, den Etat in der ge- 
wohnten Weije, daß heißt mit den durch alten Brauch geheiligten Verſchleppungs— 
fünften, zu behandeln. Eine Unzahl von Anträgen der verjchiednen Fraktionen liegt 
vor, mit denen wohl nad) alter Unfitte die Debatte über den Etat des Innern 
bis zur Unerträglichleit bepadt werben wird. Hier wird fich zeigen, ob die Ge— 
währung von Diäten dauernd die erhoffte Wirkung haben wird, daß ein beſchluß— 
fähige8 Haus vorhanden tft, daß nötigenfalld die Macht hat, uferlojem Geſchwätz, 
wie es in frühern Jahren bei diejem Etat die Regel war, ein Ende zu bereiten. 

Die Generaldebatte über den Etat gab nad) diefer Richtung hin nicht allzu= 
viel Hoffnung. Sehr ſtark regte fi bei allen Parteien daß Bedürfnis, die Er- 
Icheinungen des Wahllampf8 und die neuen Parteiverhältnifje zu beiprechen. In der 
vorderſten Neihe ftand hierbei das Zentrum. Es ift darüber an diejer Stelle ſchon 
das Nötige bemerkt worden, nur muß noch Hinzugefügt werden, daß aud die 
Minderheit des Zentrums, die ſich noch einen berechtigten Anſpruch auf die Achtung 
ihrer Gegner bewahrt hat, doch wenigſtens zu Worte fam. Freiherr von Hert- 
ling übernahm die undanlbare Aufgabe, die Auffafjungen der Parteiangehörigen 
darzulegen, die fid) zwar nad) ihren Überzeugungen aus Gründen der Solidarität 
nicht von der Partei zu trennen vermögen, in der fie die politiiche Vertretung der 
tatholiſchen Weltanjhauung jehen, die ſich aber unmöglich innerlich identifizieren 
fönnen mit den demofratijchen Draufgängern, denen jedes Mittel recht ijt, das den 
frivolften Zweden der Partei dient, und denen nationale Ziele nur Handelsobjekte 
für die egoiftijchen Machtzwede der Partei find. Herr von Hertling, defjen Rede 
von den eignen Barteigenofjen mit bezeichnendem Schweigen angehört wurde, ftach 
mit feinen vomehmen Ausführungen über die hiftorifche Rolle der Zentrumdpartei, 
worin der ehrlihe Schmerz eines Patrioten über die veränderte Lage nachzitterte, 
feltfam ab von der trogigen Gehäjligfeit feiner Parteigenofjen. Es bedurfte aller: 
dingd eineß bedeutenden Aufwand von PVerbifjenheit im Zentrum, um über die 
vernichtende Bloßjtellung ihres jo lange verhätichelten Benjamins, des Herrn Mathias 
Erzberger, mit einigermaßen guter Haltung binwegzufommen. Ob dieſer Herr jelbit 
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die richtige Empfindung ſeiner Lage hatte, als er dem Chef der Reichskanzlei, 
Herm von Löbell, gegenüber jo jämmerlich den fürzern zog, möchte man faft be— 
zweifeln. Denn wenn nicht Selbftgefälligfeit und die Verblendung ungezügelten 
Ehrgeized jeine Urteilskraft völlig gefangen genommen hätten, wäre jein Verhalten 
in diejem 2. doch wohl ein wenig anderd gewejen; er hätte es wohl nicht jo 
jehr zum Außerſten kommen lafjen und durch direkt unwürdiges Benehmen Herrn 
von Xöbell geradezu gezwungen, jede Rückſicht fallen zu laſſen. So aber konnte 
es geichehen, daß ein Abgeordneter durch eigne Herausforderung ſeines Scidjals 
in eine Lage verjegt wurde, die für eine Verſammlung von ernjthaften, erwachſnen 
Männern, no dazu Vollövertretern, den in diejem alle keineswegs angenehmen 
Reiz der Neuheit hatte. Die Partei, die dor kurzem nod das Heft der Macht 
in Händen hatte und leichtfinnig genug gewejen war, einem jungen Fraktions— 
mitgliede ohne Erfahrung, Takt und Augenmaß, nur auf Grund jeines Fleißes, 
feines Ehrgeizes und jeiner dreiften Stirn einen ungebührlichen Einfluß einzu= 
räumen, mußte e8 nun erleben, daß durch eben dieſes Mitglied ein Rekord in 
parlamentarischer Blamage gejchaffen wurde; e8 war nicht zu vermeiden, daß das 
auf die Partei zurüdfiel. 

Alle diefe unangenehmen Erfahrungen wurden um jo mehr gegen dad Zentrum 
auögebeutet, als die Erörterungen über die allgemeine Lage der Parteien vorläufig 
no im Bordergrunde blieben. Im Reichdtage ging die Beratung des Nachtrags— 
etat3 für Südmejtafrifa in völlig normaler Weije vor fih. Nur der Abgeordnete 
Ledebour hielt eine mwütige Brandrede, die aber innerhalb des Neichätags gänzlich 
ihre Wirkung verfehlte. Die Bewilligung des Nachtragsetats hat diesmal feine 
Hindernifje gefunden, obwohl fid daß Zentrum, jhon um konſequent zu bleiben, 
ihr auch jegt wieder verjagte. Die Neichdtagdverhandlungen der legten Woche 
geben darum wenig Stoff zu bejondern Auseinanderjegungen; in der Preſſe fuhr 
man fort, fi in Betrachtungen über die neue Lage, über fonfervativsliberale Paarung 
und die Ausfichten auf die Feitigkeit der neuen Mehrheit zu ergehn. Neue Ge— 
danfen wurden allerdings dabei faum zutage gefördert. Es liegt in der Natur 
der Sache, daß die Möglichkeit diejer Politit nur im konkreten Falle zu erweijen 
iſt. Nichts ift leichter, als fie in allgemeinen theoretischen Betrachtungen lächerlich 
zu machen. Solche Erörterungen find ein jehr danfbarer Stoff in Parteiblättern 
ded Zentrums und der Sozialdemokratie und mögen wohl in dieſen Kreijen große 
Freude erregen; in Wahrheit find fie völlig bedeutungslos. 

Das reinigende Gewitter, da8 um die Jahreswende über unſer innerpolitisches 
Leben niedergegangen iſt, hat natürlich nicht alle Unreinigfeiten aus unjrer poli= 
tiihen Atmojphäre bejeitigen können. Das Zentrum namentlich hat ein Intereſſe 
daran, jet gewiſſe alte Praktiken nicht einjchlafen zu lafjen. So wird jchon wieder 
mit Kriſengerüchten gearbeitet; man verbreitet Erzählungen über ernjthafte Meinungs- 
verichiedenheiten zwijchen dem Fürſten Bülow und dem Grafen Poſadowsky. Was 
diejen Behauptungen vielleicht an Tatjachen zugrunde liegt, wifjen wir nicht, wollen 
ed auch gar nicht unterfuchen. Hintertreppen hinaufzujchleihen und an Hintertüren 
zu horchen, Halten wir nicht für unjer Gejhäft. Wir halten ung an das, was für 
Menjhen, die Augen und Ohren haben, ar am Tage liegt, nämlid da Fürft 
Bülow und Graf Poſadowsky zwei recht verſchiedne ſtaatsmänniſche Perjönlichkeiten 
find. Auch ohne daß e8 und verjichert wird, glauben wir jehr gern, daß beide 
gelegentlich verjhiedner Meinung find; auch mag es vorkommen, daß ji einmal 
der eine über den andern rechtichaffen ärgert. Aber jede vernünftige Überlegung 
Ipricht dagegen, daß ſolche Meinungsverjchiedenheiten unter den obwaltenden Um— 
ftänden ernjtere Folgen nad ſich ziehen könnten. Wenn behauptet wird, Graf 
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Poſadowsky jei mit der Reichdtagsauflöfung nicht einverftanden geweſen, jo erſcheint 
ohne weiteres glaubhaft, daß die frühere Zufammenjegung des Reichstags für Die 
Durchführung gewiſſer fozialpolitifher Aufgaben dem Staatsjelvetär des Reichsamts 
bed Innern bequemer und günftiger erjchienen ift als die gegenwärtige. Aber ein 
Staatsmann wie Graf Poſadowsky wird aud mit den neuen Verhältniffen zu 
rechnen verftehen, wenn er von dem verantwortlichen Leiter der Reichspolitik die 
Garantie Hat, daß die erwähnten Aufgaben jelbft durchgeführt werden jollen, und 
diefe Garantie hat Fürft Bülow öffentlich gegeben; fie iſt jogar in der Thronrede 
feftgelegt worden. Solange aber joldye Aufgaben vorliegen, wird ein Realpolitifer 
wie Fürft Bülow nicht die Neigung haben, ſich von dem jachverjtändigiten und un— 
ermüblichiten Mitarbeiter, den er auf dieſem Gebiete finden fann, zu trennen. 
Daran könnte man fi genügen laſſen. Als einft noch bei Lebzeiten Goethes 
die GStreitfrage aufgeworfen wurde, ob er oder Schiller der größere Dichter 
jet, entſchied Goethe jelbft diefe Frage mit dem derben Wort, die Deutichen jollten 
froh jein, daß fie zwei folcher Kerle hätten. Man kann diefe Lehre auch in ge- 
wiffem Sinne auf die beiden Berfönlichfeiten anwenden, die im Mittelpunkt 
unjrer Reichspolitik ftehen. Warum fie gegeneinander außjpielen, wenn man ge= 
wahr wird, daß fie verjchiedner Art find? Die Tatſache bleibt doch bejtehen, 
daß fie fih in glüdliher Weije zu ergänzen vermögen und aud in Wahrheit 
bisher ergänzt haben. Darum follten wir froh jein, daß wir fie beide haben. 
Wenn aber auch nationale Blätter, der übeln Gewohnheit der Senjationsluft nach— 
gebend, den Kriſenklatſch verbreiten helfen, jo wäre wohl befjer zu bedenten, daß 
die Aufbauſchung angeblich vorhandner Unjtimmigkeiten innerhalb der Reichspolitik 
jeßt niemand gelegner fommen kann ald dem Zentrum, das ſich jetzt auf daß eifrigſte 
bemüht, allerlei Minen zu legen, um den Sturz des Fürjten Bülow vorzubereiten. 
Diefe Mühe ift ja vorderhand ausſichtslos, aber es jollte von nationaler Seite 
nicht8 geichehen, was ſolche Machenſchaften ermuntern und ihnen aud nur den 
Schein einer gewifjen Berechtigung und Begründung geben könnte. Wir möchten 


deöhalb davor warnen, das alte leidige Spiel der Krijenfpäherei fortzujegen oder zu 
unterftügen. 


Sankt Franziskus unter den Dollarjägern. In den neunziger Jahren 
ift Amertfa auf die Schriften des in Concord, Maſſachuſetts, 1817 gebornen und 
1862 geftorbnen Dichterd und wunderlichen Heiligen Henry Thoreau aufmerkam 
geworden. In Walden fjchildert er das Einfiedlerleben, das er im jelbitgezimmerten 
Blodhaus am Waldenteih, von jelbjtgezognen Kartoffeln und Bohnen lebend, zwei 
Jahre lang geführt Hat. Emma Emmerich hat diejeg Bud, überjegt und 1897 
im Verlage Concord zu Münden herausgegeben. Es fand begeifterte Lobpreiſung 
in der Zeitungsprefie, aber wenig Käufer. Troßdem wagte es die Überjegerin, 
nachdem aus Thoreaus Tagebüchern eine nad) Jahreszeiten geordnete dreibändige 
Ausleje erichienen war, den „Winter“ in demjelben Verlag 1900 deutſch zu ver— 
öffentlihen. Won da ab erwärmte fich das Publikum für den Sonderling, ſodaß 
1903 eine zweite Auflage von Walden notwendig wurde, und vorige Jahr ift 
noch eine deutjche Ausgabe mit einer Lebensſtizze Thoreaus von Wilhelm Nobbe 
und einem Porträt bei Eugen Diederih!, Jena und Leipzig, herausgelommen. 
Ohne Zweifel Haben jchon viele Grenzbotenlejer die beiden Bücher kennen gelernt 
und fih an den Schilderungen der Natur und des Tierlebend darin erbaut; ein 
Poetengemũt voll leidenjchaftlicher Liebe zur Natur und Sinne von außergewöhnlicher 
Schärfe vereinigten fi, den Verfaſſer zum Meifter in ſolchen Schilderungen zu 
machen. Uns interejfiert er jedoch nicht als Dichter, ſondern als ein höchſt originelles 
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Eremplar der Spezied homo eremita. Bon ben meiſten Bertretern jeiner Art 
unterjcheibet er ſich dadurch, daß er für weltliche Geichäfte und für ein tätiges 
Leben keineswegs untüchtig ift; er betreibt allerlei geiitige und Handarbeit mit 
großem Geihid und Hätte als Bleiftiftfabritant, Mafchinenbauer, Feldmeſſer, Land— 
wirt reich werben, als Lehrer ber alten Sprachen oder als Profefjor der National- 
öfonomie oder ald Bürgermeijter eine gute Anftellung befommen können. Aber als 
echter bejhaulicher Heiliger arbeitet er grundſätzlich nicht mehr, als zur Friftung 
jeines Lebens unbedingt notwendig tft. Einmal, weil er die Zeit nicht kürzen mag, 
die er auf feinen eigentlichen Lebenszweck, das Beichauen oder, wie er e8 manchmal 
ganz richtig nennt, Träumen verwenden will. Dann aber, weil einer, der viel 
arbeitet, viel efien muß. Das Efjen aber, dad Unterhalten des phyfiologiichen 
Prozeſſes, verurfaht ihm Pein und Ekel. Da fein Geift an ein Tier gefeflelt 
ift, erjcheint ihm grauenhaft. Er haft das Tier im Menſchen; nur das im Menjchen, 
die Tiere liebt er; er haft darum die Sinnlichkeit in jeder Geftalt, will abjolut 
leuſch fein und das Nahrungsbedürfnis aufs äußerſte beſchränken, von den Nahrungd- 
mitteln wenigftens die meiden, denen am meiften Efelhaftes anflebt, die animaltichen ; 
er ijt jehr empfindlich gegen Gerüche und will nur den reinen Duft des Waldes, 
der Blüten und der Früchte einatmen, während ihm ber Menſchengeruch, namentlidy 
der durch Tabak verböferte, jo widerwärtig ift wie die gewöhnliche Unterhaltung 
der Menſchen. Es braucht unter vernünftigen Leuten nicht ausführlih dargelegt 
zu werden, daß nur einer, der nicht für Weib und Rind zu jorgen hat, und ber, 
wenn e8 auf ihn anläme, das Menfchengejchlecht ausjterben lafjen würde, eine jolche 
vita philosophica führen fann, und es läßt fi an Thoreaus Leben beobachten, wie 
jelbft ein jolher nicht ganz ohne die Hilfe feiner Mitmenjchen durchlommt; der 
Denlende wird finden, daß, 45 Jahre alt an der Schwindjucht fterben, das klügſte 
war, was er bei feiner Geijtesrichtung und feinen Grundfägen tun konnte. Uber 
es wäre doc) jehr voreilig, wollte man ſolche Sonderlinge einfach ind Narrenhaus 
ſchicken. Thoreaus Philofophie ift nicht ganz dasjelbe wie das Evangelium der 
Bergpredigt, aber ihm mwejensverwandt, und unterjcheidet fich faft gar nicht von 
der mönchiſchen Asleſe, die öfter als einmal welterjchütternd und weltumgejtaltend 
gewirkt Hat, darum nicht einfach als Narretei abzutun ift. Daß aber die tiefjten 
und ftärkiten Bedürfniffe feiner und edler Seelen über die Menjchennatur und die 
menſchliche Gejellichaft hinausftreben, ohne davon los zu können, darin beſteht die 
Tragif des Menjchenlebens, von der der Zwiejpalt zwijchen Geift und Fleiſch, wie 
die Theologie feit Paulus das nennt, nur eine Seite ift. Ganz ähnlich) wie Nießiche 
will Thoreau leben, nur leben, leben um jeden Preis, aber ohne ji den Be- 
dingungen des irdiſchen Menjchenlebend zu fügen. „Hege die Armut wie ein 
Oartenfräutlein. Gib dir nicht viel Mühe, neue Sachen anzujchaffen, weder Kleider 
noch Freunde. Verkaufe deine Kleider und behalte deine Gedanken. Gott wird 
dafür jorgen, daß es dir nicht an Gefellichaft fehle. Wenn ich mein Leben lang 
wie eine Spinne auf eine Speicherede angewiejen wäre, fo wäre, folange ich meine 
Gedanken bei mir hätte, die Welt für mich gerade fo groß”, wie fie jetzt iſt. 
Würdeft du jegt in eine Speicherede eingejperrt, jo künnte fie eine Zeit lang — nicht 
viele Jahre lang! — jo groß bleiben; aber wärft du von Kindheit am eingejperrt 
gewejen, dann hätteft du nicht mehr Gedanken ald die Spinne, das heißt gar feine, 
und die Zumutung, deine Gedanken behalten zu follen, hätte feinen Sinn. Gott 
aber jorgt in ſolchen traurigen Fällen keineswegs für eine inmerliche Gejellichaft, 
die Die äußere Welt erjeßen könnte; das lehrt die Erfahrung. „Set für ganze 
Kontinente, für die Welten in dir jelbft ein Kolumbus.“ Diefe Welten würden 
in dir nicht vorhanden fein, wenn fie nicht von außen in dich hineingelommen 
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wären, wenn bu nicht alte Sprachen, Geographie und Geſchichte gelernt hätteſt; 
wäre nicht durch Lernen und Umgang dein Nachdenken, dein Sinn für Natur= 
beobadhtung gewedt worden, du würdejt die jhöne Natur jo ftumpfiinnig anglopen 
wie der Och, oder um ein Wejen mit jchärfern Augen zu nennen, in ihr gleich 
dem Adler nicht3 jehen ald die zum Fraß geeigneten Mitgejhöpfe. Jedoch beruht 
auch dieje Predigt der Innerlichkeit auf falihen Vorausſetzungen, jo ijt fie doch 
keineswegs ungerechtfertigt und überflüſſig. Thoreau hat Recht mit dem Vorwurf, 
daß die Heutige Welt dem Strom des Neuen, der fich täglich über fie ergießt, un— 
glaublihen Stumpffinn entgegenjeßt. Eben weil der Strom des Neuen jo reich 
und jo ſtark ift, vaujcht er vorüber, ohne ind Innere aufgenommen zu werden. 
Deshalb ift periodiiche Einjamleit eine diätetiſche Notwendigkeit für die Seele. 
Sollen Eindrüde wirken, geiftige Nahrungsitoffe aufgenommen und verdaut werden, 
jo muß ihre Menge auf dad Maß deſſen bejchränft werden, was der einzelne aufs 
zunehmen imftande ift, und das iſt bei dem meiften jehr gering, weshalb bejonders 
in der Schule die Erfahrung täglich lehrt, daß weniger mehr fein würde Kann 
aljo einer dem täglichen übermäßigen Stoffzufluß nicht anderd wehren, jo joll er 
vor ihm von Zeit zu Zeit in die Einjamfeit fliehen, um der geiftigen Verdauung 
obzuliegen und das inne zu werden, was er im Studium oder im tätigen Leben 
in fi) aufgenommen hat. Tut er daß nidjt, jo hört er auf, ein lebendiger Menſch 
zu fein; er wird eine Arbeitsmaſchine oder ein zweibeiniges Konverjationglerilon. 
Diefe notwendige Wahrheit ift e8, die von den Wöleten den im Weltwirrwarr 
Zaumelnden fräftig gepredigt wird; wenn auch die Begründung meiſt falſch ift und 
die Gefahr nahe liegt, daß Übertreibung die Wahrheit in Unwahrheit verfehre, jo 
wird dadurch diefe Predigt noch nicht überflüjfig. 

Auch an voll3wirtichaftlichen Lehren, die Beachtung verdienen, find das Leben 
und die Bücher unjerd wunderlichen Heiligen nicht arm. Er findet es abjurd, daß 
man erſt irgendein Geld abwerfendes Gewerbe treiben müfje, wenn man einen 
Scuhriemen haben wolle, den man fi doch mit Heiner Mühe ſelbſt anfertigen 
fünne. Darauf, daß Arbeit und Bedürfnisbefriedigung immer weiter außeinander- 
rüden, beruft unſre hohe Kultur. Um Brot efjen zu können, bauen wir nicht Korn, 
fondern jchreiben Bücher, fertigen Rechnungen oder Dampftefjel oder Damenhüte an, 
und mit dem dafür gelöjten Gelde faufen wir Brot. Daß ift gut jo, denn auf 
ben zahllojen Zwiſchenſtufen, die das Nahrungsmittel zu durchlaufen hat, ehe e8 in 
den Beſitz des Hungrigen fommt, und in den verjchiednen Tätigkeiten, die geübt 
werden, um dad Geld für den Brotfauf zu ſchaffen, wird alle das geleitet, was unjre 
Kultur, was den Reichtum unjerd innern Lebens ausmacht. Aber ein Zuftand, wo 
gar fein Menſch mehr eines feiner Bedürfnifje unmittelbar durch eigne Arbeit be= 
friedigen könnte — und dieſem Zuftande nähert fi der heutige Induſtrie- und 
Handelsſtaat —, würde tatjächlich abjurd und dabei jehr gefährlich jein. Sein Haus 
im Walde jamt Kamin hat Thoreau 28 Dollars gekoftet. Warum zahle ein Student 
jährlich jo viel und mehr für eine Mietwohnung, da er für diefes Geld ein Haus 
auf Lebenszeit haben könne? In der Tat, nicht gerade der Stubent, aber der 
Heine Handwerler, der Lohnarbeiter, der Heine Beamte, die könnten fih um ein 
weniged eine Hütte bauen, wenn jedermann Geſchick zu körperlichen Arbeiten hätte, 
und wenn der Götze „ſtandesgemäß“ nicht wäre, der es jelbft dem anftändigen 
Kohnarbeiter verbietet, in einem Blodhaus zu wohnen, ftatt in einer mit allem 
Komfort der Neuzeit außgeftatteten Mietwohnung. Freilich würden bei uns aufßer- 
dem auch noch die Polizei und der Bodenpreis, ja der gänzliche Mangel an ver= 
fügbarem Boden umüberjteigliche Hindernifje bereiten, und es entjteht die Frage, 
ob wir den Aulturfortichritt, der jo etwas bei ung jeit mehr als hundert Jahren 
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und ſeit Thoreaus Tode wahrſcheinlich auch im Oſten der Vereinigten Staaten un— 
möglich gemacht Hat, als einen wirklichen Fortſchritt anerkennen ſollen. 

Die Überſetzerin hätte bei Wörtern, die fie nicht verſtand, Sachverſtändige zu 
Nate ziehen jollen. So jchreibt fie Bhagvat- Geeta für Bhagavad-Gita. Die 
Engländer müfjen das zweite Wort mit zwei e jchreiben, um i jprechen zu können, 
wie fie 3. B. auch Emir — Ameer ſchreiben. 


Moderne Literatur über Amerila. Bei der fteigenden Bedeutung, bie 
das in erſtaunlich ſchneller Entwidlung begriffne Amerifa in wirtfchaftlicher und 
aud in politifher Beziehung für uns erlangt hat, ift es mit Freuden zu begrüßen, 
daß fi neuerdings die früher jo jpärlichen Bejchreibungen der uns zum Teil faft 
unbefannten und doch jo interefjanten Republiten jenfeit3 des Atlantiſchen Dyeans 
zu vermehren beginnen. Die Grenzboten haben die wertvollen Werke von Profeſſor 
Münfterberg, Dr. von Halle und Mrd. Alec Tweedie jchon beiprodyen. Diejen 
Veröffentlihungen reihen fih würdig an die Amerifawanderungen eines 
Deutjhen von Johannes Wilda (Berlin, Allgemeiner Verein für deutſche 
Literatur), von denen bisher zwei Bände erichienen find, während ein dritter noch 
zu erwarten jteht. Der mit vortrefflihen Empfehlungen, unter andern denen des 
Auswärtigen Amtes, verjehene Berfafjer hat zunächſt zwei Hafenftäbte Kolumbiens 
(unbegreiflicherweije nicht da8 viel wichtigere Innere des Landes), jodann Panama 
und Cojtarica bejucht, ift zu Lande quer durch Nicaragua gereift, hat San 
Salvador und Guatemala gejehen, fat ganz Mexiko bereift, über San Francisco 
und Seatle einen Abftecher nad Alaska unternommen und iſt dann als Gaft der 
Kosmod-Linie nad) Südamerika gefahren, wovon dann der dritte Band handeln 
jol. Seine Schilderungen find mit jolder Friſche und Lebhaftigkeit, mit jo 
warmem PBatriotismus und mit jo peinlicher Wahrheitsliebe geichrieben, daß jeder, 
der „drüben“ geweſen ift, fie nicht auß der Hand legen wird, ohne fie ganz durch— 
gelejen zu haben. Für alle aber, die noch nicht das Weltmeer durchquert und von 
den amerifanifchen Ländern nur eine mehr geographiiche Vorftellung haben, bietet 
dad Wildajche Werk eine ſolche Fülle von Lehritoff, daß ihnen die Lektüre warm 
empfohlen werden kann. Wilda jcheut fich übrigens keineswegs, die Fehler aufzu- 
deden, die Deutjchland dort bisher begangen hat. Mit Recht hält er die fonjularijche 
Vertretung dur Kaufleute für ungenügend, ba dieje weder der fremden Regierung 
gegenüber das nötige Anjehen Haben, noch, da fie jelbft Partei und Erwerbsleute 
find, den Kaufleuten in der Heimat das fein können, was die Berufsfonjuln find, 
die sine ira et studio ihres Amtes walten. Viel zu langjam geht in der Tat das 
Tempo, womit jet endlich die Ummandlung ber kaufmänniſchen in Berufsfonjulate 
von und vorgenommen wird. Wilda hat ferner überall beobachtet, welche enormen 
Schädigungen die ſyſtematiſch deutjchfeindlihe Arbeit der engliihen Publiziftik in 
Amerika unjerm Handel gebracht hat. Und doch iſt bis jet jo gut mie nichts ge= 
Ihehen, den neidiihen Briten daS Handwerk zu legen. Neuerdings ift ja nun in 
Berlin eine deutjched Kabelbureau begründet worden, das an vielen Orten Amerikas 
und auch in andern Fontinenten Vertreter Hat, die bei etwaigen Heplügen über 
Deutichland telegraphiih um Inſtruktion bitten und Dementiß veröffentlichen jollen. 
Daß aber bei den lächerlich geringen Geldmitteln, die das Deutſche Reid) im Ver— 
hältnis zu andern Großmächten für folde Bwede ausgibt, ein nennenswertes 
Nejultat erreicht und Amerika aud nur annähernd jo gut über Deutjchland wie 
über England und Frankreich unterrichtet wird, ift ausgeſchloſſen. 

Aus dem Dollarlande (Berlin, Concordia, Deutiche Berlagsanftalt) be— 
titelt Henry F. Urban eine Sammlung humoriſtiſcher Geſchichten, die ſich jeinen 
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früher erichienenen Yankeefchnurren würdig anreihen. Charakteriftiih und mit un= 
verwüftlihem Humor find bier die Sitten des aus fo verichiednen Elementen, 
Raſſen und Nationen zufammengemwürfelten amerikaniſchen Volles dargeftell. In 
ſprühenden Witzen wird die Ungebundenheit der Frauen, die Souveränität der 
Dienſtboten, der Aberglaube, die Rellamejucht, das nervöſe Haſten der Yankees ver- 
anjchaulicht und allen europälſchen Schwärmern deutlich vor Augen geführt, wie 
das Land, an defjen Eingangstor die Freiheitsftatue fteht, tatſächlich beichaffen ift. 

Denfelben Zwed, allerdings in ermfterer Betrachtung, verfolgt ®. U. Fritſch 
in feinen Lebenderinnerungen Aus Amerika (Stargard in Bommern, Wilhelm 
Prange). Interefjant find insbejondre jeine Ausführungen über den Erfolg der 
deutichen Abteilung der Weltausftellung von St. Louis, die jo mandes Vorurteil, 
daß bei den Amerifanern gegen Deutjchland noch jchlummerte, befeitigt und auch 
Deutichland gelehrt habe, größer von Amerika zu denken. 


Berichtigung. Herr Oberarzt Dr. Albrecht von Kunowskl in Leubus macht 
mid auf einen Flüchtigfeitsfehler aufmerkfam, den ich in dem Artilel: „Kapital 
und Arbeit in den Pereinigten Staaten“ im 9. Heft begangen habe. Bu ber 
Bermögensftatiftit auf Seite 460 bemerke ich irrtümlich in einer Klammer: „Die 
Prozente ftimmen nicht“; ich habe zwei Zahlen addiert, die nicht addiert werben 
bürfen, weil fie verjchiedne Benennung haben; 54,8 find Prozente des National- 
vermögens, 50 Prozente der Familienzahl. © 3: 





Nach den übereinjtimmenden Angaben hervorragender Forſcher entjpricht 
Odol zurzeit den Anforderungen der Hygiene am vollfommenften und wird 
daher als das bejte von allen gegenwärtig befannten Mundwäffern anerkannt. 

Wer Odol konfequent fäglih vorfhriftsmäßig anwendet, übt die 
nah dem heutigen Stande der Wilfenfhaft denkbar beſte Zahn- und 
Mundpflege aus. 








Die militärpolitifche Sage in den Dereinigten Staaten 
von Nordamerika 


ea välident Rooſevelt ift ein großer Friedensfürſt, aber vielleicht 
= noch mehr ein Eluger Kopf und ein jehr gejchidter Politiker. Das 

hat jeine Stellung im Konflikt mit Japan bewiejen, der, wenn 
er auch feinen Eriegerifchen Ausgang zu nehmen drohte, ſich doc) 
= ich jcharf zugeipigt und die Gemüter auf beiden Seiten zu großer 
Erregung angefacht hatte Die Stellung des Bundesoberhauptes war in 
diejem Streite um fo fchwieriger, als Japan in der Forderung der Zulajjung 
feiner Landsleute zu den falifornifchen Schulen nicht nachgeben wollte, es 
wohl auch nicht mehr fonnte, nachdem die ganze Frage mit dem Staats: 
interejje und dem BPreftige der Nation eng verquicdt worden war, und ba 
andrerjeit8 die Machtbefugniffe des Präfidenten den Einzeljtaaten gegenüber 
in ziemlich engen Grenzen gehalten find. Wer nun unparteiijch die vorläufig 
vereinbarte Erledigung des Zwiſchenfalls prüft, wird zu feinem andern Rejultat 
fommen, als daß der Erfolg auf feiten der Amerifaner liegt. Denn wenn 
auch Kalifornien im Interefje einer friedlichen Löſung fchließlich darein gewilligt 
hat, daß feine Schulen den Japanern offen fein jollen, jo hat es doch zugleich 
die für jeine Intereſſen wichtigite Forderung erreicht durch Abjchluß eines 
Vertrags der Bundesregierung mit dem aftatijchen Eindringling, der die Aus— 
Ihliegung der Arbeiter des einen Landes aus dem andern vorjieht und damit 
einen Riegel vor alle unwillkommnen Gäfte jchiebt. Bei der Souveränität der 
Einzeljtaaten und der eminenten Bedeutung der Arbeiterorganijationen, nament= 
(ih in Kalifornien und den beiden übrigen Gouvernement3 an der pazifischen 
Küfte, läßt fich in der Tat der große Erfolg, der auf dieſer Seite jegt er- 
fämpft worden ift, nicht verfennen. Nicht die achtzig japanischen Knaben, die 
ihren Zutritt zu den Schulen der Weißen erzwingen wollten, hatten den 
Unmut der falifornijchen Küftenbevölferung in jo hohem Mae erregt, jondern 
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die Arbeitskräfte der 40000 Japaner, die ſich im Laufe der Jahre eingefunden 
hatten, waren der wahre Grund der Erbitterung geworden, weil ſie für billiges 
Geld ihre Dienſte anboten und dadurch den einheimiſchen Kräften in der nach— 
teiligſten Weiſe Konkurrenz zu machen drohten. Die natürliche Folge dieſer Um— 
ſtände war, daß ſich die Innungen aller Berufe, die beſonders in Kalifornien ein 
ſolidariſches Ganzes bilden, immer enger zu gemeinſamem Vorgehn zuſammen— 
ſchloſſen. Dadurch gerieten die Arbeitgeber, die durch die Tradesunion den 
Arbeitnehmern gegenüber ſchon ſo wie ſo ſehr im Nachteil ſind, noch mehr in 
Bedrängnis, und es läßt ſich gar nicht überſehen, welche Folgen für Handel 
und Gewerbe bei dem fortgeſetzten Widerſtande der landſäſſigen Arbeiter und 
ihrer feindſeligen Haltung gegen die zunehmende Einwanderung der Japaner 
entſtanden ſein würden, wenn nicht gerade noch zu rechter Stunde der erwähnte 
Vertrag zuſtande gekommen wäre, der die Tore Kaliforniens der gelben Raſſe 
ſo gut wie verſchließt. Es fragt ſich nur, ob ſich Japan auf die Dauer an 
den Wortlaut dieſer Abmachung halten wird, ja auch nur halten kann, bei der 
ſtetigen Zunahme ſeiner Bevölkerung und der Unmöglichkeit, ſie im eignen 
Lande unterzubringen und in ausreichendem Maße zu beſchäftigen. Schon 
jetzt machen ſich nach dieſer Richtung in der japaniſchen Preſſe ernſte Bedenken 
geltend, und der Regierung wird der Vorwurf gemacht, daß ſie in der Differenz 
mit den Vereinigten Staaten trotz des ſcheinbaren Erfolges in der Schulfrage 
unterlegen ſei, weil ſie einen Vertrag abgeſchloſſen habe, der ſich auf die Dauer 
doch nicht aufrecht erhalten laſſen werde. Das japanische Inſelreich drängt 
eben umausgejegt auf Erweiterung feines Beſitzes, die eignen Grenzen find ihm 
im Laufe der Zeiten zu eng geworden, es muß mehr Abjag finden als bisher, 
nicht nur für feine Waren und Produkte, fondern auch für den Überjchuf 
feiner arbeitenden Bewohner. Es ijt ja befannt, daß einer der Hauptgründe, 
die zum Kriege zwilchen Japan und Rußland geführt haben, in diefen zuverfichts 
lichen Zielen der aufjtrebenden japanijchen Nation zu juchen war. Das ſchwach 
bevölferte Korea jollte den Zuwachs des benachbarten Reiches aufnehmen, 
japanische Kultur, Sitten, Bewirtichaftung und Gewerbe jollten hier ihre Aus- 
breitung finden und neue Abjaggebiete jchaffen und jo einen Boden vorbereiten, 
auf dem das Reich der aufgehenden Sonne allmählich feine eigne Standarte 
aufpflanzen konnte. Rußland, das aus dieſen Abfichten für feine eignen 
Interefjen im fernen Oſten fürchtete, wollte das Bordringen und Feſtſetzen 
Jungjapans in ſolchem Make nicht geitatten und ließ es ſchließlich auf die 
Entjcheidung durd) die Waffen ankommen. Mit welchem Erfolge, ijt befannt. 
Nun hat zwar Japan, wenn auch noch nicht ganz formell, jo doch in der Tat 
von dem zu jedem Widerjtande ohnmächtigen Korea jo gut wie volljtändigen 
Beſitz ergriffen, aber da hat ſich num jet ganz unerwarteterweije die Er: 
ſcheinung gezeigt, daß der japanische Arbeiter wenig Neigung hat, fich den un- 
wirtlichen und noch wenig wirtichaftlichen Berhältniffen, auch jeinen Gewohn- 
heiten und Lebensbedürfniffen nicht entiprechenden Zuftänden in den jüngjt 
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angegliederten foreanijchen Landen anzubequemen. Er will dorthin, wo er 
günftigere Lebensbedingungen findet, wo ihm Klima und die Erwerbsmöglich- 
feiten mehr zufagen, und wo er leichter und jchneller zu einigem Wohlſtand und 
Beſitz gelangen kann. Weder Korea, noch Kanada, noch Sibirien, die am 
eheften zu erreichen wären, jcheinen ihm hierfür die erjtrebenswerten Ziele. 
Sein Auge ift mehr als je zuvor nach dem blühenden Kalifornien gerichtet, 
wo viele Landsleute jchon ihr Glück gefunden haben, guter Verdienst Lock, 
reiche Schäge unter der Erde lagern und insbejondre die Landwirtchaftlichen 
Berhältnifje günftig und voller Ausfichten find. Da macht num jet das neue 
amerikanische Einwanderungsgejeß, von dem wir vorhin gejprochen haben, einen 
Strich unter die Wünſche der überjchiegenden japanischen Arbeiterbevölferung 
und legt ein Veto ein, das jchwer drüden muß und unfehlbar mit der Zeit 
zu Widerjpruch reizen wird. Ob dann die japanische Regierung die Kraft und 
das Anjehen haben wird, Ddiejen Anjturm großer Mafjen in Schranfen zu 
halten und übereilte Schritte zu verhindern, oder ob fie nicht gezwungen 
werden wird, den Vereinigten Staaten die Alternative zu ſtellen, ift eine Frage, 
die fich heute nicht mit Ja oder Nein beantworten läßt. Die Entjcheidung 
fteht mit vielen Dingen in engjtem Zufammenhang. Sie richtet ſich nach dem 
dereinjtigen Verhältnis zu Rußland, das noch lange nicht geflärt ift, nach dem 
Fortfchritt der eignen NRüftungen und last not least nach den Beziehungen zu 
dem engliichen Verbündeten und dejjen Stellung bei einem etwaigen Konflikt 
mit Amerifa. Ganz ohne Wolfen jieht es daher am Horizont im Stillen Ozean 
nicht aus. Darüber ift man jich auch im „Weißen Haufe“ vollfommen flar, 
und viele Anzeichen jprechen dafür, daß die Regierung in der Vorausficht 
fommender Kriegsmöglichfeiten die nächiten Zeiten benugen will, um ihre mili- 
täriſchen Machtmittel auf allen Gebieten zu vervollfommnen und fie auf eben- 
bürtige Höhe mit den japanischen Waffen zu bringen. 

In einer bemerkenswerten Botjchaft hat fich deshalb Präfident Roojevelt 
an den Kongreß gewandt und ihn im Intereſſe der Sicherheit des Landes 
aufgefordert, die Maßnahmen zur Bervollftändigung der Verteidigungs- 
einrichtungen an der Küjte zu bewilligen, die von Dem National Coast Defence 
Board ſchon im Frühjahr vorigen Jahres in Vorjchlag gebracht wurden, aber 
noch immer nicht durchberaten oder genehmigt find. Dieje Küftenverteidigungs- 
fommifjion war jchon im Jahre 1905 auf Anordnung des Präfidenten der 
Republik zufammengetreten, um an Stelle de3 fogenannten Endicott Board alle 
Pläne der Kiüjtenbefejtigungsanlagen auf Grund der inzwifchen gemachten 
Fortjchritte der Gejchüßfabrilation und der neu Hinzugetretnen infularen Be— 
figungen einer gründlichen Durchficht zu unterziehen. Der Defence Board 
beichloß zumächjt den Wegfall einer Reihe ſchwimmender Batterien, „die bei 
der heutigen großen Tragweite der Geſchütze nicht mehr zeitgemäß feien“, und 
ihren Erjag durch permanente Befejtigungen mit moderner Beſtückung und 
forderte alsdann als eine der dringendften Maknahmen die Trennung der 
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Feldartillerie von der Küftenartillerie und eine wejentliche Verſtärkung der 
Mannjchaft diefer. Zur nähern Begründung diefer Forderung hatte der Kriegs- 
minifter im Senat erflärt, daß ſogar bei voller Etatsſtärke die Bejagung der 
Küftenbefeftigungen nur für eine Ablöfung für etwa 34 Prozent der vor— 
handnen Gejchüge ausreiche, dat aber etwa 30 Prozent der Manujchaft an 
der vorgeichriebnen Etatsſtärke fehlten, jodak gegenwärtig nur 25 Prozent 
aller Gejchüge bedient werden fönnten. Uber troß dieſer offnen Erklärungen 
des Ministers und ihrer Befürwortung durch den Senat wurde die Vorlage 
bisher im Kongreß nicht erledigt. Deshalb erfolgt jegt die Mahnung des 
Staatsoberhauptes und das Verlangen, allein für die Küftenartillerie eine all- 
mähliche Vermehrung von 296 Offizieren und 5043 Mann zu bewilligen; die 
zurzeit vorhandne Bedienungsmannjchaft reiche nur für 390 Gejchüge, während 
an Küftenartillerie 268 Batterien mit zujammen 1191 Gejchügen vorhanden 
jeien. Die Botichaft des Präfidenten läßt dabei die tatjächlichen Zuftände in 
den Küftenbefeftigungen noch genauer erfennen, als es jchon durch die oben 
erwähnten Mitteilungen des Kriegsminiſters möglich gewejen iſt. Denn bier 
heit es, daß in den 28 befeitigten Häfen, über die die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika zurzeit verfügten, nur 357 Offiziere und 10713 Mann vor: 
handen jeien, während zu ihrer kriegsmäßigen Beſatzung insgefamt 1634 Offi— 
jiere und 40675 Mann gehörten. Solche geringen Kräfte feien „faum Hin- 
reichend, um Gejchüge, Maſchinen ufw. vor dem Verroſten zu bewahren“. 
Allein die Forts Totten, Schuyler, Stocum, Wadswortd, Hamilton und 
Hancod, die zu den Befeftigungen von Newyork gehören, benötigten 224 Dffi- 
ziere und 5662 Mann, das jei mehr als zwei Drittel der gegenwärtig vor— 
handnen Offiziere und die Hälfte aller Mannjchaften, die augenblicklich den 
gejamten Küftenverteidigungsdienit des Staatsgebiets verjehen; zur Beſetzung 
der Befeftigungen von San Francisco mit den großen Forts Forfter Miley, 
Barry, Majon, Winfteld Scott und Mac-Dowel jeien 175 Offiziere und 
4269 Mann notwendig, während tatjächlich nur 42 Offiziere und 1400 Mann 
im Dienst feien; ebenjo jchlecht jtehe es mit den befeftigten Anlagen am Stillen 
Ozean, wo für Portland, die Forts Columbia, Stevens und Camby, Seattle, 
Tacomba und Olympia nur 27 Offiziere und 246 Mann anjtatt 129 Offiziere 
und 1446 Mann ihrer etatsmäßigen Bejagung hätten; verhältnismäßig am 
ungünjtigjten aber jähe es in den Hafenbefejtigungen am Puget-Sund aus, denn 
hier feien in den Forts Worden, Cajey umd Flagher nur 27 Offiziere und 
902 Mann von den notwendigen 129 Offizieren und 3180 Mann vorhanden. 
Von dem Kongreß werden aber nicht nur mehr Mannfchaften für die 
Küftenbefeitigungen gefordert, jondern auch, wie ſchon furz erwähnt worden iſt, 
Mittel zur Herftellung neuer Befeftigungsanlagen ſowie zur Aufftellung moderner 
Geſchütze. Dazu jollen nad) den Borjchlägen des Defence Board an Stelle 
der PBanzertürme und Kajematten ausschließlich offne Gejchügftände und Ber: 
ihwindlafetten treten; „ſchwimmende Batterien” jollen nirgends mehr angelegt 
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werden. Die für alle diefe Neuerungen nötigen Koften find in den Anfchlägen 
der Küjtenbefeftigungsfommiffion in drei Abjchnitte gegliedert und belaufen fich 
für die heimatlihen Häfen auf 50879000 Dollar, für die Kolonien auf 
19373000 Dollar und für die Befeftigungen des Panamafanals auf 4828000 
Dollar. 

Von ganz bejondrer Bedeutung erjcheint der Kommiſſion die Befeftigung 
des Eingangs zur Chejapeafebucht, für die der Endicott Board nur ſchwimmende 
Batterien vorgejehen hatte, Die wegen ihres geringen militärischen Wertes 
und zu großer Kojten nie ausgeführt wurden. Zurzeit deckt fein einziges 
Geſchütz die Durchfahrt zwilchen Kap Charles und Kap Henry. Es joll für 
6101000 Dollar eine Anlage dort gejchaffen werden, die acht 35- Zentimeter, 
zwei 30» Zentimeter=, vier 25- Zentimeter-Gejchüge, fiebzehn Eleinere Kanonen 
und jechzehn 30: Zentimeter Mörjer umfaßt. Außerdem joll zwijchen den beiden 
Kaps eine künftliche Injel von zwanzig Hektar unter dem Schuß eines Wellen- 
brechers für 2600000 Dollar gejchaffen werden, die einen Teil der Gejchüge 
aufnehmen würde. Auch für den Djteingang zum Long Island-Sund hatte 
der Endicott Board nur jchwimmende Berteidigungen vorgejehen, doch waren 
bier in der Zwiſchenzeit jchon einige jchwere Gejchüge aufgeftellt worden, und 
dieje jollen ganz wejentlich verjtärft werden durch vier 36- Zentimeter: und ſechs 
30-Zentimeter-Geſchütze ſowie durch jechzehn 30-Zentimeter-Mörfer; die dortige 
Gejamtanlage ift auf 5075000 Dollar angejchlagen. Der dritte große neue 
Entwurf befaßt fich mit dem Puget-Sund, der zur Zeit des Endicott Board 
Itrategijch und wirtjchaftlich noch eine zu untergeordnete Bedeutung hatte, als 
daß er Beachtung verdiente, der aber bisher in feinen aufblühenden Häfen, 
jeinen großen Bahnfyjtemen und feinen landwirtjchaftlichen und indujtriellen 
Intereffen eine großartige Entwicklung erlebt hat, zudem auch in Bremerton 
das einzige Trockendock der pazifiichen Küjte für Schlachtichiffe befigt. Durch 
die 6,4 Kilometer breite Einfahrt zum Puget-Sund durch den Admiralty Inlet 
ließe fich) bei dem vorherrichenden Nebel eine feindliche Durchfahrt erzwingen, 
weshalb eine zweite Gejchüglinie zwijchen Foul Weather Bluff und Double 
Bluff, 27 Kilometer Hinter dem Einfahrtstor errichtet werden joll. Im ganzen 
find hier fieben 35- Zentimeter- und zwei 30 = Bentimeter-Gejchüße neben elf 
fleinern und mittleren und auch 30 - Zentimeter »- Mörjer vorgejehen für 
5519000 Dollar. Die Lijte von Häfen und Gewäfjern, die zu befeitigen find 
— von denen natürlich unter den Bejtimmungen des alten Board jchon viele 
im Berteidigungszuftand find —, erjtredt fich auf folgende Namen in geo- 
graphijcher Anordnung: Kennebecfluß, Portland (Maine), Portsmouth, Bofton, 
New Bedford, Narraganfettbucht, Dfteingang zum Long Island-Sund und 
(al3 zweite Verteidigungslinie) Oftzufahrt zu Nevyorf, Südzufahrt zu Newyork, 
Delawarebucht, Eingang zur Chejapeafebucht und dahinter Hampton Roads, 
Potomacflug und Baltimore, ferner an der jüdatlantifchen Küſte Cape Fearfluß, 
Charlefton und Savannah, am Golf Key Weit, Tampa, Penfacota, Mobile- 
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bucht am Miffiffippi und Galveiton, auf der Bacificfeite Don Diego, San 
Francisco, Columbiafluß und Puget-Sund, endlich die Häfen der großen Seen. 
Bon den auswärtigen Befigungen ſollen befejtigt werden: Guantanamo für 
2171000 Dollar mit jech® 30-Zentimeter-Geſchützen und acht 30- Zentimeter: 
Mörfern, San Juan auf Bortorico für 973000 Dollar, Guam für 965000 Dollar, 
Subicbucht auf Luzon für 2248000 Dollar mit vier 30-Zentimeter-Gefchügen 
und acht 30 Zentimeter-Mörjern, der Eingang zur Bucht von Manila für 
6169000 Dollar mit acht 35- Zentimeter- und zwei 30- Zentimeter- Gejchügen 
und acht Mörjern, Pearl Harbour und Honolulu für 3254000 Dollar mit 
ſechs 30: Zentimeter-Gejchügen und 16 Mörfern, Kiskainſel, eine der am 
weitejten vorgeichobnen der Alduten, für 1193000 Dollar und endlich ber 
Panamakanal für 4828000 Dollar mit acht 30 Zentimeter: Gefchügen und 
zweiunddreikig 30- Zentimeter: Mörjern. Für die wichtigfte Arbeit Hält die 
Kommiljion die Herftellung von Munitionsrejerven, eleftriiche Anlagen für 
Teuerleitung und Vollendung der Torpeboverteidigung. Unter den neuen 
Plänen ſtehn an der Spige der Eingang zur Chejapeafebucht, die Djteinfahrt 
zum Long Island-Sund, Puget-Sund, Subicbucdht, Guantanamo und die Ein- 
fahrt in die Bucht von Manila. 

Der Kommiffionsbericht enthält, wie wir oben gejehen haben, auch einige 
Angaben über die in den Befejtigungen neu aufzuftellenden und zu erjeßenden 
Küftengeichüge. Da aber nicht bekannt ijt, wieviele Gejchüge ſchon aufgeftellt 
worden find, ift es leider nicht möglich, die wirkliche Armierung der einzelnen 
Werke zu ermitteln. Dagegen ift lehrreich, aus dem Bericht zu erjehen, welche 
Vorſchläge der Defence Board wegen der Slaliberfrage und der Berwendungsart 
der verſchiednen Gejchüge zu machen hat. Er empfiehlt an Kalibern für jchwere 
Geſchütze: 30,5, 25,4= und 20,3: Zentimeter, für Schnellfeuergefchüge: 15,2=, 
12,7=, 12- und 7,6=Bentimeter und für Mörfer: 30,5-Zentimeter und jagt über 
ihre Aufftellung, da Küftenwerfe erften Ranges nur mit 30,5 = Zentimeter: 
Kanonen, 30,5- Zentimeter- Mörjern und 7,6 = Zentimeter-Schnellfeuerfanonen 
ausgerüftet werden jollten, unter Fortfall einer Mittelartillerie; 25,4: Zentimeter 
jeien hinreichend für jolche Hafeneinfahrten, die nur für Kreuzer zugänglich 
wären; 15,2: Zentimeter-Stanonen müßten dort verwandt werden, wo lÜberfälle 
möglich; wären, oder wo ein vorgeſchobnes Minenfeld zu verteidigen ſei; 
7,6= Bentimeter-Sanonen dienten zum Schuß eine? Minenfeldes in geringer 
Entfernung. Für bejonder8 breite Durchfahrten genügten jedoch alle dieſe 
Gejchüge nicht, dazu jet ein noch ſchwereres Kaliber notwendig, als das ein 
35,56-Bentimeter-Gefchüg in Vorſchlag gebracht werbe. 

Nun liegt aber auf der Hand und wird auch in allen militärifchen Kreifen 
Amerikas durchaus richtig erkannt, daß, auch wenn im Laufe der Zeit die ge 
jamten Küftenbefeftigungen auf die Höhe moderner Anforderungen gebracht 
werden follten, damit nur die Defenfive eine Verſtärkung erfahre, mit diefer 
allein werde jedoch noch fein Erfolg über einen tatfräftigen, mächtigen Gegner 
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errungen, dazu jei vielmehr notwendig, daß auch die offenjiven Kampfmittel, 
aljo Heer und Flotte, jcharfe Waffen in der Hand gejchulter Führer bildeten. 
Bas nun zunächſt die Flotte anlangt, jo erjcheint fie, um das Wichtigfte 
gleich vorauszuſchicken, heute auf einen großen Krieg nicht vorbereitet genug, 
wenn auch die ungünftigen Angaben, die über die Stärke und ihren Zuftand 
vielfach verbreitet werden, nicht in allen Punkten als zutreffend angejehen 
werden können. Richtig ift, daß der Kriegsschiffbau in den Vereinigten Staaten 
viele Jahre nur langjame Fortichritte gemacht hat aus Gründen, die jchon oft 
erörtert worden find und deshalb als befannt vorausgejegt werden dürfen. 
Aber im Jahre 1906 hat die Flotte einen jehr bedeutenden Zuwachs erhalten, 
denn nicht nur wurden, abgejehen von den zulegt bewilligten Schlachtichiffen 
„Michigan“ und „South Carolina” und einigen geringwertigern Fahrzeugen, 
jämtliche Neubauten von Stapel gelafjen, jondern es find auch nicht weniger als 
acht Linienjchiffe und ſechs Panzerfreuzer fertig und zum erftenmal in Dienst 
gejtellt worden. Außerdem wurden fieben Linienfchiffe und zwei Panzerfreuzer 
jowie die in Wrbeit befindlichen drei Scouts und vier Unterjeeboote neujter 
Konstruktion jo im Bau gefördert, dag mit ihrer Ablieferung noch im Laufe 
diefe® Jahres gerechnet werden fann. Eine Erweiterung des Bauprogramms 
iſt allerdings nicht eingetreten, weil die einzige Vermehrung aus dem vor- 
jährigen Marineetat, das große Linienfchiff, vom Kongreß nur im Prinzip be- 
willigt und dabei verlangt worden war, daß vor der endgiltigen Entjcheidung 
der Bolfövertretung die Baupläne für dieſes Schiff vorgelegt werden follten. 
Die Feititellung diefer Pläne ift num freilich nicht jo ſchnell erfolgt, wie es 
wohl wünjchenswert gewejen wäre. Aber wie aus dem lebten Jahresbericht 
des bisherigen Marinefefretärd Bonaparte hervorgeht, konnten ſich der General 
Board und die Marinebaufommifjfion lange Zeit nicht über wichtige Einzel- 
heiten einigen, und zudem wurde gewünjcht, daß die Baurefultate der englischen 
„Dreadnought“ abgewartet werden möchten. Nun find aber die Entwürfe für 
das neue Schlachtichiff fertig und beim Senat jchon zur Vorlage gebracht 
worden, und wir erfahren daraus unter anderm, daß e3 die Make der „Dread- 
nought“ nicht unweſentlich übertreffen und ein Deplacement von 20000 Tonnen, 
eine Länge von 155,45 Metern und eine Breite von 25,98 Metern erhalten 
joll. Die Beſtückung an ſchwerer Artillerie mit zehn 30,5-Bentimeter-Gejchügen 
jowie die Fahrgeichwindigfeit von 21 Knoten werden die gleichen jein wie bei 
dem großen englijchen Neubau. Das Schiff joll mit der größten Bejchleunigung 
in Arbeit genommen werden, jobald der Senat feine Zuftimmung gegeben haben 
wird, woran heute faum zu zweifeln iſt. Borausfichtlich aber wird diefer Bau 
nicht allein begonnen werden, fondern zugleich mit den Neubewilligungen des 
diesjährigen Flottenbudgets. In den erwähnten Jahresbericht hatte nämlich 
Mr. Bonaparte feine Vorjchläge für das Etatsjahr 1907 aufgenommen, die 
fi) insgefamt auf 33080000 Dollar belaufen, und er hatte darin unter 
anderm die Forderung aufgejtellt für den Bau eines zweiten Schlachtichiffes 
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desjelben Typs wie des oben angegebnen, um damit zwei ganz homogene 
Schiffe von überlegner Größe in einem Gejchwaderverbande zu haben. Der 
Nachfolger Bonapartes, Mr. Metcalf, hat dieſes Programm zu feinem eignen 
gemacht und erreicht, daß unterm 24. Januar von der Marinefommillion des 
Nepräjentantenhaujes das beantragte zweite Riejenjchlachtjchiff bewilligt worden 
ift. Mit diefen beiden großen Linienjchiffen fteht der amerikanischen Marine 
ohne Zweifel ein gewaltiger Zuwachs bevor, der um jo höher anzujcjlagen it, als 
die ‚Flotte noch dazu in den vorhin jchon erwähnten Panzerichiffen „Michigan“ 
und „South Carolina“ eine VBerjtärfung erhalten wird, die an Kampfkraft nicht 
viel hinter den Schiffen der Dreadnoughtklaſſe zurüdtehn dürfte. Denn werden 
jene beiden Neubauten auch nur eine Wafjerverdrängung von 16000 Tonnen 
haben und eine Schnelligkeit von achtzehn Knoten erreichen, jo geben ihmen doch 
die Beitüdung von acht 30,5 = Zentimeter-Gejchügen in vier Türmen und der 
Banzerfchug mit einem Gejamtgewichte von 2000 Tonnen eine ganz bedeutende 
Stärke. Der Gejamtbejtand der amerikaniſchen Schlachtſchiffflotte 
wird ſich nach Ablieferung der vier zulegt genannten Schiffe auf 
vierund;wanzig jtellen, von denen nur drei vor dem Jahre 1893 
erbaut find. Ihnen find als die nächjt jtärfern Schiffe elf fertige Panzer: 
freuzer hinzuzuzählen, während noch vier jolcher Kreuzer moderner Konjtruftion 
im Bau find. 

Diejen verhältnismäßig jehr günjtigen Angaben gegenüber darf freilich nicht 
in Abrede gejtellt werden, daß die amerifanifche Flotte jo lange nicht auf volle 
militärische Verwertung ihres zahlreichen und guten Schiffsmateriald Anſpruch 
erheben fann, als e& ihr nicht gelungen fein wird, den großen Mangel an 
Mannichaft zur Bejegung ihrer Schiffe aus der Welt zu jchaffen. Zwar jpricht 
der neuerdings veröffentlichte Bericht des Navigationsbureaus aus, daß in der 
Anwerbung von Rekruten gute Fortjchritte gemacht werden; eine Beſſerung der 
unerfreulichen Verhältniffe wird aud) von dem dem Kongreß vorgelegten Schiffs- 
jubventionsgefeg erhofft, das zunächit dem zu unterjtügenden Dampferlinien 
Matrofen zuführen joll, die jpäter der Kriegsflotte als Nejerve zugute fommen 
fönnten, und auch Mittel find jett jchon vom Repräjentantenhauje bewilligt 
worden, um 3000 Matrojen und 900 Marinejoldaten anzuwerben. In Wirk: 
lichkeit aber ift e8 um den Bemannungsſtand recht jchlecht beftellt, denn erjt 
in diefen Tagen hat das Marineamt befannt machen müjjen, daß die Indienit- 
jtellung von vier neuen Schlachtichiffen „Georgia“, „Minnejota“, „Vermont“ und 
„Kanſas“ ſowie des Kreuzer „St. Paul“ bis zum 15. März hinausgejchoben 
worden jei, weil es für diefe Schiffe an der notwendigen Mannjchaft fehle. 

Insgeſamt ſollen die offnen Stellen an dem gejegmäßig fejtgelegten Friedens— 
bejaungsstande der Flotte von 37000 Mann rund 5000 Mann betragen, und 
Schwarzjeher haben vielleicht nicht ganz unrecht, wenn fie behaupten, daß ſich 
bis zum Jahre 1910 die Abgänge an der Schiffsbemannung vervierfacht haben 
werden, wenn von der Regierung nicht die ernjthafteiten Anftrengungen gemacht 
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werben, für ausreichenden Erjag Sorge zu tragen. Daß aber unter den gegen- 
wärtigen Verhältniffen des Mannjchaftsmangel3 die Ausbildung und kriegs— 
mäßige Verwendung der Flotte leiden muß, auch wenn fie noch jo tüchtige und 
brauchbare Seeoffiziere Hat, leuchtet ohne weiteres ein und wird auch in maß— 
gebenden Kreiſen der amerikanischen Marine unumwunden zugejtanden. Am 
ehrlichjten vom Admiral Dewey, dem Sieger von Manila, der in offner Aus- 
jprache feine Landsleute Davor warnt, auf den Lorbeeren des Krieged mit Spanien 
augzuruhen und in einem etwaigen Seekriege mit einer Großmacht auf ebenjo 
leichte Erfolge zu rechnen. Die fpanifche Flotte fei fein ebenbürtiger Gegner 
geweſen, und die damals gefammelten Erfahrungen, jo lehrreich fie auch an fich 
gewejen wären, feien nicht ausreichend, daß man darauf mit Sicherheit Hoff: 
nungen auf fiegreiche Schlachten in der Zukunft aufbauen Fönne Admiral 
Dewey verlangt fategorifch, daß weit mehr als bisher für die Ausbildung der 
Flotte geichehe, da vor allen Dingen größeres Gewicht auf die Übungen im 
Gefchwaderverbande gelegt werde, und er verlangt weiter, daß im Schiffbau die 
zahlreichen Fehler vermieden werden, die früher gemacht wurden, und von denen 
ala die namhaftejten der Einbau von Etagentürmen, die Verwendung nicht 
genügend brauchbarer Keſſel und die mangelhafte Beichaffenheit einzelner Ge- 
Ichüßfaliber aufzuführen jeien. 

Aber noch ein andrer Umftand iſt es, der gegenwärtig der Verwendung 
der amerifanifchen Flotte, namentlich) vom Standpunkt einheitlicher und ge— 
ichlofjener Führung im Stillen Ozean, durchaus hindernd im Wege fteht. Das 
ift die Gliederung des gefamten Schiffäbeltandes in eine atlantijche, aſiatiſche 
und pazifiiche Flotte, wobei zu berüdjichtigen ift, daß zurzeit nur die atlantifche 
Flotte, in vier Gejchwader zu je zwei Divifionen geteilt, einen aus allen Schiffs- 
klaſſen friegsmäßig geordneten Verband darftellt. Aber auch wenn man den 
günftigen Fall vorausjegen wollte, daß dieje Flotte bei einem Kriegsfall in der 
fürzeften Zeit ihre Mobilmachung beendigen und nad) dem Stillen Ozean ab- 
dampfen fünnte, um hier den japanischen Gejchwadern entgegenzutreten, jo würde 
fie, diejelben Abmarjchzeiten wie beim Gegner vorausgefeßt, jchwerlich noch zur 
rechten Zeit eintreffen, um eine enticheidende Niederlage ihrer bis dahin wohl 
vereinten aſiatiſchen und pazifiichen Flotten zu verhindern. Denn die Entfernung 
vom Atlantijchen zum Stillen Ozean ift jo groß, daß nahezu zwei Monate vergehn 
dürften, bevor die Gegend von San Francisco erreicht werden kann, wobei feinerlei 
Zwifchenfälle in Rechnung gejtellt find, die unter anderm dadurch eintreten 
fönnten, daß dem Gejchwader auf der langen Fahrt von einer Küfte zur andern 
nicht eine einzige Kohlenjtation zur Verfügung fteht. Demgegenüber würde 
aber die japanische Flotte jchon in etwa fünfundzwanzig Tagen an der Weit- 
füjte von Nordamerika erjcheinen künnen und nach erfolgtem Zurückwerfen der 
Ihwachen aſiatiſchen und pazifiichen Flotte verhältnismäßig geringe Schwierig- 
feiten finden, an irgendeiner geeigneten Stelle der mehr als 2000 Kilometer 
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Wir haben in diefen Ausführungen durchaus fein Phantafiebild entworfen 
oder ungünstige Berechnungen zum Nachteil einer Partei aufgeftellt; es handelt 
ſich vielmehr nur um tatjächliche Verhältnifje, die an leitender Stelle im Bundes- 
ftaat durchaus richtig erkannt worden find und auch gegenwärtig noch fortgejett 
in der amerikanischen Preſſe bejprochen werden. In Laienkreifen meint man 
allerdings, daß, wenn erjt im Jahre 1910 (?) der Panamakanal vollendet fein 
werde, die großen Gefahren, die in der weiten Trennung der verſchiednen Ge— 
ſchwader für einen Kriegsfall heute liegen, jo gut wie aus der Welt geichafft 
würden. Dieje optimiftiiche Auffafjung ift jedoch nur bis zu einem gewifjen 
Grade berechtigt, weil einige der vierundzwanzig Schleufen, die in dem Kanal 
angebracht werden jollen, doch möglicherweife in der Hand des Gegners jein 
fönnen, und ganz abgejehen von noch andern Hinderungsmöglichfeiten, dadurch 
allein eine ungeftörte Verbindung zwijchen den beiden Ozeanen in Frage geitellt 
werden würde. Für alle Fälle zuverläffiger ift deshalb der Entſchluß der Re- 
gierung, zunächit ſchon jetzt das afiatische und das pazifische Gejchwader zu einem 
großen Verbande, der Flotte des Stillen Ozeans, unter einem bejondern }ylotten: 
chef zu vereinigen. Dadurch würden ſechs Divifionen mit zwei Torpedoflottillen 
zufammenfommen, denen allerdings noch eine jehr wejentliche Kampffraft in den 
Linienſchiffen fehlt, da die ſechs Divifionen als ftärkfte und größte Einheit heute 
insgeſamt nur ſechs Panzerfreuzer zählen. Dieſer Mangel wird aber nur noch 
kurze Zeit bejtehn, da die Zuweifung in den neuen Verband der modernen erjt 
jüngft fertiggeftellten Linienjchiffe „Nebrasta“, „Vermont“, „Kanjas“ und 
„Minnejota“ jchon beichlojjene Sache ift, und ein weiterer Zuwachs durch die 
Schlachtſchiffe „Miffiffippi* und „Idaho“ nach ihrer Indienftitellung auch ſchon 
in Erwägung fteht. Gelingt e8 dazu dem Kriegsjekretär Mr. Taft, die von ihm 
für die Befeftigung der Hawaiinjeln, die in ihrem gegenwärtigen Zuftande für 
eine Verteidigung völlig wertlos find, dagegen für die Japaner auf ihrer Fahrt 
nach der falifornifchen Küfte eine ausgezeichnete Operationsbafis bilden würden, 
beim Kongreß beantragten Mittel durchzufegen, dann werden in verhältnismäßig 
furzer Zeit maritime Vorteile für die Vereinigten Staaten erreicht jein, die im 
Vergleich zur heutigen Lage ein gewaltige Gewicht in die Wagjchale bringen 
und vor allen Dingen von bleibendem Wert fein dürften. 

Es bleibt num noch zu erwägen, wie ed mit dem dritten Faktor der ameri- 
fanischen Landesverteidigung, der Armee nämlich, fteht, ob fie den an fie zu 
ftellenden Aufgaben gewachfen und in ihrer gegemwärtigen Organifation als 
ausreichend anzufehen ift, mit einiger Ausficht auf Erfolg den Kampf mit einem 
modern gejchulten und ebenjo ausgerüfteten Gegner aufnehmen zu föünnen. Um 
auch hier gleich den Stern des Urteild vorweg zu nehmen, kann es nur wie bei 
der Flotte und dem Küftenjchug dahin lauten, daß die Armee in ihrer heutigen 
Verfaſſung nicht als friegsbereit gelten kann, wenn auch anerfannt werden muß, 
daß, wie wir jpäter noch näher jehen werden, namentlich Präfident Rooſevelt 
und die unter ihm arbeitenden militärischen Behörden mit Ernft und Nachdrud 
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bemüht find, auch diefen Teil der Wehrkraft der Nation auf einen höhern Stand 
von Leiftungsfähigfeit zu bringen. 

Das Heeresorganijationsgefeg vom Jahre 1901 hatte dem Präfidenten der 
Vereinigten Staaten das Recht zugeftanden, die FFriedensjtärfe der Armee all 
jährlich in den Grenzen von 58000 bis 98000 Mann feitzujegen, und demzufolge 
war das Heer jeit der Niederwerfung des Philippinenaufftandes jedes Jahr auf 
die Stärke von rund 60000 Mann normiert worden — nach den Beitimmungen 
des YBundespräfidenten für 1907 genau 3750 Offiziere und 58128 Mann. 
Seitdem fi) aber auch die Union zur Organijation eines Generalitabstorps 
verftanden hat, dem die Prüfung und Ordnung aller die Landftreitfräfte be— 
treffenden Angelegenheiten zugefallen ijt, wird jene Friedenspräſenz von rund 
60000 Mann als alleiniger Kern der Wehrmacht und unter Berüdjichtigung 
der Tatjache, daß davon allein 34712 Mann zur Bejagung der Philippinen, 
von Kuba, Alaska, Portorico und den Hawaiinjeln jowie für die Küftenartillerie 
benötigt werden, für nicht mehr ausreichend erachtet und eine wefentliche Ver: 
ftärfung und jchlagfertigere Organifation der Armee gefordert. Demzufolge hatte 
die dritte Abteilung des Generaljtabs jchon vor einiger Zeit einen Plan aus— 
gearbeitet, wonach zwar die reguläre Armee, wie bisher, auf Friedensfuß nur 
60000 Mann jtark bleiben, aber zufammen mit einer neu zu formierenden re- 
gulären Referve von 50000 Mann das Feldheer erjter Linie bilden jollte, über 
das der Präfident der Republil zu Kriegszeiten felbjtändig verfügen könne. 
Außerdem jollte noch eine Nationalreferve von 100000 Mann aus folchen 
Bürgern aufgejtellt werden, die nicht Soldaten gewejen find, wohl aber deu 
Militärdienft bis zu einem gewiſſen Grade als Freiwillige in der Miliz oder 
in Militärafademien kennen gelernt haben, und ſchließlich follte noch eine or— 
ganifierte Miliz von 50000 Dann für die Landesverteidigung eingerichtet werden, 
jedoch mit der Einjchränfung, daß dieſe beiden legten Heeresbeitandteile von 
zufammen 150000 Dann nur mit ausdrüdlicher Genehmigung des Kongrefjes 
ins Feld gefchict werden dürften. Aber troß der nicht wolfenfreien politiichen 
Lage hat fich der Kongreß auch jetzt nicht mit der Aufjtellung diejer großen 
Armeerejerve von 150000 Mann einverjtanden erklären fünnen, zunächit des— 
halb nicht, weil es unmöglich ſei, die dazu notwendige Zahl von Offizieren für 
die reguläre Reſerve und die zugleich geforderte Nationalreferve aufzubringen. 
Außerdem aber wurde geltend gemacht, daß zunächit die weit wichtigere aber 
jehr Eoftipielige Reorganijation der Artillerie durchgeführt werden müſſe, die 
nicht nur im Intereffe der erhöhten Anforderungen an den Küſtenſchutz, ſondern 
auch zur Aufbefjerung der Lage bei der Feldartillerie dringend geboten erjcheine. 

Da aljo auf dieſe Weife der Gedanfe der Aufitellung einer großen Armee- 
rejerve zumächjt fallen gelajjen werden muß, ift nur die Bildung einer regulären 
Rejerve von 50000 Mann übrig geblieben, die auch die Zujtimmung des PBarla- 
ments gefunden hat. Sie joll, wie fich das Geſetz ausfpricht, Hauptfächlich zur 
Küftenverteidigung verwandt und aus jolchen Leuten gebildet werden, die nad) 
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ehrenvollen Dienften aus der regulären Armee ausgejchieden find und e3 während 
ihrer Militärpflicht bis zum Unteroffizier der Scharfichügen gebracht, aber das 
vierzigfte Lebensjahr noch nicht erreicht haben. Sie werden auf die Dauer von 
fünf Jahren al3 Rejerviften angeworben und je nach ihrer Charge mit 24, 28 
oder 31 Dollar für das Jahr befoldet. Dafür müfjen fie fich verpflichten, 
während der Dauer der Reſervedienſtzeit das Bundesgebiet niemald zu ver: 
laſſen und fich dem Kriegaminifterium in jedem Mobilmachungsfalle zur Ber: 
fügung zu ftellen. Sie müfjen fich auch gefallen laſſen, jährlich einmal zu 
einer zehntägigen oder alle zwei Jahre zu einer fünfzehntägigen Übung ein- 
berufen zu werden. Endlich müfjen fie fich im Kriegsfalle ohne weiteres bei 
dem Truppenteil, dem fie zugeteilt werden, ftellen, um nach Bedarf die reguläre 
Armee zu verjtärfen. Es jollen dann aus diefer erften Reſerve und dem ftehende n 
Heere Depotbataillone errichtet werden, und zwar je eins für jedes Infanterie-, 
Kavallerie: und Feldartillerieregiment, für die Ingenieure und das Signalkorps 
und vier für die Küftenartilleriee Bei ihrer erſten Aufitellung werden dieje 
Bataillone, deren Gliederung der eines Infanteriebataillong entipricht, als ein 
Stamm von Offizieren, Unteroffizieren und achtzig Gemeinen formiert; fie jollen 
aber mit der Zeit auf den Etat von je 150 Mann gebracht werden. Die Offiziere 
für die Depotbataillone werden von den regulären Truppen abgegeben oder aus 
ber Zahl der verabjchiedeten Offiziere und den nach dem Gejeg wählbaren Per— 
fönlichkeiten genommen. 

Das einzig Nachteilige an diefer an fich gewiß wichtigen Neuorganijation 
it nur, daß fie nicht jofort in Leben treten kann, ſondern daß erit in einigen 
Jahren mit ihr zu rechnen ijt, wenn das dafür nötige Mannjchaftsmaterial 
vorhanden fein wird. Auch erjcheint nach dem Organifationsplan ihre Ver— 
wendung mehr als eine Art Stamm für Erjaformationen, die doch im Kriegs— 
falle auch herangebildet werden müfjen, in Ausficht genommen zu fein, als zur 
Verſtärkung der Feldarmee erſter Linie. Für fie werden aljo nach wie vor die 
Miliztruppen die hauptfächlichite Unterftügung bilden müfjen. Das wäre auch 
der Zahl nach fehr wohl möglich, denn nach dem Jahresbericht von 1906 
wiefen die Milizen der fünfzig Gouvernements der Union eine Stärke von 
9154 Offizieren und 110347 Mann auf. Der große Übelftand ift nur, daß die 
Ausbildung der Milizformationen big jet noch viel zu wünjchen übrig läßt, und 
nach der Bundesverfafjung der Präjident im Frieden jo gut wie nichts über fie 
zu beftimmen hat. Der Präfident der Republik ift zu Friedenszeiten nur oberjter 
Kriegäherr der regulären Armee, während die Milizen lediglich den Befehlen 
ihrer Staatögouverneure unterjtehn. Erſt bei Ausbruch eines Krieges ändern 
fi die Verhältniffe, und dann übernimmt das Staatsoberhaupt die von den 
Gouverneuren zur Verfügung geftellten Miliztruppenteile, wobei jedoch Feines- 
weg3 für alle Territorien die Verpflichtung befteht, der Bundesregierung Heeres- 
folge zu leiften. Die großen Nachteile einer ſolchen Organijation find ja aller- 
dings auch ſchon während des Krieges gegen Spanien jcharf hervorgetreten, aber 
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bei der Schwäche des Gegners doch nicht in dem Maße, daß ſie nach dem 
Friedensſchluß zu grundlegenden Reformen geführt haben. Dieſe ſind erſt jetzt 
in einer Botſchaft des Präſidenten Rooſevelt an den Kongreß, die ſich mit dem 
Ausbau des Milizweſens befaßt, als eine unerläßliche Forderung im Intereſſe 
der Landesverteidigung aufgeſtellt worden, zugleich mit einem Hinweis auf die 
Schweiz und die vortrefflichen Einrichtungen der dortigen freiwilligen Schützen— 
vereine. Im die Reformvorſchläge iſt auch das Verlangen nach gründlicher 
ſyſtematiſcher Friedensausbildung der Milizen aufgenommen worden. Es ſolle 
das im Vorjahre von der Bundesarmee und einem Teile der Milizen gegebne 
Beiſpiel, das auf die gemeinſame Arbeit des Kriegsſekretärs Taft und des 
Generalſtabschefs Chaffee zurückzuführen iſt und in der mehrmonatigen Ber- 
ſammlung aller Truppen in mehreren großen Übungslagern (ſieben an der Zahl) 
und in der Friedensdislokation der Armee in ſogenannten Brigadepoſten von 
je drei Regimentern unter Beſeitigung aller kleinen Standorte beſteht, von allen 
Heeresbeſtandteilen nachgeahmt und zu dauernder Einrichtung erhoben werben. 
Wie weit Präfident Roojevelt und feine Mitarbeiter Ausficht haben, mit 
diejen Projekten, die auf eine größere Zentralijierung der Regierungsgewalt und 
Beichneidung der jegigen Befugnifje und Rechte der Gouverneure Hinauslaufen, 
im Kongreß durchzudringen, entzieht fich zurzeit moch der fichern Beurteilung. 
Aber jo viel dürfte ficher jein, daß, wenn es dem Staatöoberhaupte gelingen 
jollte, alle feine Forderungen und berechtigten Wünjche wegen des Heeres, der 
Flotte und des Küſtenſchutzes durchzufegen, der Gejamtitand der Landes- 
verteidigung der Vereinigten Staaten von Nordamerika einen ganz bedeutenden 
Zuwachs erfährt, für den die Nation ihrem Präſidenten ficherlich lebhaften 
Dank wiljen wird. 
——n— 
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Die Haftung des Staats für jchuldhafte Handlungen 
der Beamten 
Don Eugen Jofef in freiburg im Breisgau 
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ge 09 den Paragraphen 89 und 31 des Bürgerlichen Gejegbuchs find 
\r der Fiskus ſowie die Körperfchaften des öffentlichen Rechts für 






\ gu den Schaden verantwortlich, den ein verfafjungsmäßig berufner 

Vertreter durch eine zum Schadenerſatz verpflichtende Handlung 
einem Dritten zufügt; gemeint find hier die privatrechtlichen Ver- 
richtungen, wie fie den Vertretern jeder juriſtiſchen Perſon im Privatrechtsverfehr 
obliegen. Dagegen bleiben nad) Artikel 77 des Einführungsgefees zum Bürger- 
lichen Geſetzbuch unberührt die landesgejeglichen Vorfchriften über die Haftung 
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des Staats, der Gemeinden und andrer Kommunalverbände für den von ihren 
Beamten bei der Ausübung der dieſen anvertrauten öffentlichen Gewalt zu— 
gefügten Schaden. Der Staat*) hat eben, wenn er auch ein einiges Wejen ijt, 
verſchiedne Eigenjchaften, die rechtlich zu jondern find: er hat Rechte und Pflichten 
einerfeit3 infolge jeiner öffentlichen Gewalt, und er iſt andrerjeit3 reines Ver— 
mögensjubjeft, Fiskus. Und jo ift denn auch die Haftung des Staats für Hand- 
lungen feiner Beamten bei der gejchilderten Zwieſpältigkeit des Weſens des 
Staats in den angeführten gejeglichen Vorjchriften ganz verjchieden geregelt. 

Zur Veranjchaulichung des Vorgetragnen ſei folgendes angeführt: 

Wenn mir die Staatsbehörde ein dem Fiskus gehörendes Gebäude ver- 
mietet, e8 mir aber nicht rechtzeitig oder nicht in brauchbarem Zuftande übergibt, 
oder wenn mein Grundftüf an das des Fiskus grenzt, und die Staatöbehörde 
auf dem fiskaliſchen Grundſtück Anpflanzungen vornimmt, durch die meinem 
Grundftüd die Fruchtbarkeit entzogen wird, jo fommt der Staat zweifellos nur 
als Privatperfon — Vermieter, Grundftücdseigentümer (Nachbar) — in Betracht, 
und der Anfpruch auf Schadenerfag wegen verjpäteter oder mangelhafter Übergabe 
oder wegen jchuldhaften Eingriffs in mein Grundſtück fteht mir gegen ben Fiskus 
ebenjo zu, wie er mir unter den gedachten Vorausſetzungen gegen einen Privaten 
zuftehn würde In gleicher Weiſe ift die Schadenerjagpflicht des Fiskus be- 
gründet, wenn die Verwaltung einer Strafanftalt mit einem Gewerbetreibenden 
einen Vertrag abgeichlofjen hat, durch den fie jich zur Gejtellung der Straf: 
gefangnen behufs Ausführung von Arbeiten verpflichtet und fie ihren Verpflich- 
tungen aus dieſem Dienftvertrage nicht nachkommt, oder wenn der Fiskus zur 
Verwaltung eines ihm gehörenden Kanals einen Dampfer hält, und der Führer 
dieſes Dampfers fchuldhaft einen Schleppdampfer beichädigt, oder wenn die jtaat- 
liche Badeanftalt der Benugung übergeben wird, ohne daß die zuftändige Behörde 
ihre Brauchbarfeit und Sicherheit unterfucht hat, oder wenn der zur Beauf- 
fichtigung der jtaatlichen Gasanftalt berufne Beamte die Befeitigung von Mängeln 
verfäumt, oder wenn der zur Beaufjichtigung des fisfalifchen Weges berufne 
Beamte die Füllung eines morjchen Baums verabjäumt; auch hier haftet der 
Staat auf Erjag für Unfälle, die durch die mangelhafte Beichaffenheit der ge- 
dachten Anjtalten oder des Baums entjtehn, wie jeder private Eigentümer. Der: 
jelbe Grundſatz kommt zur Anwendung, wenn dem Staate die Unterhaltung eines 
Weges obliegt, und die hierzu berufne Behörde diefe Verpflichtung mangelhaft 
erfüllt; denn die Wegebaupflicht beruht ziwar auf Normen des öffentlichen Rechts, 
es handelt jich bei ihr aber nicht um Ausübung der öffentlichen Gewalt, jondern 
um Erfüllung einer Pflicht, wie fie jedem andern Wegebaupflichtigen obliegt. 
Endlich iſt es auch nicht zweifelhaft, daß wenn der Staat ein Gebäude dem 
öffentlichen Verkehr übergibt, er hiermit die Verpflichtung übernimmt, es in 


*) Im folgenden foll ber Kürze halber regelmäßig nur von ber Haftung des Staats, nicht 
auch der fonftigen Körperichaften des öffentlichen Rechts bie Rebe fein. 
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verfehrsficherm Zuftande zu erhalten, und daß er, wenn der hierzu berufne Beamte 
diefer Verpflichtung nicht nachfommt, für Unfälle jchadenerjagpflichtig ift wie jeder 
private Eigentümer eines Gebäudes. 

Vorausſetzung diefer Haftung des Staats ift num freilich, daß der Beamte, 
dem die jchädigende Handlung zur Laſt fällt, ein „verfafjungsmäßig berufner 
Vertreter” des Staats ift; er muß aljo zur Tätigkeit innerhalb eines Gejchäfts- 
bereih® durch die die Verwaltungsorganifation des Staats regelnden Be- 
ftimmungen berufen fein. Wenn ein jo „verfafjungsmäßig berufner Vertreter“ 
jeinerfeit3 andre Perfonen zu Verrichtungen beruft, jo find dieſe legten nicht 
„verfaffungsmäßig berufne Vertreter“ des Staats, jondern fie find im Sinne des 
Paragraphen 831 des Bürgerlichen Gejegbuchs zu Verrichtungen beſtellt; folglich 
haftet für einen von ihnen zugefügten Schaden der Staat nur, wenn der Ver: 
treter bei der Auswahl eines jolchen Beamten die erforderliche Sorgfalt nicht 
beobachtet hat. Der eben dargelegte Unterjchied wird oft jchwer zu handhaben 
fein; Doch wird dies nach dem Gange, den die NRechtiprechung genommen hat, 
dem Nechtöverfehr nicht große Hindernifje bereiten. So find nad) den die Ver- 
waltungsorganijation der Staatzeifenbahnen regelnden Beitimmungen die Eifen- 
bahnbetriebsinjpeftionen die verfafjungsmäßigen Vertreter des Staats; ihnen ift 
die Erhaltung und die Verwaltung des Grundeigentums des Fisfus übertragen. 
Überträgt num der Betriebsinfpeftor die Sorge für die Beftreuung des Bahnhofs 
im Falle von Winterglätte dem Bahnmeifter, jo ift diefer nicht etwa ein „ver- 
faſſungsmäßig berufner Vertreter” des Staats, jondern er ift nur im Sinne 
des Paragraphen 831 zu einer VBerrichtung beftellt, jodaß, wenn er die ihm 
aufgetragne Tätigfeit mangelhaft ausführt, der Staat nur haftet, wenn der 
Betriebsinipeftor bei der Auswahl des Bahnmeifterd die erforderliche Sorgfalt 
nicht beobachtet hat. Aber daneben liegt dem Betriebsinſpektor alö dem ver- 
fajjungsmäßigen Vertreter des Staats die allgemeine Beauffichtigung wie aller 
Beamten jo auch des Bahnmeifterd und feiner Dienjtverrichtungen ob; und die 
Unterlaffung diefer Beauffichtigung ift dem Staate als Verjchulden jeiner Ver— 
treter zuzurechnen. Der Staat haftet aljo für Unglüdsfälle, die infolge Aus— 
gleitens entjtehn, wenn dem Eifenbahnbetriebsinfpektor bei gehöriger Aufmerkſam— 
feit die Mangelhaftigfeit der vom Bahnmeifter bewirkten Ausführung nicht hätte 
verborgen bleiben fünnen. Oder: verfaffungsmäßig berufne Vertreter des Staats 
bei der Verwaltung des Landgerichtsgebäudes find in Preußen der Landgerichts- 
präfident und der Erjte Staatsanwalt; es ift ihnen aber nicht zuzumuten, daß 
fie den Zuftand des Gebäudes in allen feinen Teilen ſelbſt überwachen, jie 
können das vielmehr dem Oberjefretär und dem Kajtellan überlaffen und im 
allgemeinen darauf vertrauen, daß dieje Beamten die nötigen Maßregeln recht— 
zeitig ergreifen oder anregen werden. Verabſäumen dieje es aber, das Gebäude 
bei eintretender Dunkelheit zu beleuchten, jo trifft wohl diefe Beamten ein Ver— 
ſchulden, aber fie find nicht die „verfafjungsmäßig berufnen Vertreter” des Staats, 
und darum fann jich der durch die mangelhafte Beleuchtung Verunglüdte nur 
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an diefe Beamten halten, die Erfagpflicht des Staats iſt nicht begründet. Wenn 
aber ein fehlerhafter und gefährlicher Zuftand des Gebäudes längere Zeit Dauert, 
ohne daß Abhilfe erfolgt, jo iſt der Schluß gerechtfertigt, daf der Präfident 
und der Staatsanwalt ihre Pflicht bei der Fürjorge, der Beauffichtigung oder 
Kontrolle vernadhläffigt haben, indem fie einen ſolchen Zuftand, der ihnen bei 
gehöriger Aufmerkfamkeit nicht entgehn Fonnte, geduldet oder belafjen haben; 
folglich ift dann die Erjagpflicht des Staats für Unfälle begründet. Handlungen 
und Unterlafjungen der verfajjungsmäßig berufnen Vertreter haben ohne weiteres 
als Handlungen des Staats zu gelten, und der Fiskus haftet ebenjo, wie jeine 
Vertreter haften würden, wenn jie Eigentümer des Gebäudes wären und einen 
gefährlichen Zuftand nicht befeitigen würden. 

Sp wird aljo die am fich ſehr wichtige Unterfcheidung zwijchen den ver- 
faffungsmäßig berufnen Vertretern des Staats (Vorjtehern von Behörden) und 
andrerjeit3 den von ihnen nur zu VBerrichtungen Angejtellten (unjelbjtändigen 
Beamten) in der Nechtiprechung des Neichögericht3 dahin gehandhabt, daß den 
eriten eine große Auffichtspflicht gegenüber den bloß Angejtellten obliege, und 
daß, wenngleich der Staat für die Handlungen dieſer auch grundjäglich nicht 
haftet, dieſe Haftung doch eintritt, falls zugleich mangelhafte Aufjicht der Vor: 
jteher vorliegt. Das wird vom Neichögericht bejonderd betont in dem zuerjt 
erwähnten Fall des Eijenbahndienites (Entjcheidungen Band 53, ©. 282). Hier 
fam zur Sprache, daß das Beitreuen des Plabes vor dem Bahnhofe bei Glatteis 
nicht nur vereinzelt, fondern der Negel nach ungenügend bejorgt worden jei, 
daß der Bahnmeifter zur Beſorgung des Streuens Arbeiter verwandt habe, 
deren Dienjt um 5 Uhr Abends beendet war, und daß auch der Dienjt des Bahn 
meiſters um ſechs Uhr endete. Bei diefer Sachlage weijt das Neichögericht darauf 
hin, daß die Mangelhaftigfeit der Verrichtungen des Bahnmeijters auf mangel- 
hafte Aufjicht und Anordnung des Betriebsinjpeftors zurüdzuführen jein könnte, 
ſodaß aljo der Staat für diefe Unterlajjungen des Betriebsinjpeftors als jeines 
berufnen Vertreters haftbar fei, wenngleich diejer die Arbeit nicht jelbjt Habe aus— 
zuführen brauchen, fie vielmehr dem Bahnmeiſter zu übertragen befugt war. 

Auch nach einer andern Richtung hat die Nechtiprechung einen den An— 
forderungen des geficherten Nechtsverfehrs jehr entgegenfommenden Standpunft 
eingenommen: der Berlegte braucht nämlich nicht das Verſchulden eines be- 
jtimmten Vertreters nachzuweijen, wenn nur Har ift, daß das Verjchulden irgend: 
eines berufnen Vertreters vorliegt; wer diefer Vertreter ijt, kommt dann nicht 
in Betracht. Iſt z. B. im Gerichtögebäude der Zuftand einer Treppe (etwa wegen 
großer Steilheit oder mangelnder Helligkeit) gefährlich, und bejteht dieſer Zuftand 
jeit Jahren, jo ijt für einen hierdurch herbeigeführten Unfall die Schadenerjaß- 
pflicht des Staats begründet, ohne Rücdjicht darauf, wem die Bejeitigung des 
Mangels oblag. Oder: Liegt einer Stadt die Unterhaltung einer Straße ob, 
jo hat die Stadt auch für Deren Verfehrsficherheit Sorge zu tragen (und zwar 
nicht etwa zu gelegner Zeit, jondern jofort, ohne Rüdjicht auf die nötigen Geld- 
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mittel); unterläßt fie dies, jo haftet fie für Unfälle, ohne daß der Verletzte das 
Verſchulden eines bejtimmten Vertreter nachzuweiſen braucht. Denn daß der 
Staat und die Stadt einen verfafjungsmäßig berufnen Vertreter haben müſſen, 
zu deſſen Gejchäftsfreis die Fürforge für den verfehrsfichern Zuftand von Ge— 
bäubden und Straßen gehört, ift felbftverftändfich; die Perſon eines beftimmten 
Vertreters fommt aljo für die Erfagpflicht gar nicht in Betracht. 

In allen erwähnten Fällen ift danach die Haftung de Staat? nach den 
Paragraphen 31 und 89 des Bürgerlichen Geſetzbuchs begründet, weil ein Be— 
amter die jchädigende Handlung oder Unterlaffung bei der Ausführung der ihm 
obliegenden privatrechtlichen Verpflichtungen betätigt hat; die Ausübung ber 
vom Staate dem Beamten anvertrauten öffentlichen Gewalt fam in den vor: 
erörterten Fällen gar nicht in Betracht. 

Anders in folgenden Fällen: Der Richter erläßt eine unrichtige Verfügung, 
oder der Gerichtsfchreiber bewirkt eine fehlerhafte Eintragung, durch die ich ge- 
ſchädigt werde; der Notar führt durch Außerachtlaffung der vorgejchriebnen Form 
die Nichtigkeit des Teftaments herbei, durch das ich zum Erben berufen werde; 
der Gerichtsvollzieher führt meinen Pfändungsauftrag unrichtig aus, ſodaß ich 
meiner Befriedigung verluftig gehe, oder er unterjchlägt den eingezognen Betrag; 
ein Staatsanwalt erwirkt jchuldhaft-unrichtig meine Verhaftung, ſodaß ich meinem 
Erwerb entzogen werde; ein Polizeibeamter verübt gegen mich bei der vorläufigen 
Feſtnahme eine Körperverlegung, die Heilungskoſten verurjacht; ein Lehrer ſchädigt 
bei Ausübung des Züchtigungsrecht3 dauernd die Gefundheit des Schülers; ein 
Gendarm, der die mir geſtohlnen Sachen beim Diebe findet, ermöglicht durch 
Nachläffigkeit deren Verſchwinden; ein ftaatlich angeftellter Fleifchbeichauer läßt 
ein franfes Vieh unbeanftandet, durch deſſen Genuß ich Schaden an meiner 
Gejundheit erleide; bei einer Gefechtsfchiegübung oder bei einer fonftigen Übung, 
die behufs militärischer Ausbildung der Truppen, demnach in direkter Ausübung 
des Militärhoheitsrecht3 erfolgt, werde ich von einer Kugel oder von einem 
explodierenden Körper getroffen — in allen diejen Fällen haben die Beamten 
„in Ausübung der ihnen anvertrauten öffentlichen Gewalt“ einen Schaden ver- 
urjacht, und hier ift aljo die Haftung des Staat? nicht auf die Paragraphen 31 
und 89 zu gründen, überhaupt (wenn man von den unten erwähnten Aus— 
nahmen der Grundbuch und der Telegraphenbeamten abfieht) nicht reichögejetlich 
geregelt; vielmehr entjcheiden hierüber nach dem Artikel 77 des Einführungs- 
gejeged zum Bürgerlichen Gejegbuche die Landesgefege, und es beiteht ſonach 
in dieſer Trage der buntjchedige Rechtszuſtand weiter, der bis zum 1. Januar 
1900 auf dem Gebiete des gejamten bürgerlichen Rechts beitand. Es fam ung 
bis zu Diefem) Zeitpunfte nicht weiter auffallend vor, dat in Deutjchland etwa 
Hundertfünfzig eheliche Güterrechte galten, da ferner ein Zuftand, der in Hamburg 
oder in Karlsruhe rechtlich gejchügt war, in Dresden oder in München als 
rechtlich nicht vorhanden galt, daß ein Rechtögeichäft, das in Köln oder in Kaffel 


rechtswirkſam vorgenommen worden war, in Magdeburg oder in a rechtlich 
Grenzboten I 1907 
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wirkungslos war, und daß eine Unrechtöhandlung, wenn fie in Stuttgart oder 
in Darmftadt betätigt worden war, feinen Schadenerfaganfpruch erzeugte, aber 
einen folchen im weiteften Umfang erzeugte, wenn fie in Berlin, und einen Erjaß- 
anfpruch von minderm Umfang erzeugte, wenn fie in Leipzig erfolgt war. So 
ähnlich liegen die Verhältniffe noch Heute bei der Trage, ob eine Haftung des 
Staats begründet ift, wenn ein Beamter bei der Ausübung der ihm anvertrauten 
öffentlichen Gewalt einen Schaden verurſacht. 

In Preußen haftet der Staat für derartige Schadenerjaganjprüche über- 
haupt nicht, mit Ausnahme jedoch der Nheinprovinz, wo das franzöfiiche Recht 
bejtehen geblieben ift; die Bewohner des übrigen preußifchen Staatsgebiets, die 
jelbft vom Fiskus feinen Erjat des durch den Beamten verurfachten Schadens 
erlangen können, müſſen aljo zujehen, wie die von ihnen aufgebrachten Steuern 
dazu verwandt werden, die Aheinländer wegen der Anjprüche zu entjchädigen; 
und die übrigen preußifchen Beamten, die aus eignen Mitteln einen von ihnen 
verurfachten Schaden erjegen müfjen, müfjen danach zu den Staatzjteuern bei- 
tragen, die Dazu verwandt werden, die Erjagverbindlichfeiten des preußiſchen 
Staats für Verſchulden rheinländiicher Beamten zu tilgen. Bayern, Württem- 
berg und Baden erklären den Staat für erjapflichtig, wogegen zum Beijpiel 
Hefien, Weimar, Reuß ältere Linie und Eljaß-Lothringen den Staat nur aus- 
hilfsweiſe haften laſſen, aljo nur, wenn der Gefchädigte vom jchuldigen Beamten 
Erja nicht erlangen kann. Ganz merkwürdig mamnigfaltig ift hiernach in unfrer 
Frage die Rechtsſtellung des Reichsfisfus: wo diejer an die Stelle des Landes— 
fisfus tritt, finden die Rechtsgrundſätze, die für den Landesfisfus gelten, auch 
auf den Neichzfisfus Anwendung; diejer fteht aljo nicht unter einem einheit- 
(ichen Recht, jondern ift in jedem Rechtsgebiete den Rechtsregeln unterworfen, 
die die dort geltende Gejeggebung für den einheimijchen Fiskus aufftellt. Verirrt 
fi) alfo bei einer Gefechtsfchiegübung preußifcher Soldaten, die in Weſtfalen 
an der Grenze der Aheinprovinz ftattfindet, eine Kugel, und trifft fie mich noch 
innerhalb des räumlichen Gebiets der Provinz Weftfalen, jo fteht mir feinerlei 
Anfpruch gegen den Reichsmilitärfiskus zu; verirrt fich aber die Kugel über die 
Grenze der Rheinprovinz, und trifft fie mich im Aheinlande, jo haftet mir der 
Reichsfiskus auf Erfag der Heilungsfojten; denn der Artikel 89 des Preußiſchen 
Ausführungsgejeges zum Bürgerlichen Gejegbuche läßt den im übrigen aufge- 
hobnen Artikel 1384 des Code civil für das bisherige Gebiet des franzöſiſchen 
Rechts in Preußen infoweit beftehn, als er gerade die Haftung des Staats für 
den von feinen Beamten bei der Ausübung der ihnen anvertrauten öffentlichen 
Gewalt zugefügten Schaden betrifft; und im diefer Tragweite kommt der Ar- 
tifel 1384 auch gegen den Reich3militärfisfus zur Anwendung. (Entfcheidungen 
des Reichsgerichts Band 54, Seite 202 und Geite 19.) Findet die Schiegübung 
preußijcher oder bayrifcher Soldaten in Eljaß- Lothringen ftatt, und trifft mich 
die Kugel im Reichslande, jo fteht mir zwar ein Schadenerfaganfpruch gegen den 
Reichsmilitärfisfus zu, aber nur aushilfsweiſe, alfo nur, wenn ich den jchuldigen 
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Soldaten oder Befehlshaber nicht ermitteln kann oder von ihm Erſatz nicht zu 
erlangen iſt; dagegen haftet mir der Fiskus wieder an erfter Stelle, wenn die 
Schießübung bayrifcher oder württembergischer Truppen in Bayern oder Württem- 
berg jtattfindet, und ich hier von einer Kugel getroffen werde. Oder: Ich habe 
«eine vollitredbare Wechjelforderung gegen den in Berlin wohnenden A und gegen 
den in Köln wohnenden B und beauftrage den Berliner Gerichtsvollzieher, die 
ganze Forderung von A einzuziehen; der Gerichtsvollzicher unterjchlägt aber 
das eingezogne Geld. Hier bin ich, da nad) Paragraph 819 der Zivilprozeß— 
ordnung die Leiftung des Schuldners an den Gerichtsvollzieher als Zahlung 
an den Gläubiger gilt, der Schuldner alſo befreit ijt, um meine Forderung ge- 
fommen; denn der preußijche Staat haftet mir für die Unterfchlagung des Berliner 
Gerichtsvollziehers nicht, ich kann mich aljo nur an diejen halten, von dem vor: 
ausfichtlich nichts zu bekommen it. Anders, wenn ich den Kölner Gerichts: 
vollzieher mit der Einziehung beauftragt hätte; für die von dieſem verübte Unter: 
ichlagung ift mir der Preußiſche Staat nach dem oben erwähnten Artikel 1384 
des Code civil erfagpflichtig. 

Und diejelbe Verſchiedenheit ergibt fich in allen Fällen, wo, wie wir an 
den voraufgeführten Beiſpielen gezeigt haben, der Richter, der Gerichtsfchreiber, 
der Notar, der Polizeibeamte, der Lehrer ujw. bei der Ausübung der ihnen an- 
vertrauten öffentlichen Gewalt einen Schaden zufügen. 

Daß diefer Zuftand weder dem Gedanken der Rechtseinheit noch den An— 
forderungen der Gerechtigkeit entjpricht, liegt auf der Hand, und es wurde bei 
der Beratung des Bürgerlichen Gejegbuch® wiederholt der Verſuch gemacht, diefen 
Rechtsſtoff einheitlich, und zwar jelbftverjtändlich in dem Sinne zu regeln, daß 
eine Haftung des Staats (jowie der Gemeinden) für den Schaden eingeführt 
werde, den Beamte bei Ausübung der ihnen anvertrauten öffentlichen Gewalt 
verurjachen. Alle Anträge fcheiterten aber an dem Widerftreben der Reichs: 
regierung, die folgendes entgegenhielt: 

E3 handle fich bei der Frage nicht um eine Aufgabe des bürgerlichen 
Rechts, ſondern um eine folche des öffentlichen Rechts, ihre Löjung gehöre 
darum nicht in das Bürgerliche Gejegbuch, ſonach auch gar nicht zur Zuftändig- 
feit des Reichs, jondern zu der der Einzeljtaaten. Außerdem lägen die Ber: 
hältniffe bei der Juftiz und bei der Verwaltung fowie in der Bivil- und in 
der Militärverwaltung ganz verjchieden, und auch die Stellung der verjchiednen 
(höhern und untern) Beamten verlange eine verfchiedne Berüdfichtigung und 
Würdigung. Dazu fomme, daß der Staat und die Gemeinden bei der An— 
ftellung nicht frei wählen könnten, vielmehr zum Beiſpiel Militäranmwärter nad) 
der Reihenfolge anjtellen müßten, die Beamten auch nicht beliebig, jondern nur 
nad) Maßgabe der Amtszuchtgefege entlaffen könnten. Die Tragweite der dem 
Staat und den Gemeinden angefonnenen Haftung lafje ſich gar nicht überjehen, 
und namentlich könnten kleinere Gemeinden unerträglich belaftet werben durch 
Einführung jener Haftung. Und fchlieglich müßte dann der Staat aud) für 
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das Verſehen der Notare haften, obwohl er doc niemand zwingen fönne, 
gerade zu einem beftimmten Notar zu gehn, der Nechtjuchende hier vielmehr 
die freie Auswahl habe. Endlich habe der Antrag zur Folge, daß der Staat 
wie die Gemeinden, um ihre Haftung zu vermindern, darauf finnen würden, 
untern Beamten die Eigenfchaft ald Beamten zu entziehen oder ihnen die 
Pflicht vorheriger Rautionsleiftung aufzulegen, ein Zuftand, der wieder ungünstig 
auf die weniger vermögenden Schichten der Bevölkerung zurückwirken werde. 

Es ift nur zu billigen, daß man bei diejer Haltung der Reichsregierung 
im Reichdtag wie in der Kommiffion die Frage abjegte, alſo davon abjah, zu 
den zahlreichen ſchon vorhandnen Fragen, über die eine Einigkeit jchwer zu 
erreichen war, noch eine meue, überaus jchwierige hinzuzufügen. Inzwiſchen 
find nun aber die Schwierigkeiten, die aus dem jegigen buntjchedigen Rechtö- 
zuftande entftehen, jo ſehr hervorgetreten, daß eine gejeßgeberijche Regelung 
der Angelegenheit für das ganze Reich auf die Dauer nicht zu vermeiden 
fein wird. 

Man hat gegen die Zuftändigfeit des Reiches zur Regelung unfrer Frage 
eingewandt, daß die Angelegenheit nicht dem Privatrecht, ſondern dem öffentlichen 
Recht angehöre. Diejer Einwurf trifft aber nicht zu. Noch jett beſteht ja, wie 
oben hervorgehoben worden ift, in der preußifchen Aheinprovinz die Haftung des 
Staat3 auf Grund jenes Artifeld 1384 des Code civil, der vom privatrechtlichen 
Verhältnis zwifchen Auftraggeber und Beauftragten handelt, und aus dem 
Rechtſprechung und Nechtölehre eben auch die Haftung des Staats für Ver— 
ſchulden feiner Beamten gefolgert haben. Auch haben jämtliche Bundesjtaaten, 
die Dieje Frage überhaupt gejegeberijch geregelt haben, fie in den Ausführungs- 
gejegen zum Bürgerlichen Gejegbuch, aljo bei Drdnung des Privatrecht3 ge- 
regelt. Und jchlieplich ift Doch auch die Haftung der Bundesftaaten und der 
Gemeinden für Berjehen der Grundbuchbeamten durch die Reichdgejeggebung, 
nämlich durch Paragraph 12 der Grundbuchordnung geregelt. Alſo verfafjungs- 
rechtlihe und gejegestechniiche Gründe ftehn der reichögejeglichen Regelung 
unjrer Frage nicht entgegen. Richtig iſt es nun, dab die Verhältniffe der 
einzelnen Beamten und Beamtenflaffen durchaus verjchiebenartig liegen, daß 
die Haftung leicht eine ſchwere Belaftung Heinerer Gemeinden zur Folge haben 
fann, der Staat und die Gemeinden bei der Anftellung und Entlafjung der 
Beamten auch nicht frei geftellt find. Allein wenn trotz dieſer Auffaffung 
Preußen für feine RhHeinprovinz, ferner Bayern, Württemberg, Baden, Hefjen, 
Weimar, Reuß ältere Linie und Eljaß-Lothringen jene Haftung übernommen 
haben, fie auch jämtlichen Staaten und Gemeinden für ihre Grundbuchbeamten 
durch Reichsgeſetz auferlegt ift, jo ift gar nicht abzufehen, warıım diefe Haftung 
nicht allgemein dem Reich und jämtlichen Einzelftaaten für ihre Beamten auf- 
erlegt werden könnte; denn find die mit der Haftung verbundnen Mißſtände 
in der Rheinprovinz und den einzeln aufgeführten Staaten zu überwinden, jo 
wird ihre Überwindung doch auch in den übrigen Staaten möglich fein. 
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Dagegen jprechen jehr ftarfe Gründe für eine allgemeine Einführung der 
Haftung durch Reichsgeſetz. Nicht nur, da der gejchilderte buntjchedige Zu- 
ftand dem Begriff der Rechtseinheit widerjpricht, jondern er widerfpricht auch 
dem Nechtögefühl und der Gerechtigkeit, mit der es unvereinbar erfcheint, daß 
die jchädigende Handlung eines Beamten in der Rheinprovinz und in Süd— 
deutjchland für den Beichädigten einen Erſatzanſpruch gegen den Staat erzeugt, 
während in dem übrigen Gebiet des Deutjchen Reiches diefer Anfpruch verjagt 
und hiermit der Beſchädigte oft rechtlos gemacht ift; denn der ihm gegen den 
ſchuldigen Beamten jelbjt zuftehende Erſatzanſpruch ift in überaus zahlreichen 
Fällen wertlos, weil der jchuldige Beamte nichts beſitzt (mas bei Unterbeamten 
die Megel ift), vielleicht gar nicht zu ermitteln if. Der Zug ber Zeit gebt 
aber dahin, den Einzelnen, der durch Organe des Gemeinweſens gejchädigt ift, 
dafür aus Staatsmitteln zu entjchädigen; diefer Zug ift zum Ausdruck ge- 
fommen in den Neichögefegen vom 20. Mai 1898 über die Entjchädigung der 
im Wiederaufnahmeverfahren freigefprochnen PBerfonen und vom 14. Juli 1904 
über die Entjchädigung für unjchuldig erlittne Unterfuchungshaft. Und dazu 
fommt, daß der jegige Rechtözuftand eine Fülle unerquidficher und außerordent- 
fich fchwieriger Prozeſſe hervorrufen mußte, von denen im nächſten Heft einige 
Beifpiele gegeben werden follen. 


gr DR 
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Don Otto Kungemüller in Schöneberg bei Berlin 


— ine ſehr verdienſtvolle Arbeit hat der Vorſteher der Königlichen 

FAuostunftsſtelle für das höhere Unterrichtsweſen in Berlin, Pro—⸗ 
* Afeſſor Dr. Horn, in feinem im vorigen Jahre veröffentlichten Buche: 
FE AdDas höhere Unterrichtswejen der Staaten Europas 
a Berlin, Trowitzſch und Sohn) vorgelegt. Das Buch bietet aller- 
dings mehr eine Sammlung von Stundenplänen als von Lehrplänen, es gewährt 
aber einen vortrefflichen Anhalt zu vergleichenden Einbliden. 

Was das Deutfche Reich anlangt, jo haben die Hleinern Staaten ihr höheres 
Unterrichtsweien, in Süddeutjchland Mitteljchulweien genannt, im allgemeinen 
meift nach preußifchem Worbilde eingerichtet. Eigne Lehrpläne haben Bayern, 
Baden, Elſaß-Lothringen, Hamburg, Heffen, Sachen, Weimar und Württemberg. 
Oberrealfchulen vermigt man in Bayern, Sachjen und in einer Anzahl Heinerer 
Staaten. Reformfchulen haben, außer Preußen, Baden, Hamburg, Medlenburg- 
Schwerin und Sachſen. Über die Anerkennung der Neifezeugniffe ift zwifchen 
den deutfchen Staatöregierungen ſchon im April 1874 eine Vereinbarung ge 
troffen worden, die jet dahin geht, daß das Neifezeugnis, das ein Angehöriger des 
Deutjchen Reiches an einem Gymnafium, einem Realgymnafium oder einer 







622 Das höhere Schulweſen in Europa 





Oberrealjchule irgendeines deutſchen Staates erworben hat, in jedem einzelnen 
Bundesſtaate die Berechtigungen gewährt, die mit dem Reifezeugnis einer dem 
legtern Staate angehörenden gleichen Anjtalt verbunden find. 

Borjchulen oder Vorbereitungsklaffen find für höhere Lehranftalten im 
Deutjchen Reiche zugelafjen und eingerichtet, außer in Preußen, in Anhalt, Elſaß— 
Lothringen, Hamburg (Realgymnafium des Johanneums), Lübed, Medlenburg- 
Schwerin, Medlenburg:Strelit, Oldenburg, Reuß ä. 2, Sachjen- Weimar und 
Württemberg. In den übrigen deutjchen Staaten iſt beim Eintritt in eine höhere 
Lehranftalt eine Aufnahmeprüfung abzulegen; die elementaren Vorkenntniſſe ind 
aljo in der Regel auf der allgemeinen Volksſchule zu erwerben. 

Die außerdeutichen Staaten Europas haben mit Ausnahme Englands und 
der Schweiz ihr höheres Schulweſen nach allgemeinen Lehrplänen eingerichtet. 

In der Schweiz ift die Unterrichtögefeggebung nicht Sache des Bundes, 
jondern eine fantonale Angelegenheit. Man unterjcheidet Hier Gymnaſien (Lyzeen, 
Colleges) und Realſchulen (Induftrie,, Gewerbejchulen). Jene bereiten für das 
Univerfitätsftudium vor, diefe für den Befuch des eidgenöffiichen Polytechnikums, 
geben aber auch die Berechtigung zum Univerfitätsftudium der Mathematik und 
der Naturwifjenjchaft jowie der Medizin, für diejes bei Ablegung einer Er- 
gänzungsprüfung im Latein. 

Ofterreich und Ungarn haben allgemeine Lehrpläne für ihre achtklaffigen 
Gymnaſien und Realichulen, die aber in beiden Staaten wejentlic) voneinander 
abweichen. Kroatien und Slawonien weifen Gymnafien und Realgymnafien auf, 
es bejteht aber nur für jene ein allgemeiner auf acht Stufen berechneter Lehr: 
plan, während fich die Nealgymnafien mehr oder weniger voneinander unter: 
jcheiden. Bosnien Hat nad) einem allgemeinen Lehrplan eingerichtete Gymnaſien. 
Montenegro bejitt ein vierflaffiges Untergymnafium, das nad) öjterreichiichem 
Mufter eingerichtet ift und bezeichnenderweife von der erſten Klaſſe an auch 
ruſſiſchen Unterricht erteilt. Das höhere Schulweſen in Bulgarien jegt auf 
einen gemeinfamen dreiftufigen Unterbau eine vierjtufige Realabteilung und eine 
ebenfolche klaſſiſche Abteilung. In Serbien find heute die Gymnafien alle als 
Realgymnafien eingerichtet, die etwa den preußifchen Realgymnafien nad) Frank— 
furter Syftem entjprechen. Daneben gibt es Realgymnafien ohne Latein. Beide 
Schularten find achtſtufig. Die höhern Schulen in Rumänien find vierjtufige 
Gymnafien und achtklaffige Lyzeen. Aufnahmebedingung ift das Abgangs— 
zeugnis der vierjährigen Primärjchule. 

Rußland plant eine Reform feines höhern Schulwejens. Gegenwärtig 
gibt es dort achtſtufige Gymnafien und fiebenstufige Realjchulen, neben denen 
die alten humaniftifchen deutfchen Kirchenjchulen in Peteröburg und Moskau 
beſtehn. Durch das vorbereitete neue Schulgejeg ſollen jämtliche höhern 
Schulen den Namen Gymnafien erhalten, und alle ihre Abiturienten jollen dann, 
wie in Preußen, zum Univerfitätsftubium zugelaffen werden, für gewilje Fächer 
mit einer Ergänzungsprüfung im Latein und im Griechiſchen oder bloß im Latein, 
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wenn die Anftalt Unterricht in diefen Sprachen nicht erteilt hat. Finnland hat 
jeit 1884 achtftufige Lyzeen, von denen die klaſſiſchen Latein treiben, an deſſen 
Stelle in den Reallyzeen Franzöfisch tritt. Schweden hat 1905 mit der Durch- 
führung der Reform feines Schulwejens begonnen, um das Prinzip der Ein- 
heitzfchule zu verwirklichen, wie es in Norwegen und in Dänemark jchon aus— 
gejtaltet worden ift. Auf die drei Iahresftufen der allgemeinen Volksſchule 
baut fich zunächſt die jechsjtufige Realſchule auf, deren Biel eine allgemeine 
bürgerliche Bildung if. Aus der fünften Klaſſe der Realfchule erfolgt der 
Übergang in das vierftufige Gymnafium, das fich fofort in zwei Linien, das 
lateinloje Realgymnafium und dag Lateingymnafium, gabelt, aber durch dag am 
Schlufje abzulegende jogenannte Studenteneramen ganz allgemein den Zugang 
zum Hochſchulſtudium eröffnet. Die befondern Aufnahmebejtimmungen einzelner 
Univerfitätsfafultäten und der übrigen Hochjchulen verlangen jedoch von dem 
Abiturienten, je nachdem er von einem Realgymnafium oder einem Latein- 
gymnaſium fommt, gewifje Ergänzungsprüfungen. Der fremdiprachige Unterricht 
erftreckt fich in der Realichule auf dag Deutjche und das Englifche, wozu im 
Gymnafium noch das Franzöſiſche und im Lateingymnafium außerdem noch das 
Latein treten. Wahlfrei ift in der Nealjchule der Unterricht im Franzöfifchen, 
im Lateingymnafium der Unterricht im Griechifchen. 

In Norwegen baut fich jeit 1896 die aus der jogenannten vierftufigen 
Mitteljchulfe und dem dreiftufigen Gymnafium bejtehende höhere Schule auf die 
fünfftufige Elementarfchule auf. Das Gymnafium gabelt fic) von der zweiten 
Stufe an in eine mathematisch naturwifjenichaftliche Abteilung, das fogenannte 
Realgymnafium, und in eine jprachlich- Historische Abteilung, die fich unter Um— 
jtänden auf der oberjten Stufe wieder in eine lateinifche und eine lateinlofe 
ſpalten kann. Im allgemeinen ift der Unterricht in den klaſſiſchen Sprachen 
der Univerfität überwiefen, nur einigen Gymnaſien, wie der Kathedraljchule in 
Chriftiania, ift der Unterricht im Latein bei entjprechender Verminderung der 
Lehrftunden in andern Fächern freigegeben. Mittelichule wie Gymnafium jchließen 
mit einer Abgangsprüfung, dem Mittelfchuleramen und dem examen artium. 
Jenes berechtigt zum Eintritt in da® Gymnafium und zum Befuche der drei 
technischen Hochichulen in Ehriftiania, Trondhjem und Bergen, dieſes zum Uni- 
verfitätftudium, das in allen Fakultäten mit einem vorbereitenden Unterricht 
in Philofophie und alten Sprachen beginnt, wozu für Theologen noch Griechifch 
und Hebräijch fommen. 

Dänemark führt jeit 1903 das Prinzip der Einheitsichule durch. An den 
allgemeinen Volksfchulunterricht jchließt fich für Kinder im Alter von elf bis 
zwölf Jahren die vierjtufige Mitteljchule mit fremdſprachigem Unterricht in 
Deutſch und Englisch jowie fakultativem Unterricht in Latein oder Franzöſiſch 
auf der oberjten Stufe an. Das am Schluß des vierten Jahreskurſus abzu- 
fegende Mitteljchuleramen eröffnet den Zugang zu dem dreiftufigen Gymnafium, 
das fich im drei Abteilungen gabelt: die klaſſiſch-ſprachliche mit Latein und 
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Griechiſch, die neuſprachliche mit Latein ohne Griechiſch und die mathematifch- 
naturwifjenfchaftliche ohne Latein und Griechiſch. Mit dem zum Univerfitäts- 
ſtudium berechtigenden jogenannten Studenteneramen findet der Gymnafialunter- 
richt feinen Abſchluß. Der Mitteljchulunterricht kann nach der Abſchlußprüfung 
in einer Realklaſſe fortgejegt werden, deren Kurſus mit einem Realeramen 
abſchließt. 

Die Niederlande haben ſechsſtufige Gymnaſien, deren unterſte Stufe der 
preußiſchen Untertertia entſpricht. In den beiden obern Stufen findet eine Art 
Gabelung in zwei Linien ſtatt, wobei die eine die Stundenzahl für den alt— 
ſprachig⸗ hiſtoriſchen, die andre die Stundenzahl des mathematiſch-naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Unterrichts verſtärkt; auf beiden bleibt aber der Unterricht in Latein 
und Griechifch obligatoriih. Neben den Gymnaſien bejtehen fünfftufige höhere 
Bürgerſchulen, in die der Eintritt mit vollendetem zwölften Lebensjahre erfolgen 
fann, für die aber fein gemeinfamer Lehrplan vorhanden if. Das Abgangs- 
zeugnis einer folchen höhern Bürgerfchufe berechtigt zum Bejuche der höhern 
Fachſchulen, bejonders des Polytechnifums in Delft, und auch zum medizinischen 
und pharmazeutiichen Studium, jedoch ohne Promotionsberechtigung. 

In Belgien find die eigentlichen Höhern Schulen die fiebenftufigen Athenäen, 
die fich in ganzflaffiiche mit Latein und Griechisch, halbklaſſiſche mit Latein umd 
reale ohne Latein und Griechifch jcheiden, und deren untere Klafje, für Die 
das Eintrittäalter das vollendete elfte Lebensjahr ift, ungefähr der preußiſchen 
Quarta entfpricht. Unmittelbar mit den jechsjtufigen Elementarjchulen ftehen 
die dreiftufigen Mittelſchulen in Verbindung; fie jollen für die fommerzielle, in— 
duftrielle und landwirtjchaftliche Laufbahn vorbereiten, während die Athenäen 
der Vorbereitung für gelehrte Studien und höhere Lebensberufe dienen. Eine 
eigentliche Reifeprüfung für die Univerfität gibt es aljo in Belgien nicht, die 
Verleihung akademiſcher Grade ift aber an Prüfungen geknüpft, zu denen nur 
zugelaffen wird, wer ſich vor einer bejondern alljährlich Anfang Auguft in 
Brüffel zufammentretenden Jury durch ein Zeugnis über den erfolgreichen Be— 
ſuch einer höhern Schule oder durch eine Prüfung als dazu befähigt aus- 
gewwiefen hat. Das Großherzogtum Luxemburg Hat fiebenftufige Gymnafien, 
deren unterjte Stufe der preußifchen Quarta entjpricht, und eine ſechsſtufige 
Induſtrie- und Handelsſchule. Das Reifezeugnis eines Gymnaſiums berechtigt 
zum Bejuche der cours sup6rieurs, section des lettres, und zur Zulafjung zu 
den Prüfungen, auf die diefe Kurje vorbereiten. Eine ähnliche Prüfung findet 
bei der Induſtrie- und Handelsfchule jtatt und eröffnet ebenfalld den Zutritt 
zu den cours sup6rieurs, section des sciences. 

Frankreich hat fein Schulweſen im Jahre 1902 neu geordnet. Danach baut 
ſich der höhere Unterricht, l’enseignement secondaire, auf einem vierjährigen Bor- 
ſchul⸗ oder Elementarunterricht auf und zerfällt in einen untern vierjtufigen umd 
einen obern dreiftufigen Zyklus. Beide find vielfältig gegabelt. Der erſte Zyflus hat 
eine lateinifche Abteilung mit fakultativem Griechiſch von der dritten Stufe an, 
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der zweite Zyflus umfaßt vier Gruppen: eine lateiniſch- griechiſche, eine lateinifch- 
neufprachige, eine Lateinijch = mathematifch = naturwiffenfchaftliche und eine neu- 
Iprachig- mathematiſch⸗ naturwifenjchaftliche. Die erſte Gruppe entipricht etwa 
dem deutjchen Gymnafium, die zweite und die dritte Gruppe dem beutjchen 
Realgymnafium und Die vierte Gruppe den deutjchen Real» und Oberrealfchulen. 
Die drei erften Gruppen haben einen gemeinjamen zweiftufigen Unterbau. 

In Portugal umfajjen die Lyzeen genannten höhern Schulen einen fünf- 
jtufigen allgemeinen Kurjus und einen zweiftufigen Stomplementärfurfus, den 
aber nur die jogenannten Zentrallyzeen in Liffabon, Coimbra und Oporto haben, 
während fich die jogenannten Nationallyzeen auf den allgemeinen Kurſus be- 
ſchränken. In Spanien wird der höhere Schulunterricht in den fogenannten 
Institutos generales y t&cnicos erteilt. Für die „allgemeinen Studien auf den 
Grad des Bakkalaureus“ ift jeit 1903 ein jechsjähriger Kurſus vorgejchrieben. 
Das ſpaniſche Bakkalaureatsexamen entjpricht aber keineswegs der Reifeprüfung der 
neunftufigen höhern Lehranftalten Deutſchlands. Italien hat achtitufige Höhere 
Schulen, deren fünf untere Stufen da8 Gymnafium bilden, während die drei obern 
Stufen Lyzeum genannt werden, in deſſen beiden oberjten Klafjen eine Gabelung 
durch Wegfall der Mathematik auf der einen, des Griechifchen auf der andern Seite 
eintritt. Im Griechenland bildet die dreijtufige „hellenijche Schule“ das Binde- 
glied zwilchen der Elementarjchule und dem vierjtufigen Gymnafium, das aber 
mit dem deutſchen Gymnafium nicht in Vergleich zu ftellen ift. Die Türkei 
hat in ihrem Schulwejen das Prinzip der Einheitsfchule in drei Stufen, Ele- 
mentarjchule (Jbtiadieh), Mitteljchule (Rüfchdieh) und höhere Schule (Idadieh), 
verwirklicht. Die Elementarjchule und die Mittelichule find dreiklaſſig. Die 
Mittelfchule ift in der Regel mit der vierklaffigen höhern Schule verbunden. 
Die Türkei kennt feine gejegliche Schulpflicht, im allgemeinen ſetzen aber die 
Spezialftudien dienenden Lehranftalten den Beſuch der Rüfchdieh und der Idadieh 
voraus. Solche Spezialjchulen find die für die höhere Verwaltungslaufbahn 
vorbereitende Müldieh in Stambul, die Rechtsjchule, die Medizinfchule, die Kunft- 
akademie, die Handelsjchule, die Mafchineningenieurjchule, die Ziviltierarztichule 
und die Ackerbauſchule. 

In England ift das Schulwejen nicht einheitlich organifiert, und man 
unterjcheidet nicht einmal genau zwiſchen Volksichulen, Mittelfchulen und Hoch- 
ſchulen. Allgemein giltige Lehrpläne mit bejtimmter Abgrenzung und Verteilung 
bes Lehrjtoffes auf verjchiedne Stufen wie in den europäiſchen Feitlandftaaten 
find nicht vorhanden. „Die englifchen Schulen pafjen alfo ganz und gar nicht 
in das fontinentale Schema“, bemerkt Profeſſor Dr. Horn zutreffend, und er 
hat deshalb mit Recht auf die Mitteilung eines Stundenplans verzichtet. 

Bei allen Abweichungen im einzelnen hat doch die Organifation des höhern 
Schulweſens im fejtländifchen Europa gewifje Grundzüge gemein. Der höhere 
Unterricht fegt überall einen vorbereitenden Elementarunterricht voraus, ber ent- 
weder, wie in Bayern, Baden, Helen, Sachſen und einigen nn deutjchen 
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Staaten, von der allgemeinen Bolksfchule erteilt wird, oder wie in Preußen 
und in mehreren jchon erwähnten Deutjchen Staaten jowie in Ofterreich, Frant- 
veich, Belgien, in beſondern Borfchulen oder Borbereitungsanftalten erteilt werben 
fann. Ferner unterjcheidet fich, mehr oder weniger ausgeprägt im einzelnen, 
faft durchgängig die gymnafiale, den Unterricht in den alten Sprachen bevor: 
zugende Richtung von der realen Richtung, die den Schwerpunkt in den neu—⸗ 
Ipradhig = mathematifch = naturwifjenjchaftlichen Unterricht legt. Die Ziele find 
nicht überall gleich hoch geftect, und in einigen Ländern erfcheint der Lehrplan 
etwas jehr fompfiziert und überladen; im allgemeinen wird aber eine mehr ober 
weniger abgejchloffene Bildung, jei es für praftijche Lebensberufe, fei es für 
gelehrte Studien angeftrebt. Infofern kann man jehr wohl von einen „kon⸗ 
tinentalen europätjchen Schuljchema” reden. 

Am beiten entwidelt ift Die Drganifation des höhern Unterrichtsweſens 
zweifellos im den mitteleuropätjchen germaniſchen Feitlandftaaten und in den 
nordijchen Reichen. Das Prinzip der Einheitsfchule, das eine organische Ge- 
jtaltung des geſamten öffentlichen Schulunterricht? anftrebt, juchen Schweden, 
Norwegen und Dänemark folgerichtig durchzuführen. Im Deutjchen Reiche haben 
die auf Einführung der Einheitsjchule gerichteten Reformbeitrebungen bisher 
feinen Erfolg gehabt, obwohl, in der Theorie wenigſtens, die Einheitsjchufe, 
die einen organichen Aufbau aller andern Schulformen auf der allgemeinen 
Volksſchule Herjtellen fol, vom pädagogijchen, jozialen, wirtjchaftlichen, kultur— 
gemäßen und nationalen Standpunft eine ideale Bedeutung zu haben fcheint. 
Überhaupt fehlt es noch an einer einheitlichen Gejtaltung des höhern Schul- 
weſens im Deutjchen Reiche, die preußifchen Reformen fcheinen jedoch immer 
mehr vorbildlich zu werden. Eine Ausnahmejtellung nimmt im Deutjchen Reiche 
eigentlich nur noch Bayern ein. Aber auch hier macht fich eine ftarfe Bewegung 
für eine Reform des höhern oder, wie es dort genannt wird, Mittelſchulweſens 
nach preußiſchem Borbilde geltend, denn die nachteiligen Wirkungen der bay- 
riſchen Sonderjtellung auf dieſem Gebiete werben immer deutlicher erkannt, 
namentlich der Mangel an Oberrealjchulen und an der in Prenßen durchgeführten 
Sleichberechtigung aller höhern Lehranftalten.*) Einen Vorzug hat aber unjers 
Erachtens Bayern darin, daß e3 auf die jogenannten Vorjchulen für den vor- 
bereitenden Elementarunterricht verzichtet und alle jchulpflichtigen Kinder zu— 
nächſt die allgemeine Volksſchule bejuchen läßt. „Es hat, wie der Kultus: 
miniſter Dr. Bofje in der Sigung des preußischen Abgeordnetenhaufes vom 
27. Mai 1892 erflärte, feine großen Borzüge, die Kinder zunächſt in die all- 
gemeine Volksſchule zu ſchicken, und jeine jehr großen Nachteile, durch die Vor— 
ſchule ſchon die Kinder nad) Ständen und in ihren Anjchauungsweijen zu trennen, 
zu Beiten, wo diejelben dafür noch nicht reif find, und wo dafür ein jpezielles 


*) Diefe Bewegung hat den Erfolg gehabt, daß mit Beginn des Schuljahres 1907 die 
vier bayrifhen Jnduftriefchulen in Oberrealfchulen und zwei Gymnaften in Reformfchulen um- 
gewandelt werben jollen. 
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Bedürfnis noch nicht befteht." Und ganz zutreffend bemerkte der Abgeordnete 
Nidert in der folgenden Situng, daß es viel zur Hebung der Volksſchule bei- 
tragen würde, wenn man die Slinder aller Stände in die Volksſchule gehen 
fieße, „und was in München möglich ift, wo der Sohn des Minifterd neben 
dem Sohne des Arbeiter auf derjelben Bank in der Volksfchule ſitzt, warum 
follte das nicht in dem führenden Staate Deutjchlands, in Preußen, auch mög- 
(ich fein?” Wenn die jozialen Gegenfäge und Standesunterfchiede in Bayern 
beim öffentlichen Verkehr nicht jo ſcharf in die Erfcheinung treten wie in Nord» 
deutſchland, jo findet dies feine Erklärung nicht bloß in der angeblichen demo— 
fratifchern Veranlagung des Süddeutjchen, fondern es ift wohl eine Folge des 
gemeinfamen Unterricht? der Jugend in der Volksfchule. Jedenfalls fprechen bie 
Erfahrungen, die man in Bayern und auch im Sönigreiche Sachſen, wo man 
feine Vorſchulen für höhere Lehranftalten fennt, gefammelt hat, weit mehr für 
die Abjchaffung diefer beſondern Elementarjchule ald irgendwelche Einwände, 
die nur aus theoretifchen Erwägungen dagegen erhoben werden. In einer Zeit, 
in der wie in der Gegenwart ber foziale Klaſſenkampf von gewiſſer Seite ge- 
fliffentlich gefchürt wird, follte man alles bejeitigen, was den Führern biejes 
Kampfes Waffen in die Hand liefern könnte. Darum follte fich in der Vorſchul— 
frage ganz Deutjchland auf den Standpunkt Bayern? und Sachſens ftellen. 

Vielleicht wird man auch im Deutjchen Reiche Später einmal zum flandi- 
naviſchen Einheitsfchulprinzip übergehen. Zunächſt fcheint e8, als ob fich die 
Entwidiung des deutſchen höhern Schulwejens in der Richtung des Reform: 
ſchulgedankens vollziehen werde, wenn erft einmal die Gleichberechtigung aller 
höhern Lehranftalten überall durchgeführt und die Realſchule in die ihr ge- 
bührende Stellung der deutjchen Bürgerfchule eingerüdt if. Das Zweite läßt 
fi) aber nur durch allgemeine Einführung der auf dem Prinzip des gemein» 
famen lateinlofen Unterbaues beruhenden Reformjchule erreichen, wenn man zus 
gleich die Erwerbung von irgendwelchen Berechtigungen vor Ablegung der Reife 
prüfung von allen neunftufigen höhern Lehranftalten ausſchließt und die Er- 
langung der Berechtigung zum einjährig- freiwilligen Militärdienjt ſowohl wie 
aller Berechtigungen zu den jogenannten jubalternen Berufsarten mit dem 
Reifezeugnis der ſechsſtufigen Realjchule verbinde. Dann erjt fann man er- 
reichen, daß die Schüler, deren Unfähigkeit zu wifjenjchaftlichen Studien fich 
während des Unterricht? auf der allen höhern Lehranftalten gemeinfamen Unter: 
ftufe herausgeftellt hat, oder die überhaupt nur die Abficht haben, die Be— 
rechtigung zum einjährig=freiwilligen Militärdienft zu erwerben, auf die jechs- 
ftufige Realfchule übergehn, um dort eine abgejchloffene bürgerliche Bildung zu 
erlangen, wie fie die neumftufigen humaniftifchen Anftalten in Anbetracht ihres 
auf das Endziel gerichteten Lehrplanes den aus der Unterjefunda mit dem Be- 
rechtigungsfcheine abgehenden „Einjährigen“ nicht gewähren können. 

Zur parlamentarifchen Erörterung ift die Reformſchulfrage zuletzt bei den 
Etatsberatungen im preußifchen Landtage gebracht worden. Im Abgeordneten- 
hauſe war es der freifinnige Abgeordnete Dr. Cafjel, der fich gegen die Reform— 
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ſchulen ausſprach, im Herrenhaufe gejchah es durch einen SKonjervativen, Durch 
Dr. Graf York von Wartenburg. Beide brachen eine Lanze für die Erhaltung 
des humaniftifchen Gymnafiums mit feinem Unterricht im Lateinischen von Serta 
und im Griechifchen von Duarta an, und beide brachten dabei wiederum die 
befannten Gründe zu Gehör. Man müßte taufendmal Gejagtes wiederholen, 
um dieſe Gründe als durchaus Hinfällig zu widerlegen. Davon kann heute 
Abjtand genommen werden. Aber eine Bemerkung, die Dr. Graf York von 
Wartenburg in feiner Herrenhausrede vom 30. März v. 3. zuguniten der 
humaniftiihen Gymnafien gemacht hat, verdient hervorgehoben zu werden. Er 
fagte: „Die Schüler, die nur Einjährige werden wollen, jollten lieber derartigen 
Anftalten — ich ſage e8 franchement — derartigen ariftofratichen Anjtalten — 
fernbleiben.“ Will Dr. Graf York von Wartenburg die Erfüllung diejes Rates, 
jo muß er für die Reformfchule unter den von uns aufgejtellten Bedingungen 
eintreten, denn nur jo find die „Einjährigen“ von dem Befuche der neunftufigen 
Anftalten fernzuhalten, und nur jo ift auch die Möglichkeit gegeben, durch eine 
verjchiedenartige Ausgeftaltung der Lehrpläne den alten Sprachen und der jo- 
genannten Elaffiichen Bildung eine geficherte Stellung im höhern Schulunter- 
richte zu fchaffen. Eine „Nivellierung der Jugendbildung nad) demofratijcher 
Schablone“, wie fie Dr. Graf York von Wartenburg von der allgemeinen Ein- 
führung der Neformfchule befürchtet, it damit um fo weniger verbunden, als 
gerade die Reformjchule erjt eine den nationalen, fozialen und wirtjchaftlichen 
Forderungen der Gegenwart entjprechende Differenzierung des höhern Schul» 
unterricht3 ermöglicht und für das humaniftifche Gymnafium durch die Gleich- 
jtellung mit den realen Anftalten in den Berechtigungen den Weg frei macht, 
die Notwendigkeit feines Bejtandes im Kampfe ums Dafein zu erweijen. 

Die Ausführungen des Grafen York von Wartenburg haben dann den 
Kultusminifter Dr. Studt veranlaßt, nachzuweilen, daß das humaniſtiſche Gym: 
nafium durch die Schulreform von 1900 in den wefentlichen Grundlagen und 
den wejentlichen Zielen durchaus nicht gefährdet worden ijt. Weiterhin hat 
dann der Geheime Regierungsrat Dr. Reinhardt die Entwidlung der Reform- 
anftalten in Preußen dargelegt. „Es gibt, jagte er, augenblidlich in Preußen 
66 fogenannte Reformanftalten; von dieſen find 18 humaniftifch, die übrigen 
realgymnafial; aljo unter 319 humaniftischen Anstalten Preußens jind 18 huma— 
niftifche Reformanftalten. Diefe humaniftiichen Aeformanitalten, in denen 
wie in allen andern Gymnaſien auch Griechifch gelehrt wird, jind durchaus 
feine Feinde der humaniſtiſchen Bildung; im Gegenteil, fie pflegen die alten 
Sprachen, Griechiſch und Lateinifch, in den obern Klaſſen ganz bejonderd. Es 
war eine jehr richtige Bemerkung des Herrn Vorredners, des Herrn Grafen 
York, dag man die Schüler davor hüten folle, ihre Kräfte zu zeriplittern. Um 
diefem Grundjage gerecht zu werden, verfolgen die Neformanjtalten den Weg, 
daß jie für das Nebeneinander der verjchiednen Fächer, der altiprachlichen und 
der modernen, ein Nacheinander eintreten lajjen; alſo ſie betreiben die realiftiichen 
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Fächer mehr in ben untern Klaſſen, um die alten Sprachen, Griechifch und 
Latein, in den obern Klaſſen ſtärker betonen zu können, ſodaß in den obern 
Klaffen auf die alten Sprachen bedeutend mehr Unterrichtsftunden fommen ala 
an den bumaniftiichen Anjtalten nach dem allgemeinen Lehrplan. Allerdings 
fann man es noch als eine Frage des Verjuch® bezeichnen, ob fich diefer Lehr- 
gang auf die Dauer bewähren wird. Bis jetzt haben ſechs Reformgymnafien 
die Reifeprüfung abgelegt, und es darf wohl ohne Überhebung gejagt twerden, 
daß dieje Reifeprüfungen günftig verlaufen find, auch im legten Dftertermin; 
insbefondre darf man fühn jagen, daß der griechifche Unterricht in den obern 
Klaſſen der Reformanftalten gut gedeiht, daß die Schüler große Luft und Liebe 
zu den alten Sprachen faſſen. Dies beweift unter anderm der Umftand, daf 
fi eine verhältnismäßig große Zahl diefer Schüler dem Studium der alt- 
Hafjischen Philologie widmet.“ 

Die Reformjchulen bewähren fich alfo, und deshalb ift gar nicht daran zu 
zweifeln, daß fie in abjehbarer Zeit die Grundlage für die Organijation des 
höhern Schulweſens in ganz Deutjchland abgeben werden. Die Maßſtäbe für die 
Wertung der eignen heimifchen Einrichtungen find aber, wie Profeffor Dr. Horn 
zutreffend bemerkt, am ficherften zu gewinnen durch die Beobachtung der Art, 
wie bei andern Bölfern „der Ader der Kultur bejtellt, die Jugend erzogen 
und gebildet wird“. Hier könnte nun in der Tat die von Dr. Horn angeregte 
Schaffung eines „Zentralblattes der Unterrichtöverwaltungen aller Kulturländer“ 
zur fortlaufenden Mitteilung über Erfahrungen, Veränderungen und Fortſchritte 
auf dem Gebiete des Schulwejens vortreffliche Dienfte leiften, um „Regierungen 
und Schulmännern, Bolitifern und Pädagogen jowie allen, die tätig find im 
Reiche der Ideen“, Kenntnis zu geben „von dem, was Inland und Ausland 
an geiftiger Rüftung aufwenden“. Ein ſolches internationales Zentralblatt des 
Unterrichtöwejend könnte das friedliche Zuſammenwirken der Völker auf geiftigem 
Gebiete bedeutend fördern und jo ein neues Band internationaler Verftändigung 
fnüpfen helfen. Mit Profejjor Dr. Horn laſſen auch wir „den vergleichenden 
Flottentabellen und Regimentsstatiftifen ihren Wert“, aber mit ihm ftellen auch 
wir die Frage: „Sollte nicht eine vergleichende praftifche Pädagogik und Unter: 
richt3politif, ein Handinhandgehn der Völker und ihrer Regierungen auf diejem 
Gebiete jene Tabellen und Statiftifen weniger dringlich machen?“ Vielleicht 
betrachtet man auch einmal von diefem Standpunft aus auf den fogenannten 
Friedenskongreſſen und interparlamentarijchen Konferenzen die jegt wieder viel 
erörterte Abrüftungsfrage. Im Auslande hat die Anregung des Profefjors 
Horn jchon viel Anklang gefunden, während die deutjchen Schulverwaltungen 
ihr noch etwas zurüdhaltend gegenüberjtehen. 


— 
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FR Kritik zu den eignen Leiftungen der beiden Zeitjchriften und ihrer 

Dichter, fo fehlt felbftverftändfich das, was man im prägnanten 
y » I Sinne Erotik nennt, vollftändig, aber nicht die Liebe im edeln 
ulm 7 Sinn. Es find Heine Sachen, wie fie die beiten der proteftantischen 
Famifienblätter zu bringen pflegen: Skizzen aus dem Volksleben, namentlich 
zum Mitleid bewegende, Stimmungsbilder, Novellen und Novelletten, deren 
Helden heroifche Entfagung üben oder um einer Schuld willen einen tragiichen 
Tod erleiden. Unter den Autoren ift einer, den die renzbotenlejer gut kennen, 
mit zwei Gefchichten vertreten: Timm Kröger. Einen andern fennen fie vielleicht, 
da er auch im Feuilleton der Schlefiichen Zeitung und andrer proteftantijcher 
Drgane nicht jelten zu finden ift: bem fatholifchen Volksſchullehrer Paul Keller. 
Ziemlich häufig find die neuteftamentlichen Legenden in der Weiſe von Selma 
Lagerlöf, die auch ſelbſt mit einer folchen erjcheint. Zu den Produftionen im 
höhern Fenilletonftil dürfen wir wohl auch folche rechnen, wie den Bericht 
über einen Beſuch bei Frederi Miftral und eine Unterhaltung von geiftreichen 
Freunden am Mittagtifch zu Weimar über das Thüringerland („Der Ribelungen- 
dichter“ von Fritz Lienhard). Der eine fpricht: „Ich hätte nicht übel Luft, die 
Wartburg zum Mittelpunkt einer großen dramatiſchen Dichtung zu wählen. 
Denn was für köſtlich charafteriftifche drei Kulturwelten haben auf der Höhe 
diefer Burg fymbolische Geftalt gewonnen! Die Frühlingswelt der Minnefänger: 
weltlich, lebensſtark, umraufcht von der phantafievollen Hohenjtaufenpolitif. 
Dann die ernfte Gegenjtimmung unter der heiligen Elifabeth, ein jäh hervor— 
brechendes Verlangen nad) Heiligung und Verinnerlihung, unter dem herüber 
wirfenden Einfluß jenes Gefühlslebend, das der herzenägeniale {franz von 
Aſſiſi entfeffelt Hatte. Endlich des ftürmifchen Martin Luthers Atemholen auf 
der Wartburg nad) dem Neichdtage zu Worms." Es wird dann an Scheffels 
Plan eines Wartburgromand erinnert, und als Frucht dieſes Geſprächs folgt 
die Skizze eined Romans: Niederlage, Läuterung und Sieg des Nibelungen- 
dichter8 Heinrich von Ofterdingen. 

Unter den zahlreichen Gedichten der beiden Zeitjchriften findet man auch 
(in der Literarifchen Warte) Stüde aus Sagesse von Paul Berlaine und Oscar 
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Wildes Ballade vom Zuchthaufe zu Reading fowie (im Hochland) einige Oben 
des 1604 gebornen Jakob Balde (er hat jeine Gedichte in horazifchen Metren 
befanntlich als Jeſuit verfaßt). Zwei Strophen aus der Ode: „An die Deutfchen“ 


Ianten: Sieh auf andre Länder! [Böller!] Ziehn umher fie, 

Daß fie nirgend in aller Welt ald fi nur 

Fremde bleiben? Sie jehn das Ausland an mit 
Stolger Beratung. 

Und du, Deutſcher, allein, willft deine Mutter, 

Aus der Fremde gekehrt, franzöfiich grüßen? 

D fpei aus, vor ber Haustür fpei ber Seine 
Häßlihen Schlamm aus. 


Bravo! muß man rufen, aber wenn Balde gute deutſche und fchlechte lateiniſche 
Verſe gemacht hätte, ftatt viel gute lateinifche und wenige aber deſto jchlechtere 
deutfche zu dichten, jo würde dad Bravo noch herzlicher herausfommen. In 
demfelben Hefte wird gezeigt, wie gerade die Jejuiten ſchuld geweſen find an der 
literarifchen Rücdjtändigfeit Süddeutſchlands, indem ihre Schulen noch fort- 
fuhren, ausjchließlich das Lateiniſche zu pflegen, als die proteftantifchen Schulen 
Norddeutichlands von diefer humaniftischen Verirrung jchon zurückgekommen 
waren. Auch an längern Erzählungen in Verſen fehlt es nicht, wie (Lit. W.) 
„Im Banne des Karufjells“ von Nikolaus Welter. Der bedeutendfte Beitrag 
in Verſen aber ift: „Der Narr in der Manſarde“, ein zur Feier bed Cervantes- 
jubiläums von Don Narziffe Serra gedichteter Schwank, der eine Iuftige Epifode 
aus der Entftehungsgefchichte des Don Quixote dramatiſch darjtellt. Die 
Prinzeffin Maria de la Paz Hat ihn für die 2. W. ſehr ſchön in vierfüßigen 
Iamben bearbeitet. Der Pater Dr. Erpeditus Schmidt jchreibt in einer Rezenfion 
diefer Überfegung, hier jcheine der Stil gefunden zu fein, in dem man fpanijche 
Dramen überfegen müffe; „ihre Achtfilber find einmal keine Trochäen, wie wäre 
ed, wenn wir fie glei zu Jamben machten?“ Da wir gerade bei der Poefie 
im engern Sinne angelangt find, jo mag hier noch zweierlei eingefchaltet 
werden. Einmal, daß der Beuroner Benediktiner Ansgar Pöllmann zur 
Scillerfeier einen Jubiläumsbeitrag: „Was ift und Schiller?“ (of. Köfel, 
Kempten und München, 1905) geliefert hat, in dem es heißt: „Das ift ums 
Schiller neben dem, was er auch den andern it: der Schöpfer einer wunder: 
jamen geiftigen Welt, in der wir als in einer Oaſe, vom Staube des Alltags 
gereinigt, unfer heißes Herz eintauchen dürfen in kaſtaliſche Quellen, und darum 
nennen wir Katholifen ihn mit doppeltem Recht unjern Schiller.“ Zum 
zweiten, daß man mir auch ein paar Dußend Hefte von zwei katholiſchen 
Monatzjchriften geſchickt hat, die ausschließlich der Lyrik gewidmet find, auf 
deren Studium ich aber ſchon darum verzichten muß, weil mein Magen, gleich 
dem der Mehrzahl der heutigen Menfchen, foviel Lyrik nicht verträgt. Die 
eine, von dem eben genannten Pater Böllmann herausgegebne, heißt „Gottes— 
minne“, die andre: „Dichterftimmen der Gegenwart. Jlluftriertes poetifches 
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Organ für das katholische Deutſchland.“ Die Illuſtration beſchränkt fich auf 
je ein Dichterporträt in jeder Nummer. Borniert konfeſſionell fünnen die 
Dichterftimmen nicht fein, denn fie bringen auch Beiträge und Bildniffe von 
jo modernen Männern, wie der Breslauer Paul Barſch einer ift. Die Heutige 
Pjeudonymenmode objkurer Leute, die wahrlich nicht nötig haben, wie der 
Treiheitslieder dichtende Graf Auersperg ihr wahres Geficht Hinter einer Maske 
zu verbergen, ift reiner Unfug, aber einem der hier abfonterfeiten Dichter möchte 
ich jelbft zu einem Pfeudonym raten, er heißt nämlich Rieger-Reimmichel. 

Bon größern Werfen der Erzählungsliteratur enthalten die mir vorliegenden 
Hefte, und zwar fünf Hochlandhefte, nur eins: vier Fortjegungen und den 
Schluß des Romans: Jeſſe und Maria von Enrica von Handel: Mazzetti. 
Afthetifch hat ihn Heinrich Spiero im 47. vorjährigen Grenzbotenheft gewürdigt, 
hat auch die Fabel furz erzählt; hier aber muß noch auf Einzelnes eingegangen 
werden, weil diefe merkwürdige Erzählung aus der Zeit der Gegenreformation 
höchſt charakteriftisch ift für Die Gemütsverfafjung nicht bloß der Verfafjerin, 
fondern auch der Zeitjchrift, die fich ihrer angenommen hat, und ihrer Lefer. 
Freilich nicht aller ihrer Lejer. Im Anfange, nach den erſten Fortjegungen 
find Bedenken, auch heftige Protejte laut geworden. Ein „Eingefandt* der 
Augsburger Poftzeitung nannte das Werk einen perfiden Tendenzroman. Und 
bigotte Katholifen mußten fich freilich befreuzen, wenn fie lafen, daß Jeſſe dem 
Gatten Marias, dem Förfter Schinnagel, Luthers Bibel bringt, und daß die den 
Mann „gefangen nimmt wie einen Berliebten die ars amandi“, jodaß er Tag 
und Nacht nicht davon loskommt. Dder wenn der junge jchöne Jeſſe, ala ihm 
das „Taferl“ gezeigt wird, den Förfter anfährt: 

Seid ihr ein Narr? Ein ſolches Ungetüm betet Ihr an, ſchon an die achtzehn 
Jahr! Pfui dich an! — Was für ein Ungetüm, ftammelte der Förſter, durch die 
wilde Rede jo erjchredt, daß er ihren Sinn nicht ſogleich faßte. — Nun, Eure 
heilige Maria da! rief der Lutheraner, mit feinen jchönen blauen Augen in die 
grellen der Thaumaturga, von denen Ströme milchweißer Tränen rannen, verbohrt. 
Wißt Ihr nicht, Mann, daß Gott die Schönheit ift? Wie könnt Ihr die inkarnierte 
Häßlichkeit anbeten? Der Kopf einer Mebufe, der Leib einer Empuje, und das 
nennt Ihr heilige Maria, das betejt bu an, das hat dich geheilt! Pfut, pfui, ſchäm 
dich! — Der Förfter zuckte unter diefen graufamen Worten wie unter ebenfoviel 
Nutenhieben zujammen. Er ſchämte fi, ja, daß tat er, nicht feiner Andacht zum 
Bild, jondern der Häßlichkeit des ihm werten Bildes, über die ihm der Lutheraner 
unbarmherzig die Augen öffnete. — Herr, jpricht er flehentlich, tft ja wahr, fie tit 
nit gar ſchön, ich jeh es jetzo, aber glaubt mir, fie war fchöner, die letzte Gefrier 
bat fie angriffen, ich will fie aber übermalen laffen, ja das will id. — Nein, nicht 
übermalen, weg, weg damit, befahl heftig der Lutheriſche. 

Herzliche, ungeteilte Sympathie wird erweckt für den armen treuen Geiger, 
ber ben eingeferferten lieben Herrn Jeſſe retten möchte, und Abjcheu vor den 
rohen Katholischen, die den Ffranfen Mann mißhandeln, daß er unter ihren 
Händen jtirbt. Auch die folgende Szene ift nicht gerade geeignet, Ehrfurcht 
vor ber kaiſerlich habsburgiſchen Regierung und ihrem &laubenseifer einzu- 
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flößen. Maria fieht das Schiffsziehen bei Krems. Sie erinnert ſich daran, wie 
ihr als Kind die armen abgetriebnen Pferde immer jo leid getan haben. 

Uber was ift denn da8? Haben nit Pferd genug können auftreiben in 
Preßburg? Was find das für Manner, die da ftatt der Pferd ziehen, dürr wie die 
Knochenmänner auf den Freithoftafeln, mit jchredlichen hohlen Geſichtern, ungelämmten, 
zottigen Haaren und Bärten, gleichermaßen elend junge wie alte, ja, die jungen faft 
noch elendiger! Ach, fie haben Ketten, e8 find Gefangene! Wie Hart fie ziehen, 
lieber Herrgott! Aus ihren elenden Brüften fommt Winjeln und Gejammer; etliche 
huſten und werfen Blut aus. Wilde Gejellen in Waffen Hirren neben ihnen einher, 
fluchen, wüten, jtoßen gar mit den Lanzen zu, wenn einer etwan verjchnaufen will 
oder nicht weiter kann für Schwachheit. Was führt ihr da für Leute gefangen? 
fragte Maria mit ihrer milden Stimme in ben greulihen Lärm hinein. Seind 
wohl von Türfenland? und ihr Herz bewegte fich in Mitleid mit den armen 
Türen. — Türfen? Scnaden! ſchnarchte der Anführer der Treiber, der, das 
Schwert an der Seite, die Karbatſch in der Fauft, großbaudig wie der Weinmetfter, 
auf einem plumpen Apfelichimmel dem Zuge voran ritt. Chriften jeins, aber jchlechte! 
Dieb, Plagiart, Seiner Majeftät heilige Stegelfälicher, Ketzer und andre malefizierte 
Lumpenhund, jeind auf Lebenszeit ind hungriſche Grenzhaus erkennt, und damit fie 
da nit zu fett werden, ald müſſens Seiner Majeftät Schiff ziehen, was vor jolche 
Beitien gar gejunde Arbeit tft. 


Und es nimmt nicht gerade für die fromme Maria ein, daß fie denft: 
„Diefe armen Manner jchlagt man und ſpannt fie an; dem Buben, der mehr 
Böfes tan hat dann alle Dieb und Mörder miteinander, geſchieht nichts." Mit 
dem Buben meint fie ihren jungen und jchönen Gutsheren, der ihren Mann 
und die Bauern zum Quthertum verführen will. Aber andrerſeits erſcheint 
doch auch dieje ftrenggläubige Maria in vielen Szenen fo lieblich und rührend, 
und treten unter den Katholiken neben manchen abftogenden Geftalten jo viele 
anziehende auf, daß man deutlich fieht: die Abficht der Verfafferin ift es nicht, 
fatholifche Lejer zum Abfall zu verloden. Sie jchildert eben mit bewunderns⸗ 
würdiger Objektivität die Wirklichkeit. Wenn jedoch Spiero meint, fie behandle 
die religiöfen Probleme „nicht mit irgendeiner vorgefaßten Tendenz, fondern 
aus den Tiefen eines Herzens, das fich zu der einen Seite befennt, ohne das 
Necht der andern zu verfennen“, jo möchte ich lieber jagen, das eben fei ihre 
Tendenz, das Recht beider Parteien Har zu machen. Maria bringt die Zeit 
während der Hinrichtung Jeſſes, dem fie denunziert hat, in Verzweiflung zu. 
Mir Hilft Fein Arzt, ruft fie, al® ihre Quartierwirtin, die fie für frank Hält, 
nach dem Arzt fchiden will: „Mir Hilft nichts! Ich Hab einen Mann zum 
Tod bracht; nicht er, ich bin der Sünder.“ Jeſſe aber befennt auf dem 
Schafott: „Ich ftehe hier zum Tode verdammt, weil ich den Priejter angefallen 
habe. Gott, du weißt, wie e8 fommen ift, ob ichs in Tücke tat oder in Hiße. 
Diefe Schuld ift meine ſchwerſte nicht. Tücifch bin ich ein andersmal gewejen, 
da ich arme Leut — hier wankt jeine Stimme, die Hände fallen ihm herunter, 
todjchwer iſt das, kaum wills über die Lippen, aber e8 muß — betrügen und 
beitehlen wollt, um ihren einzigen Schag und Troft, den fie in ihrer Armut 
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hatten (dad Taferl, dad Gnadenbild). Das ijt mein Todesſchuld, ich will fie 
büßen; nehmt mich jet und gebt mir meinen Lohn." Maria dagegen erkennt: 
was fie zur Denunziation getrieben hat, das ijt nicht Seelenliebe, jondern 
Stolz gewejen. Das Wort eines Beichtvaters fällt ihr ein: „Das ift Der Teufel, 
der dir die Demut nehmen will; der dir Mitleid gibt, ift micht der Teufel.“ 
Jetzt ift e8 da, das Mitleid, jagt fie fich, wos nichts mehr nützt! 

Ein im ftrengen Sinne wifjenfchaftliche® Organ jcheint Hochland nicht 
werden zu wollen. Ein jolches haben übrigens die deutjchen Katholiken jchon, 
abgejehen von einigen Fachzeitichriften, an den Stimmen aus Maria Laadı. 
Denn wenn die Jejuiten auch wegen ihrer dogmatiſchen Engherzigkeit für heutige 
Theologie und für Gefchichte nicht in Betracht kommen, ftellen fie doch ihren 
Mann in PHilofophie, Naturwiffenichaften und Geographie. Dagegen find die 
Hiftorifch-politifchen Blätter, die bis 1870 wifjenfchaftliche Geltung beanfpruchen 
durften, jeitdem ſehr heruntergefommen, wie ich vor einiger Zeit beim Durch- 
blättern einiger neuern Jahrgänge gefehen habe. Wifjenfchaftlich bedeutend 
ift in den fieben Heften Hochland nur die Abhandlung: Felicit6 de Lamennais 
von Lady Blennerhafjet. Lamennais hat dasſelbe Schidfal erlitten wie etwas 
fpäter in Deutichland Döllinger: er hat zuerjt den ultramontanen und dann 
den liberalen Katholizismus begründet und hat an feinem von beiden Freude 
erlebt. Bon dem Franzofen jchreibt die Verfafjerin: „Lamennais dem Sozialiften 
ift von feinen Gefinnungsgenofjen fein Dank gezollt worden. Lamennais, der 
eigentliche Begründer des Ultramontanismus im neunzehnten Jahrhundert, ift 
heute noch eine Macht im Katholizismus.“ Über feinen Wegbereiter de Maiftre 
drüdt fie fich für ein katholiſches Blatt ziemlich ftarf aus: „Wer heute die 
Ungeheuerlichfeiten lieft, die de Maiftre, der Hiftorifer, feiner Generation zu- 
mutete, den ergreift ein Gefühl des Entſetzens.“ Bemerkenswert find mir 
außerdem erjchienen ein Auffag von Peter Spahn über die Deutſch-Oſtafrika— 
bahn, worin unter anderm hervorgehoben wird, daß die Neger ohne Bahn ihre 
Produkte nicht verwerten, demnach auch die Hüttenfteuer nicht zahlen können, 
und einige fozialpolitifche Artikel. In dem einen wird bemerkt, man dürfe gegen 
Sozialpolitif nicht etwa das Wort ChHrifti einwenden, Arme werdet ihr immer 
haben; er meine nur folche, die infolge leiblicher Gebrechen oder eines fonftigen 
Unglüds Hilfsbebürftig ſeien; aber daß ein arbeitsfähiger und arbeitäwilliger 
Mann nicht bis zu feinem Tode genug zum Leben habe, das fei ein Zuftand, 
der bekämpft werden müſſe. Ein andrer wendet ſich gegen die Richtung, die 
jede fozialpolitifche und Wirtjchaftstätigkeit unter die Vormundſchaft der Kirche 
ftellen möchte. Es gebe Fein jpezifijch fatholifches Sozial: und Wirtfchaftsrecht; 
die Kirche habe nur die rechte Gefinnung zu pflegen und die Grundfäge auf- 
zuftellen, nach denen jolche Tätigkeiten geübt werden ſollen. In einem dritten 
Artikel wird gegen die Sonfejfionalifierung der Gewerkvereine und der Ge- 
nofjenjchaften polemifiert. Die Raiffeifenkafjen wolle man an manchen Orten 
zu einer proteftantischen Inftitution ftempeln, und von fatholifcher Seite verfuche 
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man die chriftlichen Gewerkvereine mit Eonfejfionellen Fachvereinen zu jprengen. 
(Die Perjonen, die das tun, werden nicht genannt; es find einige Fanatiker 
in Trier, hinter denen der Bischof Korum ſtecken dürfte, und einige in Berlin, 
deren einer von Savigny heißt.) Sehr interefjant find zivei Artikel, deren einer 
über Marie Heurtin berichtet, während der andre die Autobiographie von Helen 
Keller rezenfiert. Daß dieje ein taubjtummes und blindes Mädchen ift, an dem 
Fräulein Sullivan ein Erziehungswunder vollbradht hat, weiß jedermann in 
Deutjchland. Dagegen hat vor dem Hochlandartifel noch niemand gewußt, daß 
einer franzöfifchen Nonne ein noch größere® Wunder gelungen ift. Während 
nämlich die Keller (gleich der ebenjo befannten Laura Bridgman) die beiden 
höhern Sinne erjt im zweiten ‚Sabre verloren, demnach einige Geſichts⸗ und 
Gehörseindrüde, auch einige Übung der Sprachwerkzeuge in die Nacht ihres 
Seelengefängnifjes aufgenommen hat, ift Marie Heurtin, ein Kind armer Leute, 
am 13. April 1885 taubjtumm und blind geboren worden. Zehn Jahre alt, 
wurde fie zu den Schweitern de la Sagesse in Larnay gebracht, die 250 Blinde 
und Taubjtumme verpflegen. In der ungewohnten Umgebung rafte das un 
glückliche Wejen anfangs wie ein wildes Tier. Aber die Schweiter Marguerite 
erfand eine Fingerfprache, mit der fie ihrem Zögling das Verjtändnis der Außen- 
welt erſchloß und Marie jo weit brachte, daß fie eine gebildete und gefittete 
Perfon wurde und 1899 die erjte Kommunion empfangen fonnte „mit voller 
Einficht in die Bedeutung des Aktes“. In dem Artikel über die Autobiographie 
der Seller wird bemerkt, es verurfache Mifbehagen, wenn man darin jeiten- 
lange Urteile über englifche, deutjche, franzöfiiche, altklaffische Literatur, jogar 
auch über bildende Kunst und Theater lefe, „Urteile, die offenbar jeder hin- 
reichenden Erfahrungsgrundlage und Selbftändigfeit entbehren und nur aufe 
geichnappte Phrafen wiedergeben. Es ift höchſt bedauerlich, daß die wunderbaren 
Erziehungserfolge der Fräulein Sullivan jchlieglich in eine folche oberflächliche 
Sceinbildung ausmünden, die mit dem Weſen einer Taubjtummblinden noch 
unangenehmer Eontrajtiert al3 mit der Durchichnittsnatur eines vollfinnigen 
Badfiiches.“ In der geiftigen Entwicklung jolcher Taubjtummblinden fieht der 
Verfafjer der beiden Artikel, Hubert Merfer, eine glänzende Widerlegung des 
Materialismus. 

Gerade den vom Materialismus freieften pflegt jich der Drud des Materiellen 
am meilten bemerkbar zu machen. Die fatholifchen Verleger und Redaktionen 
find im allgemeinen nicht auf Rofen gebettet. Zwar geht es manchen proteftantifchen 
auch nicht befjer, dafür aber andern, dem erfolgreichen, deſto glänzender. Solche 
Erfolge find für die katholiſchen ausgejchlofjen, weil die Bedingung: die in die 
Hunderttaufende gehende Abnehmerzahl, nicht bejchafft werden fan. Die Folge 
davon find fchlechte Honorare. Nach der Literarifchen Warte kann es auch ein 
begabter Novellift höchſtens auf dreitaufend Mark im Jahre bringen, womit 
gejagt ift, daß man von Schriftjtellerei nicht leben fann, wenn man ausſchließ— 
lich auf Fatholifche Abnehmer feiner Geiftesprodufte angewiejen ift. Natürlich 
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ftrengt man fich an, die Lage zu verbefjern, und verjucht es teils aus diejem 
materiellen Beweggrunde, teild aus ideellem Antriebe mit allerlei Gründungen. 
So mit einem Mufjenalmanad) für Fatholifche Studenten. Dann hat man eine 
deutjche Literaturgejellichaft gegründet, unter Hinweis auf Reclam zu ähnlichen 
Unternehmungen aufgemuntert. Einmal wird dem Bürgertum der Vorwurf 
gemacht, daß es fi) vom Proletariat beſchämen laſſe. Jenes laſſe ſich mit 
jämmerlichen Feuilletons abſpeiſen und verlange befonders jogenannte Aktuali- 
täten. Ich habe feit Jahren, fährt der Kritiker fort, „den Zeitungsroman in 
einem Blatte verfolgt, das fich an die ärmſten, im allgemeinen weniger ge- 
bildeten Leſer wendet, in einem fozialdemokratijchen nämlih. Was fand ich da 
unter dem Strih? Einen der philofophijchen Romane Emil Zolas, eine Reihe 
von klaſſiſchen Novellen, jo von Kleiſt, Gaudys „Schülerliebe” (worin nicht 
einmal die lateinischen Zitate überfegt waren), einen großen injtruftiven Roman 
über die franzöfiiche Revolution (mit nicht überfegten franzöfiichen Stellen), uſw.“ 
Von der literarifchen Beilage ded Vorwärts (diefe hat unter anderm Dtto 
Ludwigs „Zwilchen Himmel und Erde“ gebracht) will er nicht jprechen, weil 
er nur die Provinzpreffe im Auge habe. Vor diefer Proletarierprefje müßten 
fi die bürgerlichen Blätter jchämen, mamentlich die Eatholifchen. (Sollte 
nicht der „Idealismus“ der jozialdemofratifchen Redaktionen darauf zurüd- 
zuführen fein, daß fie für alte Flafjiiche Sachen fein Honorar zu zahlen 
brauchen? Und wenn fie fremdipradhige Stellen nicht überjegen, jo wird 
wohl Unwifjenheit oder Bequemlichkeit ſchuld fein, jamt der Erfahrung, daß 
fi ihr anfpruchlojes Publiftum jo ziemlich alles gefallen läßt. Als Probe 
für die Unwiſſenheit mancher Geiftlichen in literarifchen Dingen wird folgende 
Anekdote erzählt. Ein Pfarrer befchwert fich darüber, daß der Redakteur die 
Lefer mit feinen gar nicht interefjanten perjönlichen Angelegenheiten beläftige. 
Der gute Mann Hat nämlich Ibſens Nora, der ein Feuilleton gewidmet worden 
war, für eine Jugendliebe des Redakteurs gehalten. Unter den katholischen 
Beitfchriften mögen nun wohl die liberalen, ein nicht ganz pajjender Name, 
mit dem wir einmal in Ermangelung eines bejjern unfre beiden bezeichnen 
wollen, den ſchwerſten Stand haben, einmal darum, weil fie neue Konkurrenten 
find, und dann ihrer Richtung wegen. Mit welchen Schwierigkeiten der 
katholische Buchverlag und demgemäß auch die Autorjchaft zu fämpfen Hat, 
ſchildert ein Artikel der Hiftorifch-politiichen Blätter, den die Literarische Warte 
abdrudt. Es heißt darin: „Der Fatholifche Student kommt wifjensdurftig 
auf die Univerfitätsbibliothef oder auf die öffentliche Bibliothek feiner Heimat- 
ftadt und verlangt das Werk eines fatholischen Verfaſſers. Da tönt ihm 
entgegen: Wer hat Ihnen das Buch empfohlen? Oder: Dieſes Buch ift mir 
unbefannt, oder auch: Aus diefem Verlag haben wir nur jehr weniged. Manche 
mißliebigen hiftorischen Werke find immer »verliehene. Beſtenfalls wird das 
Buch mit einem ironischen Lächeln übergeben. Bei jolcher Erſchwerung erlahmt 
zulegt auch der eifrigjte.* Es wird deswegen vorgejchlagen, eine Zentral- 
bibliothek für die deutjchen Katholiken zu gründen. 
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Die Bedenken, Zweifel und Fragen, die den Lejern bei dieſer Zeit: 
Ichriftenjchau aufgeftiegen jein werden, mögen fie fich vorläufig jelbjt beant- 
worten. Wollte ich darauf eingehen, jo würde ein halbes Dutzend Artikel 
daraus werden. Sch Habe mich auch der Heinften Gloſſen jchon aus dem 
Grunde enthalten, weil ich den Eindrud dieſes ganz objektiven Referats nicht 
abſchwächen wollte. Wir jehen daraus, daß in unferm Vaterlande Taufende 
von gebildeten Katholiken leben, die, ohne ihrer Kirche im mindelten untreu 
zu werden, den beiten Teil der deutjchen Kultur mit uns gemein haben; Die 
eifrig an der Überbrüdung der Kluft arbeiten, die fie von uns trennt, und die 
nad) tätiger Teilnahme am höchjten und feinften Geijtesleben der Nation ver: 
langen. Das höchſte und feinſte Geiftesleben werden ja gerade Katholiken vom 
Schlage Falfenbergs für fich in Anjpruch nehmen. Indes können wir und mit 
denen nicht augeinanderjegen, denn dadurch würden wir uns in die langwierigen 
Erörterungen verwideln, bie hier vermieden werden jollen. C. J. 
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as waren ſchöne Zeiten, als wir begeiſtert den Muther laſen! 
J Jung waren wir, und jugendlich ſtürmiſch; Teck ſprach dieſes Buch 
zu und von der neuen Kunſt des alten Jahrhunderts. Der brave 
Lübke und auch der greife Springer erfchienen nun ganz und gar 
unmöglich und überholt. Die drei dien Bände laſen fich wie 
ein jpannender Roman. Ein rhythmisches Auf und Nieder belebte die Dar- 
ftellung, die Gruppen der Wahlverwandten bildeten fich vor unfern Augen, 
fämpften und unterlagen, oder fie beitanden unerjchütterlich den ſtumpfen Geift 
ber Zeit. Es war eine Freude, an dieſem vielgeftaltigen Leben teilzunehmen, 
die Welt der bunten Bilder — Muther hatte ja nur die Malerei allein im 
Auge — erjchien fo unendlich reich und zufunftsreih. Wir begeifterten ung 
um jo heißer für fie, je weniger pofitive Kenntnis wir von ihr hatten, je ver: 
ſchwommener wir unſre Vorftellungen über fie an den fchlechten Reproduftionen 
jener Jahre genährt hatten. Auf Treu und Glauben gingen wir mit unjerm 
Führer durch did und dünn. Ging ed doch wider die Philifter! Gegen die 
Gartenlaubenfunft! Gegen den Kitſch! Ach ja, e8 waren jchöne Zeiten. 

Aber ein jedes Ding hat feine Zeit. Es fam die Centennale bei der 
BWeltausftellung von 1900 und zeigte neue Richtungslinien. Der eine oder 
der andre von uns ging nach England, durchitöberte die Sammlungen, dachte 
an Muther und fchüttelte den Kopf. Und es fam das Allerfchlimmfte und 
Allerfchönfte: die IJahrhundertausftellung deutjcher Kunſt Anno 1906 in Berlin. 
Schlimm für fo manche Kunftgejchichte, ſchön und erfenntnisfchwer für uns. 
Wir fahen, daß Deutjchland feine eigne, feine und befinnliche Kunſt gehabt 
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hat, und das hob unfre Zuverficht. Aber zugleich trat der Gedanke als An— 
fläger auf: Warum Hat Deutjchland nichts von ihr wifjen wollen? Das jollte 
uns recht nachdenklich ftimmen. 

Immerhin: Priefter und Propheten, Pfaffen und Laien waren und find 
einig im Ruhme dieſes kunſtgeſchichtlichen Berichtigungsverſuchs, des größten 
und einſchneidendſten, den die deutſche Kunſt erlebt hat. Nie haben lebendig 
Begrabne uns beſſer gelohnt, daß ihnen Raum und Licht geſchafft wurde zum 
Aufatmen. Wir wiſſen nun, daß ſich die heute jo merkwürdig geſteigerte Teil- 
nahme unſers Volkes an den Schöpfungen der bildenden Künſte in der ſtillen 
Arbeit beſcheidner Meiſter jahrzehntelang kundgab, daß die, die uns als Sterne 
erſter Ordnung über das Jahrhundert hinleuchten: die Schwind und Böcklin, 
Menzel, Feuerbach, Mardes und Klinger, Leibl und Trübner, die Schadow, 
Rauch und Rietſchel nicht in einſam kalter Pracht am Firmament erglänzt, 
ſondern daß ſie umgeben und angekündigt ſind von einem ſtillern Geleucht 
heimlicher Himmelswanderer. Iſt es doch nun, als tauchten ganz neue Planeten 
aus dem Dunkel. Und dankbar hängt unſer geſchärftes Auge an ihnen und 
ſucht ihre Bahn zu erkunden. 

Damit ſich die neuen Erkenntniſſe mit der Auflöſung der Ausſtellung nicht 
allzu ſchnell verflüchtigen, hat der umſichtige Vorſtand die Herſtellung eines 
Bilderwerkes angeordnet, das die wichtigſten, genauer: jo ziemlich alle irgend- 
wie bedeutenden Werke der Jahrhundertausftellung dokumentariſch jammelt und 
jo für die Zukunft feitlegt. Ein ganz großartiges, der großen und jeltnen 
Gelegenheit wahrhaft wirdiges Werk! Ein Atlas zur Kunftgefchichte, der auch 
ohne den vortrefflich einfeitenden Tert Hugo von Tſchudis eine höchſt bered- 
jame Gejchichte jelber erzählt. Der erjte, etwas jchwächere Band enthält außer 
den Vorworten nur Abbildungen, Nezägungen und Mezzotinten (236 ©. und 
viele Beilagen, gebunden 20 Mark), die der Verlag Brudmann in München in 
Anbetracht der kurzen Herjtellungsfrift des Buches mufterhaft gedrudt hat. Es 
ijt die Auswahl der Auswahl, die hier, nach den Landfchaften geordnet, gezeigt 
wird. Der zweite Band (620 Seiten und 1137 Abbildungen, 60 Marf gebunden) 
bringt neben den zahlreichen Ergänzungsbildern die eigentliche Katalogarbeit: 
genaue Bilderbejchreibungen, Größenangaben und Nennung der Eigentümer. 
Sul. Meier-Gräfe Hat diefe mühjame Arbeit auf fich genommen. Spätere 
Gejchlechter werden fie ihm mit uns bejjer danken ald manches andre, was er 
geichrieben Hat. Alles in allem: ein Monument. Und noch einmal, wie wir 
unjre Erinnerung an ihm beleben und erjättigen, bemächtigt ſich unfer mit dem 
Gefühl des Stolzes auch ein freubiger Dank für die vielen, die fich um das 
Buftandefommen der Ausstellung verdient gemacht haben, vor andern die Herren 
Tihudi, Lichtwark und Seidlitz. 

AUS Anton Springer 1884 die zweite Auflage feines Tertbuches zur 
Kunft des neunzehnten Jahrhundert® herausgab, jtand die Gejchichtd: und 
patriotifche Kriegsmalerei, ſtand die malerische Gejchichten- und Anekdoten- 
erzählung, jtand die literarijch bejchreibende Kunſt noch weit voran im öffentlichen 
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Intereſſe und wohl oder übel auch in den Annalen des Hiſtorikers. Die Kunſt, 
deren ſpezifiſche Form ihren Ausdruck und ihren Wert beſtimmte, deren Fünjt- 
lerifcher Gehalt den Inhalt des dargeitellten Stoffes vergeſſen macht, Hatte ſich 
noch nicht Durchgefämpft. Bon einer Erkenntnis impreffioniftiicher Werte vollends 
zeigte fich noch faft nichts. Inzwiſchen aber hat der Impreffionismus Gejchichte 
gemacht, fich in Richtungen gejpalten, unfer Sehen beeinflußt, unfer Urteil ver- 
ändert. Zwei große Gegenfäße erläutern das: Naffael und Rembrandt. Der 
Stafiener hat feine Oberhoheit abtreten, feine Alleinherrjchaft teilen müſſen. 
Der gewaltige Niederdeutiche aber rücdt unjerm Herzen mit jedem Tage näher. 
Mit diefen Gefühlstatfachen muß die Kunftgejchichte rechnen, denn fie ift nichts 
andres, kann nicht? andres zu fein beanjpruchen als ein klar gefiebter Nieder: 
jchlag der Auffaffungen einer ganzen Generation; als eine individuell gewonnene 
Refultante aus den jozialpiychiichen Vorausſetzungen des Zeitalter. 

Damit ift freilich auch das Urteil der Vergänglichkeit ihrer äjthetijchen 
Urteile gejprochen. Je näher uns die künftlerischen Dokumente zeitlich ftehen, 
deito wandelbarer iſt unjre Meinung über fie, das ijt eine alte Erfahrung. 
Auch Springer® Buch jteht unter diefem Geſetz; es hat ihm zu einem guten 
Teile geopfert werden müfjen: in der neuen Auflage vom fünften Bande bes 
„Handbuchs“ (Leipzig, E. U. Seemann, 10 Marf gebunden) fteht nur noch der 
alte Tert für die Zeit von 1790 biß 1850 feft, auch er in gefichteter Faſſung. 
Bon dort an bi8 zum Ende des Jahrhunderts, dem Umfange nach für an- 
nähernd drei Viertel des ganzen Buches, zeichnet Max Osborn als allein 
verantwortlicher Autor. Er ift der erjte, der die Ergebnifje der Jahrhundert: 
ausstellung in feine Darftellung verflechten konnte. Ich ſage nicht: der auf 
Grund dieſer Ausftellung die Kunftgeichichte des Jahrhunderts revidieren und 
neu aufbauen konnte. Dazu hätte ihm, auch wenn er Springer® Arbeit ganz 
hätte unter den Tiſch fallen lafjen, die Zeit gefehlt. So mußte ein Kompromiß 
geichlofjen werden mit der Pietät gegen den ältern Autor und mit den Vor: 
arbeiten des jpätern Hiftorifers ſelbſt. Die Gerechtigkeit gebietet, feitzuftellen, 
da diefer Kompromiß recht ehrenwert geglückt ift. 

Trogdem: Kompromiß bleibt Kompromiß. Und darum hat das Buch jo 
etwas wie eine doppelte Seele. Sowohl in dem Verhältnis des eriten zum 
zweiten Teile wie innerhalb des zweiten Teiles allein. Osborn ift doch zu 
oft in die Schule der Berliner Sezeffion gegangen, als daß er fich von ihren 
Einflüffen jo frei hätte machen können, wie es der hohe Standpunft des 
Hiftorifer8 im Unterfchiede von dem mehr irdijchen des Tagesreferenten verlangt. 
Daneben aber hat er ein jtarfes Streben nach gerechter Bewertung auch der 
Strömungen, die in der Berliner Sezejfion nicht eben gejhägt und anerkannt 
werden. Er möchte die Deutjchen nicht zu kurz fommen lafjen und nennt Darum 
eine ganze Anzahl von Mittelmäßigkeiten. Er beugt fich in tiefem Reſpekt 
vor Frankreich und England, er möchte auch hier jo volljtändig fein, wie es 
der moderne beutjche Kritiker nur fein fanı. So fommts, daß er die Franzojen 
für „geichichtlicher” auffaßt, als es die kritifchen Franzoſen jelber tun. Und 
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dann, freilich, fteht Meier- Gräfe dräuend im Hintergrunde mit feinem Bann- 
jtrahl auf die hahnebüchne deutjche Barbarenkunft, mit feiner eleganten Heb- 
peitjche für die rücdjtändige deutjche Kritil. Aber auch die Vertreter des 
deutjchen „Gemütes“ in der Kunft, die produftiven wie die rezeptiv-Fritifchen, 
drohen aus dem Hinterhalt. Dsborn hat etwas, nein, recht viel für fie übrig. 
Er möchte fie um alles in der Welt nicht fränfen oder zu kurz kommen lafjen. 
So jehe ich ihn immer wieder einmal in liebenswürbiger Verzweiflung zwijchen 
Scylla und Charybdis mühjam dahinfteuern. 

Deutjche Mittelmäßigfeiten, jagte ich. Was haben die Liezenmayer, Hugo 
Bogel, Beter Janßen, Claus Meyer, Karl Gufjow in einer Darftellung zu 
juchen, die nur das wirklich irgendwie Wertvolle, Entwidlungsfähige feit- 
halten follte? ch denke, die afademifchen Herren laſſen fich meift jehr bequem 
unter den großen Schlapphut eines Sammelbegriff3 bringen, und dieſe Sammel- 
arbeit heißt eben auch: Gefchichte fchreiben. Genaueftend werden wir über den 
Kreis derer um Gezanne, um Besnard, um Seurat unterrichtet, Blanche, der 
jeine ftereotypen Mädchen in der Zimmertür malt, Helleu, der fade Süßling 
mit feinen unzähligen eleganten Frifurftudien find vertreten. Aber Albert 
Welti, der doc) wohl als Schüler und Landsmann Böcklins taufend Schritte 
vor dem unjelbjtändigen Sandreuter marfjchiert, fehlt ganz. Der vergejjene 
Stadler, der eine jo innige deutjche Landjchaft malt, gehörte zu Thoma; des 
Schweizerd Stäbli Landichaften ftehen uns viel näher als die des „Kreiſes 
um Cézanne“; die Dresdner Banger, Zwintjcher, Sterl, das Ehepaar 
Mediz, der Radierer Otto Fiſcher, der Frankfurter Fri Boehle — ja, 
gelten denn alle diefe Kräfte für nichts Nennenswertes? für geringer als die 
Helleu, Blanche, Henri Martin, Humbert, Cormon, Collin, Dinet, d’Ejpagnat, 
Gerver, Morot und wer weiß ich jonft noch? Bedeutet der ungenannte Ernſt 
Kreidolf mit feinen köſtlichen Bilderbüchern und ein jo eminent begabter Maler 
und Zeichner wie E. R. Weiß nicht unvergleichlich mehr al3 etwa Paul Höcker 
und Hans Borchardt? Iſt es gerecht, einen Bildhauer vom Range des jüngit 
verjtorbnen Auguft Hudler zu verjchweigen? Verdient ein moderner Monu- 
mentalmaler wie Ferdinand Hodler nicht wenigjtens eine Abbildung zu den 
wenigen Tertworten? Wir find nicht jehr getröftet, wenn wir für dieſe Unter— 
lafjungen etwa Leſſer Ury, den wunderlichen Heiligen und bombaftischen Phan— 
tajten angepriefen befommen. Oder wenn Franz Skarbina beinahe fo aus: 
führlih wie Uhde gewürdigt wird, diefer aber gegen Liebermann, was den 
Raum anlangt, weit zurüditehen muß. 

Menzel fieht Eonftable im Jahre 1845, und „es fällt ihm wie Schuppen 
von den Augen“ (S. 198). Wer weiß das? Meier- Gräfe weiß e3 ganz genau — 
aber der weiß ja auch, daß Menzels beſte Parijer Stüde durch Manet zuftande 
gekommen find. Mehr Kritit gegenüber diefer Kritik! Klinger iſt laut Osborn 
ein Schüler Böcklins (343), und die Begründung jagt, faum glaublich: „er Hat 
jelbjt in einem Widmungsblatt an den Meifter fein Verhältnis zu ihm in der 
Gruppe jymbolifiert, da Aphrodite ihren Sohn Eros in der Kunft des Bogen- 
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ſchießens unterrichtet“. Klinger wird ſich über dieſe tiefere Abſicht ſehr wundern. 
Böcklin ſeinerſeits hat in ſeiner Frühzeit, um 1850, „einen maleriſchen Ge— 
ſchmack an den Tag gelegt, der zu den höchſten Erwartungen berechtigte“ (293). 
Da Hätten wir ihn abermals, den unheimlich glaubensſtarken Meier- Gräfe, 
dieſesmal mit jeinem Böcklinbuche im Hintergrunde. Weil Bödlin ald Schüler 
Scirmerd ein recht fonventionelles gejättigtes Kolorit hatte, weil er damals 
auf einen beherrichenden Gejamtton Hin ftilifierte und die Lokalfarben dämpfte, 
hatte er „malerischen Geſchmack“. Später hatte er malerische Kraft, und das 
gilt mehr, mag er immerhin dann und warn daneben gegriffen haben. Dieje 
Manie, den jungen gegen den ältern Menzel, den jungen gegen den ältern 
Böcklin mobil zu machen, hat wohl etwas zuviel Methode, ald daß fie glaub: 
haft wäre. Wuch die begrifflihe Präzifierung der Probleme läßt manchmal 
etwas Klarheit vermijjen: „Die Fontainebleauer hatten die Natur jo gemalt, 
wie ihre individuelle Seelenjtinnmung fie empfand; die Impreffionijten malten 
fie, wie ihr individuelles Auge fie ſah“ (265). Das fcheint nicht glüdlich aus: 
gedrüdt zu fein, denn es enthält eine jtillfchtweigende Aberfennung der Seelen: 
ſtimmung für diefe Impreffioniften, und das wäre ungerecht. Osborn fährt 
dann gleich fort: „Nichts faljcher, al3 der modernen Malerei prinzipiell Mangel 
an Phantajie und Empfindung vorzuwerfen.“ Na aljo! Wenn fie Phantafie 
bat, muß fie doch auch wohl Seelenftimmungen haben, die die Nährquelle der 
Phantafie find. Immerhin begreife ich, daß jolche FFlüchtigkeiten des Denkens 
mitunterlaufen konnten, und fie find nicht die Regel bei Osborn. Er hat ja 
nicht den Ehrgeiz, eine jtrenge Schuljprache der Begriffe durchzuführen, er will 
erzählen, „wie das ward“. Und er erzählt im ganzen jo fejjelnd, daß man 
ihm recht gerne zuhört. Er will durchaus die maßvolle Mitte behaupten und tut 
ed ja auch foweit ganz gut. Schade, daß die Illuftrationen (490 Abbildungen, 
23 Farbentafeln) jo merfwürdig planlos gewählt worden find, im Springerjchen 
Teile find fie überdies technijch veraltet und darum ganz unzulänglich. Osborn 
zeigt 3. B. das Leipziger Rathaus, den Mefjelichen Wertheimbau aber nicht. 
Ein jchredlicher Bremer Brunnen von Maijon wird uns gezeigt, das Hamburger 
Bismarddenfmal juchen wir vergebens. Und von unjern unzähligen Kaiſer— 
denfmälern hatte mindejtens doc der Kaifer Friedrich von Tuaillon Auf: 
nahme verdient. Die Entwidlung des Kunſtgewerbes, namentlich des modernen, 
wird ganz fragmentarifch behandelt, und eine Definition und Bewertung der 
beiden jelbitändigen Stile des neunzehnten Jahrhunderts, des Empire- und des 
Biedermeierftil3 fehlt ganz und gar. Ein Mangel, dem bei einer neuen Auf— 
lage unbedingt abgeholfen werden jollte. Pla liege fich durch Entfernung der 
zahlreichen nichtsfagenden Abbildungen überreich gewinnen. 

Wenn ich meine Einwände, die immer nur auf zahlreichen Stichproben 
fußen, überbenfe, jo finde ich freilich, daß fie zum allergrößten Teil nur den 
Wert einer „andern Meinung“ haben. Ich kann ihre Berechtigung nicht beweifen, 
nur begründen, und auch das nur für dem, der Ähnlich fühlt wie ih. Mein 


gelinder Zorn, der mir dann und wann in die Feder gefahren ift, erjcheint 
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aljo eigentlich recht überflüſſig. Trotzdem befenne ich mich gern zu ihm, denn 
die lahme Art unfrer heutigen mit dem Dfe des triefenden Wohlwollens nur 
zu glatt gejalbten Kritif nügt am Ende feinem was, weder den Bublifum noch 
dem Fritifierten. Beide wollen fie doch die Wirkung jo unverfäljcht wie möglich 
ipüren. Gewäſſerten Wein oder auch Zuderwajjer mag trinken, wer feinen reinen 
Wein vertragen kann. Ich Hoffe, der Lejer hat trogdem den Eindrud, daß 
hier ein Buch vorliegt, mit dem man fich jchon auseinanderjegen fan, nur 
ohne Kritik jollte mans nicht. 

Unjre billigen Bilderpublifationen hat Eduard Engels durch ein „Haus- 
buch deutſcher Kunſt“ vermehrt (Stuttgart, Verlagsanftalt). Die Bilder find 
ähnlich zyFliich angeordnet wie die Gedichte im „Hausbuche deutjcher Lyrik“ 
von Avenarius, das wohl die Anregung gegeben hat. ch nenne ein paar 
Sammelbegriffe: die Abteilung Naturleben jondert fich u. a. in: Burgen, Schlöſſer, 
alte Nefter. — Aus Wald und Einfamfeit. — In der Mondnacht uſw. Äühnlich 
ift in: Von der Wiege bis zum Grabe; Aus vergangnen Tagen; Religiöſes, 
Betrachtungen — verfucht worden, aus Bildern Stimmungsbilder zu fomponieren. 
375 Autotypien in meift ganz zureichendem Drud führen den Leſer jo durch 
die Einnen- und Gemütswelt der deutjchen Meifter aus den verjchiedenften Zeiten. 
Auch die Plaftit fpricht mit. Die Auswahl ift nicht fchlecht, fie ift jogar in 
Anbetracht der ſehr weiten Kreiſe, für die fie bejtimmt ift, recht gut. Ein Be- 
denken freilich unterdrüce ich nicht, eigentlich ift e8 ein Wunjch: Engel betont 
das rein Perjönliche und Familienhafte feiner Bildermappe, deren Schäge er 
hier veröffentlicht. Ich möchte wünfchen, daß dieſes Hausbuch bei feinen Be- 
jigern wiederum den Wunjch erwede, fich eine ſolche Mappe loſer Bilder als 
„Hausbilderei* anzulegen. An diefer zu bauen und zu gliedern jcheint mir 
ein erſprießlicheres Biel, als in einer noch jo geichmadvoll zufammengeitellten 
Bilderbibel gelegentlich zu blättern. Sch weiß nicht, aber mir ift bei etwas jo 
„fertigem“ immer jo unbehaglich wie beim „fertigen Herrenkleidermacher“. 
Manchmal paßt der Kittel, meift aber nicht. Und diefe unpafjenden Menſchen 
find mir entjchieden lieber. Eine Frage zum Schluß: Warum nennen Heraus- 
geber und Verlag unter einer ganzen Anzahl von Bildern den „Kunjtwart“ 
oder jeine Künftlermappen nicht als die Duelle, die fie nicht nur für Die 
Auswahl, jondern auch rein technifch durch die Drudvorlagen fo offenfichtlich 
unterftügt zu haben jcheint? Das berührt um jo peinlicher, als Brudmann, 
Photographifche Union, Photographiſche Gejellichaft, Berlin und andre immer 
genau genannt find. Übrigens ift dies auch ein Werk, das von der Jahr- 
hundertausjtellung reichlich profitiert haben dürfte. Das vermindert feinen Wert 
nicht, im Gegenteil: es hebt ihn. Eugen Kalffhmidt 
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zen 18. März; 1906 veröffentlichte Georges Villiers im Temps 
Deine Initruftion, die der engliiche Delegierte auf der Konferenz 
in Algeciras am 14. März von jeiner Regierung erhalten hatte, 
und die ihm die energifche Unterjtügung des franzöfiichen Stand: 
punfts in der Bolizeifrage vorjchried. Insbeſondre ſollte Sir 

Arthur Nicolfon feinem franzöfiichen Kollegen Revoil in der Be- 
fümpfung des Vorſchlags beijtehn, daß von den acht maroffaniichen Vertrags- 
häfen einer, nämlich Gajablanca, von der franzöſiſch-ſpaniſchen Polizeiinftruftion 
ausgenommen und dem Kommando des Generalinfpeftors der Polizei unterjtellt 
werde Diefer Vorjchlag war in dem VBermittlungsantrage enthalten, den der 
öſterreichiſchungariſche Delegierte Graf Weljersheimb in der Komiteefigung vom 
8. März eingebracht hatte, und der bezivedte, die franzöſiſch-ſpaniſche Polizei: 
inftruftion mit den von Deutjchland — Bürgſchaften für ihre unparteiiſche 
Ausübung zu umgeben. 

Am 20. März veröffentlichte derſelbe Georges Villiers eine Inſtruktion 
des Grafen Lambsdorff an den ruſſiſchen Delegierten Grafen Caſſini, in der 
unter der Verſicherung treuer Bundesgenoſſenſchaft für Frankreich der Be— 
hauptung entgegengetreten wurde, daß die ruſſiſche Regierung glaubte, Frank— 
reich könnte die Organiſierung der Polizei in Caſablanca durch eine neutrale 
Macht zulaſſen. Der ruſſiſche Botſchafter in Paris von Nelidoff ſei beauf— 
tragt, dieſe Inſtruktion dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen Bourgeois 
mitzuteilen. Am 21. März übergab der ruſſiſche Botſchafter in Berlin Graf 
Dften-Saden dem Reichsfanzler Fürſten Bülow den Tert der vom 19. März 
datierten Inſtruktion an den Grafen Caffini, der am Tage darauf von Wolffs 
Telegraphiihem Bureau veröffentlicht wurde. Eine eg des Textes 
mit der Faſſung des Temps ergab, daß Georges PVillierd den Wortlaut durch 
Zufäge und Weglaffungen im Ton und Inhalt verändert hatte Im Temps 
fehlte namentlich der Schlußſatz, daß Rußland außer dem Wunjche, feinen Ver: 
bündeten in feinen berechtigten Forderungen zu unterftügen, feine Anjtrengungen 
einzig auf ein hohes verjühnliches Ziel richte, nämlich eine Löſung der einge: 
tretnen Schwierigkeiten zu finden, die der Würde beider Parteien — 
Außer der Tatſache, daß der Temps gleichzeitig mit oder unmittelbar nach 
dem Miniſter Bourgeois Kenntnis von be Sftruftion erlangt und fie ver: 
öffentlicht Hatte, blieb aber auch der wirkliche Inhalt der Inftruftion, die Ver: 
wahrung gegen den Mangel an ruſſiſcher Bundestreue, noch auffällig genug. 

Die Beröffentlihung war der rujfiichen Regierung jehr —— 
Herr von Nelidoff, der bei einer zufälligen Begegnung Herrn Georges Villiers 
in allgemeinen Wendungen von ſeinem Auftrag an Herrn Bourgeois Mit— 
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teilung gemacht hatte, bejchwerte fich bei diefem und befam zur Antivort, daß 
er, Herr Bourgeois, gegenüber den aufgeregten Treibereien des Temps ebenjo 
ohnmächtig jei wie jein Vorgänger, Herr Rouvier. Dem Fürjten Radolin 
bezeichnete der ruffische Botjchafter die Veröffentlichung als eine große Talt— 
lofigfeit und Verdrehung der Wahrheit. Zugleich wurde durch die Peters- 
burger Telegraphenagentur eine offiziöfe Note verbreitet, in der gejagt war, 
die Inftruftion an Graf Caffini habe neben der Widerlegung des Gerüchts, 
dat Rußland in der Cajablancafrage nicht auf franzöfiicher Seite ftehe, das 
Beitreben der ruffiichen Regierung, einen für beide Teile befriedigenden Ausweg 
zu finden, beftätigen jollen. 

In der Tat war in ein paar Zeitungsdepeichen aus Algeciras von der 
Gefahr einer Iſolierung Frankreichs die Rede gewejen, wenn * Delegierten 
ihren Widerſtand gegen den Welſersheimbſchen Antrag nicht aufgäben. Das 
Hauptſtück in dem Antrage war die Überwachung der franzöſiſch-ſpaniſchen 
— — durch einen ſchweizeriſchen oder holländiſchen Generalinſpektor, 
der dem diplomatischen Korps in Tanger Bericht über die Wirkſamkeit der 
Polizei erjtatten follte.e Um den internationalen Charakter noch ſtärker zu 
accentuieren und um zugleich der u des Generalinjpeftors ein befondres 
Feld zu verleihen, jollte er die Polizeiorganijation in Cafablanca erhalten, 
während in Tanger, Saffi, Rabat und Tetuan franzöfiiche, in Mogabor, 
Larache und Mazagan jpanijche Inftruftoren anzuftellen wären. Herr Revoil 
hatte ſich ſchon früher bereit gezeigt, über eine surveillance zu diäfutieren; der 
von ihm formulierte und ebenfalls am 8. März in der Komiteeſitzung vorge: 
legte Antrag enthielt aber noch nichts über einen Generalinjpeftor, jondern 
beitimmte nur, daß ſich der Sultan für die Inftruftion der Polizei in den 
acht Vertragshäfen der Hilfe franzöfiicher und ſpaniſcher offigiere und Unter: 
offiziere bedienen jollte, wobei noch die Frage offen blieb, ob die Verteilung 
der Häfen an franzöfiiche und ſpaniſche Injtruftoren einer franzöſiſch-ſpaniſchen 
Abmachung vorzubehalten oder von der Konferenz feitzujegen hi 

Der Streit drehte ſich alfo hauptſächlich um die Einfegung und die Befug— 
niſſe des Generalinjpeftor jowie noc) darum, ob das Mandat, dem Sultan 
Polizeiinſtruktoren zu liefern, auch die Befugnis der beiden Mächte, ſich gegen- 
feitig über die Verteilung der Häfen zu verjtändigen, einjchliege, oder ob die 
Konferenz ſelbſt dieje Verteilung bejtimme. Demgegenüber war die Cajablanca- 
frage nebenjächlich. Unter u Bü Datum, das die ruffishe Inſtruktion an 
den Grafen Eafjint trug, ließ die deutjche Regierung in der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung erklären: „Für die fpezififch deutſchen Intereſſen ift es 
gleichgiltig, ob gerade in Cajablanca ein paar jchweizeriiche oder holländiiche 
oder bamiche und franzöjiiche Inftruftoren für die maroffaniiche Polizei tätig 
find. Wir glauben auch micht, daß Deutichland eine Verjtändigung in der 
Polizeifrage lediglich an Cafablanca jcheitern laffen kann, wenn —— bereit 
iſt, die Boligeiinftruftion in den Häfen mit wirklich — ürgſchaften für 
ihre allen fremden Intereſſen unparteiiſch dienende Ausübung zu verſehen.“ 

Hiernach und angeſichts der Flut von faljchen und gefärbten franzöfiichen 
Nachrichten, die fich befonders während des zweiten jchleppenden Teil® der 
Verhandlungen in Algeciras über Europa und Nordamerika ergojjen hatte, 
mußte es unverjtändlich erjcheinen, daß das Gerücht von der angeblichen Gefahr 
einer Iſolierung Frankreichs eine jo auffällige Bekundung der Vertragd- und 
Bündnistreue, wie fie in den Inftruftionen an Sir Arthur Nicolfon und den 
Grafen Caſſini enthalten war, bewirken konnte, Überhaupt fonnte ja von einer 
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Iſolierung Frankreichs weder im allgemeinen noch in der Caſablancafrage ernit- 
lich die Rede fein. England war vertraglich verpflichtet, Frankreich in deſſen 
maroffanifchen Anfprüchen allerrvege diplomatifch beizuftehn, ebenjo waren 
Spanien die Hände durch einen Vertrag gebunden; Italien war vertraglich zwar 
nicht zu aktivem Beiſtand, aber doch zum Verzicht auf jeden Widerftand gegen 
die maroffanischen Pläne Frankreichs verpflichtet, Rußland endlich ſah fich durch 
feinen Bündniövertrag und mehr noc durch das dringende Bedürfnis einer 
neuen Anleihe veranlagt, jede Verſtimmung Frankreichs zu vermeiden. Während 
Frankreich jo auf die Gunft von vier Grogmächten rechnen konnte, mußte fic) 
Deutjchland, abgejehen von jeinem öfterreichifch = ungarischen Bundesgenvfjen, 
ganz auf feinen guten internationalen Rechtsftandpunft verlaffen. er das 
nicht im Auge behält, fann auch die auf und während der Konferenz entfaltete 
diplomatische Tätigkeit nicht richtig abjchägen. 

Der Temps begriff denn auch, daß die Berufung auf Zeitungsgerüchte zur 
Erklärung des Inhalt3 der ruffiihen Inftruftion vom 19. März nicht aus» 
reichte. Er führte deshalb „diplomatische Zirkulare* der deutfchen Regierung 
ins Feld, durch die man die Legende von der Jfolierung Frankreichs erwedt 
habe. Als die Norddeutfche Allgemeine Zeitung am 25. März die Eriftenz 
deutjcher Aktenſtücke beftritt, die durch den Hinweis aufs Frankreichs Iſo— 
lierung oder auf einen Frontwechjel Rußlands der ruffiichen Regierung einen 
Anlaß zur Verwahrung geben fonnte, berief fich Georges Villiers auf An- 
weilungen der deutjchen Regierung an die Botjchafter Grafen Metternich in 
London und Freiherrn von Sternburg in Wafhington. Auch drohte Herr Villiers 
d’apporter des nouvelles preeisions, wenn die Polemik gegen ihn nicht auf: 
höre. Die Drohung wurde damals nicht ausgeführt; vielleicht hatte das fran- 
zöfische Minifterium doch jo viel Einfluß auf den Temps, daß es furz vor dem 
glüdlichen Abſchluß der Konferenzarbeiten neue Störungen durch rabulijtiiche 
Artikel unterdrücken fonnte. 

Erſt jetzt hat Herr Andre Tardieu, deſſen nom de guerre im Temps 
Georges Villiers iſt, ſein Material in der Märznummer der Revue des deux mondes 
unter dem Titel: A Algésiras. La crise deeisive veröffentlicht, und zwar be— 
ziehen jich die nouvelles precisions nicht bloß auf den Streit mit der Nord- 
deutjchen a ig Zeitung vom vorigen Jahre, jondern fie erjtreden ſich auf 
eine ganze Reihe biylematikdier Vorgänge von Anfang Februar big Ende 
März 1906. Es ift erftaunlich, was ein Parifer Journalift, der in der kritiſchen 
Zeit von den Leitern des franzöfichen Minifteriums der auswärtigen Ange: 
legenheiten verleugnet wurde, alles wiljen fann. Er jcheint Akten der —— 
nicht bloß in Paris, ſondern auch in Petersburg, London, — —— und Berlin 
zu kennen. Er weiß, was ſich die Delegierten in Algeciras bei der Zigarre er— 
zählt haben, ob Graf Tattenbach an dieſem oder jenem Tage gut oder ſchlecht 
gelaunt war, welcher Worte ſich Freiherr Speck von Sternburg zu Herrn Root 
und Herr von Schön zu dem Grafen Lambsdorff bedient haben. Er verrät uns 
den Inhalt einer Korreſpondenz des Grafen Witte mit einem Vertrauensmann 
des Deutſchen Kaiſers und unterdrückt, wie es ſcheint nur aus Diskretion, den 
Text von etwa vier oder fünf Depeſchen, die der Präſident Rooſevelt und 
der Deutſche Kaiſer gewechſelt haben. 

Die ſchlimmſte Unmwahrheit iſt es nicht, Dinge zu erfinden, die nicht find; 
jeloft eine Erfindung vermag noch im Höhern Sinne wahr zu fein. Schlimmer 
iit die Umwandlung der Wirklichkeit in Ton und Farbe, die in die Dinge ge 
legte faljche Abficht. Das ift der Fall des Herrn Tardieu. 
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Das zeigt ſich jofort, wenn wir feine Angaben über das Aftenjtüd be- 
trachten, das die Legende von der Iſolierung Frankreichs aufgebracht haben 
fol. Am 12. März jeien die deutjchen Botjchafter in Wien, — Rom, 
Petersburg und Walhington durch eine Berliner Zirkulardepeiche beauftragt 
worden, ein Telegramm des deutfchen Delegierten von Radowit den Regierungen 
mitzuteilen, nach dem die Mehrheit der Delegierten auf die deutiche Seite ge- 
treten wäre und fait alle Frankreich geraten hätten, die neutrale Polizei in 
Cajablanca anzunehmen. Natürlich jollte, wie Herr Tardieu hinzufügt, die 
Mitteilung mit zwedmäßigen Nuancen gejchehn, in London unter Berufung 
auf die Haltung Rußlands, in Petersburg auf die Englands ufw. Welche 
Torheit! Als ob ein jolches Spiel nicht ſofort durchichaut würde! Gleichwohl 
weiß Herr Tardieu auch, wie der Auftrag ausgeführt wurde; in Peteräburg 
zum Beilpiel habe Herr von Schön ſogar verjichert, alle Welt habe Frankreich 
preisgegeben (läche). Als ob das Petersburger Kabinett iiber die Lage in 
Algeciras ganz ununterrichtet geweſen wäre und einer Belehrung darüber be- 
durft hätte, wie es zu feinem franzöfiichen Bundesgenofjen ftehe! 

Tatjächlich war am 12. März den deutichen Botjchaftern in Petersburg, 
Wien, Rom und London eine über den Widerjtand feiner franzöfifchen Kollegen 
Elagende Depejche des Delegierten von Radowitz vom Abend vorher im Auszug 
zur Verwertung bei den verjchiednen Regierungen zugegangen. Schon aus den 
Zeitungsberichten aus jener Zeit läßt jich ermitteln, was jene Depeche über 
den Stand der Verhandlungen in Algeciras enthalten haben mag. Am 10. März 
war eine Plenarjigung über die Banffrage, in der — Revoil verſchiedne Zu— 
geſtändniſſe, fo in bezug auf die dem franzöſiſchen Bankkonſortium zu gewährenden 
Anteile, in Ausficht ftellte Daran fchloß fich eine Komiteefigung über den 
Weljersheimbichen Antrag, in der Herr Revoil zwar den praftiichen Bedenken 
Sir Arthur Nicolfons gegen die Ausftattung des Generalinjpeftord mit In— 
ftruftionsbefugnifjen für Cafablanca zuftimmte, zugleich aber für die verjöhn- 
lichen Bemerkungen des Herrn von NRadowig feinen Dank ausſprach. Herr 
Tardieu jagt fett, da am 10. März eine günftige Stimmung herrfchte, und 
bemerkt, das Graf Caſſini an demjelben Tage telegraphierte, die VBerftändigung 
wäre gewiß. Auf den 10. März konnte fich aljo die Klage des Herrn von Radowig 
nicht beziehen, fie mußte Vorgänge vom 11. März betreffen. An diefem Sonntag 
wurde nur eine Kommiffionsfigung über die Bankfrage abgehalten. Während 
aber die Plenarfigung vom Tage vorher die Erwartung erregt hatte, daß die 
franzöfiichen Delegierten in den Fragen der Zenſoren und der franzöfiichen 
Anteile nachgiebig fein würden, zeigten fie fich nunmehr gerade in dieſen Haupt- 
punften intranfigent. Dies erneute Feithalten an Vorjchlägen, die von den 
deutjchen Delegierten wiederholt als definitiv unannehmbar bezeichnet waren, 
fiel allgemein auf und wurde weder von Marquis Visconti Venofta noch von 
Graf Eajfini noch jelbft von dem englifchen Vertreter gebilligt. Das und nichts 
andres — über die Cajablancafrage war an diefem Tage überhaupt 
nicht verhandelt worden — fonnte Herr von Radowig am Abend des 
11. März nad) Berlin gemeldet haben; und ed war unter diefen Umſtänden 
durchaus fein ungewöhnlicher Schritt, daß die Berliner Regierung auf Grund 
der Radowigichen Depejche die Stabinette von Wien, Rom, Petersburg und 
London zu einer Einwirfung auf Paris zur Mäßigung anzuregen fuchte. Der 
Schritt war auch nicht erfolglos, da daraufhin wirklich mehrere Regierungen 
in Paris zu einer verfühnlichen Haltung rieten, 
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Ein Beijpiel für fein Talent für Ausjchmüdung jeines Stoffes liefert 
Herr Tardieu mit der Angabe, der deutjche Botjchafter in London fei ganz ver- 
blüfft gewejen, als er bei Erledigung jeines Auftrags vom 12. März von Sir 
Edward Grey die fühle Antwort erhalten habe: „Was Sie mir da jagen, ift 
nicht möglich.“ Wir wiffen von dem Grafen Metternich, da fich dieje Unter: 
redung in den freundlichiten Formen bewegte. Sir Edward gab feiner Freude 
und Genugtuung über das von Deutjchland in der Sitzung vom 10. März ge- 
zeigte Entgegenfommen Ausdrud, und beide ſprachen rein fachlich über die Vor- 
* und Nachteile einer neutralen Polizeiſtation in einem der marokkaniſchen 
Häfen. 

Entgegen den hartnädigen Verficherungen des Herrn Tardieu hatte alfo 
die deutſche Regierung nicht verjucht, Frankreich feinen Bundesgenoſſen und 
Vertragsfreunden ſei es im allgemeinen, ſei es auch nur in der Beſchränkun 
auf die Caſablancafrage als iſoliert hinzuſtellen. Man wird deshalb tiefer * 
den damaligen verwickelten Stand der Dinge in Algeciras eingehn müſſen, um 
eine Erklärung dafür zu finden, daß es die ruſſiſche Regierung für zweckmäßig 
erachtete, gegenüber dem neuen franzöſiſchen Kabinett Sarrien ihre Bündnis- 
treue und ihre Unterjtügung in der Cajablancafrage zu verfichern. 

Die Konferenz hatte zuerjt die leichtern Angelegenheiten, wie Waffen- 
ichmuggel, erledigt. Im Februar kam es zur Beratung der Banffrage. Die 
Verhandlungen jchleppten fich Hin und gaben Anfang März noch feine klare 
Ausficht = Berjtändigung. Inzwilchen hatte man in der Polizeifrage ganz 
vertrauliche Fühlung genommen, mit dem Ergebnis, daß ſich Die deutjchen und 
die franzöfiichen Delegierten in ihren Forderungen wenig genähert hatten, und daß 
eine Begegnung noch in weitem Felde jtand. Beide Delegationen glichen einem 
verzanften Ehepaar, das ſich ungefähr in der Mitte zwiſchen Berlin und Paris 
treffen joll, aber unterwegs auf jeder größern Station liegen bleibt. Auf fran- 
öfiicher Seite fing man vorfichtig mit der Idee eine® Generalmandat3 an 
— an, die mit mündlichen Verſicherungen des Herrn Rouvier bei den 
Verhandlungen über das Konferenzprogramm im Sommer 1905 in Widerſpruch 
Itand und deshalb Feine feite Gejtalt annahm. Die zweite Station war ein 
Mandat an Frankreih und Spanien. Auf deutjcher Seite begann die Reife 
mit der Forderung, daß fid) der Sultan von Maroffo Polizeiinftruftoren für 
die Hafenorte frei wählen jollte. Sodann blieb man auf der Beichränfung der 
Wahl auf Inftruftoren von vier Fleinern europäilchen Staaten jtehn. So war 
in großen Linien die Lage Anfang März. Herr Tardieu gibt nun wohl richtig 
an, warum Herrn Revoil daran lag, die Polizeifrage aus den vertraulichen 
Vorbefprecjungen auf das off gete Tapet zu bringen. Scheiterte die Konferenz 
ſchon an der Sant, jo hätte alle Welt mit Herrn Jaures gelagt, daß finanzielle 
Intereffen die geheime Triebfraft der franzöfiichen Politik ſeien. Kam e3 da- 
gegen infolge deutjcher Nachgiebigkeit zu einem Einvernehmen in der Banffrage, 
jo mußte man um jo größere deutjche Hartnädigfeit in der Polizeifrage ge: 
wärtigen. Obgleich darum nach der eignen Darftellung des Herrn Tardieu der 
Wunſch des Herrn Revoil nad) baldiger gleichzeitiger Behandlung beider Streit- 
fragen auf der Konferenz ganz verjtändlichen taktiichen Berveggründen —— 
war, und die Entſcheidung der Konferenz darüber nur taktiſche Bedeutung haben 
fonnte, macht doch Herr Tardieu ganz ebenjo, wie es vor einem Jahre Herr 
Georges Villiers und die gejamte franzöjische Preſſe getan hatten, aus der 
Abftimmung vom 3. März noc immer ein großes politijches Ereignis, das 
die Jſolierung Deutjchlands offenbarte und den Wendepunkt für die bis dahin 
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intranfigente deutjche Marokkopolitik bildete. In Wahrheit drehte es fich bei 
der Abjtimmung bloß um die Frage der Geichäftsordnung, ob in der nächiten 
Sigung die Bolizeireform behandelt oder die Beratung über die Bank fortgeſetzt 
werden jollte, und die deutſchen Delegierten fanden fich um fo leichter mit dem 
Votum vom 3. März ab, als doch die gleichzeitige Behandlung der beiden 
Hauptfragen eine breitere Bafis für techfeffeitige Kompenjationen darbot. Erft 
nach einer Reihe von Tagen erjahen fie aus der Beitungspoft, welche jchwere 
Niederlage fie und die deutjche Politik erlitten haben jollten. 

Die Entjcheidung der Konferenz zugunften baldiger Behandlung der PVolizei- 
frage bewährte ſich ja auch infoweit, als nunmehr alsbald die öjterreichiich-unga- 
riſche Vermittlung begann. Jetzt jchien der Zeitpunkt zu bejchleunigter Fahrt 
auf beiden Seiten gefommen, um das Ziel ni vainqueurs ni vaincus zu erreichen. 
Der Weljersheimbiche Vorſchlag Hatte die beiten Hoffnungen erweckt; alljeitig 
wurde er als Bafis einer Verjtändigung betrachtet, hauptjächlich Herr White, 
der amerikanische Delegierte, und Marquis Bisconti arbeiteten für den Ausgleich. 
Da trat am 11. März durch erneutes Feſthalten des Herrn Revoil an unan- 
nehmbaren Forderungen in der Banffrage der oben erwähnte Nüdichlag ein. 
Wie erflärt ſich diefe abermalige Verzögerung? 


3 


Genau zu derjelden Zeit mit dem Welſersheimbſchen Vorſchlag war in Paris 
eine Minifterkrifis ausgebrochen; der Vorſchlag war am 7. März formuliert, 
am 8. März eingebracht worden, am 7. März; war das Miniſterium Rouvier 
in dem Gtreite um das Slircheninventar gefallen. Die Bildung des neuen 
Ministeriums Sarrien nahm unerwartet lange Zeit in Anjpruch; erſt am 14. März 
konnte Herr Bourgeois die Nachfolge des Herrn Rouvier im Minifterium der 
auswärtigen Angelegenheiten antreten. 

Die franzöfiiche Delegation in Algecirad fam dadurch in eine jehr um: 
fichere und jchwierige Lage. Zwar hatte Herr Rouvier während des Inter: 
regnums die Weifung erneuert, daß an der franzöfifch- jpanifchen Polizei— 
intruftion feftzuhalten und nur eine weitere Ausgeftaltung des internationalen 
— der ng ge namentlic) der Stellung des General: 
inſpektors, zuzulafjen ſei. Aber eine Sicherheit dagegen, dab fich nicht doc) 
vielleicht der neue Minifter nachgiebiger erweijen werde als fein Vorgänger 
Rouvier, gab ed nicht. Würde andrerjeits die Deutjche Regierung nicht Vorteil 
aus der innern Kriſis in Frankreich zu ziehen juchen und vielleicht gerade an 
dem unangenehmiten Punkte, Cajablanca, eigenfinnig feithalten? 

E3 half nichts, daß die Norddeutiche Allgemeine Zeitung verjicherte, man 
denke in Berlin nicht daran, auf die Minifterkrijis in rar | eigenfüchtige 
Hoffnungen zu fegen. Die ohnehin durch die lange Dauer der Verhandlungen 
und durch die Maſſe deutjchfeindlicher Stimmungsberichte aus Algeciras erregte 
öffentliche Meinung war ganz im Mißtrauen gegen die deutjche Politik feit- 
gerannt und aufs äußerjte auf neue Ränke, zugleich aber auch im Wider- 
ſtande gegen fie gefaßt. 

Wie nervöje Geilter den Grund von Erjcheinungen, der in ihrem eignen 
Innern liegt, in die Außenwelt zu verlegen fuchen, jo wurde damals der böje 
Wille Deutjchlands für alles Widrige verantivortlich gemacht. Dat Cafablanca 
nur eine Hintertür für ein politisches Eindringen Deutichlands nach Maroffo 
fein fonnte, galt als ausgemachte Sache. Brachte doch auch ein deutiches 
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Blatt die Nachricht, daß Herr von Radowig beim Antritt jeiner Reife nad) 
Algeciras jchon einen Plan, aus Cafablanca etwas ganz beſondres zu machen, 
in der Taſche gehabt habe. War das auch nicht wahr, jo glaubte man es 
doch als Beitätigung jchon gehegten Argwohne. Nur wenige unter den Re— 
gierenden in Frankreich fonnten den Crntt von Berjicherungen fennen, wie fie 
noch der frühere Botjchafter, Herr von Courcel, ungefähr zu derjelben Zeit, als 
in den Vorbejprechungen ziwijchen Berlin und Wien zum erjtenmal der Ge- 
danfe einer neutralen Bol eiitation auftauchte, bei jeinem Berliner Aufenthalt 
empfangen hatte, daß nämlich der Deutiche Kaifer niemals ein Stüd von 
Marokko verlangen werde. Während weder in der Radowitzſchen Depeiche vom 
11. März noch in dem daraufhin aufgefegten Berliner Zirkularerlaß vom 
12. März von Cajablanca auch nur mit einem Worte die Rede war, vielmehr 
nur im allgemeinen eine Einwirkung auf Paris gegen weitere Verzögerung 
ded Ausgleichs gewünſcht wurde, drehte fich in der franzöfiichen Preſſe fait 
alles um die Frage Cafablanca. 

In der Ungewißheit, ob der neue Minifter in Paris am Ende eine neue 
Segelorder erteilen werde, und mitten in den aufgepeitichten Wogen der öffent- 
an Meinung glaubte Herr Revoil am beiten um die Klippe Eafablanca herum: 
zulommen, indem er zunächjt unbeweglich blieb und fogar den Kurs ein wenig 
nach rüdwärt® nahm. Einem unbefangnen Rüdblid ai jene bewegte Zeit ma 
dieſe Haltung bejjer verjtändfich fein, als fie Damals verjtanden wurde. Sadılic 
war jie eine ungerechtfertigte Verzögerung. Als folche durfte fie die deutſche 
Regierung um jo mehr behandeln, als fie fich von dem Irrtume frei wußte, 
zu glauben, daß von dem neuen franzöfiichen Minifter mehr zu erreichen ſei 
als von dem alten, oder daß gar Frankreich zu einer „Kapitulation“, wie fich 
— Tardien ausdrückt, genötigt werden könne. Die Stellung des Herrn 

ourgeoiß wäre fofort unhaltbar geworden, wenn er fich zu Zugeſtändniſſen 
angejchict hätte, Die Herrn Rouvier „inadmiljible“ erjchienen waren. , 

Gleichwohl dauerte die Unruhe, die Sorge vor Hinterhalt und Überrum— 
pelung in den erjten Tagen des neuen Minifteriums noch fort. Als gar durch 
Zeitungsnachrichten der Verdacht erregt worden war, daß fich die Auffahfung der 
Mehrheit der Delegierten, es jei nun Frankreich an der Reihe, Konzejjionen in 
bezug auf den Generalinjpeftor und die Bankfrage zu machen, auch auf Caſa— 
blanca beziehe, mußte die Befundung des unveränderten englijchen und ruſſiſchen 
Beiltandes gerade in diefem Punkt in hohem Grade erwünjcht erjcheinen. Graf 
Lambsdorff gab jie in einer etwas emphatifchen Form, ohne daran zu denken, 
daß ſie veröffentlicht werden und damit wider die verföhnliche Abjicht Ver— 
ftimmung in Deutjchland erregen könnte. Was die deutjche Regierung an demfelben 
Tage, von dem die rufjische Inftruftion datiert ift, in der Norddeutſchen All- 
gemeinen Zeitung fundgab, hatte jie natürlich jchon vorher in ihren Inſtruk— 
tionen gejagt: Eafablanca konnte fein Panier fein, unter dem man die Ktonferen 
jcheitern oder in den Hafen laufen lafjen wollte, zumal wenn andre wirtfehaftlich 
gleich interejfierte Staaten, wie Nordamerika, die offne Tür und die unpar- 
teiijche Ausübung der Polizei auch ohne neutrale Polizeiftation durch andre 
den internationalen Charakter wahrende Mittel für genügend gefichert hielten. 
Bon da ab konnte Caſablanca nur Taufchobjeft fein. Schon am 17. März 
war, wie übrigens auch Herr Tardieu zugibt, zu erkennen, daß man durch 
Verzicht auf Kafablanca einerjeit3 und durch neue Bejtimmungen über den 
Generalinfpeftor und die Verteilung der Häfen jowie durch Zugejtändnifje in 
der Banffrage zu einer befriedigenden Löjung kommen werde. 

Grenzboten I 1907 84 
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So wenig wie aus der Epijode Cafablanca läßt fich auch aus der Kor— 
rejpondenz des Grafen Witte mit einem Vertrauensmann des Kaiſers und aus 
den angeblichen Telegrammen des Kaiſers an den Präfidenten Roofevelt der 
ränfevolle und Hinterhältige Charakter erweilen, den Herr Tardieu der deutjchen 
Politik anheften möchte. Was der übereifrige franzöfiiche Journalijt über den 
Inhalt des Briefes vom 20. Februar erzählt, in dem Graf Witte hauptjächlich 
die franzöfiichen Nechte verteidigt haben joll, ift zum größten Teile Phantafie. 
Herr Tardieu jagt, der Brief jei à notre demande gejchrieben worden. Das 
wijjen wir nicht. Bekannt ijt aber, daß die ruffiiche — eine neue An- 
leihe anjtrebte, die möglichjt noch vor dem Zujammentritt der Duma im April 
abgejchlofjen werden follte, daß aber die Barijer Finanz den Abſchluß weigerte, 
bevor die Spannung wegen der Maroffofrage behoben jei. Als praftijcher 
ruſſiſcher Staatsmann wird Graf Witte diefe Schwierigkeit dargelegt und unter 
Berufung auf die alte Freundfchaft und die unglüdlichen Folgen eines Scheiterns 
der Konferenz für Verjöhnlichkeit bei Regelung der Marokkoſrage plädiert haben. 
Wenn die Antwort darauf gelautet hätte, er möge in Paris auf ein nach— 
a Verhalten der franzöfiichen Delegierten in Algeciras hinwirken, jo ließe 
jih fein andrer Schluß daraus ziehen als der, daß die deutiche Regierung 
bei aller Würdigung der jchwierigen Lage Rußlands doch beftrebt bleiben mußte, 
durch gegenjeitige Zugeltändntjje zu einem Ausgleich zu kommen. 

Herr Tardieu erzählt ferner, Fürſt Bülow habe, um einen legten Schlag 
gegen Frankreich zu ihren, am 12, März an den Grafen Witte unter Um: 
gehung des Grafen Lambsdorff telegraphiert: Frankreich habe auf deutjche Zu- 
gejtändnijfe mit neuen Forderungen geantwortet; wenn das Scheitern der Kon— 
ferenz verhindert werden folle, müjle Graf Witte energifche Schritte in Paris 
tun. Eine jolhe Depeche an den Grafen Witte erijtiert nicht. Wahrjcheinlich 
liegt dem dernier coup des Herrn Tardieu folgender Sachverhalt zugrunde: 
Um jene Zeit hatte Graf Witte einen deutjchen Sinangmann nach Peterdburg 
gebeten, um mit ihm feine Anleiheabfichten zu beiprechen. Dem Herrn wird 
die auch von Herrn Tardieu vorerwähnte Depeiche des Grafen Caſſini über 
den günftigen Stand der Konferenz vom 10. März gezeigt worden fein. Cr 
wird darüber nach Berlin depejchiert und von da, vielleicht vom Fürjten Bülow 
jelbjt, dasjelbe zur Antwort erhalten haben, was in dem deutjchen Erlaß vom 
12. März gejagt war, nämlich) daß Herr Revoil gegen die allgemeine Er- 
wartung am 11. März neue Einwände erhoben habe, und daß deshalb nur durch 
verjöhnliche Inftruftionen aus Paris ein jchlechtes Ende verhindert werden könne. 
Es gehört viel Vorurteil oder Heuchelei dazu, daraus einen Beweis für die 
Hinterliſt der deutſchen Politif zu machen. 

Noch phantafievoller ift der Depeſchenwechſel zwijchen dem Präfidenten 
Roojevelt und dem Kaifer Wilhelm in der Revue des deux mondes dargeitellt. 
Nach Tardieu Hat der Präfident zweimal zwifchen dem 17. und dem 23. Februar 
dem Kaiſer telegraphijch das franzöſiſch-ſpaniſche Doppelmandat mit dem Zujag, 
daß über die Ausübung dem italienischen Gejandten in Tanger und durch 
defjen Regierung an die Mächte Bericht erftattet werden jolle, ‚dringend em- 
pfohlen und eine ablehnende Antwort erhalten. Diejelbe Löfung hat dann 
— nach derjelben Duelle — ber — — am 7. März nochmals aufs 
dringendſte befürwortet, worauf drei Depeſchen des Kaiſers am 14., 15. und 
17. März eingetroffen ſind, in denen der Kaiſer verſichert, daß Italien, Ruß— 
land, England und Spanien Frankreich verlaſſen haben, und im allgemeinen 
Friedensintereſſe um die Unterſtützung des öſterreichiſch-ungariſchen Vorſchlags 
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nachjucht. Gegen diefe Art der Darjtellung it jchon im italienischen Blättern 
eine wahrjcheinlid; von Herrn White, bisherigem Botjchafter der Vereinigten 
Staaten in Rom, herrührende Berichtigung erjchienen, die mit Recht hervor: 
hebt, daß der Gedanfenaustaufch auf dem regelmäßigen diplomatischen Wege 
von Regierung zu Regierung, nicht aber durch direkten Depejchenmwechjel der 
Staatsoberhäupter erfolgt ijt. Nur einmal, am 7. März, hat der Präfident 
durch Freiherrn Sped von Sternburg dem Kaifer eine Botichaft zugehn laſſen 
und die faiferliche Antwort auf demjelben Wege am 13. März erhalten. Nach 
zuverläffigen Erfundigungen war in diefer Antwort nichts enthalten, was auch 
nur entfernt der Legende von der Iſolierung Frankreich ähnlich wäre, jondern 
es wurde nur die Übereinftimmung mit dem Präfidenten in dem Grundgedanfen zur 
Regelung der Polizeifrage betont und der deutiche Anjchluß an den inzwiſchen 
eingebrachten Weljersheimbjchen Antrag mitgeteilt. Der deutſche Botjchafter war 
beauftragt, bei Übermittlung der Eaiferlichen Antwort zu erwähnen, daß dieſer 
Antrag von den Delegierten in Algecivas allgemein ala eine Baſis zur Ver— 
ftändigung betrachtet werde, aljo dasſelbe, was Herr Tardien ſelbſt als Ein- 
drud der Sigungen vom 8. bis 10. März jchildert. 

Daraus macht er die gröbliche Infinuation, que 1’Italie, la Russie, l’Angle- 
terre et l’Espagne ont abandonne la France, und jegt fie in die faijerliche 
Antwort hinein. Nicht genug damit, läßt er der erjten Depejche wahrheits- 
widrig noch zwei andre folgen, in denen der Kaiſer von der Habgierigfeit der 
franzöſiſchen Banten und den Gelüften der Solonialjpefulanten geiprochen und 
von neuem feine Abjicht verraten haben joll, dem „verlaſſenen“ Frankreich „Ge— 
walt anzutun“. 

Dabei tut Herr Tardieu jo, als ob der Vorſchlag Rooſevelts, abgejehen 
von der Italien zugerwiefenen Rolle, durchaus identijch mit dem franzöfifchen 
Vorſchlag geweſen jei. Nach diefem follten Frankreich und Spanien die Häfen 
unter fich teilen, nach jenem dagegen jollte in jedem Hafen eine gemijchte fran- 
zöſiſch-ſpaniſche Polizeiinftruftion eingejegt werden. Hierin jah der Präfident 
eine nach dem gewollten internationalen Charakter der Polizei logiſch richtigere 
Löfung und eine bejjere Garantie gegen die Gefahr einer jpätern Teilung in 
Interejjeniphären. Er hielt an diejer jchon in einer Note vom 19. Februar 
enthaltnen Anficht entichteden feit und beharrte auf ihr auch gegen den Antrag, 
in Cajablanca noch eine dritte Macht hinzuzuziehen. Nachdem * Deutſchlan 
entſchloſſen hatte, auf die neutrale Polizei in Caſablanca zu verzichten, wenn 
die Inſtruktion des Generalinſpektors klarer umſchrieben, die Verteilung der 
Häfen in der Konferenzakte beſtimmt und in der Bankfrage franzöſiſches Ent— 
gegenkommen gezeigt würde, kam auch der amerikaniſche Gedanke der gemiſchten 
Polizei zur vertraulichen Beſprechung unter den Delegierten (20., 21. März). 
Er jtieß jedoch bei Frankreich, England und Spanien auf Widerjpruh und 
wurde deshalb nicht mehr eingebracht. Am legten Ende ijt aber der von der 
deutichen Regierung mit prinzipieller Zuftimmung aufgenommne Vorſchlag des 
Präfidenten doch noch injofern zur Geltung gefommen, als nad) der Stonferenz- 
afte in Tanger und Caſablanca gemijchte, in den übrigen Häfen teils franzöfiiche, 
teil ſpaniſche Polizeiinſtruktion einzurichten iſt. 


5 


Derſelbe mauvais esprit, über den ſich Herr Bourgeois wie Herr Rouvier 
beffagte, und ‘der bei der Veröffentlichung der ruſſiſchen Initruftion mitwirkte, 
beherrjcht Herrn Tardieu heute noch. Damals hatte er Erfolg. Freilich) war 
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der Temps nur ein Blatt unter vielen, die finjtere Pläne gegen Frankreich 
juchten, wo feine waren. Unzweifelhaft wäre auf der Konferenz jchneller ein 
Ausgleich zuftande gefommen, wären die Delegierten mehr unter ſich geblieben. 
Aber fie waren auf kleinem Raum umlagert von einer Schar vom Neuigfeits- 
hunger geplagter, mehr und mehr gelangweilter und mißmutiger Bericht- 
erftatter, die von dem oder jenem Diplomaten ein Wort zu erhafchen fuchten, 
in den Mienen lafen und um jede Omelette ein großes Geräujch machten. 
Tag für Tag gingen, auch wenn gar nicht? zu melden war, lange Depejchen 
in die Welt voll nichtiger Eindrüde oder trüber Prophezeiungen oder lagen 
über die Leere des abgelaufnen Tages. Dadurch wurde die öffentliche Meinung 
in Frankreich in Aufregung erhalten und allmählich entnervt. Durch jo nahe 
Berührung von ernster diplomatischer Arbeit und ungeduldiger und aufgeregter 
Nachrichten» und Meinungsmache fünnten jogar ausgejprochne Friedenskonfe— 
renzen zu einer Kriegsgefahr werden. 

Herr Zaures jchrieb Ende Februar 1906: le comité marocain a mis la ınain 
et sur notre presse et sur notre diplomatie. Hätte er Recht, jo wäre e8 ein 
zweites Geficht gewejen, was der Genius Maupajjants in Bel-ami von dem 
preßgewaltigen Spekulanten in Marokkoaktien Walter und jeinem jErupellojen 
Redakteur Georges Duroy erzählt hat. Aber der Sozialijtenführer mag in feinem 
Parteiintereſſe übertrieben haben. Auch kann es dem maroffanifchen Komitee 
nicht verdacht werden, daß es feine Interefjen durch die deutſche Marokkopolitik 
mit der Forderung der offnen Tür bedroht ſah und Dementiprechend Preſſe und 
Diplomatie zu beeinfluffen juchte. Der ganze Streit beruhte doch ökonomiſch 
auf dem Gegenjage zwilchen dem franzöfichen Kapitalreichtum, der vorteil: 
hafte Anlagen in tunifizierten Gebieten fucht, und dem deutjchen Warenüber- 
ſchuß, der ſich zufunftsreiche Länder nicht verjchlofjen jehen will. 

In den fritifchiten Tagen von Algecivad machte Präfident Roojevelt die 
Bemerkung: „Wenn Barteien auf einen alten Streit zurüdjehen, jo werden 
fie in der Regel gewahr, daß fie Streitpunften eine übertriebne Bedeutung 
beigelegt haben, die in Wirklichkeit unwichtig waren.“ Wer mit flarem Auge 
und ruhigem Blute auf die Konferenz zurüdjchaut, wird in der Tat finden, 
daß mancher Umweg unnötig war, der damald gemacht wurde. Die Schuld 
lag vornehmlich daran, daß im Sommer 1905 in Paris ein Einvernehmen 
nur über den Kreis der Beratungsgegenjtände, nicht auch über die Orundzüge 
einer Verjtändigung in den per abgejchlofjen worden war. Aber die 
Gegenfäge find nun doch auf der Konferenz ausgeglichen worden, und wenn 
auch die Spuren aus jenem Winter des allgemeinen Mißvergnügens noch nicht 
verwilcht find, jo tut der doch ein übles Wert, der die Vorgänge in Algeciras 
heute noch mit der Leidenjchaft der Streitperiode färbt und Warnungstafeln 
für die Zukunft aufrichtet. Um der Eitelkeit und der Rechthaberei Einzelner 
willen dürfen zwei große Nationen nicht die alte Entfremdung fünjtlich fort- 
dauern laſſen. Die Wahrung der wirtjchaftlichen Parität in Maroffo, der 
Wettbewerb um öffentlihe Arbeiten und SKonzeffionen wird noch manche 
Ürgerlichfeit verurjachen. Mit ehrlichem Willen, mit offner Ausſprache zur 
rechten Beit können die Regierungen darüber hinwegkommen, wenn jich auf 
geregte lärmende Geiſter nicht wieder hineinmiihen. Wir wollen abwarten, 
ob Herr Tardieu heute noch jo erfolgreich auf die öffentliche Meinung in 
Frankreich einzumwirfen vermag wie damals Herr bg Billierd. Daß fein 
Treiben nicht ungefährlich ift, willen die heutigen Miniſter fo gut wie bie 
frühern. Sie fprechen es auch aus, aber wie ihre Vorgänger nur in ver: 
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traufichem Gejpräh — aus Achtung vor der öffentlichen Meinung. So dreht 
fih das Ding in einem fehlerhaften Kreiſe. 

Die franzöjiiche Preſſe hat Deutichland gegenüber einen Korpägeift, wie 
er ähnlich kaum irgendwo zu beobachten ift. Zum Beifpiel veröffentlicht Herr 
von Noufanne im Echo de Paris eine haarjträubende Schilderung von einem armen 
polnischen Jungen, der, weil er im Poſener Schulftreit nicht deutfch antivorten 
wollte, vom Lehrer zu Tode gemartert wurde. Durch genaufte Unterfuchungen 
der Verwaltungs: und Gerichtäbehörden mit eidlichen Beugenausfagen wird 
feftgejtellt, daß der Junge vor dem Schuljtreif geftorben, und der Lehrer ganz 
unjchuldig ift. Kein großes Pariſer Blatt, am wenigften das Echo de Paris, 
bringt eine Berichtigung. So ift und auch faum eine franzöfifche Zeitung 
befannt, die gegen die — Tendenz des Tardieuſchen Artikels in der 
Revue des deux mondes Verwahrung eingelegt hätte, während umgekehrt in 
Deutfchland, wo man an den Mißbrauch und an die Entjtellung amtlichen 
Materiald® trog Pöplau und Genofjen noch nicht jo gewöhnt ift, demjelben 
Artikel vereinzelt fogar eine gläubige Beachtung geichenft wurde. Nur ein 
franzöfifches Blatt jcheint den Verſuch, dem Deutichen Kaifer unlautere Manöver 
gegen Frankreich nachzujagen, ſcharf getadelt zu haben, die in Rom erjcheinende, 
mit dem Eugen Botjchafter Barrere in Beziehung jtehende Wochenfchrift Revue 
d’Italie et Courier d’Europe. Im ihr jchrieb ein alter Diplomat, daß man 
jolche leichtfertigen Anklagen allenfalls erhebt, wenn man ficher ift, fie anders 
als nur mit der Feder vertreten zu können. 

Der Deutjche, der Engländer ijt im allgemeinen bereit, im Intereſſe der 
Wahrheit auch dem Gegner Gehör zu geben und jelbft unbequeme Nachrichten 
aufzunehmen, in denen ein Wahrheitsfern ſteckt. Anders der franzöfiiche 
Zeitungsmann. Er geht nad) den großen Sentimentd. Iſt das herrichende 
Gefühl nur Mißtrauen gegen ein andre Land, jo fcheut er fich, ſelbſt eine 
geringfügige objektive Wahrheit zu verbreiten, die mit jenem allgemeinen 
Gefühle nicht übereinjtimmt. Daraus erklärt es ſich, daß die Regierenden 
lieber ihre Ohnmacht gegenüber der Preſſe bekennen, ftatt deutlich den Scharf: 
machern gegen Deutjchland entgegenzutreten, bejonder3 wenn fie mit Säuren 
und Giften arbeiten. 

Wir können uns darum nicht der Hoffnung Hingeben, daß eine unbefangne, 
auch dem Widerpart in der Maroffofrage gerecht werdende Würdigung ber 
Ereigniffe in und um Algecira®, wie wir fie hier für die wichtigern Abichnitte 
der Konferenzarbeiten verjucht haben, Eingang in die franzöfiiche Preſſe finde. 
Man darf jchon zufrieden fein, wenn diefer Rückblick unfre eignen kritiſchen 
Landsleute davon abhält, einem mit dem Schein zuverläffiger Aktenkenntnis 
auftretenden franzöfiichen Beurteiler mehr Glauben zu jchenten, als er nad) 
dem Maße feines Übelwollens und feiner Wichtigtuerei verdient. 
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in warmer Juniabendb! Es war tagsüber jo heiß geweſen, daß dic 
RG Stuben von Glut vollgefogen find. Jeder verfucht fie durch Zugluft 

vor dem Schlafengehen noch; zu fühlen, und faft niemand mag daran 
AH denken, zeitig zu Bette zu gehn. So jpät bricht jegt die Dämmerung 
a A erst herein. Kaum daß nun — faft zehn Uhr Abends — einzelne 
—enſter durch die dahinter entzündeten Lampen in einem fahlen, gelben 
Schein aufleuchten. 

Sehr langjam, jehr müde geht Wine gebeugten Hauptes ein Stüdchen bie 
Straße entlang voran. Schon hört fie das Pfeifen ihre® Bräutigamd und bie 
Stimme der Mutter, die dem Sohne noch etwa nachruft. Gleich) darauf den 
tappenden, aber doch fichern Doppelichritt. Es iſt immer, ald kämen zweie daher, 
wenn man jo laujcht. Das machen die Krüdjtöde, die die überaus feingenrbeitete 
Maſchinerie der fünftlichen Beine etwas entlaften und den Gehenden ftügen follen. 
Fritz iſt Heute, wie jegt jo oft, wieder einmal fehr vergnügt. In dem blaß und 
ſchmal gewordnen Geficht des Mädchens Liegen die blauen Augen fo viel tiefer und 
jcheinen in eine verödete Welt bliden zu müffen. Mut, Kraft und Hoffnung find in 
Wine erftorben. Wenn fie fo das lichte Haupt beugt, iſt ed, als erwarte fie in 
Hilflofigleit den legten, allerjhmwerften Schlag, der jeden Augenblid fommen fönne. 
Sehr oft hatte man ihr, verblümt und offen, zart oder auch recht taftlo8 geraten, 
den Fritz doch nicht zu ehelichen. Er verdiene gar nicht eine ſolche Frau zu be- 
fommen. Wohl an die hundertmal in der langen Flucht diefer Monde hatte fie fich 
borgenommten, duch wirklich die erdrüdende Bürde von fich zu werfen, und es hatte 
mande Stunde gegeben, da fie es dem Verlobten, wenn diejer jo ſichtlich und durch 
eigne Schuld in die dunkelſte Tiefe glitt, auch angedroht hatte. Wie er e8 dann 
veritand, den Reuigen zu jpielen! Den in den Tod Unglüdlihen! Wie meijterlid) 
er ihr das Elend, das dadurch über ihn an Leib und Seele und auch über feine 
hilflojen alten Eltern hereinbrechen müßte, zu jchildern wußte! Keine Selbſtanklagen 
waren ihm zu groß, feine Demut eine grenzenloje. 

Und Wine, wie verrannt in eine fire dee, der fie jo fanatiih anhing, als 
erliege fie einer Hypnofe, ließ ſich aufs neue verjtriden in ein Ne, das niemals 
wirklich gelnüpft war, dem fie auch jchon wieder entglitten gewejen, und in das fie 
fi, freiwillig und dann jo unentrinnbar, abermals begeben hatte. Aber nun! Nein, 
jegt fühlt Wine, daß fie ein Ende machen müfje, wenn fie nicht zuſammenbrechen 
wolle. Sie denkt dabei faum an fich felbft; viel mehr an ihre Eltern. Sie weiß 
aud, daß dieſe, bejonderd der Vater, ihr in allem, wie fie biß jetzt handelte, recht 
geben würden. Nein, fie hat keine Verpflichtung, fi, ihr ganzes Leben einem Un 
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würdigen zu opfern. Sie hat gebüßt! O genug, genug! Jetzt in der nächſten Stunde 
wird fie Frig alled jagen, recht milde, fanft, aber offen und ehrlich, und fie wird 
fejt bleiben, auch wenn er nod) jo jammert und fleht. Sie redt die Urme hoch und 
ſtreckt ſich! Ah! Brei, frei. Wieder leben können ald Menſch! Sogleich morgen 
würde fie heimfehren und —. Sie zudt zufammen. Wie ihr dunkles drohendes und 
perjonifizierted® Schidjal ſchwankt jegt die ſchwarze Männergeitalt die Straße entlang 
auf Wine zu. Wie Fritz ihr ganz nahe ift, will ihr etwas an die Kehle und auf 
die Bruft, daß jie fliehen und einen Angſtſchrei ausftoßen möchte; aber fie jteht, 
al8 wurzle fie im Boden feit, und ihr geöffneter Mund bleibt völlig ftumm. 

Tetemann riecht nach irgendeinem parfümierten Gewäſſer. Uber fie weiß auch 
jogfeih warum. Zwei Düfte beitehen da nebeneinander. Faſt it e8, als ftärfe 
geradezu einer den andern, als hebe der erfte den zweiten jo recht heraus. Sie weiß 
nun, was fih Brig im Lädchen und dann in der Pruntftube noch zu jchaffen 
gemacht hat, wo fie ſchon zweimal hinter den Schnörfelbeinen der Nofofobetilade und 
des unvergänglich jcheinenden Damaſtſofas halbgeleerte Likörflaſchen gefunden hatte. 

Er drängt fich dicht neben das Mädchen und flüftert ihm heiß zu: 

Hei, mie fein! Wie ſchön die Nacht! In ein paar Minuten ijt der Mond dort 
hinten vor. Laß und nur gleich auf den Scafhügel gehn! 

Dort ftört und feiner. Wir find, weiß der Deibel, ja nie mehr allein geweſen 
jeit Unno Tubal, Man muß die Gelegenheit wahrnehmen. Nee, weißt du — Er 
ftößt fie on und ſchaut ihr mit feinen flimmrigen Trinferaugen jo nahe wie möglic) 
in das geſenkte Geficht, daß fie deutlich den Anijettduft vom aromatiſchen Munds 
wafjer unterjcheiden kann. 

Die blöden Viecher find ja jeßt nicht dort auf ber Weide. Aber dafür weiden 
wir dann, nit? Wenn wir auch feine Schafe find. Gerade damit man und nicht 
etwa jo jchelten kann. 

Sie macht unmwillfürlid eine Bewegung von ihm weg und bleibt ganz ſtumm 
dabei. 

Haha! Mamjelldien Tugendihön! Fräulein Rührmichnichtan! Na, das pflegt 
fi mit der Zeit zu machen! Bis zum Herbjt wird es fich fchon eingerenkt haben, 
und dann iſts befjer und anders und jchöner! 

Aber diejesmal erreicht feine ſchwankende Schulter nicht ihren jungen Körper. 
Wine geht auf der andern Straßenjeite. Wie im Traum! Sie möchte fort und 
zurüdlaufen, aber immer noch zwingt fie ein inneres eiſernes Muß, da zu bleiben und 
dem Manne auf dem jchmalen, nicht jehr fteil angelegten Steig, der durch eingelafjene 
Holzbalfen zu einem ganz bequemen Wege gemacht ift, zu helfen. 

Oben ift ein Gewirr uralter Hajelbüjche, diden, viel veräftelten Stämmen 
entiproffen. Dazwiſchen eine bequeme, mit einer Lehne verjehene Holzbant. Nicht 
weit von diefem Plätzchen, nur viel tiefer, liegt der Friedhof mit jeinen jeßt von 
Rofen umftandnen Gräbern. Als großer heller Fleck jchimmert der völlig mit Arabis 
überwucherte Hügel des Maſſengrabes herüber. Aber jchon lange zieht es Fritz 
nicht mehr zu feiner „untern Hälfte“. Er hat aud nicht gezümt und fein Wort 
darüber verloren, ald Wine eines Tages die „Fledermaus“, jenes Beinkleidfragment, 
dad der alte Tetemann über dem Schranfe aufnageln mußte, einfach entfernt hatte. 
Wine ift in tiefe Gedanken verjunfen. Sie überlegt, wie fie nun am beften zum 
Sprechen anfegen joll, und merkt gar nicht, daß Fritz dem rechten Urm um ihren 
ſchlanlen Leib legt. Er hütet ſich auch, fie jeßt zu küffen, und fchmiegt nur feinen 
Kopf an ihre Schulter. Wuc das buldet fie mit einer Art abgeftumpfter Gleich— 
giltigleit. Ihm ift etwas ſchwindlig. Er muß fich erit ein wenig an daß ruhige 
Sigen in der lauen Luft gewöhnen. 
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In den breiten Blättern des Haſelbuſches raufcht der Nachtwind und raunt 
jo vielerlei. Auf einer Seite, zum Fluſſe hin, fcheinen ſich graubläufiche Schleier 
langgeftredt vom Firmament herabzuziehen, als fließe Waffer aus dem Äther zur 
Erde. Immer mehr Sterne tauchen aus ihren Unendlichleiten empor, und wie ein 
weißer Strom legt fi) das breite Band der Milchſtraße über das tiefe Schwarzblau 
bes näcdhtigen Himmels. Ein Leuchtläferchen nach dem andern glüht auf, und zwiſchen 
dem Graje glimmen andre aber ruhige Pünktchen, zu denen fie hinunter ſchweben. 
Dann leuchtet e8 eine Weile dort doppelt ſtark in phosphoriſchem Glanze; bald 
darauf ift aber die ganze Herrlichkeit auch ſchon völlig erlojchen, um anderswo ſich 
wieder zu zeigen. 

Die fich folgenden Glodenichläge der Dorfuhren dröhnen und verzittern an den 
Ohren bed Mädchens, ohne daß dieſes fich rührt. Aber nun tönt ein Schredend- 
ihrei aus Wine Munde, den heiße Lippen ſogleich erftiden. Sie will von 
ber Bank in die Höhe, aber ſtarle Arme, ald wären fie aus Eifen, Halten fie 
dort feit. Eine Flut ftürmijcher, ungebändigter und auch häßliher Bärtlichkeiten 
muß fie über ſich ergehn laſſen. Sie iſt in einen Zuſtand verjegt, der fie nichts 
empfinden läßt al8 Haß und furditbaren Elel, der bis zum Brechreiz geht. 

Endlich fafjen ihre Hände mit erfolgreicher Wehrkraft den Angreifer um den 
Hald. Ein kurzer gurgelnder Laut, ein Schwanten des Früppelhaften Leibe da neben 
fih, und Wine ift jchon wieder bei Harer Belinnung und kaltem Blute. Jeht hält 
fie Fri feft, damit er nicht falle. Aber fie kann nicht anders, fie muß dabei auß- 
fpuden! Immer wieder, immer wieder! Es fchüttelt fie wie einen Baum, mit dem 
ein ftarfer Wind jein Spiel treibt. 

Wie ein Tier, eben gebändigt und unterlegen, doch wieder tüdijch zum Sprunge 
bereit ift, hodt Friß zufammengedudt mit gefrallten Fingern da. 

&o, feucht er, heifer vor Wut hervor, fo, jo machſt du es mir! und du willft 
meine Braut fein, meine Frau werden? Eine mwiderwärtige Gouvernante, eine 
Polizeiwächterin bift du! Noch dazu eine, die bezahlt werden will für daß, was jie 
tut, und die noch eine graujame Freude daran hat, ihr Opfer zu quälen. He du, 
darf man fragen, warum die Mamjell mir nachgelaufen ift bis ins Krankenhaus, 
ih mir aufgedrängt hat als Braut, die ich niemals um ihr Wort gebeten, nie, 
auh nur im Traum zu meiner Frau begehrt habe? Haft wohl gemerkt, daß es bei 
der alten Rankenswor für dich nichts zu holen gibt, und haft dem Gemuntel der Leute 
geglaubt, daß wir Tetemanns heimlich reiche Leute wären? Natürlih! Dieje Edle 
und Aufopfernde da hat fich eben gedacht: Nun fpiele ich eine Zeit lang eine fromme 
Komödie; dann Fragt der gejhundne Krüppel ja doch bald ab, und ich Eriege jein 
Geld! Jawohl, jo Haft du gedacht! Dann haft du auch noch gehört, daß der lumpige 
Fiskus biöweilen jo etwas wie anftändig fit und für die Verunglüdten mandmal 
etwas tut! Elende Heuchlerin! Vom flotten, hübfchen Tänzelfrige hat fie fi) ab» 
füffen lafjen! Mit dem hat fie fcharmuziert! Mit dem armen Teufel tat ihr das 
nicht jo pafjen. Aber fih ihm doc an den Hals werfen und fi ihm zur Frau 
aufdrängeln! Wer hat dich denn gerufen? ch vielleicht? He? du — bu! Du 
bijt auch die Rechte! 

Der Mond hinter der Pappelgruppe, alle Sterne am Himmel müfjen wohl 
plöglih erloſchen fein, jo jeltfam finfter ift e8 um Wine geworden. Oder ijt jie 
plöglic) blind? Sie weiß gar nicht, daß fie die Zäufte in die Augenhöhlen drüdt 
wie im Krampfe. Und ein Klingen geht dabei durch die Luft! Sie laufcht nervös. 
Nein, es ift wirklih da! Deutlich kann fie unterjcheiden: Geigen, Flöten und eine 
beijere Trompete; je nachdem ſich der Nachtwind dreht, kann fie jogar ſchaudernd 
eine mittlerweile ſchon faft wieder altmodiſch gewordne Melodie erkennen: Trinken 
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wir noch ein Tröpfchen, trinken wir noh — Ha! Wie e8 fie jchüttelt in dieſer 
Erinnerung! Tänzelfrige! Mit irren Augen fährt fie auf. Der Plaß neben ihr iſt 
jest leer. Wie vorher jcheinen aud Sterne und Mond wieder. Nur fteht diejer 
jegt Hoch über den Pappeln. Alles jtill! Auch feine Mufit mehr! Aber hoch! Yon 
der Straße her befannte Laute! So, als gingen zweie einen bejondern Schritt. 
Die Hand auf Herz gedrüct, lauſcht Wine in finnlojer Angft. Dann aber atmet 
fie tief, tief auf. Schwächer, immer ſchwächer wird der Hang. Nun verhallt er 
völlig. Gebrochen finkt das Mädchen auf die Bank zurüd. Es jchlägt die eislalten 
Hände. vor das Geſicht. 

Umſonſt! Alles, alle8 umjonft! — 

In Fri Tetemann kocht und ſchäumt es nod) lange weiter. Die beichämende 
Niederlage hatte ihm alle Befinnung geraubt. In erjter Linie war dabei jeine 
maßloje Eitelkeit verlegt worden. Es hatte ja immerhin einzelne Stunden gegeben, 
wo er fich jelber eingeftehen mußte, daß ein Mädchen wie Wine, jo mit ihm in 
engiter Umgebung lebend, ihn unmöglich achten und ſchätzen könne, wenn ex in diejer 
Weije jeinen Schwächen nachgebe. Er fühlte fich aber unfähig, fich wieder emporzu— 
raffen. Seiner Meinung nad) war Malmwine Reichhardt eben nun einmal toll in 
ihn verliebt. Er Hatte fi auch nach und nach verblendet in die dee verrannt, 
daß er jelbjt jegt als Krüppel doch wieder fait ganz der frühere, forſche Kerl, 

„leger und adrett“ geworden ſei und dabei nody den interefjanten Heiligenjchein 
eines Märtyrerd trage. Er fühlt ja, daß er jeine Macht über die Weiber — o, er 
hat das ſchon ein paarmal ausprobiert — wieder gewonnen hat. Der im Übermaf 
genofjene Alkohol, mit dem er fih Stimmung für die nächtlihe Schäferjtunde mit 
feiner hübjchen Braut hatte antrinfen wollen, rumort noch immer, jegt mehr als 
vorher in ihm. Ha! Die dumme Pute da! Bieje Eingebildete, Geichraubte! Da 
ift zum Beijpiel die ſchwarze Roſa Schienerd eine ganz andre! Die Hatte ganz 
öffentlih im Feuchten Kruge bekannt, heute in ihm noch genau jo verliebt zu. jein 
wie früher in den Tänzelfrige. Das Hatte fie auch jüngſt in der Laube bewieſen! 
Und wie drollig fie jo in feinen Taſchen kramt, fobald er ſich nur jehen läßt, ob 
er nicht etwa wieder jo jchönes, feines Band oder jonft etwas aus dem Laden der 
Eltern Stiebigted mitgebracht habe! Ne dolle Nummer, da3 braune Schentmäbdel, 
aber eine Quftige und Verliebte! Fri lacht medernd vor ſich hin, faſt wie ein 
Berrüdter. 

Dann ift er im Wirtöhauje angelangt. An einem langen Tiiche ſitzt dicht ge 
drängt eine ganze Gejellichaft. Tänzelfrige! Hurra Tänzelfrige! rufen fie, zum Teil 
ihon recht angetrunfen, ihm entgegen. Es find gewiß nicht die Beſten, die er da 
zu Freunden und Bewundrern hat. Die Schenke iſt ohnehin recht Heruntergefommen 
und hat durch den neuen Beſitzer jchon jeit Jahr und Tag feinen guten Auf mehr. 
Die Roja Scieners jpringt von den Knieen eines Gaſtes auf und ihm entgegen, 
indem fie kreiſcht: Trinken wir noch ein Tröpfchen! 

Ja ja, kreiſcht Frig und legt den Arm um ihre Hüfte Das wollen 
wir! Ich ſchmeiße eine Erdbeerbowle, aber ohne alled Gewäſſer und mit viel 
Schnaps drin! 

Alles jigt um ihm herum und hört ihm dann wieder zu, wie er geſtilulierend 
ſchwadroniert und von allerlei Streichen und tapfern Taten in ſeinem Leben er— 
zählt. Natürlich landet er dabei bei dem Eiſenbahnunfalle. Da geht es wieder los, 
was er gelegentlich des Unglücks und dann hinterher im Krankenhauſe alles erlebte, 
und wie ausnahmsweiſe ſtark und heldenhaft er ſich dabei benommen habe. 

Wenn er dann ſo beſchreibt, wie er zum Beiſpiel an den Beinen, die doch 
gar nicht mehr vorhanden waren, Flöhe zu verſpüren meinte, die er mit naßgemachter 

Örenzboten I 1907 85 


658 Tängelfrige 


Fingerſpitze erwiſchen wollte, oder daß er dem Arzte immer wieder eigenfinnig ver- 
fihert hätte, er leide joldhe Schmerzen an der großen Zehe des rechten Fußes, dann 
brüllt alles laut auf vor Lachen. Das Schentmädchen aber küßt ihn ab, in heller 
Wonne, wie fein und luftig er erzählen lönne. 

Sie trinken und trinfen. Ein Negentag jo troſtlos wie möglid graut ſchon 
längft, wie die Erjten gehn oder vielmehr wegtaumeln. Die Letzten find ein fremder 
Schufter auf Wanderſchaft, der merkwürdigerweiſe verhältnismäßig nüchtern geblieben 
ift, und Frig Tetemann. Da der Schufter ein Fräftiger Menſch ift und aud) ganz gut- 
mütig, trägt er den Krüppel mehr, als er ihn führt. Fritz ſelbſt fühlt ſich ganz 
munter und gar nicht ſchwer betrunfen. Er kann zum Betjpiel nody gut mit jeiner 
Beinmajchinerie zurecht fommen. Auch vermag er beutlic die Roja Schieners zu 
erfennen, die im ftrömenden Regen über einer Bank und einem Tiſch quer aus— 
geftredt jchnarchend Liegt. Irgend etwas lallend, gibt er ihr nocd einen Klaps. 

Wohin? fragt der Schufter. 

Dort, dort hinunter einfach, jtößt Frig, num doch etwas mühjam die Zunge 
beherrſchend heraus, indem er mit dem Arme nad) einer bejtimmten Richtung weiſt. 
Zur Bank am Flufje eben; von da geht e8 dann leicht! 

So macht e8 der fremde auch und trollt fih darauf. Faſt jofort jchläft 
Tetemann auf dem Platze ein. Wie er erwacht, ift er völlig durchnäßt und ganz 
jteif im Rüden und in den Armen geworden. Er fieht aber deutlich das Stüd des 
mweißlichen Sträßchen® vor fi, daß er benutzen muß, um heim zu gelangen. Aber 
wie jchwanfende Wände und jchwebende Mauern wallen die grauen Nebel fait 
undurhdringlicd vor ihm auf und ab. Er fieht immer ftarr darauf Hin, wie dann 
jeine Beine mühjam dem weißlihen Streifen folgen, von dem er bloß ein Endchen 
gewahrt. Wie weid) die Erbe ſchon geworben fit durch die Näffe! Er fühlt ſich 
jehr unfiher. Seine Krüdftöde finten ganz tief ein. Nur mühſam tappt er fich 
weiter, direft dem Flußufer zu. Da! Ein Klatſch, ein gurgelnder entjeglicher 
Schrei! Das graugelbe, lehmige Wafjer jprigt wild. Dann flieht e8 wieber 
rubig zu Tale. 
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Die alte Rankenswor hauft noch immer mit Linotſch zujammen, bie ihre platte 
Stülpnafe frecher denn je in die Höhe reckt. Ungefähr ein dugendmal während der 
Woche werden dem ewig grinjenden plumpen Ding Häuschen wie Grundftüde von 
der Alten in der Theorie verjchrieben und ebenjo oft in der Theorie wieder tod- 
und flerbengficher entzogen. Beiden Frauen jheint das trefflich zu befommen. 

Die zwei alten Tetemannd haben fich jo erholt, daß fie eigentlih um ein 
Jahrzehnt jünger geworben zu fein jcheinen. Water bedient mehr und befier wie 
einftens frühere und neuere Funden und baftelt immer allerlei für die zwei Enkelchen, 
ohne daß er jemald jo recht daran dächte, daß e8 ja gar feine echten find. Frau 
Anna legt im Frühling den getrodneten Immortellenkranz, der genau um die ihr 
von den zwei Töchtern gejchenkte vergrößerte Photographie de Sohnes paßt, in 
eine Schachtel und jchmüdt bis in den Spätherbit hinein den Rahmen immer mit 
einem Gewinde friicher Blumen. Sie treibt einen ihr unendlich wohltuenden Kultus 
mit dem Bilde, da8 aufs trefflichite den Tänzelfrige in feiner beften Zeit wieder: 
gibt. Er fieht auch wirklich „leger und adrett“ genug darauf aus, und man meint, 
er müfje jeden Augenblid den Mund auftun, um eine feiner Iuftigen Schnurren 
zu erzählen oder eine drollige Schnoddrigfeit zu jagen. Und jo, gerade jo, lebt er 
nun in der Erinnerung jeiner greifen Eltern weiter, die ihn fich ſchon gar nicht 
mehr anders vorftellen Lünnen. 
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Nur noch jelten jprechen die Leute von dem Tänzelfrige. Noch jeltner von 
jeinem jähen, ruhmlojen Ende. 

Die einjtige Prunkſtube ift nun völlig verwandelt. Zwijchen ihrem eignen ein- 
fahen Hausrate wohnt da drinnen eine ältere recht tüchtige Verwandte von Frau 
Nowatih, die allein in der Welt jteht. Sie leiftet den alten Tetemanns ehrliche 
Dienfte und ift ihmen eine ebenfo müpliche wie angenehme KHausgenoffin. Die 
Rotofomöbel aber, die Malwine Reihhardt mit in ihre Ehe gebracht Hatte, bilden 
in ihrer Echtheit einen Hauptſchatz der Einrichtung. Sie waren ihr zur Hochzeit 
mit dem Kunfttiichler, der ſie doch auch ganz anders zu würdigen und zu jchäßen 
wifje, von Frigens Eltern unter Segenswünjchen und Danfestränen geſchenkt worden. 
Nun ftehen fie viel bewundert zu Breslau in des jungen Paare Wohnung. Wenn 
Frau Reihhardt herüber zu ihrer Tochter kommt — nur eine Straße trennt die 
Eltern von dem einzigen Kinde, dem fie nachgezogen jind —, jo achtet fie unendlich 
darauf, daß ihr Kleid auch nicht naß jei und auf dem Fünftlich außgeflidten, fo 
leuchtend gebliebnen Damaftjtoffe feine Fleden mache, oder darauf, daß der Heine 
Fränzel nicht etwa mit feinen Butterbrotfingern daran komme, 

Wine ift nad und nad) eine blühende, glüdlihe Frau und Mutter geworden, 
Ihr Huger, guter Mann ließ gebuldig fi die Wunde erft richtig fchließen und ver- 
harſchen, bevor er Anſprüche machte auf ein Heitere® Weib. War Wine auch zu 
* ihrer Ehe meiſt ernſt und ſtill, jo iſt fie jetzt längſt wieder ſonnig in 

rer Art. 

Nur ein einzigesmal Hatte Franz Nowatſch faſt mit jeinen Augen ſehen können, 
daß jene Wunde wieder auf neue zu ſchmerzen und zu bluten anfangen wollte. 
Das war gejhehen, wie ein Drgelmann auf Stelzfüßen in den Hof kam und der 
Fränzel, nod im Röckchen, dies hob und wie ein Alter genau im Takte zierlich zu 
tanzen begann. Erblaßt, tief erjchroden und ganz gegen ihre fonjtige Art, faft barjch 
rief ihn die Mutter ind Haus, indem fie das Heine Töchtercyen, das eben getrunken 
hatte, wie jchüßend feft an fi drückte. Wine hat niemals in ihrem Leben wieder 
getanzt. 





Maßgebliches und Unmaßgebliches 


Reichsſpiegel. (Interpellationen. Sozialpolitiihe Debatten. Fürft Bülow 
im Landwirtichaftsrat. Aus dem preußiſchen Abgeordnetenhaufe.) 


Nahdem der Etat in die Budgetlommilfion gewandert ift, hat der Reichstag, 
der durch das Etatönotgejeß überdies etwas freie Hand erhalten hat, Zeit ges 
wonnen, fid) mit andern Dingen zu bejchäftigen. Bei folder Lage der Gejchäfte 
pflegt fi die Blütezeit der nterpellationen zu emntwideln Nicht gerade zum 
Vorteil der Beratungen. Das wicdhtigfte Recht einer Vollsvertretung, Fragen an 
die Regierung zu richten, um Ungelegenheiten, die die allgemeine Aufmerkſamleit 
erregt haben und mit öffentlichen Intereſſen in Beziehung ftehn, aufzuflären und 
nötigenfall8 einer Erledigung entgegenzuführen, darf gewiß nicht in feiner Be— 
deutung verfannt oder unterjchäßt werden. Wenn der nterpellant feine Frage 
begründet, das heißt den Sachverhalt, der ihn dazu veranlaßt, außeinandergejeßt 
bat, wenn dann die Regierung ausführlid geantwortet hat, jo kann es ſich aller- 
dings ergeben, daß noch diefer oder jener Punkt aufzuklären, von der einen oder 
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andern Seite noch eine abweichende Meinung vorzubringen iſt, aber jehr bald muß 
doch der Gegenftand der Anfrage Har und der Weg zur Erledigung bes be- 
ſprochnen Falles feitgeftellt fein. Dann ift der Zwed der Interpellation erfüllt. 
Gegenftand ſolcher Fragen ſollten alſo eigentlih nur Gegenftände fein, bei denen 
ed jic um einfache Auskunftserteilung handelt oder um Eingriffe der ausführenden 
Gewalt, die entweder, falls fie zu Unrecht unterlaffen, nachgeholt werden müfjen, 
oder, falls fie ungeſetzlich oder mißverjtändlich erfolgt find, Remedur erfordern. 
Die AInterpellation bedeutet aljo einen Teil der Kontrollgewalt der Vollsvertretung 
über die Aufrechterhaltung der Gejeße oder über jolde Maßnahmen der ausübenden 
Gewalt, die diefer zwar vorbehalten find, aber doc im Zujammenhang mit der 
Geſetzgebung ftehn und dem öffentlihen Intereſſe unterliegen. Jnterpellieren kann 
die Volfsvertretung deshalb über die Lage der auswärtigen Politif, über eine un— 
rechtmäßige Verhaftung, die feine genügende Sühne gefunden hat, über die Ver— 
fchleppung eines vom Staat auszuführenden Unternehmens und dergleichen. Aber 
was hat die neuere parlamentariiche Prari aus ben nterpellationen gemacht! 
Weiter nicht3 als Rede- und Disputierübungen über allerlei politische Fragen, die 
zu umfangreich) oder zu wenig jpruchreif find, als daß man etwas praftiih Brauch— 
bared in Form eined Antragd daraus machen könnt. Das Stennzeichen der 
modernen Interpellation befteht jomit darin, daß fie nie zu Ende geführt werden 
fann. Die Begründung des nterpellanten bewegt fi) nur formell in dieſer 
Geftalt; fie ift nur die jubjektive Meinung ded Redners über die angeregte Frage, 
und die Antwort der Regierung hat die gleiche theoretiiche Bedeutung. Die Be: 
ſprechung bringt dann zu diejen beiden Anfichten noch jo viele weitere hinzu, als 
Redner fih zum Worte melden. Man kann den Inhalt ganzer Lehrbücher auf 
dieje Weile von fich geben, und wenn der letzte Redner geendet hat, ſteht die 
ganze Sache genau auf demjelben led wie in dem Augenblid, wo man in die 
Erörterung eintrat. 

Die Interpellationen haben vielleicht nicht am wenigften dazu beigetragen, durch 
das uferlofe Geſchwätz, das fie entfefjeln, das Anſehen der Parlamente herabzubrüden, 
denn fie find recht eigentlich eine Schule der Beitvergeudung und der Abjtumpfung 
des Empfindens gegen die Erfordernifje einer zwedmäßigen, die Gejchäfte fördernden 
Debattierkunft. Es ijt ein etwas beunruhigendes Symptom, daß in der legten Woche 
ein Verſuch, eine ſolche Beiprehung durch einen Schlußantrag zu beenden, dadurd) 
vereitelt wurde, daß ſich die Freifinnigen bei der Abjtimmung von der nationalen 
Mehrheit wieder loslöſten und die klerikal-ſozialdemokratiſche Minderheit zur Mehr: 
heit machten. Das hatte ja in einer reinen Geſchäftsordnungsfrage nicht allzu viel 
Bedeutung; deshalb kann der nationale „Block“ doc erhalten bleiben. Aber einen 
ſchlechten Eindrud mußte dieſes Verhalten der Freifinnigen doch machen. Der Schluß: 
antrag, der bei der Beſprechung der nterpellation über die Strafprozeßreform 
gejtelt wurde, fonnte die Sache nicht beeinträchtigen; alles Notwendige war gejagt 
worden, und weitere Reden mochten wohl noch manchen interefjanten Beitrag zu der 
Frage bringen, aber es waren Erörterungen, die außerhalb der eigentlichen Aufgaben 
des Parlaments lagen. Hier war die ftraffere Zufammenfaffung der Geſchäfte die 
wichtigere Sorge. Das hatte mit liberalen oder konfervativen Anjchauungen gar nichts 
zu tun. Deshalb war e8 ein Fehler, daß um einer reinen Formfrage willen die 
Gemeinſchaft mit den weiter rechts ftehenden Parteien von den Freifinnigen leicht- 
herzig aufgegeben wurde, und daß in diefem Falle ihr Einfluß zugunften der bei 
den Wahlen befämpften Parteien eingejegt wurde. 

Der Debatte über die Strafprozeireform ging eine große jozialpolitiihe De— 
batte voraus. Das Zentrum glaubte noch immer, es werbe ihm gelingen, bie 
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Konjervativen und Liberalen auseinander zu fprengen. Die Form einer Anter- 
pellation gab wiederum die befte Handhabe, öffentlich zum Ausdrud zu bringen, 
welche Stüge die Regierung vordem an dem Zentrum in ſozialpolitiſchen Fragen 
gehabt Hatte. Der Abgeordnete Trimborn, der die Führung übernommen hatte 
und Die Interpellation begründete, veritand es bejonderd, den Anteil feiner 
Partei an jozialpofitiihen Verdienſten in das rechte Licht zu feßen, wobei er 
ftarfe Zweifel durchbliden ließ, ob die neue Eonjervatid = liberale Mehrheit 
ähnliches werde leiften fünmen. Was auf dieſe Zweifel von den Mehrheitsparteien 
hat ermwidert werden können, hat ja vorerft nur bejchränkten Wert. Denn zur Ente 
Iheidung kommen fann die Frage erft bei der Beratung wirklicher Gejeßvorlagen, 
wo e8 darauf anfommt, in beftimmter und verbindlicher Weile zu den Einzelheiten 
Stellung zu nehmen. Immerhin bat die Debatte den Eindrud ergeben, daß bie 
ſozialpolitiſchen Fragen am allerwenigjten geeignet fein werden, das Einvernehmen 
innerhalb der Mehrheit zu ftören. Fürft Bülow hat durchaus Recht behalten mit 
jeiner jhon im Silvefterbrief ausgeiprochnen Behauptung, daß die Zeit der jcharfen 
Gegenſätze in den jozialpolitiichen Anjchauungen der bürgerlichen Parteien vorüber 
it. Verfchärft wurden dieſe Gegenſätze vor Jahren durch den Streit über ben 
Charakter der jozialdemokratiichen Bewegung. Diefer Streit trennte damals nicht 
nur die fi ohnehin ſchon gegenüberjtehenden Parteien, jondern entzweite aud) die 
durch gemeinfame Grundanjhauungen verbundnen Parteien in ihrem Innern und 
ſchwächte fie dadurd) nach außen hin. Die Konfervativen ſchwankten zwiſchen einer 
reformfreundlichen Richtung und einer andern, die in jedem weitern Schritte zur 
Sozialreform eine Ermunterung der Sozialdemokratie jah. Der alte Liberalismus, 
der noch bei dem jogenannten „Mancheftertum“ in die Schule gegangen war und 
deshalb die ganze jozialiftiihe Bewegung mit der bittern Feindichaft betrachtete, 
der Eugen Richter einftmals jo oft Ausdrud gegeben hat, jah in feinen eignen 
Reihen eine Strömung entftehn, die in dem Radikalismus der Sozialdemokratie 
einen ihrem eignen Liberalismus verwandten Zug entdedte und hierauf den feſten 
Ölauben an eine „Mauſerung“ der Sozialdemokratie zu einer radilalen Reform: 
partei und damit zu einer bündnisfähigen Partei gründete. Eine Zeit lang jchien 
ja aud die reviſioniſtiſche Richtung innerhalb der Sozialdemokratie diefer Auf: 
faffung Recht zu geben, biß fie durch den Dresdner „Sungbrunnen‘ einen Stoß 
erhielt, der nicht jo leicht zu überwinden war. Seitdem ringt fi eine andre 
Auffaffung allmählich zur Geltung durch und bringt die bürgerlichen Parteien ein- 
ander näher. Sie bejteht in der Überzeugung von der abjoluten Unfruchtbarkeit 
und Unbrauchbarfeit der Sozialdemokratie, die die fozialen Probleme nicht etwa 
nur in einer faljhen und fchädlichen Richtung ihrer Löjung entgegenführen will, 
jondern überhaupt unfähig ift, fie zu löjen. Diefe wachjende Überzeugung muß 
allmählich dazu führen, daß die Hoffnungen auf Mauferung der Sozialdemokratie 
oder den Gieg des Reviſionismus in immer weitern Kreijen begraben werden. 
Je mehr das aber zutage tritt, deſto mehr muß auf der entgegengejebten Seite 
die Furcht ſchwinden, daß jede jozialpolitiihe Neformarbeit im Grunde die Ge— 
ihäfte der Sozialdemokratie beforge. Das bedeutet auf allen Seiten eine jehr 
viel unbefangnere Stellung zu den fozialpolitiihen Fragen. Ihre Frucht iſt eine 
nüchterne, von Nervofität und Vorurteil freie Würdigung der Urſachen unjrer 
ſozialpolitiſchen Krankheit, und das ift wiederum die Bedingung einer energilchen 
Bekämpfung der Krankheitserjcheinungen und fodann der Anfang einer guten jos 
zialen Hygiene. Es wird auf diefem Wege freilicd noch mande Irrungen gebeı, 
und jchnell wird es nicht gehn. Aber es iſt doch jchon jetzt manche Verjtändigung 
leichter geworden. Die Auffafjung, daß joziale Reformarbeit eine Aufgabe ift, die 
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mit der Eriftenz und Entwidlung der Sozialdemokratie gar nicht zu tun hat, 
fondern fi) aus allgemeinen Beobachtungen und aus den Zeitverhältniffen ergibt, 
daß aber jede verftändige, mit dem Wohl des Ganzen verträgliche Löſung diefer 
Aufgabe von der Sozialdemokratie geftört, gehemmt und totgefchlagen wird, muß 
notwendig dahin führen, daß auf diefem Gebiete die alten Gegenſätze der politijchen 
Parteien zeitweilig in den Hintergrund treten, und das Streben, im Gegenjaß zur 
Sozialdemokratie etwas Pofitives zu ſchaffen, jowohl ben Sonjervativen als ben 
Liberalen zurzeit wichtiger ift als die Herborfehrung irgendwelcher Punkte, in 
denen fie untereinander vielleicht verjchiedner Meinung find. Es ift faum zu be- 
zweifeln, daß die Wahlniederlage der Sozialdemokratie einen bejonder8 günftigen 
Zeitpunkt gejchaffen hat, um in diefer Verftändigung einen Schritt weiter zu fommen. 
Wir glauben darum, daß das Zentrum eine Enttäufchung erleben wird, wenn es 
meint, die Sozialpolitit könne vielleicht den Anlaß geben, die neue Reichstags— 
mehrheit zu jprengen und eine der alten ähnliche wiederherzuftellen, zumal da jeßt feine 
einzige bürgerliche Partei mehr geneigt jein wird, in dem Intereſſenſtreit zwiſchen 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern einfeitig und jchroff Partei zu ergreifen. 

Wertvoll an der jozialpolitiichen Debatte im Reichsſtag war das Eingreifen 
des Grafen Poſadowsky, der in gewohnter Weiſe die Erörterung zu vertiefen wußte, 
vor allem aber auch in der Lage war, Auskunft über die gefeßgeberiihen Pläne 
der Regierung zu geben. Die zweite Beratung des Etats des Innern wird zwar 
ſicherlich eine Wiederholung der fozialpolitiichen Debatten bringen und hätte dann 
Gelegenheit genug geboten, die gleichen Ankündigungen zu maden, die jeßt die 
Jnterpellation Trimborn und Genoffen hervorgerufen hat; inſofern bleibt für die 
Veranftalter der nterpellation der Vorwurf der Zeitvergeubung beftehn. Das 
ändert aber nicht? daran, daß wir dem Grafen Poſadowsky für feine aufflärenden 
Mitteilungen Dank ſchulden. Die jcharfe Kritik, die der Geſetzentwurf über bie 
Rechtsfähigkeit der Berufsvereine, wie er dem letzten Reichdtage vorgelegen hat, von 
den verjchiedenjten Seiten erfahren hat, ift die Veranlafjung, daß dieje Vorlage einer 
gänzlichen Umarbeitung unterzogen wird. Deshalb wird fi auch ihre Beratung 
verzögern, und die Regierung hat bejchlofjen, den Geſetzentwurf über die Arbeits- 
fammern zuerft einzubringen. Wuch der fogenannte „Heine Befähigungsnachweis“ 
wird den Reichstag vorausfichtlich bald bejchäftigen. 

Außer den ſozialpolitiſchen Gejeßentwürfen wird die Revifion des Börjengejeßes 
ein großes Intereſſe in Anjpruch nehmen. Lange hat diefe Vorlage zurüdgeftellt 
werden müfjen, aber fie erſcheint nachgerade als eine dringliche Aufgabe der Geſetz— 
gebung. Im jeiner Rede vom 25. Februar hat der Reichskanzler die Börſengeſetz- 
reform mit einem gewiſſen Nachdruck als einen der Punkte bezeichnet, in denen er 
den Wünjchen der Liberalen Rechnung zu tragen beabfidhtige. Gerade hierin aber 
droht ein ſtarker Widerftand von der fonfervativen Seite. Fürft Bülow hat deshalb 
eine bejondre Gelegenheit ergriffen, um fid) über dieſen Teil feines Programms 
gerade da auszufprechen, wo er den entjchiedenften Gegenfa der Interefjen voraus: 
jeßen mußte. Das Feftmahl des deutſchen Landwirtichaftsrats, dem Fürft Bülow 
jedes Jahr beizumohnen pflegt, ift von ihm ſchon mehrfach zur Ausſprache über 
wirtichaftspolitiiche Fragen benußt worden. Auch diesmal — am 14. März — hat 
der Reichskanzler dabei eine bedeutungsvolle Rede gehalten, und bier hat er eben 
verjucht, vom agrariſchen Standpunkt aus die Notwendigkeit der Erfüllung liberaler 
Wünſche, bejonderd Hinfichtlic der Reform des Börſenweſens, darzutun. Nod nie 
bat ſich Fürft Bülow mit folder Wärme und Offenheit als „Mgrarier“ befannt. 
Es war nit nur eine durch die Lage gebotne Klugheitsrückſicht, jondern eine 
ſchon mehrfach betätigte Überzeugung, die er damit zum Ausdruck brachte, Er bot 
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damit feinen agrarifhen Zuhörern eine Garantie, daß die bisherige wirtichaftliche 
Grundlage feiner Politik fetgehalten werden ſolle. So konnte er die Gründe ent- 
wideln, weshalb er trotzdem von ihnen die Zuftimmung zu einer gejeßgeberijchen 
Aktion wünjchte, die fie bis dahin verworfen hatten. Und es jcheint, als ob ber 
Reichslanzler an das Vertrauen der Landwirtichaft auch in dieſer heikeln Frage 
nicht vergebens appelliert hat. Ganz wird der Widerjpruch nicht verftummen, aber 
es iſt in der Mehrheit offenbar der gute Wille zur Verjtändigung vorhanden. 

Auch das preußifche Abgeordnetenhaus ift jetzt in ber Etatöberatung begriffen. 
Dabei find in leßter Zeit intereffante Fragen erörtert worden. Beim Eijenbahn- 
etat kam die Frage der Betriebömittelgemeinihaft zwiichen ben deutſchen Eijenbahn- 
verwaltungen zur Sprade. Doch jcheint e8, als ob dieje Angelegenheit noch in 
recht weitem Felde liegt und in ber legten Zeit eher Rückſchritte als Fortichritte gemacht 
habe. Die widtigften Fragen find in der lebten Woche beim Etat des Kultus— 
minifteriums verhandelt worden. Die Polen benußten die Gelegenheit, um mit 
außerorbentlicher Heftigfeit die Regierung anzugreifen, weil fie in dem polnijchen 
Schulſtreil mit Feftigfeit ihre Autorität gewahrt hatte. Was in diejer Debatte auf 
polniſcher Seite an breiften Unwahrheiten und kraſſen Übertreibungen geleiftet 
wurbe, jollte man faum für glaublich halten. Man darf aber die Hoffnung hegen, 
baß gerade die Maßlofigkeiten der Polen, die von Heren von Stubt fehr entjchieden 
zurüdgemiejen wurden, die Notwendigkeit eines beharrlichen Feſthaltens an der 
energifchen Polenpolitik befonderd einleuchtend machen werden. Denn jchon machten 
fi) gewiffe Neigungen geltend, die auf ein Zurückweichen und Nachgeben in der 
Spradenfrage hinzuwirken juchten. Es wäre das Berfehrtefte, was gejchehen 
könnte. Die preußiſche Unterrichtöverwaltung bat in diefer Beziehung bisher 
durchaus richtig gehandelt. Daß verdient um jo mehr hervorgehoben zu werden, 
als fie in andern Fragen eben jetzt jehr ſcharf Eritifiert worden ift und die ftärkften 
Anfechtungen erfahren hat. In den legten Tagen hat namentlich die Frage der 
Schulauffiht zu einem heftigen Borftoß der Mittelparteien gegen dad Miniſterium 
geführt. Man wird fi hier auf Kämpfe gefaßt machen fünnen, die gewiß mod) 
oft die parlamentarifchen Debatten beivegen werben. 


Schuß den Vögeln! Dr. Konrad Guenther, Privatdozent an der Uni- 
verfität Freiburg 1. Br., hat unter dem Titel: Erhaltet unferer Heimat bie 
Bogelwelt! ein Büchlein herausgegeben (Freiburg i. Br., Friedrich Ernſt Fehſenfeld, 
Preis 50 Pfennige), das wir allen Naturfreunden unter unjern Leſern gerade jet, 
wo wir der Nüdtehr der Zugvögel entgegenjehen, und wo manche unſrer Stand- 
vögel ſchon mit dem Neftbau beginnen, nicht dringend genug empfehlen können. 
Der Verfaſſer erörtert zumächft den mannigfachen äfthetijchen und materiellen Ge— 
winn, den und die Vögel — und feineswegs die Singvögel allein — verichaffen, 
und fegt dabei, was in unjrer vor allem zunächſt an den praktischen Nutzen denfenden 
Zeit die höchſte Anerkennung verdient, auch eine Lanze für eine Reihe von 
Vögeln ein, die wie der FFijchreiher, der Kormoran, der herrliche Eisvogel ala 
Fiſchräuber zwar mehr oder minder jchäbli find, deren völlige Ausrottung 
und jedoch um einige der interefjanteften und jchönften Formen der deutichen 
Bogelwelt berauben würde. Wir ſtimmen dem Berfaffer freudig zu, wenn er rät, 
ſolche Schädlinge, wo fie in beichränkter Zahl auftreten, und wo der von ihnen 
verurfachte Schaden faum ins Gewicht fällt, zu jchonen, dafür aber durch geeignete 
Vorrichtungen den Fiichen befjere Laichgelegenheiten zu jchaffen, die die Einbuße 
an Fiſchbrut reichlich wieder wett machen würden. 
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Sodann unterjucht Guenther die Urſachen der unleugbaren Verminderung unfrer 
Vogelwelt, was Arten und Individuen anlangt, und fommt dabei zu dem Ergebnis, 
daß fie weit weniger auf dem Bogelmord (zum Beijpiel durd) die Italiener) als 
auf die immer ungünftiger werdenden Fortpflanzungsbedingungen zurüdzuführen 
jei. „Auf dem freien Lande jucht man jedes Plägchen nupbar zu machen, und 
wo früher die weite Flähe in anmutigfter Weiſe durch Heine Wäldchen, Heden 
und Geftrüpp unterbrochen wurde, da dehnen fich jeßt, joweit dad Auge reicht, 
einheitliche Felder aud. Wie man die Bujhbrüter dadurch vertreibt, daß man 
ihnen das Gebüſch wegnimmt, jo verkürzt man bie Baumböhlenbrüter dadurd, daß 
man im Walde nur gefunde Bäume ftehen läßt, die nicht das Heinfte Zoch oder 
die geringfte moderige Stelle aufweiſen, welche dieje Vögel zur Anlage einer Nifthöhle 
ausnugen fönnten. So wird ihnen die Möglichkeit genommen, ſich fortzupflanzen.“ 
Daraus ergibt fi), daß man, und zwar im größten Maßjtabe, für künſtlichen Erſatz 
jener natürlichen Niftgelegenheiten jorgen muß. Der Verfafjer empfiehlt die Methode 
des Freiherrn von Berlepſch, die längft praktiſch erprobt iſt und Gegenden, die 
der Vogelwelt gänzlich entbehrten, in kurzer Zeit mit gefiederten Sängern aller 
Art bevölkert hat. Zunächſt kommt e8 darauf an, durch Anpflanzung von Weiß— 
dorn, Wildrofe, Weißbuche, Alazie, Fichte, Ebereſche, Stachelbeere und Johannis- 
beere an geeigneten Stellen in der Feldmarf, an Ufern und Wegböſchungen Bogel- 
gehölze anzulegen, die den Buſchbrütern Schuß und Niftgelegenheit bieten. Hier 
find ſchon einige Etjenbahnverwaltungen mit gutem Beijpiel vorangegangen, indem 
fie eine ober beide Seiten de8 Bahndammes mit Heden bepflanzten, die ja aud) 
den Vorteil haben, daß fie die Geletje vor Schneeverwehungen ſchützen. „Die Be- 
pflanzungen der Gera-Eichichter Linie betrugen 20 Kilometer und enthielten über 
700 Nefter. Das Eifenbahnneß des geſamten Deutichlands jchließt über 42000 Kilo: 
meter in fi, da® würde bei einer ähnlichen Bepflanzung der Dämme an die 
anderthalb Millionen Nefter ergeben und die doppelte Zahl, wenn beide Seiten 
der Dämme benußt würden. Rechnen wir auf jedes Net vier Eier, jo würden 
allein den Eijenbahndämmen zwölf Millionen Vögel entfliegen, und von den - lang- 
weiligen und häßlichen Schienenfträngen würde fi eine Fülle von Schönheit und 
Lieblichfeit und des Nutzens über unfer Baterland ergießen.“ 

Für die Höhlenbrüter empfiehlt Guenther die Verwendung der Berlepſchſchen 
Niftgöhlen, die ja längft die unzweckmäßigen, aus Brettchen zufammengeichlagnen, 
im bejten alle von Staren, meift aber nur von Sperlingen benußten Niftkäjten 
verdrängt haben und von der Fabrik von Berlepſchſcher Niſthöhlen (Herm. Scheid) 
in Büren in Wejtfalen zu jehr wohlfeilen Preijen bezogen werben können. 

Wer die Ratſchläge des Heinen Buches beherzigt, der wird auf Erfolg rechnen 
fünnen. Allen Naturfreunden, Gartenbefigern, Landwirten und Weibmännern er- 
öffnet fich hier ein reiches Feld jegensreicher und freudenbringender Tätigkeit! 
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apan is fighting our battle jubilierten die Manfeeblätter während 
des ruffiich-japanifchen Krieges und begrüßten jeden neuen Sieg 
A des gelben Zwergs über den ſlawiſchen Koloß mit frenetifchem 

MM Jubel. Niemand hatte eine ſolche Volksſtimmung vorausfehen 

können, denn Rukland war feit den Tagen des Alaskaverfaufs 
immer beliebt in der Union gewejen, während die Japaner mit den jchmußigen 
Chinefen in einen Topf geworfen wurden. Welche Imponderabilien auf die 
amerifanische Volksſeele damals eingewirft haben mögen, und ob es tatſächlich, 
wie die Yankees behaupten, nur die Sympathie für den Kleinern im Kampfe 
mit dem Großen gewejen ift, kann jet dahingejtellt bleiben, da die öffentliche 
Meinung in den Vereinigten Staaten nach ben legten Vorkommniſſen eine 
völlige Schwenfung gemacht hat und den Japanern nichts weniger als freundlich 
geſinnt ift. 

Den erſten Dämpfer erlitt die Begeifterung für Japan ſchon bei Gelegen- 
heit der Konferenz in Portmouth, N. H-, wo der ftattliche Graf Witte mit 
feinen Begfeitern von dem amerikanischen Publikum, das ſich wohl doch mehr 
mit ihnen ftammesverwandt fühlte, begeiftert afflamiert wurde, während man bie 
unanfehnlichen Japaner faſt nur mit zoologiſchem Intereffe betrachtete. Als 
fih dann gar Japan mit dem von Rooſevelt vermittelten Frieden jo wenig 
zufriebengeftellt zeigte, hieß es in allen Blättern der Union: „Solchen ſchnöden 
Undanf haben wir wirklich nicht verdient, und wenn Japan ung, die wir immer 
auf feiner Seite gejtanden haben, jo behandelt, dann muß es fchlimme Abfichten 
hegen und es auch auf unfre Kolonien abgejehen Haben.“ Hatte man vorher 
von der sacred mission gefajelt, die Japan gegen Rußland zu erfüllen habe, 
um die Völker des fernen Ditend vor der Knute der Kojafen zu fchügen, fo 
fam man jeßt plöglich zu der Erkenntnis, daß man jelbft noch viel fchneller 
und gründlicher von Japan befiegt werden würde, als es mit der größten Militär- 
macht Europas gejchehn war. 

Grenzboten I 1907 86 
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Die Amerikaner find mit jo vollen Segeln in den ihnen früher unbefannten 
Imperialismus hineingejteuert, haben fich mit jo geringer Sraftanftrengung nad) 
der Niederwerfung des greifenhaften Spaniens einen der jchönften Kolonial- 
bejige der Erde erwerben können und haben in jo übertriebner Weije von allen 
europäiſchen Bejuchern hören müjjen, daß fie im Lande der unbegrenzten Mög- 
fichfeiten wohnten, daß tatjächlich der Glaube in ihnen Wurzel faſſen konnte, 
daß fich ihr Imperialismus jtetig jo weiter entwideln und nichts weiter von 
ihnen verlangen würde als Kapital. 

Die Anjprüche des Imperialismus begründete man nach klaſſiſchen Muftern. 
Rooſevelt interpretierte in jeinem famojen Cuban-Letter die von feiner europätjchen 
Macht je anerkannte Monroedoktrin dahin, die Union habe die Pflicht, eine 
internationale Polizeigewalt über den amerikanischen Kontinent auszuüben, um 
die andern NRepublifen zu zwingen to act with reasonable efficiency and de- 
cency in social and political matters und um einzugreifen, jobald durch 
chronic wrongdoing eine amerifanifche Republik in innern Bürgerfrieg oder in 
einen Konflikt mit einer europäijchen Macht hineingeraten jei. 

Der junge Imperator jpracd mit einer Stimme, die in der ganzen Welt 
den weitejten Widerhall fand, und alles, was ſeitdem von ihm oder feinen Mi- 
niftern zur Beichönigung feiner Worte vorgebracht worden ift, hat die Wirkung 
nicht abjchwächen können. Wie Perifles die Suprematie Athens mit dem wohl» 
tuenden Einfluß auf die unterworfnen Staaten, wie Cäjar die pax romana mit 
der Kulturpflicht Roms begründet hatte, und wie in den legten Jahrhunderten 
die Spanier und die Portugiejen mit religiöfen, die Engländer mit jophiftiichen 
Deduftionen ihre Eroberungspolitif motiviert hatten, war jet Roojevelt mit 
einem Imperialismus hervorgetreten, der fich wieder auf ideale altruftiiche Be- 
weggründe jtüßte, daneben allerdings auch in einer des Macchiavelli würdigen 
Weiſe die Offupation Panamas als self-defense bezeichnete und einen Hymnus 
auf die Macht enthielt, da ja fein Staat in Ruhe und Frieden leben könne, 
jondern entweder erobern oder erobert werden müſſe. 

Das moralijche Proteftorat, das Roojevelt für die Union über ganz Amerika 
mit einem Federzug ufurpiert hatte, würde fich im Ernſtfalle jelbjtverjtändlich 
in ein effektives Proteftorat verwandeln. Was unter Ernftfall zu verjtehn jei, 
hat ja Roojevelt jelbjt angegeben. Daran ändern auch die Worte des Präfi- 
denten nichts, die Union habe feinen Landhunger und würde immer nur dann 
in einer amerikanischen Nepublif intervenieren, wenn es deren eignes Interejje 
fordere. Der Panamazwiſchenfall hat gezeigt, wie fich Rooſevelt dieje eignen 
Snterejjen der andern Republiken denkt, und allgemein wird Roojevelt jetzt im 
den latino-amerifanifchen Zeitungen als der Continental-Policeman bezeichnet, 
weil er gejagt hat, jolange eine Nation die Ordnung aufrecht erhalte und ihre 
internationalen Staatsjchulden bezahle, hätte fie feine Intervention von ihm zu 
befürchten. Daß Staaten wie Meriko, Argentinien, Chile und Brafilien, die 
alle eine geradezu jtaunenswerte Entwidlung in den legten Jahren aufzuweiſen 
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hatten, von jolchen väterlichen Ermahnungen nicht gerade erbaut find, war 
vorauszufehen, und nur Brafilien hat momentan nad) langen Jahren des Miß— 
trauens, das durch die Wilmingtonerpedition eines amerifanifchen Kriegsjchiffs 
auf dem Amazonasjtrom hervorgerufen worden war, den Vereinigten Staaten 
eine freundlichere Gefinnung dofumentiert, weil Rio de Janeiro als Sit; des 
Panamerifanischen Kongreſſes beftimmt und auf diefe Weiſe Brafilien quasi 
ala vorherrichende Macht Südamerikas bezeichnet worden war, während ihm in 
Wirklichkeit Argentinien diefe Ehre jehr ftreitig macht und jedenfalls eine viel 
modernere, gefündere und größere Hauptftadt aufzumweifen hat. Immerhin hat 
aber auch Brafilien angefangen, neue Kriegsfchiffe zu bauen, um nicht Hinter 
Chile und Argentinien zurüczuftehn, ſodaß bei einer früher oder |päter ein- 
tretenden Verſtimmung Brafiliens gegen die Vereinigten Staaten dieje mit einer 
Tripelallianz zu rechnen hätten, wenn auch alles dies in weitem Felde jtehn 
mag, denn in Südamerifa wird eine wirflich brauchbare Kriegsflotte in abjeh- 
barer Zeit, mit Ausnahme Chiles, nicht gejchaffen werden fünnen, weil das ein- 
heimische Menjchenmaterial zu jchlecht ift. 

Mexiko vollends, dem die Vereinigten Staaten 1848 jchon mehr als die 
Hälfte feines Territoriums weggenommen hatten, und das lange Jahre als 
fichere Beute des Mächtigen galt, hat einen jo jtaunenswerten, ganz an das 
Beiſpiel Japans erinnernden Aufſchwung genommen, *) daß von einer Offupation 
durch die Union feine Rede mehr fein kann. Die Roofeveltdoftrin hat aber in 
Merito ſowohl als in den andern großen Staaten der wetlichen Hemijphäre 
die natürliche Wirkung gehabt, daß man ich nach Schu gegen die große nor- 
diiche Schweiterrepublif umjah. 

Es ift bedauerlich, daß wir Deutjchen nicht die Gelegenheit benußt haben, 
bei der Dffupation Panamas durch die Union auch ung einen Anteil an der 
Entwidlung Amerikas zu fichern. Und dabei gilt Deutjchland überall in Amerifa 
als leuchtendes Vorbild und der Deutjche Kaifer als der genialjte und modernſte 
aller Herricher. Chile und Argentinien haben ſich deutjche Militärinftrufteure 
erbeten und jenden alljährlich einen Teil ihrer eignen Offiziere zur Ausbildung 
in unfre Armee. Mexikos Präfident ift ein glühender Bewundrer des Kaifers 
und der Deutjchen, hat feine vortreffliche Armee mit den modernjten deutjchen 
Waffen ausgerüftet und bei jeder Gelegenheit, zulett bei dem großartigen Beſuch 
des deutjchen Gejchwaders, gezeigt, da ihm eine Annäherung an Deutjchland 
erwünſcht jei. Brafilien endlich verdankt die Entwidlung feiner drei Südjtaaten 
nur den 400000 Deutjchen, die dort wohnen, und die ihm nie irgendivelche 
Schwierigkeiten bereitet haben. Eine Zeit lang jchien e8 auch), als ob die deutſche 
Diplomatie endlic) das Verſäumte nachholen wollte. Das preußifche von der 
Heydtiche Minifterialrejkript, wonach) die Auswanderung nad) Brafilien verboten 
war, wurde für die drei Südftaaten Paranä, Santa Catharina und Rio Grande 


) Grenzboten 1907, Heft 5, ©. 229 ff. 
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do Sul aufgehoben, verjchiedne Berufskonſulate wurden errichtet, und einer der 
fähigften deutjchen Diplomaten, dem es bald gelang, mit den leitenden brafi- 
lianifchen Kreifen gute Beziehungen anzufnüpfen, wurde 1898 nach Rio gejandt. 
Aber dabei ift es dank der Interefjelofigkeit des deutjchen Volks geblieben, und 
jegt find die früher jo gefürchteten Yankees infolge ihres Eingehens auf den eiteln 
Nationalcharakter der Brafilianer dort zu einer Beliebtheit gelangt, die wahr- 
Icheinlich vorübergehend tft, aber doch immerhin unferm Handel durch die den 
Amerifanern gewährten Zollerleichterungen jchwere Wunden jchlägt. 

Jetzt ijt das eingetreten, was eintreten mußte: Japan gilt, nachdem Deutjch- 
fand verjagt hat, jegt als die einzige Macht, die den latino-amerifanifchen Re- 
publifen nügen und fie unter Umſtänden auch gegen die Vereinigten Staaten 
ihügen kann. Zunächit ift Japan in der Lage, einen großen Teil des in allen 
diefen Ländern herrjchenden Bedarfs an Arbeitskräften, ohne die eine moderne 
Aufſchließung jchlechterdingd unmöglich ift, in einer nach den jchon gemachten 
Erfahrungen erwünjchten Weije zu deden. Ferner hat Japan vorzügliche direkte 
Dampferverbindungen, die immer weiter ausgedehnt werden, ins Leben gerufen. 
Die Togo Kiſen Kaifha führt nach Mexiko und Chile. Die von Japan ſub— 
ventionierte franzöfifche Compagnie des Chargeurs Röunis hat einen Dienft von 
Jokohama nach Buenos Aires eingerichtet. Die Nippon Yuſen Kaiſha beab- 
fichtigt ebenfalls verjchiedne Verbindungen mit amerifanijchen Republifen ein- 
zurichten. Daß man aber in Japan auch politische Vorteile aus den Beziehungen 
mit latinosamerifanifchen Republifen ziehn wird, ift bei feiner rückſichtsloſen 
Diplomatie jelbftverftändfih. Natürlich) wird das bei der Schweigjamfeit der 
Japaner in allen ihr Land betreffenden großen Fragen nicht in die Welt hinaus- 
pofaunt werden. 

E3 kommt aber noch ein Punft Hinzu, der im allgemeinen viel zu wenig 
beachtet wird. Die Latino-Amerifaner werden in Europa und in Nordamerifa 
ohne Unterfchied über die Achjel angefehen, und der in Paris für fie geprägte 
Spottname rastacoudre haftet ihnen jet überall an, wo fie fich zeigen. Sie 
werden mit Japanern, Koreanern, Siamejen und Chineſen auf eine Stufe ge- 
ftellt und nirgends für voll angejehen. Nun jehen fie, daß die Japaner jeben- 
falld die erften Vertreter Dftafiens find, und daß fie durch ihre großen 
friegeriichen Erfolge allmählich die Achtung der zivilifierten Welt errungen 
haben. Es ijt alfo ganz natürlich, daß fie fich zu dieſen Hingezogen fühlen, 
bejonders da dieje jeden Annäherungsverjuc, Herzlich erwidern und durch Er- 
richtung von diplomatischen Vertretungen und durch Entjendung feingebildeter 
Diplomaten faft nach allen amerikanischen Staaten fich fchnell deren Sym- 
pathien erworben haben. Die eingewanderten Japaner find aber merkwürdiger— 
weife in Peru und Mexiko von den eingebornen Indianern faum zu unter: 
icheiden. Das geht jo weit, daß Präfident Porfirio Diaz während bes ruffiich- 
japanischen Krieges, ald ihm der japanijche Gejandte ein Album mit den Photo- 
graphien der japanifchen Generale überreicht hatte, einen Wleiftift nahm und 
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unter jedes japanische Bild den Namen eines ihm befannten Merifaners jchrieb, 
jo groß war die Ähnlichkeit. Nach der Überlieferung der Azteten und den dieſe 
beftätigenden archäologijchen Funden find die Aztefen vom hohen Norden an 
der pazifiichen Küſte entlang getvandert, bis fie fich in Mexiko niederliegen. 
Es ift aljo jehr wohl möglich, daß fie aus Japan ftammten und nach Art der 
Phönizier und Wikinger diefe große Küftenfahrt ausgeführt hatten. Auf andre 
Weife würde fich die fabelhafte Stammesähnlichkeit kaum erklären laſſen. Und 
Japan wird ohne Zweifel alle diefe Umſtände gejchict in feinem Kampfe mit 
den Vereinigten Staaten benußen. 

Bon hohem Intereſſe find darum die Ausführungen, die General von 
Lignig joeben über die gelbe Gefahr veröffentlicht hat.*) Da die Grenzboten 
vor kurzem (1897, Heft 8 und 12) eine ausführliche Schilderung der militärijchen 
Machtmittel der Japaner und der Amerikaner gebracht haben, jo ſoll auf dieje 
nicht näher eingegangen, fondern vor allem die hiſtoriſche und die politijche Seite 
der Frage beleuchtet werden. 

Wie Lignig mit Recht hervorhebt, find es infolge einer jeltnen Ironie der 
Weltgejchichte gerade die Vereinigten Staaten von Amerika (nicht Nordamerika, 
wie Lignig irrtümlicherweiſe jchreibt) jelbjt gewejen, die Japan zuerſt gezwungen 
haben, feine bis dahin beftehende abjolute Abſchließung vom Auslande aufzu— 
geben und mit ihnen einen Vertrag abzufchliegen. Am 8. Juli 1853 erjchien 
in der Uragabucht ſüdlich von Tokio plöglich der amerikaniſche Commodore 
Perry mit den zwei den SJapanern gewaltig imponierenden Kriegsſchiffen 
Susquehanna und Miffiffippi nebſt zwei Schaluppen, übergab im Auftrage des 
Präfidenten Fillmore ein an den Shogun Iyeyofhi gerichtetes Schreiben, worin 
die Anknüpfung von Handelsbeziehungen beantragt wurde, und erklärte, er werde 
in einigen Monaten wiederfommen und die Antwort abholen. In der Zwiſchen— 
zeit jtarb Iyeyofhi, und ihm folgte ald Shogun fein Sohn Jyejada. Bon 
diefem erziwang Perry, nachdem er am 13. Februar 1854, diesmal mit acht 
Kriegsichiffen, darunter drei Dampfern, wieder erichienen, dicht bei Tofio vor 
Anker gegangen war und jo den Japanern jede Ausficht auf Widerjtand ge: 
nommen hatte, einen Handelsvertrag, der den Amerikanern die Zulafjung zu 
den Häfen Shimoda und Hakodate bewilligte. Der Vertrag wurde am 31. März 
1854 unterzeichnet. Mit diefem Datum beginnt der Eintritt Japans in die 
moderne Rulturwelt. 

Die Japaner gaben zwar nad), da ihnen nichts andres übrig blieb, aber 
fie faßten auch zugleich den Entſchluß, ſich das technijche Rüftzeug der Weißen 
für ihre eignen Zwede anzueignen, um ſich in Zukunft beffer wehren zu fünnen. 
Sie hatten klar erfannt, daß man nicht mehr die Kraft hätte, die Fremden mit 
den bisherigen Machtmitteln abzuweijen, daß man aber in der Kriegskunſt und 


*) von Lignig, Deutfchlands ntereffen in Dftefien und bie gelbe Gefahr. Berlin, 
Voſſiſche Buchhandlung, 1907. 
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auch auf andern technifchen Gebieten viel von ihnen lernen könnte. Berry 
hatte nämlich nicht nur mit jeinen Kriegsſchiffen auf fie Eindrud gemacht, 
jondern auch mit einer Kleinen Eifenbahn und mit einer Telegraphenlinie, die 
er bei Iofohama bauen und vor den Augen der ftaunenden Japaner in Betrieb 
jegen und funktionieren ließ. 

Die Ruſſen erreichten im Dezember 1854 ebenfall3 die Zulafjung zu zwei 
Häfen. Weitere Verträge folgten 1857 mit den Amerikanern, Ruſſen, Eng- 
ländern und Franzoſen, 1860 mit Preußen (Graf Eulenburgjche Expedition) und 
Holland. Anfangs wußte aber die japanische Bevölkerung ihren Fremdenhaß nicht 
zu verbergen und verwundete oder tötete in den Vertragshäfen einige Engländer 
und bejchoß einzelne Handelsjchiffe. Diefe Vorgänge führten im Juli 1863 zur 
Beichiegung von Shimonofefi durch Amerikaner und Franzofen, im Auguft des- 
jelben Jahres von Kagojhima durch die Engländer und jchlieglih am 5. und 
6. September 1864 zu einem erfolgreichen Angriff auf Shimonoſeki durch ein 
fombiniertes amerifanisch-englifch-holländifch-frangöfifches Geſchwader. Preußen 
war alſo nicht beteiligt. Die Erfolge der Weißen befeitigten die legten Bedenken 
der Japaner, die moderne Zivilifation anzunehmen, und bewirkten außerdem eine 
Einigung des Landes. Der Daimio von Echizen jandte eine Eingabe an den 
Mikado, in der ausgeführt war, „daß man fich nicht mehr von den Fremden ab- 
ichliegen dürfe, da deren Bildung jo ſehr zugenommen habe, und deren kriegeriſche 
Überlegenheit zu bedeutend ſei“. Dem Beifpiele der Familie Echizen folgten 241 
andre Daimios und verzichteten zugunften des Staates auf ihre uralten Privi— 
legien und auf den größern Teil ihrer Einfünfte. Die Samurais, die Bafallen 
der Daimios, verloren zugleich ihre bisherigen Vorrechte. Als Äquivalent für 
ihre Verzichtleiftungen wurden viele Daimios in leitenden Stellen des Staats- 
rats, der Minifterien, der Diplomatie, des Heeres und der Marine unter: 
gebracht, während die Samurais Dffizier- und Beamtenftellen erhielten. 

Ohne Überftürzung hat Japan dann die Formen eines modernen Staates 
bei jich eingeführt. Erſt im Jahre 1889 wurbe eine Verfaffung erlaffen, und 
1890 vom Mifado das erjte Parlament eröffnet, nachdem allerdings der da- 
mal3 regierende Shogun jchon am 19. November 1867 jeine Gewalt an den 
Mikado zurüdgegeben hatte. Das ftehende Heer zählte zunächit nur 40000 Mann 
im Frieden und 75000 Mann im Striegsfalle, erreichte erſt 1883 die Kriegs— 
ftärfe von 200 000 Mann (7 Divifionen), 1898 nad) dem Kriege mit China 
13 Divifionen und ftieg zulegt im Kriege mit Rußland auf mehr als 
1 Million Mann. leihen Schritt hielt die Vergrößerung der Kriegsflotte 
und aud) die der Handelsflotte. In den vergangnen Jahrhunderten hatten jich 
die Japaner nur wenig um Seejchiffahrt gefümmert. Lignig erwähnt das Edikt 
des Shoguns Iyeyaju, der 1598 den Bau größerer Seeſchiffe verbot, da er 
bejorgte, daß der Adel durch den Handel über See zu reich und zu mächtig 
werden würde. Nach Beginn der modernen Reformbewegung wurden aber jofort 
japanische Seeleute auf englijchen Schiffen ausgebildet und engliiche Schiff- 
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bauer nad) Japan berufen. Im Jahre 1874 wurde die erjte Dampfichiff- 
gejellichaft, die Nippon Yujen Kaifha gegründet, die 1906 über 75 Seedampfer 
mit 253900 Tonnen verfügte, während 10 Dampfer mit zufammen 28000 Tonnen 
noch im Bau find. An Subventionen bezahlt Japan im ganzen 17,5 Mil- 
lionen Mark jährlich an die Dampferlinien. 

Die Entwidlung des Landes ift nur mit Beteiligung fremden Kapitals 
möglich gewejen. Wuch der letzte Krieg war, wie die Sapaner felbft zugeben, 
nur durchzuführen, weil Japan von ausländischen Finanziers unterftügt wurde. 
So jchrieb, wie Lignig angibt, die japanische Zeitung Nicht Nichi am 1. Juli 
1905, aljo noch vor Abſchluß des Friedens: „Wir haben große Armeen auf 
dem Lande und furchtbare Kräfte auf der See in Aktion gebracht und große 
Siege errungen. Aber um dies leiften zu fünnen, waren wir zur Hälfte auf 
die Unterjtügung britifcher und amerikanischer (!) Kapitalien angewiejen. Dieje 
bittere Wahrheit muß unſer Nationalftolz zugeben. Es würde eine gefährliche 
Selbittäufchung fein, zu denfen, daß wir mit unfern eignen Mitteln den Krieg 
hätten jo lange finanzieren fönnen.” Der Gedanke liegt nahe, zu fragen, ob 
England aud einen japanischen Krieg gegen die Vereinigten Staaten finan- 
zieren würde. Jedenfalls wäre das ein großes Wagnis. 

Die NReibungsflächen zwiſchen Japan und den Vereinigten Staaten haben 
jih von Jahr zu Jahr vergrößert. Hawai war jchon fait japanifch geworben, 
als es von der Union annektiert wurde, und die Philippinen ftanden in alten 
biftorischen Beziehungen zu Japan, ehe fie amerifanifchh wurden. Schon Ende 
des jechzehnten Jahrhunderts waren einige taufend Japaner dorthin auöge- 
wandert. Vor dem Aufjtande Aguinaldos gegen die Spanier follen die Japaner 
Waffen importiert haben. Die Tagalen follen ſich, wie Lignit behauptet, für 
Verwandte der Japaner halten. Es ift alfo jehr wahrjcheinlich, daß Japan 
gehofft hatte, einjt die Erbichaft Spaniens auf den Philippinen anzutreten, und 
durch die amerikanische Bejigergreifung jehr enttäufcht wurde. 

Japan hat mit England infofern eine große Ähnlichkeit, ala es ebenfalls 
nicht imftande ift, feine Bevölkerung zu ernähren, und auf ausländijche Lebens: 
mittelzufuhr angewiejen ift. In Japan kommen 117 Menjchen auf den Duadrat- 
filometer, gegen 112 in Deutjchland, und dabei ijt in Japan weniger als ein 
Drittel Kulturland. Zwingt aljo einerjeit3 die Sicherung der Lebensmittel- 
zufuhr zu einer fraftvollen Flottenpolitik, jo ift andrerjeitS der imperialiftijche 
Kolonifationstrieb ohme weiteres durch den Landhunger der ftetig twachjenden 
Bevölferung Japans, das jelbjt fein anbauwürdiges Land mehr aufweilt, ohne 
weitereö gegeben. 

Die. Fertigitellung de3 Panamakanals würde die Machtverhältnijje ent- 
ichieden zu Japans Ungunften und zum Vorteil der Vereinigten Staaten, Die 
dann ihre gejamte Kriegsflotte fofort im Stillen Ozean zur Verfügung hätten, 
verjchieben. Es ijt daher fajt mit mathematifcher Sicherheit anzunehmen, daß 
Japan die Beendigung des Panamakanals ebenfowenig abwarten wird wie 
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vorher den völligen Ausbau der fibiriichen Bahn. Japan hat Rußland in 
einem Augenblid überfallen, als die fibiriiche Bahn eben erft als construction- 
railway eingerichtet war. Es ijt aljo wahrjcheinlich, daß wir den Ausbruch 
eines amerifanifch » japanifchen Krieges eher als die Eröffnung des Panama- 
fanal3 erleben werden, wenn auch nicht verfannt werden joll, daß es in der 
Weltgefchichte hernach oft anders fommt, al® tout le monde glaubt. 

Für die finanzielle Kraft Japans würde ein Krieg mit Amerika eine 
Probe fein, die beim Nichtbeftehen Japan leicht auf die paſſive Rolle vor 
Beginn feiner Reformbewegungen zurückwerfen könnte. Es iſt deshalb außer- 
ordentlich wertvoll, daß wir duch die Halleichen Veröffentlichungen in 
den Stand gejegt find, die wirtichaftlichen Verhältniſſe Japans genau 
prüfen zu fönnen.*) Wie jehr der auswärtige Kredit Japans durch feinen 
glüclichen Krieg gehoben worden ift, ergibt ſich am beiten auß den immer 
niedriger getvordnen Zinsſätzen der Emiffionen japanijcher Anleihen in Europa 
und auch in Amerika. Bei der Aufnahme feiner beiden auswärtigen An- 
leihen im Mai und im November 1904 mußte Japan nicht nur 6 Prozent 
Zinfen zahlen und feine Zolleinnahmen verpfänden, jondern ſich auch Die 
demütigende Bedingung gefallen lajjen, monatlich ein Zwölftel der Zinſen bei 
zwei Banten als Treuhändern der Gläubiger zu deponieren. Die beiden An- 
leihen vom März und vom Juli 1905, für die dad Tabakmonopol ald Sicher: 
beit galt, wurden nur zu 4%), Prozent abgeichlojfen. Im November 1905 
fam der Abſchluß für eine 4prozentige Anleihe zuftande, von der die Hälfte 
in London, Berlin, Paris und Newyork zu 90 Prozent emittiert wurde. Der 
Emiſſionskurs Hatte fich 1904 auf 90%/, Prozent und bei den beiden andern 
Anleihen von 1905 auf 90 Prozent gejtellt, war aljo ungefähr derſelbe ge- 
blieben, ſodaß ohne weiteres eine Vergleichsbaſis gegeben ift, und das Sinfen 
des Binsfages von 6 auf 4 Prozent klar hervortritt. 

So günftig diefe Hebung des auswärtigen Kredits Japans aber auf den 
erften Blick erfcheinen mag, jo wenig hat fie zu bedeuten, wenn man die innere 
Finanzkraft Japans betrachtet. Japan ift erjt feit vierzig Jahren in die Welt- 
wirtichaft eingetreten und hat darum feine Kapitalien anfammeln können, die fich 
mit denen der weißen Sulturländer irgendwie vergleichen ließen. Nach den 
Hallefchen Veröffentlihungen haben japanische Statiftiter den Nationalreichtum 
auf nur wenig über 13 Milliarden Yen (der Kurs des Men ſchwankte zulett 
zwijchen 2 Mark 12 Pfennig und 2 Mark 7'/, Pfennig) berechnet (575 Mark 
pro Kopf), während fich die Staatd- und Stommunalabgaben jchon jet auf 
398'/, Millionen Yen (18 Mark pro Kopf) belaufen. Die Zinfenlaft des 
japanischen Staatshaushalt3 hat fich infolge des Krieges vervierfacht. Japan 


*) Die Weltwirtfhaft, ein Jahr: und Lefebuh, unter Mitwirkung zahlreicher Fachleute 
herauögegeben von Dr. Ernft von Halle. I. Jahrgang 1906, III. Teil: Das Ausland (Japan. 
S.248 ff.). Leipzig und Berlin, 8. &. Teubner, 1906. 
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hat für die Kriegsanleihen 7?/, Millionen Pfund Sterling und für ältere An— 
leiden 2%/, Millionen Pfund Sterling, zufammen aljo 10 Millionen Pfund 
Sterling jährliche Zinfen zu zahlen. Am 31. März; 1906 betrug die auswärtige 
Schuld Japans 920 Millionen Yen, die innere 930 Millionen Men, die Ge- 
ſamtſchuld 1850 Millionen Men, aljo ungefähr ein Biertel der englijchen 
Staatsſchuld! 

Der japaniſche Finanzminiſter Sakatani hofft durch Steigerung aller pro— 
duktiven Kräfte des Landes den Nationalwohlſtand in ungeahnter Weiſe ver— 
mehren zu können. Als Mittel hierzu dienen Diskontherabſetzungen der Bank 
von Japan, die aber in den Handelskreiſen Bedenken erregen, Schiffahrts— 
jubventionen, neue Schußzölle und charakteriftifcherweife auch Begünjtigungen 
der Gajthofbefiger, die den fremden Reifenden den Aufenthalt im Lande ange- 
nehmer machen. 

In dem Hallejchen Werke wird weiter ausgeführt: die Entwicdlungsmöglich- 
feiten in Korea und der Mandjchurei würden vom japanischen Finanzminifter 
mit rofigen Farben gejchildert und durch eine Studienreije des Premierminifters 
in den Vordergrund gejtellt. Wenn aljo die japanische Handelöwelt in den 
nächſten Jahren dem Gründungsfieber verfalle, jo habe die neueſte Wirtjchafts- 
politik der jeßigen Regierung den Anftoß dazu gegeben. Als das bei der 
Denkweiſe der Japaner wirkſamſte Stimulans benußte fie dabei den Hinweis, 
daß man den rührigen Fremden zuborfommen und es ihnen gleichtun müſſe. 
Alle diefe Ermahnungen der Regierung jcheinen aber vorläufig auf unfrucht- 
baren Boden gefallen zu jein, denn die japanischen Unternehmer haben fich bis 
jegt jo zurüdhaltend gezeigt, daß die Banken Mühe hatten, für ihre Depofiten- 
gelder nugbringende Verwendung zu finden. Bon den japanijchen Industrien 
haben nur die Bergbau: und Hütten, die Baummollweberei-, die Schiffsbau- 
und die Kriegsmaterial- Induftrien eine gewijje Bedeutung erlangt, während 
fich z. B. die Wollweberei noch nicht entwideln konnte, da Japan feine Wolle 
produziert, und die Stahlwerfe nicht projperieren, weil Japan an abbaufähigen 
Eijenlagern zu arm ift. Neuerdings hat fich die Petroleumproduftion jo gehoben, 
daß ein Drittel des ganzen japanijchen Konſums von ihr gededt wird. Da nun 
infolge der zweijährigen Abwejenheit jo vieler Arbeitskräfte (etwa 5 Prozent 
der Bevölferung) auf dem Kriegsjchauplag eine ftarfe Steigerung der Löhne 
eingetreten war und ſich auch nachher erhalten hat, jo ijt an eine rajche In— 
duftrialifierung Japans vorläufig nicht zu denfen. Die japanifche Landwirt: 
Ichaft, die ſchon jegt nicht imftande ift, die heimische Bevölferung zu ernähren, 
wird aber faum in die Lage fommen, den Nationalreichtum in nennenswerter 
Weiſe zu vermehren. 

Der japanische Handel wird dagegen aller Borausficht nach feinen offen- 
fiven Charakter immer mehr verjchärfen und ſich im ähmlicher Weife ent- 
wideln, wie es der englijche in Europa getan hat. Korea ift durch den Ver— 
trag vom 17. November 1905 unter ein japanijches VENEN geſtellt 
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worden. Der überſeeiſche Handel Koreas iſt faſt ganz in japanischen Händen. 
Im Jahre 1905 verkehrten mit Korea 3721 japanische Dampfer neben 214 ame- 
rifanischen und drei ruffiichen. Im der Mandjchurei hat Japan die militärische 
Dffupation dazu benußt, fi) auch dort ein Handelsmonopol zu jchaffen und 
zunächft eine Fülle von Schundartifeln dorthin zu werfen, um der dortigen 
ungebildeten Bevölferung zu zeigen, daß niemand jo billig wie Japan liefern 
fünne. Im China werden Eijenbahnen durch japanische Ingenieure und mit 
japanifchem Material gebaut. Der Boykott amerikanischer Waren in China ijt 
bauptjächlich dem japanischen Handel zugute gefommen. Die großen japanijchen 
Dampferlinien begnügen jich jchon nicht mehr damit, die Verbindungen mit 
Sapan herzuftellen, jondern haben auch auf andern Streden den Konkurrenz— 
fampf gegen englijche und deutjche Gejellichaften aufgenommen. Der General: 
direftor Iwanaga der Nippon Yujen Kaiſha hat fich Fürzlich dahin geäußert, 
eö jei die Pflicht und das Ziel feiner Gefellichaft, die Anmaßung der fremden 
Needereien öftlich vom Suezkanal (!) zurüdzudämmen. Man fieht, an Opti— 
mismus fehlt es den Japanern nicht. 

Die fommerzielle Entwidlung Japans wird, wie Lignig mit Necht betont, 
verringert durch ihre lare Auffaffung der Ehrlichkeit Ausländern gegenüber 
und durch den Mangel an technifcher Erfindungsgabe. Trog ihres großen 
Fleißes und ihrer geringen Anjprüche an das materielle Leben werden deshalb 
die Japaner im Welthandel dem nordweitlichen Europa und Nordamerika jo 
bald nicht gefährlich werden. Die Vereinigten Staaten find einer der beiten 
Kunden Japans, denn fie beziehen ein Drittel der japanischen Gejamtausfuhr. 
An der japanischen Einfuhr waren die Vereinigten Staaten 1903 mit 46, Eng- 
fand mit 48, Britijch- Indien mit 70 und Deutjchland nur mit 27 Millionen 
Yen beteiligt. Daß troß der guten Handelsbeziehungen jegt ein jo gejpanntes 
Verhältnis zwilchen den Vereinigten Staaten und Japan eintreten fonnte, iſt 
ein Beweis für die bekannte Tatjache, daß politiiche und Rafjenfragen jtärfer 
find als wirtjchaftliche Intereſſen. 

Die Vorgefchichte des Konflikts ergibt ſich am beiten aus der Botjchaft 
des Präfidenten an den Kongreß vom 3. Dezember 1906. Es heißt darin: 
„Die Freundſchaft zwiſchen den WVereinigten Staaten und Japan ift eine be- 
jtändige geivejen, jeit der Zeit, wo vor einem halben Jahrhundert Commodore 
Perry durch eine Erpedition nach Japan zuerit deſſen Inſeln der weitlichen 
Ziviliſation erſchloß. Seitdem iſt das Wachstum Japans geradezu erjtaunlich 
gewejen. Seine Zivilifation iſt älter al$ die der Völker Nordeuropas, von 
denen die Bevölferung der Vereinigten Staaten hauptjächlic abjtammt. Aber 
vor fünfzig Jahren war Japans Entwidlung noch diejelbe wie im Mittelalter. 
Während diejer fünfzig Jahre iſt der zFortichritt dieſes Landes auf allen 
Gebieten des menfchlichen Lebens ein Wunder für die Welt gewejen, und 
es fteht jetzt als eine der größten zivilifierten Nationen da, groß in ben 
Künjten des Krieged und in denen des Friedens, groß im militärischer, in 
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induftrieller und im künſtleriſcher Entwidlung und Vervollkommnung. Japaniſche 
Soldaten und Seeleute haben ſich im Kampfe den bejten gleich eriwiejen, von 
denen die Gejchichte zu berichten weiß. Japan hat große Generale und hervor- 
ragende Admirale hervorgebracht, und jeine Kriege zeigen zu Lande und zu 
Waſſer Heldenmut, ſelbſtloſe Baterlandsliebe und abjolute Gleichgiltigfeit gegen 
Anjtrengungen und Tod. Japanijche Künstler jehen, wie ihre Werfe in der 
ganzen Welt gejchäßt werden. Die indujtrielle und die fommerzielle Ent: 
widlung Japans ijt größer gewejen als die irgendeine andern Landes in der- 
jelben Periode. In derjelben Zeit find die Fortjchritte in Wifjenjchaft und 
Philojophie gleich) groß geweſen. Die bemwundernswerte Organifation des 
japanijchen Noten Kreuzes während des lebten Krieges, die Humanität und 
die Tüchtigfeit der japanifchen Beamten, Krankenpfleger und Ärzte erregten die 
tejpeftvolle Bewunderung aller, die davon hörten. Durch Vermittlung des 
Roten Kreuzes jandte das japanische Volk mehr als 100000 Dollar für 
die Notleidenden von San Francisco, und diefe Gabe wurde mit Danf von 
unſerm Volke angenommen (). Die Höflichkeit der Japaner als Nation und 
als Individuen iſt Iprichwörtlich geworden. Stein Land hat in ſolchem Maße 
den Bejuch von Amerikanern angezogen wie Japan. Darum find wiederum 
viele Japaner hierher gekommen. Sie find jowohl in fozialer als auch in 
geiftiger Hinficht in allen unſern höhern Bildungsanftalten willfommen. Die 
Japaner haben fi) in einer einzigen Generation das Recht erworben, unter 
die gebildetiten und aufgeflärtejten Völfer Europas und Amerifas gerechnet zu 
werden. Sie haben durch ihre eignen Verdienjte ein Necht auf abjolut gleich- 
mäßige Behandlung erhalten. 

Die überwältigende Majorität unſers Volkes hegt für die Japaner eine 
hohe Achtung, und faſt in jedem Teile der Union werden die Japaner nad) 
Verdienst behandelt, genau jo wie irgendein fremder aus Europa. Aber hier 
und da hat jich eine ganz umvirdige Stimmung gegen die Japaner bemerkbar 
gemacht, in San Francisco zur Ausjchliegung japanischer Kinder aus den 
Schulen und an einigen andern Plätzen zu Volkserhebungen gegen fie wegen 
ihrer Tüchtigfeit ala Arbeiter geführt. Sie von den öffentlichen Volksſchulen 
auszufperren ijt eine Abjurdität, da es feine höhere Lehranitalt in der Union 
einschließlich der falifornifchen Univerfitäten und Colleges gibt, die nicht jeden 
japanifchen Studenten mit Freuden aufnehmen, und auf denen japanijche 
Studenten nicht volle Achtung geniehen. Wir fünnen genau joviel von Japan 
lernen, wie dieſes von ung, und feine Nation iſt befähigt, zu lehren, wenn jie 
wicht auch bereit ift, zu lernen. In ganz Japan werden die Amerikaner gut 
behandelt. Jede Unterlaffung auf feiten der Amerikaner, die Japaner hier 
mit gleicher Höflichkeit zu behandeln, ift ein Zugeſtändnis von der Inferiorität 
unſrer Ziviliation. 

Unfer Staat grenzt an den Stillen und an den Atlantifchen Ozenn. Wir 
hoffen eine jtändig wachjende Rolle auf dem großen Ozean des Ditens zu 


676 Die amerifanifh- japanifhen Beziehungen 


jpielen. Wir hoffen auf einen großen kommerziellen Aufſchwung in unfern 
Beziehungen zu Aſien, und wir können mit Sicherheit auf ihn rechnen, wenn 
wir nur andern Nationen dasjelbe Maß von Gerechtigkeit und guter Behand- 
lung zuteil werden lafjen, wie wir es von ihnen verlangen. Nur ein ganz 
Heiner Zeil unfrer Bürger Handelt fchleht. Wo die Bundesregierung Die 
Macht Hat, wird fie mit derartigen Bürgern jummarijch verfahren. Wo Die 
Regierung der einzelnen Staaten die Macht haben, Hoffe ich ernitlich ein 
gleiches Vorgehn, damit nicht das Heine Häuflein Übeltäter Schande bringe 
über die große Menge ihrer unfchuldigen und richtig denfenden Mitbürger, ja 
über unfre ganze Nation. Gute Manieren jollten ebenfo eine internationale 
Eigenschaft fein. Ich bitte um gute Behandlung für die Japaner, gerabe jo 
wie ich für Deutjche, Engländer, Franzoſen, Rufjen und Italiener darum bitten 
würde. Sch verlange fie als eine Forderung der Humanität und der Zivili- 
fation. Ich empfehle dem Kongreß, ein Gejeg zu erlafjen, das die Naturali- 
fation von Japanern regelt, die hierher kommen, um amerifanifche Bürger zu 
werden. Ein® der größten Hinderniffe bei Erfüllung der internationalen 
Pflichten Tiegt für die Bundesregierung in dem gänzlichen Fehlen adäquater 
gejeglicher Beitimmungen. Die Bundesregierung hat jeßt viel zu wenig Macht, 
als dab fie die Rechte von Ausländern aus feierlichen Verträgen durch die 
Gerichte der Union oder durch die Armee und die Flotte ſchützen könnte. Ich Halte 
es deshalb für durchaus nötig, daß die Geſetze der Vereinigten Staaten dahin 
erweitert werden, daß der Präfident in den Stand gejeht wird, im Namen der 
Vereinigten-Staaten-Regierung, die für die auswärtigen Beziehungen verantwort: 
lich ift, die auf den Verträgen beruhenden Rechte der Ausländer zu ſchützen.“ 

Man erjieht aus den Worten Rooſevelts, wie ernjt er die Gefahr einer 
friegerifchen Verwidlung mit Japan nimmt, und es iſt ihm vorläufig auch ge- 
glüdt, die Kalifornier zum Nachgeben zu beivegen und die Japaner zu verjöhnen, 
aber daß damit die Angelegenheit erledigt ei, glaubt drüben fein Menjch, und 
die große Majorität der Amerikaner jteht auf dem Roofevelt entgegengejegten 
Standpunfte. Der New York Herald jelbjt warnte die Japaner vor der irrigen 
Annahme, daß die öffentliche Meinung mit der des Präfidenten identijch fei. 
Die öffentliche Meinung jei im Gegenteil einftimmig auf feiten der Kalifornier, 
weil alle Amerifaner die Anficht verträten, daß jeder einzelne Staat feine innern 
Verhältniffe nach Belieben regeln könnte, und weil die Kalifornier ihre Lands- 
leute und die Japaner fremde wären. Die New York Times meinte, die Bot- 
Schaft des Präfidenten fei nur for export gemacht, da fie mit der öffentlichen 
Meinung in direftem Widerfpruch ftünde. Die Japaner werden fich aljo durch 
die ſchönen Worte Noofevelt3 kaum abhalten lafjen, das zu tun, was fie ſich 
vorgenommen haben, und das ift aller Wahrfcheinlichkeit nach ein Krieg mit 
den Bereinigten Staaten vor Beendigung des Panamakanals. 

Wenn diefe Möglichkeit eintreten jollte, wird es fich zeigen müfjen, ob auf 
die Dauer ein Staat, der unerjchöpflichen Kapitalreichtum befitt, oder ein Staat, 
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der Menjchenmaterial erjten Ranges zur Verfügung hat, ftärker if. Die Ameri- 
faner haben fich allerdings in dem Befreiungskrieg und 1812 gegen England 
und neuerdingd gegen Spanien gut gefchlagen, aber man darf nicht außer acht 
lafjen, daß bei der Losreißung vom Mutterlande der natürliche Freiheitsdrang 
und bei der Niederringung Spaniens die größere Kraft ihnen zugute Fam, 
während bei einem Kriege mit Japan alle moralifchen Gründe auf deffen Seite 
ftehn, denn die japaniſche Erpanfionsneigung, die durch die Enge der Heimat 
geweckt und durch die Waffenerfolge gegen Rußland verftärkt worden ift, wird 
fi) mit der Unaufhaltfamfeit einer Naturfraft äußern, und dagegen wird 
vielleicht den Amerikanern alles Gold der Erde nicht? nüßen. v. F. 
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2 
Jach den Paragraphen 31 und 89 des Bürgerlichen Geſetzbuchs ift 


BEN 


der Staat verantwortlich für den Schaden, den ein (zur Vertretung 
verfajjungsmäßig berufner) Beamter in Ausführung der ihm ob- 
liegenden — privatrechtlichen — Verrihtungen einem Dritten zufügt, 
wogegen die Pflicht zum Erſatz eine Schadens, den der Beamte in 
Ausübung der ihm anvertrauten öffentlichen Gewalt zufügt, fich gemäß Artikel 77 
des Einführungsgejeges nach den Landesgejegen regelt. Aber wo ift die fichere 
Grenze zwifchen Handlungen des Beamten, die ſich als Ausführung „privat: 
rechtlicher Berrichtungen“ darjtellen, und zwiſchen folchen Handlungen, die er in 
Ausübung der ihm anvertrauten „öffentlichen Gewalt“ vornimmt? Ein Blid auf 
die Rechtiprechung zeigt die ungeheuern Schwierigkeiten der Abgrenzung beider 
Rechtsgebiete. Schiegübungen, die behufs militärischer Ausbildung der Truppen 
borgenommen werden, erfolgen in direkter Ausübung des Militärhoheitsrechts; 
und ob die verirrte Kugel, durch die ich getroffen werde, eine Schadenerjaßpflicht 
des Militärfisfus erzeugt, Darüber entjcheiden, wie erwähnt, die Landesgejege. Wie 
aber, wenn ein Offizier im Auftrage des Vorgejegten die Munition prüft, um 
die Brauchbarkeit der fiskalifchen Beſtände feitzuftellen, und bei diefer Tätigkeit 
jemand durch eine Erplojion verlegt wird, oder wenn der Offizier bei der 
Abnahme der vom Fiskus angefauften Glühzindapparate diefe prüft, um feſt— 
zuftellen, ob fie brauchbar find, und hierbei jemand verlegt wird? Haftet auch 
bier der Fiskus nach Maßgabe der Landesgejege oder unbedingt nad) Map: 
gabe der Paragraphen 31 und 89 des Bürgerlichen Gejegbuchs? Das Reichs: 
gericht (Enticheidungen Band 55, Seite 174) Hat die Trage in dem Tebten 
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Sinne entjchieden, weil jene Handhabungen nicht unmittelbar eine Ausübung 
des eigentlich militärischen Dienjtes darjtellen, den Fiskus vielmehr eine privat: 
rechtliche Haftung treffe, twofern er bei der Verwahrung, Unterfuchung oder 
Wegſchaffung der zu fisfalischen Bejtänden gehörenden Materialien die nötige 
Vorficht außer acht lajje; die Vorficht bei gefährlichen Sachen jei ein Er- 
fordernis des bürgerlichen Verkehrs, darum fei der Offizier bei der gejchilderten 
Tätigfeit nicht in Ausübung der ihm anvertrauten öffentlichen Gewalt be= 
ichäftigt, jondern privatrechtlicher Vertreter oder Angejtellter des Fisfus als des 
Eigentümerd der Bejtände. 

Oder: Für militärijche Übungszwede wird eine Telegraphenleitung er- 
richtet; ihre Überwachung erfolgt mangelhaft, und durch eine umfallende Tele- 
graphenftange wird jemand förperlich verlegt. Haben die Soldaten hier in 
Ausübung der ihnen anvertrauten öffentlichen Gewalt gehandelt, ſodaß fich die 
Haftung des Fiskus nad) Artifel 77 vegelt? oder iſt die Unterhaltung und 
Beauffichtigung der Leitung als eines dem Militärfisfus gehörenden Ver— 
mögensgegenftandes eine privatrechtliche Angelegenheit, jodak die Soldaten nur 
al8 Vertreter oder als Angejtellte des Fiskus in Betracht kommen, und fich 
feine Haftung nad) den Paragraphen 31, 89, 831 regelt? Das Dberlandes- 
gericht Kolmar (Nechtiprehung Band 5, Eeite 248) hat in dem legten Sinne 
entjchieden. Hier fommt der überaus jchwierige Linterjchied zur Geltung 
zwijchen einem Schaden, der in Ausübung der öffentlichen Gewalt zugefügt 
wird, umd einem folchen, der nur im Zuſammenhang mit der Ausübung des 
Hoheitsrecht3, bei Gelegenheit und aus Anlaß der Tätigfeit der öffentlichen 
Gewalt des Staates zugefügt wird. 

Ein andrer vom Reichsgericht (Entjcheidungen Band 56, Seite 215) ent— 
ichiedner Fall, in dem wieder die Schwierigkeit der in Frage jtehenden Unter: 
jcheidung hHervortritt, ijt folgender: Eine Strafanftalt hatte die Sträflinge einem 
Baufchreiner zur Beichäftigung überlafjen, wofür diefer an die Strafanftalt eine 
Vergütung zahlte. Bei diefen Arbeiten verunglüdte ein Sträfling, der den 
Fiskus auf Schadenerjag verklagte, weil der Strafanjtaltsbeamte, alſo ein ver- 
fajjungsmäßig berufner Vertreter des Fiskus, es jchuldhaft unterlaffen Habe, 
die nötigen Schutzvorrichtungen an den Majchinen anzubringen und die Sträf- 
linge auf die Gefährlichkeit der Arbeit hinzuweijen, joda Verlegung einer 
privatrechtlichen Berpflichtung des Staates und hiermit der Tatbejtand der 
Paragraphen 31 und 89 gegeben ſei. Im Gegenjag zu den Injtanzgerichten 
nahm das Neichsgericht an, daß hier die Beamten nur in Ausübung der ihnen 
anvertrauten öffentlichen Gewalt gehandelt haben: bei dem Abjchluß mit dem 
Schreiner fomme der Staat als Privatrechtsjubjelt in Betracht, dem Straf: 
gefangnen gegenüber trete er nur als öffentliche Gewalt auf; folglich beftimme 
jich die Haftung des Staates für die bei derartiger (für den Staat mit Gewinn 
verbundner) Beichäftigung von Sträflingen eintretenden Unglüdsfälle nur gemäß 
Artifel 77 nach den Landesgejegen. 


Die Haftung des Staats für jchuldhafte Handlungen der Beamten 679 





Diefe und zahlreiche andre Enticheidungen des Reichsgerichts und der 
Dberlandesgerichte zeigen, wie jchiwierig die Unterjcheidung ijt zwilchen dem 
Staat al3 reinem Vermögensſubjekt, der für privatrechtliche Verrichtungen feiner 
Vertreter und Angejtellten gemäß Reichsrecht haftet, und zwiſchen dem Staat 
als Inhaber der öffentlichen Gewalt, die er jeinen Beamten anvertraut, und 
für die er nur nad) Maßgabe der Landesgejege haftet. Alle dieſe unerquid- 
lichen Streitfragen würden begraben werden, wenn man den Anforderungen 
der Nechtseinheit und der Gerechtigkeit entjprechend durch Reichsgeſetz allgemein 
den in Süddeutjchland und in der Aheinprovinz jowie in den andern oben er- 
wähnten Bundesstaaten geltenden Rechtsgrundſatz einführen wollte, wonach der 
Staat für Verſchulden feiner Beamten auc dann haftet, wenn dieje in Aus— 
übung der ihnen anvertrauten öffentlichen Gewalt gehandelt haben. 

In dieſer Richtung ift die Haftung des Staats reichsgeſetzlich geregelt 
einmal in Baragraph 22 der Telegraphenordnung vom 9. Juli 1897, wonac) 
das Neich für Verfehen der Telegraphenbeamten nicht haftet (eine Beitimmung, 
die, joweit befannt, zu Erörterungen bisher nicht Anlaß gegeben hat), und ferner 
im Paragraph 12 der Grundbuchordnung, der lautet: „Verlegt ein Grundbuch— 
beamter vorjäglich oder fahrläffig die ihm obliegende Amtspflicht, jo trifft den 
Beteiligten gegenüber die im S 839 des Bürgerlichen Geſetzbuchs bejtimmte 
Verantwortlichfeit an Stelle des Beamten den Staat oder die Körperjchaft, in 
deren Dienjt der Beamte jteht. Das Recht des Staats oder der Körperſchaft, 
von dem Beamten Erjat zu verlangen, bleibt unberührt.“ 

Zur Begründung diefer Vorjchrift bemerkt die Denkjchrift zur Grundbuch- 
ordnung: Bei der Regelung des Liegenjchaftsrechts, wie fie im Bürgerlichen 
Geſetzbuch erfolgt it, namentlich gegenüber dem öffentlichen Glauben des 
Grundbuchs, jeien die Beteiligten der Gefahr, durch pflichtwidriges Verhalten 
der Grundbuchbeamten gejchädigt zu werden, in bejonderm Maße ausgejegt. 
Wenn die Grundbucheinrichtung ungeachtet dieſer mit ihr untrennbar verbundnen 
Gefahr aus Gründen der Verfehrsficherheit durchgeführt werde, jo verlange die 
Billigfeit, daß der Staat den Beteiligten für die ihnen daraus eriwachinen 
Nachteile aufkomme. 

Dieje für den Nechtsverfehr jo überaus wichtige Beftimmung des Para- 
graphen 12 der Grundbuchordnung hat fich nun aber als völlig unzureichend, 
den Anjprüchen der Billigkeit, auf die die Denkſchrift verweiſt, in Feiner Weile 
genügend erwieſen, wie jich aus folgendem ergibt. 

Borausfegung der Haftung des Staats ijt danach, da der Grundbuchrichter 
eine Amtspflicht „vorſätzlich oder fahrläſſig“ verlegt hat. Nun kommt eine vorfäß- 
liche Verlegung der Amtspflicht wohl überhaupt nicht vor; in Betracht fommt aljo 
nur die fahrläjfige Verlegung, die fich in doppelter Nichtung äußern kann: 

Erjtens nämlich in tatfächlicher Beziehung: zum Beijpiel der Grundbuch- 
tichter unterläßt eine ihm obliegende Eintragung; er verwechjelt die Grund— 
ftüde oder Grundfjtücdsparzellen oder mehrere auf dem Grumdftüc haftende 
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Rechte oder die Perſon der Beteiligten; er verjieht jich in Ziffern. In allen 
ſolchen Fällen ift die Feſtſtellung der Fahrläffigfeit durchaus einfach. 

Der der Grundbuchrichter betätigt eine Fahrläffigfeit bei Anwendung des 
Geſetzes. Hier find wieder zwei Möglichkeiten. 

Entweder ift das Geſetz Klar und zweifelsfrei, ſodaß jede Möglichkeit einer 
verjchiednen Auslegung ausgeſchloſſen ift; zum Beiſpiel der Grundbuchrichter 
bewirkt eine Eintragung unter Verlegung der Vorfchriften über die Reihenfolge 
der Eintragungen; er bewirkt eine Eintragung auf Grund der Bewilligung 
einer Frau oder eined Vormundes, die ohne die nötige Zuftimmung des Mannes 
oder des Vormundjchaftsgericht3 erklärt ift. Auch Hier ijt die Feſtſtellung der 
Fahrläſſigkeit immer einfach. 

Der viel wichtigere andre Fall aber ift der, daß der Richter ein Gejek, 
das mehrdeutig und fonach verjchiedner Auslegung fähig ift, „unrichtig“ aus— 
legt, aljo bei der ihm obliegenden Auslegung des Geſetzes zu einem Ergebnis 
fommt, das andern, namentlich andern Gerichten unrichtig erjcheint. Gerade 
in diefem Falle hat fich die gänzliche Unzulänglichkeit des Paragraphen 12 der 
Grundbuchordnung erwiejen. Um dies Elarzuftellen, muß zunächit folgendes an- 
geführt werden: 

Jeder praktijche Jurift, der zugleich ſchriftſtelleriſch-fachwiſſenſchaftlich tätig 
it, fennt den gewaltigen Unterjchied zwiſchen der bloß praftifchen Bejchäftigung 
und der wiljenjchaftlichen Arbeitsweife. Der Schriftiteller, der eine Rechtsfrage 
behandelt, muß zu diefem Behuf das gejamte „wifjenjchaftliche Rüftzeug“ durch- 
arbeiten: aljo die Worarbeiten zum Geſetz, wifjenfchaftlihe Einzeljchriften 
(Monographien), Aufjäge in wifjenjchaftlichen Zeitfchriften, Lehrbücher und 
Kommentare, endlich auch Rechtſprechung und Nechtslehre zum frühern Recht, 
auf deſſen Schultern ja das jetige Recht fteht, und die Durcharbeitung dieſes 
Stoff3 liegt dem Schriftiteller nicht nur ob, foweit ihm Zweifel aufjtoßen, 
jondern ganz allgemein, um die Rechtsfrage nach allen Richtungen Far zu er- 
fennen. Eine jolche Arbeitsweiſe, die jelbjt bei einer einzelnen Streitfrage ganze 
Wochen angejtrengter Arbeitszeit in Anfpruch nehmen kann, ift dem Praktiker 
aus den verjchiedenften Gründen nicht zuzumuten: die Fülle der Arbeitslaft, der 
Mangel einer ausreichenden Bücherei, die oft gebotne Schleunigfeit der Erledigung 
und die Natur des einzelnen Amtsgejchäfts jtehen dem entgegen. Daraus folgt 
nun freilich nicht, daß der Praktiker fich mit einer gewifjen Refignation jeder 
Kenntnisnahme von den Ergebnijjen der Rechtſprechung und Rechtslehre ent- 
halten dürfe, dies in dem Bewußtjein, daß ihm ihre vollftändige Beherrichung 
ja doch unmöglich ſei. Vielmehr ift in gewiffem Umfang auch der Grundbuch: 
richter Rechtiprechung und Rechtslehre zu verfolgen verpflichtet. So macht fich 
zum Beiſpiel ein Grundbuchrichter, deſſen Entjcheidung auf Unkenntnis der in 
ſtändiger Rechtſprechung der Obergerichte aufgeftellten Rechtsgrundjäge beruht, 
einer fahrläffigen Amtspflichtverlegung ſchuldig; denn die jtändige Rechtſprechung 
der Obergerichte muß der Richter fennen, aljo in Sammlungen und Zeitfchriften 
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fo verfolgen, daß er fie ſtets anzuwenden in der Lage it. Oder: Nach Para- 
graph 28 des Reichsgeſetzes über die Angelegenheiten der freiwilligen Gerichts- 
barfeit und nach Paragraph 79 der Grundbuchordnung muß ein Oberlandesgericht, 
das bei Entjcheidung über die weitere Beſchwerde in einer Grundbuchjache oder 
in einer Angelegenheit der freiwilligen Gerichtsbarkeit von der Entjcheidung eines 
andern Oberlandesgericht3 abweichen will, die weitere Beichwerde dem Reichs— 
gericht zur Enticheidung vorlegen; durch die jo ergebende Entjcheidung des 
Reichsgerichts ift die Trage für die Praris erledigt, gänzlich bejeitigt, und wenn 
nun nad) der Veröffentlichung einer ſolchen Entjcheidung der Grundbuchrichter 
eine Auslegung des Gejeßes betätigt, die auf Unkenntnis der reichsgerichtlichen 
Entjcheidung beruht, jo liegt hierin — prima facie — eine fahrläffige Verlegung 
der Amtspflicht vor, die der Grumdbuchrichter zu rechtfertigen Hat, jo etwa durch 
die Kürze der Zeit, die feit der Veröffentlichung der reichögerichtlichen Ent- 
icheidung verflojjen iſt. 

Aber Fälle der eben gekennzeichneten Art — alſo Unkenntnis der jtändigen 
Rechtiprechung ſowie der eben bezeichneten Entjcheidungen des Reichsgerichts — find 
jeltene Ausnahmen; vielmehr handelt es fi), wenn der Grundbuchrichter eine 
unrichtige Auslegung des Gejeges betätigt hat, faft ausnahmlos um Vorſchriften, 
über die die Anfichten der Juriften fehr verfchieden find, und felbft wenn die 
unrichtige Rechtsanficht des Grundbuchrichter8 auf Unkenntnis einer obergericht- 
lichen Entjcheidung beruht, jo wird regelmäßig das Vorliegen einer fahrläffigen 
Amtspflichtverlegung und fonach die Erjagpflicht des Staats zu verneinen fein. 
Denn der Grundbuchrichter kann nicht jämtliche obergerichtlichen Entſcheidungen 
fennen oder gar jo gegenwärtig haben, daß er nach ihnen jederzeit verfahren 
könnte. Trifft ihn aber in folcher Unkenntnis fein Vorwurf fahrläffiger Amt3- 
pflichtverlegung, jo fällt auch die Erjagpflicht des Staats für einen dem Be- 
teiligten aus jener Unkenntnis des Richters erwachinen Schaden fort. Und hierin 
zeigt jich gerade die Mangelhaftigkeit des jetigen Rechtszuftandes. 

Einige Beijpiele aus der Rechtſprechung des Neichsgerichts jollen dies 
erweijen. 

Im Januar 1900, aljo unmittelbar nach den Inkrafttreten des neuen Rechts, 
hatte ein Grundbuchrichter Grundſchulden auf den Inhaber eingetragen und die 
Grundfchuldbriefe dem Eigentümer ausgehändigt. Bei der Zwangsverfteigerung 
des Grundftüds famen die Grundfchulden zur Hebung, fie wurden aber auf den 
Widerfpruch der nacheingetragnen Gläubiger vom Prozeßgericht für nichtig erklärt, 
weil nad) den Paragraphen 1195, 795 des Bürgerlichen Gejegbuchs Inhaber: 
grumdjchuldbriefe nicht ohme ftaatliche Genehmigung in den Verkehr gebracht 
werden Dürfen, der Grundbuchrichter folglich jogar die Eintragung der Grund- 
ichulden Habe ablehnen müjjen. Der Inhaber der Grundjchuld verlangte nunmehr 
auf Grund des Paragraphen 12 der Grundbuchordnung Schadenerjag vom Staat, 
jeine lage wurde indes abgewieſen; das Reichögericht wies darauf hin, daß die 
eben gedachte Auslegung der Paragraphen 1195, 795 zwar heute von allen 
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Bearbeitern des Grundbuchrechts, ebenfo auch vom Kammergericht in einem 
Beihluß vom 2. April 1900 als die richtige anerkannt jei, daß aber der Grund- 
buchrichter die Eintragung ſchon im Januar 1900, aljo unmittelbar nach dem 
Inkrafttreten des neuen Rechts bewirkt habe, und daß damals von den Recht3- 
lehrern Dernburg, Ed und Altsmann die entgegengejegte Anficht, alfo daß es 
der jtaatlichen Genehmigung nicht bedürfe, gelehrt worden jei, daß die Para— 
graphen 1195, 795 ſonach nicht „völlig Har und lüdenlos“ feien, und biernach 
jene unrichtige Nechtsanficht, die der Grumdbuchrichter bei der Eintragung 
betätigt hatte, ihm nicht als Fahrläffigfeit angerechnet werden könne, folglich auch 
der Staat nicht erfaßpflichtig jei. So kam der Gläubiger um ein Vermögen von 
30000 Mark, weil der Grundbuchrichter eine Rechtsanficht betätigt Hatte, die 
zweifello® unrichtig war, jo aber, daß man in ihr doch nicht gerade eine fahr- 
läffige Amtspflichtverlegung finden fonnte, daher mußte der Gläubiger feinen 
Schaden jelbft tragen. (Entjcheidungen Band 59, Seite 381.) 

Ein andrer hierher gehörender Fall ift folgender: Bei einer Auflaffung legte 
der Tejtamentsvollitreder zum Nachweije feines Amts das Zeugnis des Nach— 
laßgerichts über feine Ernennung vor; der Grundbuchrichter (der dieſe Verrichtung 
nur in Vertretung eines andern Richter Hatte) hielt aber noch außerdem eine 
Beicheinigung des Nachlaßgericht3 über die Annahme des Amts für nötig, weil 
diefe Beicheinigung fehlte, zerichlug fich die Auflafjung, und der Käufer Tehnte 
deshalb die Zahlung des Kaufgeldes von etwa 150000 Marf ab. Erjt einige 
Zeit jpäter erfolgte die Auflafjung, nachdem der zuftändige Grundbuchrichter 
von der Beibringung jener Bejcheinigung abgejehen hatte. Nunmehr verlangte 
der Berfäufer den ihm durch die verjpätete Zahlung des Kaufgeldes entitandnen 
Schaden auf Grund des Paragraphen 12 der Grundbuchordnung vom Staate 
erjeßt; die Klage wurde aber vom Reichsgericht abgewieſen mit folgender Be— 
gründung: Der Grundbuchrichter habe allerdings zu Unrecht eine bejondre Be— 
icheinigung des Nachlaßgerichts über die Annahme des Amts verlangt, er habe 
dieſen Nachweis vielmehr durch das ihm vorgelegte Zeugnis des Nachlaßgerichts, 
wenn es auch nicht die erfolgte Annahme des Amts bejcheinige, durch rechtliche 
Schlußfolgerungen als geführt entnehmen müjfen. Aber darin, daß er diefe 
nicht gezogen, aljo eine unrichtige Rechtsanficht betätigt Habe, könne feine fahr: 
läjfige Amtspflichtverlegung gefunden werden, zumal da jene Rechtsanficht auch 
in der Rechtslehre hervorgetreten jei, und es fich um die Anwendung verhältnis- 
mäßig neuer und fchwieriger Beitimmungen handle. (Juriftiiche Wochenjchrift 
von 1906, Seite 132.) Auch Hier erlitt aljo der Verkäufer durch die Betätigung 
einer Nechtsanficht des Grundbuchrichters, die zweifellos unrichtig war, aber 
ſich doch nicht gerade als fahrläffige Amtspflichtverlegung darjtellte, einen 
Schaden, den ihm niemand erjeßt. 

Auch auf andern Nechtögebieten zeigt fich derjelbe Mikjtand, wie ſich aus 
folgendem zur Entjcheidung des Reichsgerichts gelangten Fall ergibt: Ein Berliner 
Notar hatte einen Wechjel zu protejtieren bei einem Domiziliaten, der Koch eines 
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ausländischen Botſchafters war und im Botſchaftsgebäude wohnte. Der Notar 
glaubte von der Protejtierung im Botjchaftsgebäude nach den Grundjägen der 
„völferrechtlichen Exterritorialität” Abſtand nehmen zu müffen und erhob deshalb 
gemäß Artikel 91 der Wechjelordnung den jogenannten Windproteft. Die Wechjel- 
lage des Inhabers wurde aber vom Sammergericht abgewiejen, weil dieſer 
Gerichtshof den Protejt im Botjchaftsgebäude für nötig hielt, und dieſes Urteil 
wurde rechtöfräftig, da der Streitgegenjtand von nur eintaufend Mark der 
Revifion an das Neichsgericht nicht unterlag. (Vgl. Rechtiprechung der Ober: 
landesgerichte Band 5, Seite 95.) Nunmehr erhob der Wechjelinhaber auf Grund 
des Paragraphen 839 des Bürgerlichen Gejegbuch® die Schabenerjagflage gegen 
den Notar, weil diejer den Protejt unter Verlegung der gefeglichen Vorjchriften 
aufgenommen und jich jonach einer fahrläfjigen Verlegung der Amtspflichten 
ihuldig gemacht habe. Diefe Schadenerjagklage wurde vom Neichögericht ab— 
gewiefen mit folgender Begründung: Einmal fprächen ftarfe Gründe für die 
Richtigkeit der vom Notar betätigten Rechtsanficht, wonach alfo der Protejt im 
Botichaftshotel rechtlich unzuläjfig und der Windproteft nötig war. Aber auch 
bei der entgegengejegten Auffafjung, aljo wenn man annehmen wollte, daß die 
vom Notar betätigte Rechtsanficht unrichtig ſei, könne hierin eine fahrläffige 
Amtspflichtverlegung nicht gefunden werden, da es dem Notar nicht ala Fahr— 
läjfigfeit anzurechnen fei, wenn er in einem jo überaus Eontroverjen Gebiet wie 
dem der völferrechtlichen Erterritorialität, zumal bei der Slürze der ihm zur Er- 
(edigung des Proteftes zur Verfügung jtehenden Zeit, die richtigere Anficht nicht 
getroffen habe. (Juriftiiche Wochenjchrift von 1906, Seite 162.) So kam aljo 
der Gläubiger zunächſt um feine Wechjelforderung von eintaufend Mark unter 
Berfällung der Koften zweier Rechtszüge, und jodann wurde ihm unter Auferlegung 
der Kojten dreier Rechtszüge auch der Schadenerjaganjpruch gegen den Notar 
abgejprochen, und zwar durchaus zu Necht. Denn wie den Notar eine fahrläjfige 
Verlegung der Amtspflicht deshalb treffen joll, weil er auf dem von Streitfragen 
ummobnen Gebiet der völferrechtlichen Erterritorialität eine Nechtsanficht betätigt 
hatte, die dem Kammergericht unrichtig erjchien, während fie das Reichsgericht 
für richtig hielt, die aljo ebenjogut zutreffend wie unzutreffend fein konnte, dies 
ift gar nicht zu verftehen. Die Frage nämlich: ob im Gebäude einer ausländijchen 
Botſchaft ein Wechjel protejtiert werden dürfte, iſt weder durch Gejeß noch durch 
Verordnung geregelt; das ganze Gebiet der völferrechtlichen Erterritorialität ift 
jo „kontrovers“, dag man jchwerlich zwei Profejjoren des Völkerrechts findet, 
die imjtande wären, über dieſe Frage ſofort eine befriedigende Entjcheidung zu 
geben. Und num jollte der Notar feine Amtspflicht fahrläffig verlegt haben, weil 
er in der furzen Zeit, die ihm zur Erledigung des Protejtes überhaupt zur Ber: 
fügung ſtand, diefe Frage nicht „richtig“ entjchieden Haben follte. Die Schadens- 
erjagklage gegen den Notar wurde aljo mit Recht abgewiejen; und auch in Baden, 
wo der Staat für fahrläffige Amtspflichtverlegung der Notare erfagpflichtig ift, wäre 
die Klage gegen den Fisfus abgewiejen worden, weil die Erfagpflicht des Staats 
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eben bedingt iſt dadurch, daß der Beamte feine Amtspflicht „fahrläſſig“ verletzt 
hat, und dieſe Feſtſtellung wird überall, wo die Amtspflichtverletzung ſich in un— 
richtiger Auslegung des Geſetzes betätigt, nur ganz ausnahmsweiſe zuläſſig ſein. 
Der jetzige Rechtszuſtand genügt danach in keiner Weiſe den Anforderungen 
des Rechtsverkehrs, der Billigkeit und der Gerechtigkeit. Wenn der Staat ver— 
langt, daß man zum Erwerb von Rechten an Grundftüden oder zur Erhaltung 
des Wechjelanjpruchs ich der jtaatlichen Einrichtung des Grundbuchs bedienen 
oder die amtliche Tätigkeit des Notar in Anſpruch nehmen muß, und dieje 
Tätigkeit verfagt, weil die berufnen Beamten eine Nechtsanficht betätigen, die die 
Nichtigkeit ihrer Amtshandlung und hiermit das Verſagen der jtaatlichen Ein- 
richtung zur Folge hat, dann müßte der Staat unter allen Umftänden zum 
Schadenerſatz verpflichtet fein, die gemäß dem in der neuern Gejeßgebung mehr 
und mehr zur Anerkennung gelangenden Grundjag von der Gefährdehaftung, 
alſo ohne Nüdficht auf Verjchulden des Beamten. Die hier erörterten Fälle der 
Nichtigkeit einer Grundbucheintragung und eines Wechjelprotejtes, aljo von Amts- 
handlungen, die zum Erwerbe oder zur Erhaltung von Rechten vorgejchrieben 
find, unterfcheiden fich eben ihrem Weſen nach von den andern oben erörterten 
Fällen jchuldhafter Schädigung durch Amtshandlungen. Die Sicherheit des 
Grundbuch: und des Wechjelverfehrs müfjen entichieden darunter leiden, wenn 
der Gläubiger der Gefahr ausgeſetzt ist, infolge unflarer und lückenhafter Geſetze 
um jeine Anfprüche zu kommen, während er andrerjeit3 darauf angewiejen ift, 
zur Erlangung oder Erhaltung jeines Recht? die jtaatliche Einrichtung des 
Grundbuchs oder die Amtstätigfeit des Notars in Anfpruch zu nehmen. Gewiß 
wird die Abgrenzung dieſes Rechtsgedankens von den andern Fällen der Haftung 
des Staats, die grundjäglich nur bei fahrläffiger Amtspflichtverlegung jtattfindet, 
aljo ein Verjchulden des Beamten zur Borausfegung hat, nicht leicht fein. 
Aber vieles, was Gejeg ijt und heute von jedermann als Anforderung der 
Gerechtigkeit für jelbjtverftändlich befunden wird, Hat fich erſt mühjam, unter 
Überwindung von gefegestechnifchen und andern Schwierigkeiten Bahn gebrochen, 
jo die ſchon oben erwähnte Entjchädigungspflicht des Staats an unjchuldig 
Verurteilte und unjchuldig zur Unterfuchungshaft gezogne Perjonen, die doc) 
auch ein Verjchulden der Staatsbeamten nicht zur Vorausſetzung hat. So legen 
denn die oben mitgeteilten Entjcheidungen des Neichögerichts, nach denen der 
jegige Nechtszuftand ein durchaus unzureichender, geradezu dem Rechtsgefühl 
und den Anforderungen der Billigfeit widerftreitender ift, den Wunjch nahe, 
dag eine unbejchränfte Gefährdehaftung des Staats für objektiv unrichtige 
Handlungen der Beamten, aljo ohne Rüdjicht auf Fahrläffigkeit und ſchuldhaftes 
Verhalten des Beamten, auch in andern Fällen gejeglich feitgelegt werde. 
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Beiträge zur Rafjenfunde 


Im 44. Heft des Jahrgangs 1905 haben wir berichtet, wie Ludwig 
Woltmann*) den germanischen Charakter der italienifchen Re— 
\A naijfance nachweiſt. Dieſe ift nach ihm gar feine Nenaiffance, 
3 oondern eine Neujchöpfung von Germanen, die allerdings auch 
antife Borbilder benußt haben. Die großen Maler, Bildhauer, 
Architekten jener Zeit, die Dichter und Denker find ebenjo wie die großen 
Päpfte, Biichöfe und Heiligen des Mittelalter Germanen geivefen, wie er 
namentlich an ihren Porträts zeigt, joweit jolche vorhanden find. Im vor: 
liegenden Buche (Die Germanen in Frankreich. Eine Unterfuchung über 
den Einfluß der germanischen Raſſe auf die Gejchichte und Kultur Frankreichs. 
Mit 60 Bildniffen berühmter Franzoſen. Jena, Eugen Diederichs, 1907) 
jucht er nun für Frankreich und Spanien zu beweifen, daf alles Große, Gute und 
Schöne, was dieje Länder hervorgebracht haben, germanischen Urjprungs ift. 
In den einleitenden Kapiteln wiederholt er kurz feine Raffenlehre und begegnet 
einigen Mißverjtändniffen. Nafjenreine Völker gebe es nicht, wohl aber reine 
Raſſe, jowohl in einzelnen Individuen wie in Familien und in größern Gruppen. 
Relativ rajjenreine Völker jeien die Schweden und die Spanier; bei jenen herrjche 
der nordijche, bei diejen der mittelländiiche Typus vor (die meiften unfrer Raſſe— 
theoretifer lafjen die europäiſchen Völker aus drei Grundtypen gemijcht fein: 
dem nordländijchen oder homo europaeus, wie man jeßt lieber jagt jtatt Wrier, 
dem homo mediterraneus und dem homo alpinus). Die Raſſe ift ein Dauer- 
typus, der den ummwandelnden Einflüfjen des Klimas und des jonftigen Milieus 
widerjteht; alle heutigen Völker aber, natürlich auch das deutjche, find Mifch- 
linge aus verjchiednen Raſſen. Die größere Leiftungsfähigfeit der blonden 
weißen Rafje, ihre Befähigung zu ganz eigentümlichen Hohen Leiftungen liegt 
in ihrer vollkommnen pfychophyfiichen Organijation. „Diefe Raffe bejigt den 
ducchjchnittlich größten und fräftigiten Körperbau und verbindet damit eine Pro- 
portion der Glieder, die, nach dem Goldnen Schnitt gemefjen, zugleich eine zweck— 
mäßige Verteilung der Maffen und ein äjthetifches Ideal verwirklicht. Sie hat 
das durchichnittlich größte Gehirn und namentlich ein ftark entwideltes Vorder: 
haupt, das der Sit der höhern geiftigen Funktionen iſt. Die helle Kompferion, 





*) Der verbiente Forſcher ift leider biefen Winter beim Baden an der Riviera vom Schlage 
gerührt und der Wiſſenſchaft allyufrüh entriffen worden. 
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weiße Haut, blauen Augen, blonden Haare find nicht ein zufällige® Aus- 
ihmüdungsjtüd der Natur, ſondern der Ausdruck einer bejonderd günftigen 
Ofonomie in den Vorgängen des organifchen Stoffwechjels. Bei der Heran- 
züchtung diefer Raſſe hat das Zurücdtreten des Pigment? dem Aufbau des 
Gehirns gedient, und während bei den farbigen Raſſen der ftarfe Pigment: 
gehalt einen intenfiven Stoffverbrauch verurjacht, Fommt er bei der hellen Raſſe 
dem Gehirn- und Nervenleben zugute. Außerdem ijt die jpäte Entwidlung der 
Pubertät zu nennen, die bei der hellen Raſſe auf das Wachstum der intellef- 
tuellen Energie günftig einwirkt. Früh eintretende Gejchlechtsreife ift dagegen 
eine wichtige Urjache der geijtigen Minderwertigfeit der Negerrafje. Bis zur 
Gejchlechtsreife ebenjo geiftig regjam oder gar noch regjamer als gleichaltrige 
Kinder der weißen Raſſe, jteht ihr Verjtand im wahren Sinne ded Wortes ftill, 
jobald die Pubertät eintritt. Dieſer Unterjchied zeigt fich, wenn auch in ge 
ringerm Grade, jogar zwilchen den brünetten und blonden Typen. Da aber 
Gejchlechtsleben und geiftige Fähigkeiten aufs innigjte verfnüpft find, jo ift es 
leicht verftändlich, daß das Wachstum der Intelligenz durch die frühe Serual- 
reife und die darauf gerichtete Konzentration der Affekte gehemmt wird.“ Die 
ſpät Reifenden bleiben länger jung, bewahren länger die jugendliche Empfänglich- 
feit, erhalten fich Eörperliche Rüftigkeit und geijtige Spannfraft bis ins höhere 
Alter. Es fei unter diefen Umftänden nicht zu verwundern, „wenn in den 
Schulen die dunfeln Brachyzephalen und die dunfeln Dolichozephalen durch— 
fchnittlich bejjere Zenfuren befommen als die blonden Langköpfe, wie aus den 
Unterjuchungen von Muffang, Ammon, Röje und andern hervorgeht, denn in 
der Schule entjcheidet mehr der Fleiß und die Frühreife als die angeborne Be- 
gabung. Aber alle dieje Autoren jtellen übereinjtimmend feit, daß die Blonden 
in den geiftigen Anlagen und Fähigkeiten jenen überlegen find, die zu einer 
Zeit ſchon geiftig jelbjtändig werden, wo diefe noch von der phyfiichen Ent- 
widlung in Anjpruch genommen find. Aber wenn fie heranwachjen, kommen 
ihre angebornen höhern Anlagen zur vollen Entfaltung, und fie machen dann 
unter den genialen Perjonen, auch in den vorwiegend brünetten Ländern, die 
überragende Mehrzahl aus.” Den Einfluß der Ernährung auf die Körper— 
größe und des Klimas auf die Hautfarbe leugnet Woltmann nicht, erklärt aber 
die Anfichten, die manche Gegner der jet herrichenden Raſſenlehre davon hegen, 
für übertrieben. 

E3 wird dann die ethnifche Zufammenjegung der Bevölkerung Frankreichs 
unterfucht. Die urfprünglichen Gallier find ebenfo wie die Germanen ein Zweig 
der weißen nordijchen Raſſe gewejen, aber fie waren jchon zu Cäſars Zeit jtarf 
gemifcht, ihre reinblütigen Individuen in Kriegen vertilgt, darum jchwächer als 
die Germanen, deren Einwanderung damald begann und einige Jahrhunderte 
lang fortdauerte. 

Woltmann verfolgt die Spuren, die diefe Einwandrer in der Sprache, in 
Perfonen- und Ortsnamen, in der Literatur zurüdgelafjen haben. Er findet, 
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dab die alten Heldenlieder (chansons de geste) ebenjo wie Die Lieder der Trou— 
badours nad) Inhalt und Form germanisch find. Die provenzalifchen Sänger 
jind der großen Mehrzahl nach vornehmen Gejchlecht3 gewejen, die herrichenden 
Gejchlechter aber waren durchweg Germanen, wenn auch einzelne galloromanifche 
Patrizier in diefen neuen Adel aufgenommen worden fein mögen. Das Schön: 
heitsideal der Troubadours ift das germanifche; die Damen ihrer Lieder haben 
blonde Haare, milchweiße Haut und goldglänzende Augenbrauen. Noch Join- 
ville fchreibt von den Sarazenen: laides gens et hideuses sont à regarder, 
car li cheval des testes et des barbes sont tout noir. Auch die Lehrer der 
Kloſterſchulen, die Träger und Pfleger der Wiſſenſchaften, die Ehroniften waren 
Germanen bis in ziemlich ſpäte Zeit hinein; Froiffart z. B. ift die franzöfierte 
Form von Frifchhardt. Die Germanen find auch Schöpfer einer eigentüm- 
lichen bildenden Kunft gewejen. Sie brachten ihren eignen Bauftil, den Holz- 
bau, in das romanifierte Gallien mit — Venantius hat ihn in einem fleinen 
Gedichte verherrliht. Schon im fechjten Jahrhundert werden einige Architekten 
gerühmt, die Jldebert, Grimmo, Andulf, Runwald, Dandulf, Magulf, Gerlaic, 
Wido hießen. Der romanijche Stil nimmt feinen Ausgang von germanijchen 
Holzbauten. „In den Kloftergängen hat fich der legte Reft der alten Lauben 
erhalten, die in oberitalifchen und jüdfranzöfiichen [auch im jchlefiichen] Städten 
auch heute noch die Straßen entlang unter den Häufern fich hinziehn, ähnlich 
wie es Fortunatus von den fränkischen Wohnungen bejchreibt.*) Das fran— 
zöfifche loge, italienische loggia ift das germanijche laubja.” Die Malerei nahm 
unter Karl dem Großen einen bedeutenden Aufſchwung. Woltmann nennt als 
damals berühmte Maler Bruun in Fulda, Ingobert, Godescalc, Folchard in 
St. Gallen, Madalulfus in Fontanelle. Bei Godescalc, dem früheiten Schöpfer 
fränfischer Miniaturen, „haben die Figuren jchon eignes Leben und bejtimmten 
Ausdrud, fein jugendlicher Chriftus trägt blonde Haare und deutjche Züge, wie 
alle franzöfischen Miniaturen des Mittelalters“. (Unter den literarifchen Gaben, 
die dem badijchen Füritenpaare zu feinem Jubiläum überreicht worden find 
— leſen wir foeben in der Frankfurter Zeitung —, nimmt eine Feſtſchrift der 
Univerfität Freiburg einen hervorragenden Pla ein: Die Kunſt des Kloſters 
Reichenau im neunten und zehnten Jahrhundert und der neuentdecte farolingijche 
Gemäldezyklus zu Goldbach bei Überlingen von Profefjor Dr. Karl Künftler. 
Veranlaßt ift diefe Publikation durch die zufällige Aufdeckung von Wandmalereien 
im Langhauſe der genannten fleinen Kirche im Jahre 1904, „nachdem jchon 
fünf Jahre vorher im Chor dafelbit Fresken zutage getreten waren, deren un— 
mittelbarer Zufammenhang mit dem im Jahre 1880 bloßgelegten großartigen 
Freskenzyklus der St. Georgskirche zu DOberzell auf der Reichenau jich jofort 


” Zuftig umgeben den Bau im Geviert hochbogige Lauben, 
Zierlich vom Meifter gefhnigt, reizvoll in fpielender Kunft, 


heißt e8 in dem erwähnten Gebicht. 
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zu erkennen gegeben hatte“.) Aus alledem gehe klar hervor, daß die franzöſiſche 
Bivilifation ihre anthropologischen Wurzeln in der germanifchen Rafje habe. 

Um den phyfiichen Typus der franzöfiichen Genies zu ermitteln, hat ihn 
Woltmann bei 250 berühmten Perjonen unterjucht, die fich „jeit Ausgang des 
Mittelalters in Politik, Kunſt und Wiſſenſchaft ausgezeichnet, die alfo im wahren 
Sinne des Worts die neuere franzöfiiche Gejchichte gemacht Haben“. Er hat 
zu diefem Zwecke gegen taujend Bände Lebensbeichreibungen auf anthropologijch 
verwertbare Nachrichten durchjucht, von der zweitaufend Bände umfafjenden 
Sammlung von Bildnifjen berühmter Perſonen in der Pariſer Nationalbibliothet 
etwa Hundert Bände durchgemuftert und auf einer Rundreiſe durch Frankreich 
eine große Anzahl farbiger Driginalporträt3 geprüft. Er jondert die 250 Unter: 
juchten in die Gruppen: Staat3männer und Kriegshelden, Philofophen, Natur: 
forjcher, Hiftorifer und Soziologen, Dichter und Schriftfteller, Maler, Architekten 
und Bildhauer, Mufiker, Frauen. Die Unterfuchung ergibt, „daß ungefähr 
70 bis 75 Prozent dem germanifchen, 20 bis 25 Prozent dem gemifchten und 
5 Prozent dem brünetten Typus angehören“. (Die beiden Dumas haben fogar 
Negerblut in ihren Adern.) Auch Napoleon der Erfte wird fürs Germanentum 
anneftiert. „Seine Geftalt war untermittelgroß; fie ift nicht etwa durch Mifchung 
mit der Fleinen brünetten Raſſe entitanden, fondern die ganze Geftalt Napoleons 
macht, ähnlich wie die des blonden Raffael, den Eindrud einer grazilen Variation 
der nordifchen Raſſe.“ 

Leider ift num diefe blonde Rafje in Frankreich jo gut wie in Italien der 
Bernichtung anheimgefallen, indem der Wandertrieb und die Kampfbegier ihre 
Angehörigen in unzählige Todesgefahren gejtürzt haben, und der überlebende 
Reit in der Mifchung der überwiegenden Maffe von Brünetten verjchwunden 
iſt. Majjenmorde von Nordländern waren die Albigenjer:, jpäter die Hugenotten- 
kriege, wozu dann noch die Austreibung der Reformierten fam. „Auch die 
franzöfiiche Revolution hat mit ihren Greueltaten unter dem Adel- und Vürger- 
ſtande kräftig aufgeräumt. Ich will nicht darauf hinweiſen, daß Lavoifier, Chenier, 
Condorcet, Malesherbes als Opfer fielen; weit bedeutfamer ift es, daß die 
Führer der Nevolution, Menſchen von hervorragender Intelligenz und Energie, 
deren geniale Kraft zu früh und zu unvermittelt zur Macht gelangte, fich und 
ihre Anhänger gegenjeitig ausrotteten. »Mirabeau und Marat, ruft Lapouge 
aus, Danton und Nobespierre, Girondiften und Jakobiner — alle waren jie 
groß! Dieje hervorragenden Menjchen ſchickten einander gegenjeitig auf das 
Schafott. Das dauerte zwei bis drei Jahre, und in diefer Zeit verblutete fait 
alles, was es in Frankreich an Seelengröße, Begeijterung und Energie gab, 
alles, was das alte Regime an Männern hinterlajjen hatte.« Es iſt heute 
leicht und billig, mit der Miene anthropologijcher Aufgeflärtheit diefe Greuel- 
taten zu verdammen, aber Adel und Dynaftie waren ſelbſt jchuld daran, daß 
diefes Unheil über die Nation hereinbracdh. Sie gaben den vorwärtsdrängenden 
Kräften des politifch erwachenden Bürgerjtandes durch gejunde Reformen nicht 
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rechtzeitig nach, und der Adel jelbit war im innerjten Mark entartet. Seit 
Garlyle ift e8 Mode geworden, die ungeheuern Wohltaten, die die moderne 
Welt diefer großen Revolution jchuldet, undankbar zu vergeffen; und die ge 
jättigten Erijtenzen der Bourgeoifie von heute, die nur durch fie zur Freiheit, 
zur Herrſchaft gelangt find und fich nun der Arbeiterflajje gegenüber arifto- 
fratijch gebärden, haben fein Recht, diefe Großtat der Gejchichte zu beſchmutzen; 
denn eine jolche bleibt fie, da fie die moderne Welt unter Schmerzen geboren 
hat.“ Es fragt jich doch, ob diefe moderne Welt, deren Hauptcharafterzug der 
Indujtrialismus jamt Spekulation und Schadher iſt, vom Standpunkte der 
Raffentheoretifer aus mit Freuden begrüßt werden darf. Denn unfriegerijcher 
Erwerbsfinn iſt nach ihnen der Grundcharafter der braunen Raſſe, und jein 
Borherrichen, das Schtwinden des Ritterfinns, ift ja eben das auffällige Symptom 
der Vernichtung der weißen Nafje, die jie ald das größte Unglüd, als das 
tragische Verhängnis des Menjchengejchlechts beflagen. Unter den Beweiſen 
für die anthropologijche Verjchlechterung der franzöfischen Nation führt Wolt- 
mann natürlich auch das Zweilinderjyitem und die Abnahme der Geburten an, 
dann aber auch den Mangel an Unternehmungsgeift und die wachjende Friedens- 
liebe. „Die politische Herrichaft — jo jchließt er feine Charakteriſtik der heutigen 
Franzoſen — ijt in Frankreich der germanischen Raſſe endgiltig verloren, denn 
fie Hat aufgehört, eine fozial herrjchende Schicht zu fein. Nicht ala wenn 
germanische Abkömmlinge unter den Staatdmännern des gegenwärtigen Frank— 
veich® fehlten, aber in der überwiegenden Mehrzahl find an ihre Stelle Rund— 
föpfe, Mittelländer und altgalliiche Mifchlinge getreten. Die Abwidlung der 
Dreyfusaffäre hat jedoch gezeigt, daß die Nation noch großer fittlicher Be— 
geiftrung fähig ift, und der Kampf gegen die Kirche und ihre Trennung vom 
Staat ift ein Unternehmen, um das Frankreich bemeidet werden muß. Leider fommt 
diefer Kampf zu ſpät und ift er nicht gründlich genug. Es fehlt die Bekämpfung 
des völfermordenden Zölibats. Ob die Nation noch einmal einen politiichen 
Aufſchwung erleben wird, wie zur Zeit Ludwigs des Vierzehnten und Napoleons, 
muß die Zufunft lehren, doch ift e8 mehr zweifelhaft al® gewiß. Indes flüchtet 
jich das germanifche Element in die Regionen der geiftigen Welt und jichert 
der franzöfischen Nation in der Kunft die hohe Stellung unter den Völkern, 
die fie in Wirtjchaft [doch bloß in der Erportinduftrie; wirtichaftlich find Die 
Franzoſen jogar Virtuofen] und Bolitif verloren hat.“ Als ein Symptom der 
abnehmenden Kriegsluft der Franzojen darf man wohl auch das Ergebnis eines 
Plebiszits anjehen, über das im dieſem Augenblick die Zeitungen berichten. 
Petit Parisien hat jeine anderthalb Millionen Abnehmer gefragt, wen fie für 
den größten Mann Frankreichs halten. Die meiſten Stimmen, nämlich 424201, 
hat ein Mann der hygienischen Wifjenfchaft befommen, nämlich Pafteur; dann 
folgt Viktor Hugo mit 409 673, dann erjt Gambetta mit 407814, Hierauf Na- 
poleon der Erjte mit 381153 Stimmen. Bei diejer Gelegenheit mag noch einmal 
daran erinnert werden, daß Friedrich Lift, der von der modernen Anthropologie 
Grenzboten I 1907 89 
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und Biologie noch nichts wußte, doch jchon das in Woltmanns Buch behandelte 
Ergebnis erkannt hat. Die Frucht feines Bejuchd in London, den er nicht 
lange vor feinem Tode unternommen hat, war eine an bie Regierungen in 
Berlin und London gerichtete Denkfchrift „Über den Wert und die Bedingungen 
einer Allianz zwifchen Großbritannien und Deutjchland“. Darin heißt es, die 
Natur Habe den Franzojen die Eigenjchaften verjagt, die ein Volk befähigen, 
den höchſten Gipfel der Macht und des Reichtums zu erflimmen. Nur die 
Provinzen Frankreichs leifteten Hervorragendes in Gewerbe, Handel und Sciff- 
fahrt, deren Bevölkerung jtarf mit Deutſchen gemifcht ift: Eljaß- Lothringen, 
Flandern, Normandie. Darum möchten die Franzofen, um ihrem Nationalkörper 
die diefem fehlenden Vorzüge in ftärferm Maße zu verjchaffen, Deutſchland bis 
zum Rhein und Holland erobern. 

Spanien hat Woltmann nicht bereifen können, deshalb fich für dem kurzen 
Abſchnitt, den er diefem Lande widmet, auf literariiche Informationen ange 
wiejen gejehen. Prieſterherrſchaft, Verweichlichung und Üppigfeit haben die 
germanischen Einwandrer jo geſchwächt, daß fie von den Arabern befiegt wurden, 
aber in den Kriegen, die der in die Nordprovinzen geflüchtete gotische Feudal— 
adel zur Wiedergewinnung des Landes führte, erfuhr er eine Verjüngung. Die 
Helden diefer Kämpfe, die freilich zugleich auch viel edle Leben Eofteten, find 
alle Germanen geweſen, namentlich der Eid (arabijch Seid — Herr) oder Cams 
peador (Kämpfer) Ruy Diaz (Roderich Dieterich) aus dem Haufe Lainez (Leiner). 
Auch am Eid und feiner Gemahlin werden die weiße und rote Gefichtsfarbe, 
die hellen Augen, die goldnen Locken gerühmt, und alle jchönen Frauen, die 
in den Novellen de3 Don Quijote vorkommen, erfahren dasjelbe Lob; das 
germanifche Schönheitsideal galt alfo auch noch in der Zeit des Cervantes. 
Auch der großen Iſabella von Kaftilien fchreiben die Chroniften hellen Teint 
und blaue Augen zu. (Warum erwähnt der Verfaſſer nicht auch die Feine dide 
Sjabella des vorigen Jahrhunderts, von der er doch gewiß in Paris Bildniffe 
zu jehen befommen konnte? Rezenſent erinnert ſich, als zehnjähriger Knabe 
in einem Modejournal das folorierte Bild der dreizehnjährigen Königin gejehen 
zu haben, die 1843 mündig erklärt wurde; er war entzüdt von den jchönen 
blauen Augen, und feitdem find ihm blaue Augen und braune Haare immer als 
eine bejonders jchöne Kombination erjchienen.) Wenn, meint Woltmann, als Vor- 
züge der |panifchen Kunſt Ernft und Wahrhaftigkeit hervorgehoben würden, jo 
fönne man dieſe Eigenjchaften doch wohl nicht für ein arabijches Erbe halten. 
(Aber die dem Ernſt verwandte Grandezza dürfte ein folches fein.) Als Urſachen 
des feit zwei Jahrhunderten eingetretnen Stilljtands und Verfall des Landes 
würden mit Recht gewöhnlich die Vertreibung der Mauren und der Juden 
und die Priefterherrjchaft angeführt, aber der Genius der Raſſe fei dadurch 
nicht getroffen worden; die eigentliche Urjache ſei das Ausſterben der germanijchen 
Herrenjchicht, die Erzeugerin und Trägerin der politiichen und der geijtigen 
Wiedergeburt geweſen war. 
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Jean Finot (Das Rafjfenvorurteil von Jean Finot. Autorifierte Über: 
jegung aus dem Franzöfiichen von E. Miüller- Röder. Berlin, Hüpeden und 
Merzyn, 1906) erklärt, um es kurz zu jagen, die ganze moderne Rafjentheorie 
für einen Schwindel, für ein jeder wiljenjchaftlichen Grundlage entbehrendes 
Erzeugnis von Leidenjchaft und Intereffe. Natürlich ift auch feine radikale 
Kritit aus Leidenschaft und Interefje Hervorgegangen. Als Franzofe muß er 
fich gefränft fühlen, wenn die deutjchen Gelehrten, unterjtügt von jeinen Lands— 
leuten Gobineau und Lapouge, die Überlegenheit der Deutfchen über die Fran- 
zojen aus der Anthropologie und Biologie erklären. Und er ift ein Demokrat, 
dejjen humane Seele fich empört, wenn Unterdrüdung und Ausrottung ganzer 
Völker oder Bevölferungsichichten mit dem natürlichen Herrenrecht entjchuldigt 
oder empfohlen werden. Entrüftet wendet er fich gegen die mancherlei Züch- 
tungsvorfchläge, die den Menjchen ganz wie ein Tier behandeln, und er hat 
Recht, wenn er auf Sparta hinweift, deffen Menjchenzüchtung mit dem Aus— 
fterben feines Herrenvölfchens geendet habe. Nicht ganz jo überzeugend wirkt 
der Hinweis auf Indien, dejjen klägliches Schidjal durch die ängftliche Fürſorge 
für die Neinblütigfeit der Herrenfafte nicht abgewandt worden jei, denn bie 
Schlaffgeit der Inder aller Rafjen ift eine Wirkung des Klimas. Er führt u. a. 
aus, die Langköpfigfeit fei eine für die Beitimmung der verjchiednen Menjchen- 
arten ganz wertlofe Eigenjchaft (bei einer frühern Gelegenheit haben wir 
angeführt, daß die Neger Dolichozephalen find); zudem würden die Schäbel- 
mejjungen nach jo viel verjchiednen Methoden vorgenommen, daß die Inder- 
zahlen (dev Inder ift der Bruch, der die Breite zum Zähler, die Länge zum 
Nenner hat) außerordentlich verjchieden ausfielen. Alle Änderungen des Menſchen⸗ 
leibes jeien Wirkungen des Klimas, des Bodens, der Ernährung, Beichäftigung, 
der ganzen Lebensweiſe, der Kulturftufe, der fozialen Zuftände. Entſcheidend 
jeien namentlich auch die geiftigen Einflüffe wie Religion und Bildung. Seiner 
diefer Einflüffe jedoch und auch nicht ihre vereinte Kraft bewirfe eine Ver— 
änderung, die dazu berechtige, von verjchiednen Menjchenrafjen zu jprechen; 
die Menjchen aller jogenannten Rafjen hätten denjelben anatomijchen Bau und 
diefelbe Zuſammenſetzung des Blutes, was bei Tieren verjchiedner Gattung nicht 
der Fall jei. In Beziehung auf die Arier habe erjt kürzlich K. Hartmann er: 
Härt, daß fie niemals als Urvolf erijtiert haben, jondern nur als eine Erfindung 
von Stubengelehrten, und lange vorher jchon habe Virchow dasjelbe gejagt. 
Tranzöfifche Anthropologen hätte die Entartung der Pariſer befchrieben. „Es 
ift an ihnen nicht bloß eine merfliche Abnahme der Körpergröße wahrzunehmen, 
fondern es zeigen ſich auch Skrofuloſe, Häufige Mikbildungen des Rückgrats, 
der Glieder, der Geſichtsknochen.“ Späteſtens in der fünften Generation fterben 
die Parijer Familien aus, jodaß die Bevölkerung diefer Stadt des beftändigen 
Zufluffes von außen bedarf. „Stellen wir uns vor, die Stadt Parid wäre 
mit dem Fortbeſtand ihrer Bevölkerung ausſchließlich auf fich jelbit ange: 
wiejen, jo würden wir eine Entartung erleben, deren Produft [in den paar 
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Generationen vorm Ausſterben] unfehlbar ala eine bejondre Raſſe bezeichnet 
werden würde, um jo mehr, als es manche äußern Merkmale ganz deutlich von 
den übrigen unterjcheiden.“ Da zu den genannten abändernden Einflüfjen nun 
auch noch unaufhörliche Mifchungen kommen, fo jchwinde jede Möglichkeit, 
zwijchen den unzähligen Spielarten feſte Grenzen zu ziehen und jede jo um- 
grenzte Menjchenzahl als eine befondre Rafje von den übrigen Menjchen abzu- 
jperren. Namentlich die Bevölkerung Frankreichs fei ftärfer und aus zahl- 
reichern Beitandteilen gemifcht al3 die irgendeines andern Landes, und gerade 
diefer Mifchung verdanfe es feine hohe Kultur; der franzöfiiche Geiſt jei die 
Duintefjenz der europäifchen Zivilifation und des allgemeinen Fortſchritts; feine 
Hauptitadt erfreue fich eines jo zahlreichen Fremdenzuflufjes wie Paris. 
Woltmann hat Finots Buch im vorigen Dezemberheft der Politiſch-Anthro— 
pologijchen Revue unter der Überfchrift „Ein vorurteilsvolles Buch über 
das Raſſenvorurteil“ Fritifiert. Finot ftehe ja nicht allein, auch Ludwig Stein, 
Nordau, Herz und viele andre kämpften gegen die Najjenantyropologie. Aber 
fie alle überrage Finot „in der Folgerichtigfeit des Vorurteil und in der Un- 
wiffenheit ſowie in der Dreiftigfeit der Verdrehungsfünfte”. Doch gebe es einen 
Abjchnitt in dem Buche, dem man ein Verdienſt nicht abjprechen könne: er 
handle von der vulgären Völferpfychologie, denn auf dieſem Gebiete jei viel 
gefündigt worden. (Wundts großes Werk hat mit diefer „vulgären“ Völker— 
piychologie nichts gemein.) Wir finden Finots Buch doch auch noch in andrer 
Beziehung verdienftlih. Es ijt notwendig, von Zeit zu Zeit auf die Unficher: 
heit der Ergebnijje der Rafjenlehre und auf die vielfachen Meinungsverjchieden- 
heiten ihrer Vertreter hinzuweiſen ſowie auch gewiffen faljchen Anwendungen 
entgegenzutreten, wie wir das denn ſelbſt namentlich Ammon und Tille gegen- 
über jehr energijch getan haben. Um nur einen Punkt von untergeordneter 
Bedeutung hervorzuheben: für die Abjchägung der Schülerleiftungen nach der 
Haar und Augenfarbe iſt das von Ammon bearbeitete Material viel zu dürftig, 
und die Ergänzung: der Nachweis, daß nach der Schulzeit die Braunen von 
den Blonden überflügelt werden, fehlt vorläufig noch. Freilich ſchießt Finot 
mit feiner Kritit weit über das Ziel. Es mag viele häßliche und dunfelge- 
färbte Europäer geben, die, neben einen Mongolen gejtellt, fich von dieſem im 
Typus gar nicht unterjcheiden lajjen; aber wer den durchjchnittlichen Kaufafier 
vom Durchſchnittsmongolen, Neger, Indianer nicht unterjcheiden kann, der ijt 
blind. Dagegen jtehen wir dem hypothetijchen homo mediterraneus und alpinus 
unſrer Rafjentheoretifer jfeptifch gegenüber. Falls diefe Menjchenarten exiſtiert 
haben, jind fie entweder durch Vermiſchung der Weißen mit Mongolen umd 
Negern entjtanden, oder fie find verjchlechterte Abarten der weißen Raſſe ge- 
wejen. Man jollte das Wort Rafje nur im urfprünglichen Sinne Blumenbachs 
anwenden oder noch bejjer auf die Unterfcheidung von weißen, ſchwarzen und 
gelben Menjchen einjchränten, die Verjchiedenheiten der Europäer und der Vorder- 
afiaten aber nur als Spielarten bezeichnen. In der wifjenjchaftlichen Sprache 
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wenigjtend. In der Unterhaltung mag man immerhin unter den Bewohnern 
eines Landes, die anthropologiſch unzweifelhaft einer und derjelben Rajje an- 
gehören, Leute von edlerer oder reinerer und von jchlechterer Raſſe unterjcheiden. 
BWoltmann jchreibt ganz richtig: „Alle Raſſen gehören zu derfelben Gattung, und 
nichts iſt natürlicher, al3 daß die Raſſen nicht abjolut voneinander gejchieden 
find, jondern daß fie fich in den einen Merkmalen einander nähern, in den 
andern voneinander entfernen. Aber Herr Finot will uns weis machen, daß 
die Konſtanz dieſer Unterjchiede und ihre Dauer abjolut von der Umwelt ab- 
bängig jei, daß z. B. alle Frarbendifferenzen nur Quantitätsdifferenzen feien, und 
daß die Verjegung in ein andres Medium aus einem Blonden einen Braunen 
mache. Das entipricht aber abjolut nicht den tatjächlichen Beobachtungen. Das 
»gewijje Medium« exijtiert nur in der Einbildung [hier ſchießt Woltmann über 
das Ziell. Noch nie hat man beobachtet, daß durch die Umgebung aus einem 
Blonden ein Brauner geworden ijt. [Wir haben in den Grenzbotenaufjäßen 
über »Anthropologifche Fragen«, die als drittes Kapitel in die Schrift »Sozial- 
ausleſe⸗ aufgenommen worden find, Zeugniſſe dafür angeführt, daß Boden und 
Klima den Kinochenbau, die Körpergröße, die Farbe der Menjchen jo gut wie 
die der Tiere verändern; für die Veränderung der Tiere eriftieren bejonders 
zahlreiche Beobachtungen der Pferde:, Rindvieh- und Schafzüchter.] Wahr- 
icheinlich ift in einer vergangnen geologischen Epoche [Periode] unter Milieu- 
einflüffen einmal die blonde Raſſe aus einer brünetten hervorgegangen; aber 
das it eine ganz andre Auffajfungsweife als die von Finot beliebte, als wenn 
fi die anthropologischen Merkmale in einer oder ein paar Generationen um— 
wandelten.“ \ 

In den legten Süßen liegt die Schlichtung des Streitd. Die ganze Frage 
it eine Quantitätsfrage. Die einen überjchäten, die andern unterfchägen die Macht 
des Milieus. Die einen fordern für die Entjtehung einer neuen Raſſe einen 
längern Zeitraum, als ihn die andern bewilligen wollen. Daß die Rafjen durch 
Milieneinflüffe entjtanden find, gibt auch Woltmann zu. Wie jollten fie auch 
anders entitanden fein, wenn das ganze Menjchengejchlecht eine Gattung aus- 
macht? Daß diejes von Woltmann Elar und deutlich ausgejprochen wird, ijt 
ein Fortichritt, den die Biologie der Kritik der Oppofition zu danken hat, denn 
manche ältern Affenliebhaber waren geneigt, die Verwandtichaft zwiſchen dem 
Menichen und dem Affen für näher zu Halten al® die zwijchen dem Weißen 
und dem Neger. Wenn aber Woltmann behauptet, in hiſtoriſcher Zeit könne 
eine jolche Berwandlung nicht vor ſich gehen, dazu gehöre eine geologijche, alſo 
wohl nad) Hunderttaufenden von Jahren zu bemejjende Periode, jo behauptet 
er zuviel. Es bleibt abzuwarten, ob nicht 3. B. innerhalb taujend Jahren 
eine fich in Nordamerifa reinblütig fortpflanzende Negerfamilie den Typus des 
homo europaeus annimmt. Finot macht fich in Beziehung auf das genannte 
Land zweier Übertreibungen ſchuldig. Er behauptet, die Europäer nähmen in 
Nordamerika den Indianertypus an; bisher ift aber bloß beobachtet worden, 
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daß fie dort lang und ſchlank werben. Und er behauptet ferner, viele Neger 
hätten fich in den Vereinigten Staaten jchon jo umgewandelt, daß fie von den 
Weißen nicht zu unterfcheiden jeien. Demgegenüber wird Woltmann Recht haben, 
wenn er fejtftellt, daß Ddieje fogenannten Neger Mifchlinge jeien. Er jchlägt 
jedoch wiederum die Veränderung, die mit den Negern in Nordamerika jchon 
vorgegangen ift, zu gering an. Sehr interejjante Beiträge zur nordamerifanijchen 
Negerfrage enthält der zweite (1906 bei Dunder und Humblot erjchienene) Band 
des ſehr verdientlichen Werkes: Baummollenproduftion und Pflanzungs- 
wirtfchaft in den Nordamerifanifchen Südftaaten von Dr. Ernft von Halle. 
(Den erjten haben wir im 41. Heft des Jahrgangs 1897 beiprochen; der vor- 
liegende zweite erzählt die Gejchichte des „Baummollenkönigreich&* im Sezejfions- 
friege und in der Zeit der Nekonftruftion der Südftaaten) Halle zeigt, daß 
während der Sklaverei mit den Negern eine jehr vorteilhafte Veränderung vor: 
gegangen ift in pfychifcher und fittlicher Beziehung, daß aber die Philanthropen, 
die fie vollftändig befreiten und fie als Vollmenſchen behandelten, ſchwere Ent- 
täufchungen erlitten. Die pfychiiche Konftitution ändert fich aljo, und zwar in 
biftorischer Zeit, aber langjam, und wenn der Schwarze als das behandelt wird, 
was er ethiſch ift: als erziehungs- und leitungsbedürftiges Kind. Es ijt nicht 
ganz forreft ausgedrücdt, wenn Woltmann jagt, bei Eintritt der Pubertät bleibe 
der Berjtand ftill ftehen. Der Unterjchied des Schwarzen vom Weißen liegt 
auch nach erlangter Gefchlechtsreife nicht in der Intelligenz, fondern, wie u. a. 
Dr. Schiele in den Grenzboten gezeigt hat, im Charakter, im Willen: der 
Neger bleibt mit der Charafterentwicdlung auf der Knabenjtufe ftehen. Nun 
muß jede Erziehung einmal ihr Ziel erreichen und damit ein Ende haben; der 
Unterjchied zwifchen der Bölfererziehung und der Individualerziefung des 
Europäerfindes bejteht nur darin, daß jene mehrere Generationen beanſprucht. 
Daß fie fchlieglich ihr Ziel erreicht, das Haben ja die Deutjchen, nicht eben zu 
ihrer Freude, an den Weſtſlawen erlebt. Bei den Negern wird fie für die ganze 
Maſſe einige Generationen mehr beanjpruchen, aber einzelne Individuen jtehen, 
daran Täßt fich nicht zweifeln, fchon heute dem Europäer in Bildung und 
Charakter vollkommen gleich, wenn fich auch fein Genie unter ihnen findet. 
Eine wie lange oder nad) rafjentheoretijcher Auffaffung kurze Zeit aber die 
anatomische und die phyfiologijche Umwandlung beanjprucht, das muß die 
Zukunft lehren. Behaupten und vor der Zeit entjcheiden wollen ift da nicht 
am Plage; qui vivra, verra. ine der phyfiologijchen Eigentümlichkeiten, die 
frühe Gejchlechtsreife, ift zweifellos eine Wirkung des Klimas. Der jtetig im 
Norden lebende Neger wird fie verlieren, wie jie das Kind des Nordländers 
durch ungeeignete Lebensweiſe jchon, ohne in ein warmes Klima auszumandern, 
erwirbt. 

In feiner Schlußbetrachtung jchreibt Finot: „Das Prinzip der menjchlichen 
Gleichheit ſſoll heißen: die Tatfache, daß die Menfchen aller Raffen zu einer 
und derjelben Gattung gehören] hebt das Recht der Niedermegelung jogenannter 
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niederer Völfer auf und ebenfo das von den einen beanjpruchte Necht, über 
die andern zu herrichen.“ Ein Recht, andre Völker niederzumegeln, hat, vom 
alle der Notwehr abgejehen, der homo europaeus nicht. Und da auch die 
ſchwarzen und die gelben Menfchen eben doch Menfchen find, jo haben jie ein 
Recht darauf, als Menjchen behandelt zu werden, nicht als Schlachtvieh oder 
als Arbeitstiere. Was aber die Herrichaft anlangt, jo wurzelt das natürliche 
Recht auf folche in der unleugbaren Tatjache, daß es Menfchen gibt, die zum 
Herrichen und Leiten befähigt find, und andre, die der Leitung bedürfen und 
dabei zum Dienen gejchickt find. Das gilt nicht allein von den Weißen in ihrem 
Verhältnis zu den Farbigen, jondern auch von dem gegenfeitigen Verhältnis 
verjchiedner weißer Individuen und Volksjchichten zueinander. Wenn ein zur 
Herrichaft Befähigter einen der Leitung Bedürftigen beherricht, jo fügt er dieſem 
fein Unrecht zu, fondern erweiſt ihm eine Wohltat, gerade jo wie der Erwachſne 
dem Finde, das leitungslos zu lafjen unrecht und graufam wäre. Unrecht wird 
nur dann begangen, wenn der Herrjchende entweder den Untergebnen faljch 
leitet oder ihm jchlecht behandelt oder ihm nach) erlangter Charakterreife im 
Buftande der Unmündigfeit feithalten will. Ob Vollreife und gleiche Begabung 
aller erwachinen Menjchen und demnach Gleichheit aller in der Kraft, fich zu 
betätigen, im Recht, im Rang und im Vermögen, mit einem Worte die vollendete 
Demokratie, ein Ideal ift, deſſen baldige Verwirklihung man wünjchen müſſe, 
das joll man nicht eher entjcheiden, als bis man fich den Zuftand einer jolchen 
Demokratie im einzelnen ausgemalt hat. Dagegen kann man den Satz unter- 
ichreiben: „Statt das Vaterlandsgefühl zu zerjtören, wird die rechte Vorftellung 
von Menschlichkeit es nur jtärfen und erhöhen; es ift dann fein brutaler In— 
jtinft des Blutes mehr, fondern der gefteigerte Ausdrud eines gemeinfamen 
Ideald, gemeinfamer moralijcher und materieller Intereſſen“ Im der Tat 
find e3 gleichartige Bildung und gemeinſame Interejjen, die eine Nation aus- 
machen. Aber der eigentümliche Wert einer Nationalkultur hängt doc) zu einem 
großen Teil von der Begabung des in der ethnifchen Zufammenjegung der 
Nation vorherrichenden Nafjenbejtandteild® ab, und darum ift die Rafje zwar 
nicht die Wurzel des Patriotismus, aber ein Element, das feine Wärme erhöht 
und ihm feine eigentümliche Farbe gibt. Earl Jentſch 
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$rauen in den Gemeindeverwaltungen 
Don Marie franz 


eder in den Land» noch in den Stadtgemeinden haben die Frauen 
das paſſive Gemeindewahlrecht; es iſt ihmen aljo das Recht ver- 
jagt, in die Gemeindevertretung gewählt zu werden. Die Städte 
Fichliegen die Frauen auch von dem aktiven Gemeinderwahlrecht 
aus, das heißt von dem Hecht, Die Gemeindevertretung zu wählen. 
Die Landgemeinden dagegen lajjen in den Grundbefiger- oder Cigentums- 
gemeinden das aktive Wahlrecht der Frauen zu. Das Königreich Sachſen zum 
Beijpiel gewährt den umnverheirateten Grundbefigerinnen das jelbftändige Wählen, 
andre Staaten gejtatten die Wahl durch einen männlichen Stellvertreter. Sachjen- 
Weimar-Eiſenach und Koburg-Gotha gewähren die Wahl durch männliche Stell- 
vertreter auch in den Bürgergemeinden, das Heißt in Jolchen, in denen das Wahlrecht 
am Gemeindebürgerrecht haftet, rund an den Bürgergemeinden des rechtsrheinischen 
Bayerns erhalten die Frauen das Wahlrecht nur, wenn fie Eigentümerinnen 
eines zu verſteuernden Wohnhauſes find, oder falls fie fich unter dem vier erjten 
Plätzen der Steuerzahler finden. 

Das berufliche Leben jtellt an den Mann fich immer mehr jteigernde An- 
jprüche, er ijt Faum imftande, den Anforderungen, die außerberuflich Staat und 
Gemeinde an ihn jtellen, zu genügen, viel weniger ihnen in vollem Make gerecht 
zu werden. ch Habe in meinem Artifel „Frauen als Vormund“ (Grenzboten 
1905, Nr. 28) darauf hingewiejen, wie auf dem fo wichtigen Gebiete der Vormund— 
ichaft eine Entlaftung des Mannes durch die Frau zugunjten des der Vor— 
mundjchaft bedürfenden Kindes eintreten müjje im Intereſſe des öffentlichen 
Lebend. Auch hier, in den Gemeindeverwaltungen, macht jich die überlajtete 
und dadurch erlahmende Kraft des Mannes mehr und mehr bemerkbar. Auch 
hier wird er freudig die Frau begrüßen, denn auch hier tritt fie ihm nicht als 
Konkurrentin entgegen, jondern als Helferin zur Seite. Es macht ſich mehr 
und mehr die Schwierigkeit geltend, urteilsfähige Perſönlichkeiten und leiſtungs— 
fähige Kräfte für dem Dienjt der Gemeinde zu finden. Durch die Mitarbeit 
der Frau, der Frau der gebildeten Stände, wird jich diefe Zahl der zur Ber: 
fügung ftehenden Kräfte ungemein vergrößern. 

Ferner läht es fich nicht leugnen, da die Frau von Haus aus in vielen 
Dingen praftischer, haushälterifcher veranlagt it al der Mann. Sie würde 
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vieles injtinftiv richtig erfafjen, was der Mann auf dem Umwege des Ber: 
ftandes mühjam zujammenfuchen muß, ihre praftifchen Fähigkeiten würden fich 
im Haushalt der Gemeinde nüglich erweilen. Außerdem find die Anlagen von 
Mann und Frau zwar durchaus gleichwertig, aber durchaus nicht gleichartig. 
Vieles fieht die Frau in einem andern Licht al3 der Mann. Es fann nun 
aber nie jchaden, etwas in zweifacher Beleuchtung zu jehen, alles wird fich da- 
durch Harer und deutlicher zeigen. 

Auch die Interejjen der Frauen find oft verjchieden von denen der Männer. 
Manches, das bisher in der Gemeindeverwaltung zu furz gekommen ift, würde 
durch darauf gerichteteß mütterliches Interefje feinen rechten Pla, feine nötige 
Beachtung erhalten. Die Gemeindeverwaltung würde aljo durch den Eintritt 
der Frauen eine größere Summe von Erfahrung, von Kenntnis der Zuftände 
und von praftifcher Einficht erhalten. Ich denke an das große und wichtige 
Gebiet der Armen- und der Waijenpflege. In vielen Städten haben ſich Frauen 
Ihon als praktiſche Arbeiterinnen auf diefem Gebiete bewährt. Die Zahl der 
Städte, die Waijen- und Armenpflegerinnen als jtädtijche Beamtinnen anftellen, 
wächit zujehendse. Es handelt ſich nun aber auch darum, Sig und Stimme bei 
der Gejtaltung des Pflegeweiens zu erhalten. Nicht nur treue Handlangerinnen 
jollen die Frauen bleiben, jondern fie müfjen auch das Recht erhalten, jelbitändig 
ihre Urteile, ihre Erfahrungen verwerten zu fünnen. Es würde wohl oft das 
fühlende Mutterherz der Frau den rechnenden Verftand des Mannes auf diejem 
Gebiete, das jo wichtig für die Wohlfahrt der Gemeinde ift, ergänzen. 

Nach dem weiten Gebiete der Armen- und Waijenpflege fommt dann das 
ebenjo große und wichtige Gebiet der Schulverwaltung in Frage. Die lebte 
Zeit hat einerjeitS durch die Verhandlungen im Reichstag, andrerfeit3 durch die 
Erörterungen auf dem Münchner Lehrertage die Augen weiterer Kreife auf die 
Lehrerinnen und auf die Schule mit ihren Forderungen gerichtet. Die Frauen, 
die ald Mitarbeiterinnen im Mädchenjchulweien einen anerfannten Pla in der 
Schulverwaltung haben jollten, haben es fich jauer genug werden laſſen müffen, 
ehe fie durch die Hinterpförtchen in die Verwaltung hineinjchlüpfen konnten. 
Aber die preußischen Bolksjchulfehrerinnen find jeit dem 28. Juli 1906 nun doch 
hineingefommen! Paragraph 44 des Schulunterhaltungsgejeges jagt, daß fie zwar 
nicht zu den Perſonen, aus denen die Schuldeputation nach der Vorjchrift des 
Geſetzes beſtehn muß, gehört, aber zu denen, aus denen fie beitehn kann. Nach 
den Beitimmungen können der Mitgliederzahl der Schuldeputation nach nur große 
Städte in Betracht fommen, die fich den Frauen eröffnen. Paragraph 45, der 
von der Zuſammenſetzung der Schulfommiffionen redet, enthält auch neben 
dem Lehrer das in einer Klammer ftehende Wort „Lehrerin“. Es wird die 
Aufgabe der Lehrerin fein, das Geſetz mit feinen Möglichkeiten auszunügen. 
Die Lehrerinnen allein tun es aber in der Schulverwaltung auch nicht. Genau 
jo wertvoll wie der Rat und das Urteil des männlichen Laien muß auch Rat 


und Urteil des weiblichen Laien eingefchägt werden. Gerade die Hausfrau und 
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Mutter wird mit der Lehrerin erjt den vollen weiblichen Einfluß zum Nugen 
der heranwachſenden weiblichen Generation geltend machen können. Frauen 
müffen mit über die brennenden Fragen der Schulreform entjcheiden. Ich kann 
bier nur einige Stichworte aufführen: Reform der höhern Mädchenjchule, obli- 
gatorifche weibliche Fortbildungsſchulen, Haushaltungsunterricht ujw. Das alles 
find Fragen, bei denen das Urteil der Mutter genau jo viel wiegt wie das des 
Vaters. 

Ich brauche nur das Wort „Wohnungsfrage” zu nennen, um auf ein 
Gebiet hinzuweiſen, auf dem die rauen die Kenntniffe und Erfahrungen ihres 
eigenften häuslichen Lebensfreijes für den Dienft der Gemeinde nutzbar machen 
könnten. Die kommunale Wohnungspflege iſt ein Feld, das der Beitellung 
auch durch die Frauen wartet. Sch möchte nur ein ganz praftifches Beijpiel 
erwähnen, das teild in das Gebiet der Schulverwaltung, teils ‚hierher gehört. 
Die Beftrebungen der Kunjterziehungstage machen ſich beim Bau neuer Schul- 
häuſer bemerfenswert geltend. Man kann jet wirklich von Schulpaläjten reden. 
Hätte man aber einmal eine praftiiche Frau vorher gehört, jo würde man wiljen, 
daß der höchſte Schmud eines Zimmers Neinlichkeit ift. Ich möchte jeder Stadt 
raten, laßt lieber alle Freskogemälde, alle mit Schnigereien verzierten Schul- 
bänfe, alle kunſtvoll gearbeiteten Treppengeländer ufw. weg, aber jet dafür 
durch, daß eure Klaſſen täglich naß ausgewiſcht werden, denn bei dem trodnen 
Kehren bleibt eben der berühmte Schulftaub zurück, der die jchlechte Schulluft 
macht. Auch in der Frage der Arbeiterwohnungen fünnen Frauen ihren praf- 
tiichen Nat erteilen. 

Endlich bleibt noch das Gebiet des Sanitätdwejens zu erwähnen, das jo 
groß und vieljeitig ift, daß ich ebenfalls nur einiges hervorheben kann. Ruft 
nicht die Säuglings- und Wöchnerinnenfürjorge, das Hebammenwejen uſw. förmlich 
nach der rau? Bedarf man Hier nicht der Frauen, um wirklich wirfungsvoll 
Frauen und Kindern helfen zu können? Auch das dunfle Gebiet der fitten- 
polizeilichen Aufjicht will ich Hier nur ftreifen. Sollten rauen, die an der 
Gemeindeverfaſſung ratend teil hätten, da nicht vieles ändern können? Würden 
fie nicht für Polizeimatronen, für weibliche Ärzte, fir weibliche Infpeftorinnen uſw. 
eintreten? So gibt es viele Gebiete in der Gemeindeverfaffung, auf denen die 
Männer bald die Erleichterungen jpüren, die ihnen durch die helfenden Frauen 
zuteil würden. Was müſſen num die Frauen tun, um dag Gemeindewahlrecht 
zu erlangen? 

Die Frauen, die fich des Beſitzes jetzt ſchon erfreuen, müſſen ihr Recht 
in gewifjenhaftejter Weife ausüben. Die mit Gemeindeämtern betrauten Frauen 
müfjen eingedenf fein, daß fie Pionierarbeit tun zur Einjfegung der Frau in 
ihre vollen Bürgerrechte. Alle Frauen müſſen jich zunächit auf dem einzelnen 
Gebieten des Gemeindelebend gründlich unterrichten (Damajchke, Aufgaben der 
Gemeindepolitif, Jena, ©. Filcher), bei Fragen, die fich auf da8 Wohl von Frauen 
und Kindern beziehen, auch öffentlich ihre Meinung zum Augdrud bringen. Es 
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darf endlich feine Gelegenheit verjäumt werden, bei Änderungen in der Ver— 
faflung für eine Erweiterung ihrer Nechte einzutreten. Dabei aber jollen die 
rauen eingedenf bleiben, daß die Erlangung von neuen Rechten nur dadurch 
Bedeutung für fie erhält, als fie Dadurch wirkungsvolle Pflichten auf fich nehmen 
fönnen zum Segen für die Gejamtheit. 





Madeira 


Don Klara finde 


ie landichaftliche Schönheit der lieblichen Inſel ift nicht nur von 
u vielen Taujenden Leidender gepriefen worden, die hier, im Neiche 
des ewigen Frühlings, Genefung nad) langem Siechtum fanden, 
auch mancher Dichter hat Madeiras Lob gefungen. So ijt der 
Naturfreund darauf vorbereitet, hier ein gar wunderholdes 
a Stücdchen Erde vorzufinden. Aber jede Erwartung, und jei fie 
noch jo hochgeipannt, wird bei der Wanderung durch diefes Märchenparadies 
übertroffen, das Bodenbejchaffenheit, Klima und Vegetation gezeitigt haben. 

Deutlich offenbaren die jchneegefrönten Bergfetten unjerm forjchenden 
Auge den Werdegang diejes Stüdes der Schöpfungsgefchichte, denn muſter— 
giltig wie in einem Lehrbuch der Geologie find die Steinlagerungen des ge- 
waltigen Bulfangebietes, defjen fteil abfallende Felſenriffe zu den höchiten der 
Welt gehören. Dabei ift das Areal der Infel nicht größer als das der Stadt 
London. Der Gebirgözug, auf deſſen höchſtem Gipfel Madeira liegt, fteigt 
weſtlich von der afrikanischen Küfte, 10 Grad nördlicd; vom Wendefreis des 
Krebjes aus dem tiefiten Teil des Atlantifchen Ozeans empor, und vom 
Meeresboden an gerechnet ijt die Bergfette genau jo hoch wie der Himalaja. 
Ein füdlicher Zweig des Golfjtromes umfpült das Eiland. 

Wenn man vom Meer aus die Küfte betrachtet, kann man in der lim: 
gebung des Pico ruivo, der der höchite Gipfel Madeiras ift, deutlich gewahren, 
wie einſt Lavamaſſen von hier nach allen Seiten herabgeflojjen find. An ver: 
ichiednen andern Punkten der Injel hat die See das etwas mit Kalk unter: 
miſchte Gejtein des Ufer unterwafchen, und es find dadurch Höhlen entjtanden, 
die unter dem Meeresjpiegel liegen. Zur Zeit der Flut verdrängt das hinein- 
wogende Wafjer die in den Höhlungen befindliche Luft, und es jteigt, das 
falfige, poröſe Gejtein durchdringend und jäh emporjprigend, in reizenden, 
natürlichen Springbrunnen auf, die das Entzüden des Schauenden bilden. 
An andern Stellen der Küfte haben die Wellen im Laufe von Jahrtaufenden 
ihr Zerftörungswerf an aufgetürmten Lavawänden ausgeübt und fie zur Hälfte 
fortgerifjen, oda man die Uuerjchicht zu ſehen befommt. Dieſe weit die 
ganze Farbenjfala auf, vorherrichend find dunfelblaue und gelbe Partien, deren 
Lagerumgen deutlich voneinander gejchieden find. Da das Ausjehen jtellenweije 
dem goldhaltigen Boden Sübdafrifas ähnelte, famen Spekulanten auf den 
Einfall, auf Madeira Gold zu juchen. Aber wie Kundige vorausjahen, mußten 
diefe Verjuche erfolglos bleiben, da man Metall nur in altem, niemals in 
vulfanifchem Gebiete juchen darf. Der Bajalt, aus dem die Berge bejtehn, 
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bietet dem entzüdten Auge bei Sonnenaufgang mit feinem feurigen Rot einen 
unvergleichlichen Anblid. Es fcheint, als ob das Geftein von einem mächtigen 
unterirdijchen Teuer durchglüht fei. 

Den Beinamen „Injel der Glüdlichen“ verdient Madeira ſchon wegen 
des herrlichen, gleichmäßigen Klimas, das bei erfrifchenden örtlichen Winden 
niemals eine zu hohe Temperatur erreicht. Früher vermutete man, daß ehe: 
mal3 eine Verbindung mit dem afrifanischen Feſtlande beitanden habe, Die 
Ipäter durch Erdbeben vernichtet worden jei. Doch find die Geologen der 
Gegenwart von dieſer Annahme abgefommen, da feine Gleichartigfeit des 
Bodens mit dem des jchwarzen Erdteils erfannt worden ift, und da fich auch 
feine der dort vorkommenden Tiergattungen vorfindet. Aber eine wahrhaft 
afrifanische Flora prangt auf der verwitterten Lava Madeiras. In den Tälern, 
bejonders in der Umgegend von Funchal, gedeiht das Zuderrohr jo gut wie 
die Banane, tropifche Akazien, Palmen, Mimojen, Agaven, SKorfeichen, 
Kampfer-, Weihrauch: und Drachenbäume. Auf halber Höhe der Berge finden 
wir eine Vegetation faft deutſchen Charakters, untermijcht mit Kamelien, 
Azaleen, Rojen aller Art, Heliotropen in Manneshöhe und Callas, die in 
vielen Tauſenden von Riefeneremplaren das ganze Eiland überdeden. So 
reichen fich Norden und Süden die Hand. Auf den in Schnee gehüllten Berg: 
fuppen wachen bis zur DBegetationsgrenze dieſelben Koniferen wie auf den 
höchſten Gipfeln Norwegens. 

Dem natürlihen Mangel an Wafjer hat die portugiefische Regierung, feit 
fie Beſitz von der Infel ergriffen hat, durch die Einrichtung des Levadaſyſtems ab- 
geholfen. Im Sommer fällt monatelang fein Regen, und die Trodenheit, die 
an der Küfte allerdings durch Seenebel etwas gemildert wird, würde auf den 
Bergen eine rationelle Iandiwirtichaftliche Beitellung des Bodens ohne Fünft- 
liche Bewäfjerung ganz unmöglich machen. Dieje wird durch äußerft primitive 
offne Wafjerrinnen bewirkt, Levadas genannt. Im der Negenzeit des Winters 
jammelt jich das reichlicd;) vom Himmel jtrömende Naß in großen gemauerten 
Nefervoirs, deren Inhalt zu den einzelnen Grundjtüden hingeleitet wird. In 
einfachfter Art und Weile kann jeder Befiger Partien ſeines Landes über: 
ſchwemmen. Man braucht nur einen mäßig großen Stein in Die ziemlich flache 
Rinne hineinzulegen, und man hat den Zwed, das Waſſer ich jtauen zu 
lafjen, in wenig Minuten erreicht. Es fommt aber auch häufig vor, daß halb 
Funchal überſchwemmt wird, wenn durch einen tückiſchen Zufall ein Hemmnis 
in einen der nach der Hauptitadt führenden Kanäle gerät. 

Jedes Gehöft hat das Recht, ein bejtimmtes Duantum von dem Inhalt 
der gemeinjamen Reſervoirs zu verbrauchen, worüber e3 gewiſſe Privilegien 
gibt. Sie ftammen noch aus alter Zeit, als es galt, die damals noch unbe- 
wohnte Infel zu bevölfern. Die Regierung teilte das Land in bejtimmte Be- 
zirfe, Capitanias, ein, die fie an portugiefische Familien verfchenkte. Die Nach: 
fommen diefer erften Anjiedler find zum Zeil noch hier anfällig und gehören 
den Adelsgeichlechtern des Landes an. In den legten Dezennien wurde aller— 
dings viel Land durch Verkauf zerjtüdelt. 

Das gefchichtliche Alter Madeiras reicht nicht jehr weit zurüd. Zwar 
berichtet die Sage, daß die Infel ebenſo wie die Weſtküſte Afrifas bis zum 
Kap der guten Hoffnung ſchon im Altertum befannt gewejen, man nimmt 
jogar an, daß Madeira Tür einen Teil der mythiſchen „Atlantis“ angejehen 
worden fei. Aber bei der Völkerwanderung verlor ſich die Kenntnis des 
Eilandes vollftändig. Erſt 1419, nachdem zwei Jahre vorher die Kanarijchen 
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Injeln durch portugiefische Karawelen, von Heinrich dem Seefahrer ausgejandt, 
entdedt worden waren, fand man Madeira auf. Yoäo Gongalves, mit 
dem Beinamen Zarco, das heißt „der Blauäugige“, nahm die Infel für 
den damals regierenden König von Portugal, Joäo den Erjten, in Beſitz. 
Bald darauf fand die Kolonifterung jtatt. Zum Hauptort wurde der an der 
Südfüfte liegende Flecken erhoben, der ji) an einem von der Natur gebildeten 
Hafen hinzog. Die Ufer waren dicht mit Fenchel, Funcho, bewachlen, wes- 
halb man den Ort, der fpäter die Hauptjtadt der Injel wurde, Funchal be- 
nannte. Sie hat heute etwa 34000 Einwohner. 

Während der Kriege, die Portugal im fechzehnten Jahrhundert mit 
Spanien führte, fiel Madeira an diejen Staat, in dejjen Befig es von 1580 
bis 1640 blieb. Dann kam es wieder an die Krone Portugal zurüd. Im 
den Napoleonijchen Kriegen stellte fich die Inſel zweimal unter den Schuß 
des verbündeten England. Schwer heimgejucht wurde Madeira im Bürger: 
friege von 1826, ald nach dem Tode Joao des Sechiten deſſen zweiter Sohn 
Miguel, von feiner Mutter Maria Joaquina unterftügt, unberechtigte An- 
jprüche auf den Thron erhob. Die Kämpfe, die von der migueliftiichen Partei 
mit unerhörter Grauſamkeit geführt wurden, dauerten acht Jahre, die mit ihren 
Screden noch al3 traurige Erinnerung bei manchem der im Greijenalter 
jtehenden Einwohner der Injel im Gedächtnis haften geblieben find. 

Unter der Königin Maria Segunda fam dem jchwer geprüften Lande der 
Friede wieder, und nach ihrem Tode behielt ihr Gemahl, ein deutjcher Fürſt, 
Prinz Ferdinand von Koburg : Gotha, als jegensreich wirfender Regent für 
feinen minderjährigen Sohn, Pedro den Fünften, die Herrichaft über Portugal. 
Mit diefem Könige fahte das konſtitutionelle Prinzip im Lande feiten Fuß 
und hat bejonders in Madeira einen guten Halt. 

Wenn man durch die Straßen Funchals wandert, jcheint es, als ob die 
Stadt den Dornröschenjchlaf nicht feit einem, ſondern jeit einer Reihe von 
Sahrhunderten gejchlafen habe. Enge, gewundne Straßen, Häufer, die mit 
ihrem eintönigen Kalfbewurf einen halb Hlöfterlichen, halb gefängnisartigen 
Eindrud machen, die Abwejenheit alles architeftonijchen Schmuds bei den Ge: 
bäuden, ein Gewirr hochiwandiger Gänge, die regellos zwifchen den Quintas, 
das heißt Befigungen mit Gärten, hindurchführen, alles diejes läßt den Glauben 
in ung auffommen, daß der am Meere liegende Teil von Funchal von dem 
rollenden Rad der Zeit unberührt geblieben fei. Um das Straßenpflajter ift 
e3 bejonders jchlimm bejtellt, es beiteht aus Fleinen, der Meeresbucht ent- 
nommnen Sliefeln, deren jcharfe Kanten jedes Schuhwerk unbarmherzig zer: 
jchneiden. Trottoir ift bier unten ein unbelannter Luxus. Alle Errungen- 
Ichaften moderner Verfehrseinrichtungen beginnen erſt im Gebiete der Sana- 
toriumsgründungen, die vor drei Jahren ins Leben gerufen worden find. Im 
einer Höhe von 300 Metern, an der Bahnjtation Santa Anna liegend, erhebt 
jih inmitten herrlicher alter Parkanlagen die Quinta gleichen Namens, ein 
Hotelbau, der allen hygienischen Anforderungen der Neuzeit entjpricht, und auf 
dem dazu gehörigen 70000 Quadratmeter umfafjenden Terrain etwas weiter 
oberhalb die Villa Amelia. Beides find Prachthotel®, die jedoch mit ihren 
— leider nur für die „obern Zehntauſend“ in Frage kommen 
Önnen. 

Die großen Hoffnungen, die man bejonder® in Deutjchland auf Die 
Gründungen des Prinzen Hohenlohe feste, haben fich leider nicht erfüllt. Das 
Unternehmen jollte finanzielle und hygieniſche Zwecke verbinden, und eine 
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Neihe von Sanatorien jollte ins Leben gerufen werden, bei denen feine 
Zwiſchenſtufe vom Palaſt bis zum Hoſpital fehlte. So wäre auch weniger 
Bemittelten die Möglichkeit geboten worden, eine dieſer Zungenheilftätten zu 
befuchen. Es fanden ſich unter andern eine Reihe deutjcher Kapitaliften, die 
fich befonders in Anſehung des guten Zwecks mit dem Prinzen, der jelbit ein 
Riejenvermögen einfegte, verbanden. Die portugiefiiche Regierung erleichterte 
den Intereffenten die Gründung durch teilweife Befreiung vom doll für das 
eingeführte Baumaterial und gewährte außerdem Ausficht auf viele Vorteile. 
Alles ſchien aufs beſte eingeleitet zu fein, nachdem Autoritäten wie Doktor 
Fränkel und Doktor Panwitz, die zum Komitee gehörten, die gefundeite Lage 
für die Heilftätten erwählt hatten. Leider aber entitanden bald Mißhellig- 
feiten unter den Gründern, Doktor Panwitz trat zurüd und wandte feine ärzt- 
liche Kraft Teneriffa zu, der König von Portugal hielt bedauerlicherweife feine 
Verjprechungen nicht, und die Sache geriet ind Stoden. Neuerdings hat die 
Übertragung der Konzeffion für dad Madeirafanatorium des Prinzen Hohen 
(ode auf den britischen Kapitaliften John Williams jtattgefunden, nachdem dem 
portugiefischen Parlament ein Gejegentwurf unterbreitet worden war, und jo 
liegt e8 auf der Hand, daß die Gegenjtrömung von England fam, deſſen 
Einfluß bisher auf Madeira nad) allen Richtungen bejtimmend gewefen iſt. 
Das deutjche Syndikat erhält für feine Rechte 500 000 Pfund Sterling. Die 
Konzeſſion gilt für dreißig Jahre. Man erwartet in Portugal, daß die lange 
zwiſchen 2* Reich und England beſtehenden Differenzen nun beendet ſein 
werden. 
Wer, wie wir, längere Zeit nicht nur auf Madeira, ſondern auch auf dem 
portugieſiſchen Feſtlande gelebt hat, kennt die Abhängigkeit des iberiſchen 
Herrſchers England gegenüber. Der König Dom Carlos hat alle Urſache, 
jih zu fügen. Schon vor fieben Jahren jchien Portugal jeinem Ruin ent— 
gegenzugehn, den damals aber das berühmte „Convenio“ durch Löſung der 
Herifalen Frage und Schaffung des Bündnijjes mit England noch abwandte, 
das neben andern Vorteilen den portugiefiichen Kolonialbefig garantiert. Die 
Goldvaluta, die damals auf 60 Prozent jtand, ift um mehr als die Hälfte, 
auf 23 Prozent gejunfen, jodaß das Papiergeld wieder einen annehmbaren 
Wert erhalten hat. Aber das Protektions- und Ausſaugungsſyſtem blüht un— 
ehindert weiter. Won mancher Seite wird bei der Erbitterung der breitern 
olksſchichten eine blutige Auflehnung gegen die Regierung befürchtet. Op— 
timiftischer denfende jedoch hoffen, daß Hortugal unter der fürjorglichen Vor: 
mundjchaft Englands in feiner Administration der Gefundung zugeführt werde. 
Wenn auch die Blütenträume nicht gereift find, die wir Deutjchen für 
Madeira erhofften, jo werden doch die Sympathien, die ſich Prinz Hohenlohe 
für jein geplantes Unternehmen im deutjchen Baterlande gewann, viele unfrer 
leidenden Landsleute hierher führen, an denen es früher fajt gänzlich fehlte. 
Und mit Stolz werden es ſich diefe Bejucher vergegenwärtigen, daß deutjche 
Gewiljenhaftigfeit und janitäre Fürforge erjt den Boden für das Gedeihen des 
Unternehmens vorbereitet haben. Spottete doch jchon die Beichaffenheit des 
Trinkwaſſers bisher jeder Beichreibung. Es war allgemein befannt, daß nur 
drei Wafjerläufe auf der Inſel ohne Gefährdung für Gejundheit und Leben 
zu gebrauchen waren. Alle übrigen enthielten Typhuskeime. Nun behauptete 
jeder Hotelbefiger, fein Waffer im Haufe jtamme aus einem diejer drei Vorne, 
und die Fremden, die es glaubten und davon tranfen, holten fich, wenn fie 
feine widerjtandsfähige Natur hatten, den Tod. Es gibt wohl feine auf 
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Madeira längere Zeit lebende Familie, die nicht einen oder mehrere Ange- 
hörige durch die furchtbare Seuche verloren hätte. Die in den Hotels er- 
franften Gäfte fonnten in fein Krankenhaus gebracht werden, denn das ein— 
zige noch aus dem jiebzehnten Jahrhundert jtammende Hojpital war in einem 
völlig verwahrlojten Zuftande. So blieb der Typhuskranke in feinem Hotel: 
zimmer, wo man ihm, wenn es jeine Mittel erlaubten, eine englijche Pflegerin 
— nurse — bejtellte. Daß die Keime, da feine Sfolierung möglich war, in 
vielen Fällen neue Opfer ergriffen, fonnte nicht wundernehmen. 

Seßt aber jorgen die von Siemens und Halsfe in der Villenfolonie an- 
gelegten Ozonwerke für die Sterilifierung des Trinkwaſſers. Ein Meer von 
eleftrifchem Licht erhellt die neuen prächtigen Heimjtätten und wird nach und 
nach durch ganz Funchal geleitet werden, das bisher abends in undurchdring- 
liches Dunkel gehüllt und, deshalb gänzlich unpaſſierbar war. 

Da eine Hygienifche Überwachung vollftändig fehlte, tummelten fich früher 
die im Seprahofhitaf untergebrachten Kranken — ungefähr jechzig an der 
Zahl — ganz gemütlich auf den Straßen umher oder hodten am Be 
um die grauenhaft entjtellten Hände nach milden Gaben auszuftreden. Hatten 
fie etwas erhalten, jo jegten jie ihre Reismünzen beim Kaufmann in Zucker 
und Kaffee um. Auf die Einwendungen Fremder an zuftändiger Stelle über 
diefe Zuftände wurde man ermahnt, den Unglüdlichen doch die kleine Auf- 
bejjerung ihrer traurigen Lage durch dieje Almofen nicht zu mißgönnen. Auch 
rechtfertigte man den Aufenthalt der Leprafranfen in den Straßen mit dem 
Hinweis darauf, daß fie fich im Hofpital gar zu ſehr langweilten! 

Allen dieſen haarjträubenden Mikbräuchen ift jegt ein Ende gemacht 
worden, und feiner der heilungjuchenden Bruftleidenden braucht mehr zu 
fürchten, wenn er der Genefung von feiner Krankheit entgegenfieht, eine der 
bier grafjierenden, noch furchtbarerern Seuchen dagegen einzutaufchen. 

Aber nicht nur tuberkulöje Kranke, jondern auch Nervenleidende und Er- 
Ze rt jehen alle Bedingungen für einen angenehmen und erjprieß- 
lichen Aufenthalt erfüllt. Und eine Menge VBergnügungsreijender kommen mit 
den Lurusdampfern hier an, die auf der Neede von Funchal vor Anker gehn. 
So berührte die Maria Therefia mehrmals! auf ihren Weltreifen Madeira, 
im Januar 1904 hatte fie das erbprinzlich meiningifche Paar an Bord. Wie 
lebhaft die Handelsverbindungen find, jieht man an den hier einlaufenden 
Dampfern fajt aller feefahrenden Nationen, darunter find viele brafilianijche 
Schiffe, die vor Funchal anfern, um Kohlen —— bevor ſie ihre Fahrt 
weiter fortſetzen. Manchen deutſchen Landsmann konnte man hier auch be— 
grüben, als die vom Deutjchen Reich ausgejandten Kriegsichiffe, die zur 

iederwerfung der Hereros nach Weltafrifa gingen, Station machten. Nun 
ruhen viele von denen, die begeiftert in den Kampf zogen und hier im 
goldnem Madeirawein auf Sieg und glüdlihe Rückkehr tranfen, in afri- 
fanijcher Erde! 

Das Seemannshofpital, das nur ein — main für erkrankte See- 
leute iſt, lugt jo freundlich aus feinem reizenden Garten hervor, als ob es 
jedem Leidenden, den es gaftlich bei fich aufnimmt, Genefung verheißen wolle. 
Es wurde 1881 von einem Manne deutjcher Nationalität, dem Doktor Gold- 
ſchmidt, ind Leben gerufen. Es fing jehr bejcheiden an, ift aber heute eine 
mit allen Hilfsmitteln moderner Krankenpflege ausgejtattete Mufterantalt. 
Von hier aus erjcheint das gleitende Leben der vorüberziehenden Schiffe wie 
ein fernes Wandelbild, wenn ihr Kiel die in der Sonne wie gejchmolznes 
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Silber erglänzende Oberfläche des Meeres durchfurcht. Von Hier aus hat 
man auch den föftlichiten Blick auf Funchal mit feinen amphitheatralifch auf 
gebauten weißen Häufern, dem Grün der Bananen und Zuderrohrpflanzungen, 
wozu der wie eine Glasglode darübergededte azurblaue Himmel die reizenditen 
Keontrafte abgibt. Der Hauptpunft ijt nach der Lanbdjeite zu das malerijch 
emporragende alte Fort, das heute allerdings nur als Erinnerungszeichen aus 
frühern Zeiten gilt, da feine Mauern modernen Gejchügen feinen Piderftand 
zu bieten vermöchten. Es ijt von einer dichten Dede violetter Blumen über- 
wuchert, durch die die Ülberrefte des einst ftolzen Baues wie mit einem Eöjt- 
lihen Sammetteppich geſchmückt erjcheinen. 

Wollen wir die wahrhaft beraufchende Pracht tropijcher Vegetation auf 
uns wirfen laffen, jo müfjen wir den Kafinogarten von Funchal, die Quinta 
vieia, befuchen. Auf jchroffem Felſenufer liegend, an deſſen Fuß die Wellen 
des Ozeans jchäumen, bietet der Park mit feinen vielhundertjährigen Palmen, 
jeinen NRojenheden, die mit Kamelien, Strelizien und Bougainvillien ab- 
wechjeln, einen paradiejiich ſchönen Aufenthalt. Hier verlebt man Stunden 
feligen Träumens und vergißt, während der linde Hauch der Luft uns taujend 
ſüße Düfte zuträgt, daß man ſich in einer Jahreszeit befindet, während der 
in der deutjchen Heimat die Erde im Froſt erjtarrt ift. 

Schauen wir von der Brüftung nach links hinunter, jo erregt der „Ilheo“ 
unfre Aufmerfjamfeit. Es ift eine Feine, natürliche Felſeninſel, durch eine 
gewundne Steinmauer mit dem Lande verbunden, eine Anlage, die Fort und 
Hafen miteinander verfnüpft. Nahe bei der Küfte am Kai ragt der Leucht- 
turm empor, in feiner Nachbarichaft fteht das Gouvernementsgebäude, an dem 
eine herrliche Platanenallee vorüber bis zum „Paſſeio“ führt. Diejes ift ein 
von Magnolien befchatteter Platz, der befonders bei den Einheimijchen als be- 
liebte Promenade gilt, ebenſo verfammelt man ſich allabendlih im großen 
Stadtgarten, um zwifchen jaftigen Rajenflächen und bunten Blumenbeeten luſt— 
wandelnd den Klängen der Militärfapelle zu laufchen. 

Etwas weiter landeinwärts überragt die aus dem fünfzehnten Jahr: 
hundert ftammende Kathedrale das Häufermeer. Sie weift einen merkwürdigen 
Miichitil auf. In einem dazu gehörenden Klofter finden „Strohwitwen“ Auf- 
nahme, die von ihren eiferfüchtigen Ehemännern, deren Beruf fie zeitweije von 
Madeira fernhält, in geiftlichde Obhut gegeben werden. Weiter wird unjer 
Ylid durch das Hofpicio da Donna Amelia gefefjelt, das Halbverjtedt unter 
Palmen liegt. E83 ift eine Stiftung der Saiferin von Brajilien gleichen 
Namend. Das Haus jollte urfprünglich ihrer Iungenleidenden Tochter zur 
Heilftätte dienen. Aber die Krankheit war ſchon zu weit vorgejchritten, und 
die Prinzeſſin erlag ihr an dieſem paradiefiich jchönen Ort, wo ihr das 
Scheiden von der jchönen Erde wohl doppelt jchwer geworden fein mag. Für 
diefes Fürſtenkind war Madeira wie für viele, die zu ſpät hierher kommen, 
nur noch „die blumengejchmücte Injel der Toten“, wie jie ein portugiefifcher 
Dichter poetiſch bezeichnet hat. 

Wenden wir den Blid nad) Weiten, jo jehen wir eine der Bucht von 
Funchal ähnliche Gliederung des Felſenufers. Im pyramidenartiger Steilheit 
erhebt fich das Fiſcherdorf Camara do Lobos. Die Ortichaft ift auf dem 
See- wie auf dem Landwege bequem zu erreichen. Das Cabo Giräo bildet 
einen großartigen Hintergrund. Die wild zerflüftete Küfte zeigt deutlich, daß 
hier einft ein mächtiger Lavaftrom ing Meer geflofjen ift, der nach feiner Er- 
jtarrung einen pittoresfen Felſenwall im Waſſer gebildet hat. Das Kap 
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jelbjt ift nur von der Seejeite her zu bejteigen. Man gelangt im Boot in 
—— Zeit zu dieſer Rieſenwand, die eine weite und überwältigende Ausſicht 
arbietet. 

Die Mitte der Inſel zeigt fein Plateau, ſondern zahlloje, ſpitze Felſen— 
zaden. Berühmt ijt eine in dem Leib des Eilandes eindringende fejjelförmige 
Schlucht, der „große Eurral“ genannt, mit dem in Abgrundtiefe liegenden 
$klojter der Nonnen von Santa Clara. Wie eine Ringmauer umjchliegen die 
wildverworrnen Gipfel, Grate und teilen Wände diejes Tal, nur auf der Süd— 
jeite dem Bergflühchen einen jchmalen Ausgang freilaffend. Zu diefer Szenerie 
voll ernjter Majejtät bildet Herdengeläut, das aus der Tiefe traulich zu uns 
emporklingt, einen freundlichen Gegenſatz. Dieje janften Töne, gemifcht mit 
dem Klingen der Slojtergloden, fchmeicheln ſich als harmonifcher Akkord in 
unjre Seele, die hier oben in der weltentrüdten Felſeneinöde erfchauert, wo 
nur noch der Falke feine Kreife zieht. 

Welchem von den vielen andern Ausflugsorten der Vorzug gebührt — 
wer vermöchte es zu entjcheiden! Calheta, ein an der Südküſte malerijch lie- 
gender Ort, Machico im Oſten, beide auf dem Waſſerwege erreichbar, ebenjo 
die Nordküſte von Madeira, diefe mit Urmwäldern von Lorbeeren, bieten die er- 
lefenften Naturgenüffe. Bejonders lohnend ift eine Partie nad) Nabagal. 
Schon die drei Stunden dauernde Seefahrt ijt ein Genuß. Man muß bei 
Sonnenaufgang dorthin aufbrechen, wenn man das Farbenſpiel beivundern 
will, das beim Morgengrauen die Küfte überjtrahlt.e Die Ausjchiffung, 
nachdem man den Dampfer verlafien hat, ijt allerdings etwas lebensgefährlich). 
Man muß in Heine Barfen hinüberjteigen, die von fräftigen Männern an 
Seilen die jteinige Küfte hinaufgezogen werden, die fic in einem Winkel von 
45 Grad zur See neigt. Sit Diele etwas gewagte Beförderung überjtanden, 
dann wird man in Hängematten aufwärts getragen. Nach einer halben Stunde 
befindet man ſich im einer Höhe von 600 Metern und fieht die Bucht von 
Calheta mit ihren grotesfen Felsgruppen unter fich liegen. Hier oben finden 
wir ein Eleines Kirchlein, das mit feiner augenblendenden innern Pracht der 
armen Bevölferung, die in mehr als elenden Behaufungen wohnt, als ein 
wahres Paradies gelten mag. Nach furzer Rajt geht die Reiſe weiter, und 
nad) zweit Stunden iſt eim ungeheurer Felſen erreicht, aus dejjen 20 Meter 
hohem Tunnel uns eifige Luft entgegenjchlägt. Er führt nach) dem Rabagal 
und ift dazu gebaut worden, die Levada, deren wir, jchon erwähnt haben, nad) 
dem Süden zu leiten, da die Nordjeite Waller im Uberfluß hat. Wir betreten 
den jtodfinjtern Tunnel, den die Führer durch brennende Fackeln erleuchten, 
die von langen Scilfbüjcheln gebildet find. In der Mitte des Ganges erhebt 
fih eine Mauer, die das Bafler nad) der einen Seite hin abdämmt. Die 
andre Seite, die troden fein jollte, zeigt ich als ein ſchwer pafjierbarer Sumpf. 
Nach mühevoller Wanderung begrüßen wir endlich das goldig von außen hinein- 
icheinende Tageslicht. Ein jonniges Kleines Tal breitet jich unten aus, während 
fi) daneben ein faſt ſenkrecht aufjteigender Feld erhebt, von dem in un- 

ebändigter Gewalt die Wafjerfluten hinabſtrömen. Auf der Spige des Felſens 
tehen die von der Negierung gebauten Unterfunftshäufer, wo man zwar ein 
jehr primitives, aber hochwillkommnes Obdad) findet. 

Großen Genug gewährt auch ein Ausflug nad) der Duinta Palheiro, 
einem fajt fürftlichen Privatbefig mit einem Kamelienhain von überreicher 
Blütenpracht, der ein reizendes Schlößchen umgibt. Etwas unterhalb davon 
liegt Quinta Eichenhorft, einer deutjchen Familie gehörend. Es ift ein quellen- 
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durchraufchtes Eden, worin Berg und Tal mit herrlichen Eichen und Bäumen 
füdlicher Herkunft abwechjeln. Es macht einen herzerfreuenden Eindrud, mitten 
im portugiefiichen Gebiete die deutjche Flagge vom Söller des Hauſes herab- 
wehn zu jehen. Gegenüber diejer traulichen Heimſtätte liegt die Quinta 
Tonquinhos, dem frühern Gouverneur von Madeira, Doktor von Almada, ge- 
hörend. Der Park ijt ein wahres Juwel der Gartenfunft; wir bewunderten 
unter der forgfältig gepflegten Blumenpracht Kamelien von der Größe eines 
Kinderfopfes und in den herrlichiten Schattierungen, bejonders in Not, von 
der zarteften Pfirfichfarbe bis zum jchwarzrötlichen Ton. 

Einen wunderjchönen Aufenthalt bietet befonders in der wärmern Jahres- 
zeit Park und Hotel Belmonte, mit der Zahnradbahn, die an Quinta Anna 
und Quinta Amelia vorbeiführt, erreichbar. Hier jpürt man in der föjtlichen 
Bergluft nicht3 von der Tyrannei der Sonne. Belmonte ift ein bejonders 
beliebter Punkt, dem auch viele Berühmtheiten aufgefucht haben, jo unter 
andern Lord Chamberlain, auch — Louis Botha, der nach Beendigung des 
Burenkriegs Hier Erholung zu finden hoffte. Fonte do Monte ift ein im 
Schatten alter Eufalyptusbäume liegender Brunnen in der Nähe. Die Szenerie 
ist von einem wahren Märchenzauber umweht. Um von hier aus zu Tal zu 
fahren, pflegt man ſich der Gleitjchlitten zu bedienen, die mit unheimlicher 
Schnelligkeit zu Tal jaufen. Zwei Männer, die das Gefährt mit ftarfen Seilen 
dirigieren, indem fie zur Seite des Schlittens laufen, jorgen dafür, daß fein 
Unglüd gejchieht. Iſt die Fahrt beendet, dann tragen fie ihn auf dem Kopfe 
wieder bergauf, was ein gar jaures Stüd Arbeit ift. 

Ergöglich ift der Anblid der Ochjenfarren, die auf Madeira ftatt der 
Wagen gebraucht werden, da dieje bei dem bergigen Terrain nicht verwendbar 
wären. Die Karren find größere Schlitten, aus einem offnen Kutſchenkaſten 
beftehend, der auf zwei mit Eifen bejchlagnen Holzleiften angebradht ift. Ein 
paar geduldiger Hornträger find vorgeipannt. Dieje Vehikel gehören jo recht 
zum Straßenbild von Funchal. Wer nicht gut zu jteigen vermag, bedient fich, 
um die Bergfpigen zu erreichen, der Hängematten, die mit Schattendach und 
zierlichem Schleifenauspuß verjehen find, und die befonders von Leidenden be- 
vorzugt werden. Vielfach wird auch geritten. Der Vermieter des Eojtbaren 
Röhleins ift zugleich defjen Treiber, und unverdrofjen trabt er auf Schuſters 
Rappen hinter dem Reiter her. Statt der Peitiche führt er einen an einem 
Stabe befeftigten Kuhſchwanz mit fich, um dem Pferde die Fliegen abzuwehren. 
Defjen bedienen ſich auch die Reiter, die auf eignem Roſſe einhertraben. Sie 
bieten damit fein jehr jportmäßiges, dafür aber ein deſto drolligeres Bild. 

Als wahre Birtuojen in der Kunft des Bergkletterns können wir auf 
Ausflügen die Gebirgsbeiwohner bewundern. Die in der ganzen Welt befannte 
und geichäßte Madeirakorbflechterei wird hauptjächlich in Den Bergen betrieben, 
und oft fieht man Frauen mit fertigen Waren, darunter beſonders umfang- 
reiche Weidenftühle, die fie zu halben Dugenden auf dem Kopfe balancieren, 
die fchwindelnd teilen zur Stadt führenden Felspfade ficher entlang gehn. 

Die bedeutendfte Einnahmequelle für die Frauen aus dem Volke iſt die 
Madeirafticereiinduftrie. Nach den Liſten des Zollamts werden jährlich gegen 
34000 Kilogramm fertige Stidereitwaren von Funchal ausgeführt. Mehr als 
20000 Frauen und Mädchen erwerben ſich ihren bejcheidnen Lebensunterhalt 
durch) Ausübung diefer Kunftfertigfeit. Auch Kinder im zarten Alter, jogar 
fleine Jungen von vier Jahren an, betätigen fich unter Anleitung ihrer Mütter 
im Stiden. 
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Sehr alt ijt diefe Induftrie noch nicht, fie befteht erſt feit jechzig Jahren. 
Anfangs lag der Stidereihandel ausjchlieglich in englischen Händen, und die 
ziemlich funitlos ausgeführten Arbeiten wurden hHauptjächlich nach der Quantität 
berechnet. Erjt als dieſe Induſtrie von deutſchen Firmen betrieben wurde, 
jtieg fie im Laufe ihrer Entwidlung zu einer nie geahnten Höhe empor. Heute 
gibt es vierzehn Welthäufer in dieſer Branche, von denen die Hälfte portu- 
giefiich, Die andre deutjch it; unter dem deutjchen nimmt die Firma Neich- 
mann — jegiger Inhaber Wartenberg — weitaus den erjten Rang ein. Die 
deutjche Regierung fommt den deutjchen Madeirafticereilieferanten dadurch jehr 
entgegen, daß fie ihnen den Zoll bedeutend erleichtert. Die aus dem Deutjchen 
Reich zur Verarbeitung bezognen Stoffe und Garne dürfen nach ihrer Rück— 
fehr von Madeira als Stidereien zollfrei wieder nad) Deutjchland eingeführt 
werden. Das war allerdings eine jehr notwendige Maßnahme, denn die Zölle, 
die für Rohſtoffe in der Bekleidungsbranche an den portugiefiichen Staat ge- 
zahlt werden, jind jo enorm, daß der Verdienſt der Handelshäufer außer: 
ordentlich gejchmälert wird. So Elingt e3 faum glaublich, da zum Beifpiel 
ein Kilogramm Seidenjtoff 12 Milreis Zoll Eojtet. (1 Milreis — 3 Marf 
60 Pfennige, alfo 44 Mark.) Dabei iſt dieſes nur die Direkte Steuer für 
joviel Seide, wie man ungefähr zu einem leide gebraucht. Es kommen noch 
weitere Abgaben für den „Despachant“, den Unterbeamten, dazu, jodaß die 
Nechnung auf 50 Mark anjchwillt. 

Die Verfertigerinnen der vielbewunderten Nadelkunſtwerke verdienen täglich 
durchjchnittlich 70 Pfennige nach unjerm Gelde, eine Summe, die fie, bei der 
wirklich rührenden Bedürfnislofigfeit, die die untern Klaſſen auszeichnet, für 
einen feinen Schatz anſehen. Da den Stiderinnen alles Material geliefert 
wird, jtehen fie jich dabei aud) wirklich ganz gut. Vergnügt find fie immer 
bei ihrer Arbeit, die fie häufig, in Gruppen —— auf der Straße 
ausüben. Oftmals haben dieſe Armen kein Haus, in dem ſie wohnen, ſondern 
ſie haben ihr Heim in einer der vielen natürlichen Felſenhöhlen im Gebirge, 
die fie durch ein paar Brettchen Holz, die den Eingang ſchützen, „komfortabel“ 
machen. Die Nahrung der Leute bejteht Hauptjächlih aus „Milho“, einer 
Art von gemahlnem Mais, der zum Teil auch gebaden und ald Brot ge- 
geſſen wird. Auch jühe Kartoffeln, „Patatos“, find eine Nationaljpeije. Ein 
andres Getränk als Wafjer fennen fie nicht. Fleiſch gibt es nur zu Weih— 
nachten, dann aber wird ein tüchtiger Schmaus in Schweinebraten abgehalten, 
der hier als größte Delifatefle gilt. Die arme Bevölkerung feiert dann ein 
wahres Freudenfeſt, das durch Mufif verherrlicht wird. Man jingt mit Be- 
gleitung der Guitarre oder der „Machete”, eines kleinen vierjaitigen In: 
jtruments, das eine melancholiſche Klangfarbe hat und fat nur noch auf 
Madeira geipielt wird. 

Mit leidenjchaftlichem Eifer beteiligen fich die Leute an den Beluftigungen 
des Faſtnachtstages. Masken ziehen zu Fuß und zu Wagen in ganzen Ge— 
jelljchaften durch Funchal, „Eonfetti* aller Art werden als Wurfgefchofje be: 
nußt, von der einfachen Mehlpatrone bis zum gewichtigen Heinen Sad voller 
Erbjen. Der Jubel der kindlich frohen, einfachen Menjchen bei den verjchiednen 
fomischen Zwijchenfällen it unbejchreiblih. Niemals aber wird bei dem 
liebenswürdigen Charakter der Madeirenfen eine Ausfchreitung vorfommen. 

Kaum iſt Faftnacht vorbei, jo beginnt die Zuderrohrernte, und man jieht 
Hunderte von Handjchlitten mit den Ddiden, von ihren Blättern befreiten 
Stangen einherfahren, um die ſüße Laſt an die Zuderfiedereien abzuliefern. 
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Um diefe Zeit find auch die Bananen am jchmadhafteften, die in jedem Haus- 
garten wachjen. Aus reichem Füllhorn hat die gütige Natur noc) zahlreiche 
Arten von Früchten über das liebliche Eiland —— ſo zum Beiſpiel 
die ſaftreichen Anonas, Guavas, Nesperes, neben Datteln, Feigen, Orangen, 
Zitronen und den herrlichen Madeiratrauben. Der Handel mit Wein ſowie 
allen Naturprodukten iſt, ſeitdem die Sanatoriumsgründungen begonnen haben, 
bedeutend geſtiegen, und in allen Zweigen des Erwerbslebens hat ein Um— 
ſchwung ſtattgefunden. So iſt wohl anzunehmen, daß die Inſel bei ihrer 
Fühlung mit dem Weltverkehr einer glänzenden Zukunft entgegengeht und im 
Laufe der Zeit zu einer Höhe der Erträgniſſe gelangt, die ihr unter den über— 
ſeeiſchen Beſitzungen Portugals den erſten Rang ſichert. Das bedeutet viel, 
wenn wir uns vergegenwärtigen, daß dieſe Kolonien zwanzigmal größer find 
als das portugieſiſche Feſtland. Sie umfaſſen die Loandaküſte, das portu— 
geſiſche Gninea, Mozambique, die Gebiete am Sambeſi, die Beſitzungen in 
Sm, Timor, die javanischen, die Kapverdiichen Inſeln, Macao, die 
zoren. 

Madeira aber bildet auch in Hinficht jeiner Naturfchönheiten die Krone 
des Ganzen, und jedem, der in diefem Zaubergarten der Natur weilen durfte, 
wird das liebliche Eiland wie der Vorhof zum Paradies erjchienen fein. 





Leben 


Don Hhelene Voigt-Diederichs in Jena 
Zeuchend ſchleppt fich der Alte im blauen Leinenlittel den Waldweg 


hinan, in der einen Hand den baumelnden Strid mit Lederenden, 
in der andern den gebognen Krüdjtod, der den ſchweren magern 
AKörper tragen hilft. 

Schatten ſoll das jein hier unter den Buchen — Hibe iſt das, 
unerträglich ſtille ſchwüle Hiße das ganze eingejchlofjene Tal entlang. 
Vielleicht fommt endlich heute das Gewitter herauf. Die Mücken ftechen wie toll, 
und die Fliegen gehn einem überhaupt nicht mehr vom Kopfe. Jedesmal zappelt 
ſowas mit langen Flügeln und Beinen am bunten Tuche, mit dem der alte Mann 
oft und öfter den Schweiß von der Stirn nimmt. 

An andern Tagen geht er nie mehr als eine Stunde. Heute ift die Stunde 
ihon um, und noch find es vier lange Wegbiegungen biß zu den drei Buchen, die 
aus einer einzigen Wurzel herauszuwachſen jcheinen, daß heißt bis zu dem Plab, 
von wo an der Wald freigegeben ift zum Holzjammeln für arme Leute. 

Arm iſt er ja nicht. Es gibt ärmere Leute als ihn. Er hätte nicht nötig, 
ganz allein im Walde fich fein Holz zu jammeln. 

Zwar iſt er zu alt umd zu blind zum Verdienen, jeit Jahren ſchon, und aud) 
vorher, nachdem er beim Sprengen im Steinbrud) ein Auge verloren, hat er nur 
noch wenig mehr zujammengebradt. 

Ya, dad alles ift längft vorbei. Das eine Auge war blind, und bald hat 
auch das andre nicht mehr recht gewollt, und als er dann endlich weit unten nad) 
Jena zum Profeſſor gefahren tft, nur weil jeine Tochter ihn immerfort damit ge= 
quält hat, da hat der gejagt, da wär nicht weiter viel mehr zu machen. 
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Aber er hat ja jeine Kleine Unfallrente, zwar nur die Hälfte von dem, was 
andre haben. Sein Meifter Hat ihn nicht gut vertreten damald. Er hat fidh 
nicht gegrämt darüber. Er weiß jchon lange, daß er ein Pechvogel ift, und hat 
fi) nirgends dagegen aufgelehnt. Und er braucht ja auch nicht viel. Er wohnt 
bei jeiner Tochter, die mit einem Tijchlermeijter verheiratet if. Ste haben zum 
Bauen die paar hundert Mark des Vaters befommen, die noch aus der guten Zeit 
ftammen. Gnadenbrot mag der Alte nit. Hier nun ftil in der Heinen Hinter- 
jtube zu leben ijt jein gutes Recht. 

Er kommt jelten nach vorn herüber. Die Kinder feiner Tochter find ihm zu 
laut. Einmal haben fie ihn zu fünfen umgerifjen. Nein, dafür ift ein alter Mann 
nicht da. Lieber bleibt er für fich allein bei feiner Pfeife und bei jeiner Uhr und 
bat im Winter zu tun mit dem Heinen Feuer im Dfen. 

Das Holz dafür jammelt er fich jelber an all den langen, langen Sommer- 
tagen bier oben am Walde. 

Er hätte ja nicht nötig, fich fein Holz zu jammeln, wie die armen Leute 
e8 tum. 

Aber da iſt dieſes: wenn er nicht jeden Tag jo ginge und hätte feine Mühe 
und jein Suchen und fein Nachhaujelommen vor ſich — wer weiß, was er täte. 

Da iſt der Strid, mit dem er da8 Holz zujammenbindet, Tag für Tag. Mand)- 
mal hat es jchon in ihm gezudt, ihn anders zu brauchen. Das Leben freut ihn 
niht mehr — ad, es hat ihn eigentlich; nie gefreut. Man hat es nur jo hin— 
gelebt, weil e8 einmal da war. Und was kann e8 denn nun beſſeres geben für 
einen alten Mann, als zu jchlafen und nie mehr aufzuftehn! 

Aber die Schande für jeine Kinder. Es iſt jchon jo vieles geweſen in jeiner 
Familie, was er nicht hat ändern können. Erſt das mit jeiner älteiten Tochter. 
Mit einem feinen Herrn ift3 angefangen, dann jo weiter fort, und zuleßt ift fie 
nie mehr nad) Haufe gefommen. Dann feine Frau. Ob fie irgendwie Schuld 
war an der Geichichte — jedenfall® hat fie fich8 jo zu Herzen genommen, daß fie 
eined Morgens, ald er aufwachte, tot am Bettpfojten Hing. 

Das war eine große Sache im Dorf und vor Gericht, und wie er ed num 
auch drehen und anjehen mag, er muß fich jagen, daß er die Laft für feine Kinder 
nicht größer machen darf. Wer weiß, vielleicht könnte das auch dem Tijchlermeifter 
an feiner Hundichaft ſchaden — die Menjchen find oft jo jonderbar mit dem, was 
fie jemand nachtragen. 

Gleichmäßig langſam — jeine Arbeit eilt ja nicht, es ift nur gut, wenn die 
Zeit dabei hingeht — hat der alte Mann Schritt vor Schritt aufwärts geſetzt 
und immer nod) jchneller, al3 er dachte, die Buche mit den drei Stämmen erreicht. 
Bon hier aus geht er vom Weg ab ein wenig waldeinwärts, zwijchen abgeholzten 
Stümpfen und jungen jchlanten Stämmen durch, bis er am Rand einer teil ab— 
fallenden Lichtung angelangt ift, über die fich zwildhen Moo8 und Steinen durch 
an vereinzelten Samenfichten vorbei dünn und eilig ein Wäflerlein windet. 

Jenſeits fteht unter einer windichiefen Fichte die Hütte der Holzarbeiter. 
Manchmal hat jchon der Alte darin Schub vor plößlichem Regen geſucht. Und 
wenn heute wirklich das Gewitter fommt, na ja, da kriecht er eben auch hinein 
und wartet3 ab. Er verjäumt ja nichts unten im Tale. Wo auf der ganzen Welt 
gibt es etwas, daß er nicht verjäumen dürfte! 

Der Himmel iſt nicht mehr jo hell, und etwaß von angezognem Atem und 
Warten überall — aber wer weiß, wie lange es noch dauert, wer weiß, ob es wirklich 
fommt. Vieles fommt nicht, von dem man gedacht hat, es müſſe fommen. 
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Der Alte rollt feinen Strid auseinander, merkt fi; mit blinzelndem Umſehen 
nah allen Hinmelsrihtungen den Pla und fängt gejtüßt auf feinen Stod mit 
der freien Hand zu jammeln an, wobei e8 oft gejchieht, daß er nad) einer kriechenden 
Wurzel greift und denkt, es fei ein guter trodner Aſt. 

Es liegt viel dürred® Holz da herum. Den Kindern aus dem Dorf ift e8 zu 
weit, nur im Winter fommen ein paar Frierende zum Sammeln. 

Aber jegt nicht, jegt ift er ganz allein, und während er ſcharrt und bricht 
und zujammenträgt, wächſt in ihm ein jchwaches Gefühl von Freude am eignen 
nügliden Tun — von Freude eigentlich nicht, aber e8 glimmt doch etwas auf wie 
ein winziger filberner Bunkt in feinem Leben, und er wird eifrig und arbeitet fich 
in Schweiß und hat für jeden Zweig, den er findet, Freundichaft oder auch ein 
bißchen Nachſicht: bald ift e8 ein dider von der beften dankbarſten Art, dann ein 
dünnes widerhaariges Gejtrüpp — aber gut, wenn anfangs das Feuer nicht brennen 
will —, bald ein glatter Gabelaft, grün abgebroden vom Stamm und mit zäh 
feftfißendem Laubwerf. 

Alles trägt er auf einen Haufen, alle, was er findet, joviel der Strid faſſen 
will, und dann bindet er loſe zu, wägt, ob er e8 wird jchleppen fünnen, ſteckt noch 
ein paar Heine Zweige hinein und Enotet feit und forglich zuſammen. 

Und wie nun fertig zum Hinuntertragen daß braune Bündel da vor ihm im 
braunen Moos liegt, da it e8 mit einemmal jo etwas ärgerlich Fertiges und liegt 
jo tot da, und mit ihm der ganze Nachmittag, und mit ihm im Grunde alle Zeit, 
die noch kommen jol ... 

Seufzend fit der alte Mann auf einem Baumftumpf, wirft die Müße von 
fich, nimmt die Brille ab, die von Schweiß beichlagen ift, pußt fie und bfidt in 
verſchwommnem Erfennen von Hell und Dunkel um fid. 

Wie ftill es bier fit. 

Wie ftarf und jchredlich ftill. 

Die Stille macht jeinen einen einzigen Wunjch, immer beflommen und nieder= 
gehalten, unheimlich wad). 

Niemand ift ja da und fieht, was man tut. 

Und nachher ift doch alles einerlei .. 

Der Alte faßt mit der Haud nad) dem niedrigen geraden Aſt ber jungen 
Buche hinter ſich — er fieht ihm nicht, aber er weiß, daß er da ft, er hat ihn 
ſchon oft, ad) oft an andern Tagen angejehen. Und dann tajtet diefelbe Hand hin 
nad) dem Strid, der dad Holz zujammenhält ... 

In der Nähe Hopft ein Specht, die Hand erjchridt, fährt zurüd und taftet 
bon neuem hin. 

Man wird ihn ja finden hier, dad wird man, und fie werden ein paar Zweige 
zufammenjchlagen und ihn feiner Tochter in Haus bringen. 

Und fie wird an zu jchreien fangen und ein paar Wochen traurig fein und 
ed dann vergefjen haben. 

Aber die Schande über feinem ehrlihen Haus, wenn nur die Schande über 
jeinem Haus nicht wär. 

Seufzend läßt der Greis den Strid los, wiſcht noch einmal an den Brillen- 
gläjern und Hodelt ji nad ein paar mißglüdten Verfuhen mühjam hoch vom 
niedrigen Stumpf. 

E3 Hilft nichts, jo muß denn fein trauriged Leben wieder mit ihm ind Tal 
hinab. 

Er wirds wohl noch ſchaffen vor dem Gewitter. 
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Aber als er fich nad) feinem Bündel büdt, hört erd ungewiß vom Tale herauf 
rollen, und nad einem Heinen Abſatz rollt es noch einmal länger und jtärfer. 

Er fteht unſchlüſſig: jept fieht er, die Sonne ift weg, ein jtößiger Wind fährt 
in die brütende Mittagdglut, die Blätter raufhen auf. Stille noch einmal, etwas 
Kaltes, Dunkles zieht eilig drohend über den Baumfronen herauf, und dann fängt 
da8 Murren in der Quft von neuem an. 

E3 fängt an und hört nicht mehr auf, das gleihmäßige Grollen ſchwillt 
und finft zurüd, ſchweigt aber nicht, jondern hebt jtärler an, ftärfer und mit 
hellerem Ton. 

Nein, da er doch nicht mehr nad) Haufe kommt, hats auch feinen Sinn weiter, 
fih naß regnen zu laſſen. Schon klatſcht e8 in harten einzelnen Tropfen, die viel- 
leicht auch Hagelförner find, auf die harten Blätter. 

Er läßt fein Bündel liegen und haftet jo eilig, wies geht, über die Lichtung 
weg dem verlafjenen Holzhäuschen zu. 

Ganz dunkel iſt e8 drin, mit Harzgeruh und unmäßiger Hihe, und dann 
ſchimmern ein paar Lichtftreifen auf, die durch die Bretterfugen hereindringen. 

Der Alte figt auf der jchmalen Bank und wartet, tief gejenkt den Kopf und 
auf den Knien die gejchloffenen Hände, die Fingerfnöchel der einen an die der andern 
gedrüdt. 

Draußen bricht jchneller, ald man e8 hätte denlen jollen, daS Unwetter herein. 
Schon ſchwillt mit wachſender Gewalt der Sturm heran, heult, faucht und wütet 
und macht Bäume und Himmel jo aufgeregt, wie er jelber ijt. 

Keins traut mehr dem andern, das biegt fich und wehrt ſich und wird finiter, 
und die Blike fahren grell und blau durd die Dunkelheit, und der Donner brüllt 
und fnattert, und fnattert ganz hell und brüllt wie ein Tier, dad Schmerzen hat, 
oder wie ein Tier, das ſich fürchtet, weil immerfort die wilde gelbe Peitiche nad) 
ihm jchlägt. 

Und die Schläge überjchlagen fi), und daß gejchlagne Tier bäumt fich mit 
tobendem Gebrüll, in zijchenden Strömen, eher hetzend als löſchend, jchwefelfarben, 
einen Augenblid aud rot wie Blut, ftürzt der Regen herab. 

Herrgott in deine Hände, was das für ein Wetter if. So ein Wetter hat 
er nicht erlebt, jolange er denken kann. Hat je ein Menjch ſolch ein Wetter 
gejehen! 

Furchtſam an die Wand gedrüdt figt der Alte, mit zitternden Knien, auf: 
ſchlotternd bei jedem Donnerichlag, feine Hände Hammern fi an die Harzige Wand. 

Ach, du Menjchenskinder, wenn daß nur erjt vorbei ift. Gottes Strafe iſt 
dad. Warum war denn auch der Wald jo ftill heute vor dem Gewitter, daß die 
jündigen Gedanken mir dem Strid jo jchredlid nahe kamen. 

Ad, er will ehrlich fein: wenn der Strid nit jo ſchön und feſt um das 
gute Bund herum gejchnürt gewejen wäre... er hats ja nicht getan... aber 
wer weiß, was er jonft doch ganz ftill und jchnell getan Hätte... 

Er möchte vor ſich jelber ausweichen und kommt doch wieder dahin zurüd, 
aber ehe er das noch richtig bis zum Ende ausgedacht hat, ſchwillt aus all dem 
Toben und grellen Jagen von Licht und Schatten ein Seufzer zu ihm herein — ein 
Seufzer, als wenn hundert Herzen zu gleicher Zeit brechen, und dann ein dröhnender 
Ball, von dem die Erde bebt, ein hinfterbendes Praſſeln und Kuatten — dann 
iit3 einen Augenblid jo till, daß man vom innern Dad) des Häuschens die trodene 
Tannenrinde riejeln hört. 

Gelähmt vor Schreden, mehr tot als lebendig, hodt der Alte in jeinem Winfel 
und jtarrt hinaus. 
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Bor der Tür des Häuschens liegt die Fichte Hingeftredt, abgedreht vom 
Sturm, wie eines Kindes Hand ein Streichholz bridt. Das mächtige grüne Ge- 
zweig dedt zur Hälfte den Eingang. Ein paar Meter weiter nad rechts: jo läg 
er jeßt tot umter dem zerjchmetterten Häuschen, und fein Bündel Holz da draußen 
würde in alle Ewigkeit vergebens auf ihn warten. 

Er fißt in Tränen und dankbarem Grauen, lauft in fich hinein und hat das 
Unwetter draußen vergeffen, vergißt auch beijeite zu rüden, al3 durch eine Dach— 
füde der Regen auf feine Schulter zu tropfen und zu fließen beginnt. 

Ein wenig heller wirds vor der Tür. Die Wollen find leer, der Wind hat 
fi müde getobt, wird leid und geduldig und tut, als ob er traurig wäre um ben 
gebrodynen Baum. Schwach und ſchwächer verflingt das Rollen des abziehenden 
Gewitter zwijchen den Feldwänden des jeitlichen Tales, 

Bon der Ruhe ringsum wird der alte Mann wad, er jteht auf, jchüttelt das 
Waſſer von fi) und friecht gebüdt zur niedern Tür hinaus. 

Die nafjen Zweige des gejtürzten Baumes ftreifen ihm die Mütze vom Kopf, 
furchtſam bückt er fi) danach, fieht fi um, ob die andern Bäume nod) jtehn, und 
ob der umgefallne ihm nicht nahrüdt. Dann ftolpert er gebüdt mit kurzen Schritten 
über die Lichtung weg dem Baumftumpf zu, auf dem er vorhin fein Bündel Holz 
bat liegen lafjen. 

Naß und fchwer liegt e8 da, umfchlungen vom naſſen Strid. Einen Augen- 
blick befinnt er ſich — ſoll erd liegen lafjen bis zum andern Tage? Aber naf fit 
er ja doch, er greift zu und zieht ed auf den ſchräg eingeftemmten Rüden hinauf. 

Der Wald tropft und blinkt, die Müden find weg, die Luft ift friſch, lächelnd 
bewegt vom leifen Winde, der jchon nicht mehr weiß, was er dem Walde getan. 

Der Alte fieht fi) noch einmal um — grüne Zweige liegen überall, junge 
Buchen um ſich jelbft gedreht — auf der Lichtung noch eine Kiefer mit hochftehendem 
Wurzelballen. Ach, viel Schaden und Unglüd hat der Sturm gemacht ... 

Er atmet auf, als er den gebahnten Waldweg erreicht hat. 

In der Mitte geht er, rechts und links im Fahrgeleiſe jchiegen ſchäumende 
Wäſſerlein vol Moos und Rindenftüden hinter ihm her und an ihn vorbei. Einmal 
liegt ein Felsblock da, losgewühlt aus der überhängenden Wand. 

Der Greis in der nafjen Leinenjade haftet abwärts, jo jchnell es geht, fein 
Rüden tft edig gebeugt unter der Laft, jeine Hände halten den Strit — ben 
Strid, um deſſenwillen er hier mit dem fchredlichen Unwetter geftraft ift und kaum 
lebendig davongefommen. 

Aber der liebe Gott hat ihm vergeben — er lebt und atmet und trägt ohne 
Schaden an feinem Leibe jein Bündel Holz nad) Haufe. Schreden und Glüd und 
Dankbarkeit find in ihm und ein Gefühl, als müfje dad ganze Dorf ihm entgegen- 
laufen und froh mit ihm jein. 
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Reichsſpiegel. (Der Antrag Hobrecht und feine Folgen. Minifter von Studt 
und die Liberalen. Aus dem Reichstage.) 


Wie e8 jcheint, drohen dem neuen Kurs in der innern Reichspolitik allerlei 
Schwierigfeiten und Gefahren — Schwierigkeiten, die fi überwinden laſſen, 
deren Überwindung jogar wahrjcheinlich tft, die aber doch die aufmerkſame Beachtung 
aller Patrioten verdienen, wenn fie nicht verhängnisvoll wirken jollen. Es hat 
Auseinanderſetzungen zwijchen Konjervativen und Liberalen gegeben, und auf beiden 
Seiten behauptet man nun, das müfje für die jogenannte „Lonjervativ= liberale“ 
Politik im Reichstage von übler Wirkung fein. Die Befürchtung tft leider nicht 
ganz unbegründet, weil der Parteigeift ungern der Anforderung folgt, fi außer- 
halb der gewohnten Geleife zu bewegen, und gewiſſe Eindrüde, die mit gewohnten 
Gedankengängen im Einklang ſtehn, auf ihn in der Negel ftärker wirken als Die 
Gegengründe der Vernunft, die etwas mehr Nachdenken fordern. Konſervative 
und Liberale Haben fi) noch vor furzem mit Mißtrauen beobachtet. Nun hat 
ihnen der Wahlerfolg gegenüber der Sozialdemokratie gezeigt, daß die Idee des 
Reichskanzlers von der fonjervativ-fiberalen Paarung etwas wirklich Ausführbares 
enthält, dem fie fich nicht verfagen wollen. Aber fie können aus den alten Bahnen 
nicht jo weit heraus, daß fie die Lage losgelöſt von ihren Barteiinterefjen be— 
trachten. Ganz naiv legen fie fich die Lonjervativeliberale Verftändigung jo zurecht, 
daß fie dem Gegner zumuten, ihre Politik zu machen. Damit ift der Boden für 
allerhand Zmiftigkeiten bereite. Natürlich nußt die gegneriiche Prefje, bejonders 
die des Zentrums, ſolche Auseinanderjeßungen eifrig auß und kann ſich nicht genug 
tun in dem Spott und Hohn über das jcheinbare Eintreffen ihrer Prophezeiung, 
daß der fonjervativfiberale Blod jehr bald in Stüde gehn werde. Es fehlt auch 
nit an Ertremen auf der rechten und auf der linfen Seite, die in dieſen Jubel 
gern einjtimmen. 

Was die Hoffnung der Bentrumsleute auf die Sprengung des Blocks be- 
jonderd lebhaft angeregt hat, waren die Vorgänge in der Sitzung des preußijchen 
Abgeordnetenhaufes vom 16. März und die Erörterungen, die daran gefnüpft 
worden find. Wir werden deshalb auf dieſe Sitzung jetzt noch einmal zurüdfommen 
müſſen. 

Vorher aber ſei noch einmal feſtgeſtellt, was unter der „lonſervativ-liberalen 
Paarung“ einzig und allein verftanden werden fann — dieſem Wort, mit dem 
jept die Wigblätter einen bedeutenden Teil ihrer Unkoſten an geiftigem Aufwand 
beftreiten und woran noch kürzlich die freifinnigen Politifer, die Herrn Theodor 
Barth bei jeinem Sceiden von der politiihen Bühne „wegfeierten“, ihren etwas 
ftumpf geworbnen Witz zu jchärfen ſuchten. Es kann, wie wir jchon früher aus— 
geiprochen haben, nicht davon die Rede jein, daß die Konjervativen plöglich liberal 
und die Liberalen fonjervativ werden, jondern die Sade hat doch eine ganz 
andre Bedeutung. Ohne ihren politiihen Grundſätzen untreu zu werden, ja gerade 
vermöge diejer Grundjäße können ſowohl Konjervative wie Liberale zu der Ein- 
fiht kommen, daß gegenwärtig wichtigere Aufgaben zu löfen find als ihre gegen— 
feitige Belämpfung. Konjervative und Liberale können auf dem Wege der eignen 
Parteianihauung die Erfenntnid gewinnen, daß Ultramontanismus und Sozial— 
demofratie je länger je mehr jede gejunde Entwidlung ihrer Parteigrundjäße, durch 
deren Reibung und Ausgleich ein gleihmäßiger Fortichritt ded Staatslebens am 
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fiherften verbürgt wird, ftören und ruinieren. "Daraus ergibt ſich die praftifche 
Notwendigkeit, die Belämpfung des gemeinfamen Gegners ber gegenjeitigen Be- 
fümpfung voranzuftellen. Weiter gehört dazu die Erwägung, ob es nicht in dem 
konjervativen und im liberalen Programme Punkte gibt, in denen gemeinjame Ziele 
der beiden großen Barteirichtungen ertennbar find, und ob man dieſe Gemeinfam- 
feit nicht bisher nur deshalb jo oft überjehen hat, weil der Streit über die Ver— 
jchiedenheit der Wege alle Aufmerkjamkeit in Anfprud genommen hat, und das Ziel 
darüber in Vergefjenheit geraten if. Man kann nun weiter die Entdeckung machen, 
daß ſolche Ziele in größerer Zahl vorhanden find, als man bisher angenommen 
bat, und daß es vielleicht gerade die dringlichften und wichtigſten Zeitforderungen 
find, die damit erfüllt werden. Dann ift die Grundlage für ein praftijches Zu— 
fammengehn der Partei troß der BVerjchiedenheit ihrer Prinzipien geſchaffen, und 
wenn nun überdies die Regierung zeigt, daß fie jelbft diefe Anficht gerwonnen hat 
und ihre Initiative in der gejeßgeberiichen Arbeit in diefem Sinne gebrauchen will, 
jo ift damit ausgeſprochen, daß jene Grundlage nicht mehr lediglich eine theoretijche 
Möglichkeit darftellt, jondern daß die Verwirkiihung dieſes als ausführbar erfannten 
Gedankenganges eine Notwendigkeit geworden ift. Das iſt etwas ganz andres als 
eine willkürliche Nichtbeachtung oder Vermiſchung fonjervativer und liberaler Grund— 
ſätze. Es ift fein Paarungsproduft wie der Maulefel des Herrn Erzberger oder 
der Baſtard von Kanarienvogel und Kaninchen, wie ihn Herr Träger in der An- 
kündigung eines Schaubudenbefiger8 gefunden Hatte. Die „Paarung“ folgt ganz 
von jelbjt au dem Ablegen der „Scheuflappen“, von denen Fürft Bülow ſprach, 
die verhindern, daß man das Gemeinjame in den verjchiednen Anſchauungen er— 
fennt. Mit Wipen und gewagten Bergleihen im Stil des Herm Träger liefert 
man nur den Beweis, daß man jelbft der Träger folder Scheuflappen  ift. 
Freilich ift num auch die Grenze des Paarungsgedankens erfennbar. Es müfjen 
gegenjeitig die Fragen rejpeltiert werden, die mit der bejondern Anjchauung der 
Parteien in jo enger Verbindung ftehen, daß auch die Ziele, die angeftrebt werben, 
verichieden find, wenn aud) eine praktiſche Verftändigung über bejtimmte Fragen 
und einzelne Fälle Hier ebenfalls nicht ausgeichloffen ift. Aber jehr nahe liegt die 
Überzeugung, daß, gerade fo lange nähere Beziehungen erft in den Anfängen und 
noch nicht erprobt find, und jo lange gemeinjame Kämpfe und Erfolge ein joeben 
gefnüpftes Band noch nicht gefeitigt haben, bejondre Vorfiht am Platze tft, und es 
möglichft vermieden werden muß, Fragen aufzumwerfen, die notwendig. oder wahr: 
ſcheinlich zum Kampf führen müfjen. Vielleicht läßt es fich nicht immer vermeiden, 
aber dann muß man dafür forgen, daß diefe Fragen von allen Angelegenheiten der 
Blodpolitit getrennt behandelt werden, und daß den Gegnern die Möglichleit ge- 
nommen wird, daraus Schlüſſe auf die Feſtigkeit des Blocks zu ziehen. Warum 
follen Kunfervative und Liberale nicht erflären: Wir wollen in gewiſſen Fragen der 
Reichspolitik, wo es irgend möglich ift, zufammengehen, in beftimmten Prinzipien- 
fragen unjrer Partei aber wahren wir und die Freiheit, unjre eignen Wege zu gehen? 
Wenn das bejtimmt erklärt wird, können Mißverjtändniffe und falſche Schlüffe die 
einmal gutgeheißene Abficht der Verftändigung bei ernjthaften Politilern nicht mehr 
ftören. Dagegen kann nichts jo verjtimmend wirken al8 der Verjuch einer Über- 
rumpelung, der darin befteht, daß eine Partei der andern ſchon in den erjten An— 
fängen einer Blodpolitif jagt: Wenn e8 euch ernſt ift mit der Verjtändigung, jo 
müßt ihr uns grundfäßliche Zugeftändniffe mahen! Und beinahe noch ſchlimmer ift 
e8, wenn ein jolcher Verſuch von den Barteiführern in der außgejprochnen Abſicht 
unternommen wird, dadurch Widerſprüche in der eignen Partei gegen die Ver— 
ftändigungspolitif zum Schweigen zu bringen, aljo die Gefolgſchaft nicht Durch Gründe 
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und Erfolge allmählich von der Zwedmäßigkeit und Prinzipientrene dieſer Politik zu 
überzeugen, jondern ihr durch Vergewaltigung des andern Partners zu imponieren. 

Der Vorwurf, eine ſolche Politik getrieben zu haben, fann den liberalen und 
den Mittelparteien nicht erjpart werden — nad) ihrem Vorgehn im preußiichen Ab- 
geordnetenhaus. In der Frage der Schulaufficht befteht eine tiefgehende Meinungs: 
verjchiedenheit zwilchen den ftrengen Konjervativen und den Mittelparteien ſowie 
den entſchiednen Liberalen. Es ift zwar jehr leicht möglih, daß innerhalb der 
fonjervativen Partei jchon eine Strömung vorhanden iſt, die ji) der liberalen 
Auffaffung etwas mehr nähert, aber e8 kann feinem Manne, der im öffentlichen 
Leben Bejcheid weiß, unbefannt jein, daß die alte fonjervative Auffaſſung noch 
immer ein bedeutendes Übergewicht in der Partei hat und dieſes Übergerwicht durch 
Angriffe von außen nur gejtärkt werden kann. Bisher ift die Schulfrage immer 
das Gebiet gewejen, auf dem die fonjervative Partei ihre Neigung, fich mit dem 
Zentrum zu verbrübern, am häufigiten und ungenierteften befundet und jede Form 
des Liberalismus am jchroffiten bekämpft hat. Wenn die Liberalen aljo eine 
Differenz mit den Konjervativen vermeiden wollten, dann mußten Erörterungen 
über die Schulfrage möglichjt unterbleiben. War dad aber nad) der Lage der 
Verhältniffe nicht zu machen, dann mußte eine jorgjame Berftändigung über Art 
und Abfiht des Verfahrens vorangehn. Al es am 16. März infolge des von 
den Liberalen und Freitonjervativen eingebrachten Antrags Hobrecht über die Schul- 
aufficht zu Wuseinanderjegungen kam, die damit endeten, daß die Konſervativen im 
Verein mit dem Zentrum den Parteien, die den Antrag unterjchrieben hatten 
— alſo ihren Genofjen im Reichstagblock —, bei der Abjtimmung eine Niederlage 
bereiteten, da mußte man zunächſt glauben, daß fi die Unterzeichner des An— 
trags durch die wenig glüdliche Haltung der Regierung vielleicht hatten hinreißen 
laſſen. Konnte man aber jchon erjtaunt jein, daß gemwiegten parlamentarijchen 
Führern wie Freiheren von Zedlig und Dr. Friedberg jo etwas paſſieren konnte, 
jo wuchs das Erjtaunen, als Freiherr von Zeblig bald darauf im „Tag“ offen er— 
Härte, der Antrag Hobrecht jei dazu bejtimmt gewejen, die Reichspolitik zu unter- 
ftügen! Eine merkwürdige Unterftüßung, die ungefähr auf ähnliches hinausläuft, 
ald wenn man eine Verbrüderung zwijchen Deutichland und Frankreich) damit ein- 
(eiten wollte, daß wir die Franzoſen zu einer Sedanfeier nad) Straßburg einladen! 
Eine andre Lesart erklärte kurz darauf das Vorgehn der Unterzeichner des An— 
trags Hobredht jo, als Hätten die Führer der liberalen Parteien im eignen Lager 
Widerjpruch gefunden, der fich gegen die Blodpolitif im Reichstage richtete. Sie 
wollten diejen Widerſpruch dadurd zum Schweigen bringen, daß fie den Ihrigen 
ein großes Zugeſtändnis der Konfervativen als erſten Erfolg der Verftändigung 
präjentierten. Wie wir über folche Taktit denken, haben wir vorhin jchon aus- 
gejprochen. Wenn fie nicht von glaubwürdiger Seite ſchwarz auf weiß eingeftanden 
worden wäre, würde man fie nicht für glaublid halten, da es ſich ja um Ab— 
geordnete handelt » 9 ſchon dadurch der Beweis geführt ift, daß es erwachſne Leute 
und nicht Kinder waren, die angeblidy ſolche Jllufionen gehabt haben ſollen. In— 
defien joldhe über alle Wirklichfeiten hinmwegeilende Natvität findet ſich ja aud) in 
vorgerüdten Lebensaltern. E8 ift nur jchlimm für eine Partei, wenn fie dieſe 
Eigenjchaft gerade in einem Augenblick bekundet, wo fie ihre Regierungsfähigkeit 
erweiſen will. 

E3 war aljo ein jehr unglüdliches Verfahren, da8 von den Liberalen und Frei— 
fonjervativen in Anwendung gebracht wurde. Mildernde Umftände lagen allenfalls 
darin, daß die Führer diejer Parteien in der Tat bei der großen Unpopularität 
der preußiichen Volksichulpolitif ihren eignen Leuten gegenüber einen jchweren Stand 
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hatten und darum irgendeinen Schritt dieſer Art bei der Beratung des Kultusetats 
nicht umgehn konnten, ferner aber, daß fie — jo wird wenigſtens verfihert — be= 
ftimmt darauf gerechnet hatten, in der Haltung des Kultusminifterd werde das Be- 
ftreben erkennbar fein, fi im Einklang mit der Politik des Fürften Bülow hin— 
fichtli einer entgegenfommenden Haltung gegenüber dem Liberalismus zu zeigen. 
Was die Verftimmung der preußifchen Liberalen über die Volksſchulpolitik betrifft, 
jo ift fie bekanntlich bejonders durch dad Schulunterhaltungdgejeß gefteigert worden. 
Aber gerade die Hauptverfechter ded Antrags Hobrechts waren aud) die Väter jenes 
Kompromiſſes, aus dem das viel geſchmähte Geſetz hervorgegangen iſt. Sie wußten 
ja am beiten, daß das Kompromiß eine notwendige Konſequenz der bejtehenden 
Rechtslage in der preußiichen Schulgejeßgebung war, und daß daß Schulunter- 
haltungsgejeß, jo wenig e8 den Lieblingsgedanfen der Liberalen entſprach, doch auch 
in ihren Augen einen relativen Yortichritt bedeutete, der zugleich der vorläufig 
einzig mögliche war. Nur Leute, die fich entweder aus der liberalen Doltrin nicht 
beraußfanden oder in der Geſchichte der preußiſchen Verfaſſung und Gejepgebung 
nicht bewandert waren, jahen darin einen Rüdichritt. Unter ſolchen Umftänden 
wäre es die Aufgabe der liberalen und der freifonjervativen Führer gemwejen, der 
populären Stimmung in liberalen Kreiſen vorläufig nicht ohne zwingende Not Zus 
gejtändniffe zu machen. Statt deſſen ritten fie eine Hujarenattade gegen den Kultus— 
minifter von Studt, der längft fein Hehl mehr daraus gemadjt hat, daß er amts— 
müde ift und in dem erften geeigneten Zeitpunkte, der fich bietet, zurüdtreten will. 

Freilich trägt Herr von Studt einen großen Zeil der Schuld an den für 
unsre Gejamtpolitif mindeftens nicht zuträglichen Erörterungen der vergangnen Woche. 
Aber wenn man ihn allein dafür verantwortlich macht, jo ift daß nicht richtig, und 
deshalb Haben wir joeben außeinandergejekt, daß die Hauptſchuld den Liberalen und 
ihrer unbejonnenen Taktik zufält. Ste mußten die politiiche Perjönlichkeit des 
Kultusmintfter8 zur Genüge lennen und nicht erwarten, daß er in einer Frage, in ber 
ihn feine ganze bisherige Praxis auf die Bundesgenofjenihaft mit Konjervativen 
und Zentrum hinwies, feine Vergangenheit und jeine bekannten Überzeugungen 
verleugnen werde, um diplomatiichen Erklärungen im Sinne der jeiner Natur gar 
nicht entiprechenden Reichspolitik Raum zu geben. Gewiß wird Herr von Studt 
irgendivie die Konfequenzen feiner Stellungnahme tragen müfjen; wenigitens können 
wir uns nicht vorftellen, daß der Reichslanzler dieje offenbare „Unſtimmigkeit“ ein- 
fach auf ſich beruhen laſſen wird. Das ift eine Sade für fih. Wir verftehen 
nur nicht, wie man auf liberaler Seite über die Haltung des Minifters überrajcht 
fein konnte. Herr von Studt hat nie eine andre Politik betrieben. Er hat jeine 
Berbienfte, aber dem Liberalismus hat er als Kultusminifter niemald Freude be- 
reitet; er hat ihm im Gegenteil ſogar oft genug ganz unnötigermweife vor den Kopf 
gejtoßen, wie durch den jogenannten „Bremderlaß“. Vielleicht wird durch den An- 
griff vom 16. März erreicht, daß Herr von Studt eher geht, als er ſonſt gehen 
würde, aber jichrer noch ift eine andre Wirkung des Streichs, daß nämlich dem 
Nachfolger des Herrn von Studt eine zwildhen Stonfervativen und Liberalen ver- 
mittelnde Politit im Sinne des Fürften Bülow nicht wenig erſchwert wird. 

Was der Reichstag in der legten Woche feiner Tätigkeit vor Dftern nod ges 
feiftet hat, ift kaum des Erwähnens wert. Die Polen jegten e8 durch, daß fie noch 
einmal ihre Klagen ertönen lafjen konnten, obwohl diefe gar nicht vor das Forum 
des Reichſtags gehören, und die Minderheit trug wiederum ihre Schmerzen über 
die Tätigkeit der Regierung bei den Wahlen vor. Die Regierung ließ fi, wie 
zu erwarten war, auf die Beantwortung diejer überflüffigen Interpellation nicht 
ein. So erledigte der Reichſtag nur das Etatönotgefeß und die bringenditen 
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kleinern Vorlagen und ging dann in die Ferien. In der Jahreszeit, die ſonſt für 
die parlamentariſchen Arbeiten die ergiebigſte zu ſein pflegt, iſt diesmal kaum etwas 
zuſtande gekommen. Das liegt ja zum Teil an dem ſpäten Zuſammentritt des Reichs— 
tags infolge der Neuwahlen, aber auch an der ſchon jo beklagten Zeitvergeudung. 
Hoffentlich wird die Zeit zwilchen Dftern und Pfingften befjer ausgenußt. 


Daß Leben der Pflanze. Ein großer Teil der Gebildeten jteht heute 
den Ergebnifjen der Naturwiſſenſchaften fremd, ja fait feindjelig gegenüber. Diejer 
Zuftand it hauptjächlic durch einen Mangel an vorzüglicder populärmwifjenichaft- 
licher Literatur auf ihrem Gebiete herbeigeführt worden. Aber es war borauszu- 
jeden, daß auf eine Periode reiner, dem Verſtändniskreiſe der Mehrzahl entrüdter 
Spezialforihung eine Zeit der verarbeitenden Darftellung, auf ein Gejchlecht von 
Findern ein Kreis von Vermittlern folgen würde. In den Anfängen diejer Be- 
wegung jtehn wir jeßt. Hat es ſich doch gerade der Verlag ded Nosmos, einer 
Gejellihaft von Naturfreunden, zur Aufgabe gemacht, durch Herausgabe gemeinver- 
ftändlicher Werke naturwiſſenſchaftlichen Inhalts an dieſer Vermittlung mitzuarbeiten. 
In diejer Beziehung it es fajt zu wenig gejagt, wenn man dem vorliegenden 
Werke Francés“) vorausfagt, daß e8 bejtimmt jei, eine Lüde auszufüllen. Man 
könnte eher von einer Kluft reden, die e8 zwar nicht auszufüllen aber zu über- 
brüden berufen wäre. Ponteure und Sappeure müfjen den Aufllärern folgen, damit 
die große Mafje nahrüden kann. Und fie find nicht entbehrlicher als die erjten. Fehlt 
e8 doch gerade diejen meiſt an dem notwendigjten Werkzeuge für die Vermittlung, 
einem leöbaren Stil. Nur wenige können beides zugleich jein. In France haben die 
moderne Pflanzenbiologie und das lejende Publitum ihren Vermittler gefunden. 

Die Botanik ift in bejonderm Grade das Stieflind der Gebildeten geblieben; 
unbegreiflicherweife, denn unter Durchſchnittsverhältniſſen iſt der Befig eines 
Stückchens Pflanzenleben — und damit das Intereſſe daran — leichter zu erlangen 
als der einer Menagerie. Um jo wirlungsvoller ift e8, daß France gleid; an den 
Anfang jeines Werkes die hochintereffanten Ergebuifje der neuen Pflanzenöfologie 
jtellt, der Wifjenjchaft, die uns die Pflanze ald Refultat ihrer Standortöverhältnifje 
verjtehn lehrt. Der erfte Abjchnitt, der uns vollftändig vorliegt, macht uns mit 
den Urſachen der Entjtehung der Pflanzenform, ihres äußern Typus (nicht etwa 
der Urt) befannt und ſchildert in neun Kapiteln die Wirkungen der verjchiednen 
Einflüfje, die ihn beftimmen, beginnend mit den großen Elementareinflüffen: Waſſer, 
Erdboden, Licht und Wärme und atmojphäriihe Wedjjelvorgänge (Wind, Regen, 
Schnee), dann zu den unfichtbaren phyfifaliihen Kräften, Schwerkraft, Elektrizität, 
den Wirkungen der veränderten barometrijchen Höhe übergehend. Daran ſchließen 
ſich die Formerjcheinungen, die dem Berfehre der Pflanzen mit den Tieren ent- 
ipringen. Die beiden legten Kapitel des Abſchnitts behandeln ausführlich die 
Formgeftaltungen, die jih auß dem Zujammenleben der Pflanzen ſelbſt in Ver— 
bänden wie Wald, Wieje, Getreidefeld, den biologiichen Individuen höherer Orb» 
nung, ergeben und aus der zerftörenden und jchöpferifchen Tätigleit der Kultur: 
menjchheit an diejen Individuen. 

Nach drei Seiten hin verjpricht daB Werk Frances eine wertvolle Bereicherung 
unfrer Bücherwelt zu werben. Zunächſt ift es eine gediegne Bujammenarbeitung 
des gejamten Stoffes unter ausgiebiger Verwendung gerade der neuften Forſchungen; 





R. H. Franck, Das Leben der Pflanze. 1. Abteilung: Das Pflangenleben Deutichlands. 
26 Lieferungen a 1 Marl. Stuttgart, Verlag des Kosmos, Gefellichaft der Naturfreunde. 
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eine vorfichtige und ehrliche Darftellung, die fi von allem Üüberſchätzen der 
ſchwanken Theorie und der einfeitigen Methodik freihält. Das tft die Arbeit des 
Naturwiſſenſchafters. 

Aber dieſe Zuſammenarbeitung iſt zugleich eine geiſtvolle Verarbeitung für 
den Laien, wie fie für dieſes Gebiet noch nicht geſchaffen worden iſt. Ein viel— 
feitig gebildeter, philofophiiher und phantafiereiher jüngerer Forſcher läßt ung 
einen tiefen Blid in die geheimen und fo intereflanten Beziehungen der Pflanze 
zu den ihr freundlichen und feindlichen Mächten des Lebendganzen tun. Er läßt 
fie al3 ein bejeelte® Wejen vor unfern Augen kämpfen, leiden, erjtarfen und ſich 
gewöhnen. Geradezu klaſſiſch verdient das Kapitel über die Schußmittel der 
Pflanzen gegen Wetterungunft genannt zu werden. Er ift unterftüßt von einem 
lebhaften und anjhaulichen, für einen Naturwiffenihafter dürfte man jagen glän- 
zenden Stil. Er weiß jein Werk mit einer Unzahl Ylluftrationen, worunter auch 
mit Geſchick Ergebniffe moderner Amateurphotographie verwertet worden find, zum 
Teil auch botanishen Landjchaftsbildern nad eignen Entwürfen, zu ſchmücken. Das 
ift die Leiftung des Schriftiteller Franck. 

Das Bud ift endlich ein edled Belenntnis des Verfafferd, von der Liebe zur 
Natur und ernfter Begeifterung für feine Wiſſenſchaft erfüllt, ein Belenntnis zu 
der Schar der von je gefreuzigten, Die was davon erlannt, zu dem Glauben an 
die Einheit aller Iebenden Subſtanz, den natürlichen Hintergrund alles Geſchehens. 
Dies ift die Tat des Menjchen Franck. 

Allen Gebildeten jei die Anjchaffung des Werkes empfohlen; daß der anders 
gebildete nicht überall mit France übereinftimmen wird, ift jelbftverftändfich, jo 
wenn biefer Seite 51 den Pflanzenwuchs in unmittelbare Beziehung zum Kultur— 
aufſchwung jeßt. In der Titelgebung zeigt fi nod etwas die Unbehoffenheit 
feiner ganzen Schule. Die linke Kolumne wäre beffer durchgehend mit der Über- 
ichrift des jeweiligen Kapitels verjehen worden. Ein finnftörender Fehler fcheint 
auf Seite 150, Zeile 10 von unten ımtergelaufen zu jein, ferner Seite 245 im 
Begleittert der dortigen Abbildung. 

Daß es fich bei Frances Leben der Pflanze um ein Werk zum Leſen und 
Studieren, nit um bie jo beliebte „Zierde des Bücherbretts“ handelt, ift wohl 
aus dem Gefagten ſchon Kar. Es joll deshalb nicht nur dem Forftmann, dem 
Gärtner, allen, die mit dem Naturleben Fühlung haben, wie den auf dem Lande 
lebenden Paftoren, Ärzten, Apothelern empfohlen fein, wir wünjchen es vor allem 
in der Hand des Lehrers (auch der Geographielehrer wird daraus jchöpfen) zur Be- 
febung des Unterrichts, aber auch der des reijenden Publikums. Allen denen, die 
jegt wieder in die Städte zurüdgeftrömt find, und in denen da draußen fich doch 
feife wieder der Wunſch geregt hat, einmal die Binde zu lüften, mit der man der 
Natur gegenüberfteht, wünſchen wir es. Vor allem aber wünjchen wir es denen, 
die die Naturwiſſenſchaften verfegern, ohne fie zu fennen. Für die möge auch bier 
am Schluſſe das ftolze Wort des Autors feinen Pla finden: Wir wiſſen zwar, 
daß wir die Natur nie ihrer legten Schleier berauben können — aber wir jtreben 
dennoch raftlos danad. Das iſt ein Idealismus legter und höchſter Kategorie, 
der nur noch mit einem Gebiete des menſchlichen Gemütslebend Berührungspunfte 
bat, mit dem religiöfen. Sa, in diefem Sinne mag es jcheinen, daß das letzte 
Biel der Naturwiſſenſchaft eigentlich ſchon Religion ift. m. 


Naseiturus. Der erjte Paragraph unjerd Bürgerlichen Geſetzbuchs lautet: 
„Die Nechtsfähigkeit des Menjchen beginnt mit der Vollendung der Geburt.“ Diejer 
Paragraph mwiderfpricht mehrern andern Paragraphen desjelben Gejegbuches, die den 
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Ungebornen als Rechtsfubjelt behandeln, widerjpricht unjerm Strafgejeßbudh, das jedes 
Attentat auf das Leben des Ungebornen verpönt, und ift phyſiologiſch nicht haltbar. 
Das zeigt der Geheime Medizinalrat und Direktor der Univerfitäts- Frauenklintt, 
Profefjor Dr. Friedrich Ahlfeld zu Marburg, in der Schrift: Nasciturus. 
Eine gemeinverftändliche Darftellung des Lebens vor der Geburt und der Rechts— 
ftellung des werdenden Menſchen für Zuriften, Mediziner und gebildete Laien. Mit 
30 Abbildungen. (Leipzig, Fr. Wild. Grunow, 1906.) Der erjte Abjchnitt behandelt 
das Dajein vor der Geburt, defjen einzelne Stadien erft von 1822 an, in Deutjch- 
land zehn bis zwanzig Jahre jpäter genau befannt geworden find. Der zweite 
Abſchnitt Handelt von Verheimlihung der Schwangerfhaft und den mancherlei Ge— 
fährdungen Neugeborner. Der dritte kritifiert die beftehende Rechtslage, die der um 
fi) greifende Malthufianismus noch bejonder® gefährlich mache, und jchlägt ftatt des 
oben erwähnten Paragraph 1 folgende drei Süße vor: 

„A. Die Rechtsfähigkeit des Menjchen beginnt mit dem fihern Nachweis jeiner 
Exiſtenz. 

2. Menſch im Sinne des Rechts iſt jedes vom Manne und Weibe erzeugte 
Schwangerſchaftsprodukt, das ein Herz beſitzt und den ſechſten Schwangerſchafts— 
monat in der Entwidlung überjchritten hat. 

3. Der totgeborne Menſch gilt rechtlich als einer, der vorher gelebt hat.“ Der 
legte Abfchnitt Fritifiert Die heutige unzulängliche Stellung des ärztliden Beirats. 
Die Wichtigkeit des Gegenftandes fichert der Har und auch für den Laien verſtändlich 
geichriebnen Abhandlung die Beachtung weitejter Kreiſe. 


Elſaſſer Volfswig. Die neue große Sammelftätte der Rede und Denkart 
eines deutichen Bolfsteiles, die als „Wörterbuch der elſäſſiſchen Mundarten, bearbeitet 
von E. Martin und H. Lienhart“ unfern Lejern ſchon aus verjchiednen Hinweiſen auf 
ihr Erjcheinen bekannt ift, ift in Diefen Tagen mit der Ausgabe der jechiten Lieferung 
des zweiten Bandes abgejchloffen worden (Straßburg, Karl J. Trübner, 1907). 
Diejeß Heft enthält außer dem größten Teile des W und dem 3 zahlreiche Be- 
richtigungen und Nachträge, ein volljtändiges alphabetiſches Wörterverzeichnis von 
allein zweihundert Seiten und eine große, Mare Mundartentarte des Eljafjes (von 
Lienhart). Wir beglüdwünjchen unfre ſüdweſtdeutſchen Brüder, ſowohl die bunte 
dialeftiprehende Vollsmenge wie die wiſſenſchaftlich ordnenden Kameraden, zu ber 
Aufarbeitung des reichen, trauten Stoffe8 von Herzen und geben aud diesmal 
wieder einige Proben eljäjfiihen Vollswitzes auß dem Sclußheft zum beften. 

Allerlei Flüffigkeiten werden im Scherz als Zuſammenſetzungen mit =wafjer 
bezeichnet. Bippelnwafjer, Sudelwaſſer, Schüfjelwafjer fönnen ſchlechten Kaffee meinen, 
das lebte ſowie Gejchirrwafjer auch eine dünne Suppe. Schnäpje heißen, wenn fie 
ſcharf jind, Buß- (d. i. Putz-)waſſer oder je nach der Zubereitung: Kirſchewaſſer, 
Dindus (Kornelkirichen-)wafjer, Quetſchel- oder Zwetſchgewaſſer. Bappelmafjer iſt 
jedes jpirituoje Getränk, infofern e8 die Zunge löſt. Wein wird gelegentlich von 
einem frampfhaften Wißbold auch Dftoberwafjer genannt. Kaftenwafjer iſt Jauche, 
die der Bauer in großen Kaften aufs Feld fährt. Lakrizenfaft heißt Bärendredwafler, 
Karbol Krambolwaſſer. Echt elſäſſiſch endlich find Roßbollenwaſſer aus eau (södative) 
de Raspail und Schawellewafjer aus eau de Javelle (Departement Seine). 

Bur Geographie der deutſchen Wurft — ein Scherz Ratzels — liefert das 
neue Heft ein paar hübſche Beiträge. Die dünne Straßburger Knackwurſt zu acht 
Pfennigen Hat die Synonyma Schuemadhersforell und Grofhenmwurft. Dagegen 
ift eine Dreiſſojuwurſt rund, vergleiche die Nedensart: Finger wie Dreifumürft. 
Dieje ift ebenjo teuer wie die feinere Knackwurſt (3 Sous — 12 Pfennige), die auch 
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Profeſſorswurſt und Dienstagwurft Heißt. Geiler von Katjeröberg läßt die Bauern 
von einem Pfaffen jagen, der ihnen paßt: er macht uns feine kurze Predig und 
jagt von langen Bratwüriten. In Iſenheim ruft der Mepger dem Jungen zu, der 
beim Schweinejchladten mit dem Teller in der Hand zufieht, wenn die Erfremente 
zum Vorſchein kommen: Kumm, du bekummſts Vorwürſtle! 

O jerum, was iſch diß for e Welt! Zidder d'Welt uf dr Belt iſch, han ich 
noch fen Welt g’jehn, wie die Welt wo uf dr Welt ifch! 


Zum Kapitel Sprahdummpeiten. Unjer geliebte8 Juriſtendeutſch iſt 
um ein Wort bereichert worden, das wir allen Aktenmenfchen nicht dringend genug 
zum täglihen Gebrauch empfehlen können. In einem an bie Leipziger Neuejten 
Nachrichten gerichteten und von diefen abgedrudten Briefe des Geheimen Rats Pro- 
feffior Dr. Wach über die Finanzlage des Meißner Dombaus heißt e8 zum Schluß: 

„sm übrigen ift die Fortführung und Beendigung des Baues ald gefichert anzu= 
jehen, ohne daß irgend welches Zufammenmirken mit Preußen jich vernotwendigt.* 
Wieder ein Beweis, daß die Sprache die Üra des papiernen Stils noch nicht über- 
wunden bat und rüftig weiter „fich verſchwülſtigt“! 


3ur Beachtung 


Mit den nächſten Hefte beginnt diefe Beitfihrift das 2. Vierteljahr ihres 66. Dahr- 
ganges. Sie if durch alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten des In- und Auslandes zu br- 
ziehen, Preis für das Vierteljahr 6 Mark, Wir bitten, die Beftellung ſchleunig zu erneuern. 

Unfre Lefer machen wir noch befonders darauf aufmerkfam, daf die Grenzboten 
regelmäßig jeden Donnerstag erfcheinen. Wenn Unregelmäßigkeiten in der Lieferung, 
befonders beim Quartalwechſel, vorkommen, fo bitten wir dringend, uns dies fofort 
mitzuteilen, damit wir für Abhilfe forgen können. 


Zeipzig, im März 1907 Pie Perlagshandlung 





Nach den übereinjtimmenden Angaben hervorragender Forſcher entjpricht 
Odol zurzeit den Anforderungen der Hygiene am vollftommenften und wird 
daher als das bejte von allen gegenwärtig befannten Mundwäfjern anerkannt. 

Wer Odol Ronfequent täglich vorfhriftsmäßig anwendet, übt die 
nah dem heutigen Stande der Wiffenfhaft denkbar beſte Bahn- und 
Mundpflege aus. 
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